Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


/  ■     1  ■ '  /  c    / 


h/  7  7c5 


/  ^  v/3 


UNTERSUCHUNGEN     ^•'CHtSL- 


Ober  DIE 


0R6AMSATI0N  DER  ARBEIT 


•  —••_•*      ^BW^a*« 


ODEB   STSTBK   DER 


WELTÖKONOMIE 


voll 


jKatl  Mctlo. 


ZWEITER     BAND. 

HLBIBIfTAEBa  THBIL. 

2. 


VEBLAO   VON   WILHELM  APPBL. 


m«ft9« 


■  ,-,  I 
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Vorwort. 


In  der  Vorrede  zur  sweitJen  Abdieihmg  den 
&stm  Baades  habe  idi  bereäs  daranf  mfinerksam 
gemacbt,  dass  !eh  wAbrend  der  Ausarbeitang  des* 
selben  den  Plan  des  Werks  verflndisrte,  und  dai» 
desshalb  die  ersten  Hefte  dieses  Bandes ,  welche 
gleicbseitig  mit  der  ersten  Abtheilnng  des  ersten 
Bandes  erschienen,  noch  nicht  nach  dem  abgeän- 
derten Plane  bearbeitet  sind.  Ich  fähre  Dies  noch- 
mab  an,  mit  der  Bitte,  die  aus  diesem  Umstände 
entspringenden  Störni^eii  der  syatematisciien  Ord- 
nung, namentlich  die  in  den  ers^n  Kapitda  vor- 
kommenden Wiederholungen  zu  entschuldigen.  Auch 
vegen  der  UagleichmSssigkeit  in  der  Behandlung 
def  frohem  und  spatem  Kapitel  dieses  Bandes, 
welche  davon  herrfihrt,  dass  ich  mich  bei  der  Ab- 
fiE»sung  der  spatem  aus  Mangel  an  Raum  so 
kurz  als  möglich  zu  fassen  suchte,  muss  ich  um 
die  Nachsicht  des  geneigten  Lesers  bitten. 


II 

Auf  die  zahlreichen  an  mich  ergangenai  An- 
fragen, wessbalb  das  Erscheinen  d^s  Werks  so 
langsam  von  Statten  gehe,  habe  ich  zn  antworten, 
dass  äussere  Umstände,  namentlich  Krankheit,  die 
Ursache  dieser  von  mir  selbst  am  meisten  bedauerten 
Verzögerung  sind,  und  dass  der  praktische  Theil 
so  rasch  erscheinen  soU,  als  es  meine  Krfifke  irgend 
erlauben  werden. 

Schliesslich  noch  die  Berichtigung  einiger  sinn-* 
entsteUenden  Druckfehler: 

Pag.    1 1  Zeile    3  t.  o.  itebt  „Soeialiflea'^  sUM  Afaocialfilei« 

^      4i     jy       4  T.   o.  fytsioowleB*^  statt  paapolittifche». 

,,       92     „        1  V.  o.  „Verleander**  statt  Verleiundete. 

„     160     „      10  Y.  o.  ^^ErfahniDg^^   statt   Offanbarang. 

„     512     ,,      14  V.  a.  „TerbflrgteD^*  statt  yerborgteo. 

„     595     ,,        9  y.  o.  „wachseodeo^^  statt  wechsahideii. 

,,     T49     ,,      1 0|a.  1 1 T.  IL  „Taasehwertb*'  st»  Oebraoobs  werOi. 

„     657  soll  steben  oaeb  Z.  18  r*  o.  „2)  Die  abnorme  Be- 
scbaffenheit  bat  statt,  wena  die  fflr  die  normale  erfor- 
derlicben  Bedingongen  nicbt  gegeben  sind/^ 
UnUr  J.  MiU  ist  stets  J.  Si.  MiU  wa  yerstdien. 

KASSEL,  am  1.  November  1856. 

Her  Derfas^rr. 
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iLLGEMEINE  GRUNDSÄTZE  DER  ÖKONOMIE. 


Ef  ist  der  Geist ,  der  sich  deo  Körper  baut« 


€r0te0  ftapitci. 

BEGRIFF    DER    ÖKONOMIE. 

Ansgerüstel  mit  unzähligen  Beddrfnissen  des  Leibes  und 
der  Seele  wirft  die  Natur  den  Menschen  in  den  Strom  des 
Lebens;  yermag'  er  es,  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  so 
gelangt  er  zum  Genus s,  muss  er  sie  unbefriedigt  lassen,  so 
leidet  er  MangeL  Wir  fliehen  den  einen  und  suchen  den 
aadero;  er  ist  und  bleibt  der  gemeinsame  Zielpunkt  aller 
menschlichen  Bestrebungen,  aber  die  Arten  desselben  sind 
eben  so  Terschieden,  wie  unsere  Bedürfnisse  und  die  Indivi- 
dualitäten, aus  welchen  diese  hervorgehen«  Der  Wilde,  der 
mit  thierischer  Gier  die  Beute  seines  Bogens  verzehrt,  die  ver- 
feinerte Dame ,  die  sich  mit  Perlen  und  Juwelen  schmückt,  der 
Weke ,  der  seinen  Forschungen  nachhängt ,  so  wie  der  Gläu- 
bige, dessen  Seele  die  Andacht  fesselt,  sie  Alle  g  e  n  i  e  s  s  e  n, 
wm  Jeder  in  seiner  Weise;  und  wenn  uns  manche  Phi- 
losophen  versichern ,  dass  sie  den  Genuss  der  Wahrheit  unter- 
ordneten, so  sagen  sie  damit  nichts  Anderes,  als  dass  die 
wiMenschafUiche  Forschung  diejenige  Art  des  Genusses  sei, 
welche  sie  am  hdchsten  schätzten« 

Alles,  was  in  irgend  einer  Art  zur  Befiriedigung  eines 
BedMmsses  beitragen,  also  ein  Mittel  des  Genusses  für  uns 
werden  kann,   nennen  wir  ein  Gut.     Manche  dieser  Güter, 
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nämlich  alle  geistigen  und  körperlichen  Anlagen,  als:  Verstand, 
Gedachtniss,  Schönheit,  Gesundheit  .n.  s*  w.,  sind  uns  ange- 
boren; sie  können  also  nicht  erworben  werden;  andere  hin- 
gegen sind  erworben  und  lassen  sich  grössten  Theilt,  wie 
Bächer,  Kunstwerke,  Hausgerfithe,  Lebensmittel  u.  s.  w., 
auch  vertauschen  oder  verschenken,  kurz,  von  einer  Person 
auf  die  andere  fibertragen.  Sic  können,  indem  sie  aus  einer 
Hand  in  die  andere  gehen ,  von  dem  Einen  hervorgebracht  und 
von  dem  Andern  genossen  werden,  imd  bilden  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Güter,  deren  sich  das  menschliche  Geschlecht 
erfreut;  aber  keins  derselben  entsteht  von  selbst,  sondern  sie 
sind,  wie  gesagt,  ohne  Ausnahme  das  Produkt  unserer  Arbeit 
und  der  verschiedenen  natärlichen  Hülfsmittel,  die  wir  mit  dem 
Namen :  Naturkraft  bezeichnen»  Nur  mit  Gutem  der  letztem 
Art  beschäftigt  siph  die  Ökonomie,  und  wir  können  sie,  stau 
erworbene,  auch  ökonomische  nennen. 

Werden  diese  Güter  von  Dem,  der  sie  geniesst,  zer- 
stört, so  nennen  wir  diesen  Vorgang  Konsumtion,  und  Den- 
jenigen, welcher  in  der  letztern  begriffen  ist,  KonsHmen- 
ten.  Umgekehrt  heisst  jede  Thätigkeit ,  wodurch  ein  ökono- 
misches Gut  hervorgebracht  wird,  Produktion,  und  der,  wel- 
cher damit  beschäftigt  ist,  Producent« 

Die  ökonomischen  Güter  werden  zwar  in  der  Regel  da- 
durch, dass  wir  sie  gemessen,  konsumirt;  doch  kann  die 
Konsumtion  derselben  auch,  ohne  alle  Mitwirkung  des  Menschen, 
durch  ein  Naturoreigniss ,  z.  B.  eine  Feuersbranst,  erfolgen« 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Produktion.  Bei  dieser  ist  die 
Mitwirkung  des  Menschen  unerlässliclu  Ohne  Arbeit  ent- 
stehen also  keine  Güter,  aber  ohne  Genuss  können  sie  ver- 
zehrt werden.  Da  wir  von  Allem,  was  uns  Genuss  gewährt, 
sagen  können,  dass  es  uns  nützlich  sei,  oder  einen  Werth 
für  uns  habe,  so  ist  der  Begriff  des  Werths  von  dem  eines 
ökonomischen  Guts  unzertrennlich,  und,  wenn  wir  von  einer 
Zerstörung  des  letztern  sprechen,  so  ist  nicht  etwa  von  einer 


DREIZEHNTES   KAPITEL.  P 

ZertlöniDg  desStoffiiy  am  de«  es  bestehet,  soadera  Bir  toe 
der  seines  Werthes  die  Rede.  Wir  drOekeQ  ons  deauiacli 
ebenfalls  ganz  richtig  aus,  wean  wir  sagen:  pre-duciren 
betsst:  Werth  erzeugen,  uid  konsiimiren  Jieisst:  Werth 
zerstören,  oder  entwerthen.  Ja,  es  ist  diese  Bezeicfanungs- 
weise  noch  bequemer,  als  die  vorhergehende;  denn  es  kann 
ein  ökonomisches  Gut  als  solches  noch  fortbestehen  und  doch 
einen  grossen  Theii  seines  Werthes  eingebflsst  haben.  Eine  aus 
der  Mode  gekommene  Tapete  und  ein  verblichener  Seidenstoff 
haben  sich  der  Art  nach  nicht  ver&ndert,  aber  dessen  ungeach- 
tet einen  betriohtlichen  Theit  ihres   frfthem  Werthes  verloren. 

Da  wir  den  grossem  Theil  der  Güter,  welche  wir 
prodndren,  nicht  selbst  verzehren,  sondern  gegen  andere 
rertaoseheo,  so  mflssen  offenbar  die  eingetauschten  von  gros* 
•erm  Werth  fOr  uns  sein,  als  diejenigen,  welche  wir  dafQr 
hingeben.  Man  sieht  leicht  ein,  dass,  unter  solchen  Umstinden, 
beide  Theile  durch  den  Tausch  gewinnen;  denn  Jeder 
erfaJät  dn  Gut,  welches  ihm  werthvolLer  erscheint,  als  das, 
was  er  hingegeben  hat.  Die  Handlung  des  Tausches  selbst 
nrass  also  zu  den  produktiven  Geschäften  g^ören.  Der 
Maasstab,  dessen  wir  uns  bei  dem  Austausch  der  Guter, 
xnr  Bestimmung  ihrer  Werthe,  bedienen,  ist  bekanntlich  das 
Geld,  dessen  wichtige  Rolle  und  wunderbare  Beschaffenheit 
jedoch  erst  später  erläutert  werden  kann. 

Da  die  Erhaltung  unseres  Lebens  an  die  Konsumtion 
ökonomischer  Gflter  gebunden  ist,  und  selbst  der  Genuss  der 
«nveräusserlichen  Gflter  von  der  Fortdauer  unseres  Lebens 
nbhtogt,  da  femer  aller  Konsumtion  eine  entsprechende  Pro^ 
didrtion  vorangehen  und  bei  dieser  wieder  die  menschliche 
Arbeit  nutwirken  nrass ,  so  haben  wir  sie  als  die  letzte  Quelle 
mller  Genosse  zu  betrachten.  Fliesst  sie  nicht,  so  leiden  wir 
Mangel,  arbdteo  wir  hingegen,  so  haben  wir  die  Last  der 
Arbeit  zu  tragen,  welche  unter  Umständen  eben  so  drückend, 
oder  noch  drückender  werden  kann,  als  der  Mangel,  von  dem 
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sie  mis  befreit.  Haben  wir  me  die  Absiebt,  uns  so  viel 
Genoss  als  möglich  sa  T^schaffea,  so  mdssen  wir  offei^ar 
unsere  Arbeit  so  einrichten,  dass  sie  keine  anangeneh- 
meren Empfindungen  hervorbringt,  als  der  Mangel,  der 
durch  ihre  Produkte  gestillt  werden  soll. 

Producifte  jeder  Mensch  alle  GAter,  die  er  konsu- 
mirt,  selbst,  hinge  er  in  der  Ausbildung  seiner  Kräfte  nicht 
von  fremder  Hülfe  ab,  w&ren  ihm  die  natOrlichen  HAlfsmittel, 
ohne  welche  seine  Arbeit  unmöglich  ist,  eben  so  wie  seine 
Fähigkeiten  angeboren,  so  könnte  er  allerdings  leicht  be- 
urtheilen,  was  und  wie  lange  er  arbeiten  müsse,  um 
mit  der  geringsten  Möhe  vom  grössten  Genuss  zu  gelan- 
gen. Aber  so  bequem  hat  es  uns  die  natdrliche  Weltord- 
nung nicht  gemacht;  sie  hat  die  Arbeitskräfte  in  ungleicher 
Weise  unter  die  Menschen,  und  die  Naturkrafte  nicht  minder 
ungleich  über  den  Erdkreis  vertheilt.  Schon  der  erste  Akt  unseres 
Lebens  ist  konsumtiv,  und  wir  bedürfen  lange  noch  der  Pro- 
dukte früherer  Arbeit,  ehe  unsere  Kräfte  weit  genug  entwi- 
ckelt sind,  um  selbst  produciren  zu  können«  Wir  müssen  die 
natürlichen  Hülf^mittel  zur  Arbeit  uns  erst  aneignen,  ehe 
wir  Güter  damit  erzeugen  können,  und,  was  das  Schlimmste 
ist,  wir  sind  im  Stande,  uns  dieselben  wechselseitig 
streitig  zu  machen  und  dadurch  die  Produktion  zu  hemmen 
oder  ganz  aufzuheben. 

Die  producirten  Güter  müssen,  wegen  der  grossen  qua- 
litativen Verschiedenheit  der  Natur-  und  Arbeitskraft,  durch 
einen  künstlichen,  über  die  ganze  menschliche  Cresellschaft 
ausgedehnten  Verkehr  unter  deren  Mitglieder  vertheilt  werden, 
wenn  sie  den  höchsten  Werth  für  dieselben  erlangen  sollen. 
Ja,  es  macht  dieser  Verkehr  selbst  einen  so  wesentlichen 
Theil  unserer  Arbeit  aus,  dass  er  die  Thätigkeit  eines  beson- 
deren Standes  in  Anspruch  nimmt*  Unter  solchen  Umständen 
muss  es  gewiss  für  den  Einzelnen  sehr  schwierig  sein,  zu 
beurtheilen,  wie  er  seine  Arbeiten  einzurichten  hat,   um  sich 
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Biit  der  geringsten  Mühe  die  meiMen  Genässe  su  versehaff^m 
Bie  Verwicklonf  der  Verhaltnisse  hat  die  Lösung  dieser  Frage 
so  sehr  erschwert,  dass  wir  sie  zum  Gegenstand  einer  beson^ 
dem  Wissenschaft  machen  müssen,  und  diese  ist  die  ökono-^ 
mie*  Sie  nntersucbt  die  Gesetze,  nach  weldien  die  Rollen 
unter  alle  Producenten  zu  vertheilen  sind,  wenn  dem  mensch^ 
heben  fiesehlechte  möglichst  grosse  Genösse  bereitet  werden 
sollen;  nnd  da  aus  dieser  Untersuchung  hervorgeht,  dass  wir 
Alle,  zur  Erreichung  ihres  grossen  Zweckes,  wie  die  Organe 
eines  vielgliedrigen  Körpers  zusammenwirken  mftssen,  so  Kann 
die  Ökonomie  auch  die  Lehre  von  der  zweckmassig- 
sten Organisation  der  Arbeit  genannt  werden. 

Wir  waren,  um  zu  dieser  Begriffsbestimmung  zu  gelan- 
gen, genöthigt,  verschiedene  andere  Begriffe,  wie  den  von 
Kottsunitton,  Produktion,  Werth  vu  tu  w*^  voranszuschicken. 
Indem  wir  uns  eine  ansfährlichere  Erörterung  derselben  fär 
die  Zoknnft  vorbehalten,  wenden  wir  uns  für  jetzt  einer  Un- 
tennchung  der  Arbeit  zu,  aus  welcher  die  nähere  Begrändung 
der  von  der  Ökonomie  so  eben  gegebenen  Definition  hervor- 
gehen soll.  Um  uns  nun  über  den  Begriff  der  Arbeit  zu  ver- 
st&ndigen,  haben  wir  zunächst  zu  erforschen,  io  welchem 
Yerhaltniss  sie  überhaupt  zur  menschlichen  Thitigkeit  steht, 
ob  sie  selbst  schon  Gennss  zu  gewahren  vermag,  unter 
welchen  Umständen  sie  Güter  hervorbringt  oder  ob  sie  es 
■nter  allen  thut. 

Zwischen  Arbeit  und  Thätigkeit  ist,  wiewohl  beide 
Aosdröcke  häufig  miteinander  verwechselt  werden,  ein  sehr  we- 
sentlidier  Unterschied»  ]>as  ganze  Leben  des  Menschen  besteht 
ans  einer  Reihe  von  Thätigkeiten,  welche  die  Folge  der  in 
BBS  wirkenden,  nnd  nur  mit  dem  Tode  erlöschenden  Lebens* 
krafl  shid.  Ein  wirkliches  Aufhören  dieser  Thätigkeiten  kann 
dennach  niemals  vorkommen,  und,  wenn  wir  die  Worte  ruhig 
oder  Innthätig  gebrauchen,  so  soll  dadurch  nur  ein  gerin- 
gerer Grad  von  Thätigkeit  ausgedrückt  werden.     Den  hoch- 
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iten  Grtd  von  Rnhe  geoiesien  wir  bdumitlich  im  SeUtfe, 
10  welchem  nur  noch  unwülküriiehe  Tkfitigkeiteo ,  wie  z.  B. 
das  Athmen  und  die  Verdtoong,  ttatUhideii«  Gewöhnlich  hat 
man  indeaseu,  wenn  von  menfchlichea  Thitigkeüen  die  Rede 
ist,  blos  die  willkürlichen  im  Aoge,  und  namentlich  diejenigen, 
welche  ni<^t  nur  in  unaerm  Innern  atattflnden,  aondem  ioaaer- 
lich  wahmehmhar  sind,   and  Handlangen  genannt  werden« 

Bei  onsem  Handlangen  können  wir  ans  eben  so  wohl 
produktiv  als  konsamtiv  verhalten,  bei  den  flbrigen  Thfitigkei- 
len  hingegen  nar  konsamtiv.  Da  schon  die  Fortdaaer  unseres 
Lebens  an  den  Gennss  von  Lebensmitteln  gebunden  ist,  mid 
diese  sämmtlich  ökonomische  Güter  sind,  so  verhalten  wir 
uns  nothwendig  immer  konsumtiv,  wir  mögen  wachen 
oder  schlafea,  rohen  oder  in  Bewegung  begriffen  sein.  Eine 
unanterbrochene  Produktion  hingegen  ist  nicht  mög- 
lich, da  wir  überhaupt  nicht  ununterbrochen  handeln  können, 
sondern  uns  von  Zeit  eu  Zeit,  namentlich  für  die  Dauer  des 
Schlafes,  d^  Ruhe  ergeben  müssen.  Sagt  man  aber,  dasa 
wir  d> wechselnd  konsumiren  und  prodacirea,  so  ist  Dies 
ebenfalls  nicht  wörtlich  au  nehmen ,  sondern  heisst  viehnehr, 
dass  eine  ausschliessliche  and  eine  mit  Arbeit  verbun- 
dene Konsumtion  mit  einander  abweehsehi« 

Da  jede  Arbeit  dne  Handlung  ist,  so  mus«  sie  stets 
mit  einer  gewissen,  wenn  auch  dem  Grade  nach  sehr  ver- 
schiedenen Anstrengung  verbunden  sein ;  gewöhnlich  ist  indes- 
sen diese  Anstrengung  bedeutend.  Der  Schäfer,  welcher  im 
Grase  liegt  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Heerde  von  dannea 
treibt,  and  der  Schmied,  unter  dessen  Hammerschlfigen  sich 
des  Eisen  erweicht,  so  wie  der  Sacktrfiger,  welcher  zentner- 
schwere Lasten  aaf  seine  Schultern  bürdet,  sie  Alle  arbeiten; 
aber  ihre  Anstrengung  ist  sehr  verschieden.  Konsumtive 
Handlongen  können  ebenfalls  anstrengend  sein.  Ein  Freond 
von  grossen  Spazi^g&ngen  strengt  sieh  mehr  an,  als  der 
Schftfer  beim  Hüten  seiner  Heerde,   und  ein   leidensehafliicher 
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Tiner  macht  offenbar  einen  so  gössen  Kraflaofwand,  als 
Terriehtete  er  die  hirteste  Arbeit.  Obwohl  nun  die  Begriffe 
Ton  Arbeit  and  Thitigkeit  darchaus  nicht  Ensasunenfallen,  and 
ein  träger  ^3  Mensch  sogar  manche  leichte  Arbeiten  einer 
sehr  anstrengenden  Konsamtion  vorziehen  kann:  so  l&sst  sich 
dennoch  Bicht  bestreiten  ^  dass  die  grosse  Mehraahl  der  pro- 
dridiren  Beschiftigangen  anstrengend  ist,  während  die 
■eisten  Arten  der  Konsumtion  nur  eine  geringere,  und,  in 
dem  Falle  der  Rahe,  selbst  gar  keine  Anstrengung  erfordern* 
Da  nnn,  in  der  strengsten  Bedentung  des  Wortes,  eine 
|ede  menschliche  Lebensänssening  entweder  konsumtiv  oder 
prodaktiv  sein  mnss,  so  lässt  sich  fragen,  welches  die  ein- 
fachste UnCerscheidang  beider  Arten  von  Thätigkeit  sei.  DieMe 
Uaterscheidnng  fällt  nicht  schwer.  Die  produktive  Thätigkeit 
ift  stets  eine  nothwendige  Bedingung  fflr  die  konsumtive, 
aber  nicht  umgekehrt;  wir  können  also  die  produktive  auch 
bedingende    und  die   konsumtive    die  bedingte   *3 


1)  Ist  der  Thätigkeitstrieb  eines  Ifenschen  gering,  so  nennen 
wir  denselben  träge,  ist  er  hingegen  gross,  so  bedienen 
wir  uns  des  Wortes:  thfitig  selbst.  Diese  Ausdrücke  be- 
sieben  sich  auf  jede  Art  von  Thätigkeit;  für  die  produktive, 
oder  doch  auf  Produktion  gerichtete,  haben  wir  die  besondem 
Worte:  fleissig  und  nnfleissig.  Ein  Spaziergänger  kann 
demnach  sehr  thälig,  aber  nicht  fleissig  genannt  werden ;  ge- 
wöhnlich sind  indessen  sehr  thätige  Menschen  auch  fleissig. 
Das  Wort:  Müssiggang  drückt  nicht  einen  Mangel  an 
Thätigkeit,  sondern  an  Arbeit  aus;  wir  nennen  desshalbauch 
einen  Henschen,  der  sich  das  Ansehen  gibt,  als  arbeite  er 
viel,  ohne  es  wirklich  zu  thun,  einen  geschäftigen 
MtUsiggänger* 

2)  Der  Theil  der  Konsumtion ,  welcher  erforderlich  ist,  um  uns 
im  arbeitskräftige'n  Zustand  zu  erhalten ,  bedingt  zwar  eben- 
falls die  produktive  Thätigkeit,  aber  nur  auf  mittelbare  Weise, 
indem  er  uns  zur  Arbeit  fähig  macht. 
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nennen.  Wer  e.  B.  Nahrnngsmittel  %n  sich  nimmt,  ist  in 
einer  ThaUgkeit  begriffen,  welche  durchaus  nicht  stattfinden 
kannte,  wenn  ihr  nicht  eine  Reihe  anderer  Thitigkeiten ,  wo- 
durch die  Nahrungsmittel  hervorgebracht  wurden,  vorangegan- 
gen wären. 

Es  kommt  bei  der  Verrichtung  einer  Arbeit  nicht  daranf 
an,  dass  wir  beabsichtigen,  sie  xur  Bedingung  einer  darauf 
folgenden  konsnrotiven  Thitigkeit  xu  machen,  sondern  dass 
sie  vielmehr  eine  Bedingung  fOr  die  letztere  ist  ödes  sein 
kann»  Ein  Gelehrter,  der,  um  sich  Bewegung  su  machen, 
die  Geschifte  seines  Girtners  verrichtet,  arbeitet  eben  so  gut 
wie  der  GSrtner;  denn,  obwohl  er  nicht  die  Absidit  hat,  ein 
Genussmittel  hervorEubringen,  so  thut  er  Dies  dennoch;  seine 
Handlung  ist  die  nothwendige  Bedingung  für  eine  andere, 
welche  ihr  nicht  vorangehen  kann,  nftmlich:  die  Konsumtion 
der  erzeugten  Gartenfrüchte.  Dieses  Beispiel  zeigt  uns',  dass 
es  Geschfifle  gibt,  welche  dem  Arbeitenden  6 onus s  gewähren, 
und  ausserdem  noch  Güter  hervorbringen,  deren  Konsumtion 
ihm  selbst  oder  Andern  noch  fernere  Genüsse  verschaffen 
kann.  Die  Arbeit  unterscheidet  sich  hierdurch  sehr  wesent- 
lich von  der  konsumtiven  Thätigkeit;  jene  kann  Genuss  ge- 
währen und  Genussmittel  schaffen,  diese  hingegen  kann  nur 
Genuss  gewahren  und  keine  Genussmittel  schaffen,  oder,  was 
dasselbe  ist,  der  Arbeiter  kann  auf  mittelbare  und  un- 
mittelbare Weise  geni essen,  der  Konsument  aber  nur 
auf  mittelbare» 

Die  Behauptung,  dass  die  Arbeit  Genuss  gewähren 
könne,  spricht  eine,  durch  Erfahrung  festgestellte  Thatsache 
aus ;  aber  in  wie  weit  sie  es  vermag,  welche  Arten  derselben 
es  können,  oder,  ob  es  sogar  möglich  ist,  alleArbeiten  bis 
EU  einem  gewissen  Grade  anziehend  zu  machen, 
dies  sind  höchst  wichtige  Fragen ,  deren  Lösung  noch  nicht 
mit  gleicher  Bestimmtheit  gelungen  ist.  Wäre  es  möglich, 
alle  Mühe  von   der   Arbeit  zu  trennen,    so   müsste  offenbar 
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eine  riclitige  Oi^raniMtion  derselben  den  Flach  lösen,  der 
vu  TOD  dem  Paradiese  scheidet;  und  dieser  Gedanke  ist 
der  Ängdpnnfct,  um  welchen  sich  das  System  der  Socialisten 
dreht 

Der  InbefTi£f  aller  Genässe  besteht  in  der  Freiheit, 
BBsern  Willen  %u  yollEiehen«  Wer  immer  könnte, 
waserwolUe,  wtoe  gläcklich.  Non  mag  allerdings  unser 
W91e  aof  Vieles  gerichtet  sein,  wofür  die  Arbeit  keine  Be- 
dingung ist;  9her^  wenn  wir  uns  auch  nur  solchen  Genässra 
hingeben  könnten,  welche  die  Arbdt  zu  schaffen  vernag, 
ohne  dass  dabei  die  letztere  einen  geringeren  Reiz  für  uns 
kälte,  als  die  konsumtiven  Thfitigkeiten ,  so  würde  der  Grad 
▼on  irdischer  Glückseligkeit  schon  erreicht  sein,  den  die  Yor- 
jtelhrag  der  meisten  Hensdien  an  den  Begriff  des  Paradieses 
knipft  Da  wir  indessen  nur  -geniessen,  wenn  wir  nach  freiem 
Wiflen  handeln,  so  könnte  offenbar  ein  solcher  Zustand  auch 
mar  eintreten,  wenn  unser  Wille  gerade  in  dem  Verhältniss 
auf  produktiye  und  konsumtive  Th&tigkeiten  gerichtet  wäre,  wie 
es  nöthig  ist,  um  diese  durch  jene  zu  bedingen.  Faurier  behauptet 
mm,  dass  die  uns  angebornen  Triebe  wirklich  ein  solches  harmo- 
nisches VerhSltniss  unserer  Thätigkeiten  hervor  brächten,  wenn 
ne  mcht  durch  die  bestehenden  socialen  Einrichtungen  da- 
ran rerhindert  würden*  Er  vergisst  aber,  dass  unsere  socia- 
len Einrichtungen  durchaus  nicht  entstanden  w&ren,  wenn  wir 
whrklieh  £e  von  ihm  vorausgesetzte  psychische  Beschaffen- 
heit hätten«  Wären  uns  die  Triebe  zu  den  produktiven  Thä- 
tigfcdten  eben  so  angeboren,  wie  zu  den  konsumtiven,  so 
würden  aüe  Menschen,  selbst  ohne  dass  sie  das  Bewusstseiu 
davon  gehabt  hätten,  diesen  Trieben  gefolgt  sein;  es  hätte 
also  ^e  sociale  Disharmonie,  die  Fowrier  in  seinem  System 
Mdmpft,  und  die  er  uns  mit  so  lebhaften  Farben  schildert, 
gar  nicht  entstehen  können;  ja,  es  könnte  unter  solchen  Um- 
Mntöctkr^^  Ökonomie  überhaupt  nur  vrissenschafUiche  Nach- 
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Weisungen  fiber  yorh«ndene  Zustände  O)  «nd  niolrt  Ptine  rar 
Ab&Bdemng  derselben  geben.  In  der  Tbtt  r<khren  jedoch  alle 
sociale  Leiden,  die,  wenn  «ach  in  wechselnder  Form,  durch 
die  ganze  Weltgeschichte  hindurchgehen,  davon  her,  dass 
die  Triebe  in  konsumtiTen  Thitigkeiten  weit  sayreicher  and 
mächtiger  sind,  als  die  xu  produktiven,  oad  dass  desshaHi  die 
Hensohenanablissigbemöht waren,  sich  selbst  nvr  konsumlW 
zu  beschftftigen  und  Andere  für  sich  arbeiten  zu  lassen.  Es 
liegt  also  in  dem  Missverhältniss  unserer  Triebe,  in  der  Kon- 
struktion unserer  Seele,  welche  einen  Theil  der  natftrlichen 
Weltordnung  ausancht,  dass  wir  die  meisten  Arbeiten  niehl 
aus  freier  Wahl  vollbringen,  sondern  nur  durch  ^s  Machtge- 
bot unserer  konsumtiven  Triebe  dazu  genöthigl  werden*  MH 
einem  Wort:  die  Arbeit  wird  immer  eine  Bürde  bleiben, 
die  sich  zwar  erleichtern,  aber  niemals  abwerfen  liast 
Gewöhnlich  führen  uns  die  Socialisten ,  zur  Unlerstützung 
ihrer  Behauptung,  dass  die  Arbeit  eben  so  anziehend  werde« 


IJ  Das  bekannt«  Werk  von  Proudhon  „Die  Philosophie  des 
Elends^^  behandelt  die  Ökonomie  von  diesem  Standpunkte 
aus,  ohne  jedoch  von  der  eingebildeten  Harmonie  der  Triebe 
auszugehen«  Es  sucht  im  GegentheÜ  zu  zeigen,  dass  alle 
Entwicklungsphasen  unserer  socialen  Zustande  in  der  Bildwig 
und  Wiederaullössung  logisch  nothwendiger  Gegensitse  be^ 
Stehern  Die  Konstruktion  dieser  Gegensätze  ist  indessen 
grossen  Theils  eben  so  gezwungen,  wie  dies  alle  Konstruk- 
tionen der  Hegerschen  Philosophie  sind,  zu  welcher  sich  der 
Verfasser  zu  bekennen  scheint.  Der  eigentliche  Werth  seines 
Werks  besteht  lediglich  in  einer,  zam  grOssem  Thetl  richtigeo 
Kritfli  aller  bis  jetzt  aufgestellten  ökonomischen  Ansichteou 
Offenbar  ist  bei  Proudhon  der  Saame  einer  unfruchtbaren 
Philosophie  auf  einen  fruchtbaren  Boden  gefallen,  und  nicht 
die  Fruchte,  welche  die  Saat  getragen,  sondern  nur  seine 
eignen  sind  es,  welche  die  Fortschritte  der  Ökonomie 
fördern  werden. 
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ktene,  ds  etoe  konsumtive  Beschllligiuig,  das  Beispiel  von 
6et  Jagd  uid  Fischwei  an*  Sie  sagen,  dass  so  viele  Men- 
s^ien  ein  VergnOgen  an  dem  Jagen  und  Fischen  finden,  and 
dttss  dennoch  dieselben  Gesoh&fte  von  Andern,  die  sie  als 
Miliel  snr  Gewinnnag  ihres  Unterhalts  betrieben ,  als  eine  Last 
angesehen  wirden.  Sie  erklären  mis,  dass  d^  Jigem 
wmI  Fischern  ihr  Geschift  nur  desshalb  listig  fallen  k^nne, 
weil  ne  es  entweder  an  lange,  oder  ohne  Abwechslang  be- 
trieben ;  man  brauche  sie  also  nur  mit  ihren  Arbeiten  wechseln 
an  lassen  oder  die  jedesmalige  Daaer  derselben  abaukaraen, 
UB  sie  ilmen  antiehend,  das  heisst,  vollkommen  genussbnn- 
geod  au  nnchen.  Diese  Behauptungen  mögen  för  den  gege- 
benen Fall  aflerdings  richtig  sein,  weil  uns  eine  vielseitige 
&fahmng  aeigt,  dass  die  Neigung  zum  Jagen  und  Fischen 
siemlich  allgemein  verbreitet  ist ;  anders  verhält  es  sich  indessen 
mit  den  geoerdlen  Folgerungen,  welche  die  Socialisten  daraus 
aiehen;  dtan  die  Erfahrung  aeigt  uns  eben  so  gut,  dass  die 
Neigung  aum  Pflügen ,  Schmieden  oder  Spinnen  durchaus  nicht 
so  aUgeniein  unter  den  Menschen  verbreitet  ist,  dass  man 
hoffen  kann,  es  wurden  diese  Geschifte,  selbst  bei  aller  Ab- 
wechslung, nur  wenige  Stunden  lang  aum  Vergnfigen  betrie- 
ben werden.  Gerade  die,  zur  Befriedigung  der  unentbehr- 
lichsten Lebensbedflrfnisse  erforderlichen  und  desshalb  am  häu- 
figsten vorkommenden  Arbeiten  sind  mit  so  viel  körperlicher 
Aostrengung.  verbunden  und  setzen  so  wenig  Kunstfertigkeit 
voraus,  dass  es  nicht  abzusehen  ist,  wie  dieselben  jemals 
ganz  mühelos  für  uns  werden  sollten.  Schon  der  Umstand, 
dass  die  Socialisten  ihrem  Grundsatz,  alle  Arbeit  anzie- 
hend zu  machen,  in  einzelnen  Fällen  untreu  werden,  be- 
weist die  Unrichtigkeit  desselben.  Sie  wollen  nämlich  aus- 
nsJunsweise  gewisse  unreinliche  oder  gefährliche  Arbeiten 
besser  belohnen  als  andere ,  und  um  zu  deren  Ausübung 
einzuladen,  durch  Vermehrung  des  Lohns  ersetzen,  was  ihnen 
an  Anziehungskraft  fehlt. 
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Sprechen  wir  das  W«kre,  was  in  Fourier*$  Ansichten 
enthalten  ist,  ohne  Uebertreibnng  aas,  so  beschrinkt  es  sich 
darauf,  dass  wir  allerdings  dorch  eine  EWecianissige  Organi- 
sation der  Arbeit  das  Abschreckende  derselben  fast  gani 
aufheben  und  die  damit  verbnndene  Mähe  so  weit  erleichtem 
können,  dass  sie  in  vielen  Fällen  sogar  ähnliche  Genfisse 
gewährt,  wie  wir  sie  jetet  nar  in  konsrnntiTen  Thätigkeiten 
finden.  Wäre  hingegen  die,  seinen  Lehren  xn  Gmnde  liegende 
Theorie  von  der  Harmonie  der  Triebe  richtig,  so  wäre  die 
Unterscheidung  der  produktiven  und  konsumtiven  Thätigkeiten, 
in  RAoksicht  anf  den  Genuss,  gana  fiberfiäsdg;  ja,  es  müsste 
sogar  gleichgfiltig  sein,  wem  die  Produkte  der  Arbeit  ge- 
hörten ;  und  in  der  That  sind  einige  seiner  Schöler  bei  dieser 
Konsequenz  angelangt* 

Nach  Dem,  was  wir  bisher  aber  die  Arbdt  gehört  haben, 
ist  sie  eine,  mit  mehr  oder  weniger  Mühe  verbnndene,  in 
manchen  Fällen  sogar  selbst  genussreiche  Thätigkeit,  welche 
Genussmittel  hervorbringt*  Untersuchen  wir,  ob  der  Begriff 
derselben  nicht  noch  weiter  ausgedehnt  werden  muss*  Unsere 
Neigung  xur  Konsumtion  macht,  dass  wir  die  Arbeit,  abge- 
sehen von  den  Fällen,  worin  sie  selbst  Genuss  gewährt,  nur 
als  Mittel  zum  Zweck  betrachten*  Dürfen  vrir  also  dne  Thätig«- 
keit,  wodurch  der  beabsichtigte  Zweck  nicht  erreicht  wird, 
auch  noch  Arbeit  nennra?  Wenn  Jemand  mit  dem  Aua- 
graben  eines  Brunnens  beschäftigt  ist,  ohne  jedoch  Wasser 
in  der  Tiefe  zu  finden,  so  kann  er  dabei  eine  grosse  und 
mühevolle  Thätigkeit  entwickeln,  ohne  das  gewünschte  Gut 
wirklich  zu  erzeugen.  Seine  Thätigkeit  ist  demnach  auf  Pro- 
duktion gerichtet,  aber  nicht  wirklich  produktiv*  Aehnliche 
Fälle  sind  zwar  nicht  selten;  noch  häufiger  aber  kommt  es 
bei  unsern  Arbeiten  vor,  dass  vrir  die  Güter,  deren  Produk- 
tion wir  beabsichtigen,  nicht  ganz,  sondern  nur  theiiweise 
hervorbringen,  das  heisst,  dass  wir  nicht  ganz,  sondern 
nur  theiiweise  inproduktiv  sind. 
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Dieser  UmstaDd  leitet  ans  offenbar  darauf  hin,  dass  wir 
uosem  bisfaerigeD  Begriff  von  Arbeit  erweitern  und  zwischen 
prodnkürer  und  inprodnktiver  nnterscheiden  müssen.  Pro- 
duktiv nennen  wir,  und  zwar  ohne  Rficksicht  auf  die  zu 
Ctronde  liegende  Absicht,  eine  jede  Arbeit,  welche  ökono- 
mische Güter  hervorbringt;  die  Erfahrong  lehrt  uns  jedoch, 
dass  die  grosse  Mehrzahl  dieser  Arbeiten  nicht  zum  Vergnügen, 
sondern  um  der  Produkte  willen  vorgenommen  wird;  inpro- 
dnktiv  nennen  wir  hingegen  eine  jede  Arbeit,  bei  der  wir 
die  ProdiAtion  von  Gütern  entweder  gar  nicht  beabsichtigen, 
oder  doch,'  wenn  wir  Dies  thun,  uosem  Zweck  verfehlen. 
Naeh  diesem  erweiterten  Begriffe  ist  demnach  die  Arbeit  eine 
jede  mit  Produktion  verbundene  oder  doch  dar- 
auf gerichtete  Thötigkeit. 

Wenn  Jemand  ein  Gut  durch  seine  Arbeit  hervorbringt, 
so  gelangt  dasselbe  dadurch  in  sein  Vermdgen,  das  hei&st, 
er  erwiri)t  es;  vertauscht  er  es  gegen  ein  anderes  Gut,  so  ist 
diese  Handlung  des  Tausches  selbst  wieder  eine  Arbeit;  denn 
das  durch  den  Tausch  erworbene  Gat  ist  in  seinem  Werthe 
gestiegen*  War  die . Wertherhöhung  wechselseitig,  so  haben 
oleidiar  bdde,  bei  dem  Tausch  betheiligte  Personen  gewon- 
nen, das  heisst,  ihre  Arbeit  war  produktiv;  Hess  sich  hin- 
gegen der,  hei  dem  Tausch  beabsichtigte  Zweck  nicht  er- 
reichen^ stellte  es  sich  heraus,  dass  das  Vermögen  beider 
Theile,  oder  auch  nur  das  des  einen  nicht  vermehrt  wurde, 
ao  war  die  auf  den  Tausch  verwandte  Arbdt  von  beiden,  oder 
von  einer  Seite  inproduktiv;  denn  jede  produktive  Arbeit  ver- 
mehr! die  Summe  aller  vorhaddenen  Werthe,  während  diurch  eine 
jede  Uebertragung  schon  vorhandener  Werthe  Nichts  producirt 
werden  kann.  Wir  können  demnach  den  bereits  mitge- 
theilten  Begriff  von  Arbeit  eben  so  richtig  ausdrücken,  wenn 
wir  sagen:  sie  ist  eine,  mit  produktivem  Erwerb  ver- 
bondene  oder  doch  darauf  gerichtete  Thätigkeit. 

An  diese  Erklärung  knüpft  sich  eine  andere,  ftf  unsere 
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•  

Zwecke  noch  wichtigere  Frage«  Wenn  bei  eineiii  voUsoge- 
Reo  Taofch  sich  eine  oder  gar  beide  dar  belheiliglea  Perao« 
nen  über  den  Wcrth  der  nrngetauachten  GAter  gettoacht  haben, 
so  wird  ihre  Arbeit  dadurch  inprodnktiv.  Wemi  nun  Einer 
von  Beiden  irgend  Etwas  gethan  hat,  um  den  Andern  abiicht- 
Irch  %VL  taoBchen,  er  alao  voraitxlich  eine  inprodnktive  Hand- 
lung vollsogen  hat,  ist  diese  dienfalli  noch  Arbeit  an  nennen? 
Ea  ist  klar,  daas,  wenn  wir  ihr  dieaen  Namen  beilegen,  wir 
folgerecht  aimmtlicbe  absichtlich  anf  inprodnktireWertk- 
übertragungen  gerichtete  Handl  ungen  ao  nennen  müssen. 
Der  Sprachgebrauch  hat  indesaen  einen  Mittelweg  eingeachlagen« 
Ea  aerfallen  nirolich  alle  verschiedenen  Arten  solcher  Werth- 
Überlegungen,  je  nachdem  sie  anf  direktem  oder  indirektem 
Wege  gemacht  werden,  in  zwei  Klassen,  und  nur  für  die 
letztere  pflegt  man  den  Ausdruck:  Arbeit  au  gebrauchen.  Wenn 
ein  Kaufmann  einem  leichtgläubigen  Abnehmer  falsche  Mit- 
theilungen über  die  BeschafTenheit  einer  Waare  macht,  und 
dieser  dieselbe  zu  einem  höhern  Preise  kauft,  ala  er  sie,  bei 
einer  genauen  Kenntnisa  ihrer  Eigenschaften,  gekauft  habea 
vrürde,  so  hat  sowohl  der  Käufer  als  der  Verküufer  eine  in- 
produktive Arbeit  verrichtet;  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
dass  der  eine  mit  und  der  andere  ohne  Absicht  verfuhr. 
Nach  unserm  Begriffe  von  Arbeit  müssen  wir  allerdinga  der 
Handlung  des  Letztem  diesen  Namen  beilegen ;  aber  der  Sprach- 
g^rauch  nimmt  keinen  Anstand,  sich  desselben  auch  für  die 
Handlungen  des  Erstem  zu  bedienen.  Geht  hingegen  Jemand 
in  den  Laden  dea  Kaufmanns,  und  bemächtigt  aich  direkt  einer 
Waare,  deren  Werth  geringer  ist;  als  der,  um  welchen  der 
Kaufmann  in  dem  vorhergehenden  Fall  seinen  Abnehmer  über- 
vortheilt  hat,  ao  pflegt  man  dieser  Handlung  den  Namen  Ar- 
beit zu  verweigern.  Offenbar  liegt  der  Grund  dieaer  Inkon- 
sequenz darin,  dass  ea  bei  vielen  unserer  Handlungen  schwer 
ist,  die  ihnen  zu  Gmnde  liegende  'Absicht,  wenn  sie  nicht 
direkt  an  den  Tag  gelegt  wird,  zu  erratheu,  und  dass  man 
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datier  aach  in  vielen  PilleD  zweifelhaft  sein  muss,  welcbe 
inprodoktiTe  Handinngen  Arbeit  zu  nennen  sind.  Da  indes- 
sen die  socialen  Wirkongen  inproduktiver  Geschfifle  dorchaus 
Dicht  davon  abhängen,  ob  diese  auf  direktem  oder  indirektem 
Wege,  das  heisst,  durch  Beraubung  oder  Uebervortheilung 
gemacht  werden,  so  kann  sich  die  Wissenschaft  dem  herr- 
schenden Sprachgebrauch  nicht  anschliessen,  sondern  muss 
zwischen  Arbeit  im  engern  und  weitern  Sinn  unterscheiden 
imd  diese  Unterscheidung  auf  die  sittliche  Absicht  Derer 
gründen,  welche  sie  v^richten»  Beabsichtigen  wir,  die  Güter, 
die  wir  erwerben,  selbst  zu  producfaren,  so  begehen  wir  eine 
sittlich  erlaubte  Handhing;  haben  wir  hingegen  die  Absicht, 
diese  Güter  Andern  zu  entziehen,  so  handeln  wir  unsittlich. 
Im  erstem  Fall  ist  unsere  Arbeit  redlich,  im  zweiten  un- 
redlich zu  nennen.  Nehmen  wir  nun  das  Wort:  Arbeit 
im  engern  Sinn,  so  sprechen  wir  von  redlicher  Arbeit. 
Sie  besteht  alsdenn,  nach  unserer  schon  früher  getroffenen  Über- 
einkunfl,  in  jeder  mit  produktivem  Erwerb  verbun- 
denen oder  doch  darauf  gerichteten  Thätigkeit; 
aehnen  wir  es  hingegen  im  weitern  Sinne,  so  verstehen 
wir  darunter  jede  mit  Erwerb  verbundene  oder  doch 
darauf  gerichtete  Thätigkeit,  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Redlichkeit. 

Nachdem  wir  die  Begriffe,  welche  sich  mit  dem  Worte: 
Ariieit  verbinden  lassen,  kennen  gelernt  haben,  bleibt  uns  noch 
die  Erforschung  ihrer  charakteristischen  Verschiedenheit  übrig ; 
oad  da  ihr  Grundcharakter  unverkennbar  in  der  relativen  Pro- 
duktivität besteht,  so  gehen  wir  von  dieser  bei  der  zu  treffenden 
Einiheilung  aus,  und  fügen,  sowohl  bei  der  produktiven  als  inpro- 
dafctiveo,  du  Nöthige  über  deren  sittliche  Beschaffenheit  hinzu. 

I.      DIE    PRaDUKTIVE    ARBEIT. 

Sie  ist  die  Quelle  aller  ökonomischen  Güter;  von  dem 

Grad  ihrer  Produktivität  hängen  also  alle  Genüsse  ab,   die  in 
n.  sa.  2 
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den  Kreif  uoserer  UnierfUchuDgen  fallen.  Allen  ihren  Bir- 
gern Arbeit  am  verschnfTen  nad  diese  möglichst  produkÜT 
XU  machen ,  muss  der  Zweck  einer  jeden ,  nach  allgeaKinem 
Wohlstand  strd)onden  Gesellschaft  sein,  und  die  Ökonomie  muss, 
gestüUt  auf  ihre  Kenntniss  der  natdrHchen  Weltordnung,  die 
geeigneten  Mittel  dazu  suchen. 

Wollen  wir  den  Grad  der  Produktivität,  welchen  die 
Arbeit  haben  kann,  erforschen,  so  fragt  es  sich  xuniehst,  was 
uns  als  Anhaltspunkt  für  die  -  Bestimmung  desselben  dienen 
kann«  Da  nun  alle  Arbeit  von  dem  Menschen  und  för  den- 
selben verrichtet  wird,  das  heisst,  die  Produkte  seines  Pleisses 
von  ihm  selbst  wieder  konsumirt  werden  sollen,  so  müssen 
uns  offenbar  unsere  Bedürfnisse  den  besten  Maasstab  fdr 
unsere  Produkttonsfähigkeit  liefern. 

Bei  näherer  Betrachtung  dieser  Bedürfnifse  finden  wir, 
dass  sie  sich  mit  der  Möglichketi  ihrer  Befriedigung  mtacr 
erweitem,  und  dass  die  Erfahrung  keine  Grenze  für  unsere 
Konsumtionskraft  aufzuweisen  hat  In  Beziehung  auf  deren 
Dringlichkeit  hat  jedoch  die  Natur,  trotz  aller  anderen  Ver- 
schiedenkeiten, uns  eine  bestimmte  Grenze  gezogen,-  von  der 
wir  ein  Maass  entlehnen  können.  Es  gibt  nämlich  Bedürfnisse, 
welche  der  Mensch  durchaus  befriedigen  muss,  um  fortleben 
und  fortarbeiten  zu  können,  und  andere,  ober  diese  hinaus- 
gehende, deren  Befriedigung  von  seiner  WiUkür  abhängt. 
Wir  nennen  die  Güter,  welche  zur  Befriedigung  der  noth- 
wendigen  Bedurfnisse  dienen,  unentbehrliche,  alle  übrige 
hingegen  entbehrliche.  Ist  Jemand  im  Stande,  seine 
durchaus  nöthigen  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  so  stgen  wir 
von  ihm,  dass  er  die  allgemeine  Nothdur-ft  besitze. 
Diese  NotJidnrft,  auf  die  wir  im  19.  und  24.  Kapitel  ausfuhr* 
lieber  zurückkommen  werden,  ist  es  nun,  welche  uns  den 
geeignetsten  Maasstab  für  die  Produktivität  der  Arbeit  liefert 
Wir  unterscheiden  nämlich  zwischen  fruchtbarer  und  unfrucht- 
barer Arbeit,    wovon  die  erslere  mehr,    die  letztere  weniger 
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CHtter  liervorbriogt,  als  zum  Dotbdärfli^n  Fortbestehen  DesseD, 
der  sie  verrichtet,  erforderlich  sind. 

i)  Fruchtbare  Arbeit  ist  also  eine  jede,- deren 
Ertrag*  die  unentbehrliche  Konsomtion  des  Arbeiters  ober- 
sebrdlet.  Wir  sagen  aosdrAcklich:  des  Arbeiters,  und  nicht, 
des  Menschen ;  denn  dieser  wörde,  ohne  Arbeit,  sich  auf  eine 
geringere  Konsumtion  beschränken  können.  Es  Usst  sich  in 
dieser  Beziehmg  die  menschliche  Arbeitskraft  mit  der  Frucht- 
barkeit des  Bodens  vergleichen.  Ein  Boden,  welcher  bei 
der  Ernte  jedenfalls  mehr  Getreide  liefert ,  als  zur  Aussaat 
Dötldg  war,  ist  fruchbar  zu  nennen;  denn  man  würde,  bei 
efaier  fortgesetzten  Bestellung  desselben,  die  ursprüngliche 
CSetr^denieBge,  von  welcher  man  ausgegangen  ist^  mit  jedem 
Jahr  um  die  Differenz  zwischen  der  Ernte  und  der  Aussaat 
vermehren»  Umgekehrt  müssen  wir  einen  Boden  unfruchtbar 
nennen,  dessen  Ertrag  der  Aussaat  nicht  gleichkommt  Bei 
einer  fortgesetzten  Bestellung  desseben  müsste  mit  jedem  Jahr 
eme  entsprechende  Yerminderung  der  ursprünglichen  Getreide- 
menge stattfinden,  und  zuletzt  die  Produktion  ganz  aufhören. 
Wenden  wir  diesen  Vergleich  auf  die  Arbeiter  an,  so  ergibt 
sieh,  dass  das  selbständige  Fortbestehen  aller  Producenten 
auf  der  Grenzlime  zwischen  fruchtbarer  und  unfrucbtbaretr 
Arbeit  notk  möglich  ist,  unter  derselben  jedoch  aufhört.  Es 
müssen  also  sfimmtlicbe  unfruchtbare  Arbeiter  entweder  gams 
aussterben,  oder  die  Erhaltung  ihres  Lebens  der  Unterstützung 
anderer,  wdche  mehr  als  die  eigne  Nothdurfl  produciren, 
verdanken. 

2)   Die  unfruchtbare  Arbeit   ist,   wie  aus  dem 

Vorliergehenden  erhellt,   ein  so  grosses  ökonomisches  Uebel, 

dass  es,   bei    einer   allgemeinen  Verbreitung   desselben,   kein 

Heümittel    dagegen    gäbe.     Bekanntlich    leben  nun    Nillionen 

von  Menschen,   welche  weniger  als  ihre  Nothdurft  erwerben. 

Es  muss  sich  uns  also  die  Frage  aufdrängen:  Wie  geht  Dies 

SU?     Ist  ihre  Arbeitskraft  wirklich   so  gering,   dass  sie  sicJi 

2* 
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nicht  selbst  xu  unterhalten  vermag,  oder  ist  rie  nv  durch 
mangelhafte  Ausbildung  verkümmert?  Liegt  es  an  einer  .an* 
richtigen  Vertheilung  der  Geschäfte,  ist  Mangel  an  genügender 
Beschäftigung  die  Ursache  davon,  oder  ist  endlich  die  Un- 
fruchtbarkeit der  Arbeit  dieser  Unglücklichen  nur  scheinbar, 
indem  sie  durch  unredlichen  Erwerb  eines  Theils  ihrer  Arbeits- 
fruchte  beraubt  werden? 

Gewiss  wirken  alle  diese  Ursachen  bei  der  Entslehnng 
des  Elends  zusammen;  aber  der  Antheil,  den  sie  daran 
haben,  ist  ausserordentlich  verschieden.  , 

Was  zunächst  die  Arbeitskraft  selbst  anbelangt,  so  ist 
sie  bei  einem  gesunden  Menschen  immer  so  gross,  dass  seine 
Arbeit  fruchtbar  werden  kann.  Schon  die  allgemeinste  Er- 
fahrung spricht  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung.  Sehen 
wir  doch,  dass  in  den  meisten  Ländern,  bei  einer  ausseror- 
dentlichen Konsumtion  entbehrlicher  Güter,  kaum  die  Hälfte 
der  vorhandenen  Ai1)eitskräfte  zur  Anwendung  kommt.  Frei- 
lich hängt  die  Produktivität  unserer  Arbeit  auf  das  Engste 
mit  der  der  Naturkraft  zusammen,  welche  wir  ausbeuten ;  aber 
es  würde  thöricht  sein,  ein  Land  zu  bevölkern,  dessen  natür- 
liche Hülfsmittel  seinen  Bewohnern  die  Nothdiurft  nicht  schon 
bei  massiger  Arbeit  zu  gewähren  vermöchten.  Auch  werden 
erfahrungsmässig  so  unergiebige  Länder  nicht  bewohnt.  Selbst 
Island,  welches  keinen  Baum  und  kein  Getreide  trägt,  nährt 
noch  eine  Bevölkerung,  deren  Genüsse  sich  über  die  Noth- 
durft  erbeben,  und  dasselbe  finden  wir  in  dem  äussersten 
Norden  ded  Kontinents,  wo  das  Rennthier  des  Lappländers 
seine  Nahrung  unter  dem  Sehnee  zu  suchen  hat.  Femer  be- 
weist eine  genaue  Vergleichung  der  menschlichen  Arbeits- 
kräfte, dass  gerade  die  geringsten,  welche  sich  fast  ganz 
auf  körperliche  Thätigkeit  beschränken,  nicht  dieselbe  gitiduelle 
Verschiedenheit  haben,  als  die  höhern,  ja,  sogar  durchschnitt- 
lich eine  grosse  Uebereinstimmung  zeigen.  Fügen  wir  noch 
hinzu,    dass   erfahrungsmässig   in    allen  Ländern   die  Gebrech- 
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Uchen  und  Scbwachen  nur   einen  kleinen   Theil  der  Nothlei- 
denden   aiumachen,  und   überhaupt  der  Erwerb    der  Letztom 
nicht  im  Entferntesten   in  einem  geraden  Yerhfiltniss  zu  ihrer 
Arbeitskraft  steht,   so  lisst  sich  nicht  mehr  bezweifeln,   dass, 
Ton   einzelnen  abnormen  F§llen   abgesehen,  sftmmtliche  Hen- 
9€liea  die  Anlage  haben,  fruchtbare  Arbeit  zu  rerrichten,  und 
dass    in    allen    Fiilen,    worin    ihre    Arbeit    unfruchtbar    ist 
oder  zu  sein  scheint,   nicht  die  Natur,   sondern   unsere  man- 
gelhafte sociale  Ordnung  die  Schuld   davon  trigt.     ErwSgen 
wir,   wie   häufig  Nothleidende  vergeblich  nach  Arbeit  suchen, 
wie  viele  Arbeitskräfte ,   von  den   höchsten  bis  zu  den  nied- 
rigsten,  nur  thcilweise  Beschäftigung    finden,    wie    unendlich 
mamgeOiafl  ^e  Ausbildung  der  meisten  Arbeitskräfte  ist    und 
wie  selten  sie  der  Berufswahl  entsprechen:  so  haben  wir  die 
wahren  Ursachen,   welche  ihre  Unfruchtbarkeit   oder  doch  zu 
geringe    Fruchtbarkeit    bedingen.     Da    aber    die    Entfernung 
aller  dieser  Ursachen  von  unserm  Willen  abhängt,   so   dürfen 
wir  die  Natur  nicht  anklagen,  sondern  nur  uns  und  unsere 
selbstverschuldete  Unwissenheit« 

In  den  meisten  Fällen  ist  übrigens  die  Arbeit  nicht  un- 
fruchtbar, sondern  scheint  es  nur  desshalb  zu  sein,  weil  es 
der  Unredlichkeit  gelingt,  sich  den  besten  Theil  ihrer  Früchte 
•BiB^gnesL  Doch  wir  übergehen  diese  Fälle,  in  welchen  die 
produktive  Arbdl  der  Einen  durch  die  inprodnktive  der  An- 
dern bekämpft,,  und  selbst  als  inproduktive  verdächtigt  wird; 
denn  wir  haben  hier  nur  von  der  produktiven  zu  handeln,  und 
«Dtersucfaen  schliesslich  noch   deren  sittliche  Beschaffenheit« 

Da  der  sittliche  Werth  dcar  Arbeit  von  der  Absicht  der 
Producenten  abhängt,  so  kann  ihre  Produktivität  allein  nicht 
divöber  entscheiden.  Wenn  Jemand  die  Absicht  hätte,  vor- 
handene Werthe  nur  zu  übertragen,  brächte  aber,  dessen 
ungeachtet,  welche  hervor,  so  wäre  seine  Arbeit  zwar  pro- 
doktiv,  aber  nicht  redlich.  Wenn  z«  B.  der  Verkäufer  einer 
Waare  den  Käufer  über  deren  Beschaffenheit  täuschte,  dieser 
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aber,  trott  der  betrflgerischen  Absicht  des  Erstem,  die  ge- 
kaufte Waare  nicht . überscliitit  bitte,  so  wire-  bei  diesen 
Tausch  wirklich  eine  produktire,  9lber  dennoch  unredliche 
Arbeit  yerriehtel  worden.'  Solche  nnd  ihuUche  Fille  sind 
indessen  so  selten,  dass  sie  kann  eine  praktische  Bedentong 
haben«  Man  kann  also  alle  produktiven  Arbeiten, 
bis  anf  unwesentliche  Ausnahmen,  auch  als  redliche  be* 
trachten. 

II.      DIB    INPBODUKTIVE    AHBEIT. 

Sie  charakteristrt  sich  dadarch,  dass  sie  far  keine  Guter 
hervorbringt,  muss  also  auch  fhr  den  allgeneiuen  Wohlstand 
noch  gefährlicher  §&n ,  ab  die  unfruchtbare.  Wenn  wir  durch 
unsere  Thitigkeit  die  vorhandenen  Werthe  nicht  versiehren, 
so  können  wir  nur  in  xweierlei  Weise  auf  dieselben  einwirken : 
entweder  sie  ans  einer  Hand  in  die  andere  Abertragen,  oder 
sie  zerstören.  Hieraus  ergeben  sich  die  beiden  Grundformen 
der  inproduktiTen  Arbeit ,  welche  wir  durch  die  Ausdrucke : 
lukrativ  und  destruktiv  bezeichnen  woDen. 

i)  Die  lukrative  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der 
Uebertragung  der  Werthe.  Setzt  sich  eine  Gesellschaft  tob 
Menschen  zum  Spiel  nieder,  so  können  sie  den  Zweck  haben » 
sich  nur  zu  unterhalten*  In  diesem  Falle  arbeiten  sie  nicht, 
sondern  sind  mOssige  Konsamenten.  Sie  können  aber  aucii 
den  Zweck  haben,  zu  erwerben;  alsdenn  spielen  sie  um  nrgend 
einen  Werth,  und  verrichten,  obwohl  sie  Konsumoiten  bleiben^ 
nun  wirklich  eine  Arbeit  Wir  strftuben  uns  zwar ,  eine  solche 
Gesellschaft  von  Spielen  Arbeiter  zu  nennen;  aber  es  ist 
zwischen  ihnen  und  den  Geschäftsfibrern  an  einer  öffenttichea 
Spielbank  oder  Lotterie,  welche  zumTheil  ganz  ähnliche  Ge- 
fchftfte  verrichten ,  wie  sie  auf  dem  Komptoir  eines  Kaufmanns 
vorkommen,  in  ökonomischer  Beziehung  nicht  der  geringste 
Unterschied,  und  doch  wird  Niemand  den  Bnehhaiter  einer 
Lotterie  fflr  einen  Mfissiggänger  erküren«     Durch   alle,   beim 
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Spiel  vorkommeiicle  Gefchäfte  wird  indeaseD  nfcht  der  geringste 
Werth  henrorgebracht,  soadern  nur  die  vorhandeiieD  unter  die 
Spielenden  oder  die  mit  der  Leitung  des  Spiels  beschäftigten 
Personen  vertheilt ;  bei  einer  Wette  geschieht  bekanntlich  ganx 
dasselbe;  ja,  es  ist  das  Spiel  nichts  Anderes,  als  eine  susam- 
nen^esetste  Wett«,  was  eine  nibere  Unterscbeidong 
beider    für  unsere  Zwecke  äberfkussi^  macht. 

Versprechen  wir  irgend  Jemanden  bis  au  einem  gewissen 
Tage  SUatsscbnldscheioe  oder  andere  Karspapiere  zu  einem 
bestimmten  Preis  »i  liefern,  so  gehen  wir  gleichsam  eine 
Wette  darüber  ein,  in  welchem  Werthe  die  besprochenen 
Papiere  an  den  bezeichneten  Tage  stehen  werden«  War  z.  B. 
der  Preis  des  Papiers  auf  120  Gulden /festgesetzt,  und  es 
steht  am  Liefernngstage  anf  HO  GL,  so  hat  der  Yerkänfer 
etaen  Gewinn  Ton  10  GL  gemacht;  steht  es  hingegen  auf 
125  GL,  so  hat  er  einen  Verlust  von  5  GL  erlitten..  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Börsenspieler  sich  gewöhnlich  die  verkauften 
Papiere  nicht  aasliefern,  sondern  nur  die  Differenz  herausbe- 
zahlen,  weil  sie  übOTbaupt  den  ganzen  Kauf  nur  als 
Mittel  inr  Anstellnng  ihrer  Wette  betrachten»  Aber  nicht  blos 
bei  dem  Papier-  sondern  auch  bei  dem  Waareahandel  kommen 
lukrative  Unternehmangea  vor.  Wenn  Kaofleute  Lieferangs- 
geachifle  mit  einand^  absichliessen ,  so  nnterscheiden  sie  sich 
vo«  den  Papierspekalanten  nur  dadurch,  dass  sie  sich,  statt 
der  Schnldscheine ,  gevrissser  Waaren  bedienen ,  deren  Werth- 
vetiadwiingen  sich  nicht  vorausbestimmen  lassen.  Der  Eine  ver^ 
spricht  z.  B.,  dem  Andern  an  einem  festgesetzten  Tage  Ge- 
treide, Oel  oder  Wein  zu  einem  verabredeten  Preise  zu  liefern* 
Steht  am  Lieferangstag  der  Preis  höher,  so  hat  er,  steht  er  niedri- 
ger, so  ha«  der  Käufer  verloren.  Die  Lieferungen  werden 
ebenfalls  in  der  Regd  nicht  gemadit,  sondern  nur  die  Diffe- 
renz heransbezahlt,  wesshalb  man  alle  solche  Handelsgeschfifte 
aaefa  Differenzgeschäfte  nennL  Sie  kommen  sehr  häufig 
ror,    und    es   gibt    settst    in   Deutschland  Handelsstädte,  in 
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welehea,  unter  dieser  Form,  mehr  Oel  verkanfl  wird,  als  in 
einem  ganxen  Lande  wlich3t.  Ea  werden  indessen  nicht  alle 
Lieferongsgeschifte  blos  als  Mittel  snm  Spiel  betrachtet;  es 
koBunI  vor,  dass  Konsumenten  ihren  Bedarf  an  Getreide  oder 
andern  Feldfrflchten  nur  desshalb  auf  Lieferung  kaufen,  um 
zur  rechten  Zeit  damit  versorgt  zu  sein.  Bedingen  sie  bot 
ihrem  Kaufe  den  lanfenden  Marktpreis  des  Lieferungstermins, 
so  ist  ihr  Geschäft  rein  produktiv,  setzen  sie  aber  einen  be- 
stimmten Preis  fest,  so  ist  dasselbe  gemischt;  denn  sie  ver- 
binden eine  Wette  damit. 

Wenn  die  Kaufleute  von  einer  Waare,  welche  aus  na- 
tärlichcn  Gründen  nur  in  beschränkter  Menge  hervorgebracht 
werden  kann,  betrfichtliche,  einen  künstlichen  Mangel  hervor- 
bringende Aufkäufe  machen  und  die  dadurch  entstehende  Thene- 
rung  benutzen,  um  die  aufgehäuften  Waaren  vrieder  su  einem  hö- 
hern Preise  zu  verkaufen,  so  ist  ihr  Geschäft  rein  lukrativ. 
Sie  greifen  absichtlich  in  den  natflrlicSien ,  das  heisst,  produk- 
tiven Gang  des  Verkehrs  ein ,  um  fremde  Werthe  auf  sich  zu 
übertragen,  und  diese  bestehen  in  der  Differenz  zwischen 
dem  künstlich  erzeugten  Preise  und  dem  natürlichen ,  welchen 
die  Waaren  ohne  die  Aufkäufe  gehabt  haben  würden.  Alle 
Bodenprodukte ,  und  selbst  die  Kunstprodukte ,  wenn  ihre  €re- 
winnung  mit  den  erstem  in  nahem  Zusammenhang  steht,  wie 
dies  z.  B.  beim  Wcmgeist  der  Fall  ist,  eignen  sich  zu  solchen 
lukrativen  Unternehmungen,  und  werden,  unter  passenden  Um- 
ständen, dazu  benutzt;  namentlich  geschieht  Dies,  und  zwar 
in  dem  grossartig^ten  Maasstabe,  mit  dem  Getreide. 

Untersuchen  wir  alle  Arten  des  Handels,  so  ergibt  sich, 
dass  in  die  meisten  mehr  oder  weniger  lukrative  Elemente 
eingehen,  deren  Ausscheidung  bei  der  Organisation  der  Arbeit 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Um  sich  eine  Vor- 
stellung von  dem  Umfang  des  bei  dem  Handel  vorkommenden 
lukrativen  Erwerbs  zu  machen,  bedenke  man  nur,  dass  die 
grosse  Anzahl   der  Handelsreisenden  für  die  Vermittlung   des 
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Verkehrs  fast  gam  fib^ässig  isl;  denn  das  Geschäft  dieser 
Lenle  besteht  le£glich  darin,  bei  deo  Kleinhindlero  umher  zn 
geheo  and  diesen  die  Waaren  der  Grosshindler ,  in  deren 
Dienst  sie  stehen,  aniopreisen.  Da  die  Kleinhändler  nnn  nicht 
mehr  kanfen,  als  sie  bedürfen,  nnd  ihre  Bestellaagen  auch 
brieflich  machen  können,  so  fördern  die  Bemühungen  der  Rei- 
senden den  wirklichen  Waarennmsats  nicht,  sondern  entschei- 
den nur,  wie  gross  der  Antheil  ist,  den  der  eine  oder  der 
andere  Grosshäudler  daran  nimmt,  das  heisst,  ihre  Arbmt  ist 
inprodttkliv ;  die  vorhandenen  Werthe  bleiben  gleich,  nur  deren 
Vertheilnng  wird  geändert« 

Da  Jedermann,  welcher  banüht  ist,  von  And^n  prodn- 
drte  Werthe  auf  sich  su  äbeütragen,  ohne  einen  gleichen 
Werth  dafür  hiniugeben,  die  Absicht  hat,  sich  auf  fremde 
Kosten  Genüsse  zu  verschaffen ,  so  mnss  der  ganze  lukrative 
Erw&h  unredlich  sein«  Es  ist  zwar  möglich,  dasseinsebe 
faikrative  Geschäfte  vorkommen,  welche  nicht  beabsichtigt  und 
desshalb  auch  nicht  unredlich  sind.  Sie  finden  indessen,  wenn 
man  nicht  die  Schenkungen  hierher  rechnet,  nur  ausnahms- 
wdse  statt  Halten  wir  streng  an  dem  Begriffe  von  Arbeit 
fest,  so  müssen  wir  jede  Thätigkeit,  wodurch  eine  Schen- 
kung vollzogen  wird,  eben  so  gut  Arbeit  nennen,  als  die, 
welche  bei  einem  Tausche  vorkommt.  Man  sieht  leicht  em, 
dass  wir  das  Wort:  schenken  hier  in  seiner  weitesten  Bedeu- 
tung g^rauchen,  und  jede  einseitige,  jedoch  im  beiderseiti- 
gen Wunsche  biegende  Werthübertragung,  also  auch  die  Ver- 
erb n  n  g,  darunter  begreifen. 

2)  Die  destruktive  Arbeit  zerstört  vorhandene 
Werthe«  Sie  ist  eine  eigene  Art  von  Konsumtion,  bei  wel- 
ker jedoch  die  konsumirten  Güter  nicht  genossen  werden. 
Der  destruktive  Arbeiter  befindet  sich  demnach  in  der  trauri- 
gen Lage,  dass  er  nicht  nur  den  Vorrath  der  vorhandenen 
Ciüter  nicht  vermehrt,  sondern  ihn  noch  vermindert«  Sind  die 
seestörten  Güter  seine  eigenen,  so  thuter  es  nicht  absieht- 
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lieh  O9  ionBt  wflrde  ihn  seine  Htadlimg  GeauM  grewihrea, 
er  abo  nicht  arbeiten,  sondern  in  gewöhnlicher  Weise  kiHi- 
somiren;  gehören  hin^gen  die  Güter  einem  Andern,  so  kann 
er  auch  deren  genusslose  Konsumtion  beabsiehttgen, 
sobald  ihm  diese  als  Mittel  dient.,  sich  anderweitige  Cteniksse 
an  Terscbaffen« 

Fahrt  Jemand  ein  Gebinde  auf,  und  konstniirt  dasselbe 
ao  schlecht,  dass  es  nach  der  Erbauung  vrieder  einstärst,  sq 
hat  er  durch  sehie  Arbeit  Nichts  herYorgebracht  und  dabei 
die  angewandten  Baumaterialien  gaaa  oder  theilweise  entwer- 
tbet.  Die  Summe  der  vorhandenen  Werthe  war  also  bei  dem 
Beginn  des  Baues  grösser  als  nach  dem  Einstnra  desselben; 
die  Entwerthmg  der  Baumaterialien  lag  nicht  in  der  Absicht 
des -Bauherrn,  und  die  betreffende  Konsumtion  gewährte  ihm 
dorohaus  keinen  Genuss.  Wir  haben  hier  einen  Fall  ange- 
fahrt, welcher  iwar  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  destruk- 
tiver Arbeit  gibt,  aber  nur  selten  vorkommt;  es  gibt  jedoch 
eine  Menge  von  Fallen,  worin  die  I>estruktioB ,  wenn  anch 
nunder  aogoischeinUch,  doch  eben  so  gut  stattfindet,  die 
Nicfats  weniger  als  selten  sind.  Dahin  gehören  z.  B*  alle  ver- 
ungldckenden  industriellen  Unternehmungen«  Ein  Fabrikant, 
welcher  ein  Geschift  gründet,  das  nach  kurzer  Zeit  wieder 
eingehen  muss,  befindet  sich  in  derselben  Lage,  wie  der  Bau- 


1)  Man  hat  zwar  auch  Beispiele  von  einer  genosslosen  Kon- 
Bumtion  eigner  Güter.  Fourier  erzählt,  dass  ein  wuchrischer 
Kaufmann  einen  Thcil  seiner  Getreidevorrälhe  heimlich  ins 
Meer  versenkte ,  um  fiir  den  Rest  einen  hohem  Preis  zu  er- 
halten, als  er  för  die  gauze, Masse  erhalten  haben  wfirde. 
Der  Kaufmann  beging  jedoch  diese  Handlang  nicht  freiwillig, 
sondern  wurde  nur  durch  die  Furcht  vor  gewaltsamen  Aus* 
brüchen  der  Volkswuth  dazu  bestimmt;  denn  ohne  diese 
wurde  er  den  Verkauf  seiner  YorrSthe  nach  Belieben  be- 
schränkt, und  das  Uebrigbleibende  im  Ausland  abgesetzt 
oder  für  die  Zukunft  aufbewahrt  haben. 
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kerr,  dem  sein  GebSude  wieder  einstörst.  Die  MtfeluBeii  und 
sonstigen  Gerithsdiafleü  nAssen,  wenn  die  Fabrik  nickt  fort- 
bestdien  kann,  verkauft  and  zu  einem  andern  Zwecke  benutat 
werden;  sie  edeideh  dadorcb  eine  Entwerthnng,  weicke  die 
Bftlfte,  drei  Viertheile  oder  noch  mehr  von  dem  ursprünglichen 
Wertke  betragen  kann.  Bedenkt  man,  dass  das  Missüngen 
der  verschiedenartigsten  industriellen  Unternehmungen  eine  sich 
ligiieh  wiederholende  Erscheinuiig  ist,  so  kann  man  sich  eine 
Vorstellung  davon  machen ,  welche  ungeheure  Werthe  auf 
diesem  Wege  destndrt  werden.    . 

Leider  genfigen  die  destruktiven  Wirkungen  dies^  Un- 
fiUe  OBsem  Fabrikanten  noch  nicht,  und  wir  müssen  tiglich 
erleben,  dass  sie  die  Qeschifte  ihrer  KonkurreBlen,  sur  Ver- 
gröBMcnag  ihrer  eigenen,  absichtlich  zu  Grunde  richten.  Das 
gewöhBlich  von  ihnen  angewandte  Büttel  ist  das  Verkaufen 
BttCer  dem  Wertke.  Nehmen  wir  an,  dass  zwet  Fabrikanten, 
wovon  ein  jeder  mit  einem  Kapital  von  100,000  Gulden  arbei- 
tet, mit  einander  konkurriren,  und  der  eine  durch  irgend  einea 
Umstand  in  den  Besitx  eines  grossen  Vermögens  gelangt,  so 
steht  es  in  seiner  Macht,  das  Geschäft  des  andern  an  sich  in 
retssen.  Beabsichtigt  er,  Dies  wirklich  zu  thun,  so  setzt  er 
den  Preis  seiner  Waare  nach  Bedarf  auf  oder  unter  die  Fabri-' 
kalfonskosten  herab,  und  zwingt  dadurch  seinen  firmeren 
Konkurrenten ,  dessen  Mittel  nicht  ausreichen ,  um  diesen  Kampf 
B«  bestehen,  sein  Geschift  einzustellen*  Wohnt  dieser  an 
demselben  Ort  mit  ihm,  so  kauft  es  ihm  gewöhnlich  der  Sie- 
go*  zu  einem  Minderpreise  ab*  Bei  einem  -solchen  Vorgang 
wird  der  Werth  der  vorhandenen  Güter  nicht  verändert,  wohl 
aber,  wenn  der  Preis  der  aus  Noth  verkauften  Fabrik  40,000 
Ol*  betrug,  der  Werth  von  60,000  Gl*  von  einer  Person 
auf  die  andere  übertragen.  Dies  ist  allerdings  nur  eine  lu- 
krative Operation*  Befindet  sich  jedoch  der  unterliegende 
Fabrikant  an  einem  andern  Ort,  so  wird  eine  solche  Ueber- 
Iragung  unmöglioii;  die  Fabrikgerfithe  müssen  an  einem  andern 
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Zwecke  verwandt  werden,  und  lassen  sich  desshalb  nnr  mit 
grossem  Verlnst  Yerkaufen.  Nehmen  wir  deren  Preis  eben- 
falls in  40,000  Gl.  an,  so  sind  die  60,000  GU,  nm  welche 
sie  enlwerthet  worden.  Niemanden  zn  Gute  gekommen;  denn  es 
müssen  sämmtÜche  Gerithschaflen  in  jeder  andern  Fabrik, 
welche  die  Geschifte  der  untergehenden  übernimmt,  von  Neuen 
hergestellt  werden.  Der  Erfolg  der  beschriebenen  Operation 
ist  ganz  derselbe,  als  wenn  der  unterliegende  Fabrikant  swei 
Fabriken,  die  eine  von  40,000  und  die  andere  von  60,000 
GL  an  Werth  gehabt,  und  der  Sieger  nicht  nur  aHe  seine 
Geschifle  an  sich  gerissen,  sondern  auch  noch  die  eine  der 
beiden  Fabriken  niedergebrannt  hatte«  Dieses  menschenfreond- 
liehe  Verfahren  ist  unter  unaem  Fabrikanten  äusserst  beliebt  und 
Nichts  weniger  als  selten«  Wenn  auch  dessen  destruktive 
Wirkungen  nicht  immer  so  voUstindig  'sind,  als  in  dem  ange- 
führten Beispiel,  so  ist  doch  diese  Verschiedenheit  nur  gra- 
duell; der  Grundsatz  bleibt  derselbe:  die  Destruktion  ist  ab- 
sichllich  und  wird  des  Gewinnes  halber  vorgenommen« 

Ein  anderes,  nicht  minder  anschauliches  Beispiel  von 
destruktivem  Erwert)  liefern  uns  solche  Aktiengesellschaften, 
welche  gar  nicht  in  der  Absicht,  eine  produktive  Unterneh- 
mung zu  machen,  sondern  nur,  um  die  Aktien  als  Mittel  siir 
Agiotage  zu  benutzen,  gebildet  werden«  Die  Urhdier  der- 
selben sind  Bdrsenspieler,  die  also  blos  um  ihre  Spielsucht  '3 
zu  befriedigen  die  eingelegten  Werthe  leichtgläubiger  and 
unwissender  Aktionäre  destruiren« 

Offenbar  ist  die    destruktive  Arbeit,    sei    sie   nun   mit 


1}  Bisweilen  kann  die  Spielsucht  auch  die  Veranlassung  zu  pro- 
duktiven Unternehmungen  v^erden.  Ein  seltenes,  aber  dabei 
sehr  grossartiges  Beispiel  für  diesen  Fall  liefern  uns  die 
Eisenbahnen,  flfitten  ihre  Aktien  der  Agiotage  nicht  eine 
so  grosse  Nahmng  gegeben,  so  wurden  wir  jedenfalls 
die  Mehrzahl  diorselbea  noch  nicht  besitzen« 
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oder  ohne  Absichl  untenioiiiinen ,  von  alleo  Folgen  der  freien 
Konknrrens  die  verderblichste*     Da  sie  hauptsächlich  von  dem 
Besitze  sehr  grosser  Kapitalien  abhängt,   so  moss  sie  mit  der 
Uogieichformigkeit    in    der    Vertheünng    des   Vermögens*   zn- 
nehmen,   und,   weil   sie  diese  wieder  bedingt,   gleichsam  die 
Kräfte   xo   einer   immer   grossem  Verbreitang  aus   sich  selbst 
schöpfen.     Nach  statistischen  Angaben  sollen  in  England  von 
100  Fabriken,  welche  gegründet  werden,  20  zu  Grunde  ge- 
hen, 60  mit  dem  Untergange   zu  kämpfen  haben  und  nur  20 
sich  eines   gedeihlichen    Fortgangs  ihrer   Geschäfte    erfreuen. 
Waren  anch  diese  Angaben  um  das  Doppelte  übertrieben,  sie 
genägten  dennoch,  um  zu  zeigen,  wie  weit  das  Obel  bereits 
gediehen  ist 

Prüfen  wir  die  sittliche  Beschaffenheit  der  destruktiven 
Arbeit,  so  ergibt  sich,  dass  sie  sowohl  redlich  als  un- 
redlich sein  kann,  und  es  scheint  bei  ihr  die  eine  der 
beiden  Formen  eben  so  häufig  vorzukommen,  wie  die  andere, 
während  die  lukrative  fast  ausschliesslich  unredlich  ist»  Die 
viiden  industriellen  Geschäfte,  welche  theils  durch  die  Ungunst 
der  Umstände,  theils  durch  die  mangelhafte  Einsicht  ihrer 
Unternehmer  untergehen,  liefern  uns  genügende  Beispiele  von 
redlicher  Destruktion,  während  alle,  durch  den  Verkauf 
oDter  dem  Werth,  so  wie  überhaupt  durch  GeschäflsintHguen 
jeder  Art  hervorgebrachte  Destruktionen  zu  den  unredlichen 
gehören. 

Da  wir  bei  unsern  Betrachtungen  der  inproduktiven 
Arbeit  dem  unredlichen  Erwerb  so  häufig  begegnen,  so  scheint 
hier  der  passendste  Ort  zu  sein,  uns  mit  den  Hauptarten 
desselben  bekannt  zu  machen.  Nach  der  schon  früher  gege- 
benen Eitttbeihing  zerfallt  der  unredliche  Erwerb  zunächst  in 
direkten,  welcher  Beraubung,  und  in  indirekten,  welcher 
Obervortheilung  genannt  wird.  Jeder  von  beiden  umfasst 
wieder  drei  besondere  Arten,  die  wir  hier  zu  unterscheiden 
haben. 
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Erstem:  Unter  die  Beraubung  gehören:  der  eigent- 
liche Raub,  der  Diebstahl  und  die  Unterschlagung.  Der 
Raub  im  engern  Sinne  unterscheidet  sich  von  dem  Dieb- 
stahl dadurch,  dass  er  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  Gewalt 
gegen  Personen  gebraucht,  w&hrend  der  letatcre  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  gegen  Sachen  gewahthitig  verfährt.  Die 
Unterschlagung  besteht  in  der  Aneignung  fremden  Eigen- 
thums,  welches  sich  aus  irgend  einem  beliebigen  Grund  in 
unserer  Gewalt  befindet,  und  die  gewöhnlichste  Form  desselbea 
ist  die  Veruntreuung  anvertrauter. Gfiter.  Der  Diebstahl  ist  im 
Allgemeinen,  seinem  Zweck  nach,  ein  lukratives  €reschift;  denn 
es  ist  dem  Dieb  blos  um  eine  Vergrösserung  seines  Vermö- 
gens ^u  thun^  nur  sieht  er  sich  häufig  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  lu  destruktiven  Handlnngea  genöthigt,  wie  Dies 
namentlich  bei  dem  Einbrucb  der  Fall  ist. 

Zweitens:  Unter  die  Uebervortbeilung  gehören: 
der  Betrug,  der  Wucher  und  das  Spiel. 

Beim  Betrug  benutzt  Der,  welcher  ihn  verübt,  die 
Täuschung  als  Mittel,  um  Andere  zu  einer  einseitigen  Werth- 
dbertragung  zu  bestimmen.  Die  gebräuchlichsten  Arten  des 
Betrugs  sind:  die  Uebertheuerung  bei  dem  Verkauf  von 
Waaren  und  die  Lohnverkärzung  bei  der  Bezahlung  von 
Dienstleistungen.  Der  Betrug  ist  ein  lukratives  Geschäfl, 
welches  nur  ausnahmsweise  mit  destruktiven  Nebenwirkungen 
verbunden  sein  kann. 

Wer  Wucher  treibt,  missbraucht  die  Nolh  seiner  Ne- 
benmenschen, um  diese  zu  einseitigen  WerthObertragnngen  zu 
nöthigen*  Von  allen  Arten  des  unredlichen  Erwerbs  ist  der 
Wucher  unstreitig  die  verderblichste,  und  leider  aiich  die, 
welche  am  häufigsten  vorkommt.  Unter  diesen  Begriff  falten 
nicht  nur  die  Unternehmungen  der  Spekulationshändler,  welche 
die  Lebensmittel  künstlich  verthenerii,  sondern  auch  alle  Ope- 
rationen, welche  die  industriellen  Unternehmer  anstellen,  um 
ilu'e   ärmern  Konkurrenten   zu  beeinträchtigen  oder  zu  Grunde 
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n  richten:  das  Borgen  fegen  übemilasige  Zinsen,  das  Herab- 
drückeo  des  Arbeitslohns  ')  unter  die  NothdnrEt  n«  s»  w* 
Leider  sind  in  den  meisten  Lindem  nur  sehr  wenig  wnehe-> 
riscbe  Haodhugen  geselzlich  als  solche  anerkannt,  und  nnr 
grüfidliche  ökonomische  Kenntnisse,  werden  ans  in  den  Stand 
setxen,  diese  Lücken  in  der  Gesetzgebung  *}  anssnf allen.  Der 
Wucher  ist  nicht  nor  in  sittlicher,  sondern  auch  in  dkonomi^ 
sc|er  Beziehang  ein  weit  grösseres  Uebel,  als  dor  Betmg* 
Der  letztere  wepdet  sich  am  liebsten  an  den  Ueberfluss,  nnd 
FerCUvt  fast  aosschlieaslich  lukrativ,  wahrend  der  Wacher  die 
Noth  aafsocbt  and  in  der  Destruktion  das  geeignetste  Mittel 
zur  Erreichung  sdner  Zwecke  findet.  Uebrigens  gibt  es  Ge- 
scbifle,  worin  sich  Wacher  und  Betrug  sehr  nahe  beröfareo« 
Ein  Speknlationshändler ,  welcher  durch  seine  Waarenaonuiufe 
eine  künstliche  Vertfaeuerung  entbehrlicher  Güter  hervorbringt, 
ist  nnr  ein  Betrüger ;  tbut  er  dasselbe  mit  anentbebrlichen  Gü- 
tern, so  wird  er  zum  Wacherer« 


1)  Man  wen dci  nicht  ein,  dass  ein  Unternehmer,  welcher  seinen 
Arbeitern  weniger  als  den  nothdurftigen  Arbeitslohn  gibt, 
dnrch  die  Konknnrenz  eines  grossem ,  nnd  dieser  wieder 
darch  die  Konkurrenz  eines  noch  grossem  dazu  genötMgt 
werde*  Dieser  Fall  kommt  allerdings  am  häufigsten  vor; 
aber  solche  Unternehmer  sind  selbst  keine  Wucherer  zu  nen- 
nen, sondern  leiden  vielmehr ,  sammt  ihren  Arbeitern ,  durch 
den  Wucher  Desjenigen,  welcher  bei  dieser  Stufenleiter  am 
höchsten  steht,  also  von  keinem  Andern  gedruckt  werden 
kann. 

2)  Nichte  ist  mangelhafter,  als  die  Vorstellung,  welche  die 
Rechtegelehrten  von  dem  .Wucher  haben.  Sie  beschränken 
diesen  Begriff  fast  ganz  auf  die  Ueberschreitung  eines  gesetz» 
liehen  Zinsftisses  beim  Verleihen  von  Kapitalien.  In  der 
Tbat  kann  aber  ihr  gesetzlicher  Zinsfoss,  wenn  er  den 
natiirlichen  überschreitet,  den  Wucher  beschützen,  und  um- 
gekehrt ein  Kreditgeber,  welcher  Zinsen  nimmt,  die  unter  dem 
natöHichen,  aber  über  dem  gesetzlichen  Zinsfuss  stehen,  für 
eine  ganz  redliche  Handlung  als  Wucherer  bestraft  werden* 


• 
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Das  Spiel  bewirkt  WerthOberlragnngen ,  die  bei  den 
sogeDannten  Gläeksspielen  blos  vom  Zofall,  bei  den  äbrigen 
aber  auch  von  der  Geschicklichkeit  der  Spidenden  abb&ngreD. 
Es  ist  ein  rein  lokratires  Geschäft,  ohne  destruktive  Neben- 
wirkungen, wogegen  sich  also,  in  sittlicher  Bexiehiug,  weniger 
einwenden  l&sst,  als  gegen  die  übrigen  Formen  des  anred- 
lichen Erwerbs.  So  viel  man  indessen  auch  zu  seiner  Ent- 
schuldigung sagen  mag ,  so  ist  doch  eine  volle  Rechferti- 
gung  desselben  unmöglich.  Allerdings  willigt  auch  der  ver- 
lierende Spieler  bedingungsweise  in  die  einseitigen  Werth- 
übertragungen ,  welche  durch  das  Spiel  bewirkt  werden ;  aber 
er  gibt  seine  Einwilligung  nur  in  der  Hoffnung  zu  gewinnen 
und  erleidet  desshalb  die  ihn  treffenden  Verluste  höchst  ungern. 
Die  Absicht,  Andern  empfindliche  Verluste  Kusnfügen,  ist  aber 
immer  ansittlich ,  und  bleibt  es ,  auch  wenn  wir  den  beabsich- 
tigten Zweck  nur  um  den  Preis  erreichen  können,  dass  wir 
uns  ebenfalls  der  Gefahr,  einen  gleichen  Verlust  zu  erleiden, 
aussetzen.  Auch  tritt  das  Spiel,  abgesehen  davon,  dass  es 
sehr  gut  für  sich  bestehen  kann,  erfahrungsmässig  fast  immer 
mit  dem  Betrug  in  gesellschaftliche  Verbindung,  namentlich 
geschieht  Dies  bei  der  gefährlichsten  Af>t  desselben ,  dem  Bör- 
senspiel, welches  eine  unversiegbare  Quelle  von  Betrügereien 
ist«  In  ökonomischer  Beziehung  müssen  wir  das  Spiel  für 
noch  gefahrlicher  als  den  Betrug  erklären,  weil  es  diesem  in 
seinen  lukrativen  Wirkungen  gleichsteht,  aber,  da  es  für  ehren- 
hafter gilt,  weit  leichter  auszuführen  ist,  und  desshalb  erfah- 
rungsmässig in  einem  weit  grösseren  Umfang  ausgeübt  wird, 
als  jener. 

Ueberblicken  wir  die  durch  unsere  Betrachtungen  über 
die  Arbeit  gewonnenen  Resultate,  so  gebt  daraus  auf  das 
DeuUlchate  die  Rechtfertigung  unserer,  von  der  Ökonomie 
gegebenen  Begriffsbestimmung  hervor.  Sucht  Jeder,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Gesellschaft,  nur  seinen  eignen  Vortheü, 
so   wird   er  zu   dessen   Erreichung   unstreitig    den   kürzesten 
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Weg  einschlagen  und,  da  der  lukrative  und  destruktive 
Erwerb  weit  schneller  bereichern,  als  der  produktive,  jenem 
unfehlbar  den  Vorzug  vor  diesem  einräumen.  Ueberlasst 
die  Gesellschaft  einem  Jeden  die  Ausbildung  seiner  Arbeits- 
kräfte, indem  sie  es  dcnfi  Zufall  anheimstellt,  ob  er  ein  an- 
gemessenes Berufsgeschaft,  oder  überhaupt  nur  eine  fruchtbare 
BeschAfligang  zu  finden  vermag,  so  kann  auch  die  produktive 
Arbeit  nur  kümmerliche  Früchte  bringen.  Denken  wir  uns 
eine  Gesellschaft,  in  welcher  sich  ein  Sechstel  der  vorhande- 
nen Arbeitskräfte  lukrativ,  ein  zweites  Sechstel  destruktiv  und 
ein  drittes  siqb  damit  beschiaftigt ,  die  Güter  zu  produciren, 
welche  von  dem  zweiten  destruirt  werden,  so  bleibt  uns 
offenbar  nur  die  Hälfte  der  vorhandenen  Kräfte  zur  Produktion 
sämmtlicher  Güter  übrig,  welche  von  der  ganzen  Gesellschaft 
genossen  werden.  Denken  wir  nns  hingegen  die  destruktive 
und  lukrative  Arbeit  in  produktive  verwandelt,  so  müsste  sich 
nothwendig  die  Gesammtproduktion,  und  damit  auch  die  Mög- 
lichkeit der  Genüsse  verdoppeln.  Nehmen  wir  forner  an,  es 
gebe  ein  Mittel,  die  Fruchtbarkeit  aller  dieser  produktiven 
Arbeiten  nur  um  die  Hälfte  zu  steigern,  so  müsste  die  Ge- 
sammtprodoktion  offenbar  drei  Mal  so  gross  werden,  als  sie 
bei  der  ursprünglichen  Annahme  gewesen.  Da  nun  die  Organi- 
sation der  Arbeit  den  Zweck  hat,  die  inproduktive  Arbeit 
produktiv,  die  unfrpchtbare  frachtbar  und  die  fruchtbare 
noch  fruchtbarer  zu  machen,  so  liefert  uns  das  gege- 
b^ie  Beispiel  ein  anschauliches  Bild  von  den  Veränderungen, 
die  sie  iji  einer,  durch  die  freie  Konkurrenz  desorganisirten 
Gesell5chaft  hervorzubringen  vermag.  Es  lässt  sich  selbst 
nicht  einmal  annäherungsweise  angeben,  wie  viel  der  vorhan- 
denen Arbeitskräfte  in  irgend  einem  Lande  auf  die  verschie^ 
denen  Arten  des  produktiven  und  inproduktiven  Erwerbs  ver- 
wandt werden,  also  auch  die  Erfolge  von  der  Organisation 
der  Arbeit  dem  Maasse  nach  nicht  vorausbestimmen ;  aber  naeh 

einer   genauen   Erwägung   aller   der  Thatsaohen,   die   wir   im 
II.  Ba  3 


[ 
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Verlauf  unserer  UntersuchuBgen  noch  kenneu  lernen  werden, 
scheint  die  Annahme  nicht  übertrieben,  dass  sich  die  jetii^e 
GesammtprodHktion  der  civilisirtesten  europäischen  Lander,  mit 
Ausnahme  von  England,  wirklich  verdoppeln  lasse* 

Vergleichen  wir,  tum  Schlüsse  dieses  Kapitels,  noch 
unsere  BegrilTsbestimmung  der  Ökonomie  mit  der  von  J.  Say 
gegebenen,  welche  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen  wird. 
Nach  ihm  ist  die  Ökonomie  „die  Lehre  von  der  Pro- 
duktion, Vertheilung  und  Konsumtion  der  Güter/' 
Diese  Erklärung  bedarf  nur  des  Zusatzes :  der  z  w  e  c  k  m  a  s  s  i  g- 
sten,  um  ebenfalls  richtig  zu  sein  *)•  J*  Sa^  war  überzeugt, 
dass  alle  Producenten,  sich  selbst  überlassen,  die  genannten 
drei  Akte  immer  auf  das  Zweckmässigste  vornihmen,  würde 
also  den  genannten  Zusatz  nicht  missbilligen»  Merkwürdiger 
Weise  drückt  aber  seine  Erklärung  nur  Das  aus,  was  wirk- 
lich in  seinem  System  enthalten  ist  Er  zeigt  darin  allerdings, 
auf  welche  Weise  sich  ökonomische  Güter  erzeugen  lassen 
und  wie  sie  bei  freier  Konkurrenz  der  Producenten  vertheilt 
und  konsumirt  werden,  aber  nicht,  wie  alles  Dies  am  zweck- 
mässigsten  geschieht*  Es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  dass 
wir  prodnciren  und  konsumiren ,  sondern  dass  Dies  in  einer  Art 
geschieht,  welche  uns,  bei  der  geringsten  Mühe,  die  mei- 
sten Genüsse  verschalTt*  J.  Say  hielt  die  freie  Konkurrenz 
für  das  geeignetste  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zwecks;  er 
wollte  sich  also  nicht  nur  die  richtige  Aufgabe  der  Ökonomie 
stellen,  sondern  glaubte  dieselbe  auch  gelöst  zu  haben*     In 


1)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  J,Say  gegebene  Definition 
der  Ökonomie  kürzer  und  richliger  ausgedruckt  w  are,  wenn 
er  sie  „die  Lehre  von  der  ^weckmfissigsten  Produktion  der 
Güter^'  genannt  bSUe;  denn  die  Vertheilung  der  letztern 
ist  eine  fortgesetzte  Produktion,  und  ihre  Konsumtion  kommt 
nnr  in  so  weit  in  Betracht,  als  sie  reproduktiv  ist. 
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der  That  löste  er  aber  nicht  die,  weldie,  er  bot  seiner  Be- 

ipriffsbestinmiin;  stellen  wollte,  sondern  nor  die,  welche  er 
wirUidi  ^steUt  hat. 


AUFGABE  DER  ÖKONOMIE. 

Die  Aufgabe  der  Ökonomie  geht  schon  ans  ihror,  in 
dem  Torfaergehenden  Kapitel  gegebenen  Begriffsbestimmung 
bervor.  Da  mah  indessen  über  die  letztere  nicht  immer  glei«^ 
cha*  Meinung  gewesen  ist,  so  wollen  wir  hier  eine  Yer- 
gleichling  der.  Aufgaben  Tomehmen,  welche  man  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gestellt  hat,  oder  sich  doch  bei  einer  klaren 
Kenntniss  seines  Standpunkts  hätte  stellen  müssen.  Wir  sind 
bekanntlich  bei  unsern  Untersuchungen  von  der  natürlichen 
Weltordnung  ausgegangen,  welche  uns  lehrt,  dass  alle  Men- 
w^tOL  voL  geniessen  streben,  dass  die  produktive  Arbeit  alle 
Genüsse  auf  mittelbare  oder  unmittelbare  Weise  bedingt,  und 
dass  diese  wieder  dmrch  die  vollkommenste  Verbindung  der 
verschiedensten  Arbeitskrifte  unter  sich  und  mit  der  Natur- 
kraft am  fruchtbarsten  wird;  Da  sich  nun  durchaus  kein  ge- 
aerisch^  Unterschied  unter  den  Menschen  wahrnehmen  Ifisst, 
so  ist  auch  kein  natürlicher  Grund  vorhanden,  welcher  den 
Einen  berechtigen  könnte,  die  Früchte  von  der  Arbeit  des 
Anden  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen*  Leider  hat  uns  aber 
dorcb  die  graduelle  Verschiedenheit  unserer  Kräfte  die  natür- 
liche Weltordnung  die  Macht  verliehen,  das  Gegenthcil  von 
Dem  zu  thun,  was  wir  aus  ihr  selbst,  mit  logischer  Nothwen- 
digkeit ,  als  bindende  Vorschrift  für  unsere  Handlungsweise 
folgern  müssen.     Es   ist  nämlich  der  Stärkere  im  Stande, 

sich   auf  unredliche  Weise  mehr  oder  weniger  von   den 

3* 
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Arbeitsfrüchten  des  Schwächern  a  uzumasseD,  aad 
das  Zeugniss  der  Weltgeschichte  lehrt,  dass  diese  ÄDmasstrag 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  wenn  auch  in  wechselnder  Form, 
vorgekommen  ist. 

Man  sieht  hieraus,  dass  es  zwei  ganz  wesentlich  ver- 
schiedene  Aufgaben  der  Ökonomie  geben  kann;  denn  sie 
lässt  sich  als  eine  Wissenschaft  betrachten,  welche  lehrt,  wie 
die  ganze  Menschheit,  das  heisst,  alle  Menschen,  sich  mit 
der  geringsten  Mühe  die  grössten  Genüsse  verschalTen  kön- 
nen, oder  als  eine  solche,  welche  zeigt,  wie  dies  gewisse 
Menschen,  ohne  Rücksicht  auf  die  übrigen,  zu  thun  vermögen. 
Es  ist  zwar  ganz  richtig,  dass  die  grösste  Redlichkeit  im 
wohlverstandenen  Vortheile  Aller  liegt ,  da  nur  sie  ge- 
sicherte und  dauernde  Erfolge  verspricht;  aber  eben  so  rich- 
tig ist  es,  dass  die  Unredlichkeit  im  Vortheil  des  Einzel- 
nen liegen  kann,  weil  sie,  bei  weniger  Mühe,  grössere  Erfolge, 
wenn  auch  von  geringerer  Dauer  und  Sicherheit,  gew&hrt, 
als  jenot  Tägliche  Erfahrungen  überzeugen  die  UnredPichen 
nur  allzu  sehr  von  der  Wahrheit  dieser  Behauptung,  und 
reizen  sie  unablässig  zur  Fortsetzung  ihrer  selbsüchtigen 
Bemühungen.  Es  ist  wahr,  dass  auch  sie  nicht  immer  der 
Strafe  entrinnen;  denn  die  Weltgeschichte  hält  ein  furchtbares 
Gericht  über  uns;  aber  leider  spricht  sie  ihr  Urtheil,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Schuld  des  Einzelnen,  über  ganze 
Geschlechter,  und  straft  nur  allza  häufig  den  schuldlosen 
Nachkommen  für  die  Vergehen  seiner  Vorfahren.  Eine  ge- 
naue Kenntniss  der  natürlichen  Weltordnung  kann  denuach 
Vieles  dazu  beitragen,  dass  wir  uns  zur  Redlichkeit  bestim- 
men; einen  vollständigen  Sieg  über  die  Selbsucht,  der  sie 
sogar  die  Möglichkeit  vorübergehender  ErfoJge  zeigt,  ver- 
spricht sie  uns  indessen  nicht.  Welche  von  den  beiden  Auf- 
gaben der  Ökonomie  sieh  eine  Nation  stellen  wn*d,  hängt 
demnach  nicht  nur  von  ihrer  Einsicht,  sondern  auch  von 
ihrer   sittlichen    Gesinnung   ab,    und  gerade  die  letztere 
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mus8  den  Ausschlag  geben.  Da  nun  da^s  Ohristcntham  die 
gleiche  Berechtigung  aller  Menschen  ausgesprochen  und 
seinen  Bekennern  die  Anerkennung  dieses  Grundsatzes  zur 
sittlichen  Pflicht  gemacht  hat,  während  alle  heidnische  Reli- 
giooen  Dies  nicht  thaten,  so  wollen  wir  die  beiden  Aufgaben 
der  Ökonomie  die  heidnische  und  christliche  nennen* 

I.       Dl£    HEIDNISCHE    AUFGABE. 

Sobald  wir  den  Grundsatz  aufgeben,    dass  Niemand  auf 
Kosten    eines'  Andern   erwerben    dürfe,   verliert   natürlich   die 
Ökonomie   ihren   weltborgerlichen   Charakter.      Sie   kann   ihre 
Rathschläge  nicht  mehr  an  alle  Glieder  der  menschlichen  Ge- 
sellschafl,  sondern  nur  an  einzelne  Völker  oder  einzelne  Per- 
sonen  richten,   das  heisst   mit  andern  Worten:  Es  kann  keine 
Weltökonomie  mehr,  sondern  nur  noch  eine  Nation al- 
oder  Privatökonomie  geben.     Da  nun  der  hauptsächlichste 
Unterschied  zwischen  der  heidnischen  und  christlichen  Aufgabe 
nur  darin   besteht,   dass   die    erstcre,   neben    dem   redlichen, 
anch  den   unredlichen  Erwerb  erlaubt,   und   dieser  wieder  in 
direkten  und  indirekten  zerfällt,   so  lassen  sich,   in  Rücksicht 
hierauf,  wieder  zwei  ökonomische  Systeme  unterscheiden,  wo- 
von sich  das  eine  der  Beraubung  und  das  andere  der  Ueber- 
vortheilung  O  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  bedient.     Beide 
^  Wege  führen  zwar  zu  demselben  Ziel ,  sind  aber  dennoch  so 
gäiulich  verschieden,  dass  sie  eine   abgesonderte  Betrachtung 
verdienen. 

i)-Die  Beraubung  ist,   wie  bekannt,    das  Geschäft 
von  Rauhem  und  Dieben;  und  es  stand  namentlich  der  eigent- 


i)  Beider  Aofdriioke:  Beraubung  und  Uebervortheilung,  bedien! 
sich  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  nur  bei  sachlichen 
Gütern;  wir  müssen  uns  jedoch  erlauben,  sie  bei  allen  öko- 
nomischen ,  das  heisst,  erwerblichen  Gütern  in  Anwendung 
zu  bringen- 
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licke  Raub  za  den  Zeiten  des  FaustreehtB   in   so   hohem  An- 
sehen, dass  man  Dem,  welcher  ihn  verüble,   den  ehrenvollen 
Namen   eines  Ritters  nicht  versagrte.     Die  höchste  privat- 
ökonomische Re^el   in   diesem  System   heisst:  Treibe  die 
redliche   Arbeit   nnr   denn,  wenn   sie   dir,    unter   gegebenen 
Umständen,   weniger  Mühe  macht,    als  die  unredliche»     Zur 
Aofstcilung  speciellerer  Regeln  müsste   man  die  Beraubung  in 
allen  ihren  Formen  beobachten  und  jene  aus  den  gewonnenen 
Erfahrungen   abzuleiten   suchen«      Die   Geschichte   des   Faust- 
rechts so   wie  die  der  noch  jetzt  bestehenden   Räuberbanden 
müsste  uns   das   hauptsächlichste  Material    zu   diesen  Untersu- 
chungen liefern;   die   nationalökonomischen    Grundsätze 
hingegen   müssten   sehr  von   den  vorhergehende»   abweichen, 
das  heisst,  für  das  Inland  den  unredlichen  Erwerb  ganz  ans- 
scUiessen  und  alle  gewaltsame  Maassregeln  nur  gegen  das  Aus- 
land  anempfehlen.      Es   könnte   zwar  den   einzelnen  Bürgern 
eines  Volkes   die  Beraubung   der  Ausländer   erlaubt  sein;   die 
hauptsächlichste  Maassregel  aber  müsste  in  der  Führung  von  Raub- 
kriegen bestehen,  welche  von  der  Gesammtheit  ausgingen.     Von 
solchen    ökonomischen    Grundsätzen  wurden    die    Normannen 
nnd   die  Seeräuber  bei  ihren  Raubzügen,  so  wie  die  meisten 
heidnischen  Völker  und  namentlich   die,  ob  ihrer  Heldenlhaten 
noch  jetzt  so  sehr  bewunderten  Römer  bei  ihren  Eroberungs- 
kriegen geleitet.     Diese  überfielen  unter  dem  nichtigsten  Vor- 
wand ein  Volk  nach  dem  andern  mit  ihren  Legionen,   unter- 
warfen dasselbe ,  und  stellten  es  alsdann  unter  die  Botmassig- 
keit  raubsüchliger   Prokonsuln,   deren   ganzes   Geschäft   darin 
bestand,  von    den  Früchten  der  laufenden  Arbeit   so   viel  als 
möglich  zu  erpressen  und  nach  Rom  zu  bringen.     Ausserdem 
fielen  die  vorhandenen  Schätze  der  überwundenen  Völker  den 
Siegern  als  Beute  in  die  Hände,   und   es  wanderten  Hundert- 
tausende   von  Kriegsgefangenen  als   Sklaven   nach   Rom,   um 
diejenigen  Güter  zu  produciren,   welche  sich  nur  an  Ort  und  ^ 
Stelle  hervorbringen  lassen.     Gewiss  würden  die  Römer,  wenn 
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sie  sieh  mit  ökonoiniscben  Forschnfigeo  abgegeben  hfiltea,  ihre 
ErpressiingeD  io  den  Provinzen  noch  ergiebiger  gemacht  hdien. 
Sie  hiltön  nimlich  in  diesen  die  Arbeit  ganz  richtig  organi- 
siren,  und  dann  einen,  Aber  alle  Produeenten  gleichförmig 
rertheilten  Tribut  erheben  mössen ;  aber  alle  sogenannte  Ver- 
waltangsmaassregeln  dieses  «nwissenden  Volkes  waren  nur  auf 
das  Nehmen,  und  zwar  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Pro- 
duktion der  zu  nehmenden  -  G  ü  t  e  r ,  berechnet« 

Der  Umstand,  dass  bei  den  meisten  Kriegen  die  Er-» 
Werbung  ökonomischer  Güter  entweder  geradezu  beabsichtigt 
wurde ,  oder  doch  den  hauptsächlichsten  Bestinmrangsgrund  zu 
deren  Führung  lieferte,  hat  das  Urtheil  Vieler  über  die  sitt- 
liche Bedeutung  des  Krieges  überhaupt  irre  geleitet* 
Kneg,  nennen  wir  den  Kampf  verschiedener  Nationen  mit 
einander«  Da  dieser  aber  ein  redlicher  oder  ein  unredlicher 
sein  kann,  wfire  es  zu  wünschen,  dass  beide  Arten  mit  ver- 
schiedenen Namen  bezeichnet  würden.  Unredliche  Kriege 
sind  solche,  welche  man  in  der  Absicht  führt ^  irgend  einen 
Vortheil  auf  fremde  Kosten  zu  erlangen;  zu  den  redlichen 
hingegen  gehören  alte,  die  sich  auf  Vertheidigung  feindlicher 
Angriffe  beschränken,  oder  zur  Entscheidung  religiöser,  po- 
litischer oder  socialer  Fragen  unternommen  werden,  ^iese 
sind  nicht  Folge  gehässiger  Absichten,  sondern  verschiedener 
Ueberzeogungen ,  und  stehen  mit  der  Unvollkoromenheit  der 
nenschlichen  Natur,  nach  der  wir  dem  Irrthum  unterworfen 
sind,  im  engsten  Zusammenhang.  In  solchen  Kriegen  sucht 
■Mm  sich  zwar  ebenfalls  ,der  Güter  seines  Gegners  als  Beute 
zu  bemächtigen;  doch  liegt  Dies  nicht  in  dem  Zweck  des 
Krieges,  sondern  dient  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  welcher 
letztere  die  Ueberwältrgung  des  Gegners  ist.  Es  Iftsst  sich 
nicht  leugnen,  dass  im  dreissigjährigen  Krieg  zahllose  Räube- 
reien vorkamen;  sein  Zweck  aber  blieb,  dessen  ungeachtet, 
die  Lösung  einer  religiösen  Frage. 

Es  hat   nicht  an  Schriftstellern  gefehlt,   welche  sich  zu 
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unbedingten  Lobrednern  des  Krieges  aufgeworfen  und  be- 
hauptet haben,  es  sei  derselbe  zur  Kräftigung  der  Völker  so 
wie  xur  Erhaltung  ihrer  nationalen  Individualität  unerlasslich. 
Sie  hegen  den  unchristlichen  Gedanken,  es  seien  die  Völker 
nicht  eben  so  gut  den  Geboten  des  Sittengesetzes  unterworfen, 
wie  die  <^nzelnen  Menschen,  und  gehen  in  ihrem  Wahne  so 
weit,  den  Begriff  der  nationalen  Individualität  als  unzertrenn- 
lich von  dem  einer  feindlichen  Gesinnung  gegen  andere  Natio- 
nalitaten zu  betrachten.  Ganz  in  diesem  Sinne  ist  die  Behaup- 
tung Voltaire^s:  „Die  Vaterlandsliebe  besteht  darin,  andern 
Völkern  Böses  zu  wünschen^\  und  noch  vor  Kurzem 
zeigte  der  diplomatische  Verkehr  der  civHisirtesten  Völker, 
z.  B.  der  Engländer  und  Franzosen,  wie  sehr  sie  von  dieser 
Voltaire^ sehen  Vaterlandsliebe  beseelt  waren.  Zwar  hat  man 
das  daraus  entspringende  Verhällniss  mit  dem  höchst  eigen- 
Ihttmlichen Namen  „herzliches  Einverständnisse^  bezeich- 
net ;  diese  Ausdrucksweise  führt  uns  jedoch  sehr  In  Versuchung, 
zu  fragen:  wie  denn  ein  minder  herzliches  Einver^tändniss 
beschaffen  scfi? 

Im  Gegensatz  zu  solchen  heidnischen  Vorstellungen  von 
dem  weltbürgerlichen  Beruf  der  Menschheit  hat  sich  auch  die 
Idee,  eines  ewigen  Friedens  geltend  gemacht.  Schon  Heinrich 
der  Vierte  trug  sich  damit;  der  Abb^  SL  Pierte  umfassle  sie 
mit  glühender  Begeisterung;  unter  den  Schriftstellern  der  Revo- 
lution fand  sie  zahlreiche  Anhänger,  und  es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  auch  die  liberalen  Ökonomen  einen  ehren- 
vollen Platz    darunter  einnehmen«     Redliche   Kriege  O   wird 


1]  Sehr  wichtig  ist  die  Frage,  ob  Kriege,  welche  von  einer 
Nation  nur  zur  Ausbreftung  ihres  Stammes  geführt  werden, 
wie  z.  B.  die  der  Franzosen  in  Algier ,  zu  den  redlichen 
gehören  oder  nicht.  Nach  dem  natürlichen  Recht  können 
alle  Glieder  der  menschlichen  Geselbchaft  die  NatarkraH, 
über  die  sie  verfügen,  nur  denn  rechtmässig  besitzen,  wenn 
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es  jedoch  geben,  so  lange  es  der  menscblicben  Gesellscbafl  nicbt 
gelingt,  über  ihre  höchsten  Interessen  eine  gemeinschaftliche 
Udiersengung  zu  gewinnen,  so  lange  das  Christenthum  und  die 
daraus  hervorgehende  Idee  des  associalen  Rechts  nochnicht  in  das 
Hen  aller  Völker  eingedrungen  ist«  Bis  dahin  wird  der  ewige' 
Frieden  nur  in  den  Schriften  hoffnungsreicher  Pid)licisten  und 
in  den  Liedern  philanthropischer  Dichter  leben.  Uebrigeus 
lässt  sich  ohne  Uebertreibung  behaupten ,  dass  die  Verbreitung 
richtiger  ökonomischer  Ansichten  so  wie  der  mit  dem  Wachs- 
tham  der  Industrie  sich  vergrössernde  Weltverkehr  Vieles  zur 
friedlichen  Gestaltung  der  Verhältnisse  aller  Völker  i>eitragen 
könae  und  werde. 

2')  Die  Uebervortheilung  ist  gegenwärtig  bei  den 
»eisten  Völkern  im  Gebrauch,  und  die  liberalen  Ökonomen 
wünschen  sie  ganz  an  die  Stelle  der  Beraubung  treten  zu 
lassen,  oder,  mit  andern  Worten,  sie  veriangen,  dass  diese 
m  jeder  Form  unterdrückt,  und  dafür  die  erstere  in  ihrem 
vollen  Umfange  erlaubt  werde.  Da  sie  sich  indessen  über 
die  Wirkungen  der  freien  Konkurrenz  täuschen,  so  findet  sich 
in  ihren  Schriften  das  System  der  Übervoirtheilung  nur  sehr 
unvcHständig  ausgedrückt.  Wir  wollen  diesem  Mangel  abhel- 
fen, indem  wir  es'  vollständig  und  ohne  Rückhalt  aussprechen. 


diese  so  «nter  sie  Yerlheilt  ist,  dass  sie  für  Alle  zum 
Mittel  des  grössten  Genusses  wird.  Geht  ein  Volk  von  die- 
ser Ansicht  aas,  so  kann  es  die  Ausbreitung  seines  Stammes 
erst  dann  beabsichtigen,  wann  es  die  Naturkraft  seines  eig- 
nen Landes  bereits  erschöpft  hat ;  doch  muss  es  ihm,  sobald 
Dies  geschehen  ist,  erlaubt  sein,  sich  über  andere  Länder 
aoszobreiten ,  deren  Bewohner  diesen  höchsten  associalen 
Rcchtsgmndsatz  nicht  anerkennen ,  also  auch  ihren  Boden 
nicbt  rechtmässig  besitzen.  Natürlich  steht  den  Letz- 
tern die  rechtmässige  Besitzergreifung  eben  so  gnt  zu,  wie 
Jeneni,  und  sie  können  sich  wechselseitig  nicht  daran 
verhindern.  In  streitigen  Fällen  muss  die  Priorität  ent-> 
scheiden. 
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Die  höchste  privatökonomische  Regrel  deAielben 
heüttt:  Treibe  die  redliche  Arbeit  nur  denn,  wenn  sie  unter 
fegebenen  Umstünden  mit  weniger  MAhe  verbunden  ist,  als 
die  unredliche.  Um  auf  eine  speciellere  Behandlung  dieses 
Systems  einzugehen,  mösste  man  alle  Arten  der  Uebenrorthei- 
lung  auf  ihren  verschlungenen  Wegen  verfolgen,  und  aus  dem 
also  gewonnenen  Schatz  von  Erfahrungen  gemeingültige  Re- 
geln abzuleiten  suchen*  Die  neuste  Geschichte  des  socialen 
Lebens  würde  uns  das  reichhaltigste  Material  zu  dieser,  Nichts 
weniger  als  leichten  Arbeit  liefern;  Die  nationalökono- 
mischen  Regeln  müssten  dahin  gehen,  allen  Erwerb  durch 
Obervortheilung  im  Inlande  aufzuheben  und  ihn  nur  gegen 
das  Ausland  zu  erlauben.  Für  die  einzelnen ,  mit  dem  Aus- 
lande verkehrenden  Bürger  blieben  die  privatökonomischen 
Vorschrilten  anwendbar;  doch  müssten  dieselben  durch  ein, 
von  der  ganzen  Nation  ausgehendes  Zollsystem,  welches  nicht 
nur  die  eigentlichen  Zölle,  sondern  auch  die  Handelsvertrüge 
und  Schiffahrtsgesetze  umfasst,  unterstützt  werden.  Bekannt- 
lich sind  unsere  jetzigen  Anhinger  sowohl  des  Zoll-  all 
Erwerbsystems  weit  davon  entfernt,  die  oben  aufgestellten 
Grundsätze  als  die  ihrigen  anzuerkennen.  Wir  müssen  also 
hören,  in  wie  weit  sie  von  denselben  abweichen  und  was  sie 
überhaupt  zu  ihrer  Rechtfertigung  zu  sagen  haben. 

Fragen  wir  znn&chst  die  liberalen  Ökonomen:  Warum 
wollt  ihr  die  Beraubung  unterdrückt  wissen?  so  werden  sie 
antworten :  Weil  sie  inproduktiv  ist.  Fragen  wir  sie  weiter:- 
Warum  wollt  ihr  keinen  gesetzlichen  Schutz  gegen  die  Über- 
vortheihing,  und  namentlich  nicht  gegen  die  gefährlichste  Art 
derselben,  den  Wucher?  so  haben  sie  nur  zwischen  zwei 
Antworten  die  Wahl.  Die  erslere  lautet:  Weil  wir  inkonse- 
quent sind;  .die  zweite:  Weil  es,  ausser  der  Beraubung,  keinen 
inproduktiven  Erwerb  gibt.  Geben  sie  die  erslere,  so  ist  ihr 
System  falsch;  geben  sie  die  letztere,  so  gerathen  sie  mit 
der  Erfahrung  in    Widerspruch.      Es    ist  bekannt,    dass   die 
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jdDgsten  Aohangrer  des  Erwerbiystems  nicht  nur  die  Möglich- 
keit, sondern  auch  die  Wirklichkeit  der  Obenrortheilnng 
anerkennen  und  sich  damit  entschuldigen,  dass  sie  dieselbe 
Niemanden  anempfohlen.  Aber  warum  beschränken  sie  sich 
bei  der  Beraubung  nicht  ebenfalls  auf  die  negative  Maassregel, 
sie  Niemanden  anzurathen?  Warum  dehnen  sie  ihren  bekannten 
Grundsatz:  „Lasst  gehen  und  gewahren^',  nicht  eben 
so  gut  auf  den  direkten,  als  auf  den  indirekten  unredKeben 
Erwerb  aus»  Offenbar  nur  desshalb,  weil  sie  an  einer  vor- 
gefasslen  Meinung  hängen  und  sich  einer  streng  wissen- 
schafiltchen  Begründung  derselben  entsehlagen  wollen. 

Verfolgen  wir  die  geschichtliche  Ausbildung  dieser 
Meinung,  so  werden  wir  auf  die  ersten  Untersuchungen  über 
die  produktiven  Kräfte  zuräckgeleitet.  A.  Smith  behauptete, 
dass  die  Arbeit  die  einzige  Güterquelle  und  das  Kapital  nur 
aufgehäufte  Arbeit  sei*  Sobald  dieser  Lehrsatz  richtig  ist, 
arass  Jeder,  der  arbeiten  kann,  auch  produciren  können.  Dem, 
der  seine  Arbeitskraft  bereits  mit  Kapital  bewaffnet  hat,  muss 
die  Produktion  allerdings  leichter  fallen,  als  dem  Unbemittelten; 
doch  kann  &  nicht  in  seiner  Macht  stehen,  Andern  hinderlich 
zu  sein,  wenn  sie  ebenfalls  arbeiten  und  dadurch  Kapital 
anhäufen  wollen.  Unter  solchen  Umständen  könnte  zwar  Spiel 
und  Betrug,  aber  kein  Wucher  vorkommen;  denn  Jedermann 
besisse  ja  in  der  eignen  Arbeitskraft  das  Mittel,  die  zur  Ab- 
hälfe seiner  Noth  erforderlichen  Güter  zu  produciren.  Da  es 
nun  von  Jedem  abhängt,  ob  er  spielen  will  oder  nicht,  und 
man  sich  gegen  den  Betrug  theils  durch  Vorsicht  schätzen 
kann,  theils  auch  schon  jetzt  durch  verschiedene  Gesetze 
dagegen  geschützt  wird,  so  roussten  A,  Smith  die  etwaigen 
Nachtheile  ')  der  freien  Konkurrenz  als  unbedeutend  erschei- 


1}  Die.  schädlichsten  Wirkungen  des  Spiels    und  Betrugs  beste- 
hen darin,  dass  sie  als  äusserst  bequeme  Mittel   zur  Be- 
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nen*  Er  trug  daher  kein  Bedenken,  den  Grundsata  aufzastdlen : 
Jeder  Private  sucht  seinen  Vortheil,  findet  aber, 
indem  er  es  thnt,  auch  den  der  Gesellschaft!  Cbri- 
gens  blieb  er  demselben  nicht  gans  getreu;  denn  an  einigen 
Stellen  seiner  Schriften  kommt  die  Behauptung  vor,  dass  die, 
«uf  die  Bebauung  des  Bodens  verwandte  Arbeit  produktiver 
sein  könne,  als  eine  andere«  Man  sieht,  er  gibt  hier  die 
Mitwirkung  der  Naturkraft  bei  der  Erzeugung  der  Güter  zu. 
Der  englischen  Schule  entging  diese  Inkonsequenz  nicht,  und 
Mac^Cuüoch  rügt  dieselbe  sogar  ausdrücklich,  indem  er 
sagt:  „Sein  Hinneigen  zu  dem  System  Quesnays  Cwelches 
die  Naturkraffc  als  alleinige  Güterquelie  betrachtet}  lasst  ihn  so 
weit  von  den  Grundsätzen  seines  eignen  Systems  abweichen, 
dass  er  annimmt,  der  persönliche  Vortheil  sei  bei  den 
Gewerben  nicht  immer  ein  wahrer  Prüfstein  für  den 
öffentlichen,  indem  er  den  Ackerbau,  wenn  auch  nicht 
als  das  allein  produktive,  doch  als  das  produktivste  unter 
denselben  erklärt/^ 

J.  Say  schlug  einen  andern  Weg  ein,  als  die  englische 
Schule,  welcher  zwar  richtiger,  aber  minder  konsequent  war. 
Er  nahm  nämlich  auch  die  Naturkraft  als  selbständige  Güter- 
quelle an,  und  stellte  sie  neben  die  Arbeitskraft  Bei  diesem 
Verfahren  hätte  er  sich,  da  die  Naturkrafl  eine  beschränkte 
Grösse  ist ,  nothwendig  fragen  müssen ,  ob  diejenigen  Produ- 
centen,  welche  sich  die  Naturkraft  bereits  angeeignet  haben, 
nicht  leichter  produciren  können,  als  solche,  welche  ganz 
auf  ihre  Arbeitskraft  angewiesen  sind,  oder  ob  überhaupt  die 
Produktion  ohne   Mitwirkung   der    erstem    noch   möglich  isU 


reicherang  die  Anhäufung  ungeheurer  Kapitalien  in  den  Hän- 
den Einzelner  bewirken,  welche  diese  wiederum  als  In- 
strumente des  Wuchers  gebrauchen«  Wäre  also  der 
Wucher  unmöglich,  so  könnten  uns  das  Spiel  und  der  Be- 
trug nur  Gefahren  zweiten  Ranges  bringen. 
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Gewiss   hÄUe   die  Verfolgung   dieser  Frage   ihn   zw  Verwer- 
fang  der  freien  Konkurrenz  geführt;  aber  leider  begmlgte  er 
sich  damit,  die  letztere  auf  die  Autorität  der  englischen^  Schule 
anzunehmen«     Der  Erwerb  durch  Üebervortheilung  war.  J,  Say 
zwar   nicht   unbekannt;    doch  blieben  seine  Kenntnisse   davon 
nur   sehr    unvollkommen*     Er    gibt   die  Möglichkeit  desselben 
,  beim  Spekulationshandel  zu,  hält  aber  die  vorkommenden  Fälle 
für  so  unbedeutend,  dass  er  ihnen  keine  weitere  Berücksich- 
tigung schenkt.     An   mehreren  Stellen   seiner  Schriften   Rndet 
sich  die  Behauptung:   Er  lehre  nicht  die  Kunst,   reich   zu 
werden;    der  Vorthcil    der  Privaten   müsse  immer   mit   dem 
der  GeseUschafI  zusammenfallen,    während  er  an  einer  andern 
SteUe  behauptet:  Die  Verheimlichung  eines  Fabrikgeheimnisses 
sei  zwar  für  den  Erfinder,  aber  nicht  für  die  Gesellschaft  von 
Vortbeil.     Er  wundert  sich  sogar  darüber,  doss  solche  Wider- 
spräche   im  Laufe  der  Dinge  lägen»     In  Wahrheit  liegen   in- 
dessen die  Widersprüche  in  seinem  System,  welches  von  dem 
unrichtigen  Grundsatz  ausgeht:  Man  müsse  die  ganze  Produk- 
tion dem  Laufe  der  Dinge,  das  heisst,  sich  seihst  überlassen. 
Ein  vollkommen  konsequentes   wissenschaftliches  System 
kann  falsch  sein,   wenn  es  auf  unrichtige  Beobachtungen  ge- 
gründet ist,   aber  es  muss  richtig  sein,   wenn  die  zu  Grunde 
liegenden    Beobachtungen   richtig   und   vollständig   sind«     Ein 
jedes  System  hhigegen,  in  welchem  sich  Widersprüche  nach- 
weisen lassen,  kann  zw«r  viele  und  wichtige  Wahrheiten  ent- 
halten, bedarf  aber,  als  System,  keiner  weiteren  Widerlegung; 
denn  es  trägt  den  Beweis  seiner  Unrichtigkeit  in  sich  selbst; 
und    so   verhält   es    sich   mit   dem  Say'schen.     Die    Ökonomie 
hat  nicht  den  Lauf  der  Dinge  zu  erforschen,  um  sich  ihm  ge- 
duldig zu  unterwerfen,  sondern  vielmehr,  um  ihn  zu  beherr- 
schen.    Wenn  mau  ein  bedecktes  Gefäf s  mit  kochendem  Was- 
ser beobachtet,  so  sieht  man,  wie  von  Zeit  zu  Zeit  der  Deckel 
sich  lüftet  und  eine  Dampfwolke    emporsteigt.     Dies  sind  Er- 
scheinungen,  welche   zum  Laufe  der  Dinge   gehören.     Hätten 
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sich  die  Naturforscher  airf  deren  Beobachtung  beaciuränkt,  so 
besiaten  wir  noch  keine  Dampfmaschinen.  Statt  dessen  unter- 
suchten sie,  welche  Anwendung  sich  von  ihrer  Einsicht  in 
den  Lauf  der  Dinge  machen  hewe^  und  haben  die  Natur  in 
ihren  Dienst  gebracht.  Auf  diese  Weise  haben  wir  die  wich- 
tige Triebkraft  gewonnen,  die  den  raschen  Entwicklungsgang 
unserer  Industrie  beflügelt,  und  dieses  Verfahren  der  Natur- 
forscher mfissen  sich  die  Ökononen  zum  Vorbilde  nehmen« 
Sie  haben  die  Erscheinungen,  wie  sie  im  Lauf  der  Dinge  ^) 
Yorkommen,  su  beobachten,  aber  nicht,  um  sie  ruhig  gehen 
SU  lassen,  sondern,  um  die  Gesetze  zu  ermitteln,  nach  denen 
sie  gehen,  und  auf  diese  die  Einrichtungen  zu  gründen,  wo- 
durch sie  die  produktiven  Krifte  unserm  Willen  in  gleicher 
Weise  unterwerfen,  wie  Dies  die  Naturforscher  mit  der  Kraft 
des  Dampfes  gethan. 

Da  sich  in  den  Schriften  der  liberalen  Ökonomen  keine 
andern  haltbaren  Gründe  zu  ihrer  Rechtfertigung  finden,  als 
die  der  englischen  Schule,  so  müssen  wir  wieder  auf  die 
frühere  Behauptung  zurückkommen,  dass  ihr  System  rein  p  ri- 
Tatökonomisch  sei,  und  auf  indirektem  Wege  dasselbe 
thue,  was  das  Faustreeht  auf  direktem  gethan.  Beide 
mllssen  an  den  Staat  die  Forderung  stellen:  „Lasst  gehen 


1)  Uebrigens  scheint  /.  Say  keine  klare  Vorstellung  von  deai 
Begriff  gehabt  zu  Jiahen ,  welchen  er  mit  dem ,  bei  ihm  so 
beliebten  Ausdruck:  „Der  Lauf  der  Dinge'*  verbindet. 
Will  er,  wie  wir  so  eben  vorausgesetzt  hsben,  die  Erschei- 
nungen der  natürlichen  Welt  damit  bezeichnen,  so  können 
menschliche  Handlungen  nur,  in  so  fem  sie  aus  angebore- 
nen Trieben  hervorgehen,  darunter  gehören*  Für  diesen  Fall 
muss  also  auch  der  Einfluss  ethischer  (jesetze  ausge- 
schlossen sein*  Verlangt  aber  J.  Say  die  Unterdrückung 
des  direkten  unredlichen  Erwerbs  durch  Gesetze ,  so  kann 
er  unter  dem  Laufe  .der  Dinge  nichts  Anderes  verstehen,  als 
Das,  was  in  Folge  seines  Systems  geschieht. 
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«od  gewährea;*^  aber  damit  ist  ihr  positiver  Inhalt  noch 
nicht  ausgedräckt ,  und  über  diesen  können  wir  uns  nirgends 
belehren,  weil  sich  das  erstere  aber  seine  wahre  Tendenx 
getaascht,  und  das  letztere  keine  wissenschaftlichen  Bearbeiter 
gefunden  hat. 

Doch  gehen  wir  von  den  liberalen  Ökonomen  zu  den 
Anhängern  des  Zollsystems  über.  Das  letztere  ist  oGfenbar 
von  den  filteren  SchriTtstellern,  den  sogenannten  Me.r kaut ili- 
stea,  anders  aufgefasst  worden,  als  von  den  neueren,  welche 
der  lAsftchen  Schule  angehören.  Den  Erstem  schwebte  der 
Gedanke  vor,  das  Ausland  zu  ubervortheilen ,  ohne  desshalb 
die  Uebervortheilung  im  Inland^  zu  begänstigen*  Ihre  Vor- 
Stellungen  sind  jedoch  Nichts  weniger,  als  klar»  Sie  legten 
dem  Gelde  einen  besonderen  Werth  bei,  und  g^laubten,  dass 
der  Reiehthnm  eines  Landes  hauptsächlich  von  dem  Besitze 
des  letztem  abhänge«  Den  zu  ihrer  Zeit  bestehenden  organi- 
schen Einrichtungen  des-  Inlands  schenkten ,  sie  wenig  oder 
keine  Aufmerksamkeit.  Die  gegen  das  Ausland  gerichteten 
Maassregeln  gingen  alle  darauf  hinaus,  den  Verkehr  durch  Zoll- 
tarife ,  Handelsverträge  und  Schiffahrtsgesetze  so  ^u  leiten, 
dass  dasselbe  einen  Theil  der  ausgetauschten  Waaren  nicht 
mit  andern  Waaren,  sondern  mit  Geld  bezahlen  müsse» 
Viele  Merkantilisten  waren  sogar  der  Meinung,  dass  jede  Ver- 
mehnuig  des  inländischen  Reichthums  mit  einer  ent- 
sprechenden Verminderang  des  ausländischen^  verbunden 
sei;  sie  glaubten  also  ernstlich,  das  Ausland  um  den  ganzen 
Beirag  des  Geldes  zu  betrügen,  welches  sie  gegen  inländi- 
sche Waaren  von  demselben,  eintauschten.  Steuart  sucht  so- 
gar die,  mit  klaren  Worten  zugestandene  Unsittlichkeit  zu 
rechtfertigen,  indem  er  sagt:  „Die  Häupter  der  Staaten  müs- 
sen sich  wie  Schachspieler  zu  einander  verhalten,  und  ihre 
HaiidhnigeD  suMl  d)en  so  wenig  nach  den  Gesetzen  der  Pri- 
vatsHUichkeit  z«  beurtheilen,  wie  die  Gottheit  nach  mensch- 
Keäen  Begriffen  von  Recht  und  Unrecht/^ 


I 
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So  unrichtig  nun  die  Ansichten  der  Herkanlilisten  über 
den  Werth  und  die  Bedeutung  des  Geldes  waren  und  so 
wenig  ihnen  die  beabsichtigte  Anhöufung  desselben  gelang, 
so  erwiesen  sich  doch  häufig  die,  von  ihöen  zur  Erreichung 
dieses  Zwecks  empfohlenen  Maassregeln  als  geeignet ,  den 
Nationalreichlhum  wirklich  zu  vermehren.  Ihre  Maassregeln 
waren  im  Wesentlichen  dieselben^  deren  man  sicli,  wiewohl 
aus  bessern  Grtmden,  auch  jetzt  noch  bedient.  Sie  lassen 
sich  in  folgender  Weise  zusammenfassen :  Die  Einfuhr  fremder 
Urprodukte  soll  erleichtert  und  die  Ausfuhr  der  eignen,  in 
80  fern  sie  der  Verarbeitung  fähig  sind,  erschwert  werden; 
umgekehrt  soll  die  Einfuhr  fremder  Kunslprodukte  verhindert 
oder  doch  erschwert,  und  die  eigne  Kunstproduktioii  auf  jede 
Weise,  z.  B.  durch  -Ausfuhrprämien  oder  Steuerermässigungen, 
gehoben  werden.  Man  beabsichtigte  also,  der  letztern  eine 
so  grosse  Ausdehnung  zu  geben,  dass  sie  nicht  nur  im  Stande 
wäre,  den  inländischen  Bedarf  zu  befriedigen,  sondern  auch 
noch  mit  einem  bedeutenden  Ueberschiiss  an  Produkten  das 
Ausland  versorgen  könne.  Die  liberalen  Ökonomen  bestreiken 
zwar,  dass  alle  diese  Maassregeln,  selbst  bei  einer  vollständi- 
gen '  Ausfiihrung  derselben,  Etwas  zur  Vermehrung  des  Natio- 
nalreiühlhums  beizutragen  vermöchten;  aber  alle  ihre  Gründe 
lassen  sich  auf  die  unrichtige  Behauptung  zurückführen,  dass 
es  keinen  inpröduktiven  Erwerb  gäbe,  und  desshalb 
jede  künstliche  Leitung  des  Handels  nachtheilig 
sein  müsse.  Die  Möglichkeit  lukrativer  und  destruktiver  Hcn* 
delsoperationen  haben  wir  schon  im  vorhergehenden  Kapitel 
nachgewiesen;  die  Nachweisung  jedoch,  in  wie  fern  dieselben 
durch  Zölle,  Handelsverträge  und  SchifTahrtsgesetze  gefördert 
oder  verhindert  werden  können,  müssen  wir  bis  zum  42»  Ka- 
pitel, wo  hiervon  die  Rede  sein  wird,  verschieben. 

Grosse,  von  merkantilistischen  Grundsätzen  ausgehende 
Industriestaaten,  welche  über  bedeutende  Streitkräfte  verfügen, 
können,  bei    der  Ausbeutung  der  S<ihwächern,   auch  mit  dem 
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direkien  imd  indirekten  Kriege  abwechielii,  und  sich 
beide  wechselseitig  nnterstfttzeQ  lassen«  Eine  solche  plan- 
nissige Yereinignng  beider  Arten  des  nnredlichen  Erwerbs 
Macht  das  Wesen  der  eben  so  arglistigen  als  erfolgreichen 
englischen  Politik  ans^  Die  allgemeine  Maassregel  derselben 
besteht  darin,  Handelsverträge  abxoschliessen ,  durch  welche 
ihre  eigne  Industrie  anf  die  Naturkrfifte,  des  Aaslandes  gegrün- 
det nnd  dadurch  auf  eine  kflnsüiche  Weise  rergrössert  wird* 
Je  nach  dem  Grade  der  politischen  Selbständigkeit  der  zn 
tiienrortiieilenden  Völker,  kommen  diese  Verträge  theils  durch 
Oberredung,  theils  dorch  Drohung  xn  Stande;  tmd  bekanntlich 
hat  sich  das  erstere  Mittel  am  besten  bei  den  nordeuropäischen 
Staaten  und  das  letatere  bei  den  südeuropäischen  bewährt. 
England  weiss  nämlich  auf  die  geschickteste  Weise  die  innem 
Zwistigkeiten  dieser  nnglflcklichen  Länder  zu  nähren  und  sich 
dnrdi  finaniielle  oder  militärische  Unterstützung  der  Parteien 
die  wichtigsten  Zugeständnisse  für  seinen  Handel  zu  Terschaffen« 
Weit  offener  geht  es  in  Asien  zu  Werke.  Es  hat  daselbst 
Indien  mit  Gewalt  der  Waffen  erobert^  dem  unterworfenen 
Lande  Tribute  auferlegt ^  und  beutet  dasselbe,  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  durch  einen,  nach  willkürlicheu  Gesetzen  regu- 
lirten  Handel  aus.  Kein  ideales  Interesse  liefert  den  Englän-. 
dem  den  Vorwand  für  alle  diese  direkten  und  indirekten 
Räubereien.  Sie  streben  weder  nach  der  Ausbreitung  ihres 
Stamms,  noch  nach  der  Ehre,  europäische  Civilisation  auf 
indischen  Boden  zu  verpHanzen,  sondern  lediglich  nach  frem- 
dem Eigentiram*  Derselbe  Beweggrund  hat  sie  bei  der  kürz- 
lich gegen  China  unternommenen  Expedition  geleitet  Sie 
bedürfen  nämlich  des  chinesischen  Thees,  und  wollen  ihn 
nicht  mit  Geld,  sondern  mit  andern  Waaren  bezahlen.  Da 
nun  unter  diesen  das  Opium  die  einzige  ist,  welche  die  Chi- 
nesen, wenn  ihre  Einfuhr  nicht  gesetzlich  verboten  wäre,  in 
lunreichender  Menge  annehmen  würden,  so  sandten  sie  eine 
Flotte  nach  China,  die  so  lange  das,  des  Widerstands  unßihige 
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Land  verheerte,  bis  sich  deMen  Regierang  geswvngen  sah, 
aaf  freien  Verkdir  mit  England  einsagehen  ')•  Ob  die 
Vortheile,  welche  man  sich  von  demselben  versprach,  über^ 
schfitzt  waren  oder  nicht,  kommt  bei  Beortheilung  des  Unter- 
nehmens nicht  in  Betracht  Dieses  liefert  nns  jedenfalls  ein 
charakteristisches  Beispiel  für  einen  theils  auf  direktem,  thdls 
auf  indirektem  Wege  geführten  Raubkrieg. 

Von  einem  ganz  andern  Gesichtspunkt,  als  die  Merkan- 
tilisten,  su  welchen  er  mit  Unrecht  ron  seinen  Gegnern  ge- 
i&hlt  wird,  geht  List  bei  seinem  Zollsystem  ans.  Die 
Erstem  betrachten  das  Kapital,  welches  sie  noch  überdies 
mit  dem  Gelde  verwechseln,  als  die  hauptsächlichste  Güter- 
quelle, während  Ltsf's  Ansichten  über  die  produktiven  Kräfte 
mit  denen  der  herrschenden  Schule  übereinstimmen.  Ausserdem 
unterscheidet  er  sich  von  Jenem  sehr  wesentlich  dadurch,  dass 
er  durchaus  nicht  zum  unredlichen  Erwerb  auffor^ 
dert,  sondern  im  Gegentheil  nur  Schutzmittel  gegen 
denselben  empfiehlt. 

Die  leitenden  Gedanken  seiner  Lehre  sind  folgende! 
Wenn  die  ganze  menschliche  Gesellschaft  zu  einem  Staate 
oder  doch  zu  einem  Staatenbunde  vereinigt  wäre,  so  läge  es 
in  ihrem  Vortheil,  die  weltökonomaschen  Grundsätze  des  Er- 
werbsystems in  Anwendung  zu  bringen«  Ein  solcher  Zustand 
ist  nicht  nur  wünschenswerth ,  sondern  es  scheint  auch  die 
Weltgeschichte  demselben  wirklich,  als  ihrem  letzten  Ziele, 
entgegen  zu  gehen.  Bis  jetzt  indessen  besteht  eine  solche 
Konföderation  nicht.  Es  gibt  nur  abgesonderte  Staaten,  welche 
eme  feindselige  Stelhmg  gegen   einander  einzunehmen  vermö- 


1)  Bekanntlich  hat  England,  um  seine  wahren  Motive  nicht  offen 
einzugestehen,  auf  die  Einfuhr  des  Opiums  Verzicht  geleistet, 
ohne  desshalh  seinen  Zweck  zu  verfehlen,  da  dasselbe,  bei 
übrigens  freiem  Verkehr,  sehr  leicht  defrandirt  wird. 
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gea  und  sie  in  der  That  häufig  einnehineD. "  Ihre  Feindseligr- 
keiten  könneo  sich  indessen  auf  eine  doppelte  Weise  äussern : 
in  dem  direkten  and  indirekten  Kriege,  welcher  letztere  in 
der  Anwendung  merkantilistischer  Zollmaassregeln  besteht» 
Es  mnss  also  jedes  Volk  auf  die  Erhaltung  seiner  politischen 
und  socialen  Selbständigkeit  bedacht  sein  und  die  ökonomi- 
schen Grundsätze,  welche  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
f&faren,  zu  erforschen  suchen.  Der  Inbegriff  derselben  bildet 
den  Inhalt  der  Nationalökonomie.  Ihre  Grundsätze  stehen 
jedoch  nicht  mit  denen  der  WeUökönomie  in  Widerspruch, 
und  soHen  dberhaupt  nur  Toröbergehende  Geltung  haben, 
nämlich  so  lange,  bis  der  ewige  Frieden  durch  die  Konföde- 
ration aller  Völker  hergestellt  und  dadurch  die  Einführung 
des  weltökonomischen  Erwerbsystems  möglich  gemacht  wird* 
Man  kann  bei  der  industriellen  Entwicklung  der  Völker  drei 
Terschiedene  Stufen  nnterscheiden.  ^  Auf  der  untersten  treiben 
sie  vorzugsweise  Ackerbau,  auf  der  zweiten  verbinden  sie 
die  Gewerbe  damit,  und  auf  der  dritten  treiben  sie  die  Indus- 
trie in  ihrem  ganzen  Umfang,  das  heisst:  Ackerbau,  Gewerbe 
and  Handel.  Die  ersten  industriellen  Fortschritte  machen  die 
aekerfoantreibenden  Völker  am  besten ,  wenn  sie  in  freien 
Verkdir  mit  bereits  ausgebildeten  Industriestaaten  treten;  die 
höchste  Stofe  industrieller  Ausbildung  könnten  sie  Jedoch  bei 
fMen  Verkehr  nur  denn  erreichen,  wenn  der  Bildungsprozess 
bei  allen  Völkern  gleichzeitig  stattfände  und  weder  durch 
direkte  noch  indirekte  Kriege  gestört  würde.  Da  nun  die 
Erfahrung  lehrt,  ^ss  die,  auf  der  höchsten  Stufe  stehenden 
Völker  die  minder  Torgerfickten  durch  merkantilistische  Zoll- 
naassregeln ,  oder,  was  dasselbe  ist,  durch  Angriffs  zolle 
ia  ihrer  Ausbildung  zu  hindern  suchen,  so  liegt  es  nicht  nur 
in  dem  Interesse  des  angegriffenen  Volks,  sondern  auch  in 
dem  hohem  Interesse  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft, 
sieh  gegen  solche  Angriffe    durch  Schutzzölle  zn  sichern. 

IHe  wissenschaftliche  Begründung    eines    solchen  Schutzzoll- 
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Systems  ist  also  Gegenstaod  der  Nationalökonomie«  Sie 
hat  die  Ansbildnng  der  prodoktiven  Kräfte  snr  Aufgabe,  wäh- 
rend die  Weltökonomie  die  Kräfte  als  bereits  ansgebildel 
voraussetzt  und  sich  nur  mit  dem  Umtausch  der  Produkte 
befssst,  80  dass  die  erstere  die  Theorie  der  produktiven 
Kräfte  und  die  letztere  die  Theorie  der  Tauscbwerthe  ^nannt 
werden  kann.  Jedes  Land,  welches  nicht  die  höchste  Stufe 
industrieller  Bildung  erreicht  hat,  das.heisst,  den  Ackerbau 
noch  nicht  mit  Handel  und  Gewerben  vereinigt,  behutit 
sowohl  seine  Natur-  als  Arbeitskraft  nur  unvollständig.  Es 
muss  also,  in  so  fem  es  nicht  durch  klimatische  Einiösse  an 
dem  Betrieb  der  Gewerbe  gehindert  wird,  vne  das  bei  Län- 
dern der  heissen  Zone  der  Fall  ist,  mit  Hölfe  der  Schutsiölle 
diese  Stufe  zu  erreichen  streben. 

Die  allgemeinen  Regeln,  welche  die  Wissenschaft  aber 
die  industrielle  Erziehung  der  Nation  aufstellt,  sind  folgende: 
Völker,  deren  natürliche  Hülfsmittel  nicht  zur  Sicherung  ihrer 
socialen  Selbständigkeit  hinreichen ,  müssen ,  um  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  sich  entweder  zu  einem  Staate  vereinigen,  oder 
doch  in  einen  Zollverband  mit  einander  treten«  Nur  die  Ge- 
werbe ,  und  nicht  der  Ackerbau ,  können  durch  Schutzzölle 
gehoben  werden;  aber  sein  Gedeihen  ist  von  dem  der  auf- 
blühenden Gewerbe  abhängig ;  er  wächst  also  mit  ihnen.  Eine 
vollständige  Ausschliessung  fremder  Kunstprodukte  ist  nicht 
zweckmässig,  sondern  es  sollen  vielmehr  die  Zölle  so  regu- 
lirt  werden,  dass  die  Konkurrenz  des  Auslands  zwar  beibe- 
halten wird,  aber  niemals  destruktive  Wirkungen  auf  das  In- 
land äussern  kann.  Alle  Zollveränderungen  müssen  allmälig 
geschehen,  und  gänzlich  aufhören,  sobald  der  Zweck  der 
Schutzzölle,  die  industrielle  Erziehung  des  Inlands,  erreicht  ist. 
Für  Länder,  welche  ihn  bereits  erreicht  haben,  wie  z.  B. 
England ,  ist  die  vollständige  Handelsfreiheit  eben  so  vortheil- 
haft,  wie  für  die,  deren  Industrie  sich  noch  in  der  Kindheit 
befindet.     Handelsverträge  sollen  immer  in  der  Weise  abge- 


VIERZEHNTES   KAPITEL.  53 

sehlossen  werden,  dass  die  Vorthede  wechselseitigr  sind,  also 
memaU  so  beschaffen  «ein ,  dass  die  im  Anfblikhen-  begriffenen 
Crewerbe  des  einen  Landes  mit  den  schon  weiter  vorang^- 
'schriltenen  eines  andern  Landes  in  freie  Konkmrreni  treten« 

Alle  SchntzsöUe  sind  mit  einem  Verlust  an  Werthen 
verbimden^  aber  dieser  Verlast  ist  vordberg^end  und  nur 
scheinbar;  denn  er  bildet  die  Erziehungiskosten  ffir  die  inlän- 
dische Industrie,  welche  später  den  fflr  sie  gemachten  Auf- 
wand yielfach  zurtckerstattet» 

Das  wesentliche  Resultat  der  Li$t'*schen  Lehre  Ifisst  sich 
also  in  die  wenigen  Sdtxe  zusammenfassen:  Die  freie  Konkur- 
rens wire  ffir  alle  Völker ,  wenn  sie  in  Frieden  mit  einander 
leben  woUten  und  auf  gleicher  Stufe  industrieller  BUdung  st&nden, 
am  Tortheilhaftesten.  Da  Dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen 
Völker,  deren  Industrie  sich  in  der  Kin&eit  befindet,  zunächst 
durch  freien  Verkehr  die  ersten  Hülfsmittel  zur  Ausbildung  der- 
selben ^werben,  dann,  unter  dem  Schutz  zweckmässig  einge- 
richteter Zölle,  ihre  industrielle  Selbständigkeit  erringen,  und, 
wenn  sie  hinreichend  erstarkt  sind,  die  Schutzmaassregeln, 
deren  sie  nicht  mehr  bedürfen,  wieder  aufgeben« 

So  dnleuchtend  auf  den  ersten  Blick  diese  Ansichten 
erscheinen  mögen ,  so  bleiben  uns  doch ,  nach  genauer  Prüfung, 
noch  yiele  Einwendungen  dagegen  zu  machen.  Versuchen  wir 
also,   das  M^ahre  derselben   von   dem  Falschen   zu  sondern* 

Was  zunächst  die  Unterscheidung  zwischen  National-  und 
Weh^onomie  anbelangt,  so  können  wir  derselben  durchaus  nicht 
beipliehten.  Die  Ökonomie  richtet  sich  mit  ihren  Rathschlägen 
an  die  ganze  menschliche  Gesellschaft ,  also  eben  so  gut  an 
die  Personen,  als  an  die  Völker;  und  wenn  sie  den  letztem, 
für  den  Fall  einer  möglichen  Störung  ihrer  friedlichen  Bezie- 
hnngen,  die  Aöthigen  Schutzmaassregeln  angibt,  so  machen 
diese  nur  einen  Theil  ihrer  Lehren  aus ,  den  man  dem  Ganzen 
nicht  ab  eine  besondere  Vi^issenschafl  gegenfibersMIen  kann. 
Wenn  also  IM  fir  diesen  TheO  den  Namen  Nationalökonomie 
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in  Anspruch  nimmt,  so  scheint  Dies  wenig  passend;  voUkon- 
men  OBrichtig  aber  ist  die  Begriffisbestinuming ,  durch  welche 
er  die  letztere  von  der  Weltökonomie  unterscheidet,  indem 
er  jene  eine  Theorie  der  Kräfte,  und  diese  eine  Theorie  der 
Werthe  nennt.  Handelte  die  Weltökonomie  blos  von  dem 
Austausch  der  Werthe,  so  wäre  sie  nichts  Anderes  als  die 
specielle  Lehre  vom  Handel ;  soll  sie  aber  zeigen ,  auf  welche 
Weise  man  mit  der  geringsten  Mühe  die  meisten  Werthe  hervor- 
bringen kann,  so  muss  sie  sich  mit  der  Untersuchung  der 
produktiven  Kräfte  befassen;  auch  ist  überhaupt,  da  aller 
Handel  nur  einen  besonderen  Zweig  der  Gesammtproduktion 
ausmacht,  eine  abgesonderte  wissenschaltliche  Darstellung  des- 
selben gar  nicht  möglich.  Eben  so  wenig  lisst  sich  denken, 
dass  die  Ausbildung  der  produktiven  Krifte  nicht  eben  so  wohl 
eine  weit-  als  nationalökonomische  Maassregel  sein  soll;  denn^ 
wenn  sich  alle  Staaten  eu  einem  einzigen  vereinigten,  würde 
dieser  nicht  dasselbe  thnn  müssen,  was  die  einzelnen  jetzt  in 
ihrer  Absonderung  thun?  Der  Grund,  durch  welchen  sich 
LUt  zu  einer  so  sonderbaren  Begriffsbestimmung  verleiten  liess, 
ist  offenbar  kein  anderer,  als  dass  er  das  Zollsystem  für  das 
einzige  Mittel  zur  Ausbildung  der  produktiven  Kräfte  halt,  und 
dass  dieses  durch  die  Vereinigung  der  abgesonderten  Staaten 
unmöglich  wird. 

Doch  wenden  wir  uns  der  Untersuchung  der  Gründe  zu, 
welche  er  zur  Unterstützung  des  Zollsystems  anführt ;  denn  sie 
bilden  offenbar  den  werthvoUsten  Theil  seiner  Lehren.  -  Da 
sich  dieselben  in  sociale  und  politische  theilen  lassen,  so 
wollen  wir  sie  aus  beiden  Gesichtspunkten  betrachten,  und 
mit  den  erstem  beginnen. 

Erstens:  Als  sociale  Gründe  gibt  er  an,  dass  ein 
Land,  dessen  Arbeitskräfte  bereits  ausgebildet  und  mit  grossen 
Kapitalien  bewaffnet  sind,  ein  anderes,  welches  in  beiden 
Stücken  unter  ihm  steht,  an  der  Ausbildung  seiner  Arbeits- 
kräfte und  an  der  Anhäufung  von  Kapitalien  verhindern  könne. 
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Dt  Bicfa  nnn  tlle  ArbeitokrAfte  nut  HOlfe  der  nöthigeB  Kapi- 
ttUea  aosbUdeo  lassen,  so  würde  er  durch  Vereinigwig  bei- 
der Gründe  sich  noch  einfacher  aasgedrückt  haben,  wenn  er 
fesagi  hatte:  Zwischen  kapitakeiehern  nnd  kapitalfirmem 
Ländern  ist  die  freie  Konkurrens  anmöglich;  dena diese  erste- 
ren  können  aaf  Kosten  der  letzteren  erwerben*  Ziehen  wir 
Bon  m  Betracht,  dass  bei  dem  Weltverkehr  die  verschiedenen 
Völker  nicht  als  solche,  sondern  nor  die  ihnen  angehörigen 
Personen  Geschäfte  mit  einander  machen,  so  hätte  List  mit 
gleichem  Recht  sagen  können :  Die  freie  KonkarrenE  iwischen 
grossen  and  kleinen  Kapitalisten  ist  onmöglieh*  Aber  als- 
denn  sieht  man  nicht  ein,  warum  er  nur  die  Konkarrens  zwi- 
schen den  Kapitalisten  verschiedener  Länder,  nnd  nicht  auch 
swischen  denen  von  ein  and  demselben  Land  beschränken 
wiH«  Der  Unterschied  swischen  dem  Vermögen  der  grossen 
Kapitalisten  von  England  aaf  der  einen,  and  von  Deatschland 
oder  Frankreich  auf  der, andern  Seite,  ist  weit  geringer,  als 
£e  VermogensaBterschiede,  welche  swischen  den  Letsteren 
vnd  ihren  ärmeren  Landsleuten  stattfinden*  Warum  sollen  wir 
also  das  kldnere  Uebel  bekämpfen  und  das  grössere  fortbe- 
steheQ  lassen?  JAst  spricht  zwar  viel  von  einer  nationalen 
Vereinigimg  der  produktiven  Kräfte ;  aber  er  versteht,  sonder- 
barer Weise,  Nichts  darunter ,  als  die  Verbindung  des  Handels 
«od  der  Gewerbe  mit  dem  Ackerbau,  welche  jedoch  durch 
keine  andere  organische  Maassregel,  als  durch  Schutssölle, 
bewirkt  werden  soll*  Er  eritlärt  ausdrücklich,  dass,  an  die 
Stelle  der  ausländischen  Konkurrenz,  die  inländische  treten 
•oU,  und  dass  sich  diese  durch  Erniedrigung  d^r  Waa- 
renpreise  sehr  nützlich  erweise*  Man  sieht  leicht  ein,  wie 
die  ausländische  gans  denselben  Notsen  hat.  Nun  will 
Lisi  den  letztem  aufopfern,  weil  er  ihn  für  vorübergehend 
oder  scheinbar  erklärt*  Wie  geht  es  aber  au,  dass  er  im 
lalaad  dauernd  nnd  wirklich  sein  kann?  Ob  ein  Theil  einer 
von   dem  andern,    oder   von    den  Mitgliedern  eines 
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frendeo  Volkes  an  der  Ansbfldang  teiner  iCrifle  ^dündert 
wird,  ist  für  den  Erfolg  gaiis  gleichgültig;  deim  ia  beiden 
Pillen  bleiben  tie  nnansgebildet. 

Wire  der  unredliche  Erwerb  immer  Inkratir,  so  könnte 
er  allerdings,  bei  einem  4arck  Zölle  gegen  das  Ausland  ge- 
schätzten Volke,  nnr  eine  ungerechte  Vertheilnng,  und  keine 
Verminderung  der  iniindischen  Produkte  bewirken ;  da  er  aber 
eben  so  gut  destruktiT  sein  kann,  und  es  nur  aUsu  hiiiflg  ist, 
so  muss  er  nothwendig  auch  su  einer  Verminderung  des  Na- 
tionalreichthums  führen.  Aus  den  Schriften  Itsl's  ist  leicht 
lu  ersehen,  dass  er  sowohl  die  lukrativen  als  destruktiven 
Wirkungen  der  freien  Konkurrens  s^  gut  fühlte;  bitte  er 
indessen  eine  klare  Vorstellung  von  den  beiden  Arten  des 
unredlichen  Erwerbs  gehabt,  so  würde  er  eingesehen  haben, 
dass  seine  Sckutisölle,  die  er  ganz  besonders  auf  die  Erhal- 
tung der  ein  Mal  gegründeten  industriellen  Anlagen  des  In- 
lands berechnet,  vorxugsweise  gegen  die  destruktiven  Wir- 
kungen des  Auslandes  gerichtet  sind;  er  würde  angesehen 
haben,  dass  dieselben  also  nicht  nur  über  die  Vertheitung  des 
Reichthnms  zwischen  den  betreffenden  Nationen,  sondern  auch 
über  die  Ab-  und  Zunahme  desselben,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Vertheilnng,  entscheiden,  sich  folglich  der  Mangel  or- 
ganischer Maassregeln  für  das  Inland  nicht  im  Entferntesten 
durch  die  freilich  ebenfalls  unrichtige  Voraussetzung,  es  sei 
die  relative  Vertheilung  der  Güter  in  nationalökonomischer 
Beziehung  gleichgültig,  rechtfertigen  lisst. 

Der  grosse  Mangel  der  Us^schen  Lehre  besteht  also 
darin,  dass  er  nur  die  Konkurrenz  zwischen  verschiedenen 
Lindern,  und  nicht  zwischen  verschiedenen  Personen  bekimpft, 
und  sie  sogar  zwischen  den  Lindem  zulisst,  wenn  diese  in 
eine  politische  Verbindung  mit  einander  treten.  Ihre  schid- 
lichen  Wirkungen  würden  aber  eben  so  gut  bei  einem  allge- 
meinen Staatenbund,  wenn  dieser  nur  die  Beraubung,  und  nicht 
auch  die  Uebervortheilung  unterdrückte,  als  zwischen  einer 
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Reiiie  Ton  besondern  Staaten  ^tattfiDden«  Sobald  wir  demnack 
rerlangen,  dass  aicb  die  letstern  anter  einander  durch  Z6Ue 
gegen  nnredlicben  Erwerb  schützen  sollen ,  müssen  wir  ans 
folgerichtig  im  Innern  anderer  Schutunaassregeln  dagegen  be- 
dienen, and  es  müssen  diese  noch  weit  ^wichtiger  onderfolg- 
reioher  sein,  als  jene*  Die  frde  Koakurrenx  ist  immer  unao- 
Ussig,  aach  wenn  alle  Staaten  sich  konföderirt  hätten  nnd 
aif  gldcher  Stufe  industrieller  Bildung  ständen;  denn  die 
Ungleichheit  des  Vermögens  würde  unter  solchen  Umständen 
dien  so  gut  stattfinden,  als  jetat.  List  verlangt  von  En^nd 
weder,  dass  es  seine  Provinzen,  obwohl  ihre  Yermögensver- 
hältnisse  Nichts  weniger  als  gleich  sind,  durch  Zollinien  von 
einander  lAscheiden,  noch  dass  es  diese  dorch  organische 
Maassregebi  irgend  einer  Art  ersetzen  soll*  Die  sociale  I^age 
TOD  England  liefert  ans  demnach  ein  anschauliches  Bild  von 
der,  seines  in  Aussicht  gestellten  Weltreiches,  welches  die 
Zollsysteme  allor  Völker  im  Laufe  einiger  Jahrtausende  vor- 
bereiten sollen« 

ZvMfeiis:  Die  politischen  Gründe  list's  enthalten  wenig 
Neues,  werden  aber  durch  die  socialen  bedeutend  unterstüzt. 
Nimml  man  mit  den  liberalen  Ökonomen  an,  dass  nur  der  direkte, 
«nd  nicht  der  indirekte  Krieg  möglich  ist,  so  kann  eine  jede 
Nation  aus  keinem  andern  Grund  die  freie  Konkurrenz  be- 
schränken, als  um  ihre  Streitkräfte  zu  verstärken  und  sich  in 
der  Anschaifung  ihres  Kriegsmaterials  vom  Auslande  unabhän- 
gig za  machen.  In  Beziehung  auf  die  Landmacht  sind  die  zu 
ergreifenden  Schutzmaassregeln  von  geringer  Bedeutung.  Ob 
ein  \ijÜL  Bein  Schiesspulver  und  seine  Waffen  vom  Ausland 
beseht,  oder  sie  mit  etwas  grössern  Kosten  im  Inlande  selbst 
produdrt,  hat  auf  den  Weltverkehr  keinen  bedeutenden  Ein- 
iuss.  Anders  verhält  es  sich  indessen  mit  der  Seemacht.  Es 
ist  bekannt,  dass  dieselbe  hauptsächlich  von  einem  tüchtigen 
Matrosenstande  abhängt,  und  dass  dieser  nur  durch  eine  aus- 
gedehnte Handelsmarine  grebildet  werden  kann«^    Nun  sind  die 
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teeMffendea  Völker  im  Staode,  durck  Zölle,  dte  ne  Ton  den, 
auf  fremden  Schiffen  eingeführten  Waaren  erhehea,  odw  dnrck 
andere  Abgaben,  welche  sie  anf  fremde  Sc&iflSe  legen,  ihren 
eignen  einen  Yonng  einzoränmen,  und  dadurch  ihrer  Handela- 
marine  eine  künstliche  Aasdehnnng  zn  geben«  Man  sieht  leicht 
ein,  dass  die  Differenz  x wischen  den  Schiffsfrachten,  die  sie 
in  Folge  dieser  Maastregeln  beaahlen ,  nnd  denen ,  welche  sie 
ohne  dieselben  besahlen  würden,  ein  materielles  Opfer  '!)  ist, 
wodurch  sie  ihre  politische  Selbständigkeit  erkaufen ;  A.  Smüh 
wurde  also  nicht,  wie  Idst  behauptet,  seinem  Systeme  untren, 
indem  er  die  englische  Navigationsakte  billigte*  Den  di-^ 
rekten  Krieg  erkannte  er  an,  aber  nicht  den  indirekten;  er 
konnte  sich  also  gans  folgerecht  nur  gegen  den  erstem  schul- 
Ben,  nnd  sein  Ausspruch:  „Macht  sei  mehr  werth  als  Cnu^te- 
rieller}  Reichthum,'^  soll  nichts  Anderes  bedeuten,  als  dass 
die  politische  Sdbttindigkeit  einer  Nation  ein  grösseres  öko* 
nomisches  Gut  für  sie  sei,  als  die  dafür  hingegebenen  Schiffs- 
firachten.  Kurz,  die  liberalen  Ökonomen  weichen  nicht  von 
ihrem  Systeme  ab,  wenn  sie  die  freie  Konkurrens  aus  rein 
politischen  Gründen  beschränken;  nnd,  wenn  viele  derselben 
auch  diese  Beschränkungen  aufgeben  wollen,  weil  sie  hoffen, 
dass  Völker,  die  in  einem  ausgedehnten  Verkehr  mit  einander 


1)  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  eine  NaTigationiakte 
den  Seehandel  eines  Volki,  welcher  lediglich  Yon  der  Pro- 
duktion der  zum  überseeischen  Export  bestimmten  Güter 
abhfini^t,  an  sich  nicht  zu  erweitern,  sondern  nnr  die  rela- 
tive Theilnahme  der  inländischen  Schiffe  an  demselben  zu 
vermehren  vermag«  Dessen  nngeachtet  kann  der  Einili^ 
der  Ifavigationsgesetze  sehr  bedeutend  sein.  Ein  Volk,  des- 
sen überseeischer  Verkehr  nur  halb  so  gross  ist,  als  der 
eines  andern,  kann,  wenn  es  denselben  ganz  mit  eignen 
Schiffen  betreibt,  eine  grössere  Marine  haben,  als  das  an- 
dere, wenn  dieses  zwei  Drittel  des  ganzen  Waarentransport« 
dem  Auslände  überlisst* 
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jteheo  ,  sieh  durcb  6ie  materielleu  Yerlaste,  die  mit  der  Un- 
terbrechung desselben  verbanden  sind ,.  abhalten  Hessen,  dber- 
haopt  Kriege  mit  einander  zu  fAhren,  so  haben  sie  bis  bu 
einem  gewissen  Grade  ebenfalls  Recht.  Güte  es  keine  indi- 
rekien  Kriege ,  durch  welche  die  Feindseb'gkeiten  der  Völker 
unterhalten  würden,  so  hielte  der  freie  Handel  sie  von  der 
Föhrung  der  direkten  Kriege,  welche  nur  des  unredlichen 
Erwerbs  wegen  unternommen  werden,  allerdings  ab;  denn  es 
ist  leicht  voransiuseben ,  dass  solche  Kriege  für  beide  Theile 
mit  Verlust  verbunden  sein  können  und  es  grösslen  Theils 
sein  werden.  Gibt  man  hingegen  der  Vorstellung  Raum,  dass 
der  Ireie  Verkehr  auch  die  redlichen  Kriege,  bei  welchen  ^ 
fich  nur  um  ideale  Interessen  handell,  su  verhindern  vermöge, 
§o  setzt  man  bei  allen  Völkern  eine  rein  materialistische  Rieh- 
taog  voraus*,  welche  jedoch  niemahr  allgemein  verbreitet  war, 
und  es  auch   hoffentlich  niemals  werden  wird«     Es  ist  nicht 

• 

leicht  eine  Zeit  so  arm  an  idealen  Interessen  gewesen,  als 
die  unsere,  und  dennoch  liefert  uns  die  Losreissung  Belgiens 
von  Holland  den  Beweis,  welchen  Eioflnss  sie  noch  immer 
üben.  Beide  Staaten  haben  durch  ihre  Trennung  entschiedene 
materielle  Verluste  erlitten,  und  namentlich  sind  diese  för  Bei* 
gien  sehr  empfindlich  gewesen;  aber  es  hat  dennoch  seine 
pob'tische  Selbständigkeit  höher  angeschlagen,  als  die  dafür 
aufgeopferten  Werthe. 

Wenn  nitn  List  den  liberalen  Ökonomen  den  Vorwurf 
macht,  sie  betrachteten  die  Welt  als  eine  ungetheilte  Republik 
von  Kauieuten ,  so  ist  derselbe  begründet;  aber  leider  muss 
man  ihm  vorwerfen,  dass  er  sich  darauf  beschränkt,  die 
Welt  in  mehrere  solche  Republiken  einzutheilen. 

Fragen  wir  endlich  nach  den  neuen  politischen 
Crriinden,  welche  er  zur  Beschrankung  der  freien  Konkur- 
renz beigebracht  hat,  so  finden  wir  keine  andern,  als  die  aus 
den  socialen  hervorgehenden.  Er  erklärt  nämlich  den  indi^ 
rekten  Krieg  für  so  erfolgreich,    dass    er  sowohl  auf  den 
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materiellen  Reiclittiiiiny  all  auf  die  Bevölkemog  der  darin  be- 
griffenen Nationen  von  dem  grössten  Einflasa  MeL  Sobald 
wir  die  Richtigkeit  dieser  Behanptong  einräumen,  mäasen  wir 
auch  die  ausserordentliehe  politische  Bedeutung  einea,  nur  auf 
die  Förderung  der  inländischen  Industrie  berechneten  Zoll- 
systems anerkennen;  denn  die  materiellen  Reichthflmer,  so 
wie  die  arbeitskräftige  Bevölkerung  eines  Landes^  sind,  bei 
gleicher  sittlicher  Beschaffenheit  der  letztem,  die  Elemente, 
aus  welchen  sich  seine  Streitkräfte  zusammensetzen* 

Zwei  Beobachtungen  liegen  dem  Lisf sehen  Zollsystem 
zu  Grunde.  Die  erste  heisst:  Es  gibt  indirekte  Völker- 
kriege. Sie  ist  richtig  und  widerspricht  dem  Erwerbr- 
system.  Die  zweite  heisst:  Indirekte  Bürgerkriege 
gibt  es  nicht  Sie  ist  falsch  und  entspricht  dem  Er- 
werbsystem. Dies  sind  die  Beobachtungen,  auf  welche  List 
sowohl  seine  Begrändung  der  Schutzzölle,  als  auch  die  in 
Vorschlag  gebrachte  Einrichtung  derselben  gestützt  hat.  Bis- 
her haben  wir  uns  mit  der  Prüfung  seiner  Gründe  beschäftigt, 
unterwerfen  wir  nun  auch  seine  Vorschläge  einer  solchen. 

lAst  verlangt,  für  die  Völker,  welche  auf  der  niedrig- 
sten und  höchsten  Stufe  industrieller  Bildung  stehen,  freien 
Handel,  für  die  dazwischen  stehenden  Schutzzölle.  Nitbh  die- 
'  sem  Grundsatz  müssten  sich  die  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  zum  Theil  mit  ZoUinien  umgeben;  denn  sie 
stehen  offenbar  auf  den  verschiedensten  Stufen  industrieller 
Bildung;  die  ältesten,  an  den  Küsten  gelegenen,  haben  die 
höchste  Stufe  erreicht,  und  können  sich  mit  England  verglei- 
chen, während  die  jungem,  im  Binnenland  liegenden,  welche 
sich  mit  Ausrottung  der  Urwälder  befassen,  offenbar  auf  der 
niedrigsten  Stufe  stehen«  Ihre  politische  Konföderation  kann 
den  allgemeinen  Zollverband  nicht  rechtfertigen;  denn  beide 
sind  nach  List  nur  denn  statthaft,  wenn  sich  sämmtliche  Staa- 
ten einer  gleichen  industriellen  Bildung  erfreuen«  Wiewohl 
er  nun  weit  davon  entf^nt  ist,   den   amerikanischen  Staaten- 
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bofld  mit  Zollinien  durchzieheii'  sa  wollen  >  so  h&lt  er  doch 
einen  ZoUverbtnd  für  Deutschland,  Frankreich  und  England 
för  gans  unmöglich.  Da  er  nun  nicht  leugnen  wird,  dass  die 
industrielle  Lage  der  einzelnen  amerikanischen  Staaten,  nament- 
heh  der  nördHchtn  und  sädliohen,  weit  verschiedener  ist,  als 
die  der  genannten  europäischen  Länder,  so  gerftth  er  offenbar 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch. 

Eben  so  wenig  Ifisst  sich  die  Einführung  der  yollen 
Handelsfreiheit,  welche  er  den  bereits  ausgebildeten  Industrie- 
staaten anrith,  von  seinem  eignen  Standpunkten  aus  rechtferti- 
gen. Er  verlangt  ausdrücklich,  dass  bei  dem  Verkehr  der 
Völker  keine  ÜberYortheilung  stattfinde;  wenn  aber  der  aus- 
gebildete Industriestaat  Handelsfreiheit  einführt,  so  muss  er  ja 
Bothwendig  alle  unter  ihm  stehenden  Staaten,  die  es  unter- 
lassen, sich  durch  SchutuöUe  gegen  ihn  zu  sichern,  dennoch 
fibenrorth eilen ;  ob  mit  oder  ohne  Vorwissen  der  letztem,  ist 
ganz  gleichgültig.  Endlich  Ifisst  sich  die  Frage  aufwerfen: 
Wird  unter  diesen  Umständen  die  politische  Selbständigkeit 
des  mächtigen  Staates,  welcher  seine  Industrie  theilweise  auf 
die  Naturkraft  des  Auslandes  gründet,  nicht  eben  so  gut  be- 
^nMchtigt,  als  die  des  letztern,  welches  von  ihm  seine 
Kanstprodukte  erhält?  Ist  ein  Land,  das  die  unentbehrlichsten 
Lebensmittel  von  Aussen  beziehen  muss,  nicht  eben  so  ah- 
hängig,  als  das,  welches  sich  fremder  Kunstprodukte  bedient? 
Man  halte  ja  diesen  Umstand  nicht  für  unbedeutend«  England 
befolgt,  seit  der  von  iL  Peel  eingeloteten  Zollreform,  wenn 
auch  mit  einigen  Einschränkungen,  genau  den  Weg,  welcher 
fliB  von  Ust  als  der  vortheilhafteste  bezeichnet  worden  ist« 
Zwar  waren  es  nicht  vnssenschaftliche  Gründe,  nicht  menschen- 
freundliche Gesinnungen  gegen  das  Ausland,  noch  Rücksich- 
ten auf  das  öffentVche  Wohl  des  eignen  Landes,  welche  das 
englische  Parlament  bei  dieser  verhängnissvollen  Staatshand- 
iang  leiteten,  sondern  es  war  nur  der  gebieterische  Wille 
eiaar  eben  so  selbsüchtigen  als  kurzsichtigen  Partei,    von  der 
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68  sich  bestimmen  liest.  Da  sich  indessen  der  Erfolg  natio- 
naler Untemehmongen  nieht  nach  der  Absicht  richtet,  in  der 
sie  unternommen  wurden,  so  kann  man  die  englische  Zoll- 
reform als  einen  Versuch  betrachten,  welcher  cur  Prüfung 
des  LUCschen  Systems  angestellt  wird. 

Die  Erfolge  davon  sind  leicht  vorauaausehen :  Handel 
und  Gewerbe  werden  eine  noch  künstlichere  Ausdehnung  er- 
langen, als  sie  bis  jetzt  schon  haben;  die  fireie  Einfuhr  von 
Lebensmiltefai  und  die  wachsende  Nachfrage  nach  Arbeit  wird 
den  Arbeitern  eine  vorübergehende  Erleichterung  verschaffen, 
die  Konkurrens  und  Zunahme  der  Bevölkerung  jedoch  deo 
Arbeitslohn  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  auf  die  Nothdurft 
heruntertreiben ;  in  Folge  dessen  werden  die  Fabrikationskosten 
abnehmen  und  die  dadurch  im  Preise  sinkenden  Waaren  alle 
Dämme  überströmen ,  ^welche  ihnen  die  bestehenden  Zolltarife 
entgegenstellen ;  ja ,  es  werden  dieselben  sich  Wege  nach  den 
verschiedensten  Punkten  der  Erdoberfläche  bahnen,  wohin  sie 
bis  jetzt  noch  nicht  gedrungen  sind«  Aber  gleichzeitig  werden 
die  socialen  Uebel,  woran  das  gegenwärtige  England  leidet, 
xnnehmen,  mit  der  Ausdehnung  seiner  Industrie  wird  der  in- 
direkte Bürgerkrieg,  in  dem  es  begriffnen  ist,  neue  Nahrung 
erhalten ,  seine  Übervölkerung  noch  weiter  steigen ,  seine  Han- 
delskrisen noch  bedeutender,  seine  Kornzufuhren  noch  unent- 
behrlicher und  die  Gefahren  eines  Seekriegs  noch  drohender 
werden ,  als  jetzt  Gehen  wir  noch  weiter ,  und  fragen :  Was 
mag  ihm  erst  widerfahren,  vrenn  die  übervortheilten  Länder 
zu  besserer  Einsicht  gelangen  und  durch  Einführung  neuer 
Zölle  oder  Erhöhung  der  vorhandenen  sich  gegen  den  wach- 
senden Andrang  seiner  Fabrikate  zu  schützen  lernen  ?  .  Alsdenn 
wird  seine,  in  unnatürlichem  Wachsthum  begriffene  Industrie 
Rückschritte  machen,  die  Unternehmer  werden  ihre  Kapitalien 
und  die  Arbeiter  ihren  Unterhalt  einbüssen,  und  statt  der  von 
LUt  geweissagten  indirekten  Weltherrschaft  wird  ihm  ein  di- 
rekter Burgerkrieg  zwischen  der  besitzenden  Klasse  und  dem. 
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um  ebige  MilliOBea  yermehrten  Prolekarial  beroritekeiu  E§ 
ift  nicht  in  lengnen,  dasf  England  auf  dem .  betretenen  Wef 
noch  vorBbergehende  Vortheile  erringen  kann ,  die  jedoch  nur 
eine  korze  Dauer  versprechen.  Weil  gröiser,  und  aelbsi 
dauernder,  könnten  seine  Erfolge  sein,  wenn  es  durch  ge- 
setxiiche  Einrichtungen  den  Frieden  im  Inland  herstellte  und 
aOe  seine  Feindseligkeiten  nach  Aussen  richtete.  Ein  solches 
Untemehmeo  wäre  swar  minder  vermessen,  aber  noch  Immer 
sdir  gefähr&ch;  denn  erstens  lasstsich,  wie  wir  später  zeigen 
werden ,  die  innere  Ordnung  nur  unvollständig  herstellen ,  so 
lange  nickt  die  ganze  Industrie  auf  die  sichere  Base  der  eig- 
nen Naturkraft  gegribidet  ist,  und  zweitens  bliebe,  auch  bei 
innerer  Ruhe,  die  politische  Abhängigkeit,  welche  mit  der 
wachsenden  Konsumtion  ausländischer  Lebensmittel  verbunden 
ist,  immer  noch  äbrig.  Für  Völker,  die  ihre  Pläne  nicht, 
wie  Privatleute,  auf  Menschenalter,  sondern  auf  Jahrhunderte 
berechnen  müssen,  können  Siege,  welche  spätere  Niederlagen 
bedingen,  keinen  Werth  haben ;  ftr  sie  fällt,  ohne  Widerrede, 
der  grösste  Vortheil  mit  der  grössten  Redlichkeit  zusammen« 
Eine  Nation,  die  ihre  Industrie  auf  die  Naturkrafl  einer 
andern  gründet,  ervrirbC  auf  deren  Kosten;  und  wenn  die 
Ökonomie  dieser  den  Rath  gibt,  sich  gegen  solche  Angriffe 
%n  schützen,  so  muss  sie  auch  der  erstem  rathen,  sie  zu 
■nleriaasen.  Die  emzige  Thatsache,  durch  welche  Litt  sein 
Zollsystem  begründet,  ist  das  Vorhandensein  des  unredlichen 
Erwerbs*  Da  dieser  aber  eben  so  gut  zwischen  den  Inländern 
unter  einander,  als  zwischen  ihnen  und  den  Ausländem  statt- 
iadel,  so  muss  derselbe  zunächst  durch  Organisation  der  Ar- 
beit im  Inland  aufgehoben,  und  dann,  von  Seiten  des  Aus- 
landes, durch  Schutzzölle  abgewehrt  werden.  Die  letztem 
bedarf  also  jeder  Staat,  welcher  die  Arbeit  organisirt  hat, 
ohae  Rücksicht  auf  die  Ausbildung  seiner  Industrie ;  aber  er 
bedarf  ne  nur  gegen  solche  Staaten,  welche  die  Arbeit  nicht 
organisirt   haben;    denn   nur  von    solchen    ist  ein    störender 
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Elogriff  in  ieine  inoere  OrdBimiir  m  bef&rchten.  Die  Konfö- 
deration «Her  Staaten  hangt  demnach  nicht  ron  einer  gleichen 
Stufe  induftrieller  Entwickelong,  sondern  nur  von  der  Orga- 
ganiaation  der  Arbeit  ab,  welche  die  nneiageschrinkte  Ent- 
faltung der  ungleichartigsten  Krifle  möglich  macht 

n.      DIE   CHRISTLICHE   AUFGABE. 

Nachdem  wir  die  heidnische  Aufgabe  kennen  gelernt 
haben ,  ftUt  es  uns  leicht ,  die  ihr  entgegengesetzte  christliche 
in  bestiminen.  Die  wesentliche  Verschiedenheit  beider  liegt 
in  ihrem  sittlichen  Standpunkte.  Die  heidnischen  Ökonomen 
sprechen  mii  Mackiaf>ell:  Es  ist  gerecht,  was  nur  mm 
Zweeke  führt,  die  christlichen  hingegen:  Nur  das  Ge- 
rechte führt  Eum  Zweck.  So  sehr  unsere  jetugen  An-^ 
h§nger  des  Erwerb-  und  Zollsystems  sich  und  Andere  über 
die  unsittliche  Tendern  ihrer  Lehren  su  täuschen  suchen,  so 
fallen  sie  doch  zuweilen  aus  der  Rolle ,  und  gestehen  an  ein- 
zelnen Stellen  xu,  was  sie  sich  im  Allgemeinen  zu  leugnen 
bemühen.  Wenn  J.  Satf  die  Freilassung  der  Negersklaven  nur 
desshalb  empßehlt,  weil  sie  rorgeblich  für  deren  Herrn  nütz- 
lich sein  soll,  und  List  den  grossen  Industriestaaten  Handels- 
freiheit anrfith,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  andere,  die  sich 
nicht  zu  schützen  verstehen ,  dadurch  übenrortheilt  werden,  so 
kommen  Beide  ganz  unvermerkt  auf  den  von  ihnen  ausdrück- 
lich verworfenen  heidnischen  Standpunkt  zurück;  denn  der 
Eine  erklirt  dadurch:  Der  Mensch  kann  Person  und  Sache 
sein,  und  der  Andere  (UM  in  den  Irrtbum  der  Merkantilisten, 
die ,  inkonsequenter  Weise ,  die  Sittlichkeit  in  dem  Privatleben 
der  Völker  anerkennen,  sie  aber  aus  dem  öffentlichen  Leben 
verbannen  wollen.  Welche  Sophismen  man  auch  zur  Recht- 
fertigung solcher  Ausnahmen  von  gemeingültigen  Regeln  zum 
Vorschein  bringen  mag,  alle  verschwinden  vor  den  absoluten 
Forderungendes  christlichen  Sittengesetzes ;  denn  dieses  macht 
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keuea  Unterschied  swif cken  eioer  f  chwarsea  «nd  weissen 
Hant,  und  sleUk  sich  eben  so  f«i  über  die  Völker  ab 
iber  die  Personen. 

Der  ewif  wiederkehrende  Irrtkum  der  heidnischen  Öko* 
■omie  besteht  in  der  Yerwechselnng>  von  Prodnciren  nad  Er- 
weiiien.  Wer  Güter  prodncirt,  Yermehrt  nichi  nur  sein 
eignes  Yennö^n,  sondern  snch  das  seines  Volkes  nnd  nicht 
minder  das  der  Welt.  Wer  Güter  erwirbt,  kann  es  anf 
doppelte  Weise  thnn^  indem  er  sie  selbst  prodaciii  odcjr  sie 
Andern  entlieht  Sobald  wir  demnilch  von  dem  Gnmdsatie 
des  anbeschrinkten Erwerbs  ausgehen,  mnssdie  privato- 
mit  d^  nationalen-  nnd  diese  wieder  mit  der  WeMkonomie 
in  Konflät  gerathen,  das  hdsst,  wir  erhalten  eine  Reihe  von 
widersprechenden  Lehren;  setzen  wir  hingegen  an  die  Stelle 
des  nnbeschranl^ten Erwerbs  die  nnbeschrftnkte  Produk- 
tion, so  lösen  sich  alle  diese  Widersprüche,  and  wir  er- 
hahea  eine  konsequente,  für  das  ganze  Menschengeschlecht 
gültige  Wissenschaft:  die  Weltökonomie«  fitte  lässt  sich,  mit 
einer  geraden  Unie  vergleichen,  die  allen  privat-  nnd  natio- 
nalökonomischen Maassregeln  zur  Richtschnur  dient»  Diese 
sind  richtig ,  wenn  sie  mit  der  geraden  Linie  zusammenfallen, 
ond  am  so  mirichtiger,  je  weiter  sie  nach  der  einen  oder  der 
aadem  Seite  hin  davon  abweichen«  In  welchen  Formen  der 
aaredliclie  Erwert)  auch  auftreten  mag,  immer  muss  er  sich 
von  der  geraden  Linie  entfernen;  es  wird  also  die  Welt- 
Aonomie  niemals  eine  Stelle  für  ihn  finden,  und,  sobald  wir 
aas  mit  voller  Konsequenz  auf  ihren  Standpunkt  erheben, 
ariUsen  wir  die  fibervortheflnng  nicht  minder  als  die  Beran- 
hoag  ia  ihrem  geheimsten  Versteck  aufzusuchen  nnd  beide 
rücksichtslos  zu  vertilgen  streben;  vrir  müssen  andern  Prin- 
cipien,  die  reichere  Früchte  versprechen  und  mit  dem  christ- 
hdktn  Sittengesetz  im  Einklang  stehen,  an  ihre  Stelle  setzen, 
■fmlich  die  der  Gerechtigkeit  imd   der  Liebe.     Sie  sind  die 

höchsten  nnd  wichtigsten  Pöstulale  der  Weltökonomie;  denn 
n.  IM.  5 
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jene  hebt  die  inprodaklire  Arbeit  auf,  und  diese 
erhöbt  die  Fruchtbarkeit  der  produktireiL 

i)  Die  Gerechtigkeit  därfen  wir  nicht,  wie  Dies 
so  hkvAg  geschieht,  mit  dem  Rechte  verwechsela.  Ihr  Begriff 
ist  ein  rein  sittGcher,  und  drftckt  eine  Focdernng  aus,  welcher 
alles  Recht  entsprechen  soll.  Da  Dies  aber  durchaus  nicht 
immer  der  Fall  ist,  so  gibt  es  eben  so  gut  gerechte  als 
ungerechte  GeseAze.  Wenn  i.  B.  die  Gesetzgebung  eines 
Landes  das  Strandrecht  gestattet,  nach  welchem  die  Trfimmer 
gestrandeter  Schiffe  so  wie  die  Güter,  womit  sie  befrachtet 
waren,  Demjenigen  gehören,  der  sich  ihrer  luerst  bemächtigt, 
so  erlaubt  sie  die  Beraubung;  denn  es  därfen  die  Strandbe- 
wohner sich  ungestraft  der  Gflter  bemfiehtigen,  welche  das 
Eigenthum  der  Schiffbruchigeu  sind.  Ist  die  Beraubung  ein 
Mal  eine  ungerechte  Handlung,  so  muss  sie  es  immer,  also 
auch  das  ganze  Strandrecht  ungerecht  sein;  wenn  es,  in 
früheren  Zeiten,  den,  an  den  Ufern  der  Flüsse  wohnenden 
Feudalherrn  erlaubt  war,  Zölle  von  den.  vorbeisegelnden 
Schiffen  zu  erheben,  so  war  Dies  ungerecht;  denn  eine  solche 
Erpressung  war  ebenfalls  eine  Beraiü)ung. 

Die  Sittlichkeit  ist,  nach  der  christlichen  Weltansidit, 
der  Maasstab  für  jedes  positive  Recht.  Es  fst  falsch  und 
verwerflich,  wenn  es  unsitUiche  Elemente  enth&lt,  und  steig! 
nur  durch  deren  Ausscheidung  in  seinem  Werthe.  Nun  ist 
die  Unsittlichkeit  der  Beraubung  in  unserer  Zeit  so  allgemeia 
anerkannt,  dass  wohl  bei  keinem  gebildeten  Volke  Gesetze 
vorkommen,  die  sie  geradezu  erlauben. 

Ganz  anders  indessen  Verhaltes  sich  mit  der  Über  vot- 
theilung.  Es  ist  oft  so  schwierig,  sie  von  dem  redlichen 
Erwerb,  zu  unterscheiden,  ihre  Wege  sind  so  verschlungen, 
sie  weiss  sich  so  -künstlich  zu  verstecken  und  den  oberfläch- 
lichen Beobachter  so  leicht  zu  täusdien,  dass  die  meisten  Men- 
schen sowohl  über  ihr  Vorhandensein  als  Aber  ihren  sittlichen 
Charakter  die  mangelhaftesten  Vorstellungen  haben.     Die  altem 
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ökoBomen  nnd  ihre  Zeitgenossen,  welche  von  merkantilisti- 
schen  Grnndsitzen  ansgingen,  waren  nur  su  geneigt,  zu  glau- 
ben, dass,  bei  altem  Verkehr,  dorchaos  nicht  beide  Theile, 
sondern' nur  der  eine  auf  Kosten  des  andern  erwerben  könne* 
Dieser  Irrthnm  wurde  von  den  liberalen  Ökonomen  mit  Recht 
bekämpft;  leider  war  jedoch  ihre  Meinung,  dass  der  Gewinn 
immer  wechselseitig  sei,  eben  so  unrichtig.  Es  ist  schwer 
einsnsehen,  warum  man  sich  so  viele  Jahre  in  beiden  Extre- 
men bewegen  musste,  um  die  einfache  Thatsache  festzustellen, 
dass  beide  Arten  des  Erwerbs,  der  redliche  und  der  unred- 
lidke,  neben  einander  vorkommen.  Natürlich  reden  wir  hier 
nur  von  dem  indirekten;  denn  der  direkte  wurde,  wie  schon 
gesagt,  von  den  liberalen  Ökonomen  so  heftig  und  mit  so 
vielem  Erfolge  bekämpft,  dass  wir  ihn  jetzt  fast  ganz  in  den 
Hintergrund  treten  sehen.  Selbst  in  den  südenroplischen 
Staaten,  wo  er  beziehungsweise  noch  am  bedeutendsten  ist, 
gerfith  er  immer  mehr  in  Verfall.  Die  Räuber  in  Spanien 
und  Italien  beklagen  sich  bitterlich ,  dass  in  ihrem  Geschäfte 
Nichts  mehr  zu  erwerben  sei,  während  in  unsern  Industrie- 
staaten an  den  Börsen  von  London  und  Paris  das  verwandte 
Geschäft  des  indirdcten  Raubs  in  der  schönsten  Blüthe  steht, 
ja,  man  kann  sagen,  zum  grossem  Theil  aber  die  Frtkchte 
unserer  rieseahaften  Industrie  verfügt. 

Wie  wenig  J.  Say  die  wahre  Beschaffenheit  dieser 
Erwerbsart  eingesehen  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  die 
Arbeit  eines  Wegelagerers,  welcher  von  der  Beraubung  der 
Karavanen  lebt,  und  selbst  die  erobernder  Heere  mit  der 
industrieller  Unternehmungen  vergleicht.  Er  sagt:  ,,Ddr  Be- 
doine  bedarf  nur  eines  kleinen  Kapitals,  aus  etwas  Pulver 
imd  Blei  bestehend,  und  täglicher  Streifzdge,  um  dem  fried- 
liehen Kaufmann  einen  Theil  seiner  Waaren  als  Beute  abzu- 
jagen; aber  et  wörde  mit  geringerer  Anstrengung  im  Stande 
sein,  dnen  gleichen  Werth  auf  produktivem  Weg  zu  erwer- 
ben/*    Eben  so  erklärt  er  es  för  nützlicher,  mit  einer  andern 

5* 
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Nation  Handel  su  treiben,  alf  sie  so  luterjoehen ,  weil  direh 
die  destrnktiTen  WirkaBgen  dei  Krieges  mehr  verioren  gehe, 
als  die  matkmassliche  Beote  betragen  könne*  Es  Ifisst  siek 
nicht  leugnen^  dass  namentlich  für  reiche  Völker  selbst  glück- 
lich gefAhrie  Erobemngskriege  nur  scUecfate  Mittel  lor  Ver- 
mehrung des  Nationalreichthams  sind;  aber  eben  so  gewiij 
ist  es,  dass  bei  dem  indirekten  Krieg  Aller  gegen 
Alle,  welcher  sich  durch  Einffihmng  des  Erwerbsystems 
entsponnen  hat,  den  Siegern,  und  zwar  fflr  wenig  Mähe, 
diegrössten  Gewinnste  tn  Theil  werden» 

Wie  weit  können  sich  doch  unsere  wirkliehen  Er- 
folge von  den  beabsichtigten  entfemenl  Sowohl  A, 
Smiih  als  J.  Say  strebten  nach  ewigem  Frieden  und 
gelangten  su  endlosem  Kampf,  Wftre  es  ihnen  möglich, 
einen  Blick  auf  die  sociale  Lage  der  Gegenwart  »i  werfen, 
sie  wArden  erstaunen  über  das  indirekte  Faustrecht,  dessen 
Urheber  sie  durch  ihre  Lehren  geworden«  Gewiss  ist  die 
Produktion  bei  demselben  weit  grösser,  als  bei  dem  direkten ; 
denn  hfiufig  kann  man  nur  kSmpfen,  indem  man  prodücirt ;  aber 
um  wie  viel  geringer  ist  sie,  als  die,  welche  mit  einem  redlichen 
Gebrauch  derselben  Kralle  verbunden  wäret  Die  modernen 
Raubritter  streiten,  statt  mit  der  Waffe ^  des  Sehwertes,  mü 
der  des  Kapitals.  Nicht  leicht  mag  es  einen,  für  die  H&lf- 
losen  geflhrlii^heren  Tausch  geben,  als  diesen*  Gegen  das 
Schwert  konnte  man  sich  in  offenem  Kampfe  vertheidigeii, 
gegen  das  Kapital  kann  man  es  nicht;  es  geniesst  den  Scfantx 
der  Gesetse  und  verfügt  über  die  öffentliche  Gewalt»  Unsere 
ritterlichen  Ahnen  waren  nicht  im  Stande,  ihre  Verheerungen  über 
den  kleinen  Kreis  aussudehnen,  den  ihre- Burgen  beherrschten, 
während  der  destruktive  Wirkungskreis  des  Kapitalisten  sich  über 
ganze  Länder,  ja,  über  ganze  Welttheile  erstreckt.  Bei  dem 
direkten  Faustrecht  standen  die  Kämpfenden  Mann  gegea 
Mann,  und  ohne  Muth  und  Tapferkeit  war  keine  Beute  »i 
erjagen;     das    indirekte   kennt   nur   die    feige  Hinlerlist.     Es 
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Uhrl  seine  Schily,  obne  selbst  zu  wisseo,  wohin  sie  treffen; 
es  vernichtel  seine  Opfer,  ohne  ne  zn  kennen,  und  zwar 
■idit  plölilich ,  sondern  es  lasst  sie  lan^am  dabin  siechen, 
»dein  es,  gleich  einem  schleichenden  GiQe^  ihre  Kräfte  l&bmtj 
es  macht  den  Bedringteo  nm  so  unglücklicher,  je  weniger 
er  die  Urheber  seiner  Noth  in  sehen  nnd  sich  ihnen  gegen- 
äber  sn  stellen  vermag.  Wehe  der  sittlichen  Kraft  eines 
Landes,  welches  von  seinem  Pesthaudie  angewdit  wird!  In 
ihm  sinkt  der  redliche  Handwerker  zwn  Betrüger,  der  Kanf- 
nenn  mm  Cranaer  und  der  Fabrikant  lam  Glücküspieler  herab ; 
ia  ihm  verkümmern  die  Arbeitskräfte,  die  natürlichen  Hülfs- 
mittel  bleiben  nnerschöpft,  die  Kapitalien,  cur  Befrnchtong  der 
Arbeit  bestimmt,  gestalten  sich  in  Instnimenten  des  Wuchers, 
«id  weder  Fleiss  noch  Talent,  sondern  das  Laster  feiert 
seine  Triompfe» 

2)  Die  Liebe  ist  von  keiner  geringeren  Bedeutung 
als  ^  Gerechligkeit*  Denken  wir  uns  alle  Forderungen  der 
lelttera  erfüllt,  nehmen  wir  an,  es  sei  einem  Jeden  die,  seiner 
ArbeitAraft  entsprechende  NaturkrafI  gesichert,  er  sei  gegen 
jede  StöroDg  ia  deren  Ausbeutung  geschützt,  und  überhaupt 
mXiet  unredliche  Erwerb  aufgehoben,  se  sind  damit  die  Be- 
dngungea  f^  die  aasgedehnteste  Produktion  noch  nicht  ge- 
geben. Der  alleia  dastehende  Mensch  ist  schwach;  aber 
er  vervielfältigt  seine  Kräfte,  indem  er  sich  mit  An- 
dern SU  gemeinsame  Zwecken  verbindet»  Seine  Ohn- 
BMchC  yegt  in  der  Isolfrung,  seine  Stärke  in  der  Vereini- 
gung; und  diese  ist  es,  welche  das  sittliche  Gebot  der  Liebe 
rerlaagt  Freilioh  si^t  man  auch  jetzt  schon  viele  Menschen 
aar  Verrichtung  gemeiasdmftlicber  Arbeit  zusammentrete^;  aber 
aie  felgea  dabei  nicht  der  eignen  Wahl ;  ihre  Vereinigung  ist 
kdae  freiwiHige  Tfaat^  nicht  die  Liebe,  sondernder  Hunger 
Toa  der  einen  und  die  Gewinnsucht  von  der  andern  Seite 
bat  sie  zusammengeführt.  Wir  geben  zu,  dass  sich  in  einem 
so  aanatürlichen  Verband  die  geringsteu  Arbeitskräfte  auf  eine 
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gewaltsame  Weise  spaonen  lassea,  bei  den  hohem  hlngegeii 
isl  Dies  nichl  möglich,  and  doch  sind  gerade  diese  bei  wei- 
tem die  fnichtbarsten.  Man  sieht  leicht  ein,  dass,  unter  des 
genannten  Bedingungen,  nuc  ungleich  berechtigte  Personen 
sich  xusammenfinden  können,  und  dass  wir,  wenn  hier  von 
Verbindungen  die  Rede  ist,  nur  solche  im  Auge  haben,  die 
in  dem  gemeinsamen  Interesse  aller  BetheHigten  liegen« 

Die  Ökonomie  hat  ku  untersuchen ,  welche  Gesch&fte  wm 
vortheilhaftesten  von  den  einxelnen  Bürgern,  von  der  Gesell- 
schaft oder  von  den  Gemeinden  betrieben  werden;  sie  hat 
die  ftussersi  wichtige  Frage  xn  entscheiden,  welche  Vortheile 
die  schon  in  dem  5.  Kap.  erwähnte  sodetftre  Geschäfts- 
form, wofür  uns  die  Apostel  du  älteste  und  ehr- 
würdigste Beispiel  gegeben,  der  Privatindustrie  darbie- 
tet. Alle  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sprechen  far  Ver- 
einigung; Nichts  steht  ihr  im  Wege,  als  unsere  Unverträglich- 
keit und  Eigenwilligkeit;  und  wenn  Vir  darin  verharren,  so 
müssen  wir  nothwendig  auf  einen  beträchtlichen  Theil  der  Ge- 
ntksse  verzichten,  die  uns  bei  einer  christlicheren  Gesinnung 
XU  Theil  werden  könnten.  Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  po- 
litisches Geschöpf,  sondern  auch  eia  sociales»  Man  hat  ihn 
bis  jetxt  fast  ausschliesslich  von  der  erstem  Seite  betrachtet; 
die  letztere  ist  jedoch  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit.  Die 
Völker  vereinigten  sich  seither  nur  xu  einem  poliUschen  Bund, 
dem  Staate;  in  Zukunft  werden  sie  auch  in  einen  socialen 
Bund  mit  einander  treten,  welcher  die  Leitung  aller  socialen 
Geschäfte,  die  sich  nicht  xum  Privatbetrieb  eignen,  wie  die 
Verwaltung  der  Banken,  die  Ausbeutung  der  Bergwerke,  die 
Anlage  von  Strassen  u.  s.  w.  übernimmt« 

Alle  Arbeit  ist  nur  ein  grosser  Kampf  mit  der  Natur, 
den  wir  auf  mittelbare  oder  unmittelbare  Weise  fähren;  und 
nur  durch  die  engste  Verbindung  unserer  so  ungleichartigen 
Kräfte  können  vrir  die  grössten  Siege  darüber  erringen.  Un- 
sere persönliche  Freiheit,   deren  Genuss  wir  als  den  Inbegriff 
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aller  besoudern  Geaüsse  betracht^n^  wird  anf  doppelte  Weise 
besehrdokt :  difrcb  die  widerstrebeode  RichUug,  die  d  e  r  W  i  1 1  e 
der  Ein  seinen  nimmt,  so  wie  dorch  die  Sparsamkeit 
der  Natur,  welche  die  Befriedigung  aller,  selbst  der  un- 
eDtbehrlichsten  Bedörfnisse  in  enge  Grenzen  eioschliesst«  Ge- 
wiss mfissen  wir  also  um  so  mehr  an  Freiheit  verlieren,  je 
enger  die  Verbindungen  sind,  in  welche  wir  treten;  doch 
gibt  uns  die  Ökonomie  die  beruhigende  Versicherung,  dass 
wir,  der  Natur  gegenüber,  vielfältig  an  Freiheit  wiederge- 
winnen, was  wir  im  Kampf  gegen  sie  unsern  Arbeitsgenossen 
aufgeopfert  haben.  Und  wje  leicht  fällt  nicht  dieses  Opfer 
der  christlichen  Gesinnung!  Könnten  die  Hellsehen  einsehen, 
welche  Macht  ihnen  das  Christenthum  durch  das  Gebot  der 
Liebe  eingeräumt,  welche  Quelle  von  Genflssen  es  ihnen  da- 
durch eröffnet  hat,  so  würde  es  ihnen  gewiss  nicht  schwer 
fallen,  aus  der  selbsticbtigen  Isolirung  heraussutreten ,  die, 
nach  unserer  jetzigen  socialen  Ordnung,  ihre  edelsten  Kräfte 
lähmt  und  ihnen  den  Vollgenuss  ihrer  möglichen  Freiheit  ver- 
kiaunert.  Die  Behauptung,  dass  sociale  Verbindungen  in  klei- 
nem oder  grossem  Kreisen  die  persönliche  Individualität  be- 
einträchtigten, ist  eben  so  wie  die,  dass  die  nationale  unter 
einem  allgemeinen  Wellfrieden  leiden  mflsse,  durchaus  unbe- 
grändet  Nur  die  gehässigen  und  selbsüohtigen  Richtungen 
derselben,  nicht  die  übrigen,  werden  in  beiden  Fällen  beein- 
trächtigt. Schon  die  ausserordenüiche  Arbeitslbeilung ,  welche 
tbeils  mit  dem  friedlichen  Verkehr  aller  Völker,  theils  mit 
dem  verschiedenen  socialen  Vereinigungen  unzertrennlich  ver- 
bunden ist,  liefert  genügende  Garantien  für  die  Erhaltung  der 
Individualität. 

Die  entgegengesetzte,  nicht,  minder  häufig  gemachte  Ein- 
wendung, dMB  die  von  den  meisten  Ökonomen  so  sehr  em- 
pfohlene Arbeilstheilung  die  Menschen  auf  die  nachtheiligste 
Weise  individualisire,  müssen  wir  ebenflills  zurückweisen. 
Oluie  liervortretende  und   entwickelte  Individualitäten   hat  das 
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Ltkta  kdnett  R4is;  sie  lertlöreii,  keisti,  d«3  Leben  selbst 
beeintricliligen*  Sehen  in  der  Natur  ermAdet  uns  der  Mugel 
M  Abweeheeluif  i .  Wie  verschieden  ist  nicht  der  Eindruck, 
welchen  der  «tnmffaUige  Baumschlag  eines  englischen  Gar- 
tens und  die  Refebnissigkett  grosser  Alleen  auf  uns  hervor- 
bringt.  Noch  eraAdender  ist  die  Einförmigkeit  bei  Allen, 
was  den  Mensehen  betrifft  Wird  irgend  Jemand,  der  in  ei- 
nen Kreis  wohlgebildeter  Personen  eintritt,  bei  welchen  sich 
der  Begriff  dar  Schönheit  in  den  verschiedensten  Gesichls- 
sigen  aussucht,  wohl  wünschen,  dass  Alle  nach  einem  Mo- 
dell, etwa  nach  der  schönsten  Antike,  geformt  seien?  Beide 
FÜle  sind  faidessmi  nichts  Anderes  als  speciette  Formen  der  all- 
gem einen  Frage,  tber  den  Werth  der  Individaalitit  Ganaver- 
Bchieden  davon  Ist  eine  so  einseitige  Ausbildung  unserer 
IMfle,  dass  uns  der  grössere  Theü  derselben  verloren  geht. 
Offenbar  wArde  IHw  eher  eine  Zerstörung  als  eine  Erhaltung 
der  IndividuaKtit  -su  nennen  sein.  Dut  sich  jedoch  jetat,  und 
iwar  m  Folge  der  Arbdtstheilttttg ,  Millionen  von  Menschen 
tn  einem  so  traurigen  Zustand  der  VerkAnunerung  befinden, 
ist  nieht  an  leugnen,  J^  sind  indessen  diese  schidlichen 
Folgen  Nichts  weniger  als  nothwendig;  und  gerade  ihro  Besei- 
tigung liegt  im  Zwecke  der  Organisation  der  Arbeit 

Die  in  diesem  Kap.  gewonnenen  Resultate  sind  nn  We- 
sentKchen  folgende:  Gehen  vrir,  bei  der  wissenschaftlichen 
Ausbiklung  der  Ökonomie,  von  der  natörlicben  Weltordnung 
aus,  so  muas  ihre  Aufgabe  mit  der  christlichen  zosanunen- 
falten;  die  natArlicbe  Weltordnung  ist  jedoch  von  der  Art, 
dass  Menschen  oder  Völkor,  welche  sich  mit  oder  ohne  Be- 
wusstsein  die  heidnische  Aufgabe  stellen,  ihre  Zwecke,  wenn 
auch  nur  auf  eine  vorübergehende  Weise,  erreichen.  Da  sich 
mm  die  Unredlichen  errahrongsmissig  mit  voröbergebenden 
Erfolgen  begnögen ,  so  werden  auch  die  gründlichsten  Kennt- 
nisse der  allgemeinen-  oder  Weltökonomic  nicht  hinreichen,  die 
Menschen   nur  Befolgung   ihrer   Gesetae  an  bestimmen.     Der 
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Mensch  b«l,  «Is  will^sfreies  Wesen,  die  Macht,  bei  der  ge- 
naasteo  KeBDlniss  desKons^eqnenten,  dieses  zn  lassen 
ond  das  Inkonsequente  zu  thvn;  welche  dkonomische 
Aofgabe  sich  abo  eine  Nation  stellen  wird,  hingt  nicht  nur 
von  ihrer  Einsicht,  sondern  auch  von  ihrer  sittlichen 
Gesinnang  ab.  Dies  schliesst  jedoch  nicht  ans,  dass  die 
Einsicht  Vieles  dazu  beitragen  kann,  uns  anfden  rechten  Weg 
XU  leiteo«  Unwissenheit  und  Selb  sucht  sind  die  xwei 
gefährlichsten  Feinde  unseres  Geschlechts,  von  welchen  die 
grosse  Mehrsahl  unserer  Leiden  herrührt,  und  nidit  nvr  von 
dcM  einen  ^  sondern  von  beiden  müssen  wir  uns  befreien,  um 
unser  Wohl  au  begründen.  Sie  können  zwar  abgesondert  von 
etnander  wirken,  treten  aber  gewöhnlich  in  Gesellschaft  auf; 
sie  mtfchen  sich  im  alle  unsere  Handlangen,  und  welcher  von 
ihnen  beziehungsweise  den  grössten  Einfluss  übt,  ist  oft  nur 
schwer  zu  entscheiden*  Die  Wissensohi^  bekämpft  zwar  beide, 
kann  aber  nur  den  einen  besiegen ;  doch  ist  mit  diesem  Siege 
viel  gewonnen;  denn  die  Selbsucht  weiss  sich  der  Unwissen- 
heit so  hänßg  als  Werkzeug  zu  bedienen,  dass  ihr  mit  dem 
Verlust  dieses  Werkzeugs  auch  ein  Theil  ihrer  Macht 
verloren  geht*  Und  wie  gross  ist  nicht  die  Zahl  der  socialen 
Gebrechen ,  als  deren  alleinige  Quelle  wir  die  UnxHssen- 
hei%  hetrachlen  müssen!  Wenn  ein  raubsfichtiges  Volk,  wie 
1»  B»  daa  englische,  sich  nicht  auf  die  Obervorthcilung  des 
Aaslands  heschrinkt ,  sondern  auch  in  den  eignen  Eingeweiden 
withet,  was  anders  als  seine  Unwissenheit  kann  der  Grund 
davon  sein?  Und  ist  es  nicht  gänzliche  Unkenntniss  der  eig- 
aen  Interessen ,  welche  den  Mittelstand  aller  civilisirten  Staaten 
#eMi  HeU  in  der  freien  Konkurrenz  suchen  lässt?  Wenn  seit 
Jahrtausenden  alle  Völker  und  Menschen  sich  bekörapfen,  weil 
ioiBier  der  Eine  auf  Kosten  des  Andern  geniessen  will, 
war  nicht  Mangel  an  Einsicht  in  den  zahllosen  FaHon,  worin 
dendhe  Genuss  mit  geringerer  Muhe  auf  redlichem  Wege  er- 
langt worden  wäre,  der  alleinige  Grund  dieses  endlosen  Kam- 
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pfes.  In  der  That  bleibt  der  Ökonomie ,  wenn  sie  aach  an 
den  Menschen  als  sittliches  Wesen  nur  Wünsche  richten  kann, 
noch  ein  grosser  Wirkungskreis;  denn  sie  hat  ihn,  als  ver- 
nünftiges W>sen,  über  die  Erfolge  seiner  Hanliingen  anfsu- 
klsren.  Auch  sind  ihre  Lehren  so  einfach  und  fasslich, 
dass  kaum  au  der  überzeugenden  Kraft  derselben  lu  zweifeln 
ist.  Lassen  sie  sich  doch  simmtlich  auf  den  einzigen  Satz 
zurückfuhren:  Wir  streben  Alle  nach  Genuas  und  können  ihn 
durch  redliche  Arbeit  der  Natur,  oder  durch  unredliche 
uns  wechselseitig  unter  einander  abgewinnen.  Im  letzte- 
ren Fall  ist  der  Sieg  des  Einen  unzertrennlich  von  der 
Niederlage  des  Andern;  versuchen  wir  aber,  unsere 
Feindseligkeiten  aufzugeben  und  in  brüderlicher  Verbindung 
die  vereinigten  Kräfte  gegen  die  Natur  zu  wenden ,  so  werden 
wir  Siege  obne  Niederlagen  erringen« 


Slritte^  ißaptUL 

UNFANG  DER  ÖKONOMIE. 

Der  Umfang  der  Ökonomie  geht  eben  so  wohl,  als  die 
Aufgabe  derselben,  schon  aus  ihrer  Definition  hervor»  Dieses 
Kapitel  befasst  sich  also,  wie  das  vorhergehende,  nur  mit 
einer  nähern  Darlegung  der  Gründe,  welche  uns  in  dem  ersten 
Kapitel  bei  der  Bestimmung  des  Begriffs  geleitet  haben.  For- 
schen wir  nach  dem  Umfange  der  Ökonomie,  so  können  wir 
entweder  ermitteln  wollen,  welche  Güter  in  den  Kreis  dersel- 
ben gehören,  oder,  welche  Genüsse  wir  \mä  durch  den  Ge- 
brauch dieser  Güter  verschaffen  ködnen.  Map  sieht  leicht 
ein,  dass  beide  Fragen  im  engsten  Zusammenhang  mit  einan- 
der stehen,  und  dass  namentlich  die  Entscheidung  def  letztem 
von   der   der   erstem   abhängt     Wir  wollen  desshalb  mit  der 
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Prfifang  der  erstem ,  welche  sich  mit  der  FeststelluDg  des 
Gd^iets  der  Ökonomie  beschäftigt,  beginnen,  imd  daan  zur 
zweiten  Abergehen,  die  über  die  möglichen  Leistungen  der- 
selbeB  entscheidet« 

■ 

h      UMFANG   DES    GEBIETS. 

Da  wir  die  Ökonomie  als  die  Lehre  von  der  zweck- 
missigsten  Organisation  der  Arbeit  definirt  haben,  so  müssen 
wir  folgerecht  alle^  Güter^  die  durch  Arbeit  erworben  werden, 
als  ökonomische  betrachten ,  und  umgekehrt  alle  von  diesem 
Begriir  ausschliessen ,  welche  keine  Arbeit  voraussetzen,  oder, 
was  dasselbe  ist,  die  wir,  um  sie  geniessen  zu  können,  nicht 
erst  erwerben  müssen.  Dfe  Ausdrücke:  erworbene  und 
ökonomische  Güter  sind  demnach  gleichbedeutend  für  ans* 
Es  steht  zu  erwarten,  dass  viele  der  jetzt  lebenden  Ökonomen 
mit  dieser  Bestimmung  einverstanden  sein  werden;  da  indes- 
sen A.  Smith  nicht  alle  erworbene  Guter,  sondern  nur  die 
lodnstrieprodukte ,  und  von  diesen  anch  nur  solche,  welche 
ab  Waare  in  den  Handel  gebracht  werden  köniien ,  zu  den 
ökononuschen  rechnet,  tmd  seine  strengen  Anhanger  ihm  noch 
jetzt  darin  folgen,  so  müssen  wir  beide  Annahmen  mit  ein- 
ander vergleichen.  Dies  ist  um  st>  nöthiger,  als  alle  Ansichten 
TOB  A,  Smiik  offenbar  auf  die  ganze  Behandlungsweise  der 
ökonooue  den  grössten  Einfluss  übten,  und  Dies  selbst  bei 
solchen  Schriftstellern  noch  knmer  thun,  welche  auch  die 
idealen  Güter  in  den  Kreis  der  Ökonomie  zu  ziehen  suchen. 

Will  man  der  A^isicht  von  A.  Smith  die  strengste  Pas- 
rang  geben,  so  kann  man  sagen,  dass  er  nicht,  wie  wir,  ade 
erworbene,  sondern  nur  die  realen  vcräusserlichen  Güter  Oko- 
Boraiscbe  nennt.  Dies  wären  also  die  beiden  Annahmen, 
welche  wir  zn  vergleichen  haben.  Um  jedoch  ausser  allen 
Zweifel  zu  setzen,  was  wir  unter 

i)    realen    teräuaerlichen    Gütern   verstehn. 
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BiAssea  wir  aut  der  D^nitton  vo«  TerfiaMerUeli  imd  real  be- 
Irinnen. 

Erstens:  Jedes  €r«t,  weichet  seinen  Besitzer  wechseln, 
du  heisst,  aus  dem  Vermdgen  einer  Person  in  das  einer 
andern  fibergehen  kann,  nennen  wir  verfiusserlich  oder 
übertragbar.  Da  sich  nan  alle  Güter,  die  übertragen 
werden  kOnneo,  gegen  andere  derselben  Art  vertanscben 
lassen,  so  kann  man  sie  anch  y  er  tauschbare  ')  nennen« 
Manche  ökonomische  Güter  lassen  sich  jedooh  zwar  eintan- 
sehen,  aber  nicht  wieder  vertaaschen«  Sie  sind  er w erb-? 
lieh,  aber  nicht  veräusserlich.  Sie  besitzen  einen 
Tauschwerth,  und  könnten  demnach  wohl  eintanschbare,  aber 
nicht  vertanschbare  heissen.  Da  indessen  der  ftbnliche  Wort- 
laut beider  Ausdrücke  leicht  zu  Verwechslungen  führen  würde, 
so  ist  es  zweckmässig,  sie  sn  vermeiden.  Die  Anzahl  der 
Güter,  welche  sich  zwar  erwerben,  aber  nicht  rerftusseni 
lassen,  ist  nicht  ganz  unbedeutend.  Die  zahlreichen  Bequem- 
lichkeiten, die  wir  uns  durch  die  Arbeit  häuslicber  Diener 
TerschaiTen,  so  wie  die  Gesundheit  und  Pflege,  die  wir  den 
Bemühungen  der  Aerzte  und  Anunen  verdanken,  mögen  als 
Betspiele  gelten.  Manehe  dies^  Güter  können  eben  so  gut 
von  uns  selbst,  als  von  Andern  producirt  werden.  Ein  Arzt 
kann   sich  in  vielen  Fallen    selbst  behandeln,   und  wer  ein 


1)  Es  gibt  bekanntlich  vier  Arten  der  Übertragung  von  Gütern: 
zwei  redliche,  der  Tausch  und  die  Schenkung,  so 
wie  zwei  unredliche,  die  Beraubung  und  OberVor- 
theilung.  (Siehe  Kap*  13).  Alle  sachliche  Guter  können 
auf  jedem  der  vier  Wege  übertragen  werden;  bei  den  per- 
sönlichen hingegen  ist  Dies  nicht  immer  möglich.  Ein  Fa- 
brikgeheimniss,  welches  Jemand  in  innern  Besitz  genommen 
bat,  kann  ihm  zwar  geraubt,  aber  nicht  entwendet ,  das  hcisst, 
nnr  mit,  aber  nicht  ohne  Anwendung  von  Gewalt  entzogen 
werden. 
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reines  Zimmer  bewohnen  will,  kann  dessen  Reini|fan^  eben 
so  gn%  selbst  flbemehinen,  als  durch  einen  Diener  besorgen 
lassen.  Es  gibt  indessen  aaoh  nnverSusserliche  Güter,  welche 
entweder  nur  von  uns  selbst,  oder  nur  von  Andern  produ- 
eirt  werden  können.  So  Vermögen  wir  a.  B.  Ehre  uns  nur 
selbst  zn  erwerben,  bedOrfen  aber  zur  Ausbildung  unserer 
CieisteskrSfte  des  Unterrichts,  den  wir  von  Andern  empfangen 
mS^sen;  selbst  die  sogenannten  Autodidakten  werden  unter- 
richtet, wenn  auch  nicht  m&ndlich,  doch  durch  Yermittlong 
von  B&chem.« 

Um  wweüens  die  realen  Güter  zu  definiren,  müssen  wir 
Mgieich  auch  den  Begriff  der  idealen  bestimmen;  denn  alle, 
•aowohl  Ökonomische  als  nicht  ökonomische,  sind  von  der 
einen'  oder  der  andern  Art. 

Reale  Güter  nennen  wir  solche,  die  entweder  Tbeile 
vnseres  Körpers  sind,  oder  zur  Befriedigang  seiner  Bedürf- 
nisse dienen,  ideale  hingegen  solche,  welche  Tbeile  unserer 
Seele  srod,  oder  zur  Befriedigung  ihrer  Beddrfoisse  dienen» 
Man  kann  die  realen  und  idealen  Güter  ^3  auch  physische 
nnd  psychische,  aber  nicht,  wie  Dies  hftufig  geschieht, 
siiMiliche  mid  geistige  nennen.  Die  Verwechslung  der  ge* 
aannten  Ausdrücke  rührt  indessen  davon  her,  dass  man  mit 
dem  Worte:  physisch  zwei  verschiedene  Begriffe  verbindet. 
Man  rersteht  nämlich  abwechselnd  bald  alles  Geistlose, 
bald   nur   das  Seelenlose   darunter«    Im  ersteren  Falle  ist 


1)  Mit  dem  Worte:  ideal  werden  drei  verschiedene  Begriffe 
verbanden.  Erstens  will  man  damit  etwas  höchst  Voll- 
kommenes bezeichnen,  und  spricht  in  diesem  Sinne  von 
einem  idealen  Staat ,  einer  idealen  Schönheit  u.  s.  w. ;  zwei- 
tens gebraucht  man  es  als  gleichbedeutend  mit  geistig, 
drittens,  in  einer  noch  weitern  Bedeutung,  als  Gegensatz 
v«n  real  oder  physisch*  Wir  werden  uns  desselben  stets  in 
der  letztem  Bedeutung  bedienen. 
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es  gleiohbedeotend  mit  sinnlich,  und  bezeichnet  Alles  ^  was 
der  Sinnenwelt  angehört,  im  letzteren  Falle  ist  es  gleichbe- 
deutend mit  real,  und  bezeichnet  alles  Sinnliche,  mit  Aus- 
schluss derjenigen  Seelenkrfifte ,  welche  Menschen  und  Thiere 
mit  einander  gemein  haben.  Die  Pflanze  ist  ein  rein  physi- 
scher Gegenstand,  das  Thier  hingegen  ein  physisches  und 
psychisches  Wesen;  seine  Seele  hat  jedoch  eine  rein  sinn- 
liche Beschaffenheit,  während  die  des  Menschen,  aussor  der 
sinnlichen,  auch  noch  eine  geistige  hat  Es  hit  demnach  das 
Thier  zwar  realer  und  idealer,  aber  nicht  geistiger  Genüsse 
ffthig.  Leckere  Speisen  verschaffen  dem  Hund  einen  realen, 
die  Liebkosungen  seines  Herrn  hingegen  einen  idealen  Gtonuss ; 
eben  so  ist  die  Liebe  desselben  zu  seinen  Jungen  eine  ideale, 
aber  nur  sinnliche,  und  die  Liebe  des  Menschen  zu  seinen 
Kindern  eine  ideale,  sowohl  sinnliche  als  geisüge  Empfindung. 
Man  sieht  hieraus,  dass  alle  reale  Güter  sinnlich  sind,  die 
idealen  jedoch  eben  so  wohl  sinnlich  als  geistig  sein  können, 
wenn  auch  die  Zahl  der  sinnlichen  beziehungsweise  sehr  ge- 
ring ist. 

Da  nun  die  geistigen  Güter  bei  weitem  die  wichtigstes 
unter  den  idealen  sind,  so  ist  es  von  Interesse  für  uns,  den 
Begriff  derselben  so  wie  den  der  sinnlichen  näher  kennen  zu 
lernen. 

Sinnliche  Güter  nennen  wir  solche,  welche  zur  Be- 
friedigung sinnlicher  Bedürfnisse  dienen  und  selbst  eine  sinn- 
liche Beschaffenheit  haben,  wie  z.  B.  Getreide,  Wein,  Me- 
talle u.  s.  w. ;  geistige  hingegen  solche,  welche  geistige 
Bedürfnisse  befriedigen,  und  deren  wesentliche  Beschaffen- 
heit eine  geistige  ist.  Bekanntlich  kann  in  der  ganzen  Schö- 
pfung niemals  Geist  ohne  Materie  '3>  wohl  aber  Materie  ohne 


1)  Es  kann  nämlich  weder  der  Geist,  noch  die  Seele,  noch  eine 
blose  Nalurkraft  ohne  materielle  Vermittelang  bestehen. 
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Geist  besteheir;  es  mfissen  demnach  alle  listige  Gflter  eine 
materielle  Vermittelang  haben.  So  lange  wir  sie  innerlich  he* 
sitseoy  ist  unser  Körper  der  Träger  derselben;  so  wie  wir 
sie  aber  veräossern,  mnss  ein  anderer  materieller  Gegenstand 
flire  Existenz  bedingen.  Diese  Regel  erleidet  keine  Ausnahme. 
Der  Musiker  muss  sich ,  bei  seinen  idealen  Produktionen ,  mu- 
sikalischer Instrumente  bedienen;  der  Bildhauer  bedarf  Thon, 
Marmor  und  Erz ,  der  Gelehrte  Dmck  und  Papier ;  und  selbst, 
wenn  dieser  die  mändliche  Rede  zur  Mittheilung  seiner  Ge- 
danken wählen  will,  bedarf  er  der  Lufl,  welche  die  Schall- 
weDen  ton  seinem  Munde  bis  zu  dem  Ohr  des  Zuhörers  trägt* 
Die  geistigen  Göter  haben  also ,  sobald  sie  zur  Sache  werden, 
eben  so  gut  eine  sinnliche  Beschaffenheit,  als  die  sinnlichen; 
doch  ist  alles  Sinnliche,  was  sich  an  ihnen  befindet,  nur  Mittel 
nm  Zweck;  auch  können  sie  nicht  durch  die  Sinne,  sondern 
uuT  mit  deren  Hülfe  durch  den  Geist  wahrgenommen  werden. 
Wenn  der  Bildhauer  im  Stande  wäre ,  uns  seine  künstlerischen 
Schöpfungen  ohne  Vemiittelung  von  Thon  oder  Marmor  aus- 
sadrikeken,  so  würde  er  es  thun,  und  sich  der  Mühe  über- 
beben, die  genannten  Körper  zu  Trägern  seiner  Ideen  zu  ge- 
stalten^ denn  nur  diese  sind  als  sein  eigentliches  Arbeitspror 
diikt  zu  betrachten.  Hat  er  eine  Statue  vollendet,  so  nehmen 
wir  sowohl  deren  sinnliche  als  geistige  Beschaffenheit  wahr, 
jene  durch  das  Auge,  diese  mit  Hülfe  des  Auges  durch  den 
Geist;  ein  Blödsinniger  hingegen  oder  ein  Thier,  welche 
beide  geistlos  sind,  sehen  die  Statue  zwar  ebenfalls,  aber 
nur  als  einen  sinnlichen  Gegenstand,  das  heisst,  sie  erblicken 
einen  Marmorblock. 

Die  realen  und  idealen  Guter  werden  übrigens  nicht 
nur  mit  den  sinnlichen  und  geistigen,  sondern  auch  mit  deii 
materiellen  und  immateriellen  sq  wie  mit  den  körper- 
lichen und  unkörperlichen  verwechselt  Schon  die  ziem- 
lich allgemeine  V(»^echselung  der  angeführten  Begriffe  zeigt, 
dnss  dieselben  nicht  bedeutend  von  einander  abweichen,  ihre 
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Uaterselieidaiig  abo  tuch  kein  groBsea  praktisches  Interesse 
haben  kann.  Der  Begfiff  von  sinnlich  ist,  wie  wir  so  ebea 
gehört  haben,  weiter,  als  der  von  real,  der  von  materiell 
hingegen  ist  enger,  und  der  von  körperlich  wieder  enger  aU 
dieser*  Körperlich  nennen  wir  nämlich  alle  Natargegen- 
stände,  welche  Gewicht  haben  und- den  Raum  ausschliesslich 
erfüllen;  materiell  nennen  wir  nicht  nur  wägbare,  sondern 
auch  unwägbare  Gegenstände,  wie  s«  B.  Wärme  und  Licht, 
sobald  sie  unmittelbar  durch  die  Sonne  wahrgenommen  werden. 
Unter  real  oder  physisch  verstehen  wir,  mit  Ausnahme  der 
Seelenkräfte,  alles  sinnlich  Wahrnehmbare,  ohne  Rücksichl 
darauf,  ob  die  Wahrnehmung,  wie  bei  den  Materien,  auf  un- 
mittelbare, oder,  wie  bei  den  Kräften,  s.  B.  der  Schwere, 
auf  mittelbare  Weise  geschieht 

Zur  Vermeidung  aller  Verwechslungen  fassen  wir  die 
so  eben  gewonnenen  Resnltate  nochmals  in  wenigen  Worten 
susammen.  Die  idealen  oder  psychischen  Güter  sind 
theils  sinnliche,  theils  geistige.  Die  realen  oder  physi- 
schen Güter  sind  nur  sinnlich,  aber  nicht  alle  materiell  und 
körperlich.  Der  Geist  charakterisirt  sich  durch  Selbstbe- 
wusstseiu;  alles  Geistige,  ausser  ihm,  ist  durch  ihn  hervor- 
gebracht und  kann  nur  durch  ihn  wahrgenommen  werden* 
Die  Natur  oder  Sinnenwelt  ist  ohne  Bewusstsein;  sie 
omfasst  alles  sinnlich  Wahmdimbare,  also  den  Menschen  als 
sinnliches  Wesen.  Häufig  versteht  man  jedoch  unter  Natur 
nur  die  Sinnenwelt  mit  Ausschluss  des  Menschen;  namentlich 
geschieht  Dies  in  der  Ökonomie.  Abgesehen  von  dieser  letz- 
tem Unterscheidung,  nennen  wir  geistig  alles  Selbstbewusste 
und  geistig  Wahrnehmbare,  sinnlich  alles  Geistlose  und 
ainnlich  Wahrnehmbare,  physisch  alles  unbeseelte  Sinnlidie, 
materiell  alles  nnmittelbar  wahrnehmbare  Physische  und 
körperlich  alles  wägbare  Materielle. 

Eben  so  wie  die  Güter  in  ideale  und  reale  xerfallen^ 
müssen   sich  auch  unsere  Thäligkeiten,  die  auf  deren  Prodnk- 
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tion  gerichtet  sind,  in  zwei  Hanptarten  theilen.  Es  gibi 
zwei  grosse  Systeme  von  Thätigkeiten,  wovon  das  eine  die 
idealen,  das  andere  die  realen  Gäter  prodaeirt«  Wir  nennen 
das  erstere  die  Kultur  und  das  letztere  die  Industrie, 
gebrauchen  jedoch  beide  Worte  eben  so  wohl,  um  die  Th&- 
tigfceiten  selbst,  als  auch  um  die  daraus  hervorgehenden  Zu* 
stände  zu  bezeichnen.  Durch  das  Zusammenwirken  der  Kultur 
und  Industrie,  die  sich  wechselseitig  bedingen  und  unterstützen, 
entsteht  die  C  i  v  i  1  i  s  a  t  i  o  n«  Wir  können  demnach  die  idealen 
Göter  auch  Kulturprodnkte  so  wie  die  realen  Industrie* 
Produkte  nennen,  und  sowohl  nach  der  Summe  beider,  als 
nach  der  Fahlheit,  sie  zu  produciren,  haben  wir  die  Civili- 
sation  eines  Volkes  zu  ermessen.  Es  ist  nöthig,  sich  aber 
die  Begriffe  .der  genannten  Ansdr&oke  zu  verständigen,  da 
der  Sprachgebrauch  darüber  schwankt.  Häufig  versteht  man 
unter:  Industrie  nur  die  Gewerbe,  mit  Ausschluss  des  Han- 
dels und  des  Ackerbaus,  und  noch  häufiger  werden  Kultur 
und  Civflisation  mit  einander  verwechselt. 

Gehen  wir  nun,   nachdem  wir  uns    mit    den   ndthigen 
Definitionen  vertraut  gemacht  haben,  zu  den  Behauptungen 
von  A.  Smih  Aber.     Er  sagt:  „Es  gibt  eine  Art  von  Arbeit, 
dw  dem  Werthe  des  Gegenstands,  auf  den  sie  gewandt  wird. 
Etwas   hinznffigt,   und   eine  andere,    welche   diese  Wirkung 
■ieht  hat.     Die  erstere  kann,   da   sie  einen  Werth  hervor^ 
bringt,  produktiv,  und  die  letztere  inprodaktiv  genannt  werden. 
So   erhöht  <fie  Arbeit  des  Handwerkers  im  Allgemeinen   den 
Werth    der  von   ihm  bearbeiteten  Materialien.  •  .   •     Die  Ar- 
heii    eines   Dienstboten    hingegen    ffigt    keinem    vorhandenen 
Werthe  Etwas   hinzu  .   •   .     Wer  eine   Menge  von  Fabrik- 
arbeitern beschäftigt,    wird  reich;    durch    das  Halten  vieler 
Dienstbolen  hingegen   wird  man   arm«  .  «   •    Did  Arbeit  des 
Handwerkers  ftxirt  und  realisirt  sich  in  einem  bestimmten  Ge- 
genstand oder  einer  v^käuflichen  Waare,  die  wenigstens  eine 

Zmtlang,  nachdem  die  Arbeit  vollbracht  ist,  noch  fortbesteht; 
u.  na.  6 
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dagegen  fixirl  oder  realisirl  die  Arbeit  des  Dienstboten  sich 
durchaus  in  keinem  bestimmten  Gegenstand;  seine  Dienste 
gehen  gewöhnlich  im  Augenblick  ihrer  Leistung  su  Grunde* 
*  •  .  Die  Arbeit  einiger  der  achtnngswerthesten  Stande  in 
der  Gesellschaft  ist  eben  so,  wie  die  der  Dienstboten,  inpro- 
duktiv. Dabin  gehört  z.  B.  die  des  Fürsten  sammt  aller 
unter  ihm  dienenden  Civil-  und  Militdriieamtea.  .  .  .  Von 
derselben  Art  sind  sowohl  einige  der  ernstesten  und  wich- 
tigsten, als  auch  manche  der  unbedeutendsten  Geschäfte,  &.  B. 
die  der  Geistlichen,  Juristen  und  Gelehrten  aller  Art  so  wie 
die  der  Schauspieler,  Possenreisser,  Musiker,  Sänger,  Tän- 
zer u.  s.  w*  •  •  •  Die  Arbeit  der  edelsten  und  nätzlichsten 
von  ihnen  bringt  durchaus  Nichts  hervor ,  wofttr  sich  später 
eine  gleiche  Arbeitsmenge  kaufen  oder  anschaffen  liesse* 
Wie  die  Deklamation  eines  Schauspielers,  der  Vortrag  eines 
Redners  oder  das  Tonstück  eines  Musikers,  so  geht  das  Er- 
zeugniss  aller  Qbrigen  im  Augenblick  der  Produktion  selber 
zu  Grund/^ 

Die  Einwendungen,  welche  sich  gegen  diese  Behaup- 
tungen erheben  lassen,  sind  folgende: 

Er$ten$  sieht  man  nicht  ein,  aus  welchem  Grunde  wir 
die  Dienstleistungen,  welche  A.  Smith  für  inprodnktiv  erklärt, 
bezahlen,  wenn  sie  keine  Werthe  verschaffen,  die  wir  erkau- 
fen wollen.  Der  Lohn,  den  die  häuslichen  Diener  von  ihreo 
Herrn  empfangen,  besteht  in  Geld,  Nahrungsmittehi ,  Klei- 
dern u.  s.  w.,  kurz,  in  lauter  Gegenständen,  welche  A.Smüh 
zu  den  wirklichen  Gütern  rechnet.  Wie  sollten  sich  nun 
so  viele  Menschen  zur  Hingabe  fo  bedeutender  Werihe  ent- 
schliessen,  ohne  dafür  gleiche  Werthe  entgegen  zu  nehmen? 
denn  wir  müssen  offenbar  den  Lohn  aller  Diener,  sobald  wir 
sie  für  inproduktiv  halten,  als  ein  Geschenk  betrachten«  Wenn 
wir  Leute,  die  viele  häusliche  Diener  halten,  verarmen  sehen, 
so  rührt  Dies  nicht  davon  her,  dass  ihre  Diener  Nichts  pro- 
duch'cn,  sondern  dass  sie  die  Arbeitsprodukte  derselben  kon- 
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SQmven,  und  twar  in  grösserer  Menge,  als  es  ihre  Vermö- 
gensomstände  erlauben«  Ein  Schneider,  welcher  seine  Geholfen 
mir  damit  beschäftigte,  Kleider  fär  seine  eigne  Familie  tu 
■achen,  w6rde  sein  Vermögen  eben  so  immg  vermehren, 
als  wenn  et  dieselben  Gdiülfen  hiusliche  Dienste  verrichten 
liesse«  Das  Verarmen  rührt  also  lediglich  davon  her,  dass 
man  mehr  konsumirt,  als  producirt,  und  es  ist  gleichgültig, 
ob  die  Produkte  von .  Fabrikarbeitern  oder  von  häuslichen 
Dienern  den  Gegenstand  der  übertriebenen  Konsumtion  ans* 
machen. 

Zweitem  ist  es  nicht  richtig,  dass  die  häuslichen  Diener, 
welchen  A.  Smith  die  Produktivität  abspricht,  nur  solche 
Güter  hervorbringen,  welche  keine  Dauer  haben  und  sich 
desshalb  gar  nicht  aufbewakren  lassen.  Wenn  sie  z.  B. 
Zimmer  oder  Kleider  reinigen,  so  bringen  sie  Güter  hervor, 
deren  Dauer  sich  nach  d^  Zeit  ermisst,  'während  welcher  die 
genannten  Gegenstände  wieder  schmutzig  werden.  Es  ist 
zwar  wahr,  dass  häusliche  Diener  vorzugsweise  solche  Güter 
erzeugen,  welche  nur  von  kurzer  Dauer  sind  und  desshalb 
bald  wieder  verzehrt  werden.  Aber  geschieht  Dies  nicht 
mit  den  Produkten  verschiedener  Handwerker  eben  so  wohl? 
Das  Fldsch  des  Metzgers  geht  in  Päulniss  über  und  das 
Brod  des  Bäckers  vertrocknet,  wenn  es  nicht  bald  nach 
Beendigung  der  Produktion  verze^t  wird. 

Drittem  kommt  A.  Smth  in  Gefahr,  ein  und  dieselbe 
Arbeit,  je  nachdem  sie  im  flausdienst  oder  in  einem  Berufs- 
geschäfl  geleistet  wird,  abwechselnd  produktiv  und  inpro- 
duktiv  zu  nennen.  Eine  Haushälterin,  welche  kocht,  strickt 
oder  näht  ist  inproduktiv,  wird  aber  produktiv,  wenn  sie 
dieselben  Arbeiten  in  den  Diensten  eines  Gastwirths,  Strumpf- 
Webers  oder  Sehneiders  verrichtet.  Ein  Diener,  welcher 
Waaren  bei  eipem  Kaufmann  oder  Packete  bei  einem  Fuhrmann 
dMiolt,  ist  inproduktiv,  wird  aber  produktiv,  sobald  er  in  die 

6* 
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Dienste  des   Kaufmanns    oder  Fuhrmanns  tritt  und  dieselbes 
Gegenstände  seinem  frühem  Herrn  aberbringt. 

Viertem  hat  A.  Smith,  da  er  nnr  Arbeiten,  die  uns 
dauerhafte  Gater  verschaffen,  als  wirklich  produktiv  anerkennt, 
bei  Beurtheilung  des  Nationalreichthums  blos  i98  National- 
vermögen, und  nicht  auch  das  laufende  Einkonmien  im  Auge, 
wiewohl  gerade  das  letztere,  wie  in  dem  22.  Kap.  geidgi 
werden  soll,  am  wichtigsten  ist  Bedenkt  man,  dass  in  allen 
Lfindem  die  grosse  Mehrsahl  simmtlicher  Gflter  von  Jahr  %m 
Jahr  producirt  und  wieder  konsumirt  wird,  diese  also,  aueli 
wenn  sie  noch  so  dauerhaft  wfiren,  doch  nicht  lange  aufbe- 
wahrt worden,  so  si6ht  man  ein,-  dass  Güter,  welche  durch- 
aus nicht  dauerhaft  sind ,  desshalb  noch  nicht  werthlos  zu  sein 
brauchen,  ja,  sogar  häufig  einen  sehr  grossen  Werth  haben  können« 

Fünftens  ist  die  Behauptung  von  A.  Smith ,  dass  die 
Arbeiten  der  Künstler  und  Gelehrten  keine  dauerhaften  Gflter 
prodttcirten,  vollkommen  unrichtig,  da  sogar  ihre  Werke 
grossem  Theils  zu  den  dauerhaftesten  gehören,  die  uns  über- 
haupt bekannt  sind.  Schon  ein  Lehrer,  der  seinen  Scbtlem 
Kenntnisse  beibringt,  erzeugt  Güter  von  grösserer  Dauer,  nis 
die  meisten  Realproducenten ,  welche  sieh  mit  deren  Eraili- 
rung  und  Bekleidung  befassen;  weit  über  ein  Menschenalter 
geht  indessen  die  Daner  fast  aller  äusseren  idealen  GAter 
hinaus.  Die  egyptischen  Baudenkmäler  sind  mit  wohlerhdte- 
nen  Malereien  geschmückt;  die  Skulpturen  der  Griechen  und 
Römer  bilden  noch  jetzt  die  Zierde  aller  Kunstsammlungen 
und  die  Werke  ihrer  Dichter  und  Philosophen  haben  dns 
Material  überdauert,  worauf  sie  geschrieben  waren. 

Der  grösste  Irrthum,  welchen  A.  Smith  beging,  bestand 
übrigens  darin,  dass  er  die  idealen  Gflter  nicht  fflr  kapitnli- 
sirbar  hielt.  Wir  werden  im  20;  und  25.  Kap.  die  ausser- 
ordentliche Wichtigkeit  der  idealen  Kapitalien  nachweinen 
und  zugleich  zeigen,  dass  das  eigenthfimliche  Verhaltniss,  m 
welchem  dieselben  zu  den.  realen  stehen ,    der  freien  Konknr-* 


FÜNFZEHNTES    KAPITEL.  85 

reu  znwider  ist  Wir  machen  auf  dieses  ^Verh&ltmss  nar 
desshalb  aufraerksam,  weil  es  beweist,  dass  die  spiieni  Ökor 
Bomen,  wenn  sie  auch  die  ideale  Produktion  neben  der 
realen  anerkannten,  dennoch  die  ndthigen  Konsequenzen  nicht 
daraus  zo^en,  sondern  in  ihrem  ganzen  Ideengang  der  Yon 
il.  Smith  gegebenen  Richtung  folgten.  Unverkennbar  liegen 
in  der  materialistischen  Lebensansicbt  der  Urheber  des  Erwerb- 
lystems  die  Gründe,  welehe  sie  dazu  bestimmten,  ilffe  Unter»- 
sudrangen  .auf  die  Industrie  zu  beschranken;  aueh  blieben, 
ans  denselben  Gründen,  alle  späteren  Versuche,  die  Kultur 
mit  in  den  Kreis  der  Ökonomie  zu  ziehen,  immer  noch  man- 
gdhaft 

Jetzt  ist  es  hauptsichlieh  die  deulscheSchule,  welche 
sich  ausschliesslich  an  die  Industrie  hfilt;  aber  nicht  etwa 
aus  materialistischen  Gründen,  sondern  nar  desshalb,  weil 
unsere  guten  Landsleute  ihre  idealen  Güter,  die  keinen  be- 
deutenden Tanschwerth  haben,  nicht  nach  diesem  geschätzt 
wissen  wollen.  Man  sieht  hieraus,  wie  sdnr  unsere  Urtheile 
Ton  der  socialen  Stellung ,  die  wir  einnehmen ,  bedingt  werden 
können.  Die  ausländischen  Ökonomen ,  welche  mitten  in  dem 
industriellen  Leben  standen,  waren  mit  diesen  nächsten  Inte- 
ressen so  gänzlich  beschäftigt,  dass  sie  die  entfernteren,  welche 
dvch  die  Fortschritte  der  Wissenschaften  so  sehr  gefördert 
Werden ,  fibersahen ;  die  deutschen  hingegen ,  wie  alle  unsere 
Gelehrten  nur  auf  dem  Boden  der  Ideen  stehend ,  suchten  ihre 
geistigen  Schätze  durch  gänzliche  Entfernung  aus  dem  Gebiete 

der  Ökonomie,  die   sie   dem  Materialismus  verfallen  glaubten^ 

» 

in  Sicherheit  zu  bringen. 

Ran  folgt  in  seinem  Lehrbuch  der  Ökonomie  in  We- 
ttlichen A.  SnUtk.  Er  wählt  indessen  andere  Ausdrücke, 
er  zwischen  persönlichen  und  sachlichen  Gütern 
unterscheidet  und  nur  die  letztem  als  ökonomische  be- 
trachtet. Er  benutzt  diese  Unterscheidung,  auf  deren  Prü- 
fenur  wir  bald  zurückkommen   werden,  um  die  Inproduktivität 


L 
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persönlicher  DieDsUeutungen  lu  beweisen.  Seine  eignen  Werfe 
sind:  „Auch  die  persönlichen  Dienste,  das  heisst,  Arbeiten, 
wodurch  der  Mensch  unmittelbar  dem  •  Menschen  einen  Vor- 
thetl  (ein  persönliches  Gut)  zu  Wege  bringt,  z.  B«  Unterricht, 
Pflege ,  Beschfitznng,  sind  nicht  Theile  des  V^mögens.  Meh- 
rere neue  Schriftsteller  haben  geglaubt,  di^enigen  Dienste  in 
das  Vermögen  rechnen  zu  müssen ,  wdche  für  eine  bedungene 
Vergütung  in  Sachgfltern  geleistet  werden  und  daher  gleich 
diesen  selbst  einen  Preis  haben ,  wie  z.  B.  die  bezahlte  Thd- 
tigfceit  des  Arztes,  Lehrers,  Künstlers  u.  a.  w*  Wenn  alles 
Dasjenige  für  einen  Theil  des  Vermögens  gehalten  w^den 
sollte ,  was  einen  Preis  hat  und  daher  in  den  wirthschaftltchen 
Verkehr  kommt,  -so  müsste  Dies  Yon  allen  Lohnarbeiten,  nicht 
blos  von  den  persönlichen  Diensten  gelten  «...  Weder  ein 
Einzelner  noch  ein  Volk  ist  durch  eine  geyrisse  Menge  mög- 
licher oder  wirklich  in  Ausführung  kommender  Arbeiten  selbst 
schon  reich,  sondern  nur  durch  die  vermittelst  derselben  er«* 
worbenen  oder  erzeugten  materiellen  Güter/^ 

Zur  Berichtigung  dieser  Behauptungen  haben  wir  Fol- 
gendes hinzuzufügen :  Jede  Arbeit  ist  eine  DiensUeistung ;  aber 
nicht  sie  selbst,  sondern  nur  das  Produkt  derselben  ist  ein 
Gut.  Es  gibt  zweieriei  Arten  von  Ari>eit;  die  eine  prodncirt 
persönliche  Güter ,  leistet  also  dem  Empfanger  derselben  einen 
nnmittelbaren  Dienst;  die  zweite  erzeugt  sachliche  Guter  und 
leistet  Dem,  der  sie  empfängt,  einen  mittelbaren  Dienst.  Nun 
können  weder  mittelbare  noch  unmittelbare  Dienste ,  die  beide 
Handlungen  sind,  sondern  nur  die  Produkte  von  beiden  ala 
Vermögenstheile  betrachtet  werden.  ^  vermehren  sämmtlich 
das  Vermögen,  so  lange  sie  sich  in  demselben  befinden,  wehn 
ihre  Dauer  auch  noch  so  gering  sein  sollte,  eignen  sich  je- 
doch zur  Anhäufung  eines  bedeutenden  Vermögens  um  so 
mehr,  je  dauerhafter  sie  sind.  Uebrigens  besteht  sowohl  'der 
Privat-  als  Nationalreichthnm  lediglich  in  den  laufenden  Ge- 
nüssen, die  wir  uns  auf  die  Dauer  zu  verschafifen  vermögea. 
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Für  diese  gibt  uns  indessen  nur  das  Einkommen  einen  approxi- 
mativen Maasstab  y  und  das  Vermögen  kommt  bei  ihrer 
Schatxung  nur  in  so  fern  in  Betracht,  als  es  xnr  dauernden 
Verm^rung  des  Einkommens  beiträgt.  Die  Behauptung  /{ati*s, 
dass  der  Reichthum  eines  Volkes  nicht  in  den  von  ihm  ver- 
richteten  Arbeiten  bestehe,  ist  also  ganz  richtig;  aber  eben 
so  richtig  ist  es,  dass  er  in  den  Crcnüssen  besteht,  welche 
es  sich  durch  seine  Arbeiten  verschafft,  und  zwar  ohne  Räcksicht 
darauf,  ob  die  Arbeitsprodukte  sogleich  konsumirt  oder  vor 
ihr^  Konsumtion  eine  Zeitlang  aufbewahrt  werden.  Uebri- 
gens  kann  man  von  der  Menge  der  Arbeiten  eines  Volks, 
vorausgesetzt,  dass  dieselben  genussbringend  sind  und  ihre 
Produkte  zur  Konsumtion  gelangen,  auf  die  Menge  der  Ge- 
nösse ,  das  heisst ,  auf  den  wahren  Nationalreichthum  schliessen. 
Wenn  Jemand  die  unmittelbaren  Dienstleistungen  eines  Arztes 
oder  eines  Lehrers  selbst  als  ökonomische  Guter  oder  als 
Vermögenstheile  betrachtet,  so  verfahrt  er  gewiss  eben  so 
unrichtig ,  als  wenn  er  die  mittelbaren  Dienste  eines  Tischlers 
oder  Schneiders  als  solche  ansehen  wollte;  aber  nicht  minder 
unrichtig  sind  die  Vorstellungen  Dessen ,  welcher  glaubt,  dass 
nicht  alle ,  sondern  nur  gewisse  genussbringende  Arbeiten  ein 
Produkt  lieferten.  Dot  Tischler  und  Schneider  produciren 
Kleidungsstücke  und  Möbel;  der  Arzt  und  Lehrer  produciren 
Kenntnisse  und  Gesundheit;  beide  Arten  von  Producenten 
können  bekanntlich  ihre  Produkte  unter  einander  vertauschen; 
wie  wäre  es  also  möglich,  die  der  Letztern  aus  der  Reihe 
der  Güter  zu  streichen? 

Die  ersten  Ökonomen,  welche  das  Mangelhafte  der 
SmUk'schen  Lehre  erkannten  und  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die 
idealen  Güter  lenkten ,  waren :  Garnier,  Lauderdale  und  J. 
Say.  Sie  konnten  sich  indessen  nicht  von  dem  alten  Irrthnm 
losreissen,  nach  welchem  alle  ideale  Güter,  als  ganz  undauer- 
haft,  sogleich  nach  ihrer  Produktion  verzehrt  werden  müssen. 
Das  grösste   Verdienst   um   die    wissenschaftliche  Behandlung 
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der  Idealproduktioii  hat  unatreitig  H*  Storch^  welcher  ihr  ei- 
nen besondem  Abschnitt  in  aeinem  Werk  über  „National* 
Ökonomie^'  widmet«  Das  Mangelhafte  seiner  Daratellnng  be- 
tteht  jedoch  darin,  dass  er  die  idealen  und  realen  Gflter 
mit  den  innem  nnd  fiossem  verwechselt  und  sich  dadurch  ver- 
leiten lassty  sowohl  nnerworbene  Güt^  zn  den  ökonomisdien 
sn  Eihlen,  als  auch  die  ausserordentliche  Bedeutong  derjenigen 
idealen  Gflter  zu  verkennen,  welche  zu  den  äussern  gehören« 
Storch  sagt:  „Die  produktiven  Kräfte  sind  für  die  in- 
nem Güter  Dasselbe,  was  für  die  äussern  Natur  und  Arbeit» 
Wie  die  Natur  der  Industrie  viele  Rohstoffe  freiwillig  liefert, 
so  gibt  sie  uns  auch  alle  natürlichen  Anlagen  von  selbst,  die 
zwar  durch  Arbeit  weiter  ausgebildet  werden  können,  aber 
doch  auch  ohne  sie  als  innere  Güter  vorhanden  sind.'^  Diese 
Vorstellung  ist  nicht  richtig.  Das  Wort:  Naturkraft,  wird 
io  der  Ökonomie  im  Gegensatz  zu  Arbeitskraft  gebraucht 
Jene  besteht  ans  allen  Naturgegenständen,  worauf  noch  keine 
Arbeit  verwandt  worden  ist,  diese  aus  den  natürlichen  An- 
lagen des  Menschen,  welche  durch  Arbeit  ausgebildet  werden 
können.  Beide,  sowohl  unsere  Anlagen  als  die  Naturgegen- 
stände, sind  natürliche,  aber  durchaus  keine  ökonomischen, 
das  heisst,  durch  Arbeit  erworbenen  Güter;  sie  bilden  viel- 
mehr die  Quellen,  oder,  wie  sich  die  französische  Sprache 
sehr  passend  ausdrückt,  die  produktiven  Fonds,  aus  welchen 
diese  fliessen.  Man  kann  demnach  nicht  sagen:  die  Na- 
tur liefere  der  Industrie  gewisse  Rohstoffe  freiwillig;  denn 
versteht  man  unter  Rohstoffen  noch  unbearbeitete  Naturgegen- 
stände, so  liefert  die  Natur  sie  alle,  versteht  man  aber,  wie 
gewöhnlich,  schon  bearbeitete  darunter,  so  liefert  sie  gar 
keine.  Eben  so  wenig  kann  man  unsere  natürlichen  Anlagen 
zur  Naturkraft  rechnen;  denn  es  würde  ja  durch  diese  Be- 
griffserweiterung die  Arbeitskraft,  worunter  man  nichts  An- 
deres, als  den  Inbegriff  dieser  Anlagen  verstebt,  als  selb- 
ständige  Güterquelle  ganz    ausfallen.     Gewiss   v^anken  wir 
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alle  erworbene  Gftter,  die  innern  sowohl  ab  fiassem,  der 
Arbeit  und  der  Natur;  doch  dürfen  wir,  "wenn  wir  uns  auf 
diese  Weise  ausdrücken  wollen ,  unter :  Natur  nur  die  unper- 
sönliche Terstehen.  Die  ausführliche  Betrachtung  der  produk- 
tiven Kräfte  findet  sich  in  dem  23.  und  24.  Kap.,  wesshalb 
wir  uns  hier  nur  die  Bemerkung  erlauben ,  dass  Storch  durch 
die  mangelhaften  Vorstellungen,  welche  er  yon  der  Beschaf- 
fenheit der  produktiven  Kräfte  hatte,  an  einer  erschöpfenden 
Lösung  der  Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  verhindert  wurde. 
Blanqui^  der  die  Lücken  in  dem  System  von  A.  SmUh 
ebenfalls  anerkennt  und  sich  für  deren  Ausfüllung  erklärt, 
iussert  sich  darüber  in  folgender  Weise:  „Indem  man -seinen 
Irrthnm  wieder  gut  macht,  muss  man  sich  jedoch  hüten,  in 
einen  andern  Fehler  zu  verfallen  und  die  Sache  bis  ta  be- 
deutungslosen Subtilitäten  zu  treiben:  man  muss  nicht  dess- 
halb,  weilSmÜh  den  produktiven  Charakter  gewisser  Arbeiten 
verkannt  hat,  nun  überall  Nichts  als  Producenten  sehen;  denn, 
wenn  die  Unterscheidung  des  Begründers  der  Ökonomie  auch 
sa  abstrakt  ist,  so  ist  sie  dranoch  theilweise  wahr.  Die 
Wissenschaft  darf  den  Namen :  produktive  Arbeits,  nur  Den- 
jenigen geben,  die  den  Zweck  haben,  wirkliche  und  legitime 
Bedürfnisse,  gleichviel  ob  materielle  oder  immaterielle,  zu  be- 
friedigen." Dieser  Ansicht  können  wir  nicht  beipflichten. 
Zsnacfast  fragt  es  sich:  Was  soll  man  unter  illegitimen  Genüssen 
verstehen?  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  unsittliche,  sehr 
leicht  entbehrliche  und  geschmackwidrige.  Wielässt 
sich  indessen ,  bei  dieser  Annahme,  eine  scharfe  Grenzlinie  zwi- 
schen illegitimen  und  legitimen  Genüssen  ziehen?  Werden, 
erfahrungsmässig,  nicht  die  allerentbehrlichsten  Güter,  wie  z.  B. 
geschliffene  Diamanten ,  ganz  feine  Stickereien  u.  s.  w.,  durch 
die  angreifendsteu  Arbeiten  erzeugt?  Stellen  wir Monart  und 
Talma  ^  den  Juwelier  und  die  Putzhändlerin  unter  die  Reihe 
der  Producenten,  so  können  wir  auch  weder  den  Bänkelsin- 
gera   und  Possenreissem,   welche  unsere  Jahrmärkte  beleben, 
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noch  ^en  Fabrikanten,  die  unsere  Kinder  mit  Pappen  und  bleier- 
nen Soldaten  versorgen ,  einen  Platz  'darunter  versagen ;  denn 
es  findet  zwischen  diesen  und  den  Erstem  nur  ein  gradueller 
Unterschied  statt.  Eine  noch  grössere  Schwierigkeit  liegt  in 
dem  Umstand,  dass  ein  und  dasselbe  Gut  abwechselnd  »ir 
Befriedigung  legitimer  und  nicht  legitimer  Bedürfnisse  dienen 
kann.  Der  Trunkenbold,  welcher  den  Wein ,  das  edelste  aller 
Getr&nke,  im  Uebermaass  geniesst,  handelt  unsittlich;  der 
Dandy,  der  seine  Hände  täglich  mit  neuen  Handschuhen  schmückt, 
befriedigt  ein  sehr  überilQssiges  Bodflrfniss  und  eine  ungebil- 
dete Kokette,  welche  durch  Ueberladung  die  gefälligen  Wir- 
kungen ihres  Putzes  zerstdrt,  verletzt  den  guten  Geschmack. 
Können  wir  desshalb  die  Producenten  von  Wein ,  Handschuhen 
und  Futzwaaren  für  theilweise  inproduktiv  erklären?  Wir 
sehen  im  Gegentheil  aus  diesem  Beispiel ,  dass  bei  einem  kon- 
sequenten Verfahren,  uns  Nichts  übrig  bleibt,  als  alle  genuss- 
bringenden  Arbeiten  produktiv  zu  nennen  und  die  Entscheidung 
über  die  Legitimität  der  Genüsse ,  die  sie  uns  verschaffen,  der 
Sittlichkeit,  der  Genügsamkeit  und  dem  guten  Ge- 
schmack der  Konsumenten  zu  überlassen.  Von  welcher  Seite 
wir  auch  die  verschiedenen  bisher  betrachteten  Ansichten  prü- 
fen mögen,  wir  kommen  immer  wieder  darauf  zurück, 

2)  sdmtntliche  ertoorbene  Güter,  und  zwar  mit  Aus- 
schluss aller  nicht  erworbenen,  fQr  ökonomische  zu  erklären. 
Da  nun  die  abweichenden  Annahmen  der  meisten,  die  Ideal- 
produktion  anerkennenden  Schriftsteller  mit  der  ungenügen- 
den Unterscheidung  zwischen:  ideal  und  real  und  verwandten 
Begriffen  im  Zusammenhang  stehen,  so  müssen  wir  diese  letz- 
tem noch  näher  kennen  lernen.  Man  hat  nämlich  die  idealen 
und  realen  Güter  theils  mit  den  persönlichen,  theils  mit  den 
persönlichen  und  sachlichen,  theils  mit  den  innern  und  äussern 
oder  auch  wohl  mit  den  abstrakten  und  konkreten  verwech- 
selt«    Gehen  wir  also  zur  Unterscheidung  dieser  Begriffe  über. 

Erstens:  Persönliche  Güter  sind  diejenigen,  welche 
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entweder  einen  Theil  unserer  Person  ausmachen  oder  in 
Beziehungen  ku  andern  Personen  bestehen,  sachliche  hin-^ 
gegen  solche^  die  ausserhalb  aller  Personen  existiren.  Beide 
können  jedoch  real  oder  ideal,  veräusserlich  oder  unveräusser- 
lich so  wie  erworben  oder  unerworben  sein« 

Die  persönlichen  Güter  terfallen  in  reale,  wozu 
aHe  physischen  Theile  und  Beziehungen,  und  in  ideale,  wozu 
alle  psychischen  Theile  und  Beziehungen  ^unserer  Person  ge- 
hören. 

Der  grössere  Theil  der  realen  ist  unverfitisserlich; 
wir  können  uns  weder  von  Hand  und  Fuss  noch  von  Ohr 
und  Auge  trennen,  ohne  dieselben  eu  entwerthen;  nur  we- 
nige Körpertheile ,  wie  die  Haare  und  Zähne,  behalten  auch 
im  unbelebten  Zustand  noeh  einen  Werth,  und  es  wird  be- 
kanntlich mit  beiden  ein  nicht  unbeträchtlicher  Handel  getrie- 
ben. Sie  hören  indessen  mit  dem  Akt  der  Veräusserung  auf, 
persönliche  Güter  zu  sein;  denn  ein  angeschraubter  Zahn 
oder  ein  folscher  Zopf  steht  mit  nnserm  Körper  in  keiner 
organischen  Verbindung  und  ist  demnach  eine  Sache*  Nur 
wenige  der  realen  persönlichen  Güter  sind  unmittelbar  erwerb- 
lich, wie  z.  B.  die  angenehme  Hautbeschaffenheit,  welche 
wir  durch  Bäder,  die  Weisse  der  Zähne  so  wie  der  Glanz 
des  Haars,  die  wir  durch  Anwendung  kosmetischer  Mittel  er- 
langen* Die  meisten  lassen  sich  nur  auf  mittelbare  Weise 
erwerben*  Kräftige  Muskeln,  schwellende  Körperformen  und 
eine  blühende  Gesichtsfarbe  rühren  von  reichlicher,  aber  durch 
den  Emähmngsprozess  umgewandelter  Nahrung  her,  ja,  es 
muss  die  letztere  uns  überhaupt  das  ganze  Material  zur  Ans- 
bfldnng  und  Unterhaltung  unseres  Körpers  liefern* 

Die    idealen  persönlichen  Güter   sind   grössten  Theils 
sowohl    erwerblich   als  veräusserlich  und  nur  wenige  dersel- 
ben, wie   z«  B.  die  Ehre,  erwerblich,   ohne  veräusserlich  zu 
sein.     Man  kann    zwar  Jemanden   durch   Yerläumdung  seine 
Ehre  rauben,   oder   gar  durch   Iptriguen   dieselbe  Gunst   der 
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öffentlichen  Meinimg  erschleichen,   die  früher  der  Verliumder 
genoss;   doch  kann  man  die  aaf  redlichem   oder   anredticfaem 
Wege   erworbene  Ehre  weder    willkürlich    auf  andere   über- 
tragen,   noch    sJto    zum   Gegenstand    des    Verkehrs    machen. 
Selbst  die  veräusserlichen  unter  den  idealen  persdnlichen  Gü- 
tern werden  nicht  allgemein  als  solche  anerkannt.    Der  Umstand, 
dass  deren  Uebertragung  '}  mit  weit  mehr  Mühe  verbunden  is^^ 
als  die  der  sachlichen,  veranlasste  J.  Say  zu  glauben ,  sie  wür- 
den auf  ähnliche  Weise,  wie  leibliche  Nahrungsmittel,  konsu- 
mirt ,  alsdann  aber  wieder  reproducirt     Wenn  wir  Speise  zu 
uns  nehmen,  so  konsumifen  wb*  sie,  setzen  aber  unsern  Kör- 
per in  die  Lage,   seine  Organe  zu  reproduciren ;   wenn    ^^ir 
hingegen    ideale  Güter,    vne   z.   B.    theoretische  Kenntnisse, 
Gedichte,   technische   Vorschriften  u*   s.   w«   in   uns   aaÜMh- 
men,   so  erleiden  diese  dadurch  keine  Veränderung ,  und  wir 
können  sie  eben  so  gut  wieder  an  Andere  abgeben,  als  wir 
sie  von  Andern  empfangen  haben* .  Sie  lassen  sich   demnach, 
wie  reale  Sachgüter,  von   einer  Person  auf  die  andere  über- 
tragen. 

Jede  Persönlichkeit  besteht  aus  zweierlei  Elementen, 
wovon  die  eine  Art  alles  Angeborene  und  die  andere  alles 
von  äussern  Einflüssen  Herrührende  umfasst.  Wir  können 
demnach  die  Elemente   der   ersteren  Art  als   den   unerwerb- 


1)  Eine  für  die  Ökonomie  sehr  wichtige  Eigenthümllchkeit  Aer 
idealen  Guter  besteht  darin  ,  dass  sie ,  mit  Ausnahme  der 
persönlichen  Beziehungen,  durch  die  Uebertragung  von  dem 
Empfänger  zwar  gewonnen,  von  dem  Geber  aber  nicht  ver- 
loren werden.  Bekanntlich  zeigen  die  realen  ein  ganz  an- 
deres Verhalten.  Wenn  Jemand  ein  Goldstück  an  einen  An- 
dern abgibt,  so  verliert  er  es^  seine  Kenntnisse  hingegen 
kann  er  unter  alle  Menschen  vertheilen,  ohne  sie  zu  verlie- 
ren. Es  wfire  zu  wünschen,  dass  unsere  Sprache  für  beide 
so  verschiedene  Arten  der  Veräusserung  auch  verschiedene 
Namen  hfitte.    (Siehe  Kap.  20). 
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KdleB  QBd  die  der  lelzteni  als  den  erworbenen  Theil  unte- 
rer Person  nnferscheiden,  wiewohl  bei  der  organischen  Dorch- 
drittgnng,  worin  sich  alles  Lebendige  befindet,  eine  scharfe 
Greadinie  zwischen  beiden  nicht  zu  sieben  ist.  Fassen  wir 
bei  einem  Menschen^  nvr  den  ersteren  Theil  ins  Ange,  $o 
haben  wir  eine  unausgebildete,  und,  fö^enwir  auch  den 
andern  Thefl  hinzu,  eine  ausgebildete  Arbeitskraft 

Die  AusMIdung  unserer  Arbeitskraft  besteht  also  darin, 
dass  wir  uns  ökonomische  Güter  erwerben,  welche  Theüe 
nnserer  selbst  werden,  das  heisst,  in  unsern  unmittelbaren 
persönlichen  Besitz  öbergehen.  Wir  sagen  absichtlich :  unmit- 
telbar, weil  das  Wort:  persönüch,  wenn  von  Besitz,  Eigen- 
thom  oder  Vermögen  die  Rede  ist,  sowohl  nach  dem  ge- 
wöhnlichen als  juristischen  Sprachgebrauch  nur  auf  unpersönliche 
Ctogenstfnde  oder  Sachen  angewandt  wird.  Man  will  nämlich 
mit  dem  Worte  persönlich,  im  Gegensätze  zu  gemein- 
schaftlich ^),  nichts  Anderes  bezeichnen,  als  dass  die  in 
Rede  stehende  Sache  ausschliesslich  einer  Person  und  nicht 
einer  Gesellsebaft  gehöre.  Man  darf  desshälb  ja  nicht  per- 
sönliche Güter  und  persönliches  Vermögen  mit  einander  Ter- 
wechseln,  sondern  muss,  bei  dem  Gebrauch  dieser  Ausdrücke, 
auf  folgende  Unterscheidungea  Rücksicht  nehmen:  Alle  per- 
sönlichen Güter  befinden  sich  unmittelbar  in  unserm  persön- 
Uehen  Vermögen,  das  heisst,  sie  stehen  in  dem  Verhiltniss 
zu  uns,  welches  jener  griechische  Philosoph  mit  den  Worten: 
„Ich  trage  all  das  Meinige  mit  mir,^^  bezeichnen  wollte ;  die 
saehliehen  hingegen  befinden  sich  anf  mittelbare  Weise  in 
unserm  Vermögen,  das  heisst,  durch  Vermittlung  gesel^licher 
Einrichtungen,  welche  unserer  Person  die  Verfügung  darüber 
garantiren.  Es  gibt  demnach  unmittelbares  und  mittelbares 
Vermögen ;  wir  werden  jedoch,  nach  dem  herrschenden  Sprach- 


1)  Da  die  Ausdrücke:  Sonder-   und    Gesamrotvermögen  keine 
Verwechslung  sulassen,  so  yerdienen  sie  den  Vorsng. 
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gebrauch,   mit    dem  Worte:    Vermögen,   ohne   besondere« 
Zaratz,  immer  nur  das  letztere  beseichnei. 

Die  sachlichen  Güter,  sowohl  ideale  als  reale, 
find  alle  erwerblich  und,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auch 
Terausserlich.  Wenn  s.  B.  ein  Diener  die  Hausgeräthe  in  die 
unserer  Bequemlichkeit  entsprechende  Ordnung  bringt,  oder 
unsere  Kleidungsstücke  an  einen  Ort  legt,  an  weldiem  wir 
sie  mit  der  geringsten  Mühe  greifen  können,  so  producirt 
er  reale  Güter,  die  sich  nicht  veriussem  lassen.  Wenn  eine 
Kammerfrau  sich  einige  Stunden  mit  dem  Ankleiden  einer 
Dame  beschäftigt,  so  producirt  sie  ein  ftr  diese  seär  werth- 
volles  ideales  Gut,  welches  wir  ihre  Toilette  nennen.  Dieses 
von  den  Kleidungsstücken  ganz  verschiedene  Gut  ist  nicht 
persönlich ,  sondern  sachlich,  und  doch  ganz^  unveräusserlich ; 
denn  es  würde  durch  jeden  Versuch,  die  Kleidungsstücke  auf 
dne  andere  Person  zu  übertragen,  zerstört  werden. 

Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  glauben,  es  gäbe 
manche  so  allgemein  verbreitete  Naturgegenstände,  dass  wir 
sie  ohne  Mühe  aus  den  Händen  der  Natur  entgegennehmen 
könnten;  bei  näherer  Betrachtung  ergibt  sich  jedoch,  dass 
Luft,  Licht  und  Wärme  wohl  die  einzigen  sein  möchten,  welche 
in  einer  solchen  Verbreitung  vorkommen;  aber  auch  bei  die* 
sen  ist  die  qualitative  Verschiedenheit  als  Genussmtttel  so 
gross,  dass  sie  zum  Gegenstande  des  Erwerbs  und  des  Tau- 
sches werden.  FreUich  breitet  die  Sonne  ihre  Strahlen  über 
den  ganzen  Erdkreis  aus;  aber  wie  verschieden  ist  die  Be- 
leuchtung, welche  dem  Polarländer,  und  die,  welche  dem 
Bewohner  der  heissen  Zone  zu  Theil  wird!  Die  Wärme 
dnrchdi*ingt  zwar,  ohne  Ausnahme,  alle  Körper;  doch  nicht 
sie^,  sondern  nur  ein  bestimmter  Grad  derselben,  das  heisst, 
eine  bestimmte,  an  den  wenigsten  Orten  der  Erdoberfläche 
vorkommende  Temperatur  gewährt  uns  Genuss.  Am  gleich- 
förmigsten ist  noch  die  Luft  verbreitet;  und  wenn  wir  nur 
auf  die   beiden   Hauptbestandtheile  derselben,   den   Sauerstoff 
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QDd  Stickstoff,  Rücksicht  nehmen,  so  finden  sich  diese  aller- 
dings an  allen  von  Menschen  bewohnbaren  Orten  in  der  sur 
Unterfaaltnng  des  Lebens  nöthigen  Menge;  berücksichtigen 
wir  lungegen  alle  Beschaffenheiten  der  Luft,  so  ergibt  sich 
auch  bei  ihr  dne  sehr  auffallende  Verschiedenheit  Gewiss 
wird  Niemand  den  Unterschied  swischen  gesander  Landluft 
und  der  verdorbenen  Luft  volkreicher  Städte  in  Abrede  stel- 
len; aber,  auch  abgesehen  von  :&afalligen  Verunreinigungen, 
ist  sie,  je  nach  der  verschiedenen  Höhe  der  ErdoberOäche, 
über  der  sie  sidi  befindet ,  schwerer  oder  leichter,  und  bietet, 
je  nachdem  sie  mit  Wasserdämpfen  oder  erfrischenden  Pflan- 
sendüflen  beladen  ist,  so  grosse  Verschiedenheiten  dar,  dass. 
ihre  bessern  Qualitäten  zu  den  bedeutendsten  Luxusgütem  ge- 
hören. Würden  wir  ohne  die  Milde  und  Klarheit  der  italie- 
nischen Luft  ein  Landgut  an  den  Ufern  des  Gomersees  eben 
so  hoch  shätzen,  als  wir  es  in  Rücksicht  darauf  thun?  Der 
Umstand,  dass  die  Luft  sich  nicht,  wie  gewöhnliche  Handels- 
waaren,  versenden  lasst,'  sich  also  Jedermann,  der  sie  gemessen 
wiD,  an  Ort  und  Stelle  verfügen  muss,  kann  uns  nicht  hin- 
dern, sie  wie  Grundstücke  und  Gebäude,  die  sich  ebenfalls 
Bidit  versenden  lassen,  zu  den  ökonomischen  Gütern  zu 
rechnen. 

Aus  diesen  Betraohlungen  über  die  persönlichen  und 
sachlichen  Güter  gehi  hervor,  dass  wir,  wenn  vrir  mit  Rau 
nur  die  letztem  für  ökonomische  erklären,  auf  verschie- 
dene, nicht  SU  lösende  Widersprüche  stossen.  So  wäre,  nach 
dieser  Annahme,  z.  B.  ein  Gelehrter,  wenn  er  Unterricht  gibt, 
ioproduktiv,  und,  wenn  er  schriftstellerische  Arbeiten  unter- 
nimmt, produktiv;  in  derselbeh  Lage  befände  sich  ein  Musi- 
ker, je  nachdem  er  Andere  unterrichtet  oder  Musikstücke 
komponirt,  ein  Zahnarzt,  je  nachdem  er  Zähne  auszieht  oder 
einsetzt,  ein  Friseur,  je  nachdem  er  seine  Kunden  bedient 
oder  Perrücken  macht,  und  eine  Wärterin,  je  nachdem  sie 
einen  Säugling  auf  ihren  Armen  trägt  oder  dessen  Kleidungs- 
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stflcke  reinigt.  Alle  diese  Leute  irfiren  im  ersteni  Fan  in- 
prodaktiv;  denn  sie  eraengten  pers^nltche,  und  in  letsteni 
Falle  prodaktiv;  denn  sie  eneagten  tachliche  Güter. 

Zweitens :  Untersuchen  wir  die  innem  und  tassern  Gfl* 
ter,  so  ergibt  sich,  dass  die  Innern  alle  immateriell  und 
Theile  unserer  Person  sind,  wfihrend  die  äussern  fowohl  ma- 
teriell als  immateriell  sein,  als  auch  in  persönlichen  Beziehungen 
bestehen  können.  Bei  einer  Vergleiphung  der  idealen  persönlichen 
Güter  mit  den  Innern,  finden  wir,  dass  Ton  diesen  alle  per- 
sönlichen Beziehungen  ausgeschlossen  sind,  und  dafür  die  in 
unserem  Körper  wirkenden,  also  rein  physischen  Krifte  hin- 
zukommen. Der  erstere  von  beiden  Unterschieden  ist  von 
keiner  geringeren  Bedeutung  als  der  letztere ;  denn  es  -  kön- 
nen die  persönlichen  Beziehungen,  in  welchen  wir  zu  andern 
Menschen  stehen,  wie  z.  B.  die  Sicherheit,  die  sociale  Selb- 
sUndigkeit,  die  Ehe  n.  s.  w. ,  die  grössten  und  wichtigsten 
Genüsse  gewähren.  Die  fiussern  Güter  sind  ansserordent- 
Nch  zahlreich.  Sie  umfassen  nicht  nur  alle  sachliche,  ohne 
Rücksicht  auf  deren  reale  oder  ideale  Beschaffenheit,  sondern 
auch  von  den  persönlichen  alle  materiellen,  das  heisst,  die 
physischen,  mit  Ausschluss  der  Kräfte,  so  wie  den  Theil  der 
idealen,  welcher  in  persönlichen  Beziehungen  besteht.  Ans 
dieser  Vergleichung  der  innem  und  iussem  Güter  mit  den 
persönlichen  und  sachlichen  folgt  schon  von  selbst,  was  sich 
noch  über  ihre  Verfiusserlichkeit  und  Erwerblichkeit  hinznfH- 
gen  Hesse,  wesshalb  wir  uns  aller  Wiederholungen  darüber 
enthalten. 

Diese  kurzen  Auseinandersetzungen  werden  hinlfinglich 
zeigen,  dass  Storch^  sobald  er  die  idealen  und  realen  Güter 
mit  den  innem  und  Süssem  verwechselt,  koüsequenter  Weise 
alle  Schütze  der  Literatur  so  wie  die  Denkmäler  der  bflden- 
den  Künste  entweder  als  etwas  Reales  betrachten,  oder  sie 
ganz  aus  dem  Kreis  seiner  Untersuchungen  ausschliessen  müsst^ 
Es   gab   eine  Zeit,   während   welcher   die   schönsten  Antiken 


FÜNFZEHNTES   KAPITSL.  97 

im,  SchuU  und  die  Literatur  der  Griecheii  und  Römer  in  eini- 
g-ca  Terlassenen  Bibliotheken  ver^fraben  la4|:en;  aber  diese 
S^hetse  verloren  dadurch  ihren  idealen  Werth  ^en  so  wenig, 
als  ein  Diamantschmuck  seinen  realen  verliert,  wenn  er  in 
langen  Zeitriumen  nicht  getragen  wird.  Jeder  ein  Kai  pro* 
dneirte  Gedanke  bleibt  ein  ideales  Gut,  ohne  Rücksicht  dar- 
an!, ob  er  in  dem  Gedichtniss  der  Menschen  oder  auf  einem 
beAnekten  Papier,  aufbewahrt  wird.  Wie  gering  würden  ^ 
Portffduriite  der  Kultur  s^in ,  wenn  es  uns  nicht  vergönnt  w&re, 
flve  Produkte  an  körperliche  Dinge  zu  befestigen;  ja,  manche 
derselben,  wie  die  des  bildenden  Künstlers,  müssten,  wenn 
diese  Befeitigung  unmögleh  wäre,  sogar  in  seinem  Innern 
begraben  bleiben ;  denn  wie  bitten  üa^ae/,  Canova  und  Pah 
ladio  Jemanden  durch  Beschreibung  eine  Vorstellung  von  ih- 
ren idealen  Produktionen  geben  können.  Selbst  die  redenden 
Künste  bedürfen,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade,  der 
realen  Yermittelung.  Ohne  Dfuck  und  Papier  würden  die 
Reden  Piit>*$  und  Mirabeau's  längst  verklungen  sein ;  und  wie 
würde  es  um  die  Werke  der  Dichtkunst  stehen,  wenn  sie  alle, 
wie  die  Lieder  alter  Barden,  nur  in  dem  Gedüchtniss  des 
Volkes  fortleben  sollten? 

Drittens:  Die  abstrakten  und  konkreten  Güter 
•eUiemen  sich  wecJiselseitig  nicht  aus ,  gondern  die  erstem 
bilden  nur  die  Gattungsbegriffe  für  die  letztern;  ihre  ideale 
«ad  reale  oder  peraönliche  und  sachliche  Beschaffenheit  kommt 
bei  der  Abstraktion  solcher  Gattungsbegriffe  nicht  in  Betracht 
Wenn  wir  von  Gelehrsamkeit,  Geschmack,.  Nahrung  oder  Klei- 
dang sprechen ,  drücken  wir  uns  auf  abstrakte,  und  wenn  wir 
einzelne  Kenntnisse,  ästhetische  Urtheile,  Nahrungsmittel  und 
Kleidangsstücke  herzihlen^  auf  konkrete  Weise  aus. 

Bei  realen  Gegenständen  ist  gewöhnlich    der  konkrete 

Aaadruek  eben  fo  bequem,  wie   der  abstrakte;  wir  können 

a.  B.  mit  Leichtigkeit,  wenn  von  einem  Mobiliar  die  Rede  ist, 

a«ch  die  ^nzelaen  Geräthschaflen  angeben;  bei  den  idealen 
n.  B4.  7 
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Gatern  hiofegeo,  namentlicli  bei  d^n  persönlich«!  «nd  gaos 
besonders  bei  den  persöaUchen  Beziehungen ,  bietet  sehr  häu- 
fig die  abstrakte  Bezeichnungsweise  entschiedene  Bequemlich- 
keiten dar»  Wie  schwer  würde  es-  sein ,  die  einzelnen  Kennt- 
nisse eines  Gelehrten  aufzuzählen,  oder  die  einzelnen  Güter 
anzugeben ,  die  wir  einer  guten  Erziehung  verdanken ;  ein  Um- 
stand, der  ohne  Zweifel  nicht  wenig  dazu  beiträgt,  dass  viele 
der  wichtigsten  persönlichen  Güter  von  den  Ökonomen  ver- 
nachlässigt wurden.  Wir  wollen  hier,  um  deren  Wichtigkeit 
zp  zeigen,  nur  die  Ehre  und  die  sociale  Selbständig- 
keit hervorheben.  Wie  gross  ist  nicht  das  BestrebMi  des 
Menschen,  eine  Familie  zu  begründen,  und  wie  sehr  ist  er 
bemüht,  die  Last  socialer  Dienstbarkeit  von  sich  abzuwälzen! 
Täglich  können  wir  uns  davon  überzeugen,  dass  Personen, 
die  ihre  sociale  Lage  zur  Ehelosigkeit  zwingt,  bereit  wären, 
durch  eine  bedeutende  Vermehrung  ihrer  Arbeit  sieh  die  Ge- 
nüsse des  Familienlebens  zu  erkaufen.  Fragen  wir  einen  in 
Dienst  stehenden  Arbeiter ,  der  täglich  durch  zehnstündige  Ar- 
beit  seinen  kärglichen  Unterhalt  gewinnt,  ob  er  nicht  elf 
Stunden  arbeiten  wolle ,  wenn  es  ihm  vergönnt  sei ,  durch  diese 
vermehrte  Anstrengung,  ausser  seinem  Unterhalt,  auch  noch 
seine  Selbständigkeit  zu  erwerben:  so  wird  er  ohne  Zweifel 
dazu  bereit  sein,  die  lettlere  gegen  die  Produkte  einer  jähr- 
lichen Arbeit  von  300  Stunden  einzutauschen«  Wenden  wir 
uns  gar  an  qualificirte  Arbeiter ,  welche  sich  eines ,  die  Noth- 
durfl  überschreitenden  Erwerbs  erfreuen,  so  werden  wir  sie 
nicht  selten  bereit  finden ,  ihre  Selbständigkeit  durch  den  vier^ 
tea  oder  einen  noch  grossem  Theil  ihres,  an  die  Dienstbar- 
keit gebundenen  Einkommens  zu  erkaufen. 

BekannUich  behauptet  A.  Smüh^   dass   politische  Macht 
Jür  eine  Nation  mehr  werth  sei,  als  Reichthum.     Da  er   unte^ 
Reichthum  nur   die  Summe   realer  veräusserlicher  Güter   ver- 
stand, so  sagte  er  mit  dieser  Bemerkung  nichts  Anderes,  ab 
dass  die  politische  Selbständigkeit  für  uns    ein    grösseres  Gut 
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erworben  werden  BiOsseo;  aaf  ansem  Retohlhon  iaiuiren 
also  nicht  nur  die  ökononischen  oder  erworbenen  Guter,  sondern 
auch  die  natarlichen  O*  Der  Besitz  von  hervorragenden  Talenten 
kann  uns  viele  Genüsse  gewähren,  und  auch  die  noch  nicht 
mit  Arbeit  verbundenen  Naturgegenstdude  mAssen  vrir,.  ihres 
möglichen  Werthes  wegen,  der  eine  so  grosse  graduelle  Ver- 
schiedenheit zeigt,  in  Rechnung  bringen.  Uro  indessen  nicht 
la  lange  bei  Distinktionen ,  deren  praktische  Bedeutung  wir 
erst  sp&ter  einsehen  werden,  zu  verweilen,  wollen  wir  ums 
für  jetzt  mit  dem  unzweifelhaften  Resultat  begnügen^  dass  alle 
erworbene  Güter  eben  so  wohl  verinsserlich ,  ideal ,  persdoiich, 
innerlich  und  abstrakt  als  unveräusserlich,  real,  sachlich,  ausser- 
lich  und  konkret  sein  können,  keiner  dieser  Begriffe  also  mit 
dem  von  ökonomisch  zusammenfillL 

Uebrigens  erwähnen  wir  nochmals ,  dass ,  abgesehen  von 
allen  diesen  Disfinktioden ,  der  hauptsAchliche  Mangel  der 
Smlk'ichen  Lehre  in  der  Vernachlässigung  der  idealen  Pro- 
duktion lag,  und  dass  die  schädlichen  Nachwirkungen  seines 
Irrthums  noch  jetzt  in  der  ganzen  ökonomischen  Literatur  un- 


1)  Alle  Güter  zerfallen  in  natürliche  ond  ökonomische,  i)  Die 
natürlichen  zerfallen  wieder:  a)  in  persönliche, 
welche  ans  den  naturlichen  Anlagen  des  Menschen  bestehen, 
wirklichen  Werth  haben ,  unerwerblich  sind  und  in  der 
Sprache  der  Ökonomie  unaasgebildete  Arbeitskraft  (Arbeits- 
fonds) genannt  werden,  b)  in  sachliche,  welche  aus 
sffromtlichen  NaturgegenstSnden  bestehen,  nur  möglichen  Werth 
haben,, erwerblich  sind  und  unbenutzte  Naturkraft  (Natur- 
fonds) genannt  werden.  a)  Die  Ö  k  o  n  o  m  i  s  ch  en  ,  ~  die 
durch  Zusammenwirken  von  Natur-  und  Arbeitskraft  ent- 
stehen, wirklichen  Werth  haben  und  sowohl  erworben  als 
erwerblich  sind,  zerfallen  ebenfalls :  a)  in  p  e  r  s  ö  u  1  i  ch  e,  wo- 
durch sich  die  ausgebildete  Arbeitskraft  von  der  unausge- 
bildeten  unterscheidet,  und  b)  in  sachliche,  welche  aus 
allen,  bereits  mit  Arbeit  verbundenen  Natnrgegenstfinden  be- 
stehen« 
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verkennbar  sind.  Die  Erfahrong  zeigt  uns  täglicti ,  das«  ideale 
Ofiter  nicht  nur  ef\¥orben ,  sondern  auch  gegeü  reale  vertaiifcht 
werden ;  sie  zeigt  ums  ferner ,  dass  wir  mit  Hälfe  idealer  Pro-* 
dokrionsmittel  reale  Güter,  und  umgekehrt  mit  Hälfe  realer 
Produktionsmittel  ideale  Güter  hervorbringeD ,  und  endlich,  das« 
diese  Wechselwirkung  nicht  etwa  ausnahmsweise,  soudem  ganz 
allgemein  rorkommt.  Aus  diesen  ErfMinmgen  geht  auf  das 
(fowiderleglichste  h^vor ,  dass  die  Ökonomie  beide  Arten  von 
Gütern  ohne  Ausnahme  umfassen  mnss ;  ja,  es  ist  unbegreiflich, 
wie  man  hoffen  konnte,  ein  systematisches,  sich  auf  die  In* 
doftrie  beschränkendes  ökonomisches  Lehrgebünde  aufzufahren, 
wenn  man  erwägt  y  dass  ein  solches  i^ystem  sich  mit  einer 
zusammenhängenden  Darstellung  von  Wirkungen  beschäftigen 
muss,  deren  Ursachen  gänzlich  ausser  dem  Gebiete  desselben 
liegen. 

11.       UMFANG    DEtI    LEISTUNG* 

Wir  stellen  ökonomische  Forschungen  an,  um  unsere 
Arbeit  möglichst  produktiv  zu  machen  und  dadurch  die  Summe 
der  ökonomischen  Güter  zu  vermehren  J  wir  trachten  nach  dem 
Bentz  dieser  . Güter ,  weil  sie  uns  Genüsse  verschaffen,  und 
«treben  zu  geniessen,  weil  wir  in  dem  Akt  des  Genusses  uni 
gluekfa'ch  fühlen.  Das  Glück  i«t  es  also ,  auf  das  wir  Alle 
hoffen  und  das  den  letzten  Eielpunkt  aller  menschlichen  Be- 
strebnngen  bildet.  , 

So  oft  eine  neue  Ansicht  über  die  Verbesserung  unserer 
Lagd  geltend  gemacht  wurde,  hegte  man  ausserordentUche 
Erwartangen  von  den  durch  ihre  Anwendung  hervorzubrin-^ 
genden  Wirkungen;  gewöhnlich  aber  wurden  diese  Erwartun- 
gen entweder  gar  nicht  odeir  doch  nur  zum  kleineren  Theil 
befriedigt  ^ 

Als  Law  sein  berühmtes  System  aufstellte  und  zugleich 
zo  dessen  Verwirklichung  schritt,  gab  man  sieh  den  übertrie- 
bensten   Hoffnungen     bin*      Bekanntlich    machte    derselbe    in 
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Frankreich  ein^  riesenhaften  Versuch,  die  Wohlfahrt  des 
Landes  durch  die  Anwendung  merkantilistischer  Prineipien  im, 
begründen.  Er  wollte,  vennitt^t  einer  Nationalxetielbank, 
die  Arbeit  des  gansen  Landes  mit  Kapital  rersorgen,  unge- 
heure industrielle  Unternehmungen  im  Auslande  damit  verbindee, 
die  Staatsschuld  til(^en  und  den  Steuerpflichtigen  die  grösste 
Erleichterung  verschaffen.  Seine  ersten  Erfolge  waren  iosserst 
günstig,  aber  leider  nur  scheinbar  und  von  sehr  kurser  Dauer ; 
denn  bald  zeigte  die  Erfahrung,  dass  die  ganze  Unternehmung 
auf  unrichtigen  Grundsätzen  beruhte  und  die  Law^$chen  Oper- 
rationen zwar  ausserordentliche  Umwälzungen  in  den  Eigen* 
thumsverhältnissen  der  Nation  hervorgebracht,  die  Produktion 
aber  nicht  vermehrt  hatten.  *, 

Noch  über^iebener  waren  die  Hoffnungen,  denen  man 
sich  hingab ;  als  Quesnay  seine ,  unter  dem  Namen  des  Agri- 
kultursystems bekannte  Lehre  veröffentlichte.  Man  glaubte,  alle 
bestehende  Steuern  aufheben  zu  können ,  wenn  die  Grundherrn 
zur  Hingabe  eines  massigen  Theils  von  dem  Ertrag  ihrer  Gü- 
ter zur  Bestreitung  der  öffentlichen  Ausgaben  verpflichtet 
würden;  man  hielt  es  für  möglich,  alle  Zunft-  und  Feudal- 
lasten  aufzuheben ,  ohne  Di^enigen  zu  ben^uben,  zu  deren 
Gunsten  sie  bestanden.  Wiewohl  nun  von  den  Vorschligea 
Quesnay* s  nur  die  freie  Konkurrenz ,  und  auch  diese  nur^  weil 
sie  durch  andere,  von  der  englischen  Schule  herrührende 
Gründe  unterstützt  wurde,  zur  Ausführung  gekommen,  so  weiss 
man  doch,  dass  der  unausgeführte ,  von  der  Besteuerung  han- 
delnde Theä  seiner  Lehre,  ohne  wesentliche  Modifikationen 
zu '  erleiden ,  die  in  Aussicht  gestellten  Wirkupgen  eben  so 
wenig  haben  kann,  als  der  ausgeführte. 

Als  später,  bei  dem  Ausbruche  der  Revolution,  die  von 

Quesnay   und   A.   Smith  y    zwar   aus   den   verschiedenartigsten 

Gründen,    doch    gemeinsam    verlangte    freie   Konkurrenz    zur 

Anwendung   kam,   machte  man   sich  neue  Illusionen,   und  es 

^ist   selbst  jetzt,   ni^chdem  die  Erfahrung  die  Unhaltbarkett  des 
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fast  allg^neio  xur  Anwendang  geliDglen  Princips  auf  das 
Obeneagendste  nach^wiesen  hat,  die  Begeistrang  dafAr  noch 
nidit  ginzlieh  erloschen. 

Alle  diese  ökonomischen  Lehren  stimmen  jedoch  darin 
flberein,  dass  sie  eine  beschränkte,  gewöhnlich  nor  materielle 
Verbessemnf  unserer  Lage  rersprachen.  Weit^  kflhuer  find 
ohne  Zweifel  die  Versprechongen  der  Socialisten  und, 
xum  Theil,  auch  der  Kommunisten.  Beide  wollen  nichts 
Geringeres,  als  den  Menschen  vollkommen  glücklich  machen; 
die  Last  der  Arbeit  soll  in  Genuss  verwandelt  und,  durch 
sittliche  Besserung,  vollkommene  Eintracht  an  die  Stdle  der 
bisherigen  Zwietrac^  gesetzt  werden.  Leider .  kann  jedoch 
der  aufrichtige  Forscher,  dessen  Urtheil  sich  nicht  durch 
pfaüanthropisehe  Wönsche  irre  leiten  l§sst^  sondern  sich  auf 
dne  vorurtheflsfreie  Untersuchung  der  ernsten  Wirklichkeit 
gründet,  sotehe  utopische  Erwartungen  nicht  theOen.  Übrigens 
Ist  das  Maass  unserer  Leiden  so  gross  und  des  Elends  %^ 
viel  in  der  Welt,  dass  schon  ^ie  Aussicht  auf  eine  theilweise 
Linderung  desselben  volikomnSen^' hinreicht,  uns  für  die  Pfl^e 
einer  Wissenschaft  sn  begeistern,  die,  selbst  nach  der  nüch- 
ternsten Beurtheilung,  im  Stande  sein  muss,  den  grossem 
TheQ  unserer  socialen  Gebrechen  zu  heilen.  Weit  entfernt, 
uns  durch  die  Geschichte  mikslungener  Versuche  entmuthigeo 
SU  XtLMtfk^  müssen  wir  unsere  Kräfte  verdoppln,  um  zu  rich- 
tigeren Resultaten  zu  gelangen;  denn  die  Wahrscheinlichkeit, 
den  rechten  Weg^  zu  finden,  wichst  mit  der  ZaU  der  Irrwege, 
die  wir  hereits  vergeblich  ver/iucht  haben. 

Um  uns  aber  von  vorn  herein  nicht  über  das  zu  errei- 
chende Ziel  zu  täuschen,  wollen  wir  hier  einige  Betrachtungen 
über  die  Frage  anstdlen:  ob  uns  die  ^Ökonomie  nur  ein  be^ 
sekrinktes  oder  ein  unbeschränktes  Glück  zu  versprechen 
seheiBt  Gehen  wir  zunächst  von  der  erstem,  am  allgemein- 
sten angenommenen  Ansicht  aus,  dass  auch  die  vollkommenste 
Organisation  der  Arbeit  uns  nur 
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I)  benckranktei  Glütk  gewähren  köttie,  so  bleibt 
000  natüriich  fOr  die  Grösse  dieses  GlOcks  aoch  ein  ansser- 
ordenüicher  Spielraum  flbrig.  Wiewohl  wir  anerkennen  müssen, 
dass  die  durch  Arbeit  erwerblichen,  also  in  das  Bereich  der 
Ökonomie  gehörigen  Genüsse  sowohl  der  Art  als  dem  Grade 
nach  beschrinkt  sind,  so  glauben  wir  doch,  dass  diese  Schran- 
ken in  der  That  ein  grösseres  Feld  umrassen,  als  man  ge- 
wöhnlich anzunehmen  pflegt. 

Vorerst  müssen  wir  noch  ein  Mal  die  wiederholt  ange- 
fochtene, aber  noch  immer  nicht  ganz  rerdrängte  Ansicht, 
nach  der  sich  die  Ökonomie  auf  die  Behandlung  der  Rea)^ 
Produktion  beschrinkt,  erwähnen.  Wir  haben  schon  früher 
gehört,  dass  dieser  Irrthum  durch  die  materialistische  Richtung 
der  Männer,  welche  wir  als  die  eigentlichen  Begründer  der 
Ökonomie  ansehen  müssen,  in  die  Welt  gekommen  ist,  und 
dass  derselbe  nicht  genug  bestritten  werden  kann.  Es  sei 
also  nochmals  gesagt:  Die  Ökonomie  lehrt  nur,  wie  wir  uns 
mit  der  geringsten  Muhe  die.  meisten  (lenässe  verschaffen 
können,  ohne  darüber  zu  entsclfoiden ,  worin  unsere  Genüsse 
bestehen  sollen.  Was  wir  für  ein  Gut  halten  wollen,  hangt 
gänzlich  ron  unserm  eignen  Ermessen  ab,  und  zwar  von  der 
Meinong  jedes  Einzelnen,  wenn  die  Frage  eine  privat-  und 
von  der  öffentlichen  Meinung,  wenn  sie  eine  nationalökono- 
mische ist.  Stets  dient  die  Ökonomie  realen  und  idealen 
Zwecken  mit  gleicher  Bereitwilligkeit  Strebt  z.  B.  eine 
Nation,  vne  die  der  Nordamerikaner ,  vorzugsweise  nach  realen 
Genüssen,  so  zeigt  sie  ihr,  wie  alle  ideale  Porduktionsmitlel 
zur  Erzeugung  der  gewünschten  realen  Güter  verwandt  wer- 
den  könne;  sucht,  umgekehrt,  eine  Nation  ihren  vorzüglichsten 
Genuss  in  dem  Besitze  von  Kunstschätzen  oder  in  der  aus- 
gedehntesten Kenntniss  der  alten  Literatur,  so  wird  sie  von 
der  Ökonomie  erfahren,  auf  welche  Weise  alle  reale  -Pro- 
duktionsmittel verwandt  werden  müssen,  um  diesen  besondem 
Arten    der   Idealproduktion    dienstbar  zu  aein.     Wollten   wir 
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jetsi  die  gothischen  Kircheo  des  13.  Jahrhunderts,  diese 
schönen  Denknoaler  der  Frönunigkeit,  des  Geschmacks  und  des 
Fleisses,  von  Neuem  erbauen,  so  würde  die  Ökonomie  uns 
lehren,  ohne  beträchtliche  Anstrengung  in  einigen  Decennien 
Dasselbe  in  leisten,  woran  sich  der  fromme  Eifer  unserer 
Vorfahren  Jahrhunderte  lang  abmühte.  > 

Obwohl  nun  die  Ökonomie  weder  in  dem  besopdem 
Dienste  der  Industrie  noch  der  Kujtur  steht,  so  zeigt  si&  uns 
doch,  wie  später  ausführlich  dargethan  werden  soll,  auf  eine 
unwiderlegliche  Weise,  dass  ein,  in  den  rohsten  Materialismus 
Tersnnkenes  Volk  die  Kultur  als  Mittel  zur  Erreichung  realer 
Zwecke  eben  so  wenig  entbehren  kann,  als  ein,  aus  reinen 
Idealisten  bestehendes  Volk  ^  der  Industrie  zu  entbehren  ver- 
mag. Beide  müssen  beides  haben,  und  unterscheiden  sich 
nur  dadurch  von  einander,  dass  jede  Nation  Das,  was  sie  als 
Zweck  ansieht,  in  einer  gross ern  Ausdehnung  auszuüben  hat, 
als  die  andere,  die  es  nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet. 
Wir  ersehen  hieraus,  dass  die  gleichzeitige  Ausbildung  unse- 
rer körperlichen  und  geistigen  Kräfte,  welche  wir,  nach  deHn 
Urtheil  der  weisesten  Männer  schon  an  sich  als  wichtigstem 
Lebenszweck  zu  betrachten  haben,  auch  eine  ökononiische 
Forderung  ist.  Wir  wollen  damit  durchaus  nicht  sagen,  dasi 
die  idealen  Genüsse  nicht  von  höherer  Art  seien,  als  die 
realen,  oder,  was  dasselbe  iat,  dass  die  Seele  nicht  höher  zu  ' 
achten  sei,  als  der  Leib;  aber  eben  so  wenig  können  wir 
die  einseitigen  Äusserungen  unerfahrener  Idealisten  recht- 
fertigen, welche  in  ihrem  Eifer  für  die  Verherrlichung  des 
Geistes  materielle  -  Verbesserungen  für  etwas  Geringfügiges 
oder  gar  Oberflüssiges  Imlten..  Es  gibt  nicht  leicht  einen  grös- 
seren ,  und ,  da  er  nur  allzu  häufig  mit  einer  selbsüchtigen 
Gesinnung  im  Zusammenhang  steht,  bedauernswürdigeren  Irr- 
tbum,  als  diesen.  Geist  und  Materie  sind,  ihrem  Wesen  nadi, 
unzertrennlich  ,  und  die  Bedürfnisse^ unseres  Körpers,  welcher 
der  Träger  des  Geistes  ist,  müssen  befriedigt  sein,  wenn  sich 
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dieier    UDgestörl  eDtfalten   soll.     Kein   fitUichefl  InsUtiit  kau 
der  realen  VemiitUiuig  entbehren.     Ndmen   wir  der  Familie 
den  netkdftrfligen  Unterhalt ,  so  lösen  Wir  sie  auf,  und  selbst 
die  Kirche,  deren  Zwecj^e  Aber  diese  Welt  hinaosgeheo,  kann 
nicht  fortbestehen,    wenn    wir    ihr    den   Boden  ihrer  realen 
Güter  entxiehen.     Kirne  es   blos  darauf  an,  dass  nur  gewisse 
Menschen   £fich    der  religriösen,  wissenichafUichen   und  künst- 
lerischen Bildung  erfreuten,   so   könnte  man,   nach   dem  Bei- 
spiel  der  antiken  Völker,    die  Verrollkommnung  der  Real- 
produktion allerdings  vemachlissigen ;   denn  es  wäre   gleich- 
gültig,   wie    viele   Menschen    durch   Überhiufuog    mit    realer 
Arbeit  die    Möglichkeit    ihrer  geistigen   Ausbildung  aufgeben 
müssten,    damit   diese  einem  Einzigen   zu  Theil   werde;   man 
könnte,  Yor  wie  nach,  die  Persönlichkeit  von  zwanzig  Sklaven 
aufopfern ,   um    der  eines  freien  Bürgers   ein  Obennaass  von 
Bildungsmitteln  zu  verschaffen.     Anders  verhilt  es  sich  jedoch^  «. 
wenn,   nach  den  Forderungen   dev  Christeuthums,   alle  Men- 
schen zur  freien  Entfaltung  ihrer  Krifte  berechtigt  sind;   denn 
noch   immer  ist,    trotz   aller  Fortschritte    der   Technik,    die 
Realproduktion   so  gering,    dass^    selbst    bei   einer  gleichen 
Vertheilung   sdmmtlicher  realer  Güter,   diese  kaum  genügend 
wiren,  ans  Allen   die  unentbehrlichsten  Hülfsmittel   zur  Aus- 
bildung unseres  Geistes  zu  liefern. 

Doch  wir  knüpfen,  um  nicht  zu  lange  bei  Behauptungen, 
deren  Richtigkeit  von  Sachverständigen  bereits  anerkannt  ist, 
zu  verweilen ,  den  Faden  unserer  frühem  Betrachtungen  wieder 
an,  und  machen  auf  werschiedene  Thatsachen  aufmerksaln, 
welche  zeigen  sollen ,  dass  viele  Güter  wenigstens  theilweise 
zu  den  ökonomischen  gehören ,  die  auf  den  ersten  Bück  nicht 
dazu  zu  gehören  scheinen*  Wie  viele,  die  wir  gewöhnlich 
ganz  zu  den  angebomen  rechnen,  sind  nicht  zum  grossem 
Theil  erworben  1  So  rühren  z.  B,  viele  Krankheiten,  ohne 
allen  Zweifel,  von  einer  besondem,  uns  angebomen  Körper- 
beschaifbnheit  her;  dessen   ungeachtet  aber  könnte  vielleicht 
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nelff  ab  die  Hilfte  der  körperlicheD  Leiden ,  die  wir  jfsUt  tu 
ertrageo  habea,  dnreh  11110er  Znthiui  abgewandt  werden. 
Wie  viele  Mensclien  icUeppen  tich  mit  einem,  «iechen  Körper 
doreh  das  Leben,  weil  ihre  physiBche  Eraiehong,  sei  ei  aus 
Unwifseaheit  oder,  was  noch  weit  hinfiger  vorkommt,  aus 
Mangel  vemacUdssigt  wurde*  Noch  sind  die  meisten  Arbeiten 
in  den  Werkstätten  der.  Handwerke  und  Fabriken  der  Ge- 
ssodheii  nachtheflig,  ja,  hftufig  sogar  lebensgefährlich,  weil 
sie  in  ihren  ongeregelten  Zustande  theils  aber  die  Kräfte  der 
Arbeitenden  hinausgehen ,  theils  auf  die  Gesundheit  der  Letztern 
nicht  die  geringste  R&cksicht  genommen  wird*  Alle  auf  die 
Abändemng  dieser  Verhältnisse  verwandte  Mühe  wird  also 
Gesundheit  produciren* 

In  ähnticher  Weise  Verhaltes  sich  mit  der  Schönheit. 
Wir  wollen  hier  nicht  von  der  Anwendung  kosmetischer  Mittel 
reden,  £e>  in  der  T^ilettenkunst  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielte,  sondern  vielmehr  von  der  Möglichkeit,  die  Schönheit 
durch  Entwicklung  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  au 
beben;  namentlich  wirkt  Nichts  plastischer  auf  die  Gesichts- 
sige  eines  Menschen,  als  die  geistige  Bildung.  Trennen  vrir 
ZwiHinge,  welche  sich  bis  sur  Verwechslung  ähnlich  sind,  und 
sieb,  bei  gemeinschaflhcher  Eraiehung,  auch  ähnlich  bleiben 
wflrden,  von  emander,  und  geben  dem  Einen  eine  feine  geis- 
tige Bildung,  so  werden  sich  seine  Gesichtszüge  veredeln 
nnd  auf  das  Auffallendste  von  denen  des  Andern,  dessen 
Geisteskräfte  unausgebildet  blieben ,  unterscheiden.  Ausserdem 
ist  die  Schönheit  auch  sehr  von.  der  Pflege  des  Körpers  so 
wie  überhaupt  von  körperlichem  Wohlbefinden  abhängig,  und 
als  den  gefährlichsten  Feind- derselben  müssen  wir  die  Armuth 
betrachten.  Uebermässige  und^  ungesunde  Anstrengungen  zer- 
stören das  natürliche  Ebenmaass  der  Glieder,  und  vor  den 
Jahren  macht  die  Sorge  den  Nothleidenden  zum  Greis.  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  arbeitende  Klasse,  so  kann  es  uns 
nicht  entgehen,  dass  viele  Millionen   von  Menschen,   die  Gott 


1^ 
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nach  seioem  Bilde  gesclNiffeD,    noch  täglich   durch   den  Fhieh 
uoserer  falschen  socialen  Ordnung  his  zurMissgeaUllverkttmnem. 

Ohne  Zweifel  gehört  die  geographisdieLage  dervon 
uns  bewohnten  Linder  zn  den  Dingen,  über  die  wir  am  we- 
nigsten Macht  in  haben  scheinen;  und  dennoch  können  wir, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  uns  davon  unabhängig  Ma- 
chen ,  oder  doch  die  Hindemisse  hinwegräumen ,  die  sie  nnsem 
Unternehmungen  entgegensetzt.  Haben  doch  die  Venetianer 
ihre  Stadt  in  das  Meer  gebaut  und  die  Holländer  den  Meeres- 
grund in  fruchtbare  Felder  verwandelL  Dorcb  Lichtung  der 
Wälder  kann  ein  kaltes  Klima  gemildert  und  ein  dflirer  Boden 
durch  Bewaldung  mit  Wasser  versorgt  werden.  Hit  der  Yei^ 
änderung  der  Kommunikationsmittel  veränderte  sich  auch  die 
merkanlilische  Wcllstellung  der  Völker.  Der  Karavanenhandel 
durchzog  die  Kontinente^  die  Vervollkommnung  der  Schiffahrt 
erhob  die  Küstenländer  zu  den  ersten  Handelsplätzen ,  und  durch 
die  Entdeckung  der  Eisenbahnen  werde«  die  Binnenländer 
wieder  in  die  verlorenen  Rechte  eingesetzt;  entfernte  Meere 
hissen  sich  durch  Kanäle  in  Verbindung  setzen ,  und  die  Dorcb- 
stechung  der  Landengen  von  Suez  und  Panama  wird  dem  Welt- 
handel nicht  nur  neue,  seine  jetzigen  Verhältnisse  verachie- 
bende  Wasserstrassen  eröffnen,  sondern  noch  zeigen,  dass 
wir  Wcltlheile  zu  trennen  vermögen,  um  die  Menacheo  sich 
näher  zn  bringen, 

Doch,  kehren  wir  von  der  Aussenwelt  zu  uns  selbst 
zurück ,  so  findet  sich ,  dass  wir  hier  nicht  weniger  vermögen, 
als  dort,  und  dass  unsere  geistigen  Vorzüge,  die  man  ge- 
wöhnlich für  angeboren  hält,  zum  grossen  Tbeil  erv^orben  smd.  So 
kann  z.  B.  durch  Uebung  unser  Gedäcbtniss  gestärkt  und  die 
Ufthcilskraft  geschärft  werden.  Ueberhaupt  ist  jedes  Talent 
als  ein  Keim  zn  betrachten ,  welcher  der  Pflege  and  der  Ans- 
bildung  bedarf,  um  Das  zu  werden,  was  er  werden  kann. 
Nicht  minder  lässt  unsere  sittliche  Gesinnung  sieb  zum  grossen 
Theil  erwerben.     Hätte  man,  was  sehr  gut   möglich  gewesen 
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Wäre,  den  V^t^reclierD ,  die  jetat  unsere  Gef&ngnisBe  füllen, 
eine  christliche  Ersiehung^^  gegeben  and  sie  in  die  Lage  gesetzt^ 
durch  einen  redÜcben  Gebranch  ibrer  Kräfte  sich  einen,  wenn 
auch  nnr  massigen  Wohlstand  zn  erwerben,  so  würde  deren 
Zahl  sich  kaum  auf  den  zehnten  Theil  der  jetzigen  belaufen. 
Da  dem  Menschen,  in  verschiedenem  Maasse,  eben  sowohl 
böse  als  ^te  Triebe  angeboren  sind,  so  wird  eine  gate  Er- 
ziehung nicht,  wie  mehrere  kommunistische  Schriftsteller  be- 
haupten, eine  vollkommene  Besserung  desselben  bewirken 
können ;  doch  müssen  ym  wohl  zwischen  einer  unsittlichen 
CMnniNig  npd  unsittlichen  Handlungen  imterscheiden.  Diese 
können  in  vielen  Fällen ,  auch  wenn  jene  vorhanden  ist,  dimph 
richtige  soeiale  Einrichtungen  vermieden  werden,  und  es  i^ 
^e  grössere  Sicherheit,  welcfie  dadurch  der  Gesellschaft 
erwäohsl,  ohne  Widerrede  ein  höchst  wichtiges,  durch  unser 
Zathnn  eraeugbares  Chit* 

Offenbar  finden  wir  fast  überall,  wohin  wir  blicken,  die 
Möglichkeit,  Sdiopfer  unseres  eignen  Glückes  zu  werden.  Selbst 
die  Liebe  und  die  Freundschaft,  die,  wie  uns  die  Dichterieh- 
res,  als  die  nnmittelharsten  Gaben  des  Himmels  zu  betrachten 
sind,  mOssen  wir  zu  einem  grossen  Theil  in  den  Kreis  er- 
werblicher Güter  ziehen*  Die  Neigtmg,  welche  verschiedene 
Menschen  zu  einander  hegen,  hangt  von  dem  Wohlgefallen 
ab,  dB8  sie  wechselseitig  an  ihrer  Persönlichkeit  finden;  aber 
diese  ist  nicht  nur  das  Produkt  natürlicher  Aülagen,  sondern 
auch  der  Arbeit,  die  auf  deren  Ausbildung  verwandt  wurde. 
Uän^  das  Glück ,  Neigungen  für  uns  zu  erwecken ,  nicht  von 
der  Gelegenheit  ab,  die  Aufmerksamkeit  Anderer  auf  uns  zu 
leriten  ?  Und  wie.  viel  leichter  wird  der  geschliffene  Edelstein 
nicht  bemerkt,  werden,  als  der  ungeschliffene!  Wie  ist  es 
dem  Armen  möglich,  sich  nur  den,  von  einer  wohlgeföUigen 
Individnalität  unzertrennlichen  Grad  von  Bildung  zu  verschaf- 
fen? Ueberdies.  verhärtet  das  Gemüth  des  Menschen  sieb  um 
so  mehr,  je  trihrter  der  Kampf  ist,  in  dem  er  sein  Dasein  einem 
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feiadKchen  Schicks«!  •(>gewiDnl.  Zwar  lAsat  sieb  oicbl  lengnen, 
duf  auch  bei  den  rohsten  on4  Terlafieniten  Mensche»  das 
Bedflrfniss  nach  MitgBftElhl  ^oss  g^kng  sein  kann,  nn,  troti 
der  Un^nst  der  Verhältnisse,  zwei  Hemen  dauernd  su  Ver- 
binden; doch  bilden  diese  Fälle  nar  Ausnahmen  von  der  Re- 
^I  y  nnd  es  wird  offenbar  die  Last  der  Armnth  anch  dadurch 
noch  drückender  genmcht,  dass  sie  fast  immer  des  Mit^reffthls 
entbehrt,  dessen  sie  so  sehr  bediirfle.  Unverkennbar  wird 
auch  das  an  sich  so  s^ten  vorkonwiende  Gut  der  Frennd- 
schall  vorzogswdse  dem  iusserlich  Be^lAckten  sn  Theil;  ihm 
ist  es  vergönnt,  senen  Genüssen  anch  noch  diesen  hinman- 
ftfen.  Ja,  es  scheint,  als  müsse  Alles  zusammenwirken,  um 
das  Loos  des  Armen  bis  zur  Unertriiglichkeit  zu  erschweren. 
Und  wie  falsch  wird  dasselbe  gewöhnlich  von  dem  bevor- 
zugten Theile  der  GeseUschaft  beurtheiltl  Schilderten  unsere 
Dichter,  statt  zur  Unterhaltung  der  Beglückteren  ^  beschei- 
denen Genüsse  der  Armnth  '3  zu  besingen,  den  F 1  u  ch  dw- 
selben,  so  würden  sie  nicht  nur  ihren  Beruf,  das  Wahre  io 
schönerForm  zu  sagen,  gelreulicher  erfüllen,  sondern  auch 
Etwas  dazu  beitragen ,  ihre  verblendeten  Leser  über  deren 
sittliche  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  aufzukUreo* 


t)  Die  poetischen  Sehilderongen  der  Aitaath  haben  gewöhnlich 
den  Zweck,  die  Entbehrlichkeit  der  künstlichen  Genass- 
mittel, welche  die  raffinirle  Genusssucht  der  hohem  SUnde 
erfunden  hat,  zu  beweisen;  das  bescheidene  Glück  der  Ar* 
muth  wird  aber  immer  noch  in  einer  Weise  dargestellt,  dass 
es  in  der  That  keine  wahre  Armnth  gSbe,  wenn  sie  diesen 
Scbildemngen  entspräche« ,  Eben  so  falsch  sind  die  Ansich- 
ten der  Dichter  über  Das,  was  sie  Naturzustand  nennen 
'Wir  sind  weit  davon  entfernt,  d^r  Erküustelang  von  Bedürf- 
nissen so  wie  überhaupt  der  Verbildung,  die  man  gewöhn- 
lich in  dem  Gefolge  des  Ueberflasses  ^findet,  däB  Wort  zn 
reden ;  noch  weniger  Vertrauen  aber  können  wir  der  idyl- 
lischen Einfalt  schenken,  die  das  Vorrecht  einer  nooh  an- 
civilisirten  Gesellschaft  sein  soll,  aber  lediglich  das  Produkt 
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Unstreitig  sind  schon  die  bisher  angesteüten  Betraeh- 
tangen  geeignet,  den  Traum  der  Socialisten,  nach  weichem 
eine  roUkommene  Organisalion  4er  Arbeit  ans  auch 

2)  vollständige»  Glück  zu  gewähren  vermag,  in 
Zweifel  so  sieben.  Dessen  ung^chtet  woUen  wir  hier  die 
GrflBde,  die  gegen  die  Erreichung  eines  so  grossen  Zieles 
sprechen,  genauer  erwägen,  nicht,  um  die  Socialisten  eines, 
ne  begiftckenden  Irrthums  su  berauben,  sondern  um,  wo 
möglich,  ihre  Kräfte,  die  sie  dem  öifenilichen  Wohle  zu  wid- 
men bemüht  sind,  fOr  eine,  wirklichen  Erfolg  versprechende, 
wissenschaftliche  Thätigkeit  zu  gewinnen.  Die  wesentlichen 
Gründe,  welche  uns  die  Erreichung  eines  ungetrübten  Glückes 
unmöglich  machen,  scheinen  folgende  zu  sein: 

Ersiefu  richten  sich  unsere  Wünsche  sehr  häuGg  auf 
Güter,  die  wir  uns,  nach  den  Gesetzen  der  natürlichen  Welt- 
ordnung, nicht  verschaffen  können«  Wie  häufig  wünscht  sich 
Jemand  Talente,  die  ihm  abgehen,  während  sich  Andere  ihres 
Besitzes   erfreuen!     Welchen  Werth  Würde  es  nicht  für  den 


der  Phantasie  ist«  Je  niedriger  die  Stafe  der  Civilisation 
eines  Volkes  ist,  desto  unglücklicher  und  hülfloser  ist  in 
jeder  Beziehung  seine  Lage,  desto  roher  der  Kampf,  den  es 
mit  der  Natur  um  sein  Dasein  kämpft,  desto  geringer  sind 
alle  Regungen  dea  Geistes,  desto  unedler  seine  Gefühle« 
Unsere  Bestimmung  ist  die  Civilisation,  und  was  dfemThiere 
die  Wildttiss ,  das  ist  dem  Menschen  die  wohlorganisirte,  alle 
reale  und  ideale  Genüsse  befriedigende  bürgerliche  Gesell- 
schaft« Allerdings  kann  der  Ueberflass  uns  eben  so  gefähr- 
lich werden,  als  der  Hange!;  doeh  müssen  durch  den  leti- 
tem  Taosende  zu  Grunde  gehen ,  bis  der  erstere  nur  einen 
Einzigen  verdirbt,  und  überdies  ist  derselbe  noch  in  den  meisten 
Fällen  eine  Folge  des  unredlichen  Erwerbs,  die  mit  dessen  Un^ 
lerdrüi;|Lnng  versehwindet«  Endlich  kann  der  Ueberflass  nur  Men- 
schen von  sehr  unvollkommner  geistiger  Bildung  gefährlich  wer- 
den; denn  der  Gebildete,  bei  dem  der  Sinn  für  Kunsf  und  Wissen- 
schaft geweckt  ist,  wird  niemals  um  eine,  seiner  sittlichen  Würde 
entsprechende  Verwendnngseiner  Reichthümer  verlegen  sein« 
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Unbegabten  haben,  ^stretcb  zu  werden,  und  wie  wdnscliens- 
werth  müssen  dem  NiBsgeatalteten  die  ihm  mangelnden  kdrper- 
liehen  Vollkommenheiten  erscheinen!  Der  Europäer  sehnt  sich 
vergeblich  nach  dem  Umgang  eines  in  'Amerika  lebenden 
Freundes,  und  selbst  kleine  Entfernungen  können  dem  Verkehr 
zwischen  Freunden  und  Angehörigen  bedeutend  erschweren. 
Aber  nicht  nur  unter  den  persönlichen,  sondern  auch  unter 
den  übrigen  Gütern  gibt  es  nicht  wenige,  deren  Genuss  aus 
natürlichen  Gründen  unmöglich  ist.  Der  Ackerbauer  wünscht 
an  demselben  Tage  Regen,  an  welchem  der  Reisende  Sonnen- 
schein verlangt;  der  Bewohner  des  flachen  Landes  muss  auf 
die  Naturschönheiten  der  Gebirgsgegenden  Verzieht  leisten, 
und  nur  der  kleinste  Tbeil  der  Erdoberfläche  erfreut  sich  des 
Klimas ,  welches  uns ,  nach  der  physischen  Beschaff^enheit  un- 
seres Körpers,  am  sutriglichsten  ist. 

Zweitem  können  auch  Güter,  die  zwar  im  Allgemeinen 
zu  den  erwerblichen  gehören ,  öfters  von  Denen  nicht  erwor- 
ben werden,  die  sie  am  eifrigsten  wünschen,  wenn  ihnen  die 
speciftschen ,  zu  deren  Produktion  erforderlichen  Arbeitskräfte 
mangeln.  Nicht  selten  finden  wir  bei  Künstlern  und  Gelehrtea 
einen,  sie  während  der  ganzen  Dauer  ihres  Lebens  quälenden 
Ehrgeiz,  den  sie  bei  allem  Fleiss,  wegen  Mangels  an  Pro- 
duktivität nicht  befriedigen  können;  eben  so  fühlen  Menschen, 
die  einen  Ueberfluss  an  realen  Gütern  besitzen,  sich  häufig 
unglücklich,  weil  ihnen  die  Achtung  ihrer  Mitmenschen  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  dem  Grade  zu  Theil 
wird,  wie  sie  es  wünschen;  eine  sehr  musikalische  Dame  kann, 
wenn  ihr  die  Stimme  fehlt,  nicht  singen  lernen,  ein  Harthö- 
riger, auch  bei  allem  Kunsttalent,  kein  Musiker  und  ein  Kurz- 
sichtiger kein  Maler  werden. 

Drittens  sind  \^ir  körperiichen  und  geistigen  Krankheiten 
unterworfen,  wovon  zwar  viele  durch  ärztliche  Hülfe  sich 
ganz  oder  Iheilweise  beseitigen  lassen ,  -  viele  aber  unheilbar 
sind  und  es ,  bei  allen  Fortschritten  der  Mediein ,  dtich  bleiben 
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werden.     Gegen  alle  angeborene  Missbildnugen  hat  die  Kunst 
kein  Mitlei    nnd  jede  sof&llige  Yerrtummelung  unseres  Kör- 
pers zieht  ans  den  Verlust  eines  Gliedes  zu,  das  durch  menscb- 
Mehe  Htlfe  nicht  wieder  ersetzt  werden  kann.     Selbst  an  beil- 
baren Uebeln  mässen  wir,  da   die  Heilung  Zeit  erfordert,  so 
lange  leiden,   bis  diese  stattgefunden   hat;   immer   wird   also 
der  physische  Sdunerz  unser  Lebeusgeföhrte  sein,  ja,   er  ist 
sogar   das   erste  und  letzte   Gefühl    unseres   Daseins.     Nicht 
minder  zahlreich  sind  die  unheilbaren  Uebel ,  denen  unser  Geist 
ausgesetzt  ist,   und  ausserdem   üben   aUe  körperliche   Leiden 
eine  Terderbliche  Rückwirkung  auf  unsere  innem  Zustände  aus, 
so  dass  der  kranke  Körper  selbst  den  kräftigsten  und  gesun- 
desten Geist  in  seinen  Y^chtungen  zu  lähmen  vermag.     Wie 
viele  Gebrechen  des  Geistes  gibt  es ,  von  dem  Stumpfsinn  des 
unter  das  Thier  herabgesunkenen  Cretins  bis  zu  dem  zur  Tob- 
sucht gesteigerten  Wahnsinn ,  und  wie  viele  Wahnsinnige  haben 
in  lichten  Standen   dajr  volle  Bewusstsein  ihres   sehrecklichen 
Znstandes!  Wie  kühn   die  Hoffhnpgen  auch  sind,   welche  wir 
auf  spätere  Fortsehritte  der  Wissenschafken  setzen,   so  können 
wir  dennoch  nicht  glauben,  dass  sie  uns  jemals  von  dem  Fluche 
der  Krankheit  befreien   werden*      Die  Zahl   der  Gebrechen 
mag  sich  vermindern  und  dasMaass  der  Leiden  verrin- 
gern lassen;  die  Gebrechlichkeit  aber  wird  bleiben. 

Viertens  ist  der  Mensch  dem  Irrthpm  unterworfen,  und 
dorch  diesen  wird  ein  beträchtlicher  Theil  unserer  realen  Ar- 
bdten  gegen  unsere  Absieht  ganz  oder  theilweise  inproduktiv. 
Wer  die  Ausbeutung  eines  unergiebigen  Bergwerks  unternimmt, 
wer  eine  neue  Maschine  konsiruirt,  die  sich  bei  der  Anwen* 
dmg  als  unbrauchbar  bewährt,  wer  Waaren  eintauscht,  über 
deren  Beschaffenheit  er  sich  getäuscht  hat  oder  wer  einen 
Indnfllriezwdg.  ergreift,  der  den  gehegten  Erwartungen  nicht 
entspricht,  macht  sich,  aus  Mangel  an  Einsicht,  fruchtlose 
Mtkhe  und  muss,  wenn  er  deti  begangenen  Irrthum  erkennt, 
logenehm  berührt  werden.     Nicht   geringeres  Missgeschiok 
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bedroht  den  IdealproducenleB.  Der  Gelehrte ,  dessen  mfihsene 
Arbeiten  mcht  durch  die  Purchl  einer  gldcklicben  Entdeckung 
belohnt  werden  oder  den  gw  Andere  überlegen,  dass  seine, 
durch  vieljährige  Forschungen  gewonnenen  Ansichten ,  deren 
Richtigkeit  er  nicht  mehr  bexWeifeHe,  dennoch  falsch  sind, 
der  Urheber  eines  neueo  wissenschafUiehen  Systems,  der  an 
dessen  Begründung  sein  ganies  Leben  gesetat  hat  und  die- 
ses durch  das  Resultat  einer  aufftlKgen,  leicht  au  machenden 
Entdeckung  erschüttert  sieht,  kann  sich  gewiss  nicht  gii&cklieh 
rohlen.  Ja,  unser  ganzes  geistiges  Leben  ist  von  schmera- 
liehen  Empfindungen  durchdrungen«  Kein  neuer  Gedanke  wird 
ohne  MQhe  geboren  und  kein  Wechsel  unserer  Ueberaenguig 
schmerzlos  vollbracht;  jede  ein  Mal  gewonnene  Ansicht  ist 
zum  Theil  unserer  Person  geworden  nnd  kann  nioht  ohne  in- 
uem  Kampf  von  einer  neuen  ver^&ngt  werden;  schon  das 
Bewusstsein  allein,  das  Andere  für  falsch  halten,  was  uns 
als  wahr  erscheint,  verietit  uns  auf  das  Empfindlichste.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  dass  gerade  ^e  wichtigsten  Lebensfiberzea- 
gungen  sich  nicht  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gewinnen 
lassen,  sondern  in  das  Gdiiet  des  Glaubens  fallen,  und  dass 
den  GIfiubigen  mannigfsche  Zweifel  heimsuchen  können ,  so  be- 
darf es  wohl  kaum  noch  anderer  Beispiele,  um  »i  zeigea, 
wie  viele  innere  Kämpfe  unsere  Ruhe  bedrohen. 

Fünfieiu  bildet  das  Herz ,  dessen  Thätigkeit  uns  so  viele 
Genüsse  gewährt,  auch  eine  Quelle  zahkeicher  Leiden.  Sohon 
wenn  es  uubeschäfligt  bleibt ,  erregt  dessen  Leere  unangenehme 
Empfindungen  in  uns;  aber  wdche  Bitterkeit  erzeugt  erst  ver- 
schmähte Liebe!  und  selbst  D^,  dem  Gegenliebe  zu  Theil 
wird ,  hat  kein  Mittel ,  sich  dieser  auf  die  Dauer  zu  versichern. 
Die  affektive  Liebe  kann  nicht ,  wie  die  christliehe ,  sich  gleich- 
massig  auf  alle  Menschen  erstrecken;  sie  verlangt  im  Gegen- 
theil  ausschliessliche  Beschränkung  auf  eine  einzige  Fersen; 
sie  ist  nicht  von  unserer  Willkür  abhängig  und  sogar  häufig 
dem  Wechsel  unterworfen.     Eben  so  wenig,  als  es  von  «n- 
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serem  Willen  abhiagt,  Etwas  sdido  oder  häMlidi  xu  finden, 
lermögen  wir,  über  die  Affekte  unseres  Hersens  xn  verfügen. 
Handlungen,  wosa  sie  uns  antreiben,  können  wir  zwar  nach 
ntüicher  Wahl  begeben  oder  unterlassen^  aber  über  die 
Neigungen  selbst,  welcbe  gerade  für  den  Liebesnchenden  den 
böcbsten  Werth  haben ,  besitaen  wir  keine  Macht.  Aus  dieser 
enabtaderlicben  Konstruktion  unserer  Seele  gehen  die  schmera- 
liebsten  Konflikte  hervor.  Die^  Liebe  kann  einseitig  erkalten, 
sie  kann  von  einer  Person  .auf  eine  andere,  ja ,- sogar- von 
«■er  liebenden  auf  eine  nicht  liebende  übergehen  und  die 
Eifersucht,  diese  unzertrennliche  Gefährtin  unerwiederter  Ge- 
nkhle ,  uns ,  auch  jeden  andern  Genuas  vergfillende  Qualen  be- 
reilen«  Doch  nehmen  wir  den  glücklichen  Fall  einer  dauern- 
den Neigung  an ,  die  von  keiner  Regung  des  Unbestands,  kei- 
ner Gefahr  der  Untreue  getrübt  wird,  so.  kann  der  Tod  das 
feste  Band  zerreissen*  Blind  und  ohne  Mitgefühl  schreitet  er, 
seine  Opfer  suchend,  durch  das  Leb^n,  und  wir  sehen  ihn 
nur  allztt  häufig  gerade  Diejenigen  wählen,  die,  durch  Alter 
und  persönliche  Vorzüge  am  meisten  zu  den  Freuden  des  Le- 
bens beflhigt,  sich  imVoUgenuss  der  Liebe  und  Freundschaft 
befanden.  Gewiss  genügt  es,  einen  Blick  ins  eigne  Herz  zu 
werfen,  um  an  der  Möglichkeit  vollkommnen  Glücks  zu  ver- 
zweifein; denn  wie  ist  dieses  zu  denken,  wenn  Lust  und 
Mfnerz,  wie  hienieden,  aus  einer  Quelle  fliessen. 

Seehsiens  ist  es  dem  Menschen  in  seiner  Qualität  als 
stttUehes  Wesen  mcht  möglich,  vollkommen  glücklich  zu  sein« 
Ein  solches  charakterisirt  sich  nämlich  dadurch,  dass  es  zwischen 
guten  und  bösen  Entschlüssen  zu  wählen  vermag ;  wir  würden 
demnach  nnsern  sittlichen  Charakter  einbüssen,  wenn  wir  nur 
gute  Triebe  hätten ;  sobald  wir  aber,  ausser  diesen,  auch  böse 
haben,  können  wir  nur  in  zwei ' verschiedene  Situationen  ge- 
rathen:  wir  lassen  entweder  unsern  Willen  durch  die  bösen 
Triebe  bestimmen  und  madien,  wenn   wir  auch  selbst  nicht 

von  Gewissensbissen  gequält  würden.  Andere  unglücklicJi,  oder 
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wir  lassen  unsern  Willen  nichC  dureh  sie  bestimmen  und  be- 
stehen einen,  den  guten  Entschlössen  vorangehenden,  uns 
schmerzlich  bewegenden  innem  Kampf.  Freilich  findet  dieser 
in  allen  den  Fällen  nicht  statt,  worin  unsere  Neigungen  mit 
der  sittlichen  Pflicht  abereinstimmen ;  doch  lehrt  die  Erfahrung, 
dass,  trotz  der  mannigfaltigsten  Vertheilung  der  guten  und 
bösen  Triebe ,  kein  menschliches  Wesen  von  den  letztem  ganz 
frei  ist.  Selbst  die  Einwendung,  dass  Derjenige,  welcher  nur 
Pflichten  gegen  sich  selbst  verletzt.  Niemanden  Schaden  zu- 
füge, können  wir  nicht  gelten  lassen;  denn  er  schadet  sich 
selbst ,  indem  er  Handlungen  begeht ,  wdche  ihm  zwar  augen- 
blickliche Genösse  gewähren,  aber  mit  schfidlichen  Polgen 
verbunden  sind.  Kfime  es  dazu,  was  zwar  möglich,  aber 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  alle  Menschen  vollkommen 
sittlich  handelten,  so  wfirden  sie  ohne  Zweifel  des  grössten 
GlQcks  theilhaftig  werden,  dessen  sie  überhaupt  flhig'sind; 
über  vollkommen  glücklich  wären  sie  desshalb  noch  nicht,  da 
immerhin  der  innere,  der  guten  That  vorangehende  Kampf 
nicht  aufgehoben  wäre. 

Es  liegt  nicht  in  unserm  Zweck ,  uns  hier  mit  der  Auf- 
zählung der  verschiedenen  Triebe  zu  befassen,  weldie  unser 
inneres  oder  äusseres  Glück  gefährden;  wir  wolloi  uns  also 
auf  einige,  den  Ökonomen  besonders  nahe  liegende  beschränken. 

Der  verderblichste,  die  ungerechten  socialen  Entrich- 
tungen aller  Völker  und  Zeiten  bedingende,  also  ganz  allge- 
mein verbreitete  Trieb  ist  der :  auf  fremde  Kosten  zu  gemessen.   '  3 


1)  Eine  besondere,  und  zwar  die  allerunw&rdigfte  Art  der  Ge- 
nnsssucht  besteht  darin,  dass  man  Güter  zerstört,  ohne  die 
Bedürfnisse  zu  füMen,  zu  deren  Befriedigung  dieselben  be- 
stimmt sind;  dass  also  der  ganze  Genoss  sich  auf  die  dia- 
bolische Lust  an  der  Konsumtion  einer  Sache,  die  Andern 
noch  nützlich  vrerden  könnte,  bcsrhränkt.  Wir  finden  dieses 
Laster  vorzugsweise  bei   i iigebildoten   Menschen,  und  nicht 
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E0   ist  SO  eiolademl,   die  Arbeitslast  auf  Andere   absawölteo, 
dass  pkjenigeR,  welche  die  Madit  dasu  besasseo,  dies»  von 


sehen  bei  selchen ,  die  selbst  eine  sehr  geringe  Produktions- 
kraft  besitzen.  Es  ist  bekannt,  wie  zerstörungslostig  hfiufig 
die  bSusIichen  Diener  sind;  dass  sie  ihre  Zimmer  fiber- 
heizen, nutzbare  Nahrungsmittel  verschleudern  oder  Uten- 
silien rücksichtslos  verderben.  Wenn  nun  diesen  Handlungen 
anch  Hass  gegen  ihre  Herrschaft,  an  der  sie  sich  f&r  ihre 
abhangige  Stellnng  rSohen  woUen,  za  Grunde  liegt,  so  findet 
man  diese  ZerstÖrupgslust  doch  nicht  nur  in  Folge  der 
Dienstbarkeit^,  sondern  auch  unabhängig  davon.  Wenn  eine 
Gesellschaft  von  Bauern  ihre  geräuschvollen  Geluge  durch 
Zertrümmerung  von  Fensterscheiben  oder  Tafelgcräthe  zu 
wfirzen  sucht,  so  ist  Dies  lediglich  ein  Assinss  der  Rohheit. 

Das  nichts  weniger  als  selten  Terkommende  Bestreben, 
die  Vergnügungen  nnr  nach  der  Kostbarkeit,  und  nicht  nach 
den  wirklich  damit  verbundenen  Genüssen  zu  schätzen,  fin- 
det sich  auch  bei  solchen  Leuten,  die  sich  zu  den  Gel>ild«- 
ten  rechnen,  und  rührt  theils  von  der  so  eben  besprochenen 
Sucht  zu  konsumiren,  theils  von  der,  sich  tüier  Andere  zu 
erheben,  her.  Gewiss  sind  diese  b^en  Triebe  hinB^  daran 
Schuld,  dass  die  Menschen  einen  beträchtlichen  l'heil  der 
Genüsse  entbehren,  die  sie  sich  mit  den  vorhandcsnen  realen 
Gennssmitteln  verschafTen  könnten;  übrigens  Ät  diese  Ent- 
behrung jedenfalls  eine  gerechte  Strafe  für  ilre  Unsittlichkeit. 

Bei  den  höhen  Ständen  kommt  hfinfir  eine  genusslose 
Konsumtion,  dnrch  die,  mit  dem  UeberAss  sieh  fast  immer 
verbindende  RficksichtslosigkeU  vor*  ^er  ein  weisses  Blatt 
Papier,  ohne  es  zu  gebrauchen,  verdirbt  oder  eine  Kerze 
unbenutzt  fortbrennen  iässt,  hand^^lt  unsittlich,  wenn  der 
Werth  der  auf  diese  Weise  ko«sumirten  Gegenstände  auch 
noch  so  gering  wäre.  Was  dh  Arbeit  eines  Menschen  zum 
Nutzen  für  Andere  geschaffen,  darf  Niemand  aus  Laune  oder 
üeberaiuth  zerstören,  unrf  ein  Zeichen  der  grössten  Sitten- 
verderbniss  ist  es,  ein  solches  Verfahren  gar  als  einen  Aus- 
druck feiner  Lebensart  zu  betrachten. 

Endlich  ist  der  bekannte  Thfitigkeitstrieb  der  Kinder,  wenn 
nicht    ausschliesslich,    doch    vorzugsweise    auf  konsumtive 
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jeher  mcbt  uabenvtxt  Hessen.  Aneh  hat  es  ihaen  nie  an  dea 
nngereimteiten  Rechtferttganfsgründen  för  ihr  unMUlichef  Ver- 
fahren gefehlt.  Stets  glaubten  sie,  beweisen  sn  können,  dass 
sie  selbst  som  Geniessen  und  Andere  zum  Arbeiten 
bestimmt  seiai*  Das  Sittengesets  sagt  zwar  ansdrflcUieh: 
Der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werth,  nnd:  Da  sollst  Deinen 
Nächsten  lieben,  gleich  Dir  selber;  aber  so  klar  auch  der 
Sinn  dieser  Gebote  ist,  sachte  man  dennoch  durch  die  ge- 
wagtesten Sophismen  zu  zeigen,  dass  man  ein  wohlbegrün- 
detes  Recht  haben  könne,  sich  einen  TheH  von  den  Ari>eitf- 
firöchten  seiner  Nebenmenschen  anzumaassen.  Doch  nehmen 
wir  an,  es  Hesse,  durch  ein  so  plumpes  Gaukelspiel,  sich 
Niemand  mehr  t&uschen^,  und  man  kfime  dberein,  eine  sociale 
Ordnung  zu  gränden,  nach  welcher  Jedem  das  Seine, 
das  heisst,  die  volle  Fmdit  seiner  Arbeit,  so  wie  Das,  was 
er  der  freiwilligen  Mittheilung  Andorer  verdankt,  vollkommen 
gesichert  wäre;  nehmen  wir  ferner  an,  man  habe  auch  die 
riUitigen  Mittel  zur  Erreichung  diese«  Zweckes  gefunden  und 
in  Atwendung  gebracht:  so  würde  dadurch  allerdings  ein  von 
dem  jc^igen  sehr  verschiedener  Zustand  der  bärgerlichen  Ge- 
sellschaft entstehen,  die  möglich  gemachten  social»  GenAsse 
aber  immer  noch  durch  zwei  andere  Triebe  gestört  werden 
können,  die  ebenfalls  sehr  allgemein  verbreitet  sind* 

Der  erste  dieser  Triebe  ist  der  der  Gleichstellung 
und  der  zweite  dOi  der  Erhebung  über  Andere.  Es  ist  nicht 
EU  leugnen,  dass  tfese  Triebe  durch  unsere  falsche  sociale 
Ordnung  in  hohem  Gtade   genährt  werden;   doch  lässt   sich 


Handlungen  gerichtet  L«a8«]|  wir  auch,  als  Entschuldigung 
ihrer  Zerstörnngslust,  deren  mangelhafte  Kenntniss  des  Ver- 
hältnif ses  c wischen  Produktion  and  Konsumtion  gelten,  so 
lässt  sich  darin  dennoch  die  Einmischnng  eines  schon  früh 
erwachenden  nnsittlichen  Elements  nicht  verkennen. 
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auch  nicbt  verkeanen,  dass  fie  dwoh  eiae  Reform  derselben 
und  die  damit  yerbiuideoe  aittlicbe  Beafening  der  Geseltediaft 
nichi  yollkommea  £u  tilgen  sind*  Gott  hat  bekanntlich  die  Ar- 
betlakr^fte  nieht  nur  der  Art,  sondern  auch  dem  Grade  nach 
so  Terschieden  unter  die  Menschen  vertbeilt,  dass,  wenn  Je- 
deas  die  vollen  FrAehte  jeiner  Arbeit  anfielen,  dadnrch  eine 
darchans  nickt  gleichförmige  Vertheünng  der  Genüsse  bewirkt 
wtrde*  Nun  scheint  zwar  allerdings  das  Bedfirfniss  nach  Ge- 
nössen, wenigstens  annäherungsweise,  mit  der  Produktions- 
kraft in  gleichem  Verhftltniss  ku  stehen.  Doch  sieht  Dies  der 
minder  Produktive  gewöhnlich  nicht  ein  und  strebt  desshalb 
nacii  einer,  die  Verschiedenheit  der  Bedörfnisse  nicbt  berück- 
sichligenden  Gleichstellong ,  was  freilich  um  so  leichler  vor- 
kommen kann,  als  eine  genaue  Beurtheilung  dieser  Verschie- 
denheiten die  grösslen  Schwierigkeiten  darbietet  So  geschieht 
es,  dass  der  minder  Beglückte  nur  allan  hiufig  den  Beglück- 
teren  mit  neidischen  Augen  betrachtet  und  die  Ungleichheit 
seiner  Lage  mit  Bitterkeit  empfindet 

Weit  gefihrlioher  ist. indessen  noch  der  Trieb,  sich  in 
seinen  Genüssen  über  Andere  sn  erheben.  Für  die  wahre 
oder  scheinbare  GleichsteUung  Idsst  sich  doch  in  so  fern  noch 
Etwas  hoffen,  als  die  Arbeitskräftigern  sich  freiwillig  zur  Un- 
terstötsnag  der  Minderbegabten  entschliessen  können;  dass 
aber  Alle  sich  über  einander  erheben  können,  ist  eine  Un- 
mögücbkeit ,  und  diese  Unmöglichkeit  nicl^  wie  die  einer  un- 
gefähren Gleichstellung,  ein  Gegenstand  des  Streits,  sondern 
von  Jedermann  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  So  lange 
also  die  Menschen  ihr  Glück  darin  suchen.  Mehr  als  Andere 
zu  gemessen,  kann  ihnen  auch  durch  die  vollkommenste  Or- 
ganisation der  Arbeit  nicht  geholfen  werden  *,  denn  diese  ver- 
mag, auch  bei  der  grössten  Vermehrung  der  Genüsse,  nicht, 
einem  Jeden  am  Meisten  zuzutheilen.  Leider  gehört  ge- 
rade jetzt  das  Laster  der  Rivalität,  und  zwar,  der  materia- 
listischen Zeitrichtung  wegen,  in  der  gehässigsten  Form,, zu 
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den  Haapl&beln  der  eivüiBirtesteR  Geselltchaften.  Man  kftUB, 
ohne  Uebertreibung,  sagen,  dass  der  gröasere  TheH  der  Mea- 
sehen  es  als  eigentlichen  Lebensbemf  betrachtet.  Andere  in 
der  Anfhiafong  realer  Reichthflmer  in  fiberflagdn,  ja,  dass 
Viele  sogar  bereit  wiren,  einen  Theil  Ihrer  Güter  wieder  anf- 
Koopfem,  wennn  ihre  Konkorrenien  einen  noch  grossem  Theil 
dadurch  Valoren.  ObwoM  es  sich  nnn  leicht  ermessen  Msst, 
dass  das  Ziel  der  leidigen  Sucht,  am  reichsten  zu  werden, 
nur  von  einem  Einaigen  erreicht  werden  kann,  ist  doch  der 
grosse  Haufe  blind  genug,  diese  Wahrheit  nicht  einzusehen. 
Man  strebt  zunichst  der  Reichste  in  dem  Kreise  seiner  Kon- 
kurrenten zu  werden,  und  begreift  erst  später,  dass  mit  der 
Zunahme  des  Reichthums,  sich  dieser  Kreis  erweitert,  ja,  zu- 
letzt sich  über  die  ganze  Erde  erstreckt.  Diese  nicht  zu 
leugnenden  Gebrechen  unserer  Zeit  sind  es  nun  vorzugsweise, 
welche  der  Polemik  der  Kommunisten  so  reicbhidtigen  Stoff 
geliefert  haben  und  die  sie  durch  ihre  Gleichheitstheorien 
zu  heilen  suchen.    *} 

Bekanntlich  bestehen  ihre  untrügltohen  Heilmittel  in  einer 
gleichmassigen  Vertheilung  aller,   namentlich  der   realen  Ge- 


1)  Cabet  sagt  in  seinem  bekannten  kommunistischen  Glaubens- 
bekenntniss:  „Ich  glaobe,  dass  die  Ungleichheit,  welche  für 
die  Minderzahl  des  Menschengeschlechts  Reichthum  und  Herr- 
schaft, für  die  Mehrzahl  Elend  nnd  Unterdrückung  hervor- 
bringt, die  Grundursache  ist  von  allen  Lastern  der  Reichen, 
aU:  Selbsucht,  Habgier,  Ehrsucht,  Geiz,  Unempfindlichkeit 
und  Unmenschlichkeit,  so  wie  von  den  Lastern  der  Armen, 
als:  Eifersucht,  Neid,  Hass  u.  s.  w.  Ich  glaube,  dass  sie 
eben  so  die  Ursache  aller  Rivalit&ten  und  Anfeindungen,  al- 
ler Unordnung  und  alier  Uneinigkeit  ist.  .  .  .  Ich  glaube, 
dass  alle  Laster  verschwinden  und  der  brüderlichen  Liebe 
und  Hingebung  Platz  machen  würden,  wenn  in  der  socialen 
und  politischen  Organisation  die  Gleichheit  an  die  Stelle  der 
Ungleichheit  IrSte. 
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Bosse,  anta*  f&nmtliclie  Mitglieder  der  Gesellschafl.  Sie  ver- 
geneo  jedoch,  dass  die  Bedftrfaisse  verschiedea  sind  und 
dass  wir  fast  eines  jeden  Mäasses  zur  Bestimmung  ihrer  Yer- 
sdiiedenheit  entbehren»  Da  offenbar  eine  wirkliche  Gleich- 
steUung  nur  denn  erfolgte,  wenn  die  Genassmittel  einem  Jeden 
nadi  Maassgabe  seiner  BedArfnisse  xugetheüt  würden,  so 
■lAsste  das  Resultat  der  koamionistischen  Vertheilong  nnr  eine 
scheinbare  Gleichheit  und  eine  wirkliche  Ungleichheit  sein. 
Femer  vergessen  sie,  dass  ihr  eigentliches  Ziel,  aach  wenn 
ihB0B  die  Lösung  des  an  sich  unlöslichen  Problems  einer 
wirklich  gleichen  Vertheilung  '3  aller  ökonomischen 
Gater  geUuige,  dershalb  noch  lange  nicht  erreicht  wäre ;  denn 
es  biiebe  ja  imner  noch  die  ausserordenttiche  Yerschiedenheil 
der  angeborenen  G&ter,  welche  unter  diesen  Umständen 
eben  so  sehr  henrortreten  wurde,  als  sie  jetzt  in  dem  Hinter- 
gnnide  st^t.  Welchen  reichlichen  Stoff  zu  missliebigen  Yer- 
gleiehungen  würden  Dem,  der  dazu  geneigt  ist,  nicht  die  kör- 


1}  Cabei  leugnet  zif^ar  geradezu  die  Verschiedenheit  der  Be- 
dürfnisse; aber  hfiufig  sprechen  die  Kommunisten  auch,  ohne 
an  ihrer  Grundidee  einer  abstrakten  Gleichsteilung  festzuhal- 
ten, davon,  die  Arbeit  nach  den  Krflften  und  die  Genüsse 
nach  den  Bedürfhissen  zu  vertheilen ;  sobald  sie  jedoch  zu 
praktnchen  Vorschlagen  übergehen,  setzen  sie  dem  Künstler, 
dem  Gelehrten,  dem  Ackerbauer  und  dem  Gewerbtreibenden 
gleichviel  Arbeitsstunden  fest  und  lassen  bei  Wohnung,  Nah- 
rung, Kleidung  u.  s.  w.  keine  qualitative,  sondern  nur  die, 
der  besondem  Körperbeschaffenheit  eines  Jeden  entsprechende 
quantitative  Verschiedenheit  zu.  Wollten  die  Kommunisten 
die  einfache  Thatsache  anerkennen,  dass  zwei  gleich  befähigte 
Arbeiter  sich  gerade  denn  am  glücklichsten  fühlen 
können,  wenn  der  eine  halb  so  viel  producirt  und  kon- 
sumirt  als  der  andere,  so  würden  sie  sich  ohne  Zweifel 
von  der  Unhallbarkeit  aller  ihrer  Glöichheitstheorien  über- 
zeugen« 
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periichen  und  ^'ftifea  Voreftge  seiner  begableret  Miteensebea 
noch  dtrbieten!  Haben  doch  Schönheit  oder  sehr  henrorra- 
gende  Talente  selbst  jetst,  in  einer  Zeit,  die  unverkennbar 
aef  dem  besten  Wege  ist,  den  ganzen  Werth  des  Menschen 
nach  den  Galden  and  Kreusem  sa  schitsen,  worüber  er  rer- 
fttgt,  noch  immer  eine  grosse  Oeltang  behalten!  Endlich  ist 
es  sogar  sweifelhaft,  ob  die  Unterschiede  nicht  mit  der  Ver- 
mindemng  der  Unterscheidnngsmittel  zunehmen  würden;  denn 
offenbar  kann  Mancher  in  dem  Besitz  ökonomischer  Guter  eine 
gewisse  Entschädigung,  für  die  ihm  mangelnden  persönlichett 
Vorzüge  finden  und  findet  sie  in  der  That  sehr  häufig  darin. 
Jedenfalls  muss,  bei  einer  so  grossen  Verschiedenheit  der  an- 
geborenen Kräfte  und  Bedürfnisse,  die  roHkommene  Herstellung 
einer  wirklichen  Gleichheit  in  das  Gebiet  der  UnmögUchkeil 
fallen;  doch  scheinen  wir  ihr  noch  am  nichslen  zu  kommen, 
wenn  wir  einem  Jeden  die  freie  Verfögnng  über  die  Produkte 
seiner  Arbeit  überlassen. 

Ueberblicken  wir  nochmals  alle  Gründe  für  die  Unvoll- 
kommenheit  unseres  irdischen  Glückes,  zu  deren  Anführung  wir 
uns  leider  genöthigt  sahen,  so  erkennen  wir  die  letzten  Ur- 
sachen derselben  in  der  natürlichen  Wettordoung,  das  heisst, 
in  der  uDabänderllchen  Konstruktion  von  uns  selbst  und  der  uns 
umgebenden  Natur.  Wir  finden  uns  ausgerüstet  mit  den  man* 
nigfalügsten  Bedürfnisssen,  unser  Körper  erneuert  täglich  seine 
Ansprüche,  das  Herz  sehnt  sich  nach  Mitgefühl,  der  Kunst- 
sinn verlangt  die  Eindrücke  des  Schönen  und  die  Vernunft 
will  nichts  Geringeres,  als  den  letzten  Grund  aller  Dinge  be- 
greifen. Wir  suchen  also  den  Geuuss  auf  den  verschieden- 
sten Wegen;  und  dennoch  hat  dieselbe  Weltorduung,  die  alle 
unsere  Tr'cbe  in  dem  einen  nach  Glückseligkeit  zusammenlau- 
fen liess,  uns  die  Schranken  gezogen,  die'  der  Erreichung 
dieses,  von  ihr  selbst  gesteckten  Zieles  im  Wege  stehn. 
Hierin  liegt  das  grosse  Räthsel  unseres  Daseins,  mit  dessen 
Lösung-  sich  die  Philosophen  aller  Zeiten  beschäftigten. 
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Es  wurde  schon  fridier  erwfihDl,  dass  dieselben  xu  zwei, 
durch  keine  Versündigung  vereinbaren  Welttnsichlen  gelangt 
nind,  wovon  wir  die  eine,,  weil  sie  mit  der  christlichen  Offen- 
hnrang  «.nsanmenf&llt,  die  christliche,  und  die  andere,  weil 
9ie  sich  auf  den  Menschen  als  zeitliches  Wesen  beschränkt, 
die  hnflunistische  genannt  haben: 

Nach  der  christlichen  Lehre  ist  der  Mensch  zur  Glück- 
seligkeit berufen;  aber  sein  Dasein  geht  über  die  Erde  hin- 
aus und  er  kann  auf  dieser  seine  Bestimmung  nur  unvoll- 
komnien  erfüllen;  eine  bessere  Zukunft  soll  die  Gegensfitze 
tösen,  die  uns  hienieden  unlöslich  erscheinen;  sie  soll  den 
Zwiespalt  tilgen,  den  wir  als  sittliche  Wesen  in  uns  selber 
tragen,  uns  die  noch  mangelnde  E/kenntniss  gewähren,  die 
Ungieiehheit  unserer  irdischen  Schicksale  ausgleichen  und  die 
Idee  der  G^echtigkeit  verwirklichen.  Als  Mittel  zur  Erreichung 
des  schon  auf  Erden  möglichen  Glücks  sind  uns  die  Vernunft 
nnd  das  Sittengesetz  verliehen:  die  erstere,  um  die  Natur,  das 
letztere,  um  die  wlder^ebenden  Triebe  der  eigenen  Brust  zu 
nnterwerfen*  Der  dem  Christenthum  so  hfiuflg  gemachte  Vor- 
wurf, dass  es  das  gegenw&rtige  Glück  dem  zukünftigen  auf- 
opfere oder  gar  feindlich  gegen  alle  irdische  Freuden  ge- 
stimmt sei,  ist  vollkommen  unbegründet;  denn  wie  könnte  es, 
wenn  es  den  Gennss  für  Sünde  erklarte,  den  Begüterten  un- 
ablässig zur  Mittheilung  seiner  Genussmittel  verpflichten? 

Weit  entfernt,  seinen  Cresichtskreis  über  das  Grab  zu 
erweitem,  hat  der  Human ism'us  beschlossen,  der  eigenen 
Kräh  vertrauend,  sein  ganzes  Glück  sich  selbst  zu  verdanken. 
Er  wirft  den  Stab  der  Hoffnung,  woran  der  von  Mühe  und 
Ungemach  gebeugte  Gläubige  sich  aufrecht  erhält,  in  seiner 
Vermessenheit  hinweg,  ohne  andere,  als  eingebildete  Ersatz- 
mittel dafBr  zu  bieten ;  nnd  die  kommunistischen  und  socialisti- 
scben Ideen  sind  grössten  Tbeils  auf  seinem  Boden  gewachsen. 

Eine  unbefangene  Untersuchung  der  natürlichen  Welt- 
ordnang  zeigt,   dass  wir   uns   nicht  von  allen  Uebeln,  wohl 


124  -     ZWEITE    ABTHEILUNG. 

aber  von  einem  grossen  Theil  derselben  befreien  können. 
Diese,  auf  xahlreicbe  und  leicht  anzustellende  BeobJachtungen 
sich  grflndende  Aussicht  hat,  sonderbarer  Weise,  für  die  meisten 
Menschen  wenig  Reiz ;  sie  lieben  die  Extreme  und  wollen  ent- 
weder das  Unmögliche  unternehmen  oder  sich  mössig  dem 
Bestehenden  unterwerfen.  Beide  Richtungen  sind  in  den  Be- 
strebungen der  Uumanisten  nicht  zu  verkennen,  und  zwar 
waltet  die  erstere  bei  den  Engländern  und  Franzosen ,  die 
letztere  bei  unseren  eignen  Landsleuten  vor. 

Die  Weltbegläcker ,  welche  die  Erde  zum  Paradies  um- 
zugestalten hoflFbn,  müssen,  wie  leicht  einzusehen  ist,  die,  ih- 
rem Unternehmen  im  Wege  stehenden  Theile  der  Weltordnang 
entweder  leugnen,  oder  auf  deren  Abänderung  hoffen.  Fourier 
thut  beides.  '}  Zunächst  leugnet  er  die  sittliche  Konstruktion 
unserer  Seele  und  behauptet,  dass  das  Böse  nur  durch  künst* 
liehe  Unterdrückung  der  uns  angeborenen  Triebe  entstanden, 
also  eine  Erfindung  der  Moralisten  so  wie  eine  Folge  falscher 
politischer  und  socialer  Einrichtungen  aeiy  wesshalb  er  durch 
gänzliche  Entfesselung  aller  natürlichen  Triebe  die  gestörte 
Harmonie  wieder  herzustellen  gedenkt.  Auch  Cabet  hält  das 
Böse  nur  fQr  die  Folge,  und  nicht  auch  für  die  Ursache  un- 
serer mangelhaften  bürgerlichen  Einrichtungen.  Seine  eigenen 
Worte  sind :  „Ich  glaube,  dass  die  Laster  der  Menschen  Folge 


,1)  Fourier  ist,  streng  genommen,  kein  Humanist,  da  er  ein  zu- 
künftiges Leben  annimmt ,  dessen  Genüsse  noch  über  die  des 
jetzigen  hinausgehen  und  namentlich  darin  bestehen  sollen, 
dass  die  Leiber  der  Abgeschiedenen  eine,  der  Elektricit&t 
ähnliche  ätherische  Beschaffenheit  erlangen.  Doch  steht, 
sonderbarer  Weise,  das  Glück  derselben  mit  der  Einführung 
der  societären  Harmonie  auf  Erden  in  Verbindung.  Seine 
Schule  scheint  indessen  auf  diese  Fiktion  eben  so  wenig 
Werth  zu  legen,  als  auf  viele  andere,  die  seinen  Schriften 
ihren  phantastischen  Charakter  verleihen. 
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der  verkehrten  socialen  und  politischen  Organisation  siud,  und 
swar  vorzü^ch  der  Ungleichheit,  welche  die  Selbsucht,  die 
Gleichgültigkeit,  den  Neid  und  den  Hass  erzeugt."  '}  Den 
fibrigen  Uinderiiissen ,  die  dem  ungetröbten  Glück  seiner 
komoiBnistisohen  Republik  im  Wege  stehen,  schenkt  Cabet 
wenig  Aufmerksamkeit«  Fourier  geht  darin  weiter,  und  hofft 
sogar,  dass  die  Einführung  seines  Systems  eine  förmliche 
Vo^nderung  der  Naturgesetze  zur  Folge  haben  werde.  Die 
Krankheiten  sollen  aufhören,  das  rauhe  Klima  sich  mildern,  ja, 
selbst  die  rebsenden  Thiere   zahm  und  dem  Menschen  dienst- 


1)  Miin  wird  hier  die  Einwendung  machen,  dass  alle  Sohrift- 
steller,  welche  sich  mit  jies  Organisation  der  Arbeit  besohfif- 
tigen,  doch  in  so  weit  mit  den  Kommunisten  und  Socialisten 
übereinstimmen,  als  sie  Vorschläge  zu  bedeutenden  socialen 
Verbesserangen  machen  und  ihnen  also  bei  der  Ausführung 
dieser  Vorschläge  die  sittliche  Beschaffenheit  des  Menschen 
eben  so  gut  im  Wege  stehen  muss,  als  Jenen.  Hierauf  ist  su 
erwidern,  dass  die  Uebel,  deren  Beseitigung  in  unserer 
Macht  liegt,  ans  einer  doppelten  Quelle  fliessen:  nämlich  der 
der  Unsittiichkeit  und  Unwissenheit,  und  dass  die  letztere 
sich  durch  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  rermindem  Ifisst, 
ja,  bis  aof  den  heutigen  Tag  vermindert  bat.  Nun  ist  es  be- 
kamit,  wie  die  für  unsere  Wohlfahrt  so  wichtige  Ökonomie 
erst  seit  Kursem  in  die  Reihe  der  Wissenschaften  eingetreten 
ist  und  sich  bis  jetzt  nur  einer  geringen  Pflege  und  Ans« 
broitnng  erfreut  hat.  Gelingt  es  ihr,  Mittel  zur  Abhülfe  der 
Armuth  zu  finden,  welche  den  Wünschen  der  Gesellschaft 
nach  ihrem  bestehenden  sittlichen  Zustande  entsprechen,  so 
muss  dadurch  die  Versuchung  znm  Bösen  und,  in  Folge  des- 
sen, die  Zahl  der  unsittlichen  Handlungen  yermindert  wer- 
den. Da  indessen  auch  der  fortgesetzte  Anblick  unsittlicher 
Handlungen  unsere  bösen  Triebe  weckt  und  nährt,  so  Itfssl 
sich  durch  deren  Verminderung  sehr  wohl  eine  günstige 
Rückwirkung  auf  die  sittliche  Gesinnung  der  Gesellschaft  er- 
warten, ohne  dass  man  desshslb  unsere  angeborene  sittliche 
Beschaffenheit  in  Zweifel  zu  ziehen  brauchte. 


126  ZWEITE   ABTHBILVN6. 

bar  werden.  Seine  lebhafte  Phantasie  hat,  bis  ioa  Eiaaelae, 
alle  Herrlichkeiten  des  goldenen  Zeitalters  ausgemalt,  welches 
der  Anwendung  der  von  ihm  entdeckten  „socialen  Harmonie'" 
nachfolgen  sollen.  *} 

Weit  bescheidener  sind  die  Anspräche  nnierer  floma- 
nisten.  Sie  nehmen  die  Dinge,  wie  sie  sind,  und  besch&fUgeo 
sich  damit,  sie  kennen  zu  lernen,  oder,  nach  ihrem  Ausdruck, 
sie  SU  begreifen.  Das  lotste  Resultat  ihrer  Forschungen  ist, 
dass  die  Welt  mit  allen  ihren  Erfahrungen  nur  die  nothwen- 
dige*  Folge  einer  von  ihnen  ergründeten  logischen  Wellord- 
nung leL  Aller  Schmers  und  alles  Elend  des  Lebens  ist, 
nach  dieser  Ansicht,  wie  alles  Wirkliche,  nothwendig.  Na- 
tflrlich  fint  auch  der  Begriff  der  Zureohnuugsßihigkeit  gins- 
lich  weg.  Die  gewöhnlich  gut  und  böse  genannten  Henscheu 
sind  nur  schädliche  und  unschädliche  Geschöpfe  und  der  Ver- 
brecher erleidet  keine  Strafe  für  seine  Schuld,  sondern  wird 
vertilgt  gleich  einem  reissenden  Thiere.  Es  gibt  nur  einen 
wahren  Genuss,  der  in  der  Erkenntniss  ihrer  logischen  Welt- 
ordnung  besteht«     Da  jedoch  nur  einige  Philosophen  sn  der- 


1)  Nach  Fourier  war  die  Lage  des  Menschengeschlechts  in  der 
ersten  Periode  seiner  Kindheit  allerdings  eine  glUokliche  zu 
nennen,  welche  sich  aber  bald,  aus  natürlichen  Ursachen, 
verschlechterte;  nach  Beendigung  des  Kindesalters  erwartet 
uns  indessen  ein  noch  weit  glncklicherer  Znstand.  Aach, 
ist  die,  nach  der  von  ihm  angenommenen  Weltordnnng  für 
die  Dauer  der  Kindheit  bestimmte  Zeit  bereits  herum,  nnd 
nur  durch  eigene  Schuld  haben  wir  unsere  jetzige  elende 
Lage  noch  nicht  mit  der  glücklichen  vertauscht,  zu  der  wir 
bestimmt  sind.  Den  grössten  Theil  dieser  Schuld  schreibt 
Fourier  der  Verstocktheit  der  Moralisten,  Politiker  nnd  be- 
sonders der  Ökonomen  zu.  Man  sieht  hieraus,  dass  er  die 
Zurechnungsßhigkeit  des  Menschen  abwechselnd  leugnet  und 
wieder  anerkennt. 
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sebeii  gebngea,  so  mässen  alle  Abrige  Menschen  darauf  be- 
schriBkt  sein,  das  Material  su  deren  Forschungen  su  liefern, 
und  sich  mit  diesem,  allerdings  nicht  sehr  beneidenswertben 
Schicksiü  begnügen.  Es  wird  ihnen  sogar  hfiuflg  cum  Tröste 
gesagt,  dass  ja  die  Thiere,  die  von  dem  Menschen  nur  gra- 
duell verschieden  seien,  nicht  weniger  Schmerzen  zu  leiden 
bitten,  und  dass  es  ausserdem  einem  Jeden  freistehe,  ein  ihm  nn- 
ertrigliches  Dasein  selbst  zu  enden.  Man  darf  nicht  glauben, 
dass  die  Urheber  dieser  entmuthigenden  Lehre  übelwollend 
oder  einer  etwaigen  Verbesserung  unserer  Lage  entgegen 
wiren«  Sie  halten  im  Gegentheil  sogar  jede  Verbesserung  fftr 
wünschenswerth ;  nur  fohlen  sie,  sonderbarer  Weise,  keinen 
Beruf,  durch  wissenschaftliche  Arbeiten- Etwas  dazu  beizutra- 
gen, weil,  nach  ihrer  Ansicht,  die  Philosophie  sich  nicht  out 
llBtersucliungen  über  Das,  was  sein  soll,  sondern  mit  dem 
Beweis  der  Vernunftigkeit  und  Nothwendigkeit  Dessen,  was 
ist,  zu  beschäftigen  hat*  '3 

In   der  Tbat  lasst   sich  nicht  leicht  eine   untröstlichere 


1)  Pr&udh0n^  welcher  sich,  obwohl  Ausländer,  dieser  Richtung 
angeschlossen  hat,  sagt  ganz  folgerichtig:  man  könne  die 
Arbeit  nieht  organisiren ;  denn  sie  organisire  sich  Ton  selbst, 
■nd  habe  Dies  Ton  jeher  gethan.  Diese  Selbstorganisation 
wird  jedoch  ohne  Zweifel  so  vor  sich  gehen,  dass  gewisse 
Menschen  durch  Nachdenken  die  leitenden  Grundsätze  ermit- 
teln, andere  sie  Terbreiten  und  wieder  andere,  nachdem  sie 
dieselben  geprüft  und  richtig  beftmdeB,  sie  eialtiiren.  Ob 
man  nun  alle,  bei  diesem  Vorgang  betheiligte  Personen  als 
blinde  Werkzeuge  der  Nothwendigkeit  ansiebt  oder  ihnen  ir- 
gend ein  Verdienst  dabei  zuschreibt,  thut  am  Ende  wenig 
zur  Sache ;  doch  muss  man  jedenfalls  anerkennen  ,  dass  die 
Fortschritte  der  Ökonomie  nur  in  der  Ermittlung  der  Grund- 
sätze, von  welchen  die  nächste  Entwicklungsphase  der  Ge- 
selltchafi  ausgehen  wird,  bestehen  können« 
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LcbeDföberseagug  deaken,  als  die  angeführte,  and  dewiodi 
gibt  es  anter  wu  viele  SchriflsteUer ,  ^e  Ar  deren  Yerbrei* 
long  begeistert  sind,  ja,  sie  hat  sogar  ihre  Mirtyrer  gefon- 
den.  Obgleich  es  nun  nicht  za  erwarten  steht,  dass  sie  in 
einem  grösseren  Kreise  Anklang  finden  werde,  mo  sind  doch 
die  entkräftenden  Wirkungen,  welche  ne  auf  unsere  wiss^- 
schaftlich  gebildete  Jagend  ausgeäbt  hat,  nicht  xu  verkennen 
und  unr  so  mehr  %n  f&rchten,  als  sie  die  Thatenlosigkeit,  an- 
sem  grössten  Nationalfehler,  begönstigen.  Gewiss  wird  jedes 
thatkralUge  Volk  den  ewigen  Irrthum  einer  Wahrfadt  vor- 
ziehen, die  dem  Leben  alle  seine  Reize  raubt;  Dem,  der  von 
ihr  durchdrungen  ist,  kann  kein  höheres  Glück  mehr  lachein; 
ihm  muss  die  Kraft  zu  jeder  grossen  That  im  Innern  erster 
ben  und  das  bekannte  Wort  des  Dichters  sich  an  ihm  bewäh- 
ren: „Nur  der  Irrthum  ist  dasLebenund  die  Wahr- 
heit ist  der  Tod.'' 


\)\exU^  fiapild. 

WISSENSCHAFTLICHER  STANDPUNKT  DER  ÖKONOMIE. 

Die  Auslinder  pflegen  uns  zur  Last  zu  legen,  dass  wir 
bei  allen  unsern  wissenschaftlichen  Arbeiten  mit  dem  Ei  be- 
gönnen, und  sie  haben  Reckt;  wir  können  uns  nicht  leicht 
über  eine  Dampfmaschine  oder  über  einen  Zolltarif  aussprechen, 
ohne  dabei  von  metaphysischen  Betrachtungen  auszugehen* 
Uebrigens  lösst  sieh  nicht  verkennen,  dass  diese  deutsche 
Sitte,  in  den  Schranken  der  Hässigung  gehalten,  auch  ihr  Ga- 
tes hat.  Es  ist  unmöglich,  sich  ein  klares  Bild  von  dem  In- 
halt und  dem  Umfang  einer,  Wissenschaft  zu  machen ,  wenn 
man  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  die  Stelle  kennt ,  ^e  sie  in 
dem  grossen   System   unseres  Wissens   einnimmt«     Versuchen 
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sndMQ  wir  nun,  der  Ökonomie  ibre  Stelle  ansnweifeD)  so  finden 
wir^  dass  es  nichi  leicht  eine  Wissenschaft  gibt^  welche  mit  so 
vielen  andern  in  Beaehung  steht,  als  gerade  diese;  ja,  man  kann 
«hne  Uebertreibong  sagen,,  dass  sie  keine  derselben  unbe* 
rihrt  lisst.  Wie  bekannt,  imd.sie  gewöhnlich  su  den  Staats- 
Wissenschaften  gerechnet,  wiewohl  mit  Unrecht;  denn  sie  ist 
nnr  eine,  wenn  anch  die  wichtigste  Ualfswissenschafl  dersel- 
ben. Wir  werden  also  ihren  l^tandpnnkt  am  besten  emutteln, 
ind^m  wir  das  Verhältniss  bestimmen ,  worin  sie  su  den  Wis- 
senschaften im  Allgemeinen  und  zn  den  politisekeu  ins  Be- 
sondere stehi 

I.      VEBHÄLTNISS   ZU    DEN    WISSENSCHAFTEN   IM 

ALLGEMEINEN. 

Jeder  Versuch,  dioSteUnng  verschiedener  Wissenschaf- 
ten lu  einander  an  bestimmeir,  settt  eine  systematische  Ein- 
Iheflnng. derselben  yorans,  und  jede  solche  Eintheilnng  kann 
der  Natur  der  Sache  nach  nur  unvollkommen  sein.  Die  ganze 
Welt  mit  äirem  reichen  unjä  mannigfaltigen  Inhalt  macht  den 
Gegenstand  unseres  Wissens  ans  und  alle  in  ihr  stattfinden- 
de Vorginge  erfolgen  nach  und  neben  einander^  Nirgends 
finden  wir  in  der  Wirklichkeit  scharfe  Begrenzungen,  nirgends 
einfocbe  Beziehungen;  es  erfdgen  vielmehr  die  Uebergange 
aDmilig  und  alle  Beziehungen  >  sind  auf  die  mannigfalligfte 
Weise  komplicirt  Diesem  verwickelten  Ganzen  tritt  der  dis- 
tingttirende  Forscher  gegendher  und  sucht  das  unerschöpfliche 
Material  in  ein  von  ihm  selbst  zasammengefügtes  Fachwerk 
zn  ordiien.  IMe  ganze  Systema^,  die  den  einzelnen  Wissen- 
schaften ihre  Grenzlinien  zieht,  kann  also  niemals  yirem  Ge- 
genstand vollkommen  adäquat  sein;  dessen  ungeachtet  aber 
Bftssen  wir  uns  derselben  bedienen  und  sie  nach  Kräften  ver- 
volftommiien ;  denn  sie  ist  und  blmbt  die  unentbehrliche  Krücke 

OBseres  schwachen  Verstandes.  Uebrigens  wollen  wir  uns  hier 
n.  84.  9 
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dartur  beschrfiiikeii ,  sie  in  den  gröbsten  Umrissen  anzudeuten, 
nur  solche  Theile  etwas  niher  hervorfaeben^  welche  mit 
der  Ökonomie  in  einem  nihem  Zusammenhangs  stehen,  und 
verschiedene  darauf  Bezug  habende  Bemerkungen  dnstreuen; 
kurz,  wir  wollen  die  gleichförmige  Behandlungsweise  auf- 
opfern, um  eine,  unserm  Zweck  zuwideriaufende  Weiüfiufig- 
keil  zu  vermeiden.     Nehmen  wir  zunächst 

i)  Die  allgemeine  Eintheilnng  der  Wieeeneekaf" 
%en  vor,  so  zerfallen  sie  in  dreiHanptgruppen,  wovon  die  erstere 
sich  mit  der  Erzählung  alles  Dessen ,  was  in  der  Welt  geschieht, 
EU  befassen  hat,  während  die  zweite  den  Zusammenhaog  al- 
ler vorkommenden  Erscheinungen  und  Ereignisse  zu  begreifen 
strebt,  und  die  letztere,  gestützt  auf  diie  Resultate  der  bei- 
den vorhergehenden,  die  Mittel  zur  Befriedigung  aller  unserer 
Bedürfnisse  untersucht.  Wir  nennen  diese  drei  Gruppen:  die 
historischen,  theoretischen  und  angewandten  Wissenschaften. 

9i)  Die  historischen  Wissenschaften^  in  ihrer  wei- 
testen Bedeutung,  unterrichten  uns  also  Aber  alle^  in  der 
Welt  stattfindende  Vorgänge*  Dieses  grosse  Gebiet  zarfälR, 
passender  Weise^  in  zwei  Hauptabtbeilungen,  wpvon  die  eine 
alle  Ereignisse,  welche  sich  in  4er  Natur,  die  andere  hinge- 
gen die,  welche  sich  mit  unserem  eignen  Geschlechte  zuge- 
tragen, umfasst 

Eretenex  Die  Naturgeschichte  wird,  da  die  Natur 
beziehungsweise  nur  arm  an  Ereignissen  ist,  gewöhnlich  nicht 
zu  einem  abgesonderten  Gegenstand  wissenschaftlicher  Behand- 
lung gemacht,  sondern  in  Verbindung  mit  der  Naturbeschrei- 
bung, mit  der  man  sie  aus  diesem  Grunde  auch  öfters  ver- 
wechselt, dargestellt  Alle  Naturereignisse  erfolgen  nuch  den 
unwandelbaren  Gesetzen  der  natürlichen  Weltordnuag  und 
charakterisiren  sich  dadurck,  dass  sie  unwillkärlich  sind. 
Da  nun  geschriebeiie  Ueberiieferungen  unstreitig  die  wichtigste 
Quelle  für  die  historische  Forschung  ausmachen,  so  mass 
schon    desshalb    unsere   Kenntniss    von    den  Naturereigaisseii 
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ftJlarer  Zeil  a^ir  mangelhaft  sein^  denn  bekanntlich  betrat  der 
Mensch  die  Erde  erst  in  einer  Periode,  in  der  sie  selbst 
«chon  die  bedeutendste  Phase  äirer  Geschichte  dorchlaüfen 
luitte» '  Mineralogische  Forsohnngen  4)eweis0n ,  dass  sie  einst 
glähend  and  später  mit  Wasser  bedeckt  war.  Die  Kohlen  und 
Petrefakten,  die  wir  aus  ihrem  Schosse  graben,  zeigen^  dass 
es  ein  untergegangenes,  von  dem  jetzigen  gans  verschiedenes 
Thier-  und  Pflanzenreich  gegeben  hat,  während  die  Zeiten, 
•nf  welche  sich  unsere  Ueberlieferungen  erstrecken,  sehr  arm 
«I  wichtigen  Veränderungen  sind.  Erdbeben,  Erdfälle  so  wie 
vulkanische  Eruptionen  kommen  nur  selten  vor,  und  die  Ver- 
witterung von  Felsen  oder  das  Auslaugen  des  Bodens  durch 
Quellen  erfolgt  mit  einer,  die  Beobachtung  erschwerenden 
Langsamkeit  Die  Arten  der  yorlSindenen  Pflanzen  und  Thiere 
bleiben  dieselben  und  reproduciren  sich  in  einer  Reihia  auf 
einander  folgender  Geschlechter;  so  kommt  es,  dass  nur  die- 
jenigen Veränderungen,  welche  durch  den  Einfluss  des  Men- 
schen in  der  ihn  umgebenden  Natur  hervorgebracht  werden, 
den  wesentlichen  Theil  ihrer  neuern  Geschichte  ausmachen, 
der  jedoch  eben  so  gut  seinen  Platz  in  unserer  eignen  Ge- 
aduehte  finden  kann* 

Zweitens:  Die  Menschengeschichte  charakterisirt 
aich  dadurch,  dass  ihre  Ereignisse  theils  inllkiQrlicher,  theils  un- 
wiUkfirlicher  Art  sind*  Der  Mensch  ist  von  der  einen  Seite 
der  natürlichen  Weltordnung  unterworfen,  von  der  andern 
aber  audi  ein  willensfreies  Wesen,  das  Ikber  seine  Handlungen 
ans  eigener  Kraft  verfägt.  Es  müssen  also  Ereignisse,  welche 
ikn  selbst  betreffen,  theils  durch  eine  Aber  ihm  stehende  Ord- 
Diing,  theils  durch  seinen  eignen  Willen  bestimmt  werden; 
die  wahre  Grenzlinie  zwischen  den  Wirkungen  beider  Fakto- 
ren bleibt  aber  meist  dem  forschenden  Blicke  verborgen.  Der 
^wohnliche  Sprachgebrauch,  welcher  den  Begriff  der  Ge- 
«chtchte  auf  die  Darstellung    der  ScUdisale  unseres  eignen 

€tos€hlechts  beschränkt,    nennt    die  Mensohengeschichte  auch 

9» 
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Weltgesobiehte,  und  m  diefemSimie  Ifisst  sich  denn  aock 
sagen,  dass  nur  der  Mensch,  und  nicht  die  Natur,  eine  Ge- 
schichte besitie. 

Da  die  Gesammtinteressen  der  menschlichen  Gesellschaft 
in  religiöse  und  bürgerliche,  und  diese  wieder  in  politische 
und  sociale  zerfallen,  so  können  wir  die  Weltgeschichte,  pas- 
sender Weise,  in  die  religiöse,  politische  «d  sociale 
eintheilen.  Die  letztere  wird  Kulturgeschichte  genannt,  wiewohl 
mit  Unrecht;  denn  der  BegrilTTon  Kultur  umfasst  alle  ideale  Bestre- 
bungen, also  auch  die,  welche  sich  auf  Religion  und  Politik 
beziehen,  tfnd  schliesst  umgekehrt  die  realen  aus,  obgleich 
man  das  Wenige ,  was  wir  Ober  die  Fortschritte  ^er  Industrie 
wissen ,  i^enfalls  darin  abhandelt.  Da  die  meisten,  besond^v 
die  ftühern  Geschichtschreiber,  eine  entschiedene  Vorliebe 
tSff  die  Politik  hatten,  so  schenkten  sie  dem  socialen  Leben 
nur  eine  geringe  Aufmerksamkeit  und  lieferten  uns  nament- 
lich Aber  die  Industrie,  welche  erst  in  jlingerer  Zeit  zu  M- 
ren  gekommen,  die  dfirfligsten  Berichte.  Die  verschiedensten 
Schriftsteller  haben  darin  gewetteifert,  uns  das  mörderische 
Leben  der  römis^en  Imperatoren  lu  schildem;  aber  wie  es 
in^  den  Werkstätten  beschaffen  war,  worin  der  Fleiss  verach- 
teter Arbeiter  die  ökonomischen  Gftter  schuf,  welche  die 
künstlichen  Bedürfnisse  des  prachüiebaiden  Roms  befriedigten, 
davon  wi^rsen  sie  uns  Wenig  oder  Nichts  zu  erzihlen«  Wahr- 
scheinlich werden  die  historischen  Werke  der  Zukunft  reicher 
an  Sdiilderungen  des  socialen  Lebens  sein,  als  die  der  Ver- 
gangenheit; aber  jedenfalls  ist  die  Mangelhaftigkeit  der  vor- 
liegenden Ueberheferangen  ein  bedeutendes  Hinderniss  üQir  die 
Anstellung  Ökonomischer  Forschungen. 

Zu  den  historischen  Wissenschaften  isi  auch  die  Sta- 
tistik zu  zfthlen,  welche  mit  der  eigentlichen  Geschichte 
den  Gegenstand  der  Betrachtung  gemdn  hat  und  sich  von 
ihr  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  sich  auf  die  Schilde- 
rung gegenwärtiger  Verhältnisse  beschränkt.     Sie  lässt  sidi 


SECHZEHNTES   KAPITEL.  133 

■icbi  richtiger  beseielinen,  «li  mit  den  bekaDote»  Worieii 
Seklö»er^s,  der  «ie  eine  stillfteheode  Geffchickle  und  die  €fe- 
sckichte  eiiie  fortlaafende  StatLrtik  nemit.  Eisen  befondern, 
und  zwar  dea  bekanntesten  Theil  der  Statistik  macht  die 
Geographie  ans,  welche  unter  dem  Namen  der  piiysii  eben 
ond  politiscbeo  diejenigen  TheOe  der  Statistik,  der  Natur  nnd 
dea  Menschen  ansammensteltt,  welche  das  allgemeinste  Inte- 
resse erregen«  Ansserdem  charaktensirt  sieh  die  Geographie 
Boeh  dadorch,  dass  sie  ihr  Material  nur  nach  aeinor  rimn- 
ttdien  Yertheflong  auf  der  Erdoberfliehe  ordnet  und  sich  ror- 
ragaweise  anf  die  Anfnahme  solcher  GegeistUde  beschränkt, 
welche  nor  langsamen  Verinderangen  nnterworfen  sind,  so 
^aiB  also  ihre  Angaben  dennoch  aunder  schnell  veralten,  als 
die,  welche  statistische,  iat  engem  Sinne  des  Worts,  genannt 
werden. 

Eine  erscfadpfende  Statistik  der  Natmr  hab^n  wir  nicht, 
ottd  können  sie  nidit  haben,  weil  vide  Theile  der  Erde  noch 
vnangfinglich ,  oder  nicht  von  civüisirten  Völkern  bewohnt 
sind»  Da  indessen  unser  Erdkörper  nur  sehr  wenige  VerSn«« 
demngen  erleidet  und  sich  in  der  Verbreitung  der  Pflansen 
«nd  Thiere,  wenn  von  menschlichen  Einflüssen  abgesehen 
wird,  ebenfalls  nw  Wenig  verändert,  so  kann  man  fOgii^ 
die  Statistik  der  Natur  aif  die  physische  Geographie  be^ 
a<Arinken«  Gans  anders  veriiät  es  si^  mit  der  Statistik  des 
Menschengeschlechts,  von  welcher  in  der  politischeil  Geo- 
graphie nur  ein  kleiner  Thefl  abgdiandelt  werdet»  kann.  Ge* 
wöhiäich  pflegt  man  war  nt^  und  öfters  sogar  mitAuss^hus 
des  geographischen  Theils,  Statistik  lu  nennen,  wiewohl 
eine  prhicipielle  Trennung  beider  Wissenschaftea  nicht  mög* 
lieh  ist.  Der  wesentliche  Unterschied  xwischcm  beiden  besteht 
darin,  dass  die  StatistOi  ihr  hauptsächliches  Augenmerk  auf 
solche  Gegenstände  riditet,  die  einer  raschen  Veränderung 
onterworfen  -sind,  und  ihr  Material  auf  die  maiwigfachste 
Weise  klassiflcirt,   ordnet  und  verglei<^t,   während  die  Oeo«- 
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grapiue ,  ohoe  solche  Vergleichnngen  aninstdleB ,  es  nur  nach 
seiaer  räomlichto  Verbreitang  auf  der  Erde  betrachtet 

Der  Umstand,  dass  die  Resultate  der  Statistik  vortugs- 
weise  fttr  die  Poh'tik  benutzt  und  sie  selbst  fast  nur  in  ROck* 
sidit  auf  diese  bearbeitet  worden  ist,  ▼eranlasste  ihre  Auf- 
nahme in  die  Reihe  der  politischen  Wissenschaften.  Sie  kann 
indessen,  wie  überhaupt  die  ganie  Geschichte,  nur  den  Rang 
einer  Halfswissenschafl  einnehmen,  und  leistet  sogar  grossem 
Theils  der  Politik  ihre  Dienste  nicht  unmittelbar,  sondern  durch 
Verraittelung  der  Ökonomie,  der  sie  die  wichtigsten  Anhalts- 
punkte für  ihre  Untersuchungen  liefert  Leider  ist  bis  jetzt 
die  grosse  M^rzahl  der  statistisehen  Angaben  so  unsicher,  dass 
diese  von  der  Ökonomie  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  Ein- 
8<^ftnkung  benutzt  werden  können.  Aber  auch  die  allge- 
meinsten Angaben,  an  deren  Richtigkeit  nicht  zu  zweifeln  ist, 
wie  z.  B«  über  die  Fortschritte  der  Bevölkemag,  die  relative 
Vertheüung  der  Fabriken ,  die  Bankoperationen ,  die  Einkünfte 
und  Staatsschulden  der  verschiedenen  Länder  so  wie  über  deren 
Theflnahme  am  Weltverkehr,  sind  immerhin  für  den  Ökonomen 
sehr  schitzenswerth ;  aber  gerade  diejenigen  Angaben ,  welche 
für  ihn  von  der  grösstto  Wichtigkeit  würe»,  wie  z.  B.  über 
die  relative  Vertheilnng  des  Vermögens,  den  Umfang  des  red- 
lichen und  unredlichen  Erwerbs,  die  wegen  Mangels  an  Be- 
schäftigutig  unbenutzt  bleibenden  Arbeitskräfte  so  wie  über  die  Ab- 
uüd  Zunahme  der  socialen  Selbständigkeit ,  mangeln  fast  gänz- 
lich. Auch  müssten  die  Nachweisungen  Über  die  Grösse  des 
Personafs,  welches  jeder  besondere  Produktionszweig  in  An- 
spruch nimmt,  weit  genauer  sdn,  als  man  sie  in  irgend  ei- 
nem Lande  hat 

Die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  bei  der  Ausbildung 
der  Statistik,  liegt  darin ,  dass  dieselbe  fast  gänzlich  zum  Ge- 
Bchlft  der  Staatsbehörden  gemacht  und  der  nöthige  Aufschloss 
von  den  einzelnen  Bürgern  erzwungen  werden  muss;  doch  ist 
leicht  toranszusehen,  dass   man  später,  wenn   man  erst  auf-^ 
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g^ört  hat,  das  Gehenlasaen  fOr  die  prdaste  Siaatswebheii  zn 
halten,  aidi  mit  genager  Mulie  alle,  för  die  Organisation  der 
Arbeit  erforderliehen  AofadilflMe  yerschaiSen  wird. 

J.  Sofy  der  im  Allgemeinen  einen  sn  geringen  Werth 
auf  die  Statistik  legt,  machte  übrigens  sehr  richtige  Bemer- 
ImDgen  tberäie  in  dieser  Wissenschaft  vorkommenden  Miss- 
brliaehe*  Die  letztern  lassen  sich  jedoch  alle  darauf  zurück^ 
fSJuren,  dass  man  häufig,  statt  wi^rklicher  Beobachtungen,  Bech- 
Buagsresultate  mittheilt,  die  sich  auf  Beobachtungen  grOnden, 
woswu  unmöglich  geschlossen  werden  kann,  was  man  daraus 
schliessen  will*  Wenn  a.  B;  Jemand  mit  Genauigkeit  die  H&u- 
0er-  und  Einwohnerzahl  einer  Stadt  bestimmt  und  aus  dem 
gefundenen  Verhftllniss  und  der  Einwohnerzahl  des  ganzen 
Landes  die  Zidil  der  Häuser  berechnet,  oder  sieh  genaue  No- 
tizen über  die  Lebensmittel  verschafft,  welche  ein  Regiment 
Soldaten  im  Durchschnitt  verbraucht,  und  darau»  auf  die  durch- 
aehnittlidie  Konsumtion  einer  ganzeu  Bevölkerung  soUiesst: 
ao  omchl  er  sich  eine  vergebliche  Mühe;  denn  er  rechnet,  wo 
^  beobachten  mqsste.  Die  Statistik^  als  historische  Wissen*^ 
«chafk,  hat  sich  durchaus  nur  mit  der  Angabe  der  von  ihr 
00  genau  als  möglich  ermittelten  Thatsachen  zu  befassen  und 
ihre  Rechnungen  entweder  auf  die  Zusammenstelhmg  der  durch 
Beobachtung  gefundenen  Grössen  zu  beschränken  oder  doch 
anderweitige  Rediuungsresultate ,  welche  keine  Thatsachen, 
senden  nur  Wahrscheinlichkeiten  ausdrucken^  nicht  mit  den 
erstem  zu  vermischen*  Uebrigens  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  liberale  Schule,  troiz  des  geringen  Wertiis,  den  sie 
auf  die  Statistik  legt,  ihre,  ökonomischen  Zeitschriften  zum 
größten  Theile  mit  statistischen  Nachrichten ,  und  zwar  häufig 
mit  aehr  geringfügigen  anfüllt.  Hau  sieht ,  sie  hält  die,  Ökono- 
mie, für  eine  abgeschlossene  Wissenschaft  und  erfreut  sich  an 
den  Portschritten  der  Produktion,  die  sie„  irriger  Weise,  als 
Folge  der  freien  Konkurrenz  betrachtet. 

b}  Die  theoretischen  Wissenschaften  beschäf- 
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ti'gen  sich  ntelit  dumil,  die  Erscheimuigeii  der  Well  ^a  er- 
lihlen ,  fondem  ne  za  hegreifen.  Sie  wollem  die  Gesetze  er- 
mitteln*, nach  welchen  die  unwillkörlichen  ErscheiniuigeB  vor 
flieh  gehen ,  so  wie  6her  den  Werth  mid  die  Ricfatigkeit  unserer 
eigenen  LebeosAberzengiingen  entscheiden.  Eine  jede  tiieore- 
tische.  Wissenschaft  zerfUU  in  zwei  Theile,  woTon  wir  deo 
einen,  der  sieh  nnr  mit  Ordnung,  Sichtung  ood  M^ttheflong 
des  vorKegeQden  Materials  beschäftigt,  den  empirischen, 
und  den  andern,  welcher  dem  dgentlicfaen  Zweck,  dieses 
Material  im  begreifen,  nadizukommen  strd>t,  den  philoso^ 
p  hl  sehen  nennen  wollen.  Da  nnndie  indem  letiteni  Theile 
entwickelten  Ansichten  fkst  immer  auf  die  Behandhng  des 
erstetn  zorflckwirken ,  und  umgekehrt  die  philosophischen  An- 
sichten wied^  von  dem  Jedesmaligen  Umfang  unserer  empi- 
rischen Kenntnisse  abhängen,  so  findet  gewöhnlich  keine  strenge 
Absonderung  der  beiden  Theile  statt. 

Wenn,  wie  wir  so  eben  angenommeft  haben,  der  Zweck 
der  theoretischen  Wissenschaften  in  dem  Begreiton ,  oder,  was 
dasselbe  ist,  in  der  Erforschung  der  WahHieR  besteht,  so 
mfissen  wir  uns  zunfichst  die  Frage  aufwerfen:  ob  und  wie 
weit  wir  tU)6rhaupt  die  Wahrheit  zu  erforschen  vermögen ;  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  aber,  het  der  grosseu  Inhattsrer- 
schiedenheit  der  theoretischen  Wissenschaften,  eine  Unterschei- 
dung derselben ,  nach  ihren  Hauptriehtungen  hin,  vorausschicken'. 
Beginnen  wir  also  mit  dieser: 

Die  theoretischen  Wissenschaflen  zerfallen,  nach  der 
Beschaffenheit  der  abgehandelten  Gegenstfinde,  in  reale  und 
ideale.  Die  realen  beschftftigen  sich  mit  der  Erforschung  des 
unbeseeltenTheils  der  Welt,  die  idealen  mitder  der  Seele 
und,  da  bei  weitem  die  meisten  Seelenkrtfte  eine  geistige  Beschaf- 
Draheit  haben,  vorzugsweise  mit  der  Weltdes  Geistes. 

Die  realen,  welche  auch  physische-  oder  Natur- 
wissenschaften genannt  werden ,  stimmen  alle  darin  mit 
einander  llberein ,  dass  sie   nur  solche  Wahrheiten   enthalten^ 
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worftb^,  wenn  ne  ein  Mal  ToUkommen  -erkamit  worden  sind, 
alle  Menjdien  gldcher  Meiniuig  sein  mfissen,  wie  Dies  mit 
den  bereits  erforschten  Natorgesetien  wirkHefa  der  Fall  ist 
Alle  Natnrgesetoo,  wirken  erfahningsmissiir  seitdem  die  WeK 
steht,  und  werden  auch  in  Zukunft  wirken*  Der  Fortschritt 
der  Naturwissenschaften  ist  demnach  ein  ganz  bestimmter  und 
Usst  sidi  nach  d^  stets  wachsenden  Zahl  bereits  erforschter 
Gesetze  ermessen.  Viele  derselben  haben  wir  bereits  voll« 
kommen  erkannt,  wie  s.  B.  die  für  die  Bewegung  d^  Welt« 
körper  so  wie  die  Oesetse  des  Falls,  des  Hebels  n.  s.  w* 
Zwar  ist  der  Grund,  warum  alle  diese  Gesetze  gerade  so 
and  nicht  anders  sind,  uns  unbekannt;  dass  sie  aber  so 
fiady  unterliegt  keinem  Zweifel 

Man  wird  liiei'  eiiiwenden ,  dass  erfahrungsmissig  auch 
d&B  Natoforscher  aber  viele  Naturgesetze  abweichender  Mei- 
nung seien.  Dies  kommt  allerdings  nicht  selten  vor,  jedoch 
nur  so  lange,  als  die  betreffenden  Gesetae  noch  unvollkommen 
erforscht  sind.  Ein  jedes  derselben  wird  nfimlich  durch  Beob- 
aehtug  Ton  selbst  erfolgender  oder  durch  Versuche  hervor- 
gcrufenor  Erscheinungen  und  durch  darauf  gegründete  Schlüsse 
gefatnden.  Sind  die  Beobachtungen  und  Schlüsse  richtig,  so 
sind  es  auch  die  dadurch  gefhndenen  Gesetze;  waren  hingegen 
die  erstem  unvollständig,  so  bleiben  auch  die  Gesetze  zwei- 
Mhaft ,  und  nur  im  letztern  Fall  können  MeimingAverschieden- 
heiten  darüber  bei  den  Naturforschem  obwalten*  Je  einfacher 
dii^  Beobachtungen  sind,  um  so  leichter  lassen  sie  sich  an- 
stellen und  um  so  leichter  lassen  sidi  die  entsprechenden  Na- 
turgesefte  daraus  ableiten.  Desshalb  •  mussten  sich  audi  die 
Naturwissenschaften  gesckichffich  in  einer  bestimmten,  von  der 
Komplikalion  der  zu  erforschenden  Verhftltnisse  abhftngenden 
Reftenfolge  entwickeln*  Die  Physik,  als  die  einfachste,  müsste 
den  Anfang  anehen;  dann  folgte  die  <]%emie,  in  welcher 
aehon  chemisi^e  und  physikalische  Erscheinungen  einander 
begleiten.    Die  letztere  steht  noch  im  Kindesalter,  während 
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die  sekwieiigBte  Ton  allei,  die  Physiologie,  worin  pfaysika- 
lisehe,  chenische  and  physiologische  Erscheinongen  in  Ge- 
meinschafi  beobachlel  werden  müssen ,  erst  in  der  jAngsten 
Zeil  beachtenswerlhe  Versnche  sn  ihrer  wissensehafttichen  Be- 
gründung gemachl  bat 

Der  geneinsame  Charakter  aller  NatarwissenschaQen  bei- 
steht darin,  dass  wir  ihre  Gesetze  nicht  nur  ans  der  Erfah- 
mag  ableiten,  sondern  auch  deren  Richtigkeit  wieder  durch 
die  Erfahrung  prüfen  können.  Der  Astronom,  welcher  glaabt, 
die  Gesetze,  womach  die  Himmelskörper  steh  bewegen,  ge- 
funden lu  haben,  muss  deren  Bewegung  darnach  vorausbe- 
stimmen  können,  wenn  nicht  die  gefundenen  Gesetae  falsch 
sind;  der  Phys&er,  der  das  Ansteigen  des  Wassers  in  einer 
Saugpumpe  durch  den  Luftdruck  erklärt,  muss  aus  der  Eigen- 
schwere jeder  andern  l'läasigkeit  berechnen  können,  wie  hoch 
diese  in  der  Pumpe  in  die  Höhe  steigt,  oder  er  hat  ^ch  geirrt;  stets 
bleibt  die  Erfahrung  der  oberste  Schiedsriditer  über  das  Re- 
sultat seiner  Forschungen. 

Betrachten  wir  hingegen  den  Standpunkt  verschiedener 
Wissenschaften,  die  zu  den  idealen  gehören,  wie  'i.  B.  der 
Moral  und  des  Rechts,  so  ist  die  Sachlage  ganz  verachiedeB. 
Hier  können  wir  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  gefun- 
delien  Ansichten  nicht  aus  der  Erfahrung,  #0Bd<»rn  nur  yer- 
mittelst  einer  logischen  Rechtfertigung  fähren.  Auf  ärem 
Gebiet  finden  wir  gewisse  Meinung8verschie4enheiten  bei  den 
gleichzeitigen  Mitgliedern  eines  Volkes,  grössere  bei  ein  und 
demselben  Volk  zu  verschiedenen  Zeiten  -und  noch  weit 
grössere  bei  verschiedenen  Völkern  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit« Diese  Meinungsverschiedenheiten  sind  namentlich 
im  letztern  Fall  nicht  etwa  unwesentlich  oder  nebensächlich, 
sondern  bezidien  sich  gerade  auf  die  allerwichtigsten  Fragen» 
Bedenken  wir,  dass  ^rislote^  die  Sklaverei  und  den  Kinder- 
mord als  etwas  vollkommen  Erlaubtes  ansah,  dass  die  Chine- 
sen noch  zur  Stunde  sich  eine«  Theils  ihrer  überflüssigen  Be* 
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vdlkening  durch  Adssetztuig  der  Kinder  enlledigen,  dags  die 
Indianerin  den  Feuertod  wählt,  am  dem  Terstorhenen  Gatten 
KU  folgen  and  dass  das  Gefühl  aller,  in  Kasten  getheilten 
Völker  dieser  onnatOrliehen  Unterscheidang  nicht  widerstrebt; 
bedenken  wir,  dass  alle  diese  LebensAberseagangen  aaf  das 
Unbedingteste  yoa  den  oMstüched  Völkern  yerworfen  werden : 
so  onterliegt  es  keinem  Zwdfel ,  dass  wir  ans  hier  auf  einem 
Felde  befinden,  worauf  es  entweder  nnr  individaelle  Wahr- 
heilen gibt  ^  oder  doch  das  AafRnden  der  lülgemeinen  mit 
weit  grossem  Schwierigkeiten  verbanden  ist,  als  bei  den  rea«* 
leB  Wissenschaften.  Dessen  angeachtet  waren  die  denkenden 
Minn^  aller  Zeiten  auch  aaf  diesem  Gebiete  mit  der  Erfor- 
schung allgemeiner  Wahrheiten  beschäftigt;  und  da  alle  Men- 
schen darin  Obereinstimmen ,  dass  sie  das  Widersprechende  für 
falsch  halten,  so  mussten  sie  in  der  Konsequenz  die  Garantie 
fikr  ^e  Richtigkeit  der  zu  prüfenden  Lebensüberseügungen 
finden.  Gewöhnlich  waren  indessen  ihre  Arbeiten  nur  un- 
vollkommene Versuche,  die  individuelle  Ueberzeugung  ihrer 
Zeit  oder  ihres  Volkes  logisch  zu  rechtfertigen,  deren  Trug- 
Schlüsse  man  später  entdeckte,  ohne  jedoch  die  Aufgabe  auf 
eine  befriedigereüde  Weise  lösen  zu  können.  Es  ist  also  bis 
jetzt  noch  unentschieden ,  ob  wir  bei  den ,  mit  der  Moral  und 
dem  Recble  gleichstehenden  Wissenschaften ,  die  wir  ethische 
Beooen  wollen^  zu  allgemein  gültigen  Resultaten  gelangen 
werden.  An  der  Hofihung  zur  Erreichung  dieses  Ziels  müssen 
wir  jedoch  festhalten;  denn  mit  ihr  müssten  wir  auch  den 
Glauben  an  die  Möglichkeit  einer  jeden  höhern  wissenschaft- 
lichen Erkennlniss  aufgeben.  Jedenfalls  charaklerisiren  sich 
die  ethischen  Wissenschaften  dadurch ,:  dass  ihre  Resultate  sich 
nicht  durch  die  Erfahrung ,  sondern  nur  durch  richtige  Urtheile 
prüfen  lassen;  da  wir  aber  Alle  dem  Irrthnm  lüiterworfen  sind, 
das  heisst,  unrichtige  Urtheile  fallen  können,  so  haben  wif 
leider  keine  andere  Garantie  für  die  Richtigkeit  aller  ethischeli 
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Uebeneogoiifea)  al«  deren  Anerkennuoi:  durch  eine  möirlichst 
grosse  AoMhl  nofertf  Mitmensclien. 

Es  gehören  jedoch  nichl  alle  ideale  Wissenschaften  ^n 
den  ethischen,  sondern  es  gibi  deren  anch,  welche  diesen 
sobjektiven  Charakter  nicht  haben  nnd  in  so  fern  mit  den  rea- 
len Ohereinstinmen.  Wir  rechnen  dahin  diejenigen,  welche  sich 
mit  den  Seelenkriften  des  Menschen  hesch&ftigen  und  psy- 
chische genannt  werden.  Ihre  Resultate  sind  ebenfalls  fOr 
alle  Zeiten  richtig  und  werden  von  allen  Menschen  anerkannt. 
Die  ganze  Konstmktion  unserer  Seele  hat  in  dem  Verlauf  der 
Geschichte  keine  Ver&nderung  erlitten.  Es  gibt  Triebe  und 
Gefahle,  die  wir  bei  allen  Menschen  antreffen,  und  unser 
Verstand  hat.  beim  Denken  aich  immer  in  denselben  logischen 
-Formen  bewegt;  nicht  die  Art  und  Weise,  sondern,  die  Re- 
sultate des  Denkens  waren  verschieden. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor^  dass  sich  die  theoretischen 
Wissenschailen  auf  doppelte  Weise  eintheilen  lassen:  ein  Mal  in 
reale  und  ideale,  das  andere  Mal  in  ethische  und  natürliche. 
Erstem:  Die  natürlichen  Wissenschaften,  welche 
man  auch  exakte-  oder  Erfahrungswi»senschaften 
fu  nennen  pflegt,  sind  also  wohl  von  den  realen,  welche 
auch  physische-  oder  Naturwissenschaften  heissen,  su  unter- 
scheidea«  Diese  machen  nimlich  nur  dnen  Theü  derselben 
aus,  w&hrend  der  andere  Theü  die  psychischen  umfasst.  Sie 
charakterisiren  sich  alle  dureh  die  bleibende  Geltung  ihrer  Ke^ 
sultate.  Man  kann  sie  mit  einem  grossen  Bau  vergleichen, 
XU  dessen  Aufführung  alle  civilisirte  Völker  Etwas  beigetragen 
haben,  und^der  von  Jahrhundert  su  Jahrhundert  irnnier  weiter 
emporsteigt.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  bei  dem  Fortbau  die 
neu  hinzukommenden  Theile  selten  sogleich  richtig  sind ,  son- 
dern gewöhnlich  sogar  mehrmals  abgd>rochen  und  neu  gebaal 
werden  müssen ;  doch  verhindert  dies  Alles  den  richtigen  Fort- 
gang des  Ganzen  nicht,  dessen  Vollendung  yicohl  mit  den 
Schlnss  der  Wellgeschichte  zusammenfallen  mag.     Eine  Znsam- 
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mensfeDoog  sftmmtlicher  CriBsetae,  die  allen,  in  das  Gebiet 
der  Erfahrangswisaenscbaflen  gehörenden  Erscheinungen  bq 
Gnmde  liegen,  nennen  wir  die  natfirliche  Weltordnung. 
Wenn  aueh  unsere  Kenntnisse  davon  nnyollkomnien  sind,  so 
Ksst  sich  doch  die  tägliche  Erweiterung  derselben  nicht  ver- 
kennen. 

Zweüenii  Die  ethischen-  oder  Vernnnftwissen- 
Schäften,  welche  die  idealen,  mit  Ausschluss  der  psychischen, 
bflden,  befassen  sich  mit  der  wissenschaftlichen  Darstellung 
tmd  Prflfnng  unserer  eignen  Lebensüberzeugungen,  die,  wiö 
schon  erwähnt,  sich  im  Laufe  der  Geschichte  fortwibrend  ver- 
ändert h^ben.  Hier  findet  keine  Wiederholung  der  Ersehet- 
Bungen  statt;  die  Erfahrung  hört  also  auf,  Aber  die  Richtig- 
keit unseres  Urtheilif  su  entscheiden.  Es  haben  sich  awei 
gans  verschiedene  Ansichten  über  die  Behandlung  dieser  Wis- 
senschaften geltend  gemacht.  Nach  der  erstem  enthalten  sie 
nur  individuelle  Wahrheiten ,  auf  deren  Darstellung  wir  ims 
beschrinken  müssen,  können  also  nur  unter  den  historischen 
und  nicht  unter  den  theoretischen  Wissenschaften  einen  Platx 
einnehnen.  Die  W^tgeschicfate  ffthrt  uns  eine  Reihe  wech- 
selnder Scenen  vor,  welche  ihrem  Inhalte  nach  verschieden, 
übrigens  aber  von  gleichem  Werthe  sind«  Wir  können  sie 
Überblicken,  darstellen,  uns  an  ihnen  erfreuen;  aber  eine  hö- 
here Einsicht  in  dieselben  ist  uns  nidrt  vergönnt  Nach  der 
andern  Ansicht  gehen  die  ethischen  Wissenschaften  im  Laufe 
der  Weltgeschichte,  fihnlich  wie  die  natürlichen,  stufenweise 
ihrer  Vollendung  entgegen«  Es  können  alle  Völker  mehr  oder 
weniger  su  ihrer  Ausbildung  beitragen«  Das  Wahre,  was  sie 
gefunden  haben,  wird  beibehalten  und  das  Unwahre  ausge- 
scUeden ,  so  dass  zuletzt  die  ganze  Menschheit  zu  einer  ge- 
neinsamen Ueberzeugung  gelangt,  ber  Werth  der  bereits  ge- 
wonnenen Resultate  kann  gering,  der  vor  uns  liegende  Weg 
•oeh  weit  sein;  immerhin  bleibt  uns  die  belebende  Zuversicht 
anf  die  endliche  Erreichung  des   grossen  Ziels.     Nach  dieser 
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Ansidit  besteht  die  ethische  Weltordnung  0  darin,  dsM 
wir  bestiomil  siod,  durch  eine  Reihe  Ton  Irrthümem  mt  Wahr- 
heit fortzuschreiten,  so  deren  Erkenntniss  wir  durch  wissen* 
schaftliche  Forschungen  gelangen. 

Wir  haben  weiter  oben  ßlr  alle  theoretische  Wissen- 
schaften einen  philosophischen  und  einen  empirischen  Theil  un- 
terschieden und  die  bishaigen  Betrachtungen  über  Inhalt  und 
Eintheilnng  Torausgeschickt ,  um  uns  leichter  daräber  erkl&ren 


1)  Man  wende  nicht  ein,  dass  mit  der  Annahme  einer  ethitohen 
Weliordnung  auch  die  WiUensfreiheit  geleugnet  und  dess- 
halb  das  ganze  menschliche  Leben  für  prädestinirt  erklSrt 
werde»  Welche  ethische  Ueherzengangen  wir 
haben  wollen,  hingt  nicht  von  nnserm  Willen  ab,  wohl 
aber,  ob  wir  nach  denselben  handeln  wollen.  Die 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  zerfällt  also  in  die  sei- 
ner Ueberzeugungen  und  die  seiner  Handlangen« 
Die  ersteren  hat  der  nnerforschliche  Rathschluss  Gottes  be- 
stimmt, die  letzteren  bestehen  aus  Akten  unseres  freien  Wil- 
lens, welche  dem  göttlichen  Willen  nar,  wenn  sie 
recht  und  gut  sind,  entsprechen;  denn  Gott  hat  uns  die 
Macht  verliehen,  gegen  unsere  beste  Ueberzeugung  zu  han- 
deln, das  heisst,  das  Gegentheil  von  Dem  zu  thun,  was  wir 
fiar  recht  und  gut  halten*  Will  man  jedoch  auch  die  Hand- 
lungen der  Menschen  als  eine  nothwendige  Folge  des  gött- 
lichen Willens  darstellen,  so  heisst  Dies:  Gott  verant- 
wortlich machen  für  die  Sünden  der  Menschen.  Ge- 
wiss sind  unsere  Handlungen  in  so  weit  von  Gott  bedingt, 
als  sie  aus  den,  im  Laufe  der  Zeit  sich  verändernden  ethi- 
schen Ueberzeugungen  hei  vorgehen;  aber  diese  Ueberzeu- 
gungen sind  jedes  Mal  ton  einer  doppelten  Art;  denn  sie 
bestimmen  eben  so  wohl ,  was  wir  thun,  als  was  wir  lassea 
sollen;  und  bierin  liegt  der  Spielraum  für  unsere  Freiheit« 
ThSten  von  heute  an  alle  Menschen  in  ihrem  Öffentlichen-  und 
Privatleben  Das,  was  sie  fQr  gut  und  recht  halten,  so  wür- 
den ohne  Zweifel  Verhfiltnisse  entstehen,  die  mit  den  jetzi- 
gen nur  geringe  Aehnlichkeit  hätten. 


SECHZEHNTES   KAPITEL.  1^ 

SQ  kftimen,  wa«  anter  diesem  phflosophiseben  Theil  eh  rer- 
Btehea  sei«  Man  gebrancbt  nfimlich  das  Wort:  philosophisch,  in 
swei  ganz  verschiedenen  Eedeniungen,  je  nachdem  man  von 
der  Möglichkeit  einer  absoluten  Erkeantniss  «nsgeht  oder 
nicht*  unser  Wissensdurst  geht  soweit  über  unsere  Krifle  hinaus, 
dass  sich  die  Philosophen  seit  den  ftltesten  Zeiten  mit  dem 
Gedanken  getragen  haben,  die  Welt  gana  oder  theilweise  a  b- 
so  Int  au  begreifen,  das  heisst,  den  letzten  Grund  von  dem 
Gegenstand  ihrer  wissenschaftlichen  Untersuchungen  einausehen. 
Sie  nahmen  desshalb  das  Wort :  p  h  1 1  o  s  o  pb  i  s  ch,  ausschliesslich 
f&r  eine  solche  wissenschaftliche  Erkenntniss  in  Ani^mch;  für 
sie  sind  also  die  Ausdrficke:  metaphysisch  nnd  philosophisch, 
vollkommen  gleichbedeutend*  Andere  hingegen,  d^en  Zahl  seit 
Kurzem  Sehr  zugenommen  hat,  nennen  auch  eine  solche  wis- 
aenschafUiche  Thäligkeit  philosophisch,  welche  auf  die  Er- 
forschung aller  letzten  Gründe  Verzicht  leistet  und  sich  damit 
begnügt,  die  nähern  zu  ermitteln.  Im  lefztem  Sinn  sind  also 
unsere  gewöhnlichen  Naturforscher,  Psydiologen,  Politik^ 
«.  8.  w*  ebenfalls  Philosophen  zu  nennen.  Die  Metaphysiker 
VBtersdieiden  sich  Von  ihnen  dadurch,  dass  sie  Alles  von  vom 
lierein  Oi  priori},  das  heisst,  aus  der  Vernunft  begreifen  wol- 
len* Eine,  wenn  auch  noch  so  genaue  Kenntniss  der  natür- 
Uehea  nnd  ethischen  Weltordnnng  genügt  änen  nicht;  siewol* 
len  einsehen,  wamm  beide  so  sind  nnd  dass  sie  nicht  anders 
sein  können.  Nicht  immer  glaubten  sie,  Alles  von  vom  her- 
ein begreifen  zu  können;  Kant  schloss  z.B.  die  Naturwissen- 
schaften ans;  aber  seit  Hegel  sind  sie  bekanntlich  dahin  ge- 
langt, zu  behaqpten,  dass  ajle  Gesetze  der  natürlichen  und 
ethischen  Welt  vorgebildet  in  unserem  Geiste  lägen  und  durch 
legisdie  Thütigkeit  daraus  entwickelt  werden  könnten*  Ihre 
Ldiren  sind  sinnreiche  Gedankenspiele ,  deren  gemeinsamer 
Mangel  bis  jetzt  kein  anderer  ist,  als  der,  dass  sie  in  keinem 
Zosaaunenhang  mit  der  Wirklichkeit  stehen* 

Die  übrigen  Philosophen,  welche  von  den  vorhergehen- 
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deo  auch  Eapiriker  sreDtnit  werden, betrachten  die  Vernimll 
nicht  als  die  Quelle  der  Erkenntnis«,  sondern  nnr  als  das 
Werkxeug  snm  Begreifen,  und  schöpfen  den  Inhalt  von  Den, 
was  sie  begreifen  wollen,  ans  der  Erfahrung  Ca  posteriori), 
welche  flhrigens  sowohl  ein^  innere  ala  ftossere  sein  kann. 
Sie  stimmen  zwar  mit  den  Torhergefaeoden  darin  fiberefin, 
dass  sie  alles  Widersprechende  fdr  falsch  erklären,  machen 
id>er  weder  den  Anspruch,  Alles  wissen  su  können,  noch  von 
Dem,  was  sie  wissen,  eine  absolute  Kenntniss  zu  haben,  das 
heisst,  einzusehen,  dass  es  durchaus  so  sein  rauss  und  nicht 
anders  sein  kann.  Ihre  Behandlungsweise  der  natürlichen. 
Wissenrschanen  besteht  darin,  dass  sie  ihre  Erfahrungen^  auf 
deren  Gebiet  immer  zu  erweitem  und  den  Zusammenbang  der 
Erscheinungen  immer  genauer  kennen  zu  lernen  suchen.  &e 
sprechen  s.  B.  von  einer  Erklftrang  des  Schalls,  wenn  ne  j^ 
funden  haben,  dass  derselbe  von  einer  eigenthümlichen  Schwin- 
gung der  Luf(  herrAfart  und  desshalb  im  leeren  Räume  auf- 
hört, oder  Ton  einer  Erklärung  der  Dampfbildnng,  wenn  m 
wissen,  dass  diese  von  einer  Aufnehme  der  Wirme  bedingt 
wird ;  warum  aber  das  Hören  von  den  Schallwellen  abhängt 
und  der  Dampf,  statt  durch  Aufnahme,  nicht  durch  Abschei- 
dnng  der  Wärme  gebildet  wird,  darüber  wissen  sie  keinen 
Aufschluss  zugeben«  ')     Bei  den  ethischen  Wissenschaften 


O  Die  Indier  erzählen,  die  Erde  werde  von  einem  Riesen ,  die- 
ser von  einem  Elephanten  und  dieser  wieder  von  einer 
Schildkröte  getragen;  wovon  aber  die  Schildkröte  getragen 
wird,  wissen  sie  nicht  mehr  ansageben.  Unsere  Naturfor« 
scher  so  wie  aberfatapt  alle  Philosophen,  die  auf  eine  meta- 
physische Erkenntniss  der  Dinge  versichten,  «nterschetden 
sich  von  den  Indiem  nur  dadurch,  dass  sie  bei  ihrer  Erklf- 
rangen  von  etwas  M'irklicbem  nnd  nicht  von  etwas  Tingir* 
tem  aasgehen ;  die  Metaphysiker  hingegen,  welche  nach  dem 
Beispiele  HegePs  behaupten,  die  ganze  Welt  begriffen  zu  ha- 
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mterwerfen  sie  alle  erfohrmigsiiiisng  vorkommend^  ettuiolwB 
t/beneQgttngen  dner  reellen  luid  lofischen  PrülCug,  dat 
heümt,  Ale  aoferBochen ,  ob  sie  der^  ans  der  gancen  natftr-* 
liofcen  Besehaffenbeit  des  Menschen  .  henH)rgehenden  BestiBH 
mno^  entsprechen  und  oh  ausserdem  keine  Wider^fflche  darift 
enüutilen  sind.  '3     Da  der  Streift  Ober  unsere  Erkennlniss- 


hen ,   mflssten  nicht   nur  alle  Lfioken  in  den   historischen 
Dherliefuruiigen  unserer  Vorführen  ausfällen,  sondern   ai^ch 
alle  historischen  Ereignisse  der  Zukunft , ,  eben  so  wie  die 
Astronomen  den  Lauf  der  Gestirne,  Torausbeslimmen  können. 
Aber  immerhin  bliebe  noch  der  schwierigste  Theit  ihrer  Ar- 
beit, die  Notfawendigkeit  der  rorliegenden  Welteinrithtung 
an  zeigen,  fibrig:  warum  e.B.  die  Vögel  und  nicht  die  Men- 
schen Flfigei  oder  nur  die  Neger  und  nicht  die  Kaukasier 
eine  schwarze  Gesichtsfarbe  haben.  Die  Entschuldigung,  dass 
sich  nur  aber  das  Allgemeine  und  nicht  Über  das  Individuelle 
Rechenschaft  geben  lasse,  kanri  nicht  angenommen  werden, 
weil  das  eine  wie  das  andere  einen  letzten  Gmnd  haben  muss* 
J}  Wenn  z.  B.  Jemand  den  Genuss  der  irdischen  Güter  fiir  sünd-. 
lieh,  sich  aber  dennoch  durch  das  Gebot  der  Nächstenliebe 
für  verpflichtet  h&lt,    diese   seinen  Nebenmenschen  zu  ver- 
schaffen,  so  halten  seine  sittlichen  Überzeugungen  die  lo- 
giBchen^'  und,  wenn  ein  Anderer  die  Easteinngen  eines  Ana- 
choreten  fQr  verdienstlich  erklärt,    dessen    Oberzengnngen 
die  reelle  Prüfung  nicht  aus;  denn  im  erstem  Fall  schliessen 
sie  einen  Widerspruch  ein  nn^  im  zweiten  widerstreben  sie 
geradezu  der  natürlichen  Bestimmung  des  Menschen.    Eben 
ao    erweist  sich  die  rechtliche    Cberzeugüng    der   Egypter, 
welche  sich  in  Kasten  theilten,  durch  die  reelle,  und  die  der 
Griechen,    welche  sich  zur  Erhaltung  der  Freiheit  wechsel- 
seitig zn   Sklaven  machten,   durch   die  reelle  und  logische 
Prüfung  als  falsch;  denn  beide  Völker  verkennen  die  gene- 
rische  Gleichheit  des  Menschen  und  das   letztere   fügt  dem 
Irrthum  noch  einen  Widerspruch^  hinzu.    Man  wird  hier  die 
Frage  aufwerfen,  ob  man  nicht  geradezu  aus  der  naturlichen 
Beschaffenheit  des  Menschen  alle  ethische  Wahrheiten  durch 
richtige  Folgerungen  ableiten  kOnne.    Dies  scheint,  obwohl 
MM.  10 
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Migkeft  »elion  so  lanfe  ohne  entsduedeDeii  Erfolg  gefülvi 
wird ,  so  dberiassca  wir  dessen  Fortsetsung  den  Freunden  der 
Ketmphysik,  und  beschrfti&en  nns,  ohne  selbst  auf  absohite 
Erfcenntniss  AnsprAehe  sn  machen,  auf  die  Bemerkong,  dass 
wir  das  Wort  ,,PhUosophie^'  stets  in  der  Bedeutnng  gebrauchen, 
in  wdeher  es  den  spekiüativen  TheQ  der  theoretischen  Wissen- 
schaften bezeichnet* 

c)  Die  angewandten  Wissenschaften  unterscheid 
den  sieh  von  den  Torhe^ehenden ,  die  desshalb  auch  reine 
genannt  werden ,  dadurch ,  dass  sie  nicht  die  Befriedigung  un- 
serer Wissbegierde,  sondern  die  Befriedigung  aller  anderen 
LebensbedArfnisse  bezwecken.  Zwar  findet  man,  namentlich 
in  unserer  Zeit,  viele  Menschen ,  welche  sich  mit  deren  Pflege 
nur  aus  Liebe  zur  wissenschaftlichen  Spekulation  überhaupt  be- 
fassen ;  der  Zweck  der  Wissenschaft  selbst  aber  wird  dadurch 
nicht  geändert.  Man  darf  nicht  glanben.,  dass  das  Material 
der  reinen  nnd  angewandten  Wissenschaften  ein  verschiedenes 
w&re;  der  ganze  Unterschied  liegt  in  der  Behandlung;  wesshalb 
sich  auch  die,  Fortschritte  derselben  wechselseilig  bedingen« 
Allerdings  ist  der  Umfang  der  angewandten  kleiner,  als  der 
der  reinen;  es  können  .indessen  tiglich  neue  Anwendungen 
von  theoretischen  Kenntnissen  gemacht  und  dadurch  das  Ge- 
biet der  angewandte^  erwdlert  werden* 


wir  uns  der  KQrze  halber  gewöhnlich  so  ausdrücken, 
genaa  genommen  nicht  der  Fall  zu  sein;  denn  Jeder,  der 
dieses  Geschfift  vornehmen  will  und  sich  dabei  sorgfältig  selbst 
beobachtet,  wird  finden,  dass  die  ethischen  Oberzeogungen 
auch  bei  ihm  als  unmittelbare  GefOhle  auftreten,  welche  er 
alsdann,  eben  so  wie  die  der  andern  Menschen ,  der  reellen 
und  logischen  Prüfung  unterwirft  und  sogar  sehr  hSufig  als 
falsch  erkennt.  Offenbar  finden  also  zwei  verschiedene 
ThStigkeiten  in  unserem  Innern  statt:  eine  schöpferische  und 
eine  kritische,  und  es  ist  sogar  das  Talent  für  beide  nur  sehr 
seilen  gleichmSssig  vertheilt. 
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Da  ^ese  stetodieBefriedignogvonLebeiMbedfirfDissenziim 
Zweck  haben,  so  mnsa  es  deren  eben  ao  viele  geben,  als  es  beson- 
dre Berufsgescfaäfle  gibl.  Beispiele  liefern  nns :  die  Pädagogik, 
welche  die  Erziehung  der  Kinder,  die  Pharmacie,  welche  dieDar- 
steUofig  der  Arzneimittel,  und  die  Metallurgie ,  welche  die  Ge- 
winnung der  Metalle  lehrt;  doch  kann  man  auch  die  letztere 
wieder  in  so  viele  Disciplinen  theilen,  als  es  verschiedene  Me- 
talle gibt. 

Eine  jede  angewandte  Wissenschaft  entlehnt  aus  den 
Terscfaiedenen  reineu  Dasjenige,  was  sie  zu  ihren  besonderen 
Zwecken  bedarf;  die  Pharmacie  vdrd  demnach  ans  allen  Thei- 
len der  Naturbeschreibung  so  wie  aus  der  Physik  und  Chemie 
sdiöpfen  müssen;  denn  diese  machen  den  Kreis  ihrer  Hülfs- 
wisaenschaften  aus. 

Hülfs  wissen  Schaft  nennen  wir  eine  jede  Wissen- 
schaft, die  zum  Versidndniss  einer  aadern  erforderlich  ist; 
es  werden  solche  daher  für  alle  angewandte  Wissensi^ftea 
unter  den  reinen  vorkommen.  Doch  kann  auch  eine  an- 
gewandte einer  andern,  wie  die  Pharmacie  derMedicin,  odar 
eine  reine  der  andern,  wie  die  Chemie  der  Physiologie, 
00  wie  auch  mehrere  reine  oder  angewandte  .sich  wechsel- 
aeiäg,  z.  B.  Physik  und  Chemie,  als  Hülfswissenschaften  die- 
nen, luiso  fem  alle  Theile  unseres  Wissens  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  stehen ,  lasst  sich  zwischen  näheren  und 
entfernteren  Hülfswissenschaften  unterscheiden.  WäUen 
wir  die  Ökonomie  als  Beispiel ,  so  sind  Statistik  und  Techno- 
logie die  näheren,  während  fast  alle  übrige  Wissenschaften  zu 
den  entfernteren  gehören;  und  sie  selbst  ist  wieder  die  nächste 
HCÜfswissenschaft  der  Politik. 

Du  die  Eintheilung  der  angevrandten  Wissenschaften  die 
aller  übrigen,  welche  ihr  als  Hülfswissetischaften  dienen,  voraus- 
setzt und  die  Zahl  der  letztern  sehr  gross  ist,  so  wollen  wir 
hier  noch  nicht  darauf  eingehen ,  sondern  sie  bis  zum  Schlüsse 

der  ersten  Abtheilnng  dieses  Kap.  verschieben,  was  .uns  um 

10» 
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SO  patsender   erscheint,  als  yrir  daan  auch   im  Staade  sein 
werden,  die  Stelle,  welche  die  Ökooomie  in  dem  Kreise  der 
aDgewaodteD  Wissenschaften  einnimmt,   genau  zu  bestimmen, 
öfters    werden    die  angewandten  Wissenschaften   auch 
praktische  genannt«  Wir  haben  indessen,  umMissferständaiftsen 
vorznbengen,  diesen  Ausdruck  vermieden.      Das  Wort  prak- 
tisch beaeichnet  nur  eine  äussere  Thittgkeit,  zum  Unterschied 
von  einer  innern,  ohne  Röcksicht  auf  den  Zweck  derselben« 
Ei»  Chemiker,  der  Versuche  anstellt,  um  Einsicht  in  ein  Na- 
turgesetz  zu  gewinnen ,  beschäftigt  sieh  praktisch  mit  der  theo- 
retisehen  Chemie;   ein  anderer,   welcher  über  die  Einrichtung 
einer  Eisenhütte  nachdenkt ,  beschäftigt  sich  spekulativ  mit  der 
augewandten ;  eben  so  übt  ein  p  r  a  k  t  i  s  ch  e  r  Jurist  eine  reine 
und  ein  praktischer  Bergmann  eine  angewandte  Wissen- 
schaft aus.  '3   Ferner  kann  das  Wort  praktisch    aadi  die 
Ausführbarkeit  von  Etwas  bezeichnen.     So  verstehen  wir 
z.  B.  unter  praktischem  Recht  ein  solches,  welches  man 
nicht  nur  woHen,   sondern  auch,  mit  Erreichung  des  dabei 
be#bsichtigten  Zwecks ,  ausführen  kann.     Seit  einiger  Zeit  ist 
es  bei  der  hohen  Bourgeoisie  Gebrauch  geworden,  alle  Vor- 
schlüge,  welche  deren  Sonderinteressen  zuwiderlaufen,   un- 


1)  Wenn  man  die  Ausdrücke:  Praktiker  und  Theoretiker 
als  Gegensätze  gebraucht,  so  will  man  damit  sagen,  dass 
der  Erstere  mehr  Anlage  zur  äussern  und  der  Letztere  mehr 
Anlage  zur  innern  Thätigkeit  besitze ,  aber  nicht,  dass  sich 
der  Eine  mit  einer  theoretischen  und  der  Andere  mit  einer 
angewandten  Wissenschaft  beschäftige;  auch  versteht  man 
ganz  allgemein  unter  einem  praktischen  Menschen  ei- 
nen solchen,  welcher  das  Talent  besitzt,  Etwas  auszuführen. 
Nicht  selten  hört  man  im  gewöhnlichen  Leben  die  Redens- 
art: „Dies  mag  wohl  in  der  Theorie  gant  richtig  sein, 
aber  in  der  Praxis  ist  es  falsch/*  Ein  solche^  Fall  lässt 
sich  jedoch  nicht  denken;  denn  die  AusfÜhibarkeit  ist  der 
Prfiistein  für  die  Richtigkeit  aller  Theorien« 
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praklifch  tu  nenneii.  Gewiss  sind  sie  dies  auch  in  ihrem 
Sinne ;  aber  mit  gleichem  Recht  muss  ein  Jeder ,  der  ein  an- 
deres Interesse ,  £•  B.  das  öffentliche  Wohl,  im  Auge  hat,  ihre 
Forderungen  so  wie  überhaupt  die  ganae  bestehende  sociale 
Ordnuog  för  unpraktisch  erklären« 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  über  die  EintheHung 
der  Wissenschaften  sei  es  uns  vergönnt ,  einen  Blick  auf  deren 
Forlschrilt  im  Laufe  der  Geschichte  zu  werfen.  Was  zunichst 
ihren  Pfleger,  den  Menschen  selbst,  anbelangt,  so  ist  er  un- 
streitig noch  jetzt  von  derselben  natürlichen  Beschaffenheit, 
wie  am  Anfang  der  Schöpfung ;  seine  Seelenkrfifte  haben  keine 
Steigerung  erlitten.  Wir  finden  zwar  die  geistige  Produkti- 
vität unseres  Geschlechts  in  einer  wechselnden  Ab-  und  Zu- 
aalme  begriffen,  wir  sehen  Perioden,  wie  die  Zeilen  des 
Perikleij  Augustus^  der  Mediceer  n.  s.  w. ,  gleich  glück- 
lichen Oasen  aus  grossen  Wüsten  hervortreten ;  doch  nirgends 
ist  zu  erkennen,  dass  die  geistigen  Grössen  der  modernen 
Zeit  die  der  antiken  überragten.  Namenthch  zeigt  sich  Dies 
bei  der  Kunst,  worin  die  schöpferischen  Kräfte  sich  noch 
d^tUcher  offenbaren,  als  in  der  Wissenschaft. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Unveränderlichkeit  unserer 
Fähigkeiten  stehen  auch  die  Ergebnisse  unserer  Wissenschaft^ 
liehen  fiemöhungen.  Alles  Streben  nach  einer  absoluten  Er- 
kenntalss  ist  beute  noch  so  erfolglos,  wie  in  den  ältesten 
Zeiten.  Die^  metaphysischen  Systeme  haben  gewechselt  und 
wul  ihnen  die  Widersprüche,  die  das  eine  wie  das  andere 
enthält;  nur  der  Tbeil  unseres  Wissens,  welchen  die  Meta- 
Physiker  den  empirischen  zu  nennen  pflegen ,  ist  ununterbrochen 
fortgeschritten.  Er  bildet  einen  stets  zunehmenden  Schatz, 
s«  dem  zwar  die  hervorragendsten  Talente  aller  Zeiten  nur 
wenige  Scherflejn  beigetragen  haben,  der  aber  dennoch  zu 
einer  beträchtlichen  Grösse  herangewachsen  und-,  namentlich 
wihrend  des  laufenden  Jahrhunderts,  in  raschem  Wadisthmn 
b«grtteii  i«t 
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Eine  andere,  mit  der  vorhergehenden  im  Zufamnen- 
bang  alebende  Frage  ist  die:  ob  das  Menschengeschlecht  in 
Jeder  neuen  Entwickelnngsphase  auch  glücklicher  and  seine 
bürgerlichen  Einrichtungen  vollkommener  geworden  sind?  Hier 
müssen  wir  den  Fortschritt  ebenfalls  anerkennen;  die  neuere 
Zeit  steht  höher  als  das  Mittelalter  und  dieses  wieder  höher 
ds  die  alte;  ntr  ist  der  Fortschritt  durehaua  kein  kontinuir- 
licber  zu  nennen.  Wie  das  bei  der  Fluih  nach  den  Küsten 
zurückkehrende  Meer  seine  Wogen  abwechselnd  vorschiebt 
und  wieder  surückxieht,  also  verh&lt  es  sich  auch  mit  dem 
Strom  der  Weltgeschichte;  jeder  Rückschritt  ist  nur  vorüber- 
gebend und  der  Vorbote  eines,  über  den  frühem  Standpunkt 
hinausgehenden  Fortschritts.  Unverkennbar  befinden  wir  uns 
jetzt  in  einer  rückgängigen  Bewegung ;  allein  gerade  darin  scheint 
uns  die  sicherste  Bürgschaft  einer  besseren. Zukunft  zu  liegen.  '3 

Die  grösstound  unbestrittenste  Errungenschaft  des  mensclr- 
lichen  Geistes ,  das  werthvollste  Ergebniss  aller  modernen  Be- 
strebungen ist  die  Herrschaft  über  die  Natur.  Noch 
bat  sie  der  Mensch  nur  vereinzelt  geltend  gemacht,  und  die 
Erfolge  waren  überraschend;  doch  der  Tag  wird  nicht  fern 
sein,  an  dem  die  bürgerliche  Gesellschaft  ihre  kollektive 
Kraft  erkennen  und  Dinge  vollbringen  wird,  welche  die 
kühnsten  Erwartungen  der  Gegenwart  übersteigen. 

2)  Eintheilnng  der  theoretischen  Wissen^-' 
Schäften.  Wir  haben  dieselben  weiter  oben  auf  doppelte 
Weise  entweder  in  reale  und  ideale  oder  in  ethische  und  na- 
türliche eingetheilt.  Da  nun  alle  reale  oder  physische  zu  den 
natürlichen  und  alle  ethische  zu  den  idealen  gehören ,  so  muss 
sieh  noch  eine  dritte  Klasse  unterscheiden  lassen ,  welche  den 
Rest  der  natürlichen  und  idealen,  das  heisst  die  psychischen 
enthält«     Wir  können  demnach  die  theoretischen  Wissenschaften, 


1)  Diese  vor  mehreren  Monaten  niedergeschriebene  Behauptung 
hat  schon  jetzt  ihre  Bestätigung  durch  die  Geschichte  gefunden. 
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BW  bequemeren  Übeniolit,  in  ethiaclie,  pfyohische  imd  phy- 
melie  theflen. 

•)  Die  ethischen  Wisfenschaften,  welche,  in^Re- 
ligionslehre,  AMhetik,  Moral  und  Politik  Eerfallen,  sind  haopt- 
sicUich  uro  der  letzteren  willen  für  ans  von  Interesfe;  denn 
die  Ökonomie  gründet  sich  gänzlich  auf  die  natürUcfaeo  Wis- 
senschaften nnd  kommt  nur  als  Dienerin  der  Politik  nnt  den 
eUdschen  in  Berührung;  da  aher  die.  letalem  wieder  unter 
sich  snsammenhingen  nnd  die  Fhige  üher  die  sociale  Reform, 
rnn  die  sich  nun  alle  ökonomischen  Untersuchungen  drehen, 
aBTorkenabar  auch  ihre  ethische  Seite  hat,  so  sind  der  Öko- 
nomie daraus  neue ,  Berührungspunkte  erwachsen ,  und  die- 
ser Umstand  hat  sogar  eine  grosse  Verwirrung  In  ihrer  lite- 
Hratur  hervorgebracht. 

Bs  ist  nichls  Ungewöhnliches,  dass  man  religiöse  Un- 
tersuchungen mit  denen  über  die  sociale  Reform  in  dner. 
Weise  yermischt,  durch  welche  alle  wissenschalUtdie  Strenge, 
die  durchaus  eipe^  bestimmte  Absonderung  der  Gebtete  ver- 
langt, rerioren  geht,  und,  was  das  SchÜmmste  ist,  unsere 
Modernen  Publidsten,  die  fast  alle  derpantheistischen  Weltansicht 
huldigen,  sind  auf  das  Eifrigste  bemüht,  die  sociale  Reform 
sds  eine  Sache  des  Ildmanismus  ^}  darzustellen,  wodurch  sie 
■atirlich  in  den  Augen  aller  Andersdenkenden  verdichtigt 
werden  muss.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  über  den  In- 
häHt  der  ethischen  Wissenschaften  mögen  uns  desshalb  z^gtmj 


1)  Dass  die  Lösung  der  socialen  Frage  mit  der  Ableugnqng  der 
geoifenbartQn  Religion  in  keinem  Zosammenhaog  steht,  hat 
L,  Feuerbachy  der  Apostel  der  UnglSubigen ,  selbst  in  sehr 
bestimmten  Ausdrücken  zugegeben,  indem  er  erklSrt,'  es  kS- 
men  die  Obel  unserer  Zeit  weder  aus  dem  Kopf  noch  ans 
dem  Herzen,  sondern  lediglieh  aus  dem  Magen;  wesshalb  denn 
auch  sehw  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  Nichts  zu  de- 
ren Linderung  beitragen  könnten. 
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d«if  iIm  Bed6rfbis8  nach  einer  Veiiiesierao^  uoseror  sooialeD 
Lage  Dicht    etwa   der    cbristlicben  WeltaDsicbt    widerapricbt, 
sondern  yielmehr  aua  derselben  entspringt    Gdien  wir  jedoch 
-aor  Betrachtung  der  einxelnea  Wissenschaften  aber. 

aa)  Die  Religionslebre  erfocsobt  das  Verbfiltnjss 
Gottes  aar  Welt,  also  auch  aun  Menschen,  welcher  ein  Theil 
derselben  ist  Wftre  4er  Mensch  eine»  absoluten  Erkenntniss 
Abigy  so  fiele  sie  mit  der  Metaphysik  xnsammen,  da  diese 
sielt  mit  der  Erforsdrang  des  letaten  Grundes  aHer  Dinge, 
der  kein  anderer  als  Gelt  ist,  beschäftigt;  machen  wir 
aber  nur  auf  ein  besehrinktes  Erkennlnissvermögen  Anspruch, 
so  beschränkt  sich  auch  die  Religionsphilosophie  auf  die  reelle 
und  logische  PrAfung  der  (Offenbarung,  das  heisst, 
auf  die  Schiasse,  welche  sich  von  der  natArlichen  Weltord- 
nuBg,  aber  deren  Inhalt  4eine  MeinungsTerschiedenheit  obwaltet, 
auf  ihre  Urheber  machen  lassen ,  und  auf  die  Nachweisung  der 
yoHkommenen  Konsequenz  des  EvangelinnM«  Die  jetzt  herrschen- 
den Ansichten  lassen  sich  auf  folgende  drei  zurftekfUhren : 

Ersteiu:  Die  Theisten  halten  an  einer  wirklichen  Of- 
fenbarung fest,  das  heisst,  sie  ^glauben,  dass  diese  darcheinea 
besonderen  Eingriff  Gottes  in  die  von  ihm  herrührende 
und  sonst  niemals  verletzte  natürliche  Weltordnung  gegeben 
sei.  Als  Beweis. für  die  Göttlichkeit  des  Ursprungs  dient  ih- 
nen die  des  Inhalts,  und  als  Beweis  für  diese  die  Ergebnisse 
einer  wissenschaftlichen  PrüAing,  welche  ausserdem  die  If»- 
haltbarkeit  jeder  andern  Vorstellung  nachweist.  Dpr  Vor- 
wurf der  Humanisten,  dass  aller  Glaube  auf  blinder  Autorität 
beruhe,  ist  unbegründet,  und  wir  denken  demselben  nicht  bea- 
ser  begegnen  zu  können ,  als  durch  Anführung  der  Erwide- 
rungen StMi's^  welcher  sagt:  „Wenn  die  Philosophie  emen 
Weg  findet,  auf  dem,  ohne  Hülfe  der  christlichen  Lehre,  die 
höchsten  Probleme  sich  lösen,  so  möge  sie  dieselben  immer- 
hin verwerfen.  Sie  wird  aber  keinen  finden,  und  dann  muss 
sie  diese  Lehre   auch    annehmen«  ...     Die  Wisieiischaft 
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bleibt  alsdano  freie  ForscluiBg  and  hat  nirgeodf  blind  and  mf 
iiM«erliche  Auloril&t  geglaubt;  denn,  wenn  »ie  annimmt»  es  ist 
eine  Welt,  eine  Geschiebte  und  ein  Evangelium,  wenn  sie 
endlich  kein  Mittel  findet,  die  MögUcbkeit  dieses  Daseins 
m  begreifen,  als  den  Inhalt  des  letxtern,  nnd  ihn  &esM~ 
wegen  fOr  Wahrheit  hAlt,  so  wird  dies  Alles  nicht  un- 
freier Glaube  genannt  werden  dürfen«  Allein,  auch  an  ihrem 
Ziele  angelangt,  behfilt  sie ,  ohne  ihren  Charakter  %n  yerlengr 
Ben,  den  witergeordneten  Rang  gegen  den  Glanben;  denn  sie 
hat  seinen  Inhalt  nicht,  wie  die  jetaige  Philosophte  es,  will, 
durch  Ihre  Forschung  gefunden,  sondern  er  ist  ihr  gegeben, 
und  nur  die^Wahrbdt  desselben  hat  ihre  Forschung  erprobt/^ 
feuern:  Die  D eisten  untersebeiden  sieh  von  den 
Vothergehenden  wesentlich  dadurch,  dass  sie  keinen  Ein- 
griff Gottes  in  die  natdrliche  Weltocdnung  annehmen.  Di- 
nen  ist  Christus,  wie  sie  sich  aoszudrflcken  pflegen,  nicht  ^ 
der  lum  Menschen  gewordene  Gott,  sondern  der  zum  Gott 
gewordene  Mensch;  das  heisst,  sie  halten  ihn  für  einen  ausser- 
ordentlich begabten  Propheten,  der  aber  immer  nicht  der  Art, 
sondern  nur  dem  Grade  naeh  von  uns  verschieden  sdn 
soll«  pbrigens  nehmen  sie  gewöhnlich  den  gansen  Inhalt 
dee  Evangeiinmi  ab  richtig  an;  nur  schliesst  ihre  Betrech- 
tungiweise  die  Möglichkeil  einer  theilweisen  Abinde- 
rang  dieses  Inhaltsnieht  aus.  Sie  setzen  demnach  an  die 
St<41e  der  ge offenbarten  Religion  eine  natürliche,  de- 
ren Inhalt  durch  ihre  eigenen  religiösen  Gefühle  gegeben  wird, 
und  betrachten  die  letztem  eis  unmitielbare  Offenba- 
rungen, welche  sie,  eben  so  wie  die  Theisten  das  Evan- 
gelinm,  einer  wiss^ischaftlichen  Prüfung  unterwerfen.  Höchst 
merkwürdig,  ist  die  Erscheinung,  dass  der  Glaubensinhalt  der 
Ddsten  niemals  ein  anderer,  als  der  in  dem  Evangelium  aus- 
gesprochene gewesen  ist,  sondern  sich  nur  seinto  ilmfong 
nach  von  diesem  unterschied.  Durchblättert  man  die  pbilo0O<* 
phisehea  J¥eike  des  18.  Jahrhunderts,  so  ilndel  imm,  dass  de- 
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ren  Verfasser  gföfsern  Tbeils  iwar  Anbioger  des  Deisimis, 
aber  deonocb  auf  das  Eifrigste  bemflhl  waren,  den  wabren 
UrspniDg  der  yon  ibnen  aBerkannten  cbrisüicben  Wahrbeiten 
BQ  Terlevgnen.  Entweder  sollten  diese,  wie  bei  Rousseau^ 
die  Offeubarungen  des  eignen  Herzens ,  oder,  wie  bei  so  vie- 
len Andern,  die  Resultate  ibrer  Spekulation  sein.  Aber  kann 
man  nicbt  mit  Becbt  fragen,  warum  sie  auf  beiden  Wegen 
niemals  etwas  Anderes  fianden,  als  was  das  Cbristentbam  sebon 
vor  1800  Jabren  ausgesproeben  batte?  Ibre  Scbriften  zeigen 
sur  Genüge,  dass  nur  die  Erbitterung  gegen  die-Missbriucbe 
der  Kirebe  die  wahre  Ursacbe  ibrer  Abneigung  gegen  das 
Cbristentbnm  war;  ibr  nnbegreiflieber  Irrthum  bestand  also 
darin,  dass  sie  die  Sacbe  der  cbristlicben  Religion  mit  der 
irreUgiöser  Priester  verwechselten.  Unsere  jetzügen  Deisten 
verleugnen  gewöhnlich  nicbt  nur  das  Christenthum  nicbt,  son- 
dern sind  sogar  bemObt,  sich  den  Namen  Christen  in  er- 
balten. 

Drittens:  Die  Pantbeisien  leugnen  die  Persönlichkeit 
Gottes  und , werden  dessbalb  auch  Atheisten  genannt  Sie 
nehmen  Gott  als  gleichbedeutend  mit  Welt  und  erkennen  dem- 
nach kein  geistiges  Wesen  Ober  dem  Menschen  an;  in  ihm 
gelangt  die  Welt  'zum  Bewusstsein  nnd  begreift  sieb  selbst. 
Dass  unsere  idealsten  Bedürfnisse  auf  Erden  keine  Befriedi- 
gung finden,  dass  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Mensehen  iuch 
nicbt  ein  Mal  zu  der  Einbfldung  gelangt,  die  Welt  zu  begrei- 
fen, dass  der  von  unserem  Wesen  unzertrennliche  Trieb  nach 
Glflckseligkeit  nur  auf  die  kflmmerlicbste  Weise  befriedigt 
wird,  dass  keine  menschliche  Einrichtung  im  Stande  ist,  die 
Ungerechtigkeit  der  irdischen  Schicksale  aufzuheben:  alles 
Dies  kfimmert  die  Pantbeisten  wenig;  sie  wollen  ein  fftr  aUe 
Mal  die  Welt  begreifen,  und  können  Dies  nur  denn,  wenn  sie 
dieselbe  mit  ihrem  ganzen  Inhalt  zur  logischen  Nothwendig- 
keit  machen;  die  genannten  Widerspräche  müssen  desshalb 
di^enfaUs  znr  Notbwendigkett  gemacht  und  die  sittliche  Fr^ 
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bek  des  Menschen  in  Abrede  gestellt  werden.  Die  Panlheislen 
besclirftnken  sich  nicht  etwa  darauf,  an  dem  Inhalt  dos  christ- 
lichen Glanbens  zu  zweifeln,  sondern  sie  erklären  mit  Be- 
stimmtheit, dass  er  falsch  sei,  weilsie,  nach  ihrer  Heberzen- 
gnng,  nicht  nnr  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  ganzen  Welt 
kenncD,  sondern  auch  wissen,  dass  diese  nur  so  und  nicht 
anders  beschaffen  sein  kann*  Die  Einwendungen ,  welche  sich 
gegen  den  logischen  Pantheismus  macheh  lassen,  hat  Stahl 
auf  eine  treffende  Weise  zusammengestellt,  indem  er  sagt: 
9,Das  Bewusstsein  aller  Völker,  die  Tradition  durch  die  ganze 
Oeschichte  des  Menschengeschlechts  weist  auf  ein  verlorenes 
Paradies  hin  und  auf  eine  verheissene  jenseitige  Zukunft«  Ein 
Schmerz  und  eine  Hoffnung  erfüllt  das  menschliche  Leben  in 
seiner  Tiefe.  Die  Hoffnung  wird  hier  entzogen  und  für  den 
Schmerz  nur  das  Heilmittel  geboten,  sich  in  Gedanken  über 
ihn  zu  erheben . . .  Allein  die  Widersprüche  in  der  Welt  sind 
nicht  nur  logische  Gegensätze,  sondern  reelle  Konflikte,  für 
die  kane  logische  Nothwendigkeit  besteht,  die  eben  so  gut 
im  Einklang  sein  könnten,  ja  sollten,  nnd  sie  können  ihre  L6- 
aiiog  nicht  in  einer  logischen  Einigung,  einem  reicheren  Be- 
griSj  sondern  nur  in  einer  reellen  Veränderung  erhalten«*^ 

Alle Pantheiisten  sind  Humanisten,  aber  nicht  umgekehrt; 

• 

denn  vielen  der  Letztern  fehlt  der  Glaube  an  die  Persönlich- 
keit Gottes  nnd  ihre  eigene  Fortdauer  nach  dem  Tode,  ohne 
dass  sie  sich  darum  vorspiegeln^  das  Unerklärliche  erklärt  zu 
haben.  Sie  hegen  die  Hoffnung  nicht,  dass  ihre  Bestimmung 
tber  die  Erde  hinausgehe,  ohne  jedoch  die  Unmöglichkeit 
dea  Gegenlheils  für  bewiesen  zu  haltea;  sie  glauben  also 
n«r,  was  die  Pantheisten  zu  wissen  behaupten.  Ihnen  man- 
gelt zwar  die  Überzeugung,  ein  begreifendes  Rädchen  in  der 
logischen  Wellmaschine  zu  sein,  aber  zum  Ersatz  dafttr 
bleibt  ihnen  das  Bewusstsein  ihrer  sittlichen  Freiheit,  welches 
mit  der  logischen  Weltansicht  unwiderbringlich  verloren  geht« 
bb3      Die  Ästhetik    ist    die  Lehre    vom     Schönen* 
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Die  religiöeen  UebeneogiiDgen  der  Völker  bilden  die  Gmid- 
Itge  ihres  ftDzen  ethiachen  Lebens;  sie  beherrschen  unsere 
Vorstellungen  Aber  Dqs,  was  schön,  giU  und  redit  ist  Im 
unmittelbarsten  Znsammenhang  mit  der  ReUgion  steht  indessen, 
nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  aller  Völker,  die  Kunst. 
Da  sie  jedoch  fast  das  Einsige  ist,  was  die  Ökonomen  nicht 
in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  gexogen  haben,  so  können 
wir  uns  hier  darauf  beschränken,  ihre  Stelle  in  dem  System 
der  Wissenschaften  sn  beseichnen. 

cc)  Die  Moral  oder  Sittenlehre  ist  die  Lehre 
vom  ;G Uten.  Man  hat  sie  fHkher  nicht  von  der  Recfatslehre 
unterschieden  und  beide  susammen  Ethik  genannt  Bekannt- 
lich machen  alle  Menschen  einen  Unterschied  zwischen  gut 
und  böse;  aber  Ober  Das,  was  sie  fftrgut  und  bös  halten,  sind 
nicht  nur  verschiedene,  nach  und  neben  einander  auftretende 
Völker  sehr  abweichender  Meinung  gewesen ,  sondern  es  koffi^ 
men  auch  bei  den  gleichaeitig  lebenden  Mitgliedern  ein  und 
desselben  Volkes  gewisse,  wenn  auch  minder  beträchtliche 
Meinungsverschiedenheiten  vor.  Die  Darstellung  von  Dem, 
was  Einzelne  oder  ganze  Völker  nach  ihrem  unmittelbaren 
Gefahl  fAr  gut  und  böse  erklären,  ist  die  empirische  Mo- 
ral* Verschieden  davon  ist  die  philo  so phischB^  die  auf 
spekulativem  Wege  zu  ermitteln  sucht,  welche  moralische  Ober- 
zeugung eine  allgemeine  Geltung  haben  soll.  Sie  kann 
sich  wegen  der  Verschiedenheit  der  unmittelbaren  Gef&hle 
Dicht  auf  diese,  sondern  nur  auf  etwas  Bleibendes  und 
Unveränderliches  berufen,  und  dies  ist  entweder  die 
Offenbarung  oder  die  natörUche  W«ltordnnng.  Die  erstere 
gibt  die  allgemeinen  moralischen  Gebote  geradezu  an ,  es  bleibt 
der  Wissenschaft  also  nur  die  logische  und  reelle  Prüfung 
Abrig;  die  letztere  spricht  gar  keine  Gebote  aus,  sondern 
gibt  uns  nur  Aufschlnss  Aber  unsere  Bestimniiing ,  und  ans 
ihr  muss  das  Moralprinc4p  abgeleitet  werden. 

Aus  diesem  Grunde  pflegt  man  audi  wohl  zwischen  einer 
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naifirHchen  und  geoffenbar tep  Moral  xn  unterscheideo, 
woYOB  die  erstere  nur  solche  Moralgesetze  umfaMt,  woraaf 
aus  der  naUIrlichen  Weltordonng  zo  achliesfeD  Jst,  wfthread 
die  letztere  noch  anderFeitige  Gebote  enthalten  kann.  Es  be- 
darf wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  sich  ein  Wider^rach 
beider,  welche  aar  als  Theile  ein  und  derselben  philosophi* 
aehen  Moral  su  betrachten  sind,  nicht  denken  lässt,  und  be- 
kaantlich  iseigt  die  Erfahrung  auf  das  Deutlichste,  dass  auch 
ein  solcher  faktisch  nicht  vorkommt. 

Untersuchen  wir  nämlich,  Was  bei  allen  menschlicheil 
Trieben  das  Gemeinsame  ist,  so  finden  i^ir,  als  Trieb  der 
Triebe,  das  Streben  nach  Gifickseligkeit;  sie  zu  erlangen 
nuaa  demnach  die  Bestifiimung  u^eres  GeschFechtes  sein.  Der 
Erreichung  dieses  hdchsten  Ziels  stehen  aber  bedeutende  Hin* 
demisse  entgegen:  zuerst  die  Gesetze  der  natftrüchen  Weh- 
ordnung,  die  unserem  Glück  sehr  enge  Schranken  ziehen. 
Wenn  aber  auch  alle  diese  Schranken  nicht  vorhanden  wären, 
bliebe  immer  noch  ein  zweite?,  wichtigeres  Hindernisa,  die 
doppelte  Natur  unserer  Triebe  selbst.  Es  gibt  deren,  die 
unserer  Bestimmung  zur  Glückseligkeit  entsprechen,  und 
audere,  die  ihr  widersprechen.  Die  letzteru  treiben  uns 
an,  entweder  unser  Glück  auf  Kosten  Anderer  zu  suchen,  oder 
höhere'  «nd  dauernde  Genfisse  den  niedern  und  vorübergehen- 
dem au  opfern,  und  sind  böse  oder  unsittlich  zu  nennen, 
während  die -erstem,  welche  uns  dazu  treiben^  die  Glückselig- 
keit unseres  Geschleöhts  zu  begründen,  gut  oder  s  i  t  Hi  ch  sind. 

Vergleichen  wir  dieses  hauptsächlichste  Resultat  der  na«- 
türlichen  Moral  mit  dem  der  geoffenbarten,  so  ergibt  sich  die 
vollkonunenste  Obereinstimmung.  Nach  dem  Evangelium  ist 
die  Glückseligkeit  die  höchste  jmd  letzte  Bestimmung  des 
Menschen ;  doch  kann  er  derselben  in  seinem  zeitlichen  Leben 
Cheüs  wegen  des  Zwiespalts  seiner  Triebe,  theils  wegen  seiner 
physichen  Abhängigkeit  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  theil- 
haflig  werden,  eilangt  sie  aber  vollkommen  in  dem  ewigen. 
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Die  Glucks eligkeit  wurde  soerst  voo  ThamasimSy 
welchem  außerdem  das  Yerdieast  zukommt,  die  Ethik  nach 
oinigen  Vorarbeiten  von  GroUus  mit  Bestimmtheit  in  Recht 
and  Moral  geschieden  im  haben,  als  Moralprincip  erkannt 
Wolf  hAi  die  Vollkommenheit  als  solches  angenommen. 
Sie  ist  indessen  nur  ein  Mittel  zur  Glückseligkeit  and  dess- 
halb  die  VetrvoUkommnung  eine  sittliche  Pflicht.  Kant  hat  die 
blose  Denkrichtigkeit  zun  Moralprincip  erhoben.  Nach 
ihm  liegen  die  Moralgese^ze ,  ahnlich  wie  die  Denkgesetze, 
ia  unserer  Vernunft,  und  die  letztere  richtet  sie  in  Form  un- 
bedingter Forderungen  an  uns.  Es  ist  zwar  ganz  richtig,  dasa 
die  philosophische  Moral  keinen  Widerspruch  enthalten  kann; 
damit  aber  ist  ihr  Inhalt  noch  nicht  gefunden,  und  KatU  hat 
iß  der  That  nichts  Anderes  gethan,  als  die  empirische  Moral 
einer,  freilich  nur  logischen  und  nicht  reellen  Prüfung  unter- 
worfen. 

Man  hat  öfters  die  Einwendung  gemacht,  es. lasse  sich 
die,  Gluckseligkeit  nicht  als  Moralprincip.  annehmen,  weil  da- 
durch die  Tugend  zu  einer  besondern  Art  der  Selbsucht  ^3 
gemacht  werde;  man  müsse  das  Gute  um  des  Guten  willen 
thun.  Gewiss  soll  man.  Dies;  doch  muss  man  zuerst  wissen, 
ob  und  warum  Etwas  gut  oder  böse  ist;  und  es  ist  in  dei; 
That  das  Gute  nur  desshalb  gut,  weil  es  gliuckselig  macht. 
Wenn  Jemand  behauptet,   das   Gute  entweder   auf  die  onbe- 


1)  Selbsficbtig  handelt  nur  Der,  welcher  sich  ein  Glück  auf 
Unkosten  Anderer  verschaffen  wHl.  Überhaupt  ist  die 
Vorstellung  durchaus  unrichtig,  dass  der  Mensch  sich  nicht 
selber  lieben,  nicht  s^ine  eigene  Glückseligkeit  erstreben 
dürfe.  Sagt  doch  v  das  Evangelium ,  man  solle  seinen  Nfich- 
sten  gleich  sich  selber  lieben,  und  es  scheint  fast,  als  wfire 
es  besser  für  uns,  dieses  Gebot  zu  erfüllen,  als  uns  mit  der 
Erfindung  von  SubtilitSten  abzugeben ,  die  noch  über  das- 
selbe hinausgehen  sollen. 
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diDfte  Forderao^   meiner  Venmiift  oder  auf  BingebiiBg  seioer 
«URitteUKureii  Gefühle  gethan  zu  haben ,  so  fiod^  er  ja  gerade 
in  den  Bewussisein  dieser  That  seine  Seligkeit.      Es   bedarf 
wohl  kanm  der  ErwfihnuBg,   dass  wir  die  gehissigen  Ndien- 
begriffe ,   die  man   bHufig   mil  dem  Worte  Glückseligkeit  ver-* 
bindet,   nicht  gelten  lassen   und  am  allerwenigsten  die  soge- 
BaDBte   Endimonie    oder    das  Wohlleben   darunter  verstehen. 
Wenn  wir  behaupten,  dass  die  Tugend  glücklich  mache,  so 
9oU   damit    nicht   gesagt     sein,     dass    sie,      abgesehen    von 
ittsaem  UindernisseD,  Dies  vollkommen  thne;  dazu  müssten 
wir,  nach  Fourier*$  Annahme,   nur   gute  Triebe  haben.     Da 
Diea  nun  nicht   der  FaU  ist,  so  können  nothwendig  nicht  alle 
guten  Entschlüsse  ohne  innem  Kampf  gefasst  werden ;  es  kann 
also  auch  die  Tugend  uns  auf  Erden  nicht  zu  einer  vollkom- 
menen, sondern  ^jinr  zu    der   grössten    Glückseligkeit  fuhren, 
^t    möglich    ist        Zu     den     ungegrüadetsten     Vorwürfen, 
welche  man  dem  Christenthulh  gemacht  hat,  gehört  auch  der, 
dms»  es  alles  Glück  in  eine  andere  Welt  verlege  und  dasselbe 
darch  die. Qualen   verdienen   lasse,  zu  deren  Daldung  es  uns 
auf  Erden  verdamme;   denn  ohne  Widerrede   stehen  alle  Ge- 
bote  der   christlichen  Moral   mit   dieser  Annahme  im  schnei- 
dendsten Widerspruch.     Nur  das  Glück  ,  welches  wir  hier  nicht 
erreichen  können ,  soll  uns  in  der  andern  Welt  werden,     f^ri- 
geai  moss  man  zugestehen,  dass  gerade   die  scharfsinnigsten 
Gegner  deaChristenthums  dessen  Moral  als  vollendet  anerkennen. 
di)     Die    Politik  ist  die  Lehre  vom  Recht  im  wei- 
testen  Sinne   des  Worts.    Unter   dem     empirischen  Recht 
verstehen  vnr  dasjenige,    welches  in  dem  Rechtsbewosstsdn 
der  Völker  enthalten  ist,   unter    dem  philosophischen  ^} 


1)  Schon  im  8.  Kapitel  wurde  das  Verhfiltniss  des  philosophi- 
schen Rechts  zum  empirischen  bestimmt,  ^ir  wieder- 
holen nochmals,  dass  das  philosophische  Recht  sich  auf  die 
Darstellung  der  allgemeinsten  Frincipien  beschrftnkt,  dass  es 
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hiogegen  dai,  weldies  dario  entfaalteD  i ein  Bollte.  Beide  k<iii- 
oen  zagammeiillilleir,  und  wir  hoffen  dereinst  dnhin  zn  gelan- 
gen ^  da«8  sie  es  Ihvn,  ja,  es  lisst,  so  Unge  das  philoso* 
phische  Recht  noch  unvollendet  ist,  sich  ein  periodisches  Zh- 
sammenfallen  von  beiden  denkeo',  ohne  dass  desshalb  die  well- 
historische Entwicklung  der  Rechtsidee  vollendet  wfire. 

Da  das  philosophische  Recht  über  den  Werth  des  em-* 
pirischen  va  entscheiden  hat ,  so  kann  es  den  Beweis  für  dessen 
Richtigkeit  nicht  ans  diesem  selbst,  sondern  nur  aus  etwas 
Höheren ,  also  aus  der  Erfahrang  oder  der  natürlichen  Welt- 
ordnung entnehmen;  das  heissi,  ein  geaff-enbartea  oder 
natftrliches  sein.  Beide  müssen  entweder  ganx  susammen- 
fallen  oder  sich  wechselseitig  erg&azen;  eine  Abweichung 
swischea  denselben  ist  nicht  zu  denkenf  und  kann,  wo  sie 
vorankommen  scheint,  nur  auf  Trugschlüssen  beruhen. 

Kaum  gibt  es  einen  Gegenstand,  worüber  in  der  jüng- 
sten Zeit  so  viel  gestritten  wurde,  als  das  philosophische 
Recht;  uoid  dennoch  möchte,  von  gelehrten  SubtUitöten  ab- 
gesehen, eine  Verständigung  nicht  so  schwer  sein.  Häufig 
scheinen  sogar  die  Meinungsverschiedenheiten  nur  auf  einem 
Wortstreite  zu  beruhen,  indem  man  verschiedene  Begriffe  mit 
denselben  Ausdrücken  verbindet.  Eine  sehr  einfache  Betrach- 
tungsweise scheint  uns  folgende  zu  sein: 

Gott  hat  den  Menschen  nach  seinem  Bilde  geschaffen, 
das  heisst,  er  hat  ihm  Persönlichkeit  gegeben  und  damit  auch 


aber,  wenn  es  in  das  Rechlsbewusstsein  verschiedener  Völker 
übergeht  nnd  dadurch  empirisches  Dasein  gewinnt ,  stets  eine, 
dem  National  Charakter  derselben  entsprechende  Individnali- 
tfit  annimmt.  Da  es  uns  schwer  fällt,  von  unserer  eigenen 
Individualitfit  xu  abstrahiren,  so  tragen  gewöhnlich  die  Dar- 
stellungen des  philosophischen  Rechts  sehr  deutliche  Spuren 
von  dem  Nationalcharakter  der  JSchriftsteller,  die  es  bearbei- 
teten. 
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das  Recht  verlieben,  sie  innerhalb  der  durch  die  natürliche 
Weltordnnng  gesetsten  Grenze,  nnd  zwar  in  sittlicher 
Weise,  geltend  zu  machen.  Sein  Recht  beschr&nkt  sich  ledig- 
lich anf  das  Gnte;  da  er  sich  aber  selbst  dazu  bestimmen 
mmBSy  so  bleibt  ihm  auch  die  Macht,  '3  das  Böse,  worauf 
er  kein  Recht  hat,  zu  wählen«  Diese  allgemeine  Befugniss, 
misere  Persönlichkeit  in  sittlicher  Weise  zu  entfalten,  kann, 
weil  sie  direkt  von  Gott  verliehen,  das  göttliche,  weil  sie 
mit  uns  geboren  wird,  das  angeborene,  und,  weil  sie 
der  Quell  aller  besonderen  Rechte  ist,  das  Urrecht  *3  ge- 
nannt werden.  Wenn  nur  ein  einziger  Mensch  existirte,  so 
hüte  er  dieses  Urrecht,  aber  nicht  die  Macht,  es  gellend  zu 
Bachen;  sie  erlangt  er  erst  im  Bunde  mit  Seines- 
gleichen, das  heisst  in  der  bfirgerltchen  Gesellschaft; 
darum  tritt  er  in  dieselbe,  und  zwar  nicht  in  Folge  der  Re- 
flexion, sondern  kraft  eines  natdrlichen  Triebes;  denn  er  ist 
ein  Gesellschaftswesen  und  folgt  unbewusst  seiner  Be- 
stunmung. 

Damit  nun  die  Krfifte  Aller  in  gleicher  Weise  erstarken, 
ist  es  ttöthig,  dass  sich  ein  Jeder  einer  gemeinsamen  Ord- 
ttitng  unterwerfe,  die  bestimmend  auf  seine  Handlungen  ein- 
wirkt. Den  Inbegriff  s§mmtlicher  Bestimmungen,  welche  diese 
gemeinsame  Ordnung  festsetzt,  nennen  wir  das  bürgerliche 
Recht,  die  in  der  Gesellschaft  lebende  Vorstellung  davon 
die   Rechtsidee    nnd   den  Organismus,  wodurch  diese  ver-> 


1)  Wie  sehr  die  Menschen  von   dieser  Macht  Gebrauch  gemacht 
haben,  zeigt,  ganz  abgesehen  von  unvollkommener  Einsieht 
die  UMiUHohe  Besohaffenheit  alles  bis  jetzt  Torliegenden  em- 
pirischen Reehts  zur  Genüge. 

2)  Die  TCaiurrechtsI ehrer  nehmen,  sonderbarer  Weise,  ein  Ur- 
recht und  nebenbei  auch  eine  Reihe  angeborener  Rechte  an, 
als  s.  B.  das  Recht  auf  Eigenthum,  Sicherheit,  guten  Na- 
men Q.  Se  w. 
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wirklicht  wird,  den  Staat  Seki  Zweck  ^)  isl  alao  die 
VerleihuDg  der  gröMien  Macht  xam  Gutes,  sein  Geschäft 
die  Verwirklichnaf  der  Reditaidee. 

Die  VernchUiiigen  des  Staates  sind  sowohl  dem  Rang 
als  der  A  r  t  nach  verschieden.  Zur  YerwirkUchang  der  Reehta- 
idee  ist  zunächst  erforderlich,  dass  sie  in  Fom  von  bestimm- 
ten Rechtsregeln  ausgesprochen  werde.  Die  Thitigkeit, 
durch  welche  Dies  geschieht,  ist  die  höchste,  und  wird  ge- 
setxgebende  (legislative}  genannt;  alsdann  aber  müssen 
die  ausgesprochenen  Rechtsregeln  auch  geltend  gemacht  wer«- 
den,  und  Dies  geschieht  durch  eine  zweite,  der  ersteren  un- 
tergeordnete Thatigkeit,  welche  vollziehende  (exekutive) 
heisst  Beide  müssen  nothwendig  zusammenwirken,  von  welcher 
Art  auch  die  zu  verrichtenden  Geschifte  sein  mögen.  Be«* 
trachten  wir  ^e  letzteren  nach  ihrer  qualitativen  Verschieden- 
keit, so  lassen  sich  drei  besondere  Arten  derselben  unter- 
scheiden: die  Verfassung  COrganisation),  die  Rechts- 
pflege CJurisdiktion)  und  die  Verwaltung  (Administration). 
Für  die  Ausübung  des  legislativen  Theils  von  allen  gibt  es 
nur  ein  einziges  Organ,  für  den  vollziehenden  hingegen  zwei : 
das  eine  für  die  Rechtspflege  und .  das  andere  für  die  Ver- 
waltung. 

Die  erste  und  wichtigste  Thitigkeit  de«  Staate^  ist  die 
organische,  denn  er  rauss  sich  selbst  erhalten,  bedarf  je- 
doch für  diese  keines  besonderen  Organa,  sondern  lässt  viel- 
mehr  die   bestehenden   Organe   sich    weiter    entwickeln;   das 


1)  Man  muss  zwischen  einem  allgemeinen  Staatssweck,  sn  des- 
sen Erreichung  die  bürgerliche  GeselUchaA  sich  überhaupt 
zum  Staate  verkörpeit,  und  den  besonderen  Zweokea  dessel- 
ben unterscheiden»  Die  letzteren  müssen  aus  dem  ersteren 
hervorgehen  und  zu  ihm  gehören,  z.  B .  die  Vertheidigung  gegen 
Äussere  AngrifTc,  die  Sicherung  des  EigenthuwSf  die  Aus- 
bildung der  Bürger  cJurüh  öHentlicheu  Unterricht  u.  s.  w. 
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keifst,  auf  ilmliche  Weise,  wie  bei  den  nenschlieheii  Körper, 
aas  sieh  selbst  hervorwacfasen.  Die  xweite  Tkitigkeit  ist  die 
juridische  und  ihr  voUueheades  Orgaa  die  Jasti&behörde ; 
dareb  sie  werden  einem  jeden  einxelaen  Bürger  seine  Befog^ 
■tsse  bestimmt,  und  der,  welcher  rie  zu  übertreten  wagt ,  mit 
oder  ohne  Strafe  in  die  ihm  angewiesene  iSphäre  zuruckge- 
dringt  Die  dritte  Thfitigkeit  ist  die  administrative  und  ihr 
voUziebendes  Organ  die  Verwaltungsbehörde;  durcii  sie  wird| 
not  oder  ebne  Anwendung  Ton  Zwang,  der  Thitigkeit  des 
Einzelnen  durch  direkte  Einwirkung  eine,  dem  Staatszweck 
entsprechende  Richtnag  gegeben. 

Die  Gesammtheit  aller,  sich  auf  diese  drei  Verrichtun- 
gen  beziehenden  Reehtsregela  bildet  das  bürgerliche 
Recht,  wdches  demnach  in  drei  Abtheilungen:  das  orga- 
nische, juridische  nnd  administrative  lerfUIt.  Da 
man  nun  sehr  hitufig  das  Wort  ^Recht^^  blos  Br  das  juridische 
gebraacht,  so  werden  drei  verschiedene  Begriffe  damit  ver- 
bunden« Wir  verstehen  nämlich  unter  angeborenem  Recht 
^äe  allgemeine  BefugBiss  des  Menschen,  seine  Persönlichkeit 
g^end  SU  machen,  unter  bdrger liebem  Recht  alle,  die 
öffiratUche  Ordnung  betreffende  Bestimmungen  und  unter  ju- 
ridischem die,  allen  Gliedern  der  Gesellschaft  eingerfinmten 
Befugnisse.  Fügen  wir  nach  hinzu,  dass  das  Wort  Recht 
abwechselnd  im  subjektiven  Sinn  für  Befugni ss,  im  objekti- 
ven flhr  Reehtsregel,  ja,  sogar  iibr  die  wissenschaftliche 
Darsteliung  dieser  Regeln  gebraucht  wird  und  dass  der  ge- 
wöhnliche Sprachgebranch  noch  immer  die  Begriffe  von  recht 
and  gut  mit  einander  verwechselt,  so  kann  man  sich  in  der 
Tbat  über  Missverstandnisae  nicht  wunderen.  ') 


t)  lo  der  ÖkeeoiBM ,  w^che  so  viele  TheiU  unseres  Wissens 
berührt,  fühlt  man  vorsogsweise  das  Bedürfniss  einer  allge- 
meinen, alle  Wisfensehaften  umfassenden  Nomenklatur.  Wir 
hüben  so  eben  die  verschiedenen  Begriffe  von  Recht  kennen 

11* 
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Wir  haben  um  in  der  Kirse  mit  der  Entttehnng,  den 
Geschfiften  und  dem  Zweck  des  Staates  bekannt  gemacht^ 
werfen  wir  nun  noeb  einen  Blick  auf  die  venchiedenen  hier- 
über aas^sprochenen  Ansichten. 

Man  hat  sich  viel  mit  der  Frage  beschAfligt,  in  welcher 
Lage  sich  die  Menschen  in  dem  Natursnitande,  das  heisst  vor 
dem  Eintritt  in  die  bArgerliche  Gesellschaft,  befunden  haben 
mdchten  und  wie  sie  Überhaupt  xur  Staatenbildung  gekommen 
seien.  Man  wollte  ermitteln,  ob  wir  ursprünglich  in  einem 
wechselseitigen  Kampf  gelebt  bitten  oder  ob  der  Krieg  nur 
ein  gebrochener  Friede  gewesen,  der  Staat,  wie  L,  d.  Malier 
meint, I  durch  Gewalt  entstanden  oder,  wie  so  viele  Andere 
behaupten,  ein  Werk  des  Vertrages  nei^  ob  er,  nach 
Schlö%er$  Ausdruck,  eine  glückliche  Erfindung  oder  ob  wir 
unbewusst  in  denselben  getreten  seien,  ob  die,  bei  dem  Ein- 
tritt in  denselben  uns  leitenden  Gefühle  Furcht  oder  Liebe 
gewesen  oder  ob  nur   das  wechselseitige  Bedürfniss  uns  dasu 


gelernt  and  werden  spiter  hören,  dass  der  Ausdruck  „p<»li- 
tisch^^  in  nicht  weniger  als  fünf  vertckicdeneii  Bedeutungen 
gebraucht  wird.  Ganz  ähnlich  yerhfiU  es  sich  mit  den  ge- 
bräuchlichsten Worten.  Was  verstehen  wir  z.  B.  nicht  Al- 
les unter  „Nntur^^?  bald  die  wesentliche  Beschaffenheit  eines 
Gegenstandes,  bald  die  Sinnenwelt  mit  oder  ohne  Ausschluss 
des  sinnlichen  Menschen.  Natürliche  und  Naturwissenschaften 
sind  verschieden;  bald  heisst  natürlich  Etwas,  was  der  na- 
türlichen Weltordnung  unterworfen,  bald  Etwas,  was  daraus 
geschlossen  ist,  wie  das  natürliche  Recht;  bald  soll  es  nur 
den  Gegensatz  von  kunstlich  bezefchnen.  Welche  Erleichte- 
rung für  die  Darstellnng  aller  Wissenschaften  würde  nicht 
eine  Nomenklatur  darbieten,  die  für  so  verschiedene  Be- 
griffe besondere  Worte  einführte.  Natürlich  kann  der  Ver- 
such dazu  nur  von  einer  Akademie,  und  nicht  von  einem 
Einzelnen  ausgehen,  weil  einem  solchen  die  n6thige 'Auto- 
rität dazu  mangeln  und  ausserdem  die  Arbeit  seine  KrSfte 
übersteigen  würde. 
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bestimmt  habe.  Man  hat  diese  Reihe  von  Untersuchungen  mit 
der  Anerkennung  der  alten,  schon  von  Aristoteles  ausge- 
sprochenen Wahriieit  geschlossen,  dass  der  Mensch  als  Ge* 
sellschaflswesen  '}  zum  Leben  im  Staate,  ausser  welchem  es 
nur  Götter  oder  Thiere  gdbe,  bestimmt  sei  und  desshalb, 
krafl  eines  natOrlichen  Triebes,  in  denselben  trete.  Hieraus 
ergibt  sich,  dass  der  oben  genannte  Naturzustand  niemals 
bestanden  und  dass  selbst  das  erste  Menschenpaar  eben  so 
wohl  einen  Staat  als  eine  Familie  gebildet  hat.  Wahrschein- 
lich waren  die  iltesf en  Staaten  nur  breit  aus  einander  gewach- 
sene Familien,  wihrend  die  späteren  errahrungsmSssig  abwech- 
selnd auf  dem  Wege  der  Gewalt  und  des  Vertrags  entstanden. 
Aber  Dies  waren  nur  besondere  Ehtstehungsformen ;  der  all- 
gemeine Entstehungsgrnnd  bleibt  immer  der  angeborene 
Trieb,  den  Grothis,  passender  Weise,  Gesellschaftstrieb 
genannt  hat. 

Die  Geschäfte  des  Staates  ergeben  sich  aus  seinem 
Zweck,  über  welchen  man  jedoch  sehr  verschiedener  Meinung 
ist;  denn  man  hat  abwechselnd  die  Wohlfahrt,  die  Sittlichkeit, 
dns  Recht ,  die  Freiheit  und  die  Gleichheit  als  solchen  an- 
gegeben. 

Seit  den  Altesten  Zeiten  hat  man  die  Wohlfahri  als 
StaatsKweck  angenommen.  Was  Plato  die  Autarkie  und  Ari- 
$totele$  die  allgemeine  Wohlfahrt  genannt,  ist  im  Wesentlichen 
Dasselbe,  was  wir  jetzt  mit  dem  so  geliufig  gewordenen 
Ausdruck  öffentliches  Wohl  bezeichnen.  Der  letzte 
Zweck  des  Staates  muss  mit  dem  des  Menschen  zusammen- 
fallen;  denn  er  ist  ja  nur  der  kollektive  Mensch.  Da  nun  das 


1)  Aristoteles  nannte  den  Menschen  ein  „politisches  Wesen  ;'^ 
wir  mössen  Dies  mil  „bürgerlichem**  oder  „Gesellschaf^swe- 
scn**  übersetzen,  da  unsere  BegrÜfe  von  politisch  und  social 
bei  ihm  zusammenfallen. 
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letzte  Ziel  aller  uBserer  Bestrebon^n  die  GlAckseligkeit  bleibt 
and  wir  den  auf  Erden  erreichbaren  Grad  derselben  öffent- 
liehet  Wohl-  nennen,  so  mass  dies  auch  der  letzte  Staalszweck 
sein ;  g  1  ö  ekl  i  ch  werden  wir  aber  nur  durch  die  sittliche  Ent- 
faltung unserer  Persönlichkeit,  und  die  Macht  dazu  erlangen 
wir  nur  durch  den  Staat.  Hieraus  ergibt  sich  sehr  einfach 
der  Unterschied  zwischen  gut  und  recht.  Gut  oder  sittlich 
bt,  was  zur  Glückseligkeit  fUirt,  recht  ist,  was  die 
grösste  Macht  zum  Guten  verleiht.  Der  nflchste  Staats- 
zweck ist  denaach  die. Macht  zum  Guten,  der  letzte 
die  Gl  tick  Seligkeit  oder,  wie  wir  uns  gewöhnlich  aus- 
drücken, das  öffentliche  Wohl.  Einige  materialistische  Philo- 
sophen haben  mit  dem  Worte  Wohlfahrt  das  sinnliche 
Wohlleben  bezeichnet  «nd  als  Staatszweck  angegeben.  Ihre 
Ansicht  bedarf  indessen  kein^  besonderen  Widerlegung. 

Nfichst  dem  Öffentlichen  Wohl  wird  die  Sittlichkei 
am  häufigsten  als  Staatszweck  genannt  Man  sieht  leicht  ein, 
dass  beide  Angaben  zusammenfallen,  da  die  Sittlichkeit  Be- 
dingung zur  GlAckseligkeit  ist.  Vielleicht  wird  man  einwen- 
den ,  dass  der  Staat,  wenn  er  nur  die  Macht  zum  Guten  ver- 
leiht, die  Sittlichkeit  nicht  zum  Zweck  haben  könne,  da  der 
Mensch  mit  der  Macht  zum  Guten  auch  die  zu  vielen  bösen 
Handlungen  erlange.  Dies  ist  allerdings  richtig;  nur  wird 
dadurch  der  Zweck  des  Staates  nicht .  geändert ;  denn  das 
Böse ,  welches,  möglicher  Weise,  durch  seine  Vermittlung  ge- 
schehen |(ftnn,  wurde  nicht  von  ihm  beabsichtigt. 

Cbrigens  wirft  sich  uns  hier  die  interessante  Frage  auf, 
in  welchem  Verhftltniss  die  Forderungen  der  Moral  und  des 
bürgerlichen  Rechts  zu  einander  stehen.  Offenbar  kann  das 
letztere  nur  Sittliches,   aber  nicht  alles  Sittliche  '}  verlaa- 


1}  Man  wird  hier  einwenden ,  dass  der  Slaai  öfters  iin«iulichen 
Handlungen  Schutz  verleihe.     Dies  kann   er  allerdings  nicht 
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gen ;  deon  anitrettif  moM  Belbtl  g«t  »eiu ,  was  die  Macht  Eim 
Guteo  gewihrt  Die  bürgerliche  Tagend  Ist  also  nichl 
BHf  eine  tittliehe,  tOHdem  sie  ist  sogar  die  gemeinsame 
Mittler  aller  besonderen  Tageadeo.  Diese  ewige  Wahr* 
heit  haben  schon  die  heidnischen  Völker  anerinuint;  wie  solK 
ten  die  christlichen  dasn  kommen,  sie  zu  leugnen?  —  Wirwie^ 
derhelen  nochmals:  Das  birgerliche  Redit  kann  nichts  sittlich 
Gleichgültiges  enthalten;  da  dber  in  vielen  Fällen  die  Ent« 
Scheidung  über  die  sittliche  Beschaffenheit  seiner  Pordemn- 
gen  zweifelhaft  sein  kann  und  es  diese  doch  mit  Be- 
stimmtheit aussprechen  muss,  so  nimmt  der  herrschende 
Sprachgebrauch  anch  einen  sittlich  gleiehgftltigen  In- 
halt desselben  an* 

Eine  ganz  gew^nliehe  Behauptung  ist  <fie,  das«  der 
Staat  nur  Pffichten  der  Gerechtigkeit  und  nicht  auch  Pffichten 
der  Liehe  zu  erfIkUen  habe.  Diese  Vorstellung  ist  darcfaavs  unrichtig 
und  beruht  auf  der  fialseheD  Voraussetzung,  dass  der  Staat  seinen 
Bürgern  nicht  die  grösste  Macht  zum  Guten,  sondern 
Bor  die  Möglichkeit  zur  Ausübung  desselben  Ycrschaff^n 
solle.  Wenn  der  Staat  seine  Bürger  in  dem  Erwerb  realer 
Güter  schüUt,  so  hat  er  die  geistige  Bildung  derselben 
Bioglich  gemacht;  wenn  e»  aber  selbst  den  Unterricht  über- 
wacht, die  Unmüncygen  zur  Theilnahme  daran  nöthigt  und  den 


vermeiden ,  that  es  aber  nur  gegen  seine  Absicht,  weil  er 
nicht  im  Stande  ist,  seinen  Gesetzen  eine  absointe  Vollen- 
dung zu  geben.  Wenn  er  x.  B.  die  ErfQllnng  eines  Ver- 
trags erzwingt ,  bei  dessen  Abschluss  einer  der  Kontrahenten 
von  dem  anderen  getfinscht  worden  ist,  so  will  er  den  Be- 
trog nicht  unterstutzen,  sondern  weiss  nur  die  Gesetze  nicht 
so  zu  fassen,  dass  er  ihn  unmöglich  macht.  Die  bekannte 
Bedensart:  das  grösste  Becht  könne  dns  grösste  Unrecht  sein, 
bezieht  sich  auf  derartige  Ffille,  die  leider  Nichts  we- 
niger als  selten  sind. 
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die  Gdegettheit  «ir  tllsatigen  Avsbiidiuig  ihrer  Geis- 
teskräfle  gewlkt,  fo  hat  er  eine  Pflicht  der  Liebe  erfüllt, 
durch  welche  die  Macht  der  Unterrichtetea  unverkennbar  ver- 
mehrt wird.  In  gleicher  Weiie  verlihrt  er  bei  der  Grttndnng 
von  Kredit-  und  Versicherungfanstalten ,  von  Wittwen-  und 
Waisenkassea  u*  s.  w«  Dasselbe  gilt  von  fast  allen  Verwal- 
tuDgsmaassregeln ;  wie  denn  Aberhaopt  die  Liebe  das  sittliche 
Element  der  Verwaltung  und  die  Gerechtigkeit  das 
der  Justiz  ist. 

Der  Staat  soU  desshalb  nicht  alle  Pflichten  der  Liebe 
erfikUen.  Wenn  ers.B.  die  der  Gerechtigkeit  so  weit  erfUlt  hat, 
dass  alle  seine  Bflrger  durch  eigene  Kraft  ihren  Unterhalt  fin- 
den können,  so  braucht  er  sich  selbst  nicht  mit  der  Ausübung 
der  Wohlthatigkeit  ')  lu  befassen,  sondern  er  soll  sie  so- 
gar den  £inselnen  flberlassen,  die  er  in  den  Stand  gesetat 
hat,  sie  SU  fiben«  Eben  so  unwahr  ist  es,  wenn  man  behaup- 
tet, dass  der  Staat  seine  Bürger  nur  lur  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  gegen  Andere,  und  nicht  auch  gegen  sich 
selbst  nöthigen  dürfe»  Er  soll  auch  das  letztere  thun,  so- 
bald deren  Macht  dadurch  vermehrt  wird.  Wenn  er  z.  B.  ei- 
nen Vermögenslosen   in   der  Jugend   zu  Ersparnissen  nöthigt, 


1)  Nur  ausnahmsweise  kommen  Falle  vor,  worin  die  Ausübung 
der  Wohlthäiigkeit  zum  öffentlichen  Geschäft  ge- 
macht werden  kann  ;  wenn  nämlich  ein  ausserordentliches 
Unglück,  welchem  sich  nicht  vorbeugen  läset,  viele  Bur- 
ger auf  ein  Mal  betrifft,  wie  z.  B,  die  Verwüstung  einer 
Stadt  durch  Überschwemmung.  Es  versteht  sich  wohl  von 
selbst,  dass  der  Staat  seine  Bürger  in  der  Ausübung  des  Gu- 
ten nicht  hindern  darf;  so  ist  z.  B.  das  Verbot  des  Kollekti- 
rens  und  Betteins  eben  so  unrechtlieh  als  unsittlich.  In  ei- 
nem gesunden  Staate  gibt  es, auch  ohne  Verbot,  keine 
Bettler  und  in  den  kranken  helfen,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  auch  die  strengsten  Verbote  Nichts  dagegen. 
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,  ihm  ftr  das  Alter  mneii  nottidftrflifen 
UflIerlMll  sa  sicheni,  .so  wird  dessen  Macht  nidit  dadurch 
heschriokt,  sondero  vermehrt;  wohl  aber  wfirde  sie  be- 
schriokt  werden,  wena  demadbeo  die  ganze  Art  seioes 
Erwerbs  so  wie  die  Verwendung  des  Erworbenen  vorge- 
schrieben wäre. 

Erklärt  man  das  Recht  xum  Staatszweck,  so  fragt  es 
sich  lunfichst,  welches  Recht  damit  gemeint  sei«  Versteht 
man  darunter  das  angeborene,  und  will  damit  sagen,  dass 
der  Staat  einen  Jeden  in  den  Stand  setzen  solle,  dieses  Rechtgeltend 
%m  machen,  so  sagt  man  nur  auf  eine  minder  passende  Weise, 
dass  das  öffentliche  Wohl  der  Staatszweck  seL  Bekanntlich  ist, 
•aitdem  man  sich  dieses  Ausdrucks  bedient,  viel  von  einem 
Rechtsstaat  die  Rede,  und  zwar  vorzugsweise  in  Deutschland. 
Bleibt  man  bei  dem  so  eben  gegdl>enen  Begriff  von  Recht 
stehen,  so  kann  das  Wort  „Rechtsstaat^*  nichts  Anderes,  als 
Staat  Aberhaupt  bedeutep.  Gewöhnlich  versteht  man  indessen 
einen  Staat  darunter,  der  sich  auf  die  Ausübung,  der  Justiz 
md  deijenigen  Theile  der  Verwaltung  beschränkt,  welche  zu 
«einem  Fortbeslehen  unerlfisslich  sind,  das  heisst,  auf  die 
Kriegs-  und  Finanzverwaltung.  Man  sieht,  dass  die  Vorstel- 
lung von  einem  so  mangelhaften  Staate,  auf  den  wir. bald 
wieder  zurückkommen  werden,  mit  einer  Verwechselung  des 
angeborenen  nnd  juridischen  Rechtes  zusammenhängt,  wesshalb 
er  auch  der  Lieblingsgedanke  der  rdmischen  Juristen  ist»  ArU" 
ioieles  sagt:  „Wenn  Leute,  die  so  weit  von  einander  ent- 
fernl  wohnen,  dass  eine  Gemeinschaft  unter  ihnen  möglich  ist, 
Gesetze  hatten,  nach  denen  sie  sich  in  ihrem  Verkehr  kein 
Unrecht  thun  könnten,  wenn  z^  B.  der  Eine  ein  Zimmermann 
der  Andere  ein  Ackersmann  und  wieder  ein  Anderer  ein 
Schuhmacher  wäre:  so  würden  sie  dennoch,  so  lange  sie 
nichts  Anderes  als  Verkehr  und  Kriegsbündniss  mit  einander 
gemein  hatten,  selbst  wenn  sich  ihre  Zahl  auf  zehntausend  be- 
liefe,    keinen  Staat  bilden/*       Richtiger   und    zugleich    ein- 


^- 
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facher  lässi  sieh  die  Maofelhiftigkeit  des  RechtMlMlM  nickt 
beieichneB.  Mm  sieht,  es  hesteht  derselbe  Dur  durch  eiap 
Samme  von  £iDxelwillea,  und  nicht  durch  den  fOr  den 
Begriff  des  Stentes  unerlässtichen  Gesammtwillen,  welcher 
der  Aosdmck  des  Nationalgefstes  ist. 

Am  häaftgsten  und  mit  besonderer  Vorliebe  hat  man  die 
Freiheit  ab  Staatszweck  angegeben.  Versteht  man  darunter 
die  grösste  in  dem  Gebiet  der  Möglichkeit  Kegende,  das 
heisst  die  reelle  Freiheit,  so  wftre  damit  nichts  Ande- 
res gesagt,  ab  dass  man  die  Sittlichkeit  sum  Staatszweeke  mache. 
Die  grösste  denkbare  Freiheit  wirde  der  Mensch  gemessen, 
wenn  er  weder  durch  Süten- ,  Rechts-  noch  Naturgesetze  be- 
schrfinkt,  das  heSsst,  gleich  Gott  wire;  der  grössten  wirk-- 
lichen  Freiheit  hingegen  erfreut  sieh  unser  Geschlecht,  wenn 
¥rir  Alle  aus  eigenem  Antrieb  sittlich  handeln,  und  dazu  ver- 
leiht uns,  ¥rie  frfther  entwickelt  wurde,  der  Staat  die  Macht 
Das  bOrgerliche  Recht  yerhindert  uns  an  der  wechselseitigen 
Beschrinkung  unserer  Frdheit  und  ermicfatigt  uns  zugleich 
die  letztere  der  Natur  gegenöber  so  weit  als  möglich  zu  er- 
weitem. Gewöhnlich  will  man  indessen  mit  dem  Worte 
Freiheit  etwas  ganz  Anderes  sagen  und  verbindet  damit  ver- 
schiedene Begriffe ,  die  jedoch  darin  fibereinstimmen ,  dass  sie 
etwas  Unmögliches  bezeichnen. 

Die  hundertfältigen  Drangsale,  welche  die  Menschen  unter 
dem  Joche  unvollkommener  Staaten  zu  erdulden  hatten,  machten  das 
BedOrfniss  nach  einem  gltkcklicheren  Zustand  in  ihnen  rege.  Sie 
wollten  Freiheit  um  jeden  Preis,  und  dadurch  entstand  die 
eigenthömliche,  oft  erwähnte,  unsere  Zeit  beherrschende  Rechts- 
idee, die  wir  Liberalismus  genannt  haben. 

Die  oberflichlichen  Argumente  zu  dessen  Begründung, 
worauf  sich  die  grosse  Mehrzahl  seiner  Anhinger  beschränkt, 
sind  nugefähr  folgende:  Die  vollkommenste  Freiheit  genössen 
die  Menschen,  wenn  es  keine  Staatsgewalt  über  ihnen  gäbe; 
aber  alsdenn  wflrden  sie  sich  morden,   berauben  und  beleidi- 
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gea;  desahalb  ist  eine  Zwangsanstalt  ^)  Dötiii^,  die  aie 
•B  der  Volteiehuig  ihres  bösen  Wülens  veriundert»  mid  dieses 
Both wendige  Übel  ist  der  iStaat  Die  glücklichste  bnr- 
gerUche  Gesellschaft  besteht  ans  einem  Aggregat  von  Mensch- 
heitsatomen ,  woYon  sich  ein  jedes  beliebige  Zwecke  setzen 
imd  diese  verfolgen  kann.  Daneben  erhebt  sich  der  Staat 
als  drohende  Macht,  die  den  feindlichen  Konflikten  der  Ein- 
zdnen  die  unentbehrlichsten  Sehranken  setzt.  Privatreehte  glaubt 


1)  Eine  der  gewöhnlichstan  Behanptangen  der  liberalen  Schale 
ist  die:  dass  für  vollkommen  sittliche  Menschen  der  Staat 
ganz  überflässig  sei.  Es  gibt  nicht  leicht  einen  gröberen  Irr- 
thnm,  als  diesen;  denn  nur  bei  der  vollkommensten  Sittlich- 
keit seiner  Bürger  kann  der  Staat  zur  grössten  Blttthe  geian«* 
gen*  J.  San  arklArt  geradezu  e  Der  Staat  soll  darnach 
streben  f  sich  überflüssig  zu  machen.  In  dieser  Behauptung 
liegt  das  Wahre  ^  dass  in  einem  vernünftigen  Staate  diejeni- 
gen Verrichtungen,  welche  Say  für  die  einzigen  Staatsge- 
schifte  hilt,  nflmlich  die  Ausübung  von  Zwangsmaassregeln, 
nicht  hfinfig  vorkommen,  aÜo  auch  jeder  Staat  nach  der  Er^ 
reichnng  dieses  Zieles  streben  soll.  Aber  er  kann  Dies  nur, 
indem  er  diejenigen  Geschftfte  als  die  wesentlichen  ansieht, 
zu  welchen  ihm  Say  keine  Befugniss  zugesteht.  Wären  alle 
Menschen  vollkommen  sittlich,  so  würden  sie  gewiss  Alles 
thun  wollen,  was  zum  Wohl  ihrer  Nebenmenschen  gereicht; 
da  sie  Dies  aber  nur  denn  thun  können,  wenn  sie  wissen, 
was  sie  zu  thnn  haben,  so  müssen  sie  sich  nothwendig  über 
eine  Ordnung  verständigen,  durch  welche  einem  Jeden  die 
SphSre  seiner  Thätigkeit  angewiesen  wird,  und  damit  wfire 
schon  die  Unentbehrlichkeit  des  ersten  und  wichtigsten 
Staatsgeschfifttf*,  der  Legislation,  dargethan.  Da  femer  die 
gemeinsamen  Zwecke  der  Gesellschaft  nur  durch  eine  grosse 
Arbeitstheilnng  erreicht  werden  können  und  auch  der  beste 
Wille  die  Möglichkeit  des  Irrthums  nicht  ausschliesst,  so  wfire 
erstens  eine  ausgedehnte  Verwaltung  zur  Leitung  der  einzel- 
nen Bürger  und  zweitens  eine  richterliche  Thitigkeit  zur 
Berichtigung  von  Irrthüroem  nöthig;  nur  die  Zwangsmaass- 
regaln  der  Justiz  und  Polizei  fielen  weg. 
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naa  qlchi  dvrcb  den  Staat,  sondera  vor  ood  aatter 
ihm  xa  haben  aod  ift  daher  auf  daa  Eifrigste  ben&ht,  sich 
geg^en  nobefiigte  Eingriffe  desselben  xu  sichern.  Von  einem 
Zusammenwirken  snr  Erreichung  gemeinschafilicher  Zwecke, 
Ton  einem  nationalen  Gemeingeist ,  von  einer  birgerychea  Tu- 
gend, von  einer  Liebe  xu  dem  Vaterlande  ist  keine  Rede 
mehr;  es  sind  Dies  verjfthrte  Vorurtheile.  Man  befindet  sich 
Aberall  am  besten ,  wo  man  am  wenigsten  von  den  gehässigen 
Einflössen  des  Staates  beengt  wird,  und  wo  dem  Eigenwillen 
der  grösste  Spielraum  bleibt,  da  ist  das  Vaterland.  —  Dies  ist 
mit  wenigen  Worten  das  liberale  Rechtrbewusstsein,  Dies  die 
prosaische  Idee,  die  in  dem  Rechtsstaate  O  verwirklicht 
werden  soll,  Dies  das  kdmmerliche  Institut,  womit  die  Öko- 
nomen und  römischen  Juristen  die  Welt  begiflcken  wollen. 

Nächst  diesen  haben  die  Naturrec^tslehrer ,  welche  aus 
ihrer  Vernunft  ein  ewig  gOUiges  Recht  xu  entwickeln  bemfiht 
waren,  am  meisten  xur  Verbreitung  liberaler  Grundsitxe  bei- 
getragen. Da  nämlich  die  Vernunft  nicht,  wie  sie  glaubten, 
eine  Quelle  der  Erkenntniss,  sondern  nur  ein  Werkxevg  ist, 
womit  wir  erkennen ,  so  konnten  sie  ihre  Aufgabe  nicht  lösen, 
sondern  gelangten  xu  verschiedenen  Abstraktionen,  die 
darin  übereinstimmen,  dass  sie  der  liberalen  Richtung  günstig 
sind.  GroUus  hat  xwar  noch  Manches  mit  Aristoteles  gemein ; 
namentlich  ist  der  von  ihm  angenommene  Gesellschafts- 
trieb von  Diesem  entlehnt     Er  behauptet  nämlich,  der  Mensch 


1}  Will  man  den  Rechtsstaat  am  vollständigsten  verwirklicht 
sehen,  so  mass  man  nach  Nordamerika,  dem  gelobten  Lande 
des  Materialismofl  und  der  iSelbsuoht  gehen;  diesem  Lande, 
so  reich  an  gennssloser  Arbeit  und  so  arm  an  jeder  bfirger- 
lichen  Tugend,  diesem  Lande,  In  dem  die  Nitglieder  der  ge- 
setxgebenden  Versammlung  sich  bei  dem  Schluss  ihrer  Ar- 
beiten rfihmen,  ihre  Tagegelder  mit  leichter  MOhe  erworben 
xu  haben.  Was  würde  Washmglon^  könnte  er  aus  dem 
Grabe  erstehen,  zu  einem  so  betrflbendeo  Schauspiele  sagen  ? 
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ktbe  dat  Bedfirfhias,  ai»  bloaem  Wohlwollen  fOr  Seines- 
gleicbeo,  mit  Anderen  in  Geaelbchafl  lu  leben;  desshalb  mflffe 
er  das  Eigenthnm  anerkennen  und  sei  aar  Errttllun^.*  aller  Ver* 
Mfe  verbunden,  ja,  selbst  der  Staat  entaCebe  nnr  dwcb  einen 
soleben  Vertrag.  Auf  einem  andern  Wege  gelangte  Hobbes 
10  demselben  Resultat  Ibm  ist  der  Natorzusiand  ein  Krieg 
Aller  gegen  Alle;  man  mnss  abo  um  der  Selbsterbaltung 
willen  in  den  Staat  treten  nnd  sieb  durch  Vertrage  in  der 
Behauptung  seiner  Rechte  sicher  stellen.  Ähnlich  verftturl 
Pufendoff;  nnr  lisst  er  nicht  Liebe  od^  Furcht,  sondern  das 
wechselseitige  Bedürfniss  die  Menschen  zusammenführen. 
TSUmmmnis,  und  noch  bestimmter  Kaniy  theilten  die  ethischen 
Ptiehten  in  nicht  enwingbare  und  erzwingbare,  wovon  die 
frato^o  die  sittlichen  und  die  letzteren  die  rechtlichen 
seiB  sollen.  Thomanus  wollte  durch  die  Moral  zum  i  n  n  ex  e  n 
■ad  durch  das  Recht  zum  Süsseren  Frieden  gelangen.  Er 
abatrahirte  bei  seinen  Untersoehangen  noch  nicht  ganz  von 
der  natarlichen  Beschaffeuheit  des  Menschen.  Erst  KatU  er- 
kürt bestiBUDt,  daas  alle  Gesetze,  nach  welchen  wir  handele» 
sollen,  in  unserer  Vernunft  lAgea  und  nnr  daraus  entwickelt 
zu  werden  brauchten.  Merkwürdiger  Weise  findet  er  aber 
ia  der  letzteren  das  liberale  Rechtsbewusstsein  seiner  Zeit  vor 
nnd  entwickelt  es  auch  daraus.  Er  kann  als  philosophischer 
Begründer  des  R^ecbts  Staat  es,  der  sich  darauf  beschränkt, 
das  Nebeneiaanderbesteben  der  Mensdien  möglich  zu  machen, 
betrachtet  werden.  Pichte  treibt  seine  Abstraktionen  so  weit, 
dass  er  von  dem  Menschen  Nichts  als  den  Begriff  eines  wil- 
lensfreien Wesens  übrig  lisst,  das  sich  selbst  zu  bestimmea 
nsd  durch  Verträge  zu  binden  vermag. 

Man  sieht,  die  meisten  Naturrechlalehrer  stimmen  darin 
6berein,  dass  sie  die  Menschen  nur  zum  Abschluss  frie  dlicber 
Verträge  bringen  wollen;  über  den  Inhalt  dieser  Verträge 
aber  wissen  nie  uns  Wenig  zu  sagen.     Meist  soll  er  ganz  in 

4 

dem  Belieben   der  kontrahirenden  Thoile  stehen.      Sie  gingen 
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io  dieser  rabjektivea  Riehttmir  so  weil,  dut  sie  iiDler  An- 
derem Eo  der  abenleaerlickea  iConscquens  geUfigtea,  den  Kin- 
dero  sUlndekeio  Recht  auf  Eniebong  lu,  weil  sie  mit  ihren 
Ellem  keinen  Vertrag  darftber  abgeschlossen  hätten.  Der 
<jnindmangel  des  ganzen  Nnturrechis  liegt  also  darin«  dass 
es  eilen  so  wohl  von  dem  ethischen  Inhalt  der  Geschichte 
wie  von  allen  natOrlichen  Besiehungen  des  Menschen  abstra- 
hirt,  also  gerade  das  Gegentheil  von  Dem  ist,  was  es,  sei- 
nem Namen  nach ,  sein  sollte.  Der  einsig  wahre  Versuch  lor 
BegrOndung  eines  natürlichen  Rechts  ist  die  Politik  des  i4rtslo- 
Uie$.  Er  untersuchte  alle  natürlichen  Beziehungen  und  ethi- 
schen Oberxeugungen,  und  erklärte  von  den  letzteren  fhr  halt- 
bar, was  unserer  natürlichen  Bestimmung  entspricht.  Seine 
Behandlungsweise  O  war  richtig;  nur  seine  Resultate  wares 
mangelhaft.  Doch  wenn  wir  jetst,  nachdem  die  vielseitigsten 
Forschungen  Über  unsere  geistige  und  leibliche  Beschaffenheit 
vorliegen ,  nachdem  germanischer  Fleiss  den  Schleier  gelüftet, 
welcher  den  Griechen  die  Gesetze  der  äusseren  Matiir  verhüllte, 
nachdem  die  Geschichte  von  zwei  Jahrtausenden  den  reichsten 
Schatz  von  ethischen  Erfahruogen  vor  uns  ausgebreitet  und 
das  Ucht  den  Christenlhnms  unser  Inneret  erlenchtet  hat, 
wenn  wir  jetzt,  nachdem  Dies  gest^ehen,  von  Neuem 
die  rechte  Bahn  betreten,  denn  mag  die  Hofikiung,  der  Wahr- 
heit whrkli'ch  näher  zu  kommen,  nicht  unbegründet  aein. 

Doch,  knüpfen  wir  unsere  Betrachtungen  über  den 
Rechtsstaat  vrieder  an  und  fassen  ihn,  abgesehen  von  den 
verschiedenen  Ansichten  der  Philosophen,  in  der  Weise  auf, 
in  welcher  er  in  dem  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  lebt,  so 
charakterisirt  er  sich  im  Allgemeinen  dadurch,  dass  er  eine 
abstrakte,  in  Wirklitbkeit  unmögliebe  Freiheit  erstrebt  und 


1)  Aristoteles  sprach  sich  zwar  über  das,  seiner  Behandlongs- 
weise  zn  Grande  liegende  Prinoip  nicht  aus,  befolgte  das- 
selbe aber  mit  wenigen  Ausnahmen. 
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darih^  die  reell-e  od^r  mögUdie  verliert  Sein  erster  Irr- 
Üuiii  Isl  der,  dus  er  dem' Hensoben  in  der  bdrgerlichen  6e- 
fteilscbtfl  nur  die  Möglichkeit  zur  Entfiiltong  seiner  Persönlick- 
k^  und  nicht  die  grdsste  Macht  daz«  geben  will,  der  s  w  e  i  t  e, 
daM  er  ihm  diese  Möglichkeit  nur  geben  will,  aber  wegen 
ganslicfaer  Uidcemitttiss  der  natärlidien  Weltordnnng  durch*^ 
aus  nicht  gibt.  Ein  Staat,  der  seine  TMtigkeit  auf  die 
Rechtspflege,  die  Kriegs-  ond  Finanzverwaltung  beschrdnkt, 
ist  allerdings  im  Staude,  seinen  Bfirgern  die  Entfaltung  .ihrer 
Persönlichkeit  möglich  zu  machen,  sobald  er  von  richtigen 
privatrechtliehen  Graidsitzen  ausgeht.  Dies  thut  indessen  der 
liberale  Staat  dcurchaiis  nicht. 

Bekanntlich    venAag    der   Mensch    nicht,    ökonomische 
Güter   sa   erwerben,   ohne  die  zur   Arbeit   nöthigen  natir- 
liehen  Hölfs  mittel  zuhaben;  es  ist  demnach  die  erste  Per* 
dermg  der  Oerechtigkdt,  dass  ihm  diese  auf  direkte  oder  in- 
direkte Weite   garantirt    werden.   •  Der   Liberalismus   aber 
gibt  solche  Garantien   nicht,  weil   er  sie  für  fieschrdnkungeii 
4er  Erwerbfreibeit  erklärt,   und  bringt  es  in   der  That  dahin, 
daaa  sich  die  Freiheit  eines  grossen  Theils  der  also  begläckten 
Bürger  im  bnchslftblichen  Sinne  des  Worts   auf  die  BeAigniss 
«UB  HuBgertode  beschrfinkt.     OiTenbar  rflhrt  diese  unbegreif- 
liehe  Eineeitigkeit  hauptsächlich  davon  her,  dass  man  bei  dem 
Werte   Freiheit  inmier  nur  eine   Sieheretelhing  gegen  direkte 
Feindseligkeiten  im  Auge  hat,   ohne  in  bedenken,   dass  die 
indirekten,  durch  die  wir  der  zu  unserer  Existenz   unerllss- 
lichen  Hftlfsmittel  verlustig  werden  können ,  noch  weit  gefähr- 
licher sind.  Wenn  der  Staat  mich  nicht  gegen  einen  direkten 
Mord  schätzt,  so  äbl  er  keine  Gerechtigkeit;  wenn  er  mich 
nicht  gegen   den  Verlust  der  für  meine  Existenz  unentbebr» 
lieben  Hölfsmittel   schfltzt,   so  thut  er  Dies   eben  so   wenig; 
denn  er  erlaubt  einen  indirekten  Mord.     Wir   wiederho- 
len also  nochmals,  dass  der  Staatszweck  nicht  die  abstrakte, 
iOBdern  nur  die  reelle  Freiheit  sein  kann. 
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Wie  die  Libendeo  die  Freiheit ,  00  ^ben  bekanntiich 
die  Kommunisten  die  Gleichheit  als  Staaiszweck  an  und 
verstehen  daronter  ebenfalls  eine  abstrakte ,  In  Wirklichkeit 
nicht  herstellbare  Gleichheit  Sie  abstrahiren  bei  der  Betrach- 
tung des  Menschen  von  jedem  Inhalt  seiner  Persönlichkeit  and 
bleiben  bei  dem  blosen  Begriff  der  letzteren  stehen.  Oire 
Argumente  sind  .äusserst  einfach:  Jeder  Mensch  ist  Person, 
und  desshalb  sind  alle  Menschen  sich  gleich;  da  aber  ihr 
verderbliches  Streben  auf  Störung  dieser  urspranglichen  Gleich- 
heit gerichtet  ist,  so  muss  der  Staat  auf  deren  Erhaltung  be- 
dacht sein.  Sagten  sie  statt  dessen :  Jeder  Mensch  ist  Person, 
aber  der  Inhalt  seiner  Persönlichkeit  unendlich  yerschieden; 
es  erfreuen  sich  also  die  Menschen  der  grössten  Gleichheit, 
wenn  Jeder  seine  individuelle  Persönlichkeit  am  ungestörtesten 
geltend  machen  kann:  so  wArden  sie  zur  reellen  Gleich- 
heit gelangen,  die  mit  der  reellen  Freiheit  zusammen- 
falh.  Unverkennbar  sind  beide  Parteien  damit  beschfiftigt,  ei- 
nem Schattenbilde  nachzujagen,  das  sie  niemals  ergreifen 
werden,  und  der  ganze  Liberalismus  und  Kommunismus  ist 
nichts  Anderes,  als  ein  hoffnungsloser  Seufoer  nadi  Freiheit 
und  Gleichheit  aus  der  beklemmten  Brust  der  Unwissenheit. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  über  den  Staatszweck 
erwähnen  wir  noch ,  dass  die  Philosophen ,  welche  den  Men- 
schen nur  als  vemfloftiges ,  und  nicht  auch  als  sittliches  We- 
sen betrachten,  den  Staat  als  ein  mit  einem  Na turge wachs 
in  gleichem  Range  stehendes  ethisches  Gewächs  ansehen, 
das  gar  keinen  Zweck  hat 

b}  Die  psychischen  Wissenschaften  'mfissten, 
streng  genommen,  in  so  viele  Ahtfaeilungen  zerfallen,  als  es 
Uauptseelenvermögen  gibt.  Da  indessen,  bei  eäer  solchen  Be- 
bandlungsweise,  der  Umfang  derselben  sehr  verschieden  aus- 
fallen würde,  so  pflegt  man  zunächst  eine  Beschreibung  und 
Eintheilung  aller  Seelenvermögen  vorzunehmen  und  dann  die 
Gesetze  zu   ermitteln,    welche  sich  in  den  Verrichtangen  des 
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in  derstiben  aotspreeliea.  Mai  hat  den  erstefea  TbeU 
Psychologie  genannt;  fOr  den  letaleren  gibt  es  keinen  gemein- 
aduifUichen  Namen.  Er  serfiUIt  in  drei  Ablheilnngen,  die 
als  besondere  Wissenschaften  unterschieden  werden  und  Lo- 
gik, Mathematik  und  allgemeine  Sprachlehre  heissen. 

aa)  Die  Psychologie  oder  Seelenlehre  hat  offenbar 
das  meiste  Interesse  fftr  die  Ökonomie.  Kaum  gibt  es  jedoch 
ein  Feld  unseres  Wis$ens,  das,  trc^tz  seiner  Wichtigkeit,  so 
wenig  angebaut  wird ,  als  dieses ,  und  kaum  eine  exakte  Wis« 
sensehaft,  in  welcher  die  meisten  bereits  gewonnenen  Resul- 
tate unsicherer  wören,  als  hierin.  Allerdings  scheint  die  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes,  wenigstens  iheilweise,  diesen  Mangel 
KU  bedingen ;  denn  die  verschiedenen  Seelenkrftfte  hikfoea 
mcbt  nur  keine  scharfe  Begrenzung,  sondern  wechseln  auch 
in  ihrer  Thfttigkeit  so  schnell  mit  Lander  ab  und  grei- 
fen auf  eine  so  mannigfaltige  Weise  in  einander,  dass 
die  Beobachtung  dadurch  ausserordentlich  erschwert  wird. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  lassen  sich  acht  besondere  Seelen- 
vermögen  unterscheiden,  und  diese  sind: 

£rslef»s;  Das  Wahrnehmungsvermögen.  Es  gibt 
ans  ein  Bild  oder  eine  unmittelbare  Vorstellung  von  Allem, 
was  iftusaerlich  auf  unsere  Seele  einwirkt  oder  in.  derselben 
vorgeht,  und  wir  nennen  den  Inbegriff  dieser  Yorstellungen 
die  innere  und  Süssere  Erfahrung.  Unsere  Seele  ist  also  im 
Stande,  ihre  dge^en  Verrichtungen  wahrzunehmen  und  muss 
sich  dieses  Vermögens  bedienen,  wenn  wir  sie  selbst  zum 
Gegenstand  einer  wissenschalllichen  Untersnchiing  machep  wol- 
len. Weit  ausgedehnter  ist  jedoch  das  Gebiet  der  äusseren 
Wahrnehmung ,  wozu  wir  nur  durch  VermittekMig>  der  Sinne 
geüwgen.  Übrigens  können  diese  Wahrnehmungen  entweder 
a  i  n  n  1  i  ch  oder  geistig  sein  und  es  ist  zu  berfteksichügen,  dass 
die  ersteren  unmittelbar  durch  die  Sinne,  die  letzteren  hingegen 
iinr  mit  Hülfe  der  Sinne  durch  den  Geist  gemacht  werden; 
alle  geistige    Waiimehmungen  mässen  demnach    den  sie  ver* 

II.  Dd.  12 


17B  ZWEITE   ABTflBILime* 

mitteladeD  flinnlichen  vorangeheD ,  du  heissl,  wenn  wir  e« 
Gemilde  betrachten,  so  mnss  umere  Seele  «aerst  dieselben 
Eindrficke  erhalten,  welche  die  eines  Thieres  emprängi;  dem 
die  Wahni^aniing  der  von  dem  KAnsUo*  io  dasselbe  gelegten 
Idee ,  die  eine  geistige  ist ,  wird  durch  jene  vemiltelt  and 
folgt  ihnen  nach. 

Zweitens:  Das  Empfindungsvermögen  steht  mit 
dem  vorhergehenden  in  so  nahem  Znsammenhang,  dass  man 
darüber  gestritten  hat^  ob  beide  gleichxeilig  wirken,  oder 
<A  eins  nach  dem  anderen  and  welches  von  beiden  im  letite^ 
ren  Fall  zuerst  thitig  ist  Wir  verstehen  anter  „EippiiHbuig^^ 
eine  Reihe  von  onwillkürliehen  Seelenthfttigkdtea,  die  ans 
ganz  unmittelbar  auf  eine  angenehme  oder  anangenehme  Weise 
berflhren.  Sie  zerlrilen  in  sinnliche,  geistige  and 
gemischte.  Der  Wohlgeschmack  und  WoMgeruch  ist  z.B. 
eine  rein  sinnliche  and  die  Geschlechtsliefoe  eine  gemis<4ite 
Empfindang,  während  die  Nächstenliebe  so  wie  die  religiösen 
EmpBndungen  eines  Andächtigen  -  zu  den  rein  geistigen  gehö^ 
ren.  Äusseren  sich  unsere  Empfindungen  mit  besonderer  Hef«*- 
tigkeit,  so  werden  sie  Affekte  genannt,  wie  der  Zorn,  der 
Ekel,  das  Grauen,  die  Betröbniss  u.  s.  w.  So  lange  wir  gani 
in  den  Akt  des  Empfindens  versunken  sind,  fehlt  onserer  Seele, 
namentlich  bei  den  geistigen  Empfindangen,  die  Vorstelhmg 
von  ihrem  Zustand,  welche  erst  durch  die  Thätigkeit 
des  Wahrnehmungsvermögens  gewonnen  wird.  In  dieaem 
Falle  geht  also  offenbar  die  Empfindang  der  Wahraefamang 
voran.  Viele  sinnliche  Empfindnagen,  wie  die  dea  Gerochs 
and  Geschmacks,  fallen  hingegen  sehr  nahe  mit  der  Wahrneh- 
mung zusammen,  scheinen  jedoch  der  letzteren  ebenfalls  vor^ 
anzugehen. .  Cbngens  können  sinnliche  und  gdstige  Emptn- 
dangen  und  Wahrnehmungen  sehr  rasch  mit  einander  abwech- 
seln. Das  Angstgeschrei  eines  Yemnglüokenden  bringt  zunächst 
und  zwar  verauttelst  des  Gehörs ,  eine  sinnliche  Bmpfindunf^ 
und,    in  Folge  dessen,  eine  sinnliche  Wahrnehnmng  hervor. 
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Diese  TermiHelt  die  geistige  Wahrnehmtmg  des  sich  er- 
eignenden Unglücke  und  ruft  die  geistige  Enpfindong  des 
Mitleids  hervor,  die  ihrerseits  aach  wieder  wahtgenommen  wer^ 
d^  kann.  —  Wiewohl  wir  AHe  derselben  Empßndimgen  ffthig 
sind,  ist  doch  der  Grad  dieser  Fähigkeit,  je  nach  der  Art  der 
ersteren,  ansserordentlich  verschieden.  Es  gibt  Menschen,  welche 
eine  überwiegende  Anlage  für  unangenehme  und  andere,  die 
sie  für  angenehme  Empfindungen  haben.  Hierin  liegt  ein  Ün^ 
terschied  der  Genussßhigkeit ,  den  ökonomische  Maassregeln 
nicht  anrzuheben  vermögeti.  Wie  verschieden  sin^  nicht 
^e  Genösse  eines  trübsinnigen  Engländers  und  eines  froh- 
sinm'gen  Franzosen,  wcno  Beide  über  eine  gleiche  Summe 
erwerblicher  Güter  lu  verfügen  haben  I  An  dieser  Verschieden- 
heit  unserer  Anlagen  allein  muss  schon  jeder  Versuch  vi  einer 
vollkommen  gleichen  Vertheilung  der  Genüsse  scheitern. 

Drittens:  Das  Gefühlsvermögen  können  wir  nicht 
efaaraklerisiren ,  ohne  uns  vorerst  über  die  verschied^en 
Begriffe  zu  verständigen,  die  man  mit  dem  Worte  „Ge- 
filil**  zu  verbinden  pflegt.  Wir  sagen  von  einer  jeden  Tha- 
Hgkeit  unserer  Seele ,  wenn  sie  nicht  klar  und  bestimmt 
ist,  dass  wir  fühlen,  und  im  entgegengesetzten  Falle, 
dass  wir  denken;  in  diesem  Sinne  wären  also  alle  un- 
klare Seelentfaätigkeitef),  von  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen, 
Gefü&hle  zu  nennen*  Wir  gebfauchen  aber  auch  Gefühl 
gleichbedeutend  mit  Empfindung  und  sprechen  von  den  Ge* 
nUen  der  Furcht,  Freude,  Liebe  u.  s.  w.  Endlich  behaupten 
wir,  zu  allen  ethischen  Dberzeugungen,  die  wir  nicht  wissen- 
«ehaftlich  zu  rechtfertigen  vermögen ,  auf  dem  Wege  des  Ge- 
ftSUs  zu  gelangen.  Nur  in  der  letzteren  Bedeutung  nehmen 
wir  Mer  das  W^rt  Gefühl  und  unterscheidet!  vier  besondere 
Arten  desselben:  das  religiöse*  und  ästhetische-,  das  Sittlich- 
keits-  und  Rechtsgefühl.  Man  sieht  hieraus,  dass  das  Ge- 
föUsvermögen  eine  schöpferische  Thätigkeit  ist;  denn,   wenn 

et    nicht   fortwährend    einen    neuen  Inhalt  zu  Tage  förderte, 

12» 
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to  ffibe  es  überhaupt  keioe  gesehichtliche  etliifcbe  fintirick- 
luBg.  DaB8  alle  ethischen  Oberzeagnngen  auf  dem  Wege  des 
Geffihls  gewonneD  werden,  scheint  ausser  Zweifel  und  aach 
siemlich  allgeiaeiB  anerkannt  su  ^ein;  nur  darflber  ist  man 
verschiedener  Meinung,  ob  die  ethischen  Wissenschallen  Nichts 
als  logische  Auseinandersetxungen  ethischer  Gefühle  sind  und 
desshalb  ihren  Inhalt  mit  diesen  veränderen,  oder  ob  sie  um* 
gekehrt  Aber  die  Richtigkeit  aller,  auf  dem  Gefählsweg  er- 
langten Überzeugungen  entscheiden  und  unsere  Geffthle  sich 
nach  den  höheren  Forderungen  der  Vernunft  verftndefen  kön- 
nen ,  kurz,  ob  das  GefQhlsvermögen  über  dem  Erkenntnissver- 
mögen  steht,  oder  ob  dieses  einen  höheren  Rang  einnimmt, 
als  jenes. 

Viertens:  Das  ErkenntnissvermögBu  oder  die 
Vernunft  ist  das  höchst  wichtige  Vermögen,  durch  Bildtng 
von  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen  zu  solchen  Vorstellun- 
gen zu  gelangen,  welche  nicht  unmittelbar  durch  die  innere 
und  äussere  Wahrnehmung  gegeben  sind,  sondern  erst  durch 
die  genannte  Thätigkeit  daraus  abgeleitet  werden.  Allerdings 
kommt  hier  die  sehr  wesentliche  Frage  in  Betracht,  ob  die 
also '  gewonnenen  Vorstelinngen  wahr,  das  heisst,  ob  sie  wirk- 
liche Erkenntnisse  0  sind  oder  nicht  Im  ersteren  Falle  könofe 
man  nur  von  einem  Folgerungs-,  aber  nicht  von  eiqem  Er- 
kenutnissvermögen  sprechen,  und  wenn  es,  wie  manche  Phi- 
losophen behaupten,  erkennbare  und  unerkennbare  Gegen- 
stände gäbe ,  so  müssf en  w  ir  beide  Vermögen  neben  einander 
annehmen ;   nur  in  diesem  Falle  Hesse   sich  die,  namentlich  in 


1)  Alle  VorstelliingeD,  wozu  wir  durch  das  Wahrnehmungsver- 
mögen gelangen,  sind  Erfahrungen,  die  durch  die  Thätig- 
keit  der  Vernunft  gewonnenen  sind  Folgerungen;  beide 
zusammen  bilden  den  Schatz  unserer  Kenntnisse,  welche 
letzteren  nur  denn  Erkenntnisse  genannt  werden  können, 
wenn  wir  sie  aU  einen  Ausdruck  der  Wirklichkeit  ansehen. 
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Siebtem:     Das     Begefarungsvermdgen    wird    au 
einer  Reihe  von  Trieben  saianimengeseUt  ^  von  deren  fiefrie^ 
ifigong  wir  uns,  mit  oder  ohne  Gmnd,  Genflsse  veraprechen«  ^) 
Diese  Triebe  erregen,  wenn  sie  onbefriedigt  bleiben,  die  be- 
sondere Empindung   des  Verlangens  oder  Sefanens  nnd 
werden,   wenn   sie  mit  grosser  Heftigheit  hervorlreten,  a«eh 
Begierden  und  Suchten  genannt«     Die   durch   öftere  Be- 
friedigung   lur   Gewohnheit    gewordene    Äussening    gewisser 
Triebe  nennen  wir  eine  Neigung  und,  je  nachdem  sie  einen 
höheren   Grad   erreicht,   Hang   oder   Leidenschaft     Whr 
mfiasen  iwar  sehr  hiuGg  sowohl    iwischen    guten   and    bö- 
sen, als  Ewischen  sinnlichen  und  geistigen  Trieben  nnterschei- 
den;   doch  lassen  sich  diese,   wenn  sie  genas   charakterisirt 
werden  sollen,  weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Weise 
eintheilen;  denn  es  gibt  Triebe,  di^  unter  Terscfaiedenett  Um- 
stinden,  in  guten  und  bösen  Handlungen  fiähren  können,  wie 
s.  B.  der  Vergeltungslrieb ,  je   nachdem   er  Wohlthaten   od^ 
Beleidigungen  vergilt,  und  andere,  welche  eben  sowohl  sinn- 
liche als   geistige  Elemente  in  einer  antrennbarcn  Yerbindnnf 
enthalten.     So   erweitert  sich  z.  B.    der   Anhfinglichkeitstrieb, 
den   wir   bei  einem   Gespann   von  Wageapferden  beobachten, 
bei   dem   Menschen,   ohne   seine  sinnliche  Seite   zu  verlieren, 
nur  Freundschaft,  und  in  gleicher  Weise  veredelt  sich  bei  ihm 
der,   dem  ganzen  Thierreich   eigene  Geschlechtstrieb   zu  dem 
durch  die  Liebe  vergeistigten  Familientrieb. 


t*)  Von  allen  Theilen  der  Psychologie  ist  gerade  derjenige, 
'  welcher  für  die  Ökonomie  am  meisten  Interesse  hat,  nämlich 
die  Lehre  von  dem  BestrebungsvermÖgen ,  am  wenigsten 
aasgebildet.  Selbst  Fourier'i  Forsch ongen  ober  die  Triebe 
sind,  obwohl  sie  die  Grundlagen  seines  Systems  ausmachen. 
Nichts  weniger  als  erschöpfend.  Wir  erlauben  uns  daher  am 
Ende  dieses  Theils  in  einem  besonderen  Anhang  die  Ergeb- 
nisse einer,  wenn  anch  mangelhaften  und  unvollsiindigen 
Untersuchung  Über  diesen  Gegenstand  miluftheUen. 
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AckUns:  Das  SelbBtbef.tiBimiiogsvermd9eii  be- 
stiBBil,  welcher  toa  den  verfebtedendn  .Trieben  lom  Willea 
erhoben  werden  soll.  Es  i&^  wobi  zu  nnterfobeiden  vou.den 
Seelcnrermöi^ett,  welche  die  sUÜicbe  Besehaffenheit  unterer 
Triebe  enniltelii.  Die  EoCseheidung  aber  Das,  was  gut  aad 
bdse  isl,  wird  ntolich,  wie  schon  früher  erwähnt,  von  den» 
GefiUs-*  oder  dem  Erkennbiissvermögen  gegeben^  \^&hrend 
dem  Selbstbestiflimuogsyermögen  keine  entscheidende,  sondern 
Dv  ^ne  vottiiebende  Th&tigkeit  zukommt*  Nicht  selten  ge- 
cüii  jedoch  das  letztere  bei  seinen  Verrichtungen  mit  den  wi* 
dervpenstigen  Trieben  in  Koniikt  Diese  leisten,  nämlich,  wenn 
sie  nieht  gmt^  sondern  böse  sind,  nach  Maassgabe  ihrer  Stärke 
eüea  grösseren  oder  geringeren  Widerstand,  und  im  letzteren 
FaHe  geht  aueh  der  beste  EntscUuss  nur  ans  ei|iem  inneren 
Kasapfe  hervor.  Dass  wir  verschiedene  Triebe  haben,  welche 
theils  auf  die  BegrAndung,  theüs  ,auf  die  Zerstörung  der 
Cikickseligkeit  unseres  Geschlechtes  gerichtet  sind,  wird  von 
Niemanden  bestritten;  nur  über  die  Bildung  des  Willens  gibi 
es  verschiedene  Meinungen,  je  nachdem  s^an  den  Menschen 
für  zurechnnngs-  oder  unzureohaungsfähig  hält*  Nach  der 
letzteren  Ansicht  messen  bei  einem  zu  fassenden,  Entschluss  nur 
die  versehiedenen  Triebe  ihre  Kräfte  und  der  stärkste  wird 
sum  Willen;  der  ganze  Unterschied  zwischen  uns  und  den 
Tlueren  besteht  darin,  dass  wir  mit  Bewusst^ein  wählen;  O 


J)  Gewöhnlich  sagt  man  Ton  dem  Menschen,  er  sei  ein 
sinnliches,  vernünftiges  und  siuliches  Wesen.  Dies  be- 
zeichnet jedoch  Das,  was  man  sagen  will,  nur  unvollkommen. 
Dem  Begriff  von  sinnlich  steht  der  von  geistig  entgegen, 
und  wir  besitzen  als  geistige  Wesen  nicht  nur  das  Vermö«- 
gen  der  Erkenntniss  und  der  Selbstbestimmung,  sondern  auch 
das. der  Empfindung,  der  Phantasie  u.  s  w. ;  man  hebt  also, 
bei  dieser  Art  sich  auszudrücken,  nur  die  beiden  wichtigsten 
Seelenvermögen  hervor,  was  offenbar  von  der  bekannten, 
aber  ohne  Zweifel  unrichtigen  Eintheiluog  der  Seelenkräfte 
in  Gef&hls-,  Erkenntniss-  -und  Bestrebungsvermögen  herrührt, 
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denn  wir  wollen,  eben  m>  wie  diese,  nur,  was  wir  mflisen. 
Die  Begriffe  von  gut  und  böse,  von  Tugend  und  Laster  fal- 
len weg  nnd  die  von  scbddlich  und  unschädlich  treten  an  ihre 
Steile.  Die  Anhänger  der  ersteren  Ansicht  erklaren  umgekehrt 
das  Selbstbestimninngsvemiögen  gerade  für  die  höchste  und 
wichtigste  aller  Seelenkräfte,  weH  wir,  ohne  sittliche  Frei-, 
heit,  keine  Macht  haben,  Schöpfer  unserer  eigenen  Glickselig- 
keit  zu  werden.  ) 

Unser  langes  Verweilen  bei  der  eigentlichen  Psycholo- 
gie findet  seine  Rechtfertigung  in  der  Anwendung,  die  wir 
später  von  dem  hier  mitgetheilten  Matenale  machen  werdet- 
Die  drei  iibrigen  psychischen  Wissenschaften  haben  bei  der 
DarstelhiDg  der  Ökonomie  keinen  anderen  Einftoss,  als  den 
gewöhnlichen,  den  sie  auf  die  Behandimg  fast  aller  Theile 
unseres  Wissens  ansähen.  Wir  können  uns  desshalb  daranl 
beschränken,  ihre  Stelle  im  Systeme  zu  bezeichnen. 

bb)  Die  Logik  untersucht  die  Formen,  worin  sieh 
nnsere  Vernunft  bewegt,  um  von  den  durch  Erfahrung  ge- 
gebenen Vorstellungen  zu  denjenigen  zu  gelangen,  welche 
sich  durch  Folgerungen  daraus  ableiten  lassen. 

cc)  Die  Mathematik  oder  Grössenlehre  eatwiekell 
die  auf  alle  Qoantitälsverhiltnisse  sich  beziehenden  Gesetze, 
welche  eben  so  wohl  in  unserer  Vernunft  liegen,  als  sich  in 
den  Naturerscheinungen  aussprechen,  und  als  quantitative  Denk- 
formen  betrachtet  werden  können. 

dd}  Die  allgemeine  Sprachlehre  untersucht  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Sprachbildung,  welche  sich  in  allen 
verschiedenen  Sprachen  ausdrücken.  Die  specielle  Philologie 
ftUt  in  das  Gebiet  der  historischen  Wissenschaften. 

c)  Die  physischen  Wissenschaften,  derenPOege 
gegenwartig  die  meisten  Talente  beschäftigt,  werden  überhaupt 


nach  welcher  man  unter  Geföblen  nur  sinnliche  Empfindungen 
▼ersteht. 
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erst  seit  der  neaere»  Zeit  mit  einem  güiurtigeii  Erfolg  betrieben. 
Die  antiken  Völker,  wie  es  scbeint  za  genial,  um  den  müh- 
samen Weg  der  Beobachtungen  und  Versuche  in  gehen,  stell- 
ten  Bwar  ebenfalls  philosophische  Betrachtangen  ilher  die  Na- 
tur an ;  ihre  Lehren  darüber  waren  aber  meist  nur  geistreiche 
Gebilde  einer  lebhaften  Phantasie,  wihrend  die  Kunst  und  die  ethi- 
schen Wissenschaften  das  Gebiet  waren,  worauf  sie  sich  mit 
demgrössten  GlAck  bewegten.  Erst  seit  Ga/i/d»  undBoco  von  Ke- 
rmiam  die  Erfahrung  als  aUeinige  Grundlage  aller  naturwissen- 
sehafUichen  Forschfingen  beseichnelen,  betrat  man  den  richtigen 
Weg,  den  man^oeh  jetzt  mit  so  vielem  Eifer  verfolgt  Wie- 
wohl sich  das  besondere  Interesse,  weichet  *  unsere  Zdt  an 
den  Naturwissenschaften  nimmt,  dadurch  rechtfertigeil  lisst, 
dass  wir  die  Versäumnisse  so  vieler  Jahrhunderte  nachzuholen 
haben,  kann  man  doch  nicht  verkennen,  dass  auch  die  schon 
öfters  gerdgte  materialistische  Zeitrichtung  ihren  Antheil  daran 
luU  und  namentlich  die  zu  ihrem  eigenen  Gedeihen  durchaus 
Bieht  erforderliche  Veraadüässigung  der  idealen  Wissenschaf- 
ten bedingt.  Jedenfalls  ist  es  unv^antworthch,  dass  wir  un- 
sere Einseitigkeit  so  weit  treiben,  aber  die  Erweitefung  der 
physischen  Wissenschaften  die  höchst  wichtigen  Anwendungen 
za  vergessen,  welche  sieh  zur  Verbesserung  unserer  socialen 
Einrichtungen  von  denselben   machen  lassen. 

* 

Diephysisdien  Wissenschaften  haben  die  doppelte  Aufgabe, 
«OS  zunächst  mit  s&mmtlichen  Naturgebildea  und  alsdann  mit  atr 
len  in  der  Natur  vorkommenden  Erscheinungen  bekannt  zu  ma- 
chen. Mit  der  Lösung  der  ersteren  Aufgabe  befasst  sich  die 
Naturbeschreibung,  mit  der  der  letzteren  drei  verschiedene 
Wissenschaften:  die  Physik,  Chemie  und  Physiologie. 

aa}  Die.  Phy Biographie  oder  Naturbeschreibung, 
die  wir,  nm  dem  hen^schenden  Sprachgebrauch  zu  folgen, 
Naturgeschichte  nennen  wollen,  beschäftigt  sieh  mit  der 
Beschreibung ,  Unterscheidung  und  Benennung  sömmtlicher  Na- 
torgebilde«     Eine  blose  Kenntniss  der  letzteren  bildet  indessen 
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mir  den  empirischeti  Theä  dieser  Wissen^hafl;  der  pfaüoso* 
phiscbe  untersucht  die  Clesetzmissigkeit,  -wekhe  sieh  in  allen 
Formntioneir  der  Natar  ausspricht,  und  gründet  darauf  ei» 
System ,  womach  die  einzelnen  Naturgdiiide  in  Familien,  Grup- 
pen, Gattungen  und  Arten  eingetheilt  werden. 

Das  ausgedehnte  Gebiet  der  NatnrgesdHchte  aerfUtt  in 
zwei  grosse  Reiche:  in  das  der  organischen  oder  belebtem 
und  das  der  anorganischen  oder  unbelebten  Natur. 

Die  organischen  Naturgebüde  oder  Organismen  cha- 
rakteriairen  sich  dadurch,  dass  sie  in  einer  ununierbrocheneu 
Entwicklung  begriffen  sind  und  ans  Organen,  das  heisst  un- 
gleichartigen Tbeilen  bestehen,  die  nothwendig  zur  Erfaal'' 
lung  des  Ganzen  zusammenwirken  und  sich  in  ihrer  Wii-kung 
wechselseitig  bedingen.  Eine  POanie  entwickelt  sich  aus  e^ 
nem  iSaamenkom,  treibt  einen  Stengel,  Zweige  und  Blfltter, 
gelangt  zur  Bltlthe,  reprodncirt  den  Saamen,  aus  dem  nie 
entstanden,  und  stirbt  aHmilig  wieder  ab.  Auf  dieselbe  Weise 
sehen  wir  das  Thier  entstehen,  sich  stufienweise  bis  zu  dem 
höchsten  Grad  seiner  Ausbildung  entwickeln  und  dann  lang- 
sam wie'der  zürückschreiten. 

Die  anorganischen  Gebilde  entwickeln  sich  nichl; 
sie  sind  während  der  ganzen  Daner  ihres  Daseins  gleieh  toH- 
kommen  und  zeigen  keine  Spur  voa  Organisation.  Sie  kön- 
nen zwar  auch  aus  ungleichartigen  Theilen  bestehen;  aber 
diese  Theile  liegen  todt  nnd  ohne  Wechselwirkung  neben  eiu- 
ander.  Ein  Stück  Sandstein  besteht  aus  Qiiarzkömern  und 
Kalktheilchen ;  beide  lassen  sich  jedoch  von  einander  abson- 
dern ,  ohne  Etwas  von  ihrer  Vollkommenheit  einzubössen  oder 
irgend  eine  sonstige  Verftndernng  zu  erleiden.  Bekanntlich 
wird  die  Beschreibung  der  anorganischen  NatnrkÖrper  Mine- 
ralogie genannt  nnd  zerfftUt  wieder  in  die  der  einfhchen 
und  zusammengesetzten  Mineralien. 

Für  die  Beschreibung  der  organischen  Gebilde  hat  man 
keinen  g:ebr«uchlichen  Namen.     Sie  theilen  sich  bekaunlUch  in 
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PflaBxea  oAd  Thiere,  deren  fteschreibiuig  wir  Botanik  miI 
Zoologie  nemieo.  Die  Pflanzen  sind  nur  belebt,  die  Thiere 
auch  beseelt.  Sie  unterscheiden  sieb  von  den  erateren  diifeb 
Empfindung  und  willkürliche  Bewegung.  Da  aUe  Organia* 
mea  ana  Organen  znsaminengeaetat  sind,  so  gibt  es  noch 
eine  besondere  Disciplin  der  Naturgeschichte,  die  sich  mit 
der  Beschreibang  der  letzteren  befasst  und  Anatomie 
heisst. 

bb)  Die  Physik  oder  Naturlehre  beschäfUgt  sich  mit 
der  Untersuchung  aller  Naturerscheinungen,  welche  wir  an 
sammtlichen  bereita  vorhandenen  Naturgebilden  oder  Naturkör- 
pem  wahrnehmen,  so  .wie  mit  der  Untersuchung  der  unwäg- 
baren Materien,  die  auch  Imponderabilien  heissea,  und  zer-* 
lallt  demnach  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Theile:  in  die 
Ldire  von  den  PonderabiUen  und  in  die  von  den  Imponderabüien, 
welche  auch  mechaniache  und  dynamische  Physik  ge- 
nannt werden*  Die  Astronoinie,  die  Meteorologie  so  wie  die 
Lehre  von  den,  auf  unserem  Erdkörper  vorkommenden  pby- 
alkalischen  Erscheinungen  sind  nur  als  besondere  Diaeiplin» 
der  Physik  zu  betrachten«  Die  Physik  unterscheidet  sich  ebiui 
ao  wie  die  beiden  uacbColgenden  WisseBschaflen  von  der  Na- 
turgeschichte sehr  wesentlich  dadurch,  dass  sie  sich  nicht, 
wie  ^e&e^  auf  Beobachtungen  beschrankt,  sondern  auch  Ver- 
aocbe  anstellt  und  gerade  darin  das  wichtigste  Mittel  zur  Er- 
forschung des  wahren  Zusammenhangs  der  Naturerscheinungen 
findet.  Alle  Versuche  sind  nämlich  Fragen,  die  vnr  der  Na- 
tur zur  Beantwortung  vorlegen ,  indem  wir  durch  unser  Zuthun 
Eracheinuagea  hervorrufen,  die  von  selbst  nicht  stattgefunden 
liaben  würden  Freilich  können  wir  die  Antwort  auf  unsere 
Fragen  ebenfalls  nur  durch  die  Beobachtung  dieser  Erachei^ 
Bongen  erhalten;  der  Versuch  aber  setzt  uns  in  den  Stand, 
gerade  aolche  Beobachtungen  zu  machen,  um  die  es  uns  in 
jadem  besonderen  Falle  zu  thun  ist. 

cc)  Die  Chemie  untersucht  die  Erscheinupgen ,  diiroh 
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welehe  alle  todte  Naiarkörper  grebildet  'werden.  Da  indessen 
die  Bildung'  von  neuen  Körpern  stets  aof  der  Zerstörung  schon 
vorhandener  beruhi,  so  kann  man  sie  auch  die  Lehre  von  den 
Verwandlangen  der  lodten  Naturkörper  nennen.  Sie  betrachtet 
die  Köiper,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Form,  nur  als  Stoffe, 
die  mannigfaltiger  Umwandlungen  f&hig  sind,  und  sucht  uns 
durch  Erforschung  der  Gesetze,  nach  welchen  die  letzteren 
vor  sich  gehen,  in  den  Stand  zu  setzen,  sämrotliche  Körper 
nach  Belieben  zu  erzeugen.  Sie  ist  zu  dem  höchst  merkwAr- 
digen  Resultate  gelangt,  dass  alle  bis  jetzt  bekannte  Stoffe, 
deren  Zahl  sich  auf  viele  Tausende  belauft,  aus  60  Grund'- 
Stoffen  oder  ehemischen  Elementen  bestehen,  woraus  sie 
sich  auf  ähnliche  Weise  zusammensetzen  lassen ,  wie  die  Worte 
einer  Sprache  aus  den  Buchstaben  ihres  Alphabets.  Alle  che- 
mische Prozesse  beruhen  demnach  entweder  auf  einer  Tren-^ 
nung  zusammengesetzter  Stoffe  in  ihre  Bestandtheile  T)der  auf 
deren  Zusammensetzung  aus  den  letzteren,  wobei  jedoch  die 
Gesammtmasse  derselben  keine  Gewichtsveründerung  erleidet 
Die  Eigenschaften  einer  chemischen  Verbindung  sind  von  denen 
ihrer  Bestandtheile  gänzlich  verschieden,  und  es  lassen  sich 
diese  nach  ihrer  Vereinigung  mir  dadurch  wieder  erkennen 
dass  man  sie  trennt  Legt  man  z.  B.  ein  Stock  Eisen  an  die 
Luft,  so  überzieht  es  sich  mit  Rost,  welcher  eine  Verbindung 
des  Eisens  mit  einem  Bestandtheile  der  Luft,  dem  Sauerstoff', 
ist.  Nun  hat  aber  der  Rost  weder  die  geringste  ÄhuHchkeil 
mit  dem  Eisen  noch  mit  dem  Sauerstoff;  beide  lassen  sieh 
also  nur  dadurch  wieder  erkennen,  dass  man  sie  von  einander 
abscheidet;  in  diesem  Falle  wird  jedoch  der  Rost  zerstört, 
und  an  seiner  Stelle  treten  zwei  neue  Stoffe,  Eisen  «id 
Sauerstoff,  auf. 

Von  den  bis  jetzt  bekannten  chemisehen  Stoffen  tedel 
sich  nur  der  kleinere  Theil  in  der  Natur  gebildet  vor ;  der  grös- 
sere ist  durch  unser  Znihun  entstanden ;  wesshalb  wir  swiaeheft 
Natur-   und   Kunstprodukten   unterscheiden.       Übrigeiis 
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miMen  wir  bei  der  Darstelluiig  «Uer  Kuiittprodakle  von  sol- 
ebea  Naturprodukte!  ausgehen,  die  ainmlliche  Elemente  ent- 
ballen ,  woraus  auch  jene  bestehen.  Es  ist  nidit  unwaiirscbeia- 
Keh,  daaa  die  chemischeu  Stoffe ,  welche  w^r  jetKt  för  Ele- 
mente halten,  noch  Eusammengesetzt  sind  und  sieh  ia 
eine  geringere  Zahl  von  wirklichen  EleaAenten  zerlegen  las- 
aeo;  ja^  es  ist  sogar  möglich,  dass  es  nidit  mehr  als  zwei 
wirkliche  Elemente  gibt;  und  in  diesem  Falle  würden  wir  da- 
hin gelangen  4dnnen ,  aus  den  Elementen  eines  jeden  gege- 
benen Körpers  etnea  jeden  geforderten  darzustellen.  Jeden- 
falls isi  die  Erreicbiing  dieses  Ziels  die  leiste  Aufgabe  dier 
Chemie,  nach  deren  Losung  wir  sIreben,  ohne  Torber  lu 
wissen,  ob  sie  uns  jemals  gelingen  wird. 

I>ie  Chemie  aerfalU  in  zwei  Disciplinen :  die  syathetisobe 
und  analytische.  Wenn  man  das  Wort  ,^Chemie''  ohne  Zu- 
satz gebraucht,  so  versteht  man  daruuter  die  synthe- 
tische, welche  lehrt,  wie  jeder  einfache  oder  zusammenge- 
setzte Stoff,  Bm  es  durch  Trennung  oder  Vereinigung,  aus 
deo  in  der  Natur  vorkoma^nden  Stoffen  dargestellt  wird.  Der 
analytische  Theit  lehrt,  durch  welche  Versuche  man  die 
ebemische  Zusammensetzung  eines  jeden  gegebenen  Körpers 
finden,  das  heisst,  ermittelen  kann,  aus  welchen  Elementen 
er  besteht. 

di)  Die  Physiologie  untersucht  die  Gesetze,  nach 
denctt  die  belebten  Naturgebilde  oder  Organismen  entstehen 
nad  sich  entwickeln ;  sie  muss  demnach  sowohl  die  Bildungs weise 
als  die  Verrichtung  simmtlicher  Organe  erforschen.  Ein  0  r- 
ganis  mus  hat  yiele  Ähnlichkeit  mit  eiaer  Maschine,  unterschei- 
det sich  aber  von  dieser  sehr  weseatlich  dadurch,  dass  er 
nicbt,  wie  aie^  von  ausser  ihm  befindlichen  Kr&ften  in  Bewe- 
gung gesetzt  wird,  sondern  vielmehr  die  bewegende  Kraft  in 
sich  aelber  bat,  und  dass  die  einzelnen  Theile,  woraus  er 
snsammengesetzt  ist,  sich  nicht  gldcbbleiben ,  sondern  in  einer 
foriwdbrenden   Verioderung   begriffen   sind.     Die,   alle   diese 
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BncheinuD^n befÜDgeode Kraft  Bennen  wir  Lebeoskrnft,  mtd 
k6Dneit  »Ito  auch  sagen ,  dass  die  Physiologie  die  GeseUe  %n 
ermittelen  habe,  nach  welchen  die  Lebeaskrafl  wirkt.  Sie 
ist  die  bedeateadsle  der  Natorkrifle  «ad  vermag  desa- 
kalb  auch,  die  übrigen  sich  onterzilordneii.  Die  Stoffe,  wor- 
aus sie  die  Organismen  sasamaienscUt,  sind  nieht  von  ihr 
selbst,  sondern  von  der  chemischen  Kraft  erzeugt,  wesshalb 
in  einem  jeden  Organismus  auch  ehemischc  Proxesse  tot  sieh 
gehen ;  aber  diese  liefern  offenbar  nur  das  Material,  dessen 
die  Lebenskraft  %a  ihren  Bildungen  bedarf.  Die  diemisehe 
Kraft  ordnet  sich  also  der  Lebenskraft  nnler  und  erxeugt  ge^ 
rede  die  ihr  als  Material  dienenden  Stoffe.  Da  nun  die  letz^ 
leren  eine  gans  eigenthflmlicbe  Zusanunenselzung  haben  und 
nach  dem  Absterben  der  Organismen  durch  eine  Reihe  von 
Zwisehenstufen  wieder  in  solche  Abergeben,  die  aueh  ohne 
Mitwirkung  der  Lebeoskraft  gebildet  werden  können ,  so  unter- 
scheide! man  eine  organische  und  anorganische  Chemie, 
wovon  sich  die  erstere .  mit  den  au«  dem  Pflanzen-  4ind  Thier* 
reich,  die  letztere  mit  den  aus  dem  Mineralreich  herrAhren* 
d^  Stoffen  beschäftigt  Die  genannte  Bezeichnungsweise  ist 
zwar  ganz  allgemein  im  Gebrauch,  aber  wenig  passend;  denn 
man  versteht  darnach  unter  organischen  Stoffen  nicht  etwa 
belebte ,  sondern  solche ,  welche  den  Organismen  als  Bildungs*^ 
material  gedient  haben.- 

Alle  zur  Ausbildung  und  Erhaltung  der  Pflanzen  nnd 
Thiere  erforderlichen  Stoffe  werden  in  der  Physiologie  Nah^ 
rungsmittel  genannt ;  doch  unterscheiden  wir  bei  den  fOr  &tm 
Thierreich,  also  auch  zu  unserem  eigenen  Unterhalt  bestimmten 
Nahrungsmitteln  zwischen  bildsamen  oder  plastischen  und  un* 
bildsamen,  wovon  die  ersteren  zur  Bildung  und  Erhallung 
der  Organe  und  die  letzteren  zur  Erhallung  des  Athmungspro* 
Msses  dienen.  Die  Pflanzen  nähren  sich  von  rein  mineraH- 
adien  Stoffen,  nämlich  von  wirkliehen  Erdarten,  von  Wasser 
und  zwei  Bestandtheilen  der  Luft,  die  Ammoniak  md  KoUen* 
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«inre  heissen»  Sie  bilden  daraua  diejenigen  Stoffe,  welche 
da«i  bestimmt  sind ,  den  Tbieren  aU  Nahrungsmittel  xu  dienen. 
Einer  besonderen  Erwähnung  verdient  der  Umstand ,  dass  ge- 
rade die  Pflanzen,  welche  zur  Ernfihning  am  geeignetsten 
mnd,  nach  allen  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  nicht  auf 
rein  chemischem  Wege,  sondern  nur  durch  Vermittlung  der  in 
den  Vegetabilien  wirkenden  Lebenskraft  hervorgebracht  werden 
können.  Namentlich  gilt  Dies  von  den  plastischen  Nahrungs- 
mitteln, die  nicht  nur  zur  Bildung  der  Organe  unseres  Kör- 
pers, sondern  auch  zur  Uuterhaltung  derselben  dienen,  und 
meh  durch  keine  andere  Stoffe  ersetzen  lassen.  Bei  einem 
erwachsenen  Menschen  findet  zwar  im  Allgemeinen  keine  Zu- 
nahme oder  Vergrösserung  der  Organe  mehr  statt;  dieselben 
aind  aber  in  einem  ununterbrochenen  Stoffwechsel  be- 
grilTen,  das  beisst,  sie  nehmen  neues  BildungsmateHal  auf 
und  scheiden  schon  früher  aufgenommenes  wieder  ab.  Sie 
bleiben  dabei  scheinbar,  eben  so.  wie  ein  Teich,  aus  dem 
man  eine  gleiche  Wassermenge  ab-  und  zufliessen  lässt,  stets 
Ton  derselben  äusserem  BeschaiTenheit.  Merkwürdiger  Weise 
sieht  dieser  Stoffwechsel  mit  jeder  Kraflausserung,  die  wir 
machen,  also  auch  mit  jeder  Arbeit,  die  wir  verrichten,  im 
-engsten  Zusammenhang.  Doch ,  wir  werden  später  ausführlich 
auf  diesen  für  die  Ökonomie  höchst  wichtigen  Gegenstand 
zurüdckommen. 

Nachdem  wir  nun  die  Eintheilung  der  Wissenschaften 
im  Allgememen,  und  die  der  theoretischen  ins  Besondere  ken^ 
nen  gelernt  haben ,  sind  wir  im  Stande ,  das  Verhöltniss  der 
Ökonomie  zu  denselben  näher  zu  bezeichnen.  Wir  haben 
schon  mehrmals  erwfihnt ,  dass  sie  zu  den  angewandten  Wis^ 
senschaflen  gehört;  es  fragt  sich  also  nur,  welche  Stelle  sie 
unter  denselben^  einnimmt 

So  wie  man  alle  Güter  in  reale  and  ideale  einthetlen 
kann,  müssen  auch  die  Wissenschaften,  welche  sich  mit  der 
Prodoklion  derselben  beschäftigen,  in  reale  und  ideale  zerfaHen* 
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Die  idealen,  die  sieh  mit  der  Eneogiiag  der  Knltw- 
Produkte  hehasen ,  werden ,  ihrer  geringen  Zahl  wegen,  nicht 
in  Unlerabtheilungen  gebracht,  iondem  einieln  abgdiandelt 
Dahin  gehört  x.  B.  die  Militärwiisouehaft  und  <&e  Dramatargw, 
welche  uns  flher  die  Produktion  öffentlicher  Sicherheit  und 
dranMtifcher  Vorstellangen  belehren. 

Die  realen,  welche  weit  zahhretcher  find,  pflegt  man 
gewöhnlich  in  drei  Ablbeilongen  zu  bringen:  in  die  Lehre 
vom  Ackerbau,  von  den  Gewerben  und  dem  Handel.  Diese 
Eintheilnng  ist  jedoch  nidit  ganz  syslematiach.  Die  Realpro- 
duktion zerflllt  nimlich  in  direkte,  welche  die  Industriepro- 
dukte  selbst  erzeugt,  und  in  i  n  d  i  r  e  k  t  e,  die  deren  Werth  durch 
den  Verkehr  erhöht.  Die  direkte  zerflllt  wieder  in  Urpro- 
duktion, bei  der  die  Naturkraft,  nnd  in  Kunstproduktion,  bei 
der  die  Arbeitskraft  vorwaltet.  Man  sieht  hieraus,  das«  sich  die 
Lehre  von  der  Gesammtindustrie  allerdings  in  drei  Abthei- 
lungen  bringen  lässt ,  wovon  die  erstere  die  indirekte  Real- 
produktion umfasst  und,  wenn  man  das  Wort  „Handel"  in  sei- 
ner weitesten  Bedeutung,  das  heisst,  mit  Einschluss  des 
Transports  nimmt ,  sehr  gut  Handelskunde  genannt  werden 
kann,  wAhrend  die  zweite,  welche  von  der  direkten  Urpro- 
duktion handelt,  sich  nur  denn  mit  dem  Worte  Ackerban- 
knnde  bezeichuen  lasst,  wenn  man  dessen  Begriff  auf  eine 
ganz  ungewöhnliche  Weise  erweitert,  das  heisst,  ausser  der 
Lehre  vom  eigentlichen  Ackerbau  auch  noch  die  von  dem 
Forst-  und  Bergbau  so  wie  von  der  Viehzucht,  Jagd  und 
Fischerei  darunter  versteht  Die  dritte,  welche  alle  Zweige 
der  direkten  Kuns^roduktion  umfasst,  wird  sehr  passend  Ge- 
werbknnde  und   hfiuig    auch  Technologie  genannt* 

Bekanntlich  gebraucht  man  das  Wort  Technik  in  drei 
verschiedenen  Bedeutungen:  bald  bezieht  man  es  auf  die  ganze 
Realproduktion,  bald  nur  auf  die  direkte-  und  bald  wieder 
nur  auf  einen  Theil  von  dieser,  auf  die  Kunstproduktion.  Im 
letzteren  Sinne  ist  alsdenn  Gewerbknnde  gleichbedeutend  mit 


T  e  dm  0 1-0  gie  -^  eine  Vieltoilifkcit  voo  4erseH)eD.  Art^  wie 
0ie  bei  dem  Worte  fiiihistrle  verkonint. 

Unter  den  «ngewaadl^  Wisfeiiichaften  gibt  es  einige, 
wekbe  nidif  von  der  Enseagong  «nsteUiessHch  realer  oder 
ideeler,  sondern  vwt  der  Erzeugung  gemisebter  Gftker  handeln, 
wie  dies  s.  B.  bei  der  eben  so  wobi  psycbisobe  als  pbysiscbe 
Übel  heilenden  Medidn  der  Fall  ist  Wir  roOssen  also  streng 
genommen,  ausser  den  realen  und  idealen^  noeh  gemisdite 
angewandte  Wissenschaften  unterscheiden^  zu  welchen  lelsleren 
«Mann  auch  die  Ökonomie  gehört. 

Denkt  man  sich  das  System  sämmtliclier  angewandten 
Wiasenscheflen  als  ein  Gaases,  so  umfasst  dasselbe  die  Lehre 
der  gesinmiten  Produktion  ubd  serfält  in  so  viel  Haupte  und 
UnterabdieilungeD,  alt  es  Prodnktions&weige  gibt  Verstellt 
man  unter  Industrie  nicht,  wie  Dies  gewöhnlich  geschidit^ 
die  auf  Realproduktion ,  sondern,  wie  die  Poarieristen  verlmi* 
gfen,  die  auf  jede  Art  ron  Prodnfction  gerichtete  Thfttigkeit: 
no  fallen  die  BegrtfTe  Indnsirielehre  nnd  System  der  ange- 
wandten Wissenschaften  zusammen.  Erweitert  man  den  Be»- 
griff  von  Technik  m  analoger  W^e;  so  zerCUlt  die  Ldire 
von  der  Industrie,  so  wie  die  von  jedem  einzelnen  Industrie* 
sweig  in  .  zwei  Theüe :  eiaen  technischen  und  einen  dkooo» 
mischen.  Der  lecbniscbe  Tbeil  lehrt,  wie  die  zu  eraielen- 
den  Pro^dUe  in  g^rörster  .V oM komm«!) hei t,  wie  z.  B. 
der  beste  Unterricht^  das  voradgüebtle  Getreide  oder  die  voQ* 
kommensten  Haschioen,  der  ökonomische  hingegen,  wie 
^sdle  diese  Gfiler mit  dem  gerin^gsten  Aufwand  von  Mühe 
erhalten  werden,  oder  von  welchem  Grade  der  Vollkommen^ 
beit  wir  sie  erzeugen  müssen,  wenn  wir  unsere  Arbeit  in 
der  genussbriageiidsten  Weise  verwenden  wollen.  Hieraus 
erhellt,  dass  die  gewöhnliche  Definition  von  Ökonomie,  wonach 
sie  die  Produktion,  Vertheilung  und  Konsumtion  4er  Güter 
lehrt,   zn  wetit  ist,   weil  sie  aach   den   teohaischen  Tbeil  der 

Produktion   einsch)iesst  nnd    daher    -*    von   der  Konsumtion 
n.  na.  13 


194  SffBlTS   ABTHBIUmO. 

• 

abgesehen  —  aof  die  lAdvatrie  paMt  Darem  aiehea  wir 
vor,  sie  als  die  Lehre  voa  der  iweckmissigslen  oder, 
unter  Voraussetzung  der  panpoKslischeo  Aufgabe,  tob  der 
genussbringendsten  Verwendung  der  Arbeil  sudeiairea« 
Wollte  man,  statt  von  der  Arbeit,  von  der  Arbidt  und  ihren 
Produkten  sagen:  so  wdrde  man  einen  überOtssigen  Zusatn 
maefaan,  weil  die  sparsame  Verwendung  der  Arbeitsprodukte 
eine  uoerlössUcbe  Bedingung  fOr  die  geoussbringendsle  Ver- 
wendung der  Arbeit  ist 

Untersuthen  wir,  wie  die  beiden  Theile  der  Industrie- 
lehre sieb  SU  einander  verhalten ,  so  ergibt  sich ,  dass  der 
technische  im  Allgemeinen  weit  umEangreidier,  als  der  ökono- 
mische, und  abgesehen  hiervon  das  Verhiltniss  iwisohen  bei- 
den in  den  verschfedeaen  Produktioosiweigen  sehr  verschieden 
ist.  Dieser  Umstand  hat  zu  einer  ungleichm&ssigen  Behand- 
lung der  angewandten  Wissensehaflea  gefAhrt.  Man  pflegt 
nämlich  in  den  Werken  Ober  Ackerbau  oder  Forstbau  sowohl 
den  technischen  als  Ökonomischen  Theil,  in  den  Werken  über 
Gewerbe  und  die  meisten  Zweige  der  Idealproduktion  hin- 
gegen den  Ökonomischen  theils  gar  nicht,  theils  nur  betl&uftg 
abzuhandeln  —  ein  Verfiahren,  das,  wegen  der  innigen  Wech- 
selwirkung, worin  technische  und  ökonomische  Funktionen 
zu  einander  stehen,  Nichts  weniger  als  empfeblenswerth  ist 
Jedenfalls  kann  man  von  den  Schriftstellern,  welche  sieh  «uf 
die  Darstellung  deu  technischen  Thdis  der  Industrie  besdir&nkeB, 
verlangen,  dass  sie  Dies  ausdröcklich  angeben,  und  nicht  etwa, 
wie  h&ufig  geschieht,  eine  Technik  der  Gewerbe  Gewerbkunde 
nennen  ^3« 


1)  Man  schlSgt  bei  der  Darstelloag  der  i^^gewandten  Wissen- 
schaften zweierlei  Wege  ein.  Entweder  gebt  man  von  den 
betreffenden  Produktionaxweigen ,  oder  von  den  Ihnen  zu 
Grunde  liegenden  reineo  Wis«enf ehalten  aus.  Im  •efiiere» 
Fall  erhall  man  so  viele  Disciplinen,  als  es  BemfsgesohSfte 
oder,  bei  einer  allgemeinen  Zunft  Verfassung,  ZOnfte  gibt. 
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Die  WedMelbesiehno^en  iwiachen  Tecluiik  and  ökotto- 
aiui  m  jedem  ProduktioiiMweig  mit  Leicb^kett  mehsii- 


Im  leMeren  Fall  ist  die  Zahl  der  Disdplineu  die  der  reisen 
M'issenscbaften ;  und  bei  der  DarsteUang  einer  jeden  wird 
Alles  angef&hrk,  was  in  sfimmtlichen  Produktiomzweigen  zur 
Anwendang  kommt,  so  dass  z.  B*  in  der  angewandten  Chemie 
Yom  Ackerbau,  Forstbau ,  den  Gewerben,  der  Medicin  n.  s,  w. 
alles  auf  cbemiscben  Grundafitzen  Berukende  abgehandeH 
wird.  .  Aleist  unterscheidet  man  nur  ao  Tiei  angewandte 
Wissenschaften,  als  es  exakte  unter  den  reinen  Wissenschaften 
gibt  —  offenbar,  weil  eine  jede  der  exakten  auf  verschiedene 
Produktionszweige  influirt,  wihrend  auf  ethischem  Gebiete 
die  angewandten  geradezu  mit  einem  Theil  der  reinen  zn- 
iaaHn^&fallen«  So  umfasst  z.  B.  die  reine  RechtswissenschafI 
daa  philosophische  und  positive  Recht  aller  Völker  und  Zel* 
ten,  die  angewandte  hingegen  nur  das  heutige  potitive  Recht 
einzelner  Völker. 

Zu  einer  gründlichen  Behandlung  der  angewandten  Wis- 
aenscfaaflen  ist  die  Befolgung  des  ers/eren  Wegs  durchaus  er^ 
fer^crlioh.  Die  aireito,  am  meisten  betretene  ist  nur  dann  zu 
empfehlen,  wenn  es  sich  um  Verbreitung, allgemeiner  Bil- 
dung oder  um  Vorbereitung  zu  einem  giQadlichen  Fach* 
Studium  handelt.  Jedenfalls  roQssen  wir  den  Umstand,  dau 
es  Über  viele  Produktionszweige  keine  besonderen  Werke 
gibt,  als  einen  grossen  Mangel  unserer  so  viel  Unnötzes  zu 
Markte  bringenden  Literatur  betrachten. 

Wir  haben  bereits  gehört,  dasa  man  die  meistan  ange« 
wandten  Wissenschaften  auf  ihren  technischen  Theil,  und  die 
Technik  auf  die  Realproduktion  beschränkt,  so  dass  man  z.  B. 
die  angewandte  Chemie  auch  technische  nennt  und  aus  die- 
aar  den  chemischen  Theil  der  Medicin  ausschlieist.  Tech^ 
nische  Wissenschaften  in  diesem  Sinne  aind:  die  tech- 
nische Naturgeschichte,,  welche  aHe  zu  industriellen 
Zwecken  dienenden  Naturgebilde  beschreibt  und  deren  Ver- 
wendung angibt,  die  terh nische  Phyaik  (Mechanik), 
welche  den  auf  Formirung,  die  t  e  ch  u  i  s  ch  e  C  h  e m  i  e,  welche 
den  auf  Stoffbildung,  und  die  technische  Physiologie, 
welche  den  auf  Pflege  der  Pflanzen  und  Thiere  hecikglicben 
Theil  der  Industrie  umfasst.     Da  die  Gewerbe. sich  nur  mit 
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weiieo.  So  khrt  £.  B.  die  Teeboik  det  Ackerbaus,  ö%u  sur 
ErsieiMg  des  johmaekhafteslen  Fletsehes  dM  iSeblitektvMh 
we<|er  zur  Arbeit  benutzt,  uocb  zu  alt  werden  darf,  die  öko*- 
nomie  hingegen,  dag»  es  unter  Umständen  zweckmässig  sein 
kann,  die  Erzeugung  geringerer  Fleischsorten  und  die  Be- 
nutzung des  Mastviehs  zur  Arbeit  mit  einander  zu  verbinden. 
Die  Technik  der  PoUtik  lehrt,  wie  die  zur  gereefaiesteii  Ent* 
aekeidmig  aller  Rechtsstreitigkeiten  geeignetste  Justizverfassung 
beschaffen  sein,  die  Ökonomie  hingegen,  in  welcher  Weise 
dieselbe  modiOcirt  werden  muss,  wenn  nicht  die  Kosten  gering- 
fügiger Prozesse  bei  weitem  mehr  betragen  sollen,  als  die 
atreitigen  Gegensitede  werth  sind. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Technik  und 
Ökonomie  besteht  dann,  dass  nur  die  letztere  in  einen  allge« 
meinen  und  speciellen  Theil  zerßllt.  Die  Regeln  zur  Erzen* 
gung  der  vollkommensten  Prodakte  sind  nämlich  für  die  ver- 
schiedenen Produktionszweige  so  ginztich  verschieden,  dass 
von  einer  allgemeinen  Technik,  falls  man  diese  nicht 
auf  die  Begriffsbestimmung  und  KlasaiQcation  der  verschiedenen 
technischen  Disciplinen  beschränken  will,  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Ökonomie. 
Sie  zählt  eine  so  grosse  Reihe  gemeingftltiger  Regeln,  dass 
der  allgemeine  Theil  derselben  von  grösserer  Wichtigkeit 
ist,  als  der  specielle,  aus  welchem  Grunde  man  nur  die 
allgemeine  in  besonderen  Werken,  die  specielle  hingegen,  in 


Bearbeitung  gegebener  Urprodukte  befassen  und  diese  auf 
der  Anwendung  chemischer  oder  mechanischer  Grundsätze 
bemht:  so  batmandie  Technik  derselben  (Technologie 
im  engsten  Sinne  des  Wortes)  in  ch  e  m  i  s  ch  e  und  in  m  e  ch  a« 
nische  getheitt.  Diese  hauptsächlich  in  ROcksicbt  a«f  die 
Kenntnisse  der  Schriftsteller  gemachte  Eintheilnng  ist  in  so 
fem  mangelhaft,  als  bei  den  meisten  Industriezweigen  theils 
mechanische,  Iheils  chemische  Grundsätze  zur  Anwendung 
komnMu. 


90  weil  num  tidli  datiU  befiMt,  io  des  Werken  fiber  f peeiellt 
Produktionszweige,  ab  Ackerbau,  Bergbau,  Foratbau  u.  a.  w., 
abzuhandeln  pflc^L  Hieraus  ergibt  aich,  dass  unter  Ökonoinle 
ebne  nähere  Bezeichnung  stets  die  allgemeine  zu  ver- 
ateben  ist. 

Obgleich  die  Ökonomie  von  geringerem  Umfang  ist,  als 
die  Technik,  und  die  Fortschritte  beider  sich  in  manchen 
Stacken  wechselseitig  bedingen :  so  übt  sie  doch  einen  grösse- 
ren Einfluss  auf  unsere  Lage,  a(s  diese.  Eine  nach  richtigen 
ökonomischen  Grundsätzen  konstruirte  Gesellschaft  kann  schon 
bei  sehr  unvollkommener  Technik  zu  allgemeinem,  wenn  auch 
mSssigem  Wohlstand,  eine  nach  unrichtigen  ökonomischen 
Grundsätzen  konstruirte  auch  bei  vollkommenster  Technik  nie* 
DMÜs  dazu  gelangen.  Die  Technik  allein  bat  keine  Macht, 
vnaer  Glück  zu  begründen*  Sie  erlangt  diese  Macht  erst,  und 
swar  in  einem  ihrer  Vollkommenheit  entsprechenden  Grade,  im 
Verein  mit  der  Ökonomie.  Sie  ist  ohnmicbtig  ohne  deren 
Stütze,  so  ohnmüchtig,  dass  die  wichtigsten  technischen  Ent- 
deckungen sogar  höchst  verderbliche  Wirkungen  hervorbringen 
können,  wie  unter  Anderem  der  Gebrauch  der  Maschine  in  der 
bestehenden  Gesellschaft  beweist. 

SchUesslich  noch  einige  Wertet  über  die  Benennung  der 
Ökonomie.  Das  deutsche  Wort  Wir th schuft  bezeichnet 
ökonomische  Thätigkeit;  wirthschaften  heissi  diese  Thä- 
ti^eit  ausüben;  unter  Wirth  oder  Wirthschaf ter  ver- 
stehen wir  Deiijenigen,  welcher  sie  ausübt;  Wirthschafts- 
lehre  hingegen  heisst  die  Darstellung  der  Regeln  für  die 
Wirthscbaft,  und  Wirthschaftslehrer  Deijenige,  welcher 
sie  dars^lt.  Das  Fremdwort  Ökonomie  wird  gewöhnlich  eben 
90  wohl  fiftr  WirtbscbafI,  als  für  Wirt|iscbaflalehre  gebraucht 
Einige  Schriftsteller  nennen  nur  die  erstere  Ökonomie  und 
die  letztere  Ökonomik  ')• 

1)  Die    Unterscheidung   zwischen    Ökonemik  und    Ökonomie 
verdient  allgemein  angenommen  m  werden.    Anek  >wlre  es 
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IL    VEBHALTNISS  zu  den  politischen  WISSENSCHAFTEN« 

Za  den  poliUscfaen  oder  Staatowissenscbaften  gehören 
alle,  welche  vom  Staate  handeln.  Wir  haben  wiederholt  er- 
wähnt, dasa  man  Qber  die  Aufgabe  des  Staates  verschiedener 
Meinung  ist  und  in  Folge  Dessen  das  Wort  Staat  in  zwei 
Bedeutungen,  in  einer  engeren  und  einer  weiteren,  gebraucht. 
Alle  Politiker  stimmen  darin  flberein,  dass  die  borgerliche  Ge- 
sellschaft —  weil  sie  ohne  rechtliche  Ordnung  nicht  bestehen 
kann  --  Organe  zu  deren  Aufstellung  und  AufVechterhaltung 
bedürfe  und  sich  zur  Bildung  dieser  Organe  verkörpern  raQsse. 
Hauche  glauben,  dass  damit  der  Kreis  der  öffentlichen  Funk- 
tionen zu  schliessen,  Andere,  dass  er  noch  weiter  auszudehnen 
sei.  Die  Letzteren  sind  der  Meinung,  dass  gewisse  sociale 
Geschäfte  mit  dem  grössten  Vortheil  nur  von  der  Gesellschaft 
betrieben  werden  könnten,  also  Sache  des  Staates  seien. 

Die  Ersteren  betrachten  den  Staat  als  einen  ausschliesslich 
politischen  Creg&^^n)  Körper  (Staat  im  engeren  Sinn), 
die  Lets^eren  als  einen  politisch-socialen  Körper  (Staat 
im  weiteren  Sinn).  Auf  diese  Meinungsverschiedenheit  über 
die  Aufgabe  des  Staates  grDndet  sich  eine  entsprechende  Ver- 
schiedenheil in  der  Begriffsbestimmung  der  Staats  Wissenschaften. 
Man  versteht  nämlich  unter  denselben  Iheils  nur  die  Rechts- 
wissenschaften, theils  diese  nebst  den  von  dem  Betrieb 
der  öffenUicben  socialen  Geschäfte  handelnden  Kameral- 
wissenschaften,  welche  letzleren  früher,  weil  min  die 
socialen   Geschäfte  nur  aus   finanziellen   Gründen   betrieb,  mit 


zweckmässig,  die  Worte  Industrie  und  Technik  in  ihrer  wei*- 
testen  Bedeulang  (fQr  Real-  und  Idealproduktion)  an  gebrau- 
chen und  sowohl  für  die  Industrie,  als  för  ihre  beiden  Theile 
eine  analoge  Benennong  einsuf&bren,  das  heisst  mit  den 
Worten  Industrik  Technik  und  Ökonomik,  Indu- 
strisien Technisten  und  Ökonomisten,  Industrie 
Technie  nnd  Ökonomie,  Industrielle  Techuiker 
und  Ökonomen  enCspreohende  Begriffie  zu  verbinden. 


der  FtBtBiwigseiiffeliift  lOMMineageworfen  wtirdm.  Wir 
halleo  e«  für  an^einetaeti,  die  KtBieratwisieiif chafien,  waldie 
eio  AggregsC  «ifleicharti^er,  iq  keinem  Zosamneiilifuiir  <te- 
kea^  ittiMtrielleii  Ditctpliiieii  bilieo,  nicht  in  den  poliüsehen 
%m  lihle».  i4ber  mieh  die  in  ifl^cber  Weiss  yerfahrenden, 
dai  Wort  Poiilik  nidil  in  d^  weiteren  Bedenlung  ge- 
braucbenden  SekrifUieller  verbinden  noch  aelir  veradiiedene 
BefrilTe  mit  demaeliieB,  indem  aie  es  bald  fdr  ^  gesaauBte 
Rechislebre)  bald  aar 'für  d«n  ven  den  SonTerftnititsrechten 
iMudehidea  Theil  derselben,  bald  fOr  die  unter  dem  Namen 
Staatakoast  natarscbiedene  DiteipUa  gebraueben.  Betrachten 
wir  die  aus  dieser  Zerl^iederang  der  Politik  enUpriafeaden 
Disciplinen  der  Reihe  nach. 

i)  Die  Rechi§lehre  (Politik  im  engeren  Sinn}be- 
itimml  was  Recht  und  Uareeht  Ist  ond  unlersacbt  au  diesem  Be- 
Iwf  tmeneiU  die  durch  die  rechtliche  Ordnung  au  Yerfolgenden 
Zwecke  und  andererteiu  die  aar  Erreichung  dieser  Zwecke 
geeigaetea  Mittel.  Das  Recht  wird  auf  manaigfadie  Weise 
^ogetbeilt  Nur  von  den  durch  dasselbe  zu  regelnden  Lebens* 
Verhältnissen  eatBoauneae  ^ntheilnngsartea  kommen  für  uas 
ia  Betracht  Wir  uaterscheidea  in  dieser  Beziehung  er$ien$ 
awisehen  regalem^  CpoKtischem  im  engsten  £tnn),  welches 
die  Sottverinitatsreahte,  und  socialem,  welches  alle  (kbrigeä 
Rechte,  svfileiis  zwischen  imperialem  CFersonenreckt}, 
welches  die  auf  die  Herrschaft  4lber  Personen,  und  do mi- 
ni alem  CSachenrechl},  welches  die  auf  die  Herrschaft,  ober 
Sachen  bezögUcben  Rechte,  drilfens  zwischen  öffentlichem, 
welches  die  der  GeseUaobaft  als-  solcher,  und  privatem, 
welches  die  ihren  Gliedern  Cludividaen  oder  Geaossenschaflea) 
austcheaden  Rechte,  endlich  viertens  zwischen  nationalem, 
welches  die  auf  einen  Staat  und  dessen  Aagehdrige,  und 
internationalem,  welches  die  auf  das  Verhalten  der  Staaten 
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ZU  einander,  so  wie   der  Staaten   oder  ihrer  Angehörigen  zu 
Auslaadern  bez&glichcn  Rechle  umfasst^ 
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a)  Dmt  renale  Raeht  (SMalireekl),  dta  baUat  in 
CeaatiBrtliail  der  dati  StaataaBf^drigeR  k  ihrer  Eigeoaatiaft 
ab  lierrfeker  lokeiiHneiKlaa  Recbte,  Mdel  des  fariMill  der  Po- 
litik im  engslan  Sloti.  IMe  regaleo  Rechte  f^tdrea  ataart- 
lieh  a«  deo  dffeatHcben,  aber  oicbl  ataaBtUah  au  den  inipe- 
rialen;  dena  der  renale  Körper  Übt,  iadem  er  «iber  die  Be- 
aataoBg  des  Landes^bietei  verfügt,  auf  aaflHtteibare,  ead 
iadem  er  Sieaer  erhebt  auf  oüttelbare  Weiae  dominiale  Reehle 
aas.  Sie  aiad  theils  ttatioaale,  4heil8  mtersacioaale,  woven  die 
letaterea,  derea  Gefamantheit  das  Völfcerrethl  daraleUt,  aieh 
aieht  enwiogea  lasgea  aad  deatbalb  aar  in  so  fam  a«  dea 
ReebtM  geeihlt  werden  kdaaen,  ala  «ie,  wenn  es  Bti>giieh 
wftre,  erawnagen  werden  mOsslen. 

b)  Das  sociale  Recht  umfasst  die  Geaaaraitheit  ider 
den  Staatsaagehörifen  als  Unterthinen  ankommenden  Rechte, 
sowohl  dicjemgeo,  welche  der  Oes^iaehafl  als  solcher. Cd«» 
socialen  K6rper),  als  die,  welche  den  GÜedern  derselben 
einanranmen  sind.  Die  socialen  Rechte  aerfaHea  in  imperiale 
and  dominiale.  Za  den  ersfefen  f ehdren  die  Rechte,  wefofae 
BItem  und  Ersieber  Ober  ihre  Kinder  und  Pfleglinge,  Ehe- 
gatten über  ihre  Gattinnen,  nad  Arbettgaber  Ober  dre  in  ihren 
Diensten  stehenden  Arbeitnehmer,  an  dea  Isfalarsfi  die  Redrte, 
wiriebe  die  Eigenthamer  Ab^  ihr  Bigenthnm,  oad  die  Glin* 
faiger  anf  mittelbare  Weise  Aber  das  fiigeatbam  ihrer  Schuld- 
ner ausfllMi  ^}.  Die  socialen  Rechte  sind,  je  oaebdem  sie  amr 
der  Gesellschaft,  oder  auch  deren*  Gttedera  anstehen,  dSBntliohe 
oder  private.  Sie  wttrden  sammtlich  an  den  letateren  gehOreo, 
wenn  man  nnter  öffentlichen  Rechten  nur  solche  verstehen 
wollte,  die  ihr^  Natnr  nach  niemala  private  sein  können.  4m 


i)  Die  Forderungen  aerfallen  nach  dieser  Einlheilaag,  je 
nachdem  sie  sieb  auf  persönliche  oder  iach(iche  Leistungen 
beziehen,  in  imperiale  und  dominiale  —  eiue  dem 
römischen  Recht  fremde  Unterscheidung,  die  fibrigens  der 
gleichmissigeii  juristischen  Behandlung  nidit  km  Wege  steht. 
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dmen  Fall  wtrdeB  did  Begriff»  vob  reguleai  und  dlfentlioliMi 
Rddit  sttsamnailirilett,  und'  di(^  Keoirte  das  somleti  KOifen 
«U  Pritalr«iM»  dar  «oMIadiafl  Mswehen  9fim.  Die  loeitleii 
Realile  lerl^too  eadKch  in  nttionde  und  iälemtiOBale,  wa^roo 
die  leMaren  ^  welche  dee  iiiMDeÜottele  >Friv«tredht  bUden, 
enmigbir  «ind  und  desflnlli  meir  ab  eia  beacnderer,  ^rott 
den  Attflisdcrn  iHAdebider  Tlieil  des  nationalen  Rechli  ht* 
■tiaelHat  wecdee  k^nen^ 

2)  Bie  £^lii€il«fti»i»tl  (StaelaUttglieftsMre,  SUatawei»^ 
ieMale^^  PolMk)  bandeH,  ymmt  nn»  AOei,  wea  udler  dtiMeni 
Naaien  gelehrt  Wird^  zuaaaraieDfofft ,  Tcrn  den  MiUeln  lor 
Brreiehnng  politischer  Zweeke.  Ohgieieh  «in  derlnJkak 
der  geaanunten,  liofa  ^ber  die  j9laataißiiiil  ve^hrekenden  LHe» 
ralnr  dieaer  Begrüibestiannnttg  eptapitcht,  so  treten,  doeh  awei 
ao  wohl  eharakteriairte  RSehtangen  iierror^  dass  diö  Untef- 
echdduBg  awaier  Diaeiplinen  erfcMerüeh  wird,  woroa  wir 
Se  eine  SiaataklnghettB-^,  und  die  andere  Staataweisheitalefare 
nennen  woHea.  -■     '• 

a)  Die  «laalsklugheilalebre  alelHdie  Klugheit»** 
r^eln  auf,  welche  Diejenigen  zu  befolgen- haheiry  die  B»eh 
EfWerbsng  oder  Behauptung  politischer' Nachl -strebeiiL 
Sie  bmsi  innere  Politik,  wenn  sie  von  ctor £rwerb«Bg ode^ 
Behauptung  der  Herrschaft  aber  MftbSrger,  fi«s  sere,  weara 
aie  Yon  der  Unterwerfung  anderer  'V4&er  oder  der  Abwehr 
TOB  UB(erwtarCungaveraucheB  handelt»'  Die  Staattfkhigheilalebre 
erforscht  weder  ob  und  in  wie  weit  die  nach  peUtiacher  Macht 
Irsehlendeii  Pertonen  dazu  berechtigt  sind,  noch  ob  4lie 
denselben  aneapfobleneB  Mittel  gerecht  oder  ungerecht, 
aondem  nur  ob  aie  Eweefcmaaaig  sind;  Sie  untersucht  *a.  B<, 
BBier  wefohen  Umstinden  es  rathaam  sei^  ein  gegebenes  Wvort 
za  halten^  oder  zu  brechen ;  einen  AberWnndeofen  Gegner  durch 
Vetniditnng  unsehä<&ich  zu  machen,  oder  ihn  durch  Nachaichl 
z«.  gemunen^  auf  welche  Weise  Biaxr  Feinde  ikber  seine  Ab- 
sichteB  SB  liuseheo,  oder  durch  Trennaag  zu  schwMMB  Y^r^ 
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«Mf  «.  i.  w.  Dm  Refeln  der  SlaatiklngMl  tM  MB  fo  m- 
weadbarar,  je  mehr  dat  llecbfibew««itseii  der  betreffendeft 
VMer  rea  noaopoliftiffekee  VertldkuifeB  erMUl  1*1,  Dach 
welelMii  die  Herrtehaft  eiseM  oder  wenigen  StaatsanfeMrif«« 
lOflelit,  die  Erobemnif  ab  RecfaMlel ,  und  das  Sfrehea  der 
Nationea,  aich  darrk  AnslieaCaDg  anderer  la  bereieliera,  fir 
erlatibl  gtlL  Ilire  Aaweadbarkeit  verailadert  aich  nach  Maasf 
gäbe  det  Herfortreleaa  paDpolisliicber  VorsIdlufeO)  weoadi 
^  Aofflbtof  der  Herrfcbafl  aichi  gewiaten,  fondeni  allen 
8laalaanfeh6rifen  aukoaMit  und  aaeh  daa  Vdlkerreebl  anf 
dem  Gmndsati  der  gleicben  Bereebtigaog  benibt  Sie  b6ft 
anf,  wenn  der  untere  Zek  erflllende  Kampf  dea  Ifonopoliaainft 
mil  dem  Panpoliamaa  betMUgl  nod  dieier  inr  attgemeinea 
Gekang  gelaagt  ist.  Die  fflostigatea  Bediagangen  fOr  die 
Aaweadaag  darselbea  gewibri  offaabar  eiae  aMMiopoiislisebe 
Ordnaag,  welebe  die  Hobeilsrecbte  aater  fersehiedeae  Ge- 
waltbaber  IbeiH  aad  dea  relativen  Umfaag  ibrer  Machibefug- 
Bisse  sweifelbaft  lissl,  wie  sie  snr  Zeit  des  Obergangs  der 
mÜtelaUerliebeB  ia  allliberale  Staatea  bestaad.  Darnm  filll 
aacb  der  erste,  bebanattieb  you  MmckieeeIH  berrAbreade  Ver* 
saeb,  die  Staatskingbeit  xnm  Gegenstaad  wissensebaftlieber 
Bebaadlaag  eq  maehea,  ia  Jeae  ibr  goldeaes  Zeitalter  bildeade 
Periode  der  moderaen  Welteatwitkelaag« 

Die  beatigea  Verebrer  der  SlaatsUagbeiC  amcbea  sieb 
tberlriebeae  VorsteUaagen  voa  ihrem  Eiaflass  auf  dea  Gaag 
der  Ereigatsse.  Ihre  UlasioBea  eatspringeb  aus  der  ebea  so 
oberflftcbfieben  als  irrigen  Aasiebt,  dass  die  Weltgesohiohte 
aiebt  das  Ergebaiss  elbiscber  Oberaeagangea,  soaderb  das  Werk 
der  WiBkar  köhaer  oder  versebautaler  GewaMiaber  sti*  Die 
Gegaer  der  Staatskingbeit  eririirea  sie  für  verabscheaaagswar- 
dig,  weil  sie  keine  Rflcksicbt  auf  die  ethische  BeschaisBhest 
der  anzBweadenden  Mittel  nehme.  Sie  öberseben  jedoeh  ge* 
wöbaücb  bei  ihrer  aieist  vor  dea  lelKlea  Priacipiea  aarftck-* 
vretcbeadea  Kritik ,  deaa  die  Verfolguag  aagereobter  Zwecke 
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motk  ▼•rabscheBQiigswftrdlfer  iilf  «1«  dm  AtfweodtDg^  oiife- 
reebtar  Nittd;  sie  ttberaeheo,  dass  eta  uad  dieselbe  ll«e«i« 
regel  fereehl  »d  imir^recbt  ^ia  kau«,  je  sacbdem  fie  war 
Brreiekviig  ferecbter  oder  negereclrter  Zweelie  ergrifEea  wird« 
£ia  reehtnitaifer  Herrselier^  welcher  geyea  der  Herrsehall 
Bechitrebeade  Imiividaea  die  zur  VereitelBOgr  ihre«  Vorhabeaf 
erforderUebeD  gewaltfamen  Meaftreifeln  ergreift,  haedtlt  f e» 
reeht,  ei»  ie  fleieber  Weise  verfabrender  onrecblmässiger 
Hemeher  «ogereebt«  Eie  Vertbeidigmigskrieg  ist  gereebl, 
eis  Brobenwgfkrief  Biigä*eeht  Bia  Staat,  welcher  eiaea 
aaderea  doreb  Ust  oder  Gewalt  sam  Abacblats  eiaea  üna 
Baebtb^geo  Hindekrertrafa  beatimait,  verfahrt  aagereebt) 
der  von  ihm  bedrohte  hingegea,  falls  er  sieh  derselbeo.  Mittel 
sar  VereiteJoag  der  Pliae  des  eraterea  bedient,  gerecht  Die 
Ergreifong  an  sieh  aaerlaubler  Haassregeln  ist,  wie  auf  jedeai, 
so  aaeh  aaf  politischein  Gebiet  innerhalb  der  Schranken  der 
Noihwebr  erlaubt.  Wer  aaaimmt,  eia  Heascfa  dürfe  dea 
aaderea,  eiae  Nation  die  aadere  anterdrficken,  roass  folgerich<^ 
t%  aacb  die  Aaweadaag  der  hierzu  ndtbigen  Mittel,  und  wer 
Tea  der  eatgegeageselztea  Annahme  ausgebt,  die  Vertbeidi- 
guag  gegen  Vaterdrfleker  statthaft  finden.  Der  Monopolist 
ist  inkonsequent.  Wenn  er  die  Staatsklagfaeit  wegen  der  ethi- 
gehen  Beschaffenheit. ihrer  Mittel  verwirft,  und  ^er  Panpolist, 
meAk  er  ne  nicht  innerhalb  der  Schranken  der  Notbwehr  zu- 
liasl  ^}.    Dies  schliesst  nlcbt  aus,  dass  bei  allgemeiner  Gel- 

1)  Maehimodli  hat  die  StäatskfugbeiUlehre  nicht  nur  begründet, 
fondem  auch  ia  so  erschöpfender  Weise  behandelt,  dass  seine 
Ifaehfolger  nur  Weniges  hinsn  zu  fftgea  wussten.  Er  ist 
wohl  aaler  allen  staatewisseäschalUichen  Scbriftstollern  der- 
jenige, über  welchen  die  TerdammeRdsten  Urtbeile  vorliegen. 
Man  macht  ihm  ndmlich  theils  die  Ungerechtigkeit  der  von 
ihm  anempfohlenen  Maassregeln,  theils  die  Hinneigung  zur 
nneiageschrinkien  Monarchie  zum  Vorwurf.  MuahiavM  bat 
den  Vorstelluiigeo  seiner  Zeit  Worte  geliehen.  Er  hat  ge- 
schriebea,  was  seine  Zeitgenossen  im  voUstea  Unilhage  ge- 
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twif  dM  Panpeliiinii  keüi  Feld  fir  die  IttaetaklnclHttl  m^ 
Uäbt^  weU  ja  Ja  diesem  Falle  «il  der  Ua«erdrftek»Df  weh 
die  NoChwehr  fe^eii  diea^lbe  wegttlll.  Ibn  wird  eiawesdee^ 
daai  aseh  f«  peapolifeliacbea  Staateo  wirkeede  Skaalaatfiiotr» 
«renn  aie  Mwr  die  WaU  der  WML  verscUedeaer  MetoMif 
maij  die  Sta^kJagbeit  str  DorchfeUmig  ibrer  Aesielitcn  %m 
Mtfe  nelMieD  kdoaea.  Eis  aolebes  YerfalH'ea  ist  iwar  Aög- 
liofa,  aber  oieht  wabrtefaeiiilich ,  da  eine  noamwaBdene  iMid 
woU  begrandeto  Darlegtrag  ihrer  AnsicbleB  vm  beaaereai 
firlölg  aeia  dArfle,  alt  ulaatskkige  UsOriehe,  s«  welebeB,  bei- 
Uefig  beaierkl^  aiefat  nur  die  lalrigaen  der  Kabiiielte,  aea^era 
a«eh  die  io  oatereo  acheinliberalen  Staaten  ftblichen  jiarlaiBeB* 
tariaehen  Kdatle  geböreou 

b)  Die  Siaataweiahe^italehre  aeifl,  wie  alle 
Tbeüe  der  gesanalen  reehtMoke*  Ordmug  beacbalBB  aeia 
Bniaaea,  wem  diese  den  ibr  an  Grande  liegendea  etbiscben 
2wedken  entapreeben  solL  Sie  erforiebtf  gleicb  der  Staats^ 
kloglieitslebre,  Mittel  mr  Ecreiekmg  voraasgesetsler  Zweeke 
ind  utergebeidet  sieb  von  der  Reebtslebre  dadnreb,  daas  sie 
jede  Uotersnchiuig  über  etbiaebe  Zwedte  aessokliesst  ^).    Da 

tliau,  und  wa«  man,  wenn  auch  in  geringerem  Umfang,  noch 
beut  zu  Tage  ibut.  Wer  ihn  darüber  verdammen  will,  muss 
denf  Monopolitmus  aU  solchem  den  Stab  brechen,  oder  mfl 
sieh  selbst  in  WIdersproch  geratbea.  Ob  M^kknM^  wie 
'  flMa  bebaoptet,  die  Monarchie  der  Repnblik,  oder,  was  wirk- 
lich der  Fall  ist,  diese  der  Monarchie  vorsieht,  komsityweil 
Aie  von  ihm  besprochenen  Republiken  keine  psapi^iskischen 
sind,  für  die  Würcfignug  seines  ethiseboe  Standpfinktes  eben 
so  wenig  in  Betracht^  wie  die  staatsktagen  Absiditen,  welche 
er  bei  Abfassung  seiner  Werke  gehabt  haben.  BMg. 
1)  Aus  dem  Begnff  der  Staataweisheüslebre  erhellt  ^  dass  der 
Inhalt  der  darüber  handelnden  Werke,  nach  Maassgabe  der 
yoransgesetsten  ethischen  .  Zwecke ,  ginslieb  verschieden 
sein  muss.  So  haben  x.  B.  die  von  Shnmu  in  seinen  nBrie^ 
fen  aber  Staatsfcnnst»  gemachten  Verscblige  gar  keine  Alm- 
liobkeit  not  denen^  welche  die  grease  Mriirxabl  seiner  bea- 


ifHlesseii  Ae  f«9aiii«ite  Rechialehre  ^la  org^uhrtb^s  Gmkm 
bIMet,  wetebes  &snh  TreniMHlg  ilw  prindpieHeii  TdeiJ«  to« 
iem  tb^  ^g  Ew^idkailMifkoit  der  Mittel  bandehKtett- in  un«- 
Mrtikrticher  Welse  serriMen  wirds  so  ist  die  Behfliidhinir  der 
StMlswenb^ttlehre  «b  wtbiUindige  Wi^entebafl  nmiigeines-^ 
sei ,  und  «war  «m  so  nehr ,  als  die  Besümmiraf  der  Gren^ 
swisckea  den  luerderdi  eotstebeodeo  Ditfciplifiefl  erhebHolie 
Sebwieriifkeite»  dat4iielet.  Obgleich  oun  «Im  solobe  $|»altung' 
der  Rechtslebre  sich  in  keioer  Weise  empllelilt,  ist-  docb  das 
Herrorlreteii  der  Rtcbtany  im  Entwicklotgsganfp  der  Rechts- 
philosophie, welche  den  Ankiss  dasn  gab,  Yon  grdsster  Wreb*- 
tiffceit;  ^)  denn-Kor  wisseBsohafllfche&  Begründung  der  oberste* 

tigen  Fachgenossen  machl.  Jener  verfolgt  monopolistische,  aa- 
.  inentlich  aristokratische,  diese  dnrch  plulokratische  Einmischun- 
gen getrabte  panpo1iitisohe'2weoke«  Di^r  Inhalt  des  Siraugs*" 
sehe«  Warks  ist  richtig,,  denn  die  daiin  entwickelte  paU«* 
tische  und  social^  Ordnung ,  entspricht  ihrem  Zweck  Yoll«* 
kommen  i  der  Inhalt  der  mit  liberalen  Vorschlägen  angef  ftllten 
Werke  seiner  Gegner  ist,  in  so  weit  dieselben  panpolistische 
2wecke  veifolgen,  falsch,  denn  er  entspricht  densetben  nicht. 
Jener  lehrt  richtige  Slittel  zur  Erreichung  dem  Rechtsbe- 
wnsstsein  unserer  26ii  fremder,  diese  unrichiige  MHtel  aur 
Erreichmig  allgemein  anerkannter  Zwecke.  Cbrigensr  ken- 
nen wir  Sträust  nnr  den  Preis  der  Staatsweisheit,  nicht  den 
der  Staatsklugheit  zuerkennen.  Er  rfith  nfimlidi  den  Fürsten, 
ihre  politisehe  Macht  durch  die  Verwirklichung  seines  Staats- 
ideales zu  vergrOssern.  iHeser  auf  Unkernftnisr  des  Einflusses 
der  Bourgeoisie- beruhende  Ratb  ist  nicht  staatsklug;  denn 
die  Befolgung  desselben  wfirde,  wegen  des  sowohl  von  dar 
besitzenden,  als  der  besitzlosen  Klasse  zu  erwartenden  Wi- 
derslandes, den'FOrsten  nicht  zum  Vorthell,  sondern  vielmehr 
zum  NachtheH  gereichen.  Wir  rSumen  ein,  dass  ein  Versuch 
zvr  Verwirklichung 'seiner  Plftne  das  Ritterticbste  Wire,  was 
die  aristokratische  Partei  an  unternehmen  vermüchte,  Staats- 
ktng  aber  wire  dies  Unternehmen  in  keinem  Fall. 
I)  Jfofifesfiitff«,  welcher  zuerst  umfassend^  Untersuchungen  aber 
die  Zweckmassigkeit  der  Gesetze  anstellte ,  ist  der  Begrün- 
der der  Staatsweisheitslehre.    Sein  Verdienst  besteht  nicht. 
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ReeliUprtaeifiea  genflfC  ein  gerUif erer  A«fwai4  iroD  Keimt- 
BisseD,  «U  cor  Bettflbeiliiiig  der  ZweokniMigkeit  ubIreidMr 
Rechljrefelii.  De  der  priaeipieUe  Tbeii  der  Reoteleltfe  si^ 
•Ircog  i^ommen  mit  Enttciieidiuif  der  Frage  Ober  die  gleielw 
oder  HOf  leiche  Bereelili(piof  der  Mettscheii  ereehöpft  ead  dieae 
Frage  fAr  üaoier  ealachiedea  ist:  ao  beachriaken  ateli  alle 
Boeli  an  entacheideodeD  Frafea,  aelbat  die  g«na  allgeaMiaea, 
wie  die:  ab  Kommaaiaaiiia  oder  Liberaliaoioa?  auf  ErforaebnAf 
der  Zweckaiiaaifkeit. 

Obrifena  geben  aioht  aHe  Scbriflslefler  der  Staalaweta- 
beilalebre  ^  obea  aageßlbrte  Aiiadehoung.  Viele  aebeidea 
die  Recbtalebre  ia  eiaea  aUgeaietneo  Tbeil,  der  ledigtieh  aaa 
der  VeruuDfl,  ond  in  einen  speeiellcren,  der  nur  mit  Hülfe  der 
una  über  die  Zweekmfisaigkeit  geacbicbtlicber  Inaiituttonen  be* 
lebrenden  Erfabmng  su  erkeanea  aeia  soll  Den  eratei'en, 
daa  aogenannte  Natu r recht,  aehea  aie  ata  anwandeibar,  aad 
den  xweiten,  die  Staattweisheitslehre,  als  wandelbar 
an.  Diese  Einlbeilung  ist  unhaltbar,  weil  alle  Theile  6t9 
Itechts   auf  gleiche  Weise,   ntalich  nicht  ana  der   Vernunft, 


wie  das  Heer  konstitutioneller  Sohriftiteller  wähnt,  in  der 
Würdigung  der  konstitutionellen  Verfassung,  sondern  vieU 
mehr  darin,  dass  er  eine  neue  Bahn  rechtsphilosophischer 
Forschung  betrat.  Der  von  der  konstitutionellen  Verfassung 
handelnde  Theil  seiner  Lehre  ist  sogar  ganz  unrichtig.  Mon^ 
iesquiett  findet  in  derselben  das  Mittel  aur  Sicherung  der 
Freiheit,  unter  welcher  er  jedoch  nicht,  wie  die  liberale 
Schule,  die  Beseitigung  sfimrotlicher  Monopole,  sondern  Tiel- 
mehr  die  Macht  aller  Berechtigten,  namentlich  der  Edelieute, 
aur  Behauptung  ihrer  Monopole  yersteht.  Da  nun  in  allen 
kouititutionellea  Staaten  nach  dem  Zeugniss  der  Geschichte 
liberale  Institutionen  das  Übergewicht  über  die  monopalistt* 
sehen  erlangten,  und  die  Bourgeoisie  Aen  Adel  grösseren 
Theils  in  den  Hintergrund  drfingte :  so  ist  hierdurch  auf  dss 
bestimmteste  erwiesen,  dass  die  konstitutionelle  Verfassung 
sich  durchaus  aicbr  als  Mittel  zur  Sicherung  der  Freiheit  im 
Sinne  9forUesqnieu*s  eignet. 
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tandera  verailUlst  deneUieo  ana  der  Erfahruttf  (der  iooirea 
oder  ittssereo)  erktiuit  werdes.  Andetf^  SchriftfteDer  feheo 
•odi  veiter  und  belrachtei  die  SiaaUweifbeiUlehre  our  als 
die  Aaneisas;  zur  Blafft hrmif  des  alles /WeMflUtche  ea&hal- 
teaden  pbilosopbisehen  Reebu.  Naob  dieaer  Aoffaaaoog  lebrt 
diefelbe,  in  weleber  Weise  das  pküosopblsebe  Recbt  «wier 
gegebeaea  bisloriscbeo  Bediofimgeo  an  die  Stelle  des  6e*- 
atebeadea  »i  setaea  sei,  wie  dasselbe  io  Rücksiebt  auf  die 
ladividaaliiit  der  betreSTeadeii  NaifioaeB  in  gestalten  aad  wie 
^  in  deo  bestebeoden,  Institationen  entbalteaeD  AakaftpfuDgs«- 
paakte  für  das  Nene  am  gesobickt^sten  sa  beaaAieo  seien. 
Will  maa  eine  solcbe,  stets  imr  für  befftimnta  Nationen  gAk 
tige  Lebre  als  eine  hes^dere  poliüscbe  Disciplin  nntersoheir 
d«i,  so  isl  Niebts  dagegen  einanwenden.  Hiervon  abgesehen 
sebefnt  es  jedoob  am  angemessensten,  nnter  Politik  oder 
Reehtslebre  die  Darstelhing  des  gesammten  Reobts  sowohl  in 
prineipieller  Basiehnng,  als  in  Rtteksicht  a«f  seine Z^week- 
mftssigkeir  an  verstehen. 

Wenn  die  balbliberalea  Scbriflsteller  bei  ihren  Begriffs- 
bestimmnngen  der  Staatsweisheitslehre  von  der  Verbindang  des 
Rechts  mit  der  Woblfabrl  sprechen:  so  verstehen  sie/ 
darunter  thefls  die  Milderung  monopolistiscber  Institationen 
dnreb  liberale,  theils  die  Verbesserung  der  ganaliberalen  Ord* 
nung  durch  die  von  ihnen  vorgeschlagenen  Modifikationen. 
Im  erster<^n  Fall  sollen  die  liberalen  Institalionen  im  Allge-* 
meinen,  im  lelateren  die  balbliberalea  Zasfttze  xu  deaselben 
nur  Fördening  der  Wi^blfahrt  dienen.  Eine  solche  Unterschei-* 
dnng  ist,  wie  mehrfach  erwUuit,  gaas  un&nlässig,  indem  die 
Wohlfahrt  Staaisaweck,  and  alles  Recht  mangelhaft  ist,  in  so 
weit  es  aur  Erreichung  dieses  Zwecks  nicht  gentkgt. 

Die  wtehtigsten  Half^wissenscbaften  der  Politik  sind  dkt 
Geschichte,  (insbesondere  die  Statistik),  die  AatbrO" 
pologie  und  die  Ökonomie,  wesshalb  man  dieselben, 
wenn   sie  mit  Hervorhebung   ^es  nnf  die  Politik  inOntrenden 
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TJieHi  abgtRbandelt  werden,  mic  dam  B«io«me>  politisdre 
beieMMiet  Die  Ökoflomie  ist  «cht  nur  die  wielrifftte  der« 
Mibe»,  fottdern  sie  «iil  aacb  einen  §o  nnniillelbtren  BinflaM 
auf  die  Geataltn«^  des  Redili  anv,  daaa  aie  von  Manehen, 
wiewohl  mtl  Unreeht,  al»INaciplin  der  Peiitik  angesehen  wird. 
Meae  hängt,  ohfleloh  selbsündif  in  der  Beitinmiang  ihrer 
ethiichen  Zweeke,  bintiehtMi  der  Wahl  der  Mittel  aar  Br- 
reiehnng  deraelbea  von  ^hifaeren  Momenten  ab.  Anf  dieser 
Ahhäilfigbeit  benht  ihre  Besfehnng  rar  Ökonomie.  Ob  wir 
gieioh  oder  nnffeich  bert chtifl  aind,  länrt  tieh  vom  rein  ethi^ 
aeben  Slandpnnkt  ans,  aber  wie  wir  in  dem  einen  oder  an- 
deren FaH  arbeiten  soHea,  nbr  auf  Crnmd  ökonomiieher  Kennt-* 
niaee  entMbeiden;  Verliehe  die'Nattr  ans  die  Güter,  welche 
wir  thatsScbltch  erarbeiten  ttii8en,^ohn6  ArbeÜ,  so  wflrden 
die  Reehtsrefein  über  deren  Venheiinnf  von  ökonomiseben 
Grandsfttaen  npaMiftiigig  $^%  Da  jedtHik  die  Arbeit  in  alle 
Lebensverhiltntsle  eingreift,  so  gibt  e»  hamn  ein  Reobtsge- 
biet,  anf  welches  die  Ökonomie  ohne  Binflass  bliebe.  Dna 
gesammte  Bigentfanmaredil  stdht  in  innigster  Beniehnog  an 
derselben ;  dessgleicben  das  FanUienrecht,  thöils  wegen  seines 
Znsammenhangs  mit  jenem,  theils  weil  es  Ober  die  AnsbiMnng 
der  Arbeitskräfte  entscheidet.  Ähnlifch  verfatlt  es  sich  mit  dem 
Staatsrecht,  weil  der  Staat  cur  Brreichnng  seiner  Zwecke  Ar- 
beit nod  Arbeitsprodttkte  bedart  Selbst  bei  dem  der  Ökono- 
mie am  fematen  stdi»nden  strafirechltichen  Theil  desselben 
kommt  noch  deren  Urthdl  über  die  Besohifligang  der  Strif'* 
linge  in  Betracht.  Trotz  aHem  Dem  erseogt  die  Ökonomie 
kein  Recht,  sondern  nnterstflt&t  nos  nur  dmrch  ihren  Rath  bei 
der  Bildnug  desselben.  • 

Wir  hallen  schon  früher  erwihnt,  dass  —  wtfH  die 
Ökonomie  ihre  Ritbsefalige  Individnen,  Nationen  oder  dem 
Meoaebetfgeschlecht  geben' kann  —  sieh  eine  Indiridnen*, 
National-   mid   Weltökonomie  nnterscheiden  lasst.     Bei 

Recht  widersprechen   die   Ford^ungen  der 
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enkeren  denea  der  swoiton,  Qiiddie«e  denen  der  dritten,  widi- 
rend  bei  panpolistiacliein  alle  mit  einander  Obereinstkunen,  so 
dass  die  Begriffe  von  ökononie  and  Weltökonomie 
xasanaenfallen.  Wir  werden,  da  wir  stet«,  von  panpolis- 
li sehen  Principieo  ausgehen,  das  Wort  Ökonomie  ledigliok 
in  letzteren  Sinn  gebraiiefaeni 

,  Zur  firmüCeliMig  der  Regeln  Ar  die  sweekmissigste 
Verwendung  unserer  Arbeit  mfissen  wir  innäcfast  unterfncben, 
auf  wolcbe  Weise  man  von  jeher  ökonomisehe  Güter  erzeugte, 
in  wie  weit  die'  Prociuktion  derselben  von  der  natnrlichen 
Weltordnung  abMkigt  und  welchen  Binflnss  die  Institutionen 
darauf  geübt  bähen.  Erst  nach  grOndlieher  Untersuebung 
dieser  Fragen  vermögen  wir  zu  entscheiden,  wie  ^  bereits 
betretenen  Wege  beschaffen,  in  wie  fem  sie  weiter  zu  ver-^ 
folgen  oder  muthmässtieh  bessere  einzuschlagen  siod^  welche 
Utagel  die  bestehenden  Institutionen  haben  und  wie  denselben 
absabelfte  iaL 

Pie  Ökonomie  zerAHt  in  zwei  Theile:  einen  elemeu'^ 
laren,  welcher  sich  mit  der  ersten,  und  einen  praktisoben, 
weloher  sich  mit  der  zweiten  dieser  Aufgaben  beschäftigt. 
Da  der  elementare  die  unentbebrliche  Grundlage  des  prak*^ 
liscben  bildet,  so  musis  dessen  Darstellang  der  des  praktischen 
stets  vorangehen,  und  zwar  ohne  RQcksicht  auf  die  Ausdeh* 
Dfiog,  welche  ntian  diesem  zu  gebep  beabsichtigt,  oder  die 
besonderen  Zwecke,  welche  man  bei  dessen  Bearbeitung  im 
Auge  bat  Hieraus  folgt,  dass  alle  binsicbtiich  des  zu  behan- 
delnden Gebietes  gemachten  Btntbeilungen  der  öko'nomie  sieh 
nur  aaf  den  praktischen  Tbeil  derselben  bezieben  können. 

Theät  man  die  Ökonomie  (Siehe  pag.  196)  in  allge- 
meine  und  s  p  e  c  re  1 1  e ,  so  enihilt  jene  die  leitenden  Grund* 
sitze,  diese  deren  Anwendung  auf  die  einzelnen  Produktions- 
Bweige.  Wir  sagen  absicfatlieh  die  leitenden,  nicht  die 
gemeingaltigeo  Grundsätze,  weil  es  zweokmössig  ist,  ausser 
den  teizteren  auch  die  Grundregeln  fdr  die  Bauptproduktions- 

II.  Bd.  14 
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sweige»  ftl»  Gewevbe^  ll»»lel,  UBterridii  «.  s.  w.,  in  den  Kreis 
der  ellfeMeioea  ÖkMomie  le  ziehen. 

Theiit  men  die  Ökonomie  in  OffenUlche  nnd  pmate»  so 
hendelt  die  dffentltclie  von  der  ^onomuicben  Thfttigketl 
des  Stfuites  (des  f egalen  und  socialen  Körpera),  die  private 
von  der  aller  Privatpersonen  Clndividoen  oder  Genossenschaften). 
Die  Fiaanzwisseoschaft  bildel  einen  Theil  der  ersteren,  welcher 
die  Fdhrnng  des  SlaatshaasbaUes  lehrt 

Tbeilt  man  endlich  die  Ökonomie  in  politische  und  na- 
polüische,  so  umfasst  die  poli tische  die  Gesanualheit  der 
Regeln,  deren  Befolgung  erzwungen,  die  unpoliiische  die 
Gesamntheit  derjenigen,  deren  Befolgung  nicht  erzwungen 
werden  soll;  erstere  werden  daher  dem  Souveräo,  leliter^ 
hingegen  den  Unterihaoea  zur  Berfieksiehligung  anempfohlen. 
l>as  Feld  der  policischen  Ökoaoode  iA  demnach  sehr  ausge- 
dehnt. Sie  untersucht,  wie  das  gesammte  Recht  aus  ökooo* 
mischeii  Gründen  beschaffen  sein  soll,  das  heisst,  ob  es  ausser 
den  privaten  auch  Öffentliche  sociale  Geschäfte  geben  soll,  oh 
Zünfte  beitehen  sollen,  ob  die  Populatioa  heschrfiokt  werden 
soll,  ob  die  JLandguler  untheilbar  sein  sollen,  ob  ein  gesetz- 
Ucher  Zinsfuss  vorgeschriebeb  werden  soU  u.  s.  w.  Wegen  der 
hoben  Wi<^htigkeit  dieses  Tbeils  der  Ökonomie  haben  ihn  die 
Schriftsteller  zum  hauptsächlichsten  Gegenstand  ihrer  Foirschunr 
gen  gcmapht  utid  ihren  Werken  darüber  den  Titel  politische 
Ökonomie  gegeben.  Da  die  von  ihnen  ausgebildete  Lehre 
sich  indessen  stets  auf  die  Darstellung  leitender  Grundsätze 
beschränkt  und  nicht  ausschliesslich  politische  Begeht  enthält, 
so  dürfte  generelle  Ökonomik  CaHg^ii^ine  Wirthschafts* 
lehre)  der  geeignetste  Name  für  dieselbe  sein» 

Die  liberalen  Schriftsteller,  Engländer  wie  Fran»o»en, 
nennen  die.  aUgemeiae  Ökonomie  durchgehends  politische 
und  handeln  sie  ohne  Trennung  des  praktischen  vom  elemen- 
taren Theil  ab.  Ihr  Verfahren  ist  zum  Theil  durch  irrige 
Yorstelhingen  über  ^en   Inhalt    der  eigenen    Lehre    bedingt 


Sie  ^laaben  Bömlich  biofig^  diese  ODlhalle  nur  BescbreÜHiageQ 
voo  VorgfiiigeB,  «id  nielit  an  den  Staat  gerichtete  Forderua- 
gen.  J.  Say  erklärt  z.  B.  gerade^is  die  Ökoaonie  masae  sich 
nicht  mehr  an  m  „regieren^^  seit  sie  sich  aaf  ^die  Schilderung 
der  dkooomiseheo  Thfttigkeit  der  Gesellschaft^'  besohrinke) 
ofid  schiigt  aagar  vor,  sie  eicht  politische^  soodera  sociale 
ut  Benneii.  Er  giht  sich  eiaer  leicht  wahrzuDehmendeo  Tia« 
schmg  hia ,  deon  er  schildert  io  seiaen  Schriften  nicht  die  öko<f 
Boarische  ThiUgkeit  der  Gesellschaft  äberhaupt  —  welche  sidi, 
weil  sie  in  jeder  Gesellschaft  eine  besondere  ist,  gar  nicht 
ernmal  schildern  lisst  —  sondern  die  der  liberalen.  Er  geht 
dabei  stets  von  der  Annahme  aus,  dass  die  liberale  Ordnimg 
die  allein  neblige  sei  nnd  daher  überall  an  dijs  Stelle  der 
monopolistischen  gesetzt  virerden  mtksse. 

Die  zur  halbUbemlen  Schale  gebdrenden  DeuUcheu 
trennen  die  praktische  Ökonomie  von  der  elementaren*  Sie 
nennen  diese  Volkswirthschaflslehre,  jene  Wirthicbaftspolitik 
und  beide  zusainnen  Nationalökonomie.  Sie  schildern 
10  der  Volks  wirthschaftslehre  die  wirthschaftlicbe  Th&* 
tigkeit  der  liberalen  Gesellschaft  und  drücken  sijßb,  nach  dem 
Beispiel  der  liberalen  Schule,  hinfig  in  einer  Weise  aus,  als 
vrare  die  liberale  Ordnung  etwas  ohne  Zothun  des  Menschen 
ans  sich  fclbst  Bestehendes.  Sie  verwechseln  nämlich  die 
Gesetze  der  Natur  mit  den  Gesetzen  des  natO^rlicben, 
ihrer  Meinung  nach  mit  dem  liberalen  zusammenfallenden  Rechts, 
Nur  die  ersteren  bestehen  aus  sich  selbst,  die  letzteren  hin^ 
gegen  durch  den  Willen  des  Mensehen.  Wenn  das  natQr* 
liehe,  odei*  richtiger  ausgedrfickt  natnrgemäsae  Recht 
etwas  Naturgesetzliches,  der  Staat  ein  Naturgewächs  wäre,  so 
kdonte  ein  Einfiuss  desselben,  wie  ihn  die  halbliberale  Schule 
in  dem  zweiten  Theil  ihrer  Lehre  beansprucht,  nicht  statt- 
inden.  In  der  Wirthschaftspolitik,  welche  sie  gewöhn- 
lich in  Pinanzwissenschaft  und  Wirthschaftspolizei 

eintheilen,  lehren  sie,  dass  die  liberale  Ordnung  ihrem  Zweck 
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nicht  TollfcoBimeii  enlsprecfae,  weil  theils  ia  gewissen  FftlYen 
das  Privatinteresse  nicht  gnm  mit  dem  öfi^nllichen  sostnmMh* 
falle,  theils  der  Betrieb  gewisser  Prodaktionszweige  so  gro98e 
Schwierigkeiten  darbiete,  dass  die  Krftite  der  Privaten  nicht, 
ausreichten  und  desshath  die  Intervention  des  Staates  erfor- 
derlich werde.  Sie  stellen,  «nf  Grund  dieser  Anffassong,  eine 
Reibe  nenlibeitoler  mit  einigen  altliberalen  nnlennischle  Forde* 
rnngen  an  den  Staat,  die  jedoch,  auch  foUs  sie  simmtiieh 
verwirklicht  wfirden,  keine  wesentlichen  Yerindernngen  ia  den 
Erfolgen  der  freien  Konkurrent  hervorsubringen  verraOchten« 
Sie  stehen,  wie  hieraus  erhellt,  priocipiell  auf  socialistr-' 
s  ehern  Boden,  sind  sich  ihres  Standpunktes  jedoch  so  wenig 
bewnsst,  dass  sie  sich  feindlieh  gegen  alle  ernsten  socialisti- 
sehen  Bestrebungen  verhaHen,  während  die  durch  grössere 
Konsequenz  sich  auszeichnenden  Englftnder,  wie  i.  B.  J.  MiUy 
die  Sföngel  der  liberalen  Ordnung  und  das  BedArfniss  socialer 
Reformen  anznerkennen  beginnen. 

Die  Namen  Nationalökonomie,  Volkswirthschaftslehre 
und  WirlhschaftspolHik  scheinen  uns  stamtlich  nicht  passend 
gewählt  zu  sein  —  der  erste  nicht,  weil  der  Zusatz  zu  dem 
Worte  Ökonomie  entbehrlieh  ist,  der  zweite  nicht,  weil  alle 
wirtbschafiKche  Thätigkeft^  sowohl  öffentliche  als  private,  vom 
Volke  ausgeht,  und  der  dritte  nicht,  weil  die  meisten  Schrift  • 
steller  das  rein  polilLlche  Gebiet  der  praktischen  Ökonomie 
überschreiten. 
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GESCHrCHTE  DER  ÖKONOMIE. 

Aße  Völker  habe»,  d«  die  Arbeit  Bedivguof  unseres 
Daseios  ist^  eine  ökonomische  Tätigkeit  entliltet  aod  dabei, 
wenn  auch  nnbewussi,  gewisse  Gmndsitze  befolgt.  Die  wis^ 
sensehaflliche  fi^irsteHoag  der8eH>eB  fAllt  jedoch,  von  den 
unTollkommenen  Yersncben  der  antiken  Völker  abgesehen,  In 
die  neuere  Zelt.  Wir  besiUen  demniBcli  etee  (leider  höchst 
■angelballe)  Gesbhicfate  der  Ökonomie,  weYefae  das  AUer 
def  Menschengeschlechts  bat^  nnd  eine  Geschichte  der  ö  k  o- 
vonik,  die  sich  anf  die  leisten  Jahrhunderte  beschränkt«  Wir 
reden  hier  nur  von  der  letzteren  und  begnügen  uns,  ila  wir 
sie  bereits  kennen  gelernt  babeo,  mit  Hervorhebung  derwich- 
tigalen  Momente. 

Bekanntlich  bemtlbte  man  sich,  die  Arbeit  £n  orgonisiren, 
bevor  man  sich  noch  Re^enschaft  über  die  Entstehnng  der 
Güter  %a  geben  versnobtet  Aia  diesem  Gnmde  ist  die  Ge*> 
aehichte  des  praküscheo  Theits  der  Ökonomie  äher,  als  die 
des  elementaren^    Wir  beginnen  mit  der  letaleren» 

I.    GESCHICHTE  DES  ELEMENTAREM  THEILS. 

Das  Wesen  dieses  Theils  der  Ökonomie  besteht  in  der 
Kenntniss  der  Gdterquellen,  über  welche  man  bekanntlich  sehr 
v«$rschiedener  Meinung  war.  Wir  müssen  desshalb  so  viele 
Systeme,  und  weil  dieselben  nach  einander  fiufgeslellt  wurden, 
BO  viel  geschiehtliehe  Epochen  unterscheiden,  als  es  wesent- 
lich verschiedene  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  gab.  Die 
Zalil  der  Systeme  belauft  sich  auf  drei: 

i)  Daß  iVa (ti rsys fem»  dessen  Urheber  Qu€$na%  ist, 
Biflimt  CSi6he  Kap.  9  pag,  1 94)  nur  e  i  n  e  Güterquelle^  4ie  N  a  t  u  r- 


kraft,  an.  Es  wird  meist  physiokratiacliea,  biiweilea 
auch  ökonomiatisclies  mi(l  Agrikaltariystem  genannt. 
Der  entere  Name  rdhrt  davon  her,  dass  die  ^esiurn^ache 
Lehre  nicht  nnr  eine  ökooomhehe,  aondern  aoeb  eine  rechts* 
philosophische  ist  und  als  solche  yoo  einem  neuen,  aaf  die 
„Ordnunf  derNalnr^*  gegrAo^etea  Recht«  handelt;  der  »weite 
dentet  an,  dass  jenes  Recht  ans  ^ökonomischen  Gründen  ge- 
fordert wird ;  der  driite  endlich,  dass  Queena^  den  Ackerban, 
Too  dem  er  hei  seinen  Untersnohnngen  ansging,  flkr  den  eiii- 
«igen  prodnktiren  Indostrieiweig  hielt. 

2)  Dan  Arbeit$y$temy  ron  A.  Smiik  anfgestdk  und 
von  D.  Ricardo  vervellstindigt,  nimmt  ehenfalls  nur  eine  Gitter- 
qnelle,  die  Arbeitskraft,  an.  Es  ffthrt  den  Namen  In- 
dnstrfiesy Stern,  welcher  wohl  mit  Gewerbsystem  ttber- 
setit  werden  dOrfte,  weil  die  englische  Schule,  ohgieieh  sie 
die  Prodnktivitit  des  Ackerbans  nnd  Handela  eben  so  wohl 
anerkennt,  wie  die  der  Gewerbe,  doch  den  letateren  besondere 
Aufmerksamkeit  schenkt. 

B)  Da$  Natur"  und  Arbeiti^Btem,  von  J.  Satf 
herrtthrend,  nimmt  die  Natur- nnd  Arbeitskraft  als  iwei 
neben  einander  bestehende  GAterqaellen  an.  Es  wird  jedoch, 
weil  J.  Sayj  von  dieser  Abweichnng  abgesehen,  in  fast  allen 
Stacken  der  englischen  Schule'  folgt,  gewöhnlich  nicht  als 
besonderes  unterschieden. 

Keines  der  genannten  Systeme  stimmt  mit  der  Erfahrung 
flberein,  die  auf  das  entschiedenste  beweist,  dass  die  ökono- 
mischen Güter  stets  durch  das  Zusammenwirken  heider 
Göterquellen,  der  Natur-  und  Arbeitskraft,  entstehen. 

U.  GESCHICHTE  DES  PRAKTISCHEN  TmsrLS. 

Da  die  Kommunisten  die  ihnen  vorschwebenden  ökono- 
mischen Ansichten  nicht  in  Form  einer  selbständigen  Lehre 
dargestellt  und  aoch  die  Associalisten  nur  vereinxelte  ökono- 
mische Wahrheiten  ausgesprochen  haben,  so  kann  hier  nnr  von 


der  ökttüoaitekeii  Utoratar  der  libersleii  Sckttle  die  Rede  fein. 
Sie  twMiX  feiende  Systeme:  . 

t)  Da»  altliberule  5y«lein9  defaea.Uaeptrfl|»rfiseii- 
tant  Cofberi  iai.  Es  beririil  eiclil  aaf  befümnitee  Aesieblee  über 
die  Eplalebwf  der  CUkler.  Wegen  des  bes oedereii  Gewtcblep, 
welches  es  auf  dea  Handel  legt^  wird  es  HerkaAlilsyi- 
tem  getfmet — eii^  Nanie^  den  man  jedeeb  gew^beUeh  GSiebe 
Kap.  9  pag.  W)  nttr  fir  einen  Tbeil  deeselbeo  gebrauebi 
Die  meisten  der  diesem  System  angehdrigea  Regeln  enlipre- 
eben  ihren  Zweeken^  lassen  indessen)  weil  üeäe  tbeilweise 
moaopolistkehe  sind,  sieh  nicht  mit  denen  der  beiden  folgen- 
den Systeme  vergleichen. 

2)  Da»  gan%lih^fale  Sy»iemj  von  Que»nay^  Smith, 
Ricardo  nnd  Soy  yertreten^  setzt  panpolisUsche  Zwecke  voraus 
und  findet  in  der  freien  Konkarrenz  das  Mittel  aar  Erreichung 
derselben.  Dieses  Mittel  ist  jedoch  nicht  nar  zweckwidrig, 
sondern  widerspricht  auch  den  Ansichten,  welche  seine  Älte- 
sten oad  jAngsten  Anhänger  Ober  die  Entstehung  der  ökono- 
mischen Gttter  haben.  Wire  die  Natur  die  einsige  Gfiter- 
qnelle,  so  mdssten  die  „freiwilligen  Gaben^^  derselben  entwe- 
der nach  Maassgabe  der  BedOrfnisse ,  oder ,  wenn  deren  Er- 
BUttelung  SU  grosse  Schwierigkeiten  darbdte,  gleich  unter  sämmt- 
Hche  Glieder  der  Gesellschaft  vertheilt  werden.  W§re  die 
Arbeit  die  einsige  Götorquelle,  so  entspräche  die  Erwerb- 
f^iheit  ihrem  Zweck;  bildeten  endlich  die  Natur  und  die 
Arbeit  swei  neben  einander  bestehende  Gfiterquellen ,  so 
könnte  weder  das  System  der  Gfilervertheilung,  noch  das  der 
Erwerbfreäieit  gemeingftltig  sein. 

3}  Da»  nenliberale  Sy»iem  wird  durch  eine  Reihe 
von  Schriftstellern  vertreten^  die,  gleich  den  Anhängern  deß 
ganzliberalen,  panpolistische  Zwecke  voraussetzen  und  deren  An- 
sichten Aber  die  Entstebong  der  GOter  theileu.  Sie  halten  die 
Brwerbfireiheit  fär  das  hauptsächlichste,  aber  nicht  ganz  aus- 
reichende Mittel  zur  Erreichung  jener  1$ wecke,  und  bringen 
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dewlmib    ■tomgUidlie,    meitt    miwirkiaae^    Mtwviko    togtr 
sehfidlkh  wirkende  ModißkaUoaen  deridben  In  Vortcbhif. 

Die  Forderanfen  des  oenliberaleii  Sysleaui  tiod,  gleieh 
deiiea  des  ganilHiertleD ,  zweckwidrig,  «od  milssea 'es  seiü^ 
weil  den  eineo,  wie  deo  «Bderen  onriektige  AnsichleD  aber 
die  Bntilehiiiig  der  GAter  w  Gmnde  liegeo.  Sobald  die  nn- 
bestreitbare  Tbatsache,  dass  alle  ökoBomisdien  CMkter  dorcb 
das  ZasammeiMrirken  der  Natur*  «od  Arbeitskraft  entstehea, 
aacrkannt  ist,  kann  die  höcbsle  politisebe  Ferderang  der 
ökoBOBue  Hiebt  ia  der  Erwerbfreiheit,  sondern  sie  nnss  viel* 
mebr  In  dem  Recht  anf  Benutaiing  der  Natnrkraft 
besteben. 


PvxUt  ^bti^etltttid. 


ELEMENTARER  THEIL  DER  ÖKONOMIE. 


Arbeil  itl  des  BArgert  Zierde,  Seef  ea  iil  der  Mühe  Preif. 
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VON  DEN  GÜTERN. 


Vüi&  Gütern  verstehen  wir  Alles,  was  anf  nnmittelbare 
oder  mittelbare  Weise  sor  Befriedi^nng-  ttoserer  Becitkrfiitsse 
dieot  Die  Gfiter  Kerfallen  in  swei  Hanptablbetlongen.  Die 
erste  umfasst  diejenigen,  welcbe  ebne  unser  Zutbun  entsteben; 
die  %«eHe  diejenigen,  welcbe  wir  durch  Arbeit  hervorbringen. 
Wir  nennen  die  der  ersten  Klasse^  weil  sie  ans  rön  Gott 
verlieben,  also  auf  unmittelbare  Weise  bervorgebracht,  (er- 
schaffen) sind,  natftrlicbe,  die  der  zweiten  Klasse,  weil 
sie  von  uns  selbst  mit  HfilfSe  der  vorhergehenden,  also  auf 
mittelbare  Weise  hervorgebracht  (geschaffen)  werden,  öko- 
nomische. 

I.    DIB  NATORLICHEN  GOTER. 

Sie  lerfalfen  in  persöidiche  ond  sachh'die.  Die  per- 
sönlichen omfassen  lue  mis  angeborenen  physischen  nnd 
paychlsdMA  Anlagen,  welcbe  dnroh  Ausbildung,  und  die  s  a  ch- 
lichen  alle  nicht  persönlichen  Naiorgegenstftnde,  welche  dnreh^ 
Aneignung  und  Bearbeitung '  in  ökonomische  verwandelt  wer- 
den. Wir  erinnern  daran^  dass  das  Wort  Natur  in  engecer 
mtd  weitere  Bedentung  gebraucht  viird,  dass  man  in  der 
weiteren  i^lles  darunter  Versieht,  was  der  natärltchen  Welt- 
Ordnung  gdioreht,  in  der  engeren  hingegen  alles  Die»  mit 
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Aottdilafls  dea  Memcben;  6bbb  also  unter  naldrlichen  Gfltern 
ÜB  weiteren  Sinn  pera6olicbe  wie  aadiltche,  tm  engeren  nur 
aachlicbe  u  veratehen  aind  und  daaa  in  der  Ökonomie,  wegen 
der  darin  übllcben  Unterscheidung  swischen  Natur-  und  Ar- 
beitskraft, der  Ausdruck  nalOrltcbe  Güter  stets  im  engeren 
Sinn  genommen  wird.  Übrigens  kommen  in  der  Ökonomie 
alle  natdrticben  GAter,  persönlicbe  wie  unpersönliche,  nicht 
an  sich,  sondern  nur  in  so  weü  sie  die  Grundlage  der  öko- 
nomischen bilden  in  Betracht. 

IL    DIE  ÖKONOMISCHEN  GÜTER. 

Die  Produkte  unserer  Arbeit,  welche  man,  wenn  die 
Worte '  Industrie  und  Technik  in  der  weitesten  Bedeutnag  ge- 
nommen werden,  auch  technische  oder  industrielle  Güter  nen- 
nen kann,  und  die  wohl  am  passendsten  industrielle  zu 
nennen  wiren,  bilden  selbstverstindltch  den  eigentlichen  Ge- 
genstand unserer  Uotersuehung.  Obgleich  nun  die  genaue 
Kenntniss  der  ökonomischen  Gftter  erst  das  Ergebniss  dieser 
Untersuchung  fein4(nnn,  so  dQrfle  dennoch  eine  vorläufige, 
den  Gang  derselben  erleichternde  Angabe  ihrer  wichtigsten 
Beschaffenheiten  schon  hier  am  (hie  sein.  Diese  BeschalTen- 
heiten  sind: 

Erstem:  Die  Entbehrlichkeit  Die  Güter  aerfallen, 
nach  Maassgabe  der  Dringlichkeit  der  Bedürfnisse,  welche  sie 
befriedigen,  in  leicht-,  schwer-  und  unentbehrliche.  Die  un- 
entbehrlichen sind  die  aar  Erhaltung  unseres  Lebens  oder, 
was  Dasselbe  ist,  aar  Befriedigang  der  Noth dürft  durchaus 
erforderliehen.  Sie  beschränken  sieh  auf  NafarungsaiCtel  und 
Sebtttzmittel  gegen  die  aufreibenden  Einflüsse  der. Witterung. 
Obgleich  sowohl  die  Qoanlilät  als  Qaaütät  dieser  Güter  sich 
theils  naeh  den  sehr  verschiedenen  kümatisehen  YerhäHnisseo, 
Üeils  nach  der  etwas  wechselnden  physischen  BesehaffenheiC 
der  Individuen  richtet,  ihr  Umfang  also  sieh  nicht  mit  Schärf« 
bestimawn  Usst:  so  ist  doch  für  jeden  Poakt  der  Brdoberiliehe 
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der  dareirschnillliehe  Beirag  derfelbett  eine  Niilii^- 
grö«9e  ottd  »b  solche  fowolil  rom  aeaereo  AMi'ebleii,  ab 
Eisfllssen  onabhio^g.  Zo  den  schwer  eetbehrlichea 
gehiren  diejeoigeB,  deren  GesaamtheU  des  Wohlstaed  aes- 
maehl.  l>er  Beirag  dieser  CNMer  ist  kwar  ebenfkllt  eine  Na<- 
Ivgrdsae,  wiewohl  eine  so  sehwaidceBde  und  schwer  tn  be- 
slioiHieDde,  da»  sie  gewöludieh  nichl  mehr  als  solche  aege^ 
seheo  wird.  Za  dea  leicht  emt-behrHohea  oder  Lvx«s* 
gfl lern  gehören  alle,  wetcbe  minder  driogliehe  Bedarfoisse 
befriedigen,  als  die  vorbergebendeR*  Sie  aiud  tbeils,  wie 
Landhioser  oder  Reilpferde,  der  Art  ni^ch,  tbeils,  wie  kost* 
bare  Kleidoagsstficke  oder  Nahraigsmittel,  dem  Grade  nach 
TOB  den  beiden  ersteren  yeraiDhiedeB.  HJo  ist  b.  B.  eine  te«* 
diglicb  gegen  die  Injorien  der  Witterol^  sehOtsende  WohBong 
eifl  imentbehrliehes,  eine  gesnnde,  aus  gericunigeB  Wohn-*  nnd 
SelilafBimmera  bestehende  ein  sdhwer,  and  eitte  mit  Gesell- 
aehafts*  Und  Fremdensimmem  versehene  ein  leicht'  entbehr-* 
liches  Gnt 

Zmeitetu:  Die  Verwendbarkeit.  Die  Menge  der 
snr  Beflriedignng  unserer  Bedtrfnisse  erforderlichen  Güter  ist 
eben  so  verschieden,  wie  der  Uoifang  der  Bedürfnisse.  In 
beliebiger  Menge  verwendbare  GAler  gibt  es  nicht,  wesshalb 
wir,  nach  Maassgahe  der  iMiranken,  welche  die  Natur  uns) 
f6r  deren  Verwendung  gesetxt,  zwischen  schwer,  leicht 
und  sehr  leichl  verwendbaren  unterscheiden.  2u  den  schwer 
verwendbaren  gehören  die  Nahrungsmittel,  in  deren  Ver- 
braBch  wir  von  unserem  Appetit  abhtegea,  und  die  Wftrme, 
deren  Dbermaass  uns  bekauBtlieh  sehr  listig  wird.  Zu  den 
leicht  verwendbaren  gehören  Bftcher^  Kleidungsstöeke, 
Möbel  n.  s.  w«  Ihre  Zahl  kann  so  gross  sein,  dass  wir 
ms  enes  jeden  Stocks  nur  ein  ekisiges  Mal  bedienen.  Zq 
den  sehr  leicht  verwendbaren  gehören  Prachtgebiude, 
GeSMilde,  Statuen  u.  s.  w.  Ihre  DenutBung  findet  echou  «tati, 
wenn  unser  Aege  nur  einige  'Minoten  darauf  verweät.     Es 
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ytnM»%  ikk  von  Hlbtt,  4«m  die  ihrer  If «tar.  ofteli  imbe^renite 
Attsfibiiag  lies  BifenUmoisrecto  Aber  nlemalf  ia  Gebraieh 
gresogeve^  Glter  nicht  $1$  Verweoduog  deneHie«  gehen  kmt. 

Drütem: ^  Die  GemeiBBflUiffkeit  Die  Gäter  ser* 
fallen,  je  necfaden  m  fleioliseiliy  oar  veu  etoeini  yoo  melu«- 
reft  oder  von  allen  Menaelmi  febraneht  werden  können,  in 
ein*,  vid-  und  allntlaige.  Zn  den  einnfltsif^n,  fehören^ 
Nakmngimütel,  KleidnngifiAcke  md  Tide  Hobel ^  sa  den  viel* 
nfliaigen:  liMaaen,  Crirten,  Kireheo,  Hioier;  sn  den  all* 
nQlzigen  endlich  Uterariache  Werke,  niotikniiache  Kompo- 
ailionen  o.  f.  w. 

Vierlsm:  Die  VermehrbaTkeit.  Die  Gtter  lassen 
sieh  iheUa  nor  in  geringer  ^  Ibeila  in  groaser,  theila  in  belle* 
biger  Menge  enengeh  und  lerfallen  hiernach  in  aehr  sehwer, 
achwertuid  leichl  verniehrbare.  Sehrachwer  vermehrbare 
sind  die  Produkte  aeHener  NAUir-r  «nd  Arbeitakrifte^  ala  Per- 
len, feine  Weine,  voHendele Kunstwerke;  aehwer  vermehr'« 
bare  die  meisten  Ur*,  namentlich  Bodenprodukte;  leicht 
vermehrbare  alle  abgeleiteten  Produkte,  welche  keine  qua* 
lificiete  Arbeit  nnd  £ugleicb  so  wenig  natflriiehe  UAlfsmlttel 
erfordern,  das«  die  von  der  Menge  der  Bodenprodukte  ab* 
hingige  Bevölkerung  dieselben  ili  nnareichender  Menge  vor* 
findet.  Zu  dieser  sehr  anagedebttten  Klaase  von  Gfltern  ge-* 
bdren:  steinerne  Gebiude,  £iaen*,  Glas*  und  Thongerftthe, 
Uhren,  Drucksachen  n»  s.  w. 

F^imflem:  l^  Brauchberkeit.  Sie  ermiaat  sich  nach 
der  Zahl  der  Bedürfnisse,  au  deren  Befriedigung  die  G(Uer 
dienen.  Diese  zerfallen,  je  nachdem  sie  au  vielen,  au  meh* 
reren  oder  au  einem,  höchstens  einigen  Zwecken  branchbar 
aind,  ia  höchst,  mehrfach  und  wenig  branohbare.  Unter  den 
höchst  bc  auch  baren  ragen  Lull  und  Wasser  hervor,  wo- 
von jene  sum  Aihmen,  lieiaea.  Beleuchten,  Bteiehen,  FIrben, 
Segeln  n.  s«  w«,  dieses  zum  Trinken^  Kochen,  Waschen,  Ba* 
den  a.  a*  w.  dicAi.     Zu  den  mehrfach  brauch  baren  ge*i 
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bdrep:.  GJa«,  Foräellan,  S^ob,  Leinwaiid,  Papier  iks.  w.»  mHl 
111  dea  wenig  brauobbiarenv  die  meisten  Nahrnnga-  nod 
Araneimiltel,  Perlen,  fideialeitte^  Tabak  u.  s.  w«  Die  Nata- 
liebkeilder  Cfttef  hlngi  tbeils  Yon  der  Braoebbarkeit,  Uieila 
von  der  Uaentbehrliobkeit  derselben  ab. 

Sechstem:  Die  Yerbraacbbarkeit«. Die  Güter  aer^ 
falle«  ^  je  nacbdeai  ai^  beim  fiebraacb  aogleioh,  langiam,  oder 
gar  nicbt  leri^lM  werden,  in  leicbt-,  aobwer-  nnd  iinvei;brattcb- 
bare.  2iu  den  nnverbrauehbareiP  getu^ren  alle  Eraeog- 
niaae  der  Künste  und  Wissenscbaften;  denn  jStataen  und  Ge- 
mälde werdeo  eben  ao  wenig  durck  das  Betraehten,  als  Mv 
sikslAoke  durah  die  AuOübmag  oder  der  lakalt  von  Büchern 
dnreh  das  Lesen  derselben  yerbranebi.  Zn  den  schwer 
verbrauebbaren  gebdren  alle  ProdnklO)  welche,  wie  Klei* 
daagsstücke,  GerüthseJ^aften,  Weissaeng  n.  s»  w.  durch  kür* 
aeren  oder  lungeren  Gebranch  verstört  werden.  Die  Dauer 
des  Gebrauqhs^  kann  sehr  v^sebieden  sein.  Sie  kann  sich  i< 
B.  bei  glacirten  Handschuhen  auf  Stunden^  bei  KleidnngAitücken 
nnf  Jahre )  bei  Gebinden  auf  Jahrhunderte  belaufen.  ,  Zu  den 
leicht  Tcrbranchbaren,  die  leider  sehr  aablreich  sind^ 
gebdren  nämlich  sammtliche  Nahmngsnüttel,  so  wie  alle  Heia* 
und  Leucbtmalerialien.  tfaujche  derselben  werden  schainbar 
Inagsaai.  verbraucht  Wenn  wir  z.  B.  eine  Wachskerxe  oder 
ein  Stück  Hola  mehrere  Stunden  lang  gebrauchen  |  so  beruht 
Dies  auf  einem  zwar .  raschen ,  aber  suecessivea  Yerbranch 
eines  gewissen  Yorrathes  von  Uofa*  oder  Wachspartikelchen. 
Yerbrauchbarkeit  und  Yeraehrbarkeit  sind  nicht  gleiebbedeulendK 
Die  Y^rzehrhng  CKpnsnmtipn}  ^nes  Gutes  kann  sowohl  durch 
den  Gebrancb  desseVten,  als  durch.  Naturermgnisse^  wie  Yer^ 
brennnng  oder  Yerwitlerung ,  statthaben^  die  Yer zehrbar* 
keit  himgt  demnach  theils  von  der  YerbrauchbarMt,  tlißili 
voo  der  Haltbarkeit  ab. 

SiebeMeui:  Die  T  heil  bar  keit.  £s  gibt  nntbeilbare, 
be^^hrankt  und  völlig  theilbare  Güter.     Untheilbar  sind aUe, 
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wekbe,  wie  lebeade  Tliiero  oder  PonieUaii^isse,  dorch 
lang  lentdrt  werden,  besekrinkt  theilbar  diejemgeo^ 
welehe,  wie  Tficher,  Betten,  Titclifedeckef  tibh  bis  sa  «ioer 
fewissea  Orease,  and  YöUif  Iheilbtr  diejeaifen,  welcbe, 
wie  Gold,  Mebl,  Zaeker,  Salt  l.  i«  w^  sieh  in  beliebig<er 
Weise  tbeilen  lasten. 

Atktetu:  Die  Beweglichkeit;  Bs  gibt leiehl*,  schwer- 
OBd  anbewegllcbe  Gitter.  Als  anbe  weg  liehe  (Imniobifiea) 
betrachten  wir  LAndereien,  Gebinde,  FlOsse,  Teiche,  Berg- 
werke. Wir  folgen  hierbei  d^m  herrsehenden  Sprachgebrauch, 
wiewohl  FIflsse  and  hölzerne  Gebinde,  wovon  jene  in  ein 
anderes  Bett  geleitet,  diese  unter  Unntinden  fortgerückt  wei^ 
den  können,  nicht  ganz  nnbeweglich  sind.  Zn  den  schwer 
beweglichen  sihlen  wir  diejenigen,  deren  Fortbewegung 
besondere  Schwierigkeiten  darbietet^  sei'  es  nun,  dass  sie, 
wie  Bau-  oder  Brennmaterialien,  ein  grosses  'Gewicht  haben, 
wie  Spiegel  und  Gypsfiguren  sehr  serbreohKeh  sind,  oder,  wie 
gemistetes  Sohlachtvieh,  ron  dem  Transport  angegriffen  werden. 
Zu  den  leicht  beweglichen  (die  man,  gleich  den  rorher- 
gehenden,  Mobilien  tu  nennen  pflegt)  gehören  alle,  deren 
Fortbewegung  keine  der  oben  angefahrten  Schwierigkeiten 
entgegen  steht.  Der  Grad  ihrer  Beweglichkeit  kann  tkbrigens, 
wie  der  des  Fleisches,  dea  Zuckers,  des  Goldeis  und  des  Dia* 
mantes,  sehr  verschieden  sein» 

Neuntem:  Die  Er  werblichkeit.  Da  unerwerbliehe 
Gttter  nicht  au  den  ökonomischen  gehören,  so  haben  wir  es 
nur  mit  erwerblicben  zu  tbun,  welche  nach  Maasgabe  der 
Mdhe,  die  uns  der  Akt  des  Erwerbs  derselben  verursacht,  ia 
schwer,  leicht  und  sehr  leicht  erwerbliche  zerfallen,  ^u 
den  schwor  erwerblicben  gehören  alle  höheren  Kennt- 
nisse und  besonderen  Fertigkeiten,  wie  z.  6.  die  Kenntnisae  der 
Staatsminner  oder  Feldherm  und  die  Fertigkeiten  der  Kunst- 
reiter oder  Taschenspieler,  zu  den  leicht  erwerblichen 
sammUiebe  allgeroein  verbreiteten  Kenntnisse  und  Fertigkeilen 
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and   SU   den   sehr   leieht  erwerblicbeif   alle  sachlichen 
Gflker. 

Zehntem:  Die  Veransserlichkeit.  Wir  haben  swi- 
schen  leicht-,  schwer-  und  unverftusserlicheii  Clfttern  zu  unter- 
scheiden. Der  unveriusserlichen  gibt  es  nur  wenii^e. 
Sie  gehören  stets  %m  den  persönlichen  und  bestehen  in  sol^ 
eben,  die  steh,  wie  Ehre  oder  Gesundheit',  zwar  erwerbe», 
ab^  Dicht  von  dem  Erwerber  auf  Andere  iQbertragen  lassen, 
oder  wie  Kenntnisse,  welche  dut'ch  die  Übertragung  Dem  der 
sie  mittheilt  nicht  entgehen.  Schwer  veriusserlich  sind 
diejenigen,  deren  Obertragung,  wie  die  von  Körpertheilen,  z. 
B.  der  Müefa  einer  Änune,  mit  Mfibe  verbunden  ist.  L  e  i  ch  t 
ver  ins  serlich  sind  alle  sachlicfaen  GOter. 

gifteni:  Die  Yerkiariichkeit.  Es  gibt  leicht-^ 
schwer-  «nd  noTerttiufliche  Gfiter.  Unverkäuflich  sind 
mlle  unverftusserliehen,  s  ch w er  v e r k fi u  f  I i eh  die  schwer  ver-' 
dosserlichen,  so  wie  diejenigen,  welche,  ihrör  Kostbarkeit  oder 
ihres  eingeschränkten  Gebrauchs  wegen,  wie  Juwelen,  Alter- 
thttmer,  wissenschaftliche  Instrumente  n.  s.  w ,  nur  von  Weni- 
^B  begehrt  werdem  Zu  den  leicht  verkäuflichen  ge- 
hören alle,  welche  allgemein  gebraucht  werden.  Die  häufig 
verwechselien  Begriffe  von  Yeräusserlichkeit  und  Verkäuflich- 
keit  sind  demnach  wohl  zu  unterscheiden. 

Zwölftens:  Die  Kostbarkeit.  Man  kann  die  Gflter 
in  sehr  kostbare,  kostbare  und  nicht  kostbare  eintheiten.  Sehr 
kostbar  sind  die  Produkte  ausserordendicher  Natur-  und 
Arbeitskräfte,  als  edle  Metalle,  iseltene  Weine,  vollendete  Kunst- 
werke; kostbar  die  Produkte  massig  verbreiteter  Natur- und 
Arbeitskräfle,  als  SfidfrOchte,  Pelze,  dramatische  VorsteHangen, 
ßo  wie  Produkte,  deren  llerst^Iung,  wie  <^  von  Stickereten 
oder  Mosaikbildern,  einen  beträchtlichen  Aufwand  von  Hand- 
«rt^t  erfordert;  nicht  kostbar  alle  wenig  Arbeit  erbei- 
«ehenden  Produkte  allgemein  verbreiteter  Natur*  und  Ar- 
bdlskräfte.  ^ 

II.  Bd.  ,  15 
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BtoetUd  ftaptteU 

VOM  WERTHE. 

Wir  ftgen  von  lUe«  Gtteni,  dts  heiift  iroD  alleii  lar 
AtCriedignng  «as^rer  BadfrAuMe  geeigsetai  GefMMttodea, 
4m0  «ie  Werlh  buben^  uid  unlenelieideii  swet  Arleo  4ei- 
«etbea:  deo  Gebreudw-  und  TaMcbwerlh.  Unter  Werlby  oluw 
BÜiere  BeieioluiOAf ,  üt  der  Ttuscliwertli  m  verstehea« 

I.    DER  GEBRAUCHSWERTH. 

Alle  Cröter,  towohl  die  Dfllärlidieo,  w^he  eine,  alt  di« 
ökoQomracheD,  welehe  dnrok  imser  Zathiui  eotsfelMn,  siad  auf 
iHiBitlelbare  oder  mitteUMre  Weise  nAUfich.  Der  Gebrauch s- 
W'ertb  (NuUwerih)  drdckt  den  Grad  ibrar  Nttlaächkeit  aoa. 
Da  noD  die  Nfitzliehkeit  der  Güter  ukk  tJmis  nach  4er 
Zahl,  theih  nach  der  Drioi^liohkeit  der  Bedfirfnias«)  rtcbUit, 
die  sie  befriedigen:  so  kommt  ein  jeder  der  genannten  Fak** 
loien  bei  der  SchftUnag  des  Gebrauchswertlies  in  Betraeht. 
Wir  schreiben  demgemiss  Gutem,  welche,  wie  Wasser  oder 
Luft,  viele  oder  dringliche  Bedörfbisse  befifedigen,  hoban^ 
und  anderen,  welche,  wie  Perlen  und  Juwelen,  wonige  oder 
nicht  dringliche  BedOrfnisse  befriedigen,  geringen  Gebrauchs- 
werth  in/ 

Der  Gebrauchs  werth  hingt  zum  Theil  von  dea  Natur* 
gesetaen,  zum  Theil  von  unseren  Neigungen  ab:  von  den 
Naturgesetzen,  weil  die  Ndtzlidikeit  aller  zur  Bafriedt^ 
gung  der  Nothdurfl  dienenden  Gfiter  anabindarliob  fest  steh&, 
von  unseren  Neigungen,  weil  ö»  aller  flbrigen  bis  s« 
einem  gewissen  Grade  davon  bedingt  wird. 

Da  wir  nicht  wissen  können,  in  wie  weit  uns  die  nftts- 
4ichen  Eigenschaften  der  NaturgegenstAnde  bereits  befcaaat 
sind,  so  müssen  wir  zwischen  erkanntem  und  vnerkaaateai 
Gebrauchs  werth  unterscheiden.     Ober   die  erkannten  Ge**- 
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brauchswerlbe  belehrt  aos  die  £rf«hrong,  luosiclalicb  der  qq- 
erkaoQten  mösseo  wir  uos  auf  Muthmassnogen  beacbr&o«- 
ken,  sind  jedoch  m  grosaen  Erwarluiigea  berechtigt  Die 
Steiokoblea  waren  von  jeher  als  Brennmaterial)  der  Waaaer- 
dampf  als  Triebkraft,  die  Elektricüät  znr  Telegrapbte  brauch- 
bar ^  und  dennoch  haben  wir  deren  Brauchbarkeit  erst  vor 
kurzer  Zeit  kennen  gelernt  Wenn  nun .  so  wichtige  Gebrauchs^ 
wertbe  Jahrtausende  lang  unerkannt  bleiben  konnten,  so  ha- 
ben wir  allen  Grund  zur  Annahme,  dass  auch  der  Zukunft 
EnCde^ungen  von  glefcher  Wichtigkeit  vorbehalten  sind. 

Je  nachden^  die  GAter,  wie  Lebensmittel  und  Brennma- 
lerialien,  allgemeine,  oder,  wie  Alterthümer,  Fernröhre,  Jagd- 
hunde u.  6,  w.,  besondere  Bedürfnisse  befriedigen,  wi^d  ihr 
Gebrauchs werth  allgemeiner  (ui^iverseller}  oder  beson- 
derer (individueller}  genannt.  Schätzen  wir  ein  Gut,  wie 
JK.  B.  einen  Trauring  oder  das  Bildniss  eines  Freundes,  nicht 
als  solches,  sondern  wegen  seiner  persönlic^hen  Beziehungen: 
ao  wird  sein  hOchst  individueller  Gebrauchs  werth  Affek- 
lion^  werth  genannt 

Schreiben  wir  endlich  gewissen  Gegenständen,  wie  Amu* 
leten,  nnächtea  Reliquien  u.  s.  w«,  einen  Gebrauchswerlh  zu^ 
welchen  sie  nicht  haben:  so  ist  derselbe  kein  wirklicher, 
aondern  ein  eingebildeter.  Der  letztere  kann,  falls  er 
Affeklionswerlh  ist,  den  wirklichen' in  seinen  Wirkungen  er- 
setzen. Unächte  Reliquien  leisten  den  sie  verehrenden  Per- 
sonen ßir  die  Dauer  ihres  Irrthnms  denselben  Dienst,  wie 
lichte,  während  Amulete  nuter  allen  Umständen  wirkungs- 
los sind. 

II.    DER  TAUSCHWERTH. 

Schätaeii  wir  ein  Gut   nach   der  Mengt  anderer  GClter, 

welche  dafAr  ^ngetauscht  werden   können,   so   erhalten   wir 

den  Tausch  werth  demselben,  der  gewöhnlich  in  Geld  Cge- 

aetslichen Zahhnittel)  ausgedrAckt  und  in  diesem  Falle  Preis 
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genaiiDt  wird.  Das  einzige  Mittel  xar  f  eminen  FeslstelliiDf 
des  Tauschwerthes  eines  Gates  ist  die  Vertausehong'  desselbeo, 
welfhe  die  Abschätzuog  nur  in  so  fern  su  ersetzen  vermag,  als 
die  schfitzenden  Personen  den  Wertfa  bezeichnen,  welchen  das 
abzuscbitzende  Gut  ihrer  Meinong  nach  im  Falle  der  Veriaa* 
schung  haben  würde. 

Da  Niemand  zum  Eintauschen  nutzloser  Dinge  geneigt 
ist,  so  bildet  die  Ndtzllchkeil  der  Güter  die  Grundlage 
des  Tauschwerthes.  Hieraus  folgt,  dass  alle  Güter,  die  Tausch- 
werth  haben,  auch  Gebrauohswerih  haben.  Da  indesseh  nicht 
alle  Güter  vertanschbar  sind,  so  kann  auch  nur  ein  Theil  der- 
selben Tausch  werth  haben ;  und  da  wir  uns  nur  solche  auf 
dem  Wege  des  Tausches  verschaffen,  die  nicht  ohne  Höhe 
zu  haben  sind,  so  kommt  der  Tauschm'erth  nur  den  ökono- 
mischen, nicht  den  natürlichen  %n.  Den  letzteren  musa  er 
abgehen,  weil  sie  sich  entweder,  wie  die  persönlichen,  gar 
nicht,  oder,  wie  die  sachlichen,  erst  im  angeeigneten  Zustande 
vertauschen  lassen,  in  welchem  sie,  wegen  der  mit  dem  Akte 
der  Aneignung  verbundenen  Mühe,  zu  den  ökonomischen  gehören. 

Da  wir  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  Güter,  die 
wir  verbrauchen,  selbst  produciren,  so  müssen  wir  nns  die 
grosse  Mehrzahl  derselben  durch  Tausch  verschaffen  und  dess- 
halb  in  ununterbrochenem  Verkehr  mit  einander  stehen.  Die 
zum  Austausch  bestimmten  Güter  werden  Waaren,  und  das 
Gebiet,  auf  welches  der  Austausch  derselben  sieh  erstreckt^ 
Markt  genannt.  Ist  der  Eigenthümer  eines  Gutes  zur  Ver- 
tauschung desselben  geneigt,  so  'heisst  es  feil  und  dessen 
hierüber  gegebene  ErkUrung  Angebot  Findet  sich  umge- 
kehrt Jemand  zum  Eintauschen  eines  Gutes  geneigt,  so  heisal 
dasselbe  begehrt  und  die  darüber  gegebene  Erklärung 
Nachfrage.  Das  ZusammenfrUen  des  Angebotes  und  dejr 
Nachfrage  bedingt  den  Tausch,  welcher,  wenn,  wie  ge^ 
wohnlich,  das  eine  der  vertauschten  Güter  in  Geld  besteht, 
Kauf  genannt  wird. 
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Der  Betrag  des  aus  dem  Tauschakte  hervorgehenden 
Tauseh werlhes  richtet  sich  theils  nach  d^r  Menge,  der  Be- 
schaffenheit und  dem  Orte  der  anf  dem  Markt  hefindlichen 
Waaren,  theils  nach  der  Anzahl ,  der  Persönlichkeit  und  öko-- 
nojpiscben  Lage  der  Marktgenossen.  Wir  haben  also  nicht 
weniger  als  sechs  verschiedene  Faktoren  des  Tausehwerthes. 
Betrachten  wir  sie  der  Reihe  nach: 

Erstem:  Die  Menge  der  Waaren.  Je  grösser 
das  Angebot  einer  Waare,  desto  niedriger,  und  je  geringer 
das  Angebot,  desto  höher  steht  sie  im  Preis.  Ein  bestimmtes 
Yerhaltniss.  für  die  Veränderung  der  Preise  nach  Maassgabe 
des  Angebotes  und  der  Nachfrage  Idsst'  sich,  wegen-  des  Ein- 
flusses der  übrigen  Faktoren,  nicht  angeben.  Bei  Anwendung 
der  eben .  angeführten  Regel  ist  Jedoch  zu  berücksichtigen, 
dass  sie  nur  fi&r  Gattungen  von  Waaren,  nicht  für  die  in 
Aren  Wirkungen  sich  ersetzenden  Arten  einer  Gattung  gilt, 
80  dass  &  B. ,  weil  die  Brennmaterialien  sich  wechselseitig 
ersetzen,  die  Preise  des  Holzes,  trotz  der  Verminderung  des 
Angebotes,  sinken  können,  wenn  zu  derselben  Zeit  das  An- 
gebot der  Kohlen  in  mehr   als  entsprechender  Weise  wächst. 

Zweitens:  Die  Beschaffenheit  der  Waaren. 
Die  meisten  ökonomischen  Eigenschaften  der  Güter  üben  einen 
grösseren  oder  geringeren  Einflnss  auf  deren  Tauschwerth 
9ns,  Die  schwer  vermehrbaren  Güter,  zu  welchen  die 
ßodenprodukte  gehören,,  steigen,  wenn  die  Nachfrage  wächst, 
höher  im  Werth,  als  die  leicht  vermehrbaren,  und  die  eintre- 
tende Wertherhöhung  derselben  ist  wiederum  bei  den  unent- 
behrlichen grösser,  als  bei  den  entbehrlichen.  Die  Lebens- 
Bittel  errdchen  z.  B.,  ihrer  Uuentbebrlichkeit  wegen,  in  Miss- 
jaliren  oder  in  einer  belagerten  Fetstong  enorme  Preise,  wäh- 
read  die  des  leicht  entbehrlichen  Tabaks  unter  denselben  Um- 
alinden  weit  weniger  in  die  Höhe  gehen.  —  Haltbarere 
Göler  haben  im  Allgemeinen  gleichmässigere  Preise,  als  minder 
kalibare.     Die  Preise  der  Kirschen  schwanken  stärker,  als  die 
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der  Rartoffeln,  tind  die  der  KartolTetD  sUrker,  als  die  des 
Getreides.  Binen  ähnlicben  Einfluss  fibt  die  B  r  a  u  ch  b  a  r  k  e  i  t, 
weil  die  Nachfrage  nach  vielfach  braacbbaren  Gütern  geringerea 
Schwankangen  unterliegt,  als  die  nach  den  nur  zu  wenigen 
Zwecken  braacbbaren*  Auch  die  Beweglidikeitder GOter  be- 
günstigt die  Gleichmissigkeit  der  Preise,  weil  sie  über  die  GrOsse 
des  Marktes  entscheidet.  Bei  den  schwer  beweglichen  Baumate- 
rialien nehmen  wir  grosse,  bei  den  leicht  beweglichen  Taschenuh- 
ren  nur  geringe  Verschiedenheit  der  Preise  wahr.  Selbst  die  T  h  e  i  1- 
b  a  r  k  e  i  t  ist  von  Einfluss.  Gold  würde,  wenn  es  in  geringerem 
Grade  theilbar  wfire,  minder  kostbar  sein^  als  es  ist,  weil  es  als- 
dann einen  weit  kleineren  Kreis  von  Konsumenten  haben  würde. 

Driiteni:  DerOrtderWaaren.  Da  in  den  mei- 
sten Füllen  die  zum  Verkauf  bestimmten  Güter  sich  nicht  an 
dem  Orte  befinden,  an  welchem  die  zum  Kauf  geneigten  Per- 
sonen sie  verwenden  wollen,  so  ist  der  Preis  derselben  nach 
ifaassgabe  der  Entfernung  der  genannten  Orte  um  den  Be- 
trag der  Transportkosten  verschieden.  Diese  Verschie- 
denheit kann  namentlich  bei  schweren  oder  zerbrechlichen 
Gegenstdnden  sehr  bedeutend  sein.  Das  buhmische  Glas  kostet 
in  Prankreich  mindestens  doppelt  so  viel,  als  in  Böhmen,  und 
das  Holz  in  holzarmen  Gegenden  hüufig  drei  bis  fünf  Mal  so 
viel,  als  in  holzreichen. 

Vierüns:  Die  Anzahl  der  Marktgenossen.  Die 
Bestandtheile  ein  und  desselben  Waarenvorra^es  haben  unter 
übrigens  gleichen  Umständen,  je  nachdem  Angebot  oder  Nach- 
frage von  einer  grösseren  oder  geringeren  Personenzahl  aus- 
geht, einen  Terschiedenen  Preis  Dieser  ist  am  höchsten, 
wenn  eine  Person,  niedriger,  wenn  einige,  und  am  niedrigsten, 
wenn  viele  Personen  das  Angebot  machen.  Da  nun  der  Uro* 
f^ng  des  Angebotes  sowohl,  als  der  Nachfrage  der  Markt- 
genossen s?ich  nach  ihrer  Erwerbsphftre  ri<^tet  und  diese  wie^ 
derum  von  der  rechtli<^en  Ordnung  abhängt:  so  üben  die 
Institutionen   einen   entschiedenen  Einfluss   auf  die  Preise.    Iü 


NEUIIZBB1ITE8  KAFim.  23i 

* 

der  iHOPop^listitehM  OeaellsGbaft  buif  die  ZM  der  Kenkiir«* 
reMea  t^d  der2Mü  der  reditfreii  feflCgeffteHtoB  Bf^erbtphftr en 
idi  und  war  io  vielen  Frodaktionttweig^eD^  nemeetUoh  M  der 
fewevbiklieii,  Niehts  weniger  als  gerüi; .  Ii^  der  liberatt»  itl 
fie  iji  der  Laadwir^Mehaik  in  fortoiAHreUender  Zenakaie,  io  dea 
fidiriluiiissig  betriel>enea  Gewerben  hiagegen  In  nfdk  weit 
raacher  foHaebreitender  Abnabaie  begriffen. 

^nfimt:  Die  P  ersinn  lieb  keil  der  ITarktge* 
not  8 an.  Dieae  kommen,  der  Natur  der  Sacbe  naeb,  in  dop*- 
peü^  Beaiebaiig,  ala:  Keaaanenten  and  Predacenten,  in  B^^ 
tr«eb&:  ala  Koaaomenlen,  weil  ihre  Nei|f«i^e0A  fkber  die 
yetaebiadeaen  ClallimgeB  tmd  Arten  der  Waarea,  welche  m 
asehea,  n^d  als  Producenteiiy  weA  ibre  Anlagen,  ibre 
Kenataifsa  und  GeaebickliebkeiteB  aewebl  auf  ^  Menge,  «tt 
anf  die  Art  der  Waarea,  die  alt  berYpraobringen  vermdgtfn, 
laloireau  Ibre  Beftbigaag  aar  Pfodvktion  i«t  tob  liafloss, 
weil  die  Preise  der  Waaren  sieb  nicht  asir  dacl  4er  Grdsse 
dea  Yorratbes,  seadem  auch  naeb  der  Heafe  ncbtan,  in  wel* 
aber  aie  sieb  voraassicbllieb  binnen  Kuraem   eraengea  lassen« 

Sacbsleiia:  Die  ökonomische  Lage  der  Harkt* 
genossen.  Bei  diesem  ohne  Zweifel  wicbügstea  Fablor 
iadeip  dieselben  Beaiebaagen,  wie  bei  dem  vorbergebeoden 
statt»  Wir  haben  alse  die  Marktgeaes^en  als  Eonsomolea 
nd  als  Prodnceafttfi  zu  betrachten. 

Bire  Lage  ab  Konsnmealen  oder,  was  Daasalbe  ist, 
ihre  Macht  xn  konsumirea  ist  durch  das  laafond^  fifokommen 
bedhigt'  Da  Jedennano  seine  Konsumtion  züniefast  auf  an- 
eolbebrlicbe  CMUer  und  nach  Befriedig««g  der  Notbdurfl,  so 
weit  seine  Mittel  reichen,  auf  embebidicdie  flehtet:  so  nmsa 
die  ^r6sae  des  Einkemmens  der  Marktgeaosseft  von  bedea- 
lendem  Einflass  auf  die  Waarenpreiae  smn.  Bei  einer  Ver*- 
tbeilnng  der  Giter,  wonach  das  b^bste  ankommen  nicht 
ibea  iOOO  Gulden  stiege,  wdf de  der  Pjreis  gewiaaer  Waarea^ 
wie  i^  B.  der  Edelstewe,  der  s^tenen  PeUe  nad  leinen  Weine, 
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•of  men  Ueiaen  Bruebtiidl  von  dorn  jeUigeo  borehiukei 
mid  viele  Luuifflter,  wie  Beitpferde,  Landbioier  a.  s»  w.., 
ala  flolcbe  gar  keioen  Taoschwerth  mehr  haben.  Beirflge  das 
grOtate  EiakomineD  nar  500  Goldea,  ao-  wtrdeA  die  Preiae 
der  LoxiagMer  eiuen  noch  geriogeren  Stand  eiaaehaieB  und 
in  beiden  Fftllen  alle  Gftfer,  welche  aich  nicht  an  geringen 
Preisen  herstellen  lassen,  gar  nicht  mehr  eraeogt  werden. 
Da  nun  du  Einkommen  der  Bewohner  eines  jeden  Landes 
von  dem  Umfang  ihrer  Erwerbsphftren,  und  dieser  wieder  von 
der  rechtlichen  Ordnung  abhingt:  ao  Oben  nach  aas  diesem 
Grande  die  Inatitotaonen  einen  höchst  wichtigen  Einflnss  anf 
die  Preise  aas.  Nach  der  die  Anbinfong  grosser  BeichthAmer 
begftnstagenden  liberalen  Ordnung  erreichen  die  Preise  der 
Luxusgftter  eine  enorme  Höhe«  Kach  jeder  den  Mittelstand, 
vermehrenden  Ordnung  wfirden  dieselben  in  eatsprechender 
Weise  herabgedrOckt  und  dadurch  der  gesammten  Produktion 
eine  andere  Bichlung  gegeben  werden. 

Die  Lage  der  Harklgenosseo  als  Prodacenten  bi 
von  noch  grösserem  Belang;  denn  sie  bedingt  was  und  wie 
viel  dieselben  su  producireo  Yormögen  und  entscheidet  hier-> 
durch  Aber  den  Umfang  des  Angebotes.  Dieser  hingt  nim- 
lieh  davon  aby  ob  die  den  Prodacenten  an  Gebote  stehende 
Naturkrafl  ihrer  Arbeitskraft  ganz,  oder  nur  theilweise  ent* 
spricht;  ob  die  bearbeiteten  Naturkrtfle  reich*,  oder  gering- 
haltig sind;  ob  die  Prodaktionsmittel  sich  in  den  Binden 
weniger,  vieler  oder  aller  Prodacenten  befinden  und  ob  diese 
in  den  beiden  letzteren  Pillen  sich  die.  VortbeHe  des  Gross- 
betriebs durch  Anwendung  der  societiren  Gesehiftsform  ver* 
schaffen,  oder  sie  aus  Vorliebe  ffir  die  partikulire  aufopfern; 
ob  in  Folge  der  eben  angeflüirteo  Zustinde  die  Produktion 
gross  genug  ist,  um  Allen  die  zum  rationellen  Botrieb  ihrer 
Geschifle  erforderliche  Bildung  au  verschaffen  u*  a«  w.  In 
einem  flbervölkerten  Lande,  worin  ee  an  reichhaltigen  oder 
gar  an  geringhaltigen  Natarkriflen  mangeH,  muas  die  Gesamml- 
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prodiiklieii  im  Allgemeinen  gering  und  der  Frei«  der  lehwer 
▼ermeiirirarefi  GCttor,  nemenllicb-  der  Bodenprodakle,  boek  aeln. 
In  sieht  ftbervölkerten  Ländern  mos«  die  Produktion  im  All* 
gemeinen  stark  und  der  Preis  der  schwer  vermehrbaren  Guter 
gering  sehi.  Wir  beobachtenden  erster^  Fall  bei  den  libe- 
ralen Staaten  der  alten,  den  letiteren  bei  denen  der  ttettCDt^ 
Weit,  und  können  mit  Sicherheit  voraussehen ^dass,  falls 
Ameriin  die  liberale  Ordnung  bepiehilt,  dessen  Zustände  den 
enropäiseben  um  so  ähnlieher  werden,  je  dichter  seine  rasch 
anwachsende  fievöUceruag  wird.  Niedrige  Preise  der  Boden^ 
Produkte  bei  niedrigem  Stande  der  Gesammtprodufetion  finden 
wir  in  monopolistischen  Staaten,  £.  B*  in  Ungarn  oder  Polen, 
weil  ihre.  Institutionen  die  Fortsehritte  der  BevÖlkerMog  hem* 
men,  ohne  die  der  Produktion  au  begAnstigen.  Das  Gesagte 
beweist  zur  Genög^,  däss  der  Taus^hwerth  aller  Güter  nicht 
nur  von  der  natirliohen  Weltordnung,  sondern  eben  so  wohl, 
und  awar  in  noch  höherem  Grade,  von  der  rechtlichen  Ord<* 
mmg  abhängt,  dass  er  also  nicht,  wie  die  liberale  Schule 
aanunehmen  pflegt,  eine  von  der  Gesetzgebung  ünabhängigo 
GrOsse  ist;  dass  z.  B.  die  Regulirmig  der  Gefreidepreise  sehr 
wohl  in  der  Macht  de9  Gesetzgebers  liegt,  vorausgesetzt  dass 
er  zur  Erreichung  seines  Zwecks  sich  der  richtigen  Mittel 
bediene,  die  allerdings  nicht  in  der  Anordnung .  niedriger  Ge* 
treidetaxon,  sondern  in  die  Bevölkerung  zQgelnden  und  ^^ 
Bodenproduktion  steigernden  Institutionen  besteben. 

Wird  eine  Waar6  zu  derselben  Zeit  und  an  demselben 
Orte  häufig  verkauft,  so  heisst  der  durchschnittliche  Preis  der«* 
selben  Marktpreis  CbeimGelde  und  bei  Werthpapieren  auch 
Kurs},  und  diestir,  je  nachdem  der  Verkehr  regelmässig  vor- 
Isnft  oder  der  regelmässige  Verlauf  desselben  durch  ktustliche 
Mittd,  wie  AufkanCerei,  Verabredung  der  Konkurrenten  u.  s.  w., 
festörtwird,  natfirlicb  oder  künstlich.  Wir  unterscheiden 
einen  mittleren  und  einen  laufeiiden  Marktpreis,  welcher  letz- 
tere abweehielnd  einen  höheren,  gleichen  oder  lieferen  Stand 
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eioDimnt,  als  der  entere,  so  dasf  4er  nitilere  elae  tkii 
alfanilig  bebende  oder  aenkende,  der  Irafeade  bisi^feti  eint 
um  diese  aebwaiikende  Welleeiinie  beaebreibi»  Der  Gruod 
bierTon  Hegi  dario,  dasa  alle  Prodoceolea  die  filr  aie  eiaMg^ 
llebaten  Produktionanreige  lu  ergreifen  Iraebtea,  deren  Ein- 
trfigttcbkeit  «ber  niabt  mit  Genauigkeit  voranabeatinunen  können. 
Wenn  Alte  nacb  den  ibnen  daa  gröaale  £iakonMnen  verapre^ 
obenden  Frodnklionaiweigen  greifen,  ao  mnaa  dna  Angebet 
der  theneren  Prodokte  vermebrt  und  deren  Preiae  berabge« 
drOekl,  daa  der  wobifeilen  ▼erminderl  und  dadnreb  deren 
Preiae  in  die  Höbe  getrieben,  daa  beiaat,  ea  «daaen  nitflere 
Preiae  bergealeltt  werden. 

Geatattet  die  beatebende  rechtKcbe  Ordnnng  aHen  Pro- 
ducenten  die  fracbtbarale  Verwendung  ihrer  Arbeitakraft,  ao 
aind  die  Preiae  normal;  beachrinkt  aie  hingegen,  wie  dit 
monopoUstiaebe  oder  liberale,  die  Fraobtbarkeit  der  Arbeit, 
ao  aind  die  Preise  abnorm. 

Die  englische  Schale  nennt  den  laufenden  Marktpreia 
auaschliessUeh  Marktpreis,  den  mittleren  hingegen  naiör- 
lichen  oder  Kosten  preis.  Sie  bedient  siob  des  lelsteren 
Ausdmcka,  weil  sie  annimmt,  daas  er  den  ProdakUonakoaten 
gleichkomme,  welche  jedoch  von  A.  Smith  nnd  Ricardo  aof 
Terachiedebe  Weise  berechnet  werden.  Sie  nnterseheidet  itidit 
nwiscben  normalem  nnd  abnormem  Preiae,  bilt  jedoch,  ihrem 
Standpunkte  getreo,  die  nach  der  liberalen  Ordnang  eutsteben- 
den  Preise  f&r  normal. 

Um  den  Tanschwerth  derWairen  allgemein  veratindlfeh 
ansandrtkcken ,  mOssen  wir  irgend  eine  Waare  bei  unaeren 
Angaben  zn  Grande  legen,  das  heiast  sie  als  Werthmaasa 
gebraneben.  Die  fast  von  allen  Vdlkern  bieren  gewihHe  Waare 
iat  bekanntlich  Gold  oder  Silber,  meist  daa  letalere.  Wc^ 
wir  ahto  von  einer  Waare  sagen,  sie  habe  einen  Preis  ve» 
1,  von  5  oder  iW  Gulden,  ao  beiaat  Dies,  daaa  aiiö  stell 
gegen  daa  In  1 ,  in  5  od^   100  GnÜeA  oitbaltenen  Silber 
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mtaaseben  Itsse*  Ist  es  uns  irar  um  Verglieielniiig  yod  Pretoen 
deiselbeii  Ortes  und  derselben  'Zeit  im  ikau,  §o  köoDen  wir 
«Ds  einer  jeden  behebigen  Wcnre  als  Wertkmnass  bedienen; 
bei  der  Vergleicbnng  Ton  Preisen  rersobledener  Orte  nnd 
Zeiten  hingegen  lisst  sich  nur  eine  Waare  oder  eine*  6e* 
aaiMntheit  Ton  Waaren,  welche  selbst  keine  WerthTerindernn- 
gen  erleidet,  als '  Werthmaass  gebrauchen.  Gibe  es  irgend 
eine  Waare  Ton  unveränderlichem  eder  auch  nar  Ton'  sehr 
wenig  verindeHicbem  Werth,  so  wäre  diese,  der  bequemeren 
Anwendung  wegen ,  Jeder  Gesammtheit  Ton  Waaren  voran- 
sieben.  Leider  fehlt  uns  jedoeh  eine  solche ;  denn  die  Er- 
ffahruttg  lehrt,  dass  stomtliche  Waaren,  wenn  adch  nicht  immer 
in  kurzen,  doch  in  längeren  Zeiträumen  bedeutende  Werth- 
rerandernngen  erleiden.  Aus  diesem  Gründe  sind  wir  ge* 
nöthigt,  ans  einer  Gesammtheit  von  Waaren  tum  allgemei- 
nen Werthmaass  zu  bedienen.  Da  der  Teuscbwerth  das 
Ergehniss  der  Vergletchnng  ist,  so  können  niemals  alle,  son- 
dern stets  nur  gewisse  Waaren  im  Preise  fallen  oder  steigen, 
nnd  die  Wertherh6hung  einer  oder  mehrerer  Waaren  mnas 
jederzeit  mit  einer  entsprechenden  Wertberniedrigung  einer 
anderen  oder  mehrerer  anderen  verbanden  sein.  Der  Werth 
aller  einzelnen  wechselt,  nur  der  der  Gesammtheit  bleibt.  Aus 
diesem  Grunde  vergleichen  wir,  wenn  wir  die  Veränderung 
des  Preises  einer  Waak'e  kennen  lernen  wollen,  diesen  mit 
dem  Preis  einer  möglichst  grossen  Anzahl  anderer  Waaren« 
Das  Resultat  dieser  Vergleichung  kann  natürlich  kein  sicheres, 
sondern  nur  ein  wahrscheinliches  sein.  Sicherheit  könnte  nur 
die  Vergleichung  mit  allen  Waaren  geben.  Da  diese  sich 
jedoch  nicht  anstellen  lässt,  so  bläht  uns  als  einziger  Ausweg 
die  Vergleiehung  mit  einer  Gesammtheit  von  Waaren,  deren 
Werth  so  konstant  als  möglidk  Ist  Eine  solche  seheint  mm 
^ejenige  zu  sein,  welche  nur  Befriedigung  derNothdnrft  dient» 
Die  nothdärlligen  Unterhaltsmittel  haben  einen  gemeinglUtigetti 
Ton  nRen  indIvidneDen  Neigungen  unabhängigen   Gebrauch»- 
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weiili.  Sie  «Musen  voa  alle«  Völkern,  und  zwar  fröstere« 
TlieUf  mit  den  bezielHiogsweite  gleiofamiMlufsIeD  Arbettsasf- 
wand  prodnrirt  werden,  Sie  anfa««en  zwei  Klassen  yor  Pro- 
daklen,  Boden*  nad  Kansiprodakte ,  von  welchen  die  Wolil* 
feilheil  der  einen  die  Thencrnng  der  anderen  bedingt ,  and 
bilden  zusammen  eine  fdr  jeden  Ort  der  Erdoberfliche  sich 
stets  gleichbleihentle  Natargrösse.  Ans  allen  diesen  OrQnden 
dftrfle  die  Nothdurft  als  allfemeines Wertbmaass  dem  yoIN 
kommensten.  von  der  Geaammtheit  der  Gfiter  dargest^lten 
mir  wenig  nachstehen.  Wir  verkennen  nicht,  dass  das  der 
Nothdurft  entnommene  Werthmaass,  obwohl  es  hinsichtlich  der 
Richtigkeit  genagt,  doch  in  Beziehung  auf  die  Genauigkeit 
Vieles  zu  wttnschen  ü\fng  lisst. «  Offenbar  bietet  sowohl  die 
Bestimmung  Dessen,  was  zur  Nothdurft  gehört,  als  die  Er- 
mittelung des  Durchschnitts  erhebliche  Schwierigkeiten  dar, 
namentlich  in  reichen  Lftndern,  worin,  wie  in  Nordamerika, 
keine  Klasse  ihrer  Bewohner  auf  die  Nothdurft  heschrfinkt  isL 
In  Obervölkerten  liberalen  Staaten,  in  welchen,  wie  in  den 
Itasrigen,  die  Population  durch  den  Hunger  reguliert  wird, 
stimmt  der  durchschnittliche  Arbeitslohn  einer  Familie  von 
Handarbeitern  ziemlich  genau  mit  der  Nothdurft  Oberein. 

Die  englische  Schule  erklärt,  im  Einklang  mit  ihrer  An^ 
sieht  Aber  die  Entstehung  der  Gflter,  die  Arbeit  fdr  das  all- 
gemeine Werthmaass.  A,  Smilk  schfitzt  den  Wer^  einer  Waare 
nach  der  Arbeit,  welche  «ich  dafftr  eintauschen  lissl, 
und  Aicardo  nach  der  Arbeit,  durch  welche  sie  hervorge- 
bracht wird.  Bildete  die  Arbeit  die  dazige  Gdterqnelle,  sp 
wire  sie  nicht  nur  vortreffiich  zum  allgemeinen  Werthmaass 
geeignet,  sondern  es  wäre,  vorausgesetzt  dass  Jeder  aber 
seine  Arbeit  selbst  uneingeschränkt  verffigte,  gaax  gleichgül- 
tig, ob  man  bei  ihrer  Anwendung  als  Werthmaass  auf  die 
von  A,  Smilh  oder  Ricardo  vorgeschlagene  Weise  verführe. 
Der  Tauch werth  der  durch  einen  bestimmten  Arbeitsaufwand 
hervorgebrachten   Waaren   mfistte   mit    dem  Arbeitslohn  ent- 
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weder  gaäz  üba'eiasliBunieiiy  oder  doch  nur  in  so  weit  daron 
verschieden  aein ,  ata  der  laufende  Preis  Ton  dem  mittleren 
abweieht ,  weil  auf  die  Dauer  Niemand  sich  zur  Produktion 
von  Waaren  veiateh^  wArde,  ffir  welche  er  weniger  andere 
Waaren  eintauscble,  als  er  OMt  derselben  Arbeil  selbst  su 
erseugen  yermöchte.  Der  Einfiuss  des  Käpttaleü  könnte,  weil 
dieses  lediglich  in  aufgehäufter  Arbeit  bestSude,  das  äuge* 
Ührte  Resultat  picht  stdren.  Det  hftufig  gemachten  Einwen«^ 
dong,  dass  die  Arbeit  ihrer  quaHtfttiven  Verschiödenheit  wegen 
als  Wertfamaass  unbrauchbar  sei,  können  wir  nicht  beipflichten. 
Die  darebschuittliche  Leistung  der  retn^^n  Handarbeiter  hi  eine 
un?eranderliohe  und  fBr  d^n  vorltegenden  Zweck  mit.  bin- 
länglicher  Genauigkeit  bestimmbare  Nftlurgrösse,  welche,  wenn 
der  Lohn  sich  genau  nach  d,er  Leistung  richtete,  nicht  nur 
ein  Maasslab  fär  den  Werth  de)r  Arbeitsprodukte,  sondern  auf 
mittettMfe  Weise  aucb  f&r  die  Yersebiedene  Qualität  der  Ar- 
beitskräfte «bgäbe,  weil  diese  sich  wie  die  ihnen  »i  Theft 
werdenden  Löhne  verhalten  mAstften^  Da  indessen  alle  öko* 
DÖBUschen  Güter  durcb  das  Zusammenwirlcen  von  Natur-  und 
Art^eitskrafi  entstehen  und  die  Naturkraft  theils  grosse  grt^ 
duelle  Verschiedenheiten  zeigt,  theils  auf  verschiedene  Weise 
unter  die  Producentcn  vertbeilt  sein  kann :  so  lässt  sich  von 
der  Arbeit  in  keiner  Weise  ein  Werthmaass  herleiten.  Der 
Werth  der  Arbeitsprodukte  kann  naturgesetzlich 
sich  Dicht  nacb  der  Arbeit  richten,  weil  gleiche  Arbeit  mit 
Htüfe  uttgleieber  Naturkräfte  verscbiedene  Mengen  derselben 
Waare,  wie^'z.  B*  die  Arbeit  des  Landmanns  auf  Boden  von 
verschiedener'  Fruchtbarkeit  sehr  verschiedene  Mengen  von 
Getreide  liefert.  Die  Menge  der  Göter,  z.  B.  des  Geldes, 
welche  man  fBr  die  Arbeit  hingibt,  kann  derselben  gleich, 
irber  auch  ungleich  sein,  und  ist  erfahrungsmässtg  naehMaass-^ 
gäbe  der  Vertheilung  der  Natnrkräfte  höchst  ungleich.  In 
•uiem  Lande,,  welches,  wie  Amerika,  Dberflnss  an  Natnrkrafl 
loit,   steigt   der  Arbeitslohn  weit  über   die  Nolhdurft,  in  Län- 
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dem,  welch«,  wie  die  mmifen,  Oberfliifs  «a  ArbeiUkrifteB 
liabeB,  weicht  er  mir  wenig  von  dertelbeo  ab.  Da  nach  paa* 
polistischea  Begriffeu  die  Arbeitareote  der  Leisluag  gleich  ieia 
soll,  und  die  englische  Schule  derMeianog  ist,  dass  die  Kbe* 
rale  Ordmiog  ihrem  Zweck  entspreche,  so  gUiibt  sie,  der 
darch  diese  bediogte  Lohn  ermesse  sich  nach  der  LeisUiBg, 
was  leider  durchaas  nicht  der  Fall  ist.  Der  leiste  Grund  ihrei 
Irrthums  liegt  also  in  ihrer  unrichtigen  Ansicht  fibef  ^e  Ent- 
stehung der  (lAter. ,  Wire,  wie  sie  glauben,  die  Arbeit  die 
einaige  Güterquelle,  so  fiele  jeder  Einfluss  sowohl  von  der 
Ungleichheit,  als  von  der  ungerechten  Vertheilung der 
Naturkrifle  auf  den  Ertrag  derselben  weg. 

Bestimmen  wir  einen  Werth  aüttelst  des  tllgeineinen  Wertb» 
maasses,  so  heisst  er  Real- oder  Sach werth;  bosUmmeo  wir 
ihn  mittelst  einer  beliebigen Waare,  so  heisst  er  Nominal-  oder 
Nennwert h.  Bei  Werthaogaben  für  deosielbeu  Ort  und  die- 
selbe Zeit  ist  es  gleicbgüilig,  ob  wir  Such-  oder  Nennwerthe 
wfthlei^,  weil  beide  proportional  sind.  Bei  Werthangaben  fiUr 
verschiedene  Orte  und  Zeiten  muss  man  die  Sachwerthe  ange^ 
bcn,  oder,  da  uns  gewöhnlich  nnr  Nennwerthe  bekannt  stnd, 
diese  auf  Sachwerthe  zurückfuhren,  was  sehr  leicht  ist,  sobald 
man  das  Werthverhaltniss  zwischen  der  als  Werthmaass  gfir 
brauchten  Waare  und  dem  allgemeinen  Werthmaass  kennt 
Wählen  wir  die  Noihdurft  eines  Tages  sur  Einheit  des  allge- 
meinen Werthmaasses  und  nahmen  an,  dass  sie  in  drei  xei- 
schiedenen  Fällen  1,  2  oder  3  Geldstücke  koste:  so  wissen 
wir,  das^  im  ersten  Fall  die  Nenn-  und  Sachwerthe  gleich, 
im  zweiten  die  Nennwerthe  doppelt,  im  dritten  drei  Hai  so 
gross  sind,  als  die  Sachwerthe,  das  heisst,  dass  sie  sar  um* 
Wandlung  in  diese  divch  2  oder  3  getheilt  werden  mAsseab 
Die  Münzmetalle  verändern  ihren  WerUi  so  langsauH 
dass  die  in  Geld  ansgedrücklen  Preise  sich  wiyhrend  kftraerea 
Zelträumen  nahe  wie  die  Sachprtise  verhalten«  Im  Laufe  von 
Jahrhunderten  hingegen  erleiden   sie  so  beträchtliche  Wertb- 
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veriiidenMigeB ,  d»M  liie  ZfMtkMkruBg  der  QeAä^rmt  auf 
Sachpreise  dorehans  erforderlich  ist  Da  wir  nun  ans  frühere« 
Zeiüen  veder  über  den  Arbeitalobn,  noch  Ober  den  Werlh 
der  Nolbdarft  genftf ende  Angaben  haben,  $o  fehlen  ans  — 
sei  es,  dass  wir  den  Lohn  oder  dieNo^urfk  aJs  aUgeneines 
Werthoiaaes  anaehen  —  die  lütte!  stur  ftdrechnung  der  Sach- 
proise.  Um  unter  selchen  Umständen  wenigstens  in  approxi- 
maliT  richtigca  Rosnitaten  an  gehngen,  schlftgt  A.  Smitk  fOr 
längere  ZeiMnme  des  Getreide,  slat|  des  Silbers,  aar  Messnng 
der  Werihe  vor,  weil  der  dnrch&elinittlidie  Werth  ^^er  für 
knrae  ZeiMnaie  bekannüich  die  grösslen  Werihschwanknngtn 
neigenden  Waare  mehr  als  jeder  andere  dem  Werihe  der  Ar^ 
beift  entspreohe*  Sein  Yorsehlag  ist  richtig,  die  ßegrttndung 
nnrichlig;  denn  nioht  der  Arbekslohn,  sondern  die  Notdurft 
ist  es,  womit  4\t  Getretdepreise  in  dem  Yon  ihm  angenonuner 
»en  Znsammenhang  st^en.  Veraebiedene  Schriftsteller  haben 
den  Slnnlft^schen  Voraoblag  verworfen ,  weil  sie  gana  richtig 
nachwiesen,  dass  der  gennnnte  Znsammenhang  awischen  dem 
Werth  des  Getreides  and  des  Lohnes  nicht  stattfindet,  indem 
a.  B.  Nordamerika  bei  weit  höherem  Arbeftslohn  niedrigere 
Getreidepreise  hat,  ala  Europa.  Hierans  fo%t  Jedoch  keines^ 
wegs  die  Untauglichkeit  des  Getreides  aum  Werthmaass,  als 
welches  es  gerade  desshalb  brauchbar  ist,  weil  jener  Zusam- 
menhang zwischen  seinem  Werthe  und  dem  des  Arbeitslöhnen 
■nr  in  solchen  L&ndem  stattfindet ^  worin,  wie  bei  uns,  dir 
Arbeitslohn  dn  Anadmefc  fftr  die  Nothdnrft  ist  Wir  behaarten 
keineswegs,  dass  der  Werth  dea  Getreides  mit  dem  iier  Noth<- 
dnrft  geonn  fihereinslimme,  sondern  nur,  dass  er  ihm  näher 
komme,  als  der  einer  jeden  anderen  Waare.  INe  volle  Ober- 
einstimmnng  Isl  nnmögUefa,  weil  theiU  das  Getreide ,  einen  bald 
gfteeren,  bnid  geringeren  Antheä  unserer  Unterhaltsmittel 
anamaekt,  ikeiU  die  Wertfaschwanknngen  der  übrigen  Bestand^ 
tknfle  der  Ifotbdurft,  welche  übrigens  eine  enisehiedene  Ten* 
deas  mir  weckaelaeitigen  Ansgleichung  haben,  auf  das  awischen 
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^ffr  Nolhdurft  nud  den  Gelrade  stalUiabeBde  WertliveiiiilliUM 
tnfhiiren. 

Sehliesslich   noch   eiai^  Worte   über   die  BegriOe  vos 
Kostbarkeit  and  Theo^un^.     Kostbar  sind  diejeaifeo  Göter^ 
welehe,  wie  die  Bdelateioo,  in  boben,  atehl  Icosibar  die- 
Jeaigen,  wehcbe,  wie  die  ZQndb(^lidien ,  in  geriofem  W«ibe 
ateben.     Tb  euer   oder  woblfeil    neBoen   wir  jedes    Gut, 
ebne  Rficksicbt  anf  dessen  Kosibarkeit,  je  naofaden  sein  Tausch* 
wertb  über  oder  unter  deai  mittleren  steht*  Ein  Diamant  kann 
bei  einem  Preise  .Yon  1000  Gniden   sehr  woblfeil  sein;    ein 
'  Zflndbölschen   ist  anm  Preise :  von  einem  Krenier  sehr  Ihener» 
Spricht  man  von  Theuerong  oder  WoblTeiHteit  im  Allgemeinen, 
so  hat  man   den  Geldpreis   der  gew^ninKchen ,   oder  richtiger 
ausgedrückt  der  notbdürfligen  Unterhaltsmittel  im  Ange^   Man 
nennt  nämlich  ein  Land   tbeuer  oder  woblfeil,  je   nach-* 
dem   die  Nothdnrft    in   demselben    mehr   oder  weniger   Geld 
kostet,  als  in  dem,   womit  wir  es  vergleicbett.     Man  sagt  i. 
B.,  dass  es  in  einem  Lande,   worin   die  notbdürftigen  ünter* 
ballsmitte]  600  Gl.  kosten,  doppell  so  thejaer  sei,  als  in  einem 
anderen,   in  welchem   man   sie   für   300  Gl.  kauft     Dieselbe 
Vergleichnng  kann  natürlich  nicht  nur  für   verschiedene  Orte, 
sondern  auch  für  verschiedene  Zeilen  angestellt  werden.    Das 
Wort  Tbeuemng  wird  übrigens  noch  in  einer  andereu,  baußg 
mit   der  eben  genannten   verwechselten  Bedeutung  gebrauchte 
Die  Glieder   eines  Standes   nennen  nimUch   ein.  Land   thener, 
oder  wohlfeil,  je  nachdem  der  Unterhalt  Ihrer  Standesgenossea 
mehr  oder  weniger  kostet,  als  in  dem  Lande,  Worin  sie^  leben. 
Ihre   Vergleichnng  bezieht  sich   nicht  auf  die   noihdArfUgen, 
sondern  anf  die   standesmüssigen   Unterhal|smitleL     Zur   Ver-*' 
meidung  der  Verwechslung   dieser  beiden   g&mlich  verschie- 
denen   Arten   der   Theuerting  kaon    man   die  .erstere    wirk* 
liehe,    die  letstere   scheinbare  nennen.     Diese  Benennung 
rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  nur  jene  auf  höheren  Preisen, 
diese  hingegen  th^U   auf  grösserem   Verbrauch   von  Gütern, 
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theüM  aof  gröMeren  Aut$ads«Q0g:iibeB  beruht.  Der  Pfeis  der 
BolhdftrftigeD  UnkeriMiUsmittel  zeigt  in  ver^cUedeiiea  Lio« 
d«ii  hei  weiteai  geriegere  Untersehiede,  als  der  der  stan- 
detgeniftMen,  oameatlloh  fied  die  Aegtbeo.  der  Bewobaer  de« 
KoBtaentS',  wenn  sie  yod  der  gti^tseren  TheoeruBg  Eogfaiads 
fprechea,  weit  mehr  auf  die  schetabarey  als  aof  ^e  wirkliche 
an  beaieheB^ 
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VON  DER  PRODUKTION. 


Die  ProduWoa  beaweckt  die  Besehaffuog  yoa  Geouss«- 
nritleln«  and  weil  diese  fast  immer  nur  vermittelirt  «aderer, 
aiebt  Baanittelbar  geoiessbarer  CiAter,  die  wir  reine  Prodofc« 
tioDsikitltel  «enoen,  bewirkt  wird,  auch  die  HersteUiuig  der 
letstereB.-  Da  nun  sdmmUiebe  Ökonomisten  Gater  -^  Predak- 
tiona",  wie  GeaussBÜttel  —  nicht  nor  Gebrauobs*,  sondern 
anob  Tausebwerth  haben:  so  wird  das  Wort  Produktion  in 
doppelter  Bei(eutiiBg  gebraucht  Man  versteht  daranter  bald 
die  Produktion  von  G  e  b  r  a  u  cb  s«-,  bald  die  von  T  a  us  ch  w e  r». 
tben.  Sagen  wir  z.  B.,  die  Produktion  der  Baumwolleoseage 
habe  sich  durch  Verbesserung  der  Maachioen  verdoppelt:  so 
spfecbea  wir  von  Gebrauohawerthen;  denn  wir  setzen  veraas^ 
daaa  diedeppelte  Menge  von  Baumwollenaeugen  keiaeB  hö'^ 
heren  Tausebwerth  habe,  als  frOber  die  eiBfache.  Sagen  wir 
biagegen. von  einer  Fabrik,  welche  dieselbe  Produktenmenge 
%a  einem  höheren  Preise  verkauft,  ihre  Produktion  sei  gestie* 
gen:  so  haben  wir  nicht  Gebraacbs-,  sondern  Tausohwerthe 
im  Auge  '—  zwei  naverkemibar  gfiozlicb  verschiedene  Be- 
ffiflfe,  die  nm  so  sorgfütiger  zu  unterscheiden  sind,  als  deren 
Verwechslung  bereits  zu  grossen  Missveratindnissen  bei  der 
Erörterung  ökonomischer  Fragen    geführt  hat.     Wir  werden, 
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wena  wir  «u  des  Worltt  Prodttktio»  oIhm  süiore  Beidelh- 
mmf  bedie«e«,  ftett  die  Hervorbriafang  too  Taa»ehw«4lica 
diranler  verftdieD.  In  diefem  Sinn  ist  jeder  Prodaceot, 
welclier  durch  ieioe  Arbeit  eineoi  Mher  werlhlofen  ^t^ 
geoftande  Werth  beilefl  oder  de»  ihm  bereits  beigdegtee 
Werlh  erhöbt:  "der  iSteiebreeher,  welober  einen  Stein  aes  der 
Erde  schafft,  wie  der  Fuhrmann,  der  ihn  sum  Bauplata  fikbri 
und  der  Maarer,  welcher  ihn  einmauert. 

Zur  Klasse  der  Inproduktiven  gehören  demnach 
Alle,  welche  keine  Tauscbwertbe  hervorbringen,  und  zwar 
ohne  Röcksicht  darauf,  ob  sie  (Siehe  pag.  22}  viel  oder 
wenig  arbeiten  und  ob  sie,  wie  Riuber,  Diebe,  Wucherer, 
Spieler  und  Betröger  in  unredlicher,  oder,  wie  Rentner, 
Rettier  und  Unternehmer  missKngender  Gescböfte,  in  red- 
licher Weise  verfahren.  Wir  erinneni  daran,  dass  unter 
den  verschiedenen  ökonomischen  SchrifUlellem  grosee  Mei** 
nungsversfhiedenheit  Ober  die  Produktivität  der  verschiedenett 
Erwerbszweige  obwidtet.  A*  Smiik  erkennt  (Sicdie  pag.  7ö> 
Bttr  die  Producentem  realer  veriusseritcher  Giter  als  solche 
an.  J.  MiU  erklirt,  ausser  den  Personen,  welche  die  ge- 
nannten Giter  direkt  hervorbringeii)  audi  dä^euigen  för  pro- 
duktiv, welche,  wie  Lehrer  und  Justiabeamtea ,  auf  mittelbare 
Weise  an  der  Produktion  derselben  Theü  ndimen,  aHe  öbrip- 
gen  hingegen,  als  Könstler,  Gelehrte,  GeisHiobe  ««  s.  w,,  lihr 
ioproduktiv.  J.  Say  erkennt  die  Produktivitit  aller  Prodttcm- 
ten,  realer,  wie  idealer,  persöidieher  vrie  sachlicher  Göter  «a, 
gebt  jedoch  in  seinem  Auerkeanuagseifer  so  weit,  die  ihr 
Kapital  nicht  vermisdcraden  Rentner  ebenfalls  lu  den  Preda- 
centen  zu  zihleo  aad,  gleidi  seinen  Vorgingen,  die  Inpro- 
duktivitit  der  Wocherer,  Spieler  und  Betriger  su  ibersehea. 
W^  Kapital  aufzehrt,  erschwert  durch  Verminderung  der 
Produktionsmittel  arbeitsamen  Personen  die  Produktioa;  war 
Kapital  ausleibt,  erleichtert  sie  denselhea,  prodacirt  aber  darum 


Dtdit  selb»!,  aot^ern  geslallei  nur,  das«  Allere  die  Arbdtt- 
prodtkle  Derer^  tob  welobea  seia  Kapital  herrAhrt,  snr  Pro- 
daktioB  bMratseB.  Das  Verkmioen  der  laprodalrtivilftl  des 
BAredücfaea  Erwerbs  bembt  auf  der  Öfters  erwibnteB,  der 
überaleB  Sehnle  eigeneD  VerwechslaBg  der  Begriffe  von  Er- 
werbeB  lud  PfodncireB. 

Da  der  Verbraiieb  der  Dathdarftigen  Ünlerludlsmitlel 
atte^Arbeit  bedingt,  so  ist  iie  Pr^idrtion  ohne  Zerstömag 
des  Tauscbwertbes  derselben  oomöglicb,  Hieraas  entspringt 
der  bereits  (Siebe  pag.  17)  erörterte  Untersebied  zwiscbea 
frnebtbarer  Arbeit,  wobei  der  Arbeitende  mebr,  und  an- 
frmcbtbarer,  wobei  er  weniger  prodncirt^  als  seiB.notb- 
dBtftiger  Unterbalt  kostet. 

Macben  wir  nna,  nacb  diesen  Vorbemerkongen,  nnt  dem 
Gange  der  Produktion  bekannt  und  betracbten  m  diesem  Bb- 
bofe  der  Reibie  nacb  die  produktiven  Kräfte,  die  versebiedeneo 
Prodnktioasswelge  und  die  Grenzen,  inBerhalb  welcber  die 
Produktion  sieb  bewegt, 

I.    PRODUKTIVE  KRÄFTE- 

Die  prodoktiven  Krille  oder  GBierqnellen  «erfitteB  bi 
«rsprflngliobe ,  wekbe  aas  sich  selbst  bestehen,  und  in  aus- 
gebildete, welobe  Prodakte  der  ürsprfloglicben  sind  und  selbst 
wisder  als  Mittel^  aur  Henrorbringung  anderer  Prodakte  ge« 
brattobt  werden. 

i)  Die  ur^prüngiichen  produktiven  Kräfte 
besleben  ans  der  bereits  tielfacb  besproebenen  Natnr«-  und 
ArbeitokrafI,  wovon  jene  ebi .  Hittel  sn  anseren  Zweeken  ist, 
dieee  einen  integrirenden  Bestandtbeil  unserer  Person  darstellt« 

a)  Die  Natnrkraft,  das  beisst  die  gesammte  nnper- 

sdnliehe  Sionenwelt,    welche  ein  Aggregat  höchst  mannigfai* 

tiger  Gegenstände  bildet,    ist  keine  selbständige  Göterquelle; 

denn   sie   liefert .  uns  für  sieb  allein  keine  Genuss-,   sondern 

nur  Predaktionsmiltel ,   die  ab  solche  .  bald   grösseren ,  bald 

16* 
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gmugtften  Cietomchawerlh  und  somit  die  Btfllu(piii|r  rar  Ar- 
lajifito^  voB  Tanfehwerlh  Inbeo.  Den  leisterei  köiMMB  tifs 
weil  er  lur  EigefithmBSftAekea  iMkomnit  wid  der  Akt  der 
AneigMUif  Arbeit  erkeischt,  niokt  oboe  diese  erlange«.  Sie  find 
sinmllicb  miUelbtr  oder  wtntittelbar  der  Aneigwwf -  fiktf  imd 
befinden  sieb  in  allen  binreichend  bevölkerten  Lindern  bis  auf 
naweientiicbe  AnsnabaieD  in  privatem  oder  öOTeatiicbem  Ei^n* 
tkam.  Die  von  X  Satf  kerrObrende  Aasickt,  dass  Lnft  oad 
Meer  der  Aneignung  unflhig  seien,  ist  unbegründet.  Der 
Genuas  der  Lnft  bdugt,  da  wir  nur  auf  der  Erde  leben  k<ki- 
nen,  von  der  Yerffigung  über  den  Boden  ab:  sie  wird  nil 
diesem  auf  mittelbare  Weise  angeeignet.  Die  Aneignung  des 
Meeres  ist  nicbt  scbwieriger,  als  die  des  Landes,  und  kal 
ftOfkweise  sebon  biufig  stattgehabt.  B'm  Beatnodlkale  der 
gesammten  NaturkrafI  oder,  was  Dasselbe  ist,  die  specieUen 
Nnlurkrille  zerfallen  demnach  in  zwei  Klassen:  in  nickt  an-* 
geeignete,  welcke  zu  den  nalfirlichen,  und  in  angeeig- 
nete, welche  zu  den  ökonomischen  Gütern  geboren. 

Wiren  die  nötzlicben  Naturgegenstinde  im  Dberfluss. 
vorhanden,  so  wQrden  wir  uus  nicht  um  deren  Aneignung 
beniAken ;  und  bestinden  sie  gar ,  statt  aus  Produktions-,  aus 
Genusamitteln,  so  wiren  wir*  der  Arbeit  fiberhoben,  aie  in 
diese  zu  verwandeln  -*  ein  Fall,  in  welchem  die  von  der 
Organisalion  der  Arbeit  handelnde  Ökonomie  aus  der  Heike 
der  Wissenschaften  ausfiele. 

Dio  Behauptung,  dass  die  Natnr  nicht  allein,  sondern 
nur  unter  Mitwirkung  der  Arbeit  Genussmittel  prodncire,  ist 
nitht  fibertrieben,  wie  es  bei  eberflichHcber  Betrachtung  schei* 
uen  mag.  ihre  ScbAtze,  wenn  auch  noch  so  gross,  mfissen 
gehoben  werden,    und    das  Heben    kostet  Arbeit  *}.     Das 


1)  Die  einzige  Ausnahme  von  dieser  im  Cbrigen  gemeingültigen 
Regel  bildet  die  von  der  Sonne  erleuchtete  und  erwärmte 
Atmosphäre.    Sie  ist  niokt  nur  Produktions-,  sondern  auch 
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Walter  mas  geaehöfU^  dB§  Wildprel  erlegt,  die  i'itehe  ge^ 
tmkgtBj  4ie  Ene  gefrabeD  werden.  Wir  dirfen  qds  dereli 
des  Uastaid,  daM  iu»ehe  Nattvgebilde^  wie  a.  B.  die  wild 
waehaendeD  Frficble,  ohae  alle  Zubereitiug  gegeaaeo  werden 
köQtten,  weht  beirreih  lassen.  Die  BiuaaannfaiBg  ist  bei  alten 
nothwendig  und  hSnfig  mit  nicht  unerheblicher  Mnhe  Terbvn- 
den.  Ohne  Zweifel  wftrden  die-  meisten  Neoachen  auf  den 
Genosa  der  Heidelheeren  verziohteo,  wenn  sie  dieselben  seibat 
sanraida,  nad  dia  Besebaffiuig  des  Wassers  sehr  mflhsam  fin'* 
den,  wenn  sie  es  selbst  an.  der  Qndle  achöpfen  sollten.  I>a8 
Gold  gebärt  olFenbar  zu  den  kostbarsten  Naturkörpero^  und 
dennoeh  lassen  wir  dem  Rhein  und  anderen  goldfOhrenden 
FUsaen  das  edelste  der  MetiOle,  weil  dessen  >  Werth  die  MAhe 
des  Biasammelns  nicht  lohnt. 

Der  Regel  nach  mtd  die  lur  Einsammlung  eines  Nalnr«' 
gegenständes  auGauwendende  Arbeit  (heils  von  so  Terschiede- 
nen  Personen,  theils  anf  so  niittelhiBre  Weiae  geleistet,  daas 
ea,  achwer  Mit,  dieaelbe  an  flberaehen.  Wie  mannigfaltig 
iat  nieht  die  Arbeit,  welche  ein  Stack  Kohle  erhe^cht,  hia 
ea  anf  den  Rost  einea  Stobenofens  gelangt.  Das  Kohlenlager 
nioas  anfgeancht,  das, Bergwerk  angelegt,  die  Bergleute  aus- 
gebildet,,, deren  Werkzeuge  angefertigt,  die  Kohlen  gegraben 
und  zu  Tege  gebracht,  die  geförderten  Kohlen  nach  der  Woh*- 
nnng  des  KonauB»enten  geschafft,  in  dieser  aufbewahrt,  nach 
dem  Zimtoer  getragen  und  endlich  in  den  Ofen  geworfen 
w^den.  Und  dennoch  heachrftnken  aUe  diese  Funktionen  sich 
•nf  die  Einsammlung  einea  ohne  Bearbeitung  Torwendbaren 
Nntnrk^bpera*     Da    indessen    die    meisten   Naturk6rper    nicht 


OemiMmittel  und  umgibt  uns  dergestalt,  dass  der  bei  allen 
anderen  Natorkörpern  erforderliche  Akt  der  Einsammlnng 
wegfSlIt.  Obrigens  gilt  dies  nur  von  der  Luft  obni;  Rflck- 
siebt  anf  ihre  sehr  grosse  qualitative  Yerschiedenheit ,  denn 
der  Gennst  der  milden  Luft  s&dKcber  Gegenden  ist  fQr  den 
Nordliader.nichia  weniger  als  mOhelos. 
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ohie  Wetteret  kontainirt  werden  können,  so  rerMndel  die 
Make  der  Vetikeilonir  sidi  mit  der  des  EiOMunmelns ,  «nd 
wir  wirden  die  Gednhl  des  Lesers  enntden,  wenn  wir  nMe 
Arbeilen  «nfkihlen  wollten,  welchen  der  Taoschwertk  eines 
kdttstUcfaen  Fabrikates,  z.  B.  eker  Tasokemdur,  sebe  Bniste«* 
knnf  Terdankt 

HAofig  vntersokitsen  wir  den  UnrflRng  der  prodtiktiveii 
Ponktionen,  weil  wir  diejenifen  nicht  mitxilden,  welche  die 
Konsomeoten  oder  deren  Haosgenosseo  rornineknMn  pilefen. 
Die  Prodnktion  eines  Genossmittels  dauert  b^  in  dem  Momente, 
in  welokem  die  Konsnmtiott  beginnt,  weil  selbst  die  Anfbe- 
wahmng  bis  snin  Beginn  der  letzteren  xa  den  prodnlttiTen 
Funktionen  gehört.  Der  JIger,  welcher  Rebhabner  erlegl, 
der  Kaufmann,  welcher  damit  handelt,  der  Fobmann,  welcher 
sie  an  den  Ort  ihrer  Bestimmong  bringt,  wirken  simmüieh 
rar  Produktion  eines  Nahroagsnittels  EusammcQ;  desgleichen 
der  Koch,  weicher  es  rabereüet,  mid  der  Diener,  welcher 
es  anfbrigt  Aber  auch  hiermit  ist  die  Kelle  der  Prodttcenten 
noch  nicht  su  Ende.  Ihr  letales  Glied  besteht  in  der  Person, 
welche  das  Rebhuhn  zerlegt,  es  Ton  Kooeheo  beß*eit  und  kun 
Munde  ffthrl;  denn  jetzt  erst  beginnt  die  Konsumtion.  Das 
Clesagle  wird  goiflgend  beweisen,  dass  die  Natur,  ohne  hin- 
zukommende Arbeit,  uns  keine  Genosse  bereitet. 

Die  von  den  Physiokraten  berrAhreede,  gegenwirtig 
fest  verschollene  Ansicht,  nach  welcher  ^e  Natur  die  einzige 
GAler^uelle  sein  soll,  wurde  durch  die  Entgegnungen  der  eng- 
lischen Schule  so  TOllsttadig  widerlegt,  dass  wir  eine  fernere 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  als  ftberlUssig  unterlassen. 

b)  Die  Arbeitskraft  ist  ein  angeborenes  Gut,  wel» 
ches  nicht,  wie  afidere  angeborene  GOter,  unmittelbar  genossen, 
sondern  nur  zur  Erzeugung  von  Genussmilteln ,  das  heisst  ab 
Produktionsmittel  gebraucht  werden  kann  und  als  solches  Ge- 
brauchswerth  hat  Sie  kann  jedoch,  wiewohl  nur  widerrecht- 
licher Weise,  Tauschwerth  erhalteo ;  wenn  nftmlieh  äit  Person, 
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deren  BtfttadUwil  gio^  ut>,  fon  einer  aadereo  mn  SUaven 
femacht,  daa  beisfi  mit  KrMlmn^  ihres  uareeiaiserlicheB 
ReehU  auf  «teil  aeUist  ab  Sache  hehaodelt  wird^  io  welchem 
FaU  der  Taaschwerth  6es  Sklavea  tieh,  aach  adaer  Brauch- 
barkeit aii  ProdnlilH^osfluitel  ricMet. 

Die  ArbeitskrafI  ist  eiac  ia  jeder  Beziehini^  anaelbatin- 
dife  GACer^pietle.  Ohne  Mü^rirktiog  der  Natur  kaim  sie  weder 
abi^elettele  Prodaktiottsmittel  noch  GenussmiUel ,  weder  per- 
söaUche  aoeh  sachliche  Gfiter  [Nrodacireik  Die  Natur  liefert 
den  Bodea,  auf  welchem  der  Laodaiaon  das  Getreide,  der 
Forstmaao  das  Uolz^  der  Schifer  die  Schafe  lieht;  sie  liefert 
das  WiMpret,  welches  der  Jä^er  erlegt,  die  Fische,  welche 
der.  Fischer  aas  deo  Gewissfro  sieht,  die  Erze,  welche  der 
Bergmami  aas  der  Erde  iprAbt.  Man  erkennt  auf'  den  erstea 
Blick,  daas  die  Arbeit  atleia  weder  Getreide,  aoch  Schafe, 
Holz^  Wüilpret,  Fische  und  Erze  hervorzubringen  vermag» 
Verfolgen  wir  mit  AuOnerksamkeit  die  Entstehung  der  ge- 
werUicbeA  Produkte,  so  finden  wir,  dass  diese  auf  dieselbe 
Weise  sUUfindet.  Die  Natar  liefert  den  Gewerbtre^nden 
nicht  aar  den  Stoff,  welchen  er  verarbeitet,  nnd  die^Nahrangs^ 
■iltel,  welcbe  er  während  der  Arbeit,  verzehrt,  soadern  sie 
nnCersifltzt  ihn  aneh  dorch  eine  Reihe  von  Th&tigkeiten«  Das 
Farben  beraht  aof  der  Adhisioa  der  Farbstoffe  an  den  Zengea, 
das  Bleichen  auf  den  cbemischea  Wirkungen  4es  Ciilors  o4er 
der  Luft  und  des  Lichtes,  die  Heizung  auf  der  Verbrennung 
der  Kehle  oder  des  Holzes,  die  Bereitung  des  Weines  und 
Bieres  auf  der  .G&hrang,  die  Gewinnung  des  ^ilases  auf  tiw 
ebenisehen  Verwandtschaft  des  Quarzes  znm  Kalk  uad  zum 
Kau.  Selbst  die  Eigenschaften  der  Naturkörper,  welche  nnff 
den  Werth  der  daraus  verfertigten  Produkte  influireo,  sind 
das  Ergebaiss  in  ihnen  fortwirkender  Naturkrfifte.  Die  Festig* 
k^  dt$  Hohles,  die  Härte  des  Stabb,  die  Biasticitit  des 
Kanlaehttohi  sind  Folge  der  in  ihnen,  wirkenden  Kohäsion, 
and  Niemand   wird  leugnen,   dass  der  Wertb  der  hdlaernen 
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Gerftlbteliafleiiy  der  fühlerBen  loftrunente  und  der  Kaiitiehack- 
wacren  eben  »o  webl  von  ihrer  Fc^gkeit,  Hirte  und  Elafti* 
ciUU,  elf  Yon  den  üuien  dnrcb  Arbeit  ^gebenen  Formen 
berrflhrt  Wie  mit  den  Gewerben^  so  verfafiU  es  sieb  mü  de« 
Transport.  Er  bedarf  der  Maskelkf aft ,  der  ilugtbiere,  der 
Spannung  des  Dampfes,  der  Str^nng.des  Windes,  des  Ma- 
terials z«  Sdiiffen  und  Wigra.  Die  Hälfe  der  JNatar  ist  ntc- 
geads  eatbebrlieh.  Selbst  der  Idealproducent  ist  maobtios 
ohne  sie.  Der  Maler  bedarf  Leinwand,  Pinsel  und  Farbe, 
der  Btldbaner  Tbon,  Mannor  nnd  Meisd,  der  Mnsiker  lostra- 
mente,  der  Scbriflsteller  Federn  nnd  Papier,  der  Redner  der 
seine'  Worte  forttragenden  {Schallwellen  der  Luft;  sogar  der 
Gedanke  in  dem  Kopf  des  Philosophen  entsteht  lücbt  ohne 
den  Beistand  der  Natur,  denn  jede  Sehwingwig  unseres  Ge* 
bims  ist  dureh  einen  entspreebendea  Stoffwechsel  und  dieser 
wieder  durch  einen  entsprechenden  Verbrauch  ron  Nabrongs- 
mittein  bedingt 

Man  soHte  glauben,  die  Auffassung  der  eben  angefftbr- 
ten  Tbatsacben  sei  Nichts  weniger  als  schwierig.  Man  ge* 
langte  indessen  nur  auf  grossen  Umwegen  lur  Kenntnisa  der- 
selbe» und  hat  sie  noch  immer  nicht  in  ihrem  vollen  Umfang 
erkannt.  Quesnay  war  der  Meinung,  alle  Arbeit  verrichtenden 
Menschen  brftchten  nur  den  Werth  ihres  notbddrfUgen  Lebens^ 
Unterhaltes  hervor.  Jeder  fernere  Werth  sei  das  Werk  der 
Natnr ;  nur  sie  liefere  einen  Reinertrag,  der  sich  in  der  Rente 
ausdrucke,  welche  die  über  sie  verfOgenden  Grundherrn  beliehen, 
oder  mit  anderen  Worten,  die  Arbeit  sei  lediglich  reproduktiv, 
die  Natur  hingegen  wahrhaft  produktiv;  nur  sie  schaffe  alle 
Aber  den  notbdOrfkigen  Lebensunterhalt  hinausgehenden  Ge*» 
nnssmittel.  Quetna^s  Ansicht  ist  unrichtig ,  weil  enlena  in 
allen  Produktionszweigen  Reinerträge  vorkommen  oad  «mettons, 
auch  wenn  Dies  nicht  der  Fall  wäre,  die  Natur  nur  dann  aus- 
sddiesslieb  produktiv  genannt  werden  könnte,  wenn  die  Land« 
göter  ohne  Zuthnn  der  Menschen  Beinerträge  gäben. 
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A.  Snriüiy  wdi^ber  die  ProdiikliWtöl<der  Arbeit  erfceiuKe, 
A«luii  en,  dass  diese  tbeik  mil^  thefls  ohoe  BewiaDd  öer  Natar 
Werth  produeire:  m  i  t  ihrem  BeMtaad  in  der  iaadwirlkseheft 
und  deo  ibrigeft  Zweiges  der  UrprodokÜdo,  ohne  deoeelbeii 
lA  den  Gewerben  «nd  den  .Verkehr,  und  de»f  desahelb  die 
Terachiedenen  Zweige  der  Urproduktion  eiotriglieber  MieO) 
aU  die  der  öbrigen  Prodokttooacweifew 

Ricarda  verwarf  daa  von  A.  Smith  der  Natnr  gemaehfe 
Zogeatändwas  ond  bebaoptele,  die  A r  b  ei  t  allein  en^^gt  Werth* 
Wie  war,  wird  man  frage«,  aowt>hl  nach  den  eben  angeföbrten 
Vorgingen,  «Is  angesichta  der  laut  apreehenden  Thulsaeiiett 
ein  90  grosser  Missgrtff  möglieh?  Die  Antwort  ist  folgende: 
Ricardo  unteraebeidet  cwiaeben  Prodnklion  von  Gebraneka^ 
und  T«aachwerth  und  behauptet^  die  Natur  wirke  nur  bei  der 
.Prodoktion  der  Gebranehswerthe  mit,  niebtbei  der  der  Tauseh- 
wertbe,  weil  der  •  Betrag  der  letzteren  erfabrnngaamsig  mck 
naeh  dem  der  geleisteten  Arbeit  richte.  Seine  Auffaaaung  ist 
unrichtig;  denn  die  Annahme,  dass  der  Tauschwerth  der  CkUer 
sieh  nach  der  bei  ihrer  Erzeugung  auCgewaiidten  Arbeit . richte, 
steht  mit:  der  firfahrung  im  entschiedensten  Widerspruch. 
Wenn  you  zwei  producente»,  die  mit  völlig  *  gleicher  Anstreng 
guDg  in  den  Goldgruben  Australiens  arbeiten,  der  eine  2  und 
der  andere  6  Loth  Gold  gewinnt:  so  kahen  die  6  Loth  des 
einen  nicht  etwa  denselben,  andern  einen  drei  Mal  so  grciMC» 
Tauaehwerth^  als  die  2  Loth  des  anderen«  Der  <jhiiid  dieaes 
Unterscbiedea  kann,  da  der  eine  Faktor  in  beiden  Pillen  gleich 
war,  UBirerkeftttbar  nur  von  der  Ungleichheit  dt  anderen,  daa 
beisst  von  einem  grösseren  Beistande  der  Naitnr  berrtkhren. 
Ähnliche,  wiewohl  graduell  aehr  verachledeno  Verhiltnisae 
finden  wir  in  den  meisten  Produktlonssweigen,  namentlich  in 
der  Urproduktion.  Landleute,  welche  guten  und  schleckten 
Boden,  Fischer,  welche  fischreiche  und  fischarme  Gewisser, 
Bergleule,  welche  reich-»  und  geringhallige  BrElager  ansbeuten 
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loHailflB  in   rerfchieieBe  Kkitteo,  deres  eine  ron  4er  N^tor 
krifli^er  —toriWIit  wird,'  alt  die  endere^ 

JUcardo  riiml  ein,  dnss  bei  telw  reltenen  Qdtern,  s.  B. 
Geailden  ron  ber Allsten  Meiftern  eder  edeln  Weieea,  der 
Tevtebwerth  ficb  aotnahaiiwetfe  niebt  m^  der  in  ibrer  Pro*- 
dnklien  anfg^wendlen  Arbeit,  fondem  naeb  den  Neifwifen 
nnd  den  Vermögen  der  danaeb  Terlangenden  Peivonen  ritble, 
büt  jedocb  diese  Auanabnie  von  der  allfenieinen  Ref el  für 
unerbebUeby  weH  derartig'e  SeHenbeiten  erMmuifamifsif  nur 
einen  Teraebwindend  kleinen  Tbeü  der  gesanwiten  Gftlermatse 
ananwieben»  In  diesem  ZngeslindniM  lieft  ein  sprecbender 
Beweis  fflr  die  UnriebUfkeit  seiner  Lebre.  Bicaräo  übersiebt 
niailicb,  dass  die  Sellenbeit  voUendeier  tiemllde  nnd  feiner 
Weine  aof  gaos  versebiedenen  Orsaeben  bembt  Wenn  ein 
Kinstler  mit  denselben  Heiß»niitteln  wertbrolkre  Genddde  er- 
lenft,  als  andere,  so  rAbrt  Dies  von  seiner  grösseren  Arbeits- 
kraft, wenn  bingegen  Landwirtbe  mit  derselben  Arbe^  auf 
einem  Gmndstflek  m^  wertbvollere  Weine  erseogen,  als  anf 
anderen ,  so  rAbrt  Dies  von  einer  speeiAscben  Wirk«ig^  des 
Bodens,  das  beisst  von  einem  besonderen  Beistände  der  Naiiu* 
ber.  Sebreibt  man  nun  der  Seltenbeit  des  besten  Weinbodeoa 
einen  Etnflnss  anf  den  Tansobwertb  der  darauf  gesogenen 
Weine  u:  so  muss  man  folgeriebtig  eiorAnaMn,  dass  dieser 
Binlnss  ancb  bei  8efa1eebterea[^  ja  bei  dem  scbleebtesten  Wein- 
boden und  weil  jede  Bodenart  nur  in  bescbrftnkter  Menge 
vorkommt  in  jedem  tbervöUterten  Lande  bet«  Boden  Aber- 
banpt,  wenn  ancb  in  sehr  verschiedenem  Gmde,  slattbat. 
Neuere  englische  SebriftsteUer  benebtigteo  in  vielen  StAcken 
die  Lehren  Atcordo's.  So  erkennt  a.  B.  J.  MiU  nn,  dass  der 
Binfitistf,  welcher  nach  Ricardo^s  Zugestindniss  die  Stk^ 
lenbeit  auf  den  Tanschwertb  der  Goter  aui^t,  weit  aosge* 
debnter  ist,  ab  Dieser  annimmt.  Er  stellt  jedocb  —  obgleieb 
er  den  Tanscbwcrlh  als  ein  Produkt  der  Natur-  «ad  ArbeiU^ 
krafl  ansiebt  —  die  Messbarkett  des  Beistandes,  den  die  Nator 
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der  Arbeil  leittei,  in  Alurede.  Er  §ngk:  die  Grö«»e  des  As« 
Ikeils,  welchen  einerseits  die  Nmtor  und  andererseits  die  At'«^ 
beit  an  der  Prodnktioa  ndme,  kose  sieb,  weü  beide  dnrcb- 
aus  BOtbweedig  seiet,  ebea  so  wenig  bestmHnen,  als  die  det 
Aotbeils,  wekbea  eine  jede-  der  beiden  Klingeo  einer  3^eere 
aiB  Scbnetden  nebme*  Aneh  die  Frafe^  in  weleben  Prodak* 
tionssweigen  die  NaUr  uns  grösseren  oder  gerfttferen  Bel^ 
stand  leiste^  lasf e  «ich  nfieht  beantworlen,  und  die  hinftg  selbst 
bei  A.  SmM  vorkomniende  Ansicht,  dess  sie  uns  in  der  Laad' 
wirtb^ebaft  mehr  'unt€|rstilse,  ab  in  den  Gewerben,  sei  eio 
TOH  den  Physiokraten  herrObrender  Irrtham,  welche  die  Grand*^ 
rente  nicbl  der  Seltenheit  des  Bodens,  scNidern  der  produk-* 
tiven  Wirknng  der  Pfatmr  Eusohriebe».  Wir  können  .setner 
Ansicht  nicht  beipflichten.  3ohald  man  drevNatar,  wegen  des 
Antbeils,  welchen  sie  an  der  Entstdrangr  dt»  Tanaebwerlbet 
niaiant,  produktiv  nennt,  mtiss  imhi,  weil  dinier  AntheH  tbal<- 
aieblieli  hakt  grösser,  bald  geringer  ist,  konsequenter  Weiaa 
auch  eine  graduelle  Versebiedenheit  dieses  Aniheils  anerkennen 
und  die  Wirkungen ,  welche  die  englische  Schule  yok  der 
Selteolieit  herleitet,  der  Natur  tusobreiben.  Wenn  gewisse 
Theile  der  Katnrkrafl  seltener  sind,  als  endere,  so  Iben  sie 
einen  grösseren  Einfluss  auf  den  Tauschwerth,  jds  diese,  das 
bei^,  sie  neigen  eine  grössere  Prodnktivüfit.  Ausser  der 
Seltenhett  gibt  es  indessen  noch  etne  andere  Ursache  fftr  die 
grössere  Prodoktintit  der  besonderen  Natorkrifte,  nftnlioh  die 
grössere  Froehtbarkeit  derselben.  Eignet  sich  ein  kleiner,  för 
den  Bedarf  unsareiebender  Tbeil  von  dem  Boden. eines  Landes 
som  Weinbau,  ao  ist  er  produktiver,  als  der  ihrige;  geben 
gewisse  Theile  des  zum  Getreidebau  geeigneten  Bodens  einen 
grösseren  Ertrag,  als  die  öhrigen,  so  sind  sie  ebenfalls  pro* 
didUiver,  als  diese.  Im  enteren  Fall  ist  Seltenheit,  hn 
aaderen  besondere  Fruchtbarkeit  die  Ursaobe  der  grösie-« 
reo  FrodiMTit«t.  Die  Selbständigkeit  beider  Ursartea  ttsst 
sieh  am  deutlichsten  ans  dem  Umstand  ersehen,  dass  die  Wir- 
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kMtg   des  betaeren   Bodens   asch  dann     ilattbaf,    weflli    der 
aoUedMere  seltener  ist,  als  jener. 

Alle  Aber  diesen  Gegenstand  noch  obwaltenden  Mei- 
nnnfSTerseliiedenlieiten  scheinea  uns  aaf  der  Verweebslang 
der  Begriffe  toa  Tanseh-  und  Gebraucbswerth  m  berulien 
und  dürften  dessbalb  dnrch  gehörige  Unteracheidang  derselben 
verschwinden.  Bei  derProdakfion  von  GebraQchswerthev 
sttbt  uns  4it  Natur  in  allen  Pillen  bei,  und  wir  vermögen 
niebt  in  entscheiden^  ob  ihr  Einluss  bei  einen  Produhtions'» 
iveig  grösser,  noeh  weniger  aber,  nm  wie  Vieles  er  in  dem* 
selben  grösser  ist,  als  ia  dem  anderen.  Wir  wissen,  dass 
einerseits  der  Gebrauebswerth  von  Wasser,  Getreide,  Gold 
JL  s.  w.,  andererseits  die  tur  Gewinnung  dieser  Güter  erfor- 
derKobe  Arbeit  sehr  verschieden  ist,  ohne  irgendwie  angeben 
lu  könnet^  was  wir  bei  Erzeugung  eines  jeden  der  Natar 
verdanken.  In  ein  und  demselben  Produktionszweig  lüsst  sich 
swar,  falls  ihm  eine  graduell  verschiedene  Naturkraft  zu  Grunde 
liegt,  dor  Unterschied  im  Binfless  derselben,  nicht  aber  die 
Grösne  ihres  Einflusses  erkennen.  Wenn  wir  auf  einem  Grund- 
stick mit  derselben  Arbeit  doppelt  so  viel  Getreide  gewinnen, 
alt  auf  dem  anderen,  $o  wissen  wir,  dass  bei  dem  erstereo 
der  Einflnas  der  Nainr  doppelt  so  gross  ist,  wie  bei  dem 
letzteren,  aber  nicht,  wie  gross  er  bei  diesem  ist  Ganz 
anders  verhalt  es  sich  mit  der  Prodaktien  der  Tauscbwerthe. 
Bei  dieser  wirkt  die  Natur  nicht  unter  alleu  Umstfinden  miU 
Wire  jede  besondere  Naturkraft  im  Oberflnss  vorhanden  und 
aUe  Theile  derselben  von  gleicher  Fruchtbarkeit  so  trQge  die 
Natur  gar  Nichts  zur  Bildung  des  Tanscbwerthes  bei*  Dieser 
richtete  sieh  lediglich  nach  der  Arbeit  Da  jedoch  die  Na- 
turkraft faktisch  ein  Gemisch  von  mafloigfachen ,  bald  mehr, 
bald  minder  seltenen,  bald  mehr,  bald  minder  fruchtbaren  Be- 
standtheilen  ist:  so  muss  ihr  Einfluss  auf  die  Bildung  der 
Tauschwerthe,  je  nach  der  Beschaffenheit  der   zur  Produktion 
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kenn  gezi^ifeaeu  Bes|aDdtlieile,.«ehr*  fersebieden  «ein  und  bti 
den  in  OberftuM  vorhandeaen  fftnzlicli  v^rvebwiadeD. 

Die  Bebauptuof ,  die  HBtar  leiste  qm  im  der  LamhrirHH 
scbafi  gröciereD  BeMland,  aU  ia  den^Gewerbeo,  bedarf  eiaer 
näherea  BesUaHmiag.  Soll  damit  gesagt  setn^  jeder  Laodwirfb 
verdanke  <lerselbea  a^br,  al#  jeder  Gewerbireibende,  so  ist  ale 
«ariebtig«  Eideai  sieb  aaf  anfracblbafeai  Boden  i^mirtteaden 
Laodaiaan  leistet  Bh  ftoader  Zweifel  geriageren  Beistand,  als 
einem  Gewerbtretbeaden ,  der  eiaea  krifligeli  Wasserfall  be-* 
ontzt;  und  «mgekebrfr  einem  sieb  mit  oiaem  seicbten  Bficblein 
bebelfendea  Malier^  geringeren  Beialand,  als  einem  Landmimn, 
woleber  Weinbaa  auf  dem  Johannisberg  treibte  Soll  biageg^ 
darcb  jene  Bebauptnng  gesagt  werden,  dass  sie  allea  land-^ 
wirlbscbaßlidien  Produceatea  dsrehscbaittlich  mebr  Beistand 
leiste,  als  allea  gewerblieben,  so  ist  /sie  richtig.  Denn  die 
Erfabrung  zeigt  auf  das  deatüebste,  dass  die  den  versehiedeBen 
Zweigen  der  Urproduktion,  namentlich  der  Laadwirtbsehaft  za 
Graade  üegeaöen  Naturkrifle  im  AUgeaieinea  ia  weit  besohrfiak- 
terer  Menge  yorkommea  oad  aogleicb  weit  gtöa&t^  Uater^ 
aebiede  ia  der  Fruchtbarkeit  zeigen,  als  die^  worauf  die  Qbri- 
gea  Prodnktioaszweige  sich  grtnden.  Die  Ansiebt  iron  A^ 
Smüb^  das»  der  Beistand  der  Natur  ausscbüesslich  bei  der 
Urprocbiküoa  slatlhabe,  kommt  demaaob  der  Wahrheit  weit 
aiber,  als  die  seiaer  Nackfelger,  welche  theils  dessen  Über- 
gewieht  in  gewissen  Produktionszweigen  bestreiten,  tbeüs  ihn- 
gdazHcb  in  Abrede  stellen. 

Da  die  Bewohner  einea  jeden  Landes  mit  wachsender 
Bevdlkerong  zur  Ausbentang  scbwfieherer  NaturkrAfte  sohreHea 
OBissea:  so  hingt  der  Antheil,  welchen  die  Natnr  bei  der  Pro**' 
dakÜOB  sowohl  der.  Tausch-  als  Gebrauchswerlbe  niamt,  in 
hohem  Grade  von  dem  Bevölkerangszastand  und  damit  voa 
dea  lastittttioaea  ab.  .  Wächst  die  Bevölkerung,  so  gerftlb  der 
Ejofluss  auf  die  Taascbwerlbe  ia  ZnaabuM,  der  auf  die  G«^ 
braaebswerthe  ia  Abnahme.     Sinkt  die  ßerdlkerung)  so  findet 
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dM  Gefenilieil  itett  Die  MtArlielie  WeÜordooBf  IMI  um 
innerhdb  fewisMr  GreoBea  aad  «ilar  beitiiMiieii ,  voe  ihr 
f#ilf  eseUtca  Eeimgungett  %a  SoMpfera  unserer  Lage  gemacht. 

2)  Die  auigi^kildeteu  produktiteu  Ktdffe 
fCelleSy  alt  Ergebnisse  voo  dein  Zasanmeiiwirfcett  der  ^irsprlNig- 
liehen,  stantlich  dkonoMisefae  Gller  dar.  Sowohl  dbe  Nalar^  als 
die  Arbeitskraft  ist  der  Aasbildaag  flhig;  die  eine  wie  die  andere 
wird  durch  Bearbeilnng  mr  ProdnkUDn  geschirrter  genaehl^ 
und  wir  bedienen  ons  ihrer  fast  innner  im  bearbeiteten  Zustande. 

a)  Die  ausgebildete  Naturkrafk  Die  Besehaf- 
fenheit  fast  aller  Bestandteile  der  NaturkrafI  gestattet  eine 
erhebliche  Vermehrung  ihrer  ProdaktiTitit.  Der  Boden  kana 
durch  Bewfisseroug,  Trockenlegung,  AnBookerung  u*  s.  w.  in 
hohem  Grade  verbessert,  6\»  FlAsse  durch  Regulierung  ihres 
Bettes  aur  Schlfiahrt  brauchbarer,  die  natürlichen  Hifen  dnroh 
Beseiliguag  von  Unüefen  aur  Aufhahme  von  Schiffen  geeigne- 
ter, Erz-  und  Steinlager  dnrch  Abriunning  derDammerde  lu- 
gaagliober  und  selbsl  das  Klima  durch  Lichtung  der  Wilder 
milder  gemacht  werden.  Der  eiasige  der  Verbesserung  un- 
fi&hige  Theil  der  Naturkraft  d«rfte  das  uns  anm  Fisdtfang  und 
als  Wasserstrasse  dienende  offene  Meer  sein*  Wir  üiassen 
daher  «orglftlUg  awischen  angeeigaeten  uad  ausgebildeten 
Naturkräften  unterscheiden.  Beide  stimmen  iwar  darin  Aberein, 
dass  Arbeit  auf  sie  verwandt  ist,  dass  m  ökononrische  GAter 
darstellen  und  als  solche  Tauschwerth  haben.  Sie  unlersebeiden 
sich  jedoch  wesentlich  dadurch,  dass  der  Tauschwerth  der 
angeeigneten  sieh  nicht  nach  der  ImI  ihrer  Aneignung 
aufgewandten  Arbeit^  sondern  nach  dem  Beistand  richtet,  wel« 
eben  sie  uns  bei  der  Produktion  au  leisten  Termögen,  wih- 
reod  der  der  bearbeiteten  sieh  nicht  nur  nach  jenem  Beta- 
stend, soadera  auch  nach  der  au-  ihrer  Verbesserung  Ter- 
waadlan  Arbeit  richtet.  Der  höchst  einfache  Akt  der  Anelg« 
nung  nalOrlicher  Güter  beschrftnkt  sich  auf  die  Beaeiehnong 
des  in  Besita  au  nehmenden  Theils  derselben,  wihread  deren 
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Aearlmittog  avs  einer  Reibe  »Ohevoller  YerricblHogen  be^ 
slebi.  Wer  «ick  ein  Gmadslttck  MeigDe^^  triff  Niebts,  wer 
es  urbar  nacbt  oder  ameüorrtrt,  Viele«  £ur  ProdakUvIiit  dea- 
aelbea  bei.  Obrigena  konuni  in  Lindern  alter  Kultur  dieaer 
Unleraobied  kaum  in  Betraebl,  weil  darin  die  geaaounie  Natur- 
kraft  ^roebr  oder  weniger  bearbeitet  iat. 

Da  allen  Saebgfitem  ein  Naturgegenaland  ta  Grunde 
liegt,  «0  laaaen  sie  aich .  afinimllich  als  mehr  oder  weniger 
bearbetlele  Naturkraft,  und  da  die  Produktion  erat  io  dem 
Momente  «ufbörf^  in  welehem  die  Konsumtion  beginnt,  alle,  die 
noch  nicht  als  Genussmittel  in  Gebrauch  gezogenen  sind^  als 
Produktionsmittel  betracblea.  Gibe  es  kei»e  Gennssmittei, 
welche  xur  Produktion  beürflgen,  so  zerfielen  die  saehlieben 
GOter  in  zwei  Jeicht  %n  sondernde  Klassen:  in  Produktion»« 
und  GennssmitteL  So  einfach  ist  indessen  die  Sachlage  nfeiH« 
Der  notlidOrftige  Lebensunterhalt  der  Producente&  ist  unent- 
behrlich zur  Produktion,  was  zu  einer  TheHnng  der  Produk- 
tionsmittel m  reine  und  gcnussbringende  fährt,  welche  letzteren 
auch  preduktire  GenussmiUel  genannt  werden  können.  Hier^ 
ans  ergibt  sich,  dass  die  Gesammtdeit  der  Sachgöter  in  drei 
Klassen,  in  reine  Produktionsmittel,  in  produktive  und  in  reine 
Genussmittel  zerfilU*  Erstem:  Zu  den  reinen  Produk« 
tionsmitteln  gehören  alle,  die  uns  durch  Leistung  ihrer 
Dienste  keinen  Genuas  gewibren :  als  angebaute  Grundstöcke, 
Aekergerftthe ,  Zugvieh,  Werkstätten,  Laden,  Maschinen,  ua* 
ToUeudete  Fabrikate,  in  Umlauf  befindliche  Waaren  u.  s.  w. 
Zmeitem» :  Die  produktiven  Genussmittel  bestehen  aus  dem  noth- 
dftrfligen  Unterhalt  aller  Producenten  sowohl  während  der 
Dener  der  Arbeit,  als  der  ihrer  Ausbildung,  vorausgesetat 
dasf  deren  Arbeit  nicht  unfruchtbar  ist ;  denn  wenn  der  Wertb 
des  nothdflrßigen  Unterfaaltei  den  ihrer  Produkte  äbersteigt, 
gehört  der  Mehrbetrag  zur  reinen  Konsumtion.  Da  wjr  nicht 
arbeilende  Personen,  sondern  Producenten  gesagt  bftben,  so 
sind  hierdurch  Alle,  welche  sich  auf  lukrative  oder  destruk- 
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live  Weite  betcbfiftigen  ^   aufgeidilosseft.     Et  Tersteirt 
von  selbst,  dtM  unter  .ooUidAt'ftige«t  üotorhall  oiekt  Aar  Neb- 
meg,  sendero  auch  Wobnong,  Kleida»g,  Ueiseag  u.  i^  w.  ra 
verateben  ist.     Drittens:   Zu  deo   reioei   GeBiitsmitleli 
gebörea  alle,  welcbe   nicbt  in   repredttktiver  Weise  verwandt 
werden.     Hieraus   folgt,   data   die   GAter    der  dritten   Klaase 
keine  strenge  Soodening  reu  denen  der  beiden  vorbergeben- 
den  Klassen   erlauben;   denn   es  gibt  Bundch$t  viele,  welcbe« 
wie  Fleiscb  oder   Bier,  sieb   gleioli  gut  sor  produktiTen  und 
reinen   Konsumtion   eignen   und   desabalb   eben  so   wobl  anf 
die  eine,  als  auf  die  andere  Weise  konsumirt  werden.  Femer 
sind  fast  alle  zur  reinen  Kensumtion  bestimmten  Gennssmittel, 
wenn   auch   mit  grosserer   oder  geringerer   Botwertbung,  eu 
reproduktiven   Zwecken  braucbbar.     Man  'kann,  ein    Pracbtge^ 
binde  au  nothdftrftigen  Wohnungen   einrichten,   kostbare  Ge* 
wander  als  Arbeiltfkleider  und  feine  Speisen  ur  Stillung  dea 
Hungers   verwenden.      EndHck   werden   gewisse   Gtter,    wie 
a.  B.  ^  Strassen,  welche  eben  so  wohl  vdem  massigen  Spa« 
ziergfinger^   als  dem  Fracbtftibrmaon   dienen,  tbeils  in  repro-^ 
dnktiver,  tbeütf  in  rein  konsumtiver  Weise  verwandt. 

j4«  Smith  nennt  die  gesammten  ProdoktioiMmittel  (reine 
wie  genussbringende)  Kapitalien  und  die  reinen  Gennss- 
mitlel  Verbrau  eh  sve.rratbe,  zählt  jedoch  manche  reinen 
Genussmittel  zu  den  produktiven  und  manche  produktiven  zu 
den  reinen.  £r  bilt  nimUcb  nur  die  Konsnmtion  der  Arbeiter 
fOff  reproduktiv  und  die  der  Unlemehmer  fär  rein;  er  ver- 
kennt also,  dass  bei  den  Einen,  yne  bei  den  Anderen^  der 
nothdfirlUge  Theil  reprodvktiv,  der  die  Ifethdnrft  Qbcrsteigende 
hingegen  rein  ist.  Auch  zahlt  er  mit- Unrecht  die  Wohnungen 
und  Hausger&tbe,  ohne  Ausschluss  des  nothdftrftigea  Tbeils, 
zu  den  reineif  Genussmitteln.  Mac-Culloch ,  dem  es  nicht 
einleuchten  will,  dass  der  Unterhalt  eines  Arbeiters  produktiv 
und  der  eines  Unternehmers  inprodukttv  wirke,  bält  die  ganze 
Unteracheidttog   zwischen    Produklions^  und  Genuasmitteln   fdr 
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wMtiliffi;,  VBd  nennt  die  einen,  wie  die  anderen  Kipitatoi. 
J.  Say  kommt,  wiewohl  anf  anderem  Wege,  sii  demselben 
Resnitat«  Er  geht  nfinlieh  von  der  Smiih^schtit  Eintheilnng 
ans,  erfcliri  jedoch .  deasen  Verbranchsvorrathe,  als  Strassen, 
Hftnaer^  Möbel  lu  a*  w.  ffir  „Nütalichkeitskapitaiien^^  das  hebst 
fir  Kapitalien,  die  Nutzen  prodacirten,  welcher  den  eigent^ 
Kchen  Gegenstand  unserer  Konsumtion  bilde.  Seine  Anffassnng 
ist  unerkennbar  gezwungen ;  denn  Yon  einem  jeden  Gute,  daa  wir 
konsmniren,  Hesse  sich  Dasselbe  sagen.  Obrigens  scheint  uns 
keine  der  angefftfarten  Ansichten  richtig  zu  sein ,  die  von 
A.  SotUh  jedoch,  wie  gewöhnlich,  der  Wahrheit  am  nicbsten 
zu  kommen^  Es  ^ibt  einen  Unterschied ,  «tid  zwar  einen  fAr 
die  ökoneaiiie  höchst  wichtigen  Unterschied  zwischen  Produk- 
tions- und  Oenaasmitteln,  welshalb  die  von  A^  Smith  herrüh- 
rende Eintheilung  der  sachlichen  Gdter  wader,  wie  Mmc^Ct^ 
loch  glanbt,  überflüssig,  noch  durch  die  Say^wke^  welefae  sie 
faktisch  aufhebt,  zu  ersetzen,  sondern  nur  dahin  zu  berichtigen 
ist,  dass   alle  Güter  in  die  rechte  Klasse   gebracht  werden* 

bD'Die  ausgebildete  Arbeitskraft.  Wir  ent<^ 
wickeln  una  ^  gleich  aUen  Organismen ,  aus  einem  Keim  und 
bedürfen  ra  unserer  Ausbildung  tbeüs  ans  sachlichen  Gütern 
bestehende  Unterhaltsmittel,  theils  mannigfache  Dieastleiatungen. 
Der  Erfolg  >  des  ßildnag^ozessea  richtet  sich  jedocli  nicht 
nnr  nach  den- Bildnngsmittaln,  sondern  in  noch  höherem  Grade 
Bach  den  Anlagen  der  auszubildenden  Individuen.  Da  nun 
Unterhaltsmittel  und  Dienstleistungen  dnrch  das  Zusammenwir* 
ken  von  Natur-  und  Arbeitskraft  entstehen,  so  müssen  wir 
Hfl«  als  Produkt  unserer  Anlagen  und  der  genannten  Kräfte 
belraeliten.  Obrigens  wird  unsere  Ausbildung  nicht  nur  von 
And^ien,  sondern  auch  von  uns  selbst  bevnrkt.  Die  Aneig«* 
nnng  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ist  eine  anstrengende 
Arbeit,  und  wir  nehmen,  indem  wir  sie  verrichten,  an  der 
Produktion   der    unsere    Bildung    ausmachenden    persönUcfaen 

Güter  TheR.     Dieso  zerfallen,  gleich  den  sachlichen,  in  P  r  o** 
11.  Bd.  17 
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duktJont-  nod  GenuffoiiUel,  woyod  die  crstereo  unsere  Ar- 
bekfkrtfl  biiden.  Eine  strenge  Sondemng  Bwischen  Produk- 
lions-  und  Genussmilteb  ist  bei  den  persönlichen  Gütern  so 
wenig  möglich,  wie  bei  den  saehliehen,  weil  viele  derselben 
eben  so  wohl  zn  produktiven,  als  zn  konsomtiven  Zwecken 
verwendbar  sind;  Wer  m  pflügen,  su  schmieden  oder  zu 
hobeln  versteht,  besitzt  Fertigkeiten,  die  allerdings  nur  zur 
Produktion  befähigen;  wer  hingegen  singen,  reiten  oder  tanzen 
kann,  vermag  von  seinen  Fertigkeiten,  je  nachdem  er  ^as 
GeschflfI  eines  Sangers,  Bereiters  oder  Tinzers  ergreift,  oder 
ZV  seinem  Vergnügen  singt,  reitet  oder  tanzt,  einen  produk- 
tiven, oder  einen  konsumtiven  Gebrauch  zu  machen. 

Unsere  Arbeitskraft  enthält  physische  und  psychische 
Bestandth^ile ,  welche  bei  der  Verrichtung  aller  produktiven 
Funktionen  in  mannigfaltiger  Mischung  zusammenwirken.  Diese 
Bestandlbeüe  sind  sowohl  der  Art,  al^  dem  Grade  nach  ver- 
schieden, und  die  einzelnen  Arbeitskräfte  zerfallen,  in  Folge 
dieser  Verschiedenheit,  in  unqualificirte,  welche  bei  der 
grossen  Mehrheit  der  Menschen,  und  in  qualificirte,  welche 
nur  bei  dem  befähigteren  Theil  derselben  vorkommen  —  eine 
Einlheilung,  die  selbstverständlich  keine  scharfe  Begrenzung 
beider  Klassen  zullsst.  J.  .Say*s  Eintheiinng  der  Arbeitskräfte 
in  die  der  Gelehrten,  der  Unternehmer  und  der  Lohnarbeiter 
ist  unhaltbar,  tbeils  weil  die  Gelehrten,  welche  sowohl  Unter- 
nehmer, als  Arbeiler  sein  können,  keine  besondere  Klasse 
bilden,  theils  weil  die  Unternehmer  und  Arbeiter  sich  nicht 
immer  durch  Qualifikation  unterscheiden. 

A.  Smith,  welcher  das  Wort  Kapital  für  Produktions- 
mittel gebraucht,  zählt  die  ausgebildeten  Arbeitskräfte  in  den 
Kapitalien.  J.  Say  folgt  ihm  hierin  und  vergleicht  sogar  die 
zur  Ausbildung  eines  Menschen  aufgewandten  Tauschwerthe 
mit  einem  auf  Leibrenten  angelegten  Kapitale.  Wir  finden  e# 
passender,  nur  die  s  a  cb  1  i  ch  e  n,  nicht  die.  persönlichen  Pro- 
duktionsmittel Kapitalien  zu  nennen.     Die   ausgebildete  Natur- 
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«ad  Ai^eittkrafl  ftiniaen  iwar  darin  «bereio,  dtst  lie  die 
Uwes  SU  Gruode  liegeiideii  prodoktiTen  Krilfte  im  Terrall- 
kommieleo  Zastaade  »lad,  antersdieidaa  sieh  jedcfch  weteni* 
lieb  dadwrcb,  dasa  die  LteiBinagan  des  Menacben  stob  nicbt 
nur  nacb  aeiaer  Befftbiguog;  Boodern  ancb  paeb  seinem  Fleisse 
nebtea  —  eii  Umstand,  weicber  bei  der  NatarkrafI  wegfftllt| 
iral  diese  der  Willensfreiheit  ermangelt. 

II.    PRODUKTiOPISZWEIGE. 

Bei  den  höobsl  mannigfaltigen  pruduktiven  Funktionen 
finden  so  alUnAlige  Obergftnge  und  so  vielfache  Verscblingna- 
gen  statt,  dass  jede  syslematisohe  Rintbeüung  mangelbafl  ans« 
fallen  mpsa/  I^a  wir  indeasea  einer  KlasnflkaHion  bedflrfan^ 
ao  mflsaen  wir  die  wenigst  mangelhafte  wfiblen.  Das  geeig^ 
netsto  Eintbeilungsprinoip  sebeint  uns  die  Äbnlichkeii  der 
Fnaktioaen  au  sein.  Nacb^  diesem  Eintbeilnngsprincip  zerAllen 
—  weil  die  Fanktionea  «ir  Brzengnag  der  idealen  nnd  realen 
€»ater  die  gr6ssten  Verscbiedenbeiten  zeigen  —  s&mmtlicbe 
Prodnktionssweige  In  zwei  Haaptabtbeilnngen :  in  ^die  Real- 

m 

«ad  Idealprodnktloa^ 

i)  Die  Bealprodukiion  besebftftigt  sich  tbeils  mit 
der  Herstellung  von  Produkten,  tbeils  mit  deren  Vertbeilnng 
durch  Handel  nnd  Transport.  Sie  verzweigt  sich  demnach 
ebenfalls  in  zwei  Ablbeilnngen,  die  wir,  in  Ermangelung  eines 
geeigneteren  Namens,  direkte  und  indirekte  Realprodoktioo 
jieanen  wollen. 

a)  Die  direkte  Realproduktion  zerfällt  wiedwnm 
M  äit  Ur-  und  Kuns^roduküon. 

aa)  Die  Urprodakiion  umfasst  alle  Funktionen,  durch 

irelcbe  wir  Pn^dukte  der  Jiatur  unmittelbar  aus  deren  Händen 

entgegen  nehmen.     Sie  liescbAftigl  sich  nimlicb  aiit  der  Ein* 

anmmlung  aller  nutzbaren   (belebten   und   unbelebten)   Natnr^ 

^ebilde,  mit  dei:en  Vermehrnng  darch  Pflege,  so  wie  mit  der 

Ablösung  nutzbarer  Theile.     Sie  zählt  sechs  leicht  zu  i^uter* 

17* 
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seheideode  Zweite:  Entena:  Der  Bergbau  gvwhiiit  Mioe-* 
fallen,  als  Erse,  KohUa,  Erden,  Steine,  Sabe,  Mineral-  «h1 
Tnakwaaaer.  Zweiiens:  Die  Jagd  gewinnt  wüde  Landifaiere, 
ab  Haar-  nod  Federwild,  aammt  deren  Prodnkten,  als  Ebr, 
Eiderdnnen,  Hirsehgeweibe.  Drittem:  Die  Piaelierei  ge- 
winnt WauertlHere  ond  WuserpBaoEen ,  als  Flache^  Sehild- 
kr6ten,  Seetang,  SohwiniDe,  aammt  deren  Frodakten,  als  Fer- 
ien, Mnscheln,  Korallen.  Viertens:  Der  Ackerbau  gewinnt 
Feldge wichse,  vorzugsweise  angebaute,  als  Cerealien,  ölpflan- 
aen,  Hanf^  Tabak,  sanunt  deren  Frodukten,  als  Nttsse,  Obst, 
Kartoffeln.  F^ünftem:  Der  Porstban  gewinnt  Waldgewichse^ 
namentiick  angebaute,  als  Brenn-  und  Weckbditer,  Waldr 
krAuter,  sammt  deren  Produkten,  als  Eicbeln,  Knoppern,  Harz. 
;See4steits:  Die  Viehzucht  gewinnt  zahme  Thiere,  als  Zug- 
nnd  Mastvieh^  Geflügel,  Bieoen^  sammt  deren  Frodukten,  als 
Milch,  Eier,  Wolle,  Seide.  Werden,  wie  gewdhnlieb,  Acker- 
baa  und  Viehzucht  uisammen  betrieben,  so  bilden  sie  die 
Landwirlhscbaft. 

Da  die  Arbeit  der  drei  enien  Froduktionsaweige:  des 
Bergbaus,  der  Jagd  und  Fischerei  —  abgesehen  ron  der  nur 
ausnahmsweise  vorkommenden  Wüd-  und  Fischzucht  —  in 
der  Einsammlung  nicht  kultivirter  Maturgebüde  besteht:  bo  hat 
man  dieselben  extraktive,  die  drei itbrige» aber,  welche  sich 
in  civüisirten  Lindem  nur  ausnahmsweise  (bei  der  Einsamm- 
lung einiger  wildwacbaenden  Wald-  und  PeMpflanyen,  6riser, 
Moose,  Schwimme  u.  s.  w.)  mit  nicht  kultivirten  Natargebflden 
beseUßigen,  kultivir ende  genannt 

Die  Urproduktion  bildet  die  Grundlage  idler  öbrfigen 
realen  und  idealen  Produktionszweige,  deren  Gesammtkeit  wir, 
in  Rflcksicht  auf  diesen  Gegensatz,  mit  dem  Namen  abge- 
leitete oder  Naehproduktion  bezeichneB.  Die  aus  den 
versdiiedenen  Zweigen  der  Urproduktion  hervorgehenden  Güter 
heissen  Urprodukte,  die  aus  den  Ikbrigen  Produküonsiweigen 
kervorgehenden  abgeleitete  oder  Nachprodukte, 
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Cregcnstfiade,  welche  nur  die  Natur  herrorznbrittgen 
veriM^  mi  Naturproduiitey  selbst,  dann,  weiiB  sie^  wie 
die  Kolliirpflaiizeo  ond  ZachtUiiere,  «iter  wiseter  Mitwirkneg 
eatslebeo»  GegewtiBde,  weldie,  4^le^  die  meisteB  ökeeomi^ 
sehen  Göter,  «otweder  gar  okbt  ohne  «osere  Mitwirkung, 
oder  doch,  wie  a.  B«  .  die  kflnitiioben  Mineraliei,  «uf  einem 
anderen  Wege^,  wie  die  natOrliehen,  entstehen,  sind  Kunst« 
Produkte  in  naterwiaseosehaftlicbcm  Sinne.  Hieraus  folgt, 
dass  alle  Urprodukte  a«  den  Naturprodukten ,  aber  nieht  alle 
Naturprodukte  au  den  Urprodukteq  gebären,  und  dass  die  Be«- 
griffe  von  abgeleiteten  und  Kunatprodaklen  uisamnietifallen.i 

SinaottUche  Zweige  der  Urproduktion  lassen  sieh  nur  an 
deai  Orte,  an  welebem  siekdie  betreffenden  Natüikrftfte  vor* 
fiedeu)  betreiben.  Wir  neeaen  stet  desshalb  unverlegbar 
COrtsgescbsrte).  Sie  unterscheiden  sieh  bierdurcit  wesentlich 
von  den  abgeleiteleu*  Produklionnweigea ,  welche.,  obgleich 
sie  nicht  alle  l«i^ht,  sondern  viele,  wie  a.  B«  die  auf  Wasser- 
kraft angewiesenen  Fabriken  schwer  verlegbar  sind,  dodi 
siouBtlich  SU,  den  vetr  leg  baren  (SfUggescbUften)  gehören. 

Tbeilt  oran  die Produktioflssweige  in  städtische  (Stadt- 
geschiftej,  die  am  vortheilhaltestea  vou  Stadtbewohnern,  nud 
in  ländliche  (Dorfgeschfifte>,  die  am' vorlhetlhaftasten  von 
Dorfbewohnern  betrieben  werden:  so  gehört  die  gesummte 
UrprodukliOB  au  den  leiateren^  unterscheidet  man  endlich  awi- 
si^en  HoabbAngig.en  (Sitageschöflen),  die  wegen  der  Ver* 
seadfoarkeit  ihrer  Produkte  ihren  8ilz  nicht  an  dem  Wohnort 
der  Konsumenten  haben  mflssen^  und  abhangigen  (Folg-* 
geschiften),  deren  Sitz,,  weil  sie  örtliche  Bedarfniise  befHe- 
digen,  sich  an  dem  Wohnort  ^er  Konsameoten  befinden  muss : 
so  gehört  tie  selbst  verständlich  au  den  unabb&ngfgen. 

bb)  Die  gewerbliche-  o>der  Kunstproduktion 
bea^ftigt  sich  mit  der  Verarbeitung  der  Urprodukte,  vdie 
■H^t.in  einer  Reihe  stufenwisiae  auf  einander  folgender,  ge- 
wöhiriiek  beuondere  BemlBgesobifte   ausmachender  Funktionen 
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bestellt)  wie  b«  B.  üe  Verarbeitiuif  der  BavwwoHe  tu  Gare, 
die  des  Garnes  iv  Baamwolletieiigen  und  die  der^  letttereo 
lu  Kleidaiigsstteken.  IHe  fewerbliehea  FasktioDeB  siad  so 
Mkireiofa  uad  maoBigraltif ,  dsss  sie  sieh  nidit  se  letebt, 
wie  die  der  UrproduktioD  in  wohl  charakterisirte  AbtheünngeB 
brio^n  lassen,  wesskalb  aaeh  bis  jeUl  keine  analog  Ein« 
theilung  derselben  bestebl,  obfleick  sie  wftnscbenswerUi  wire* 
HtenroB  abgesehen,  lassen  die  gewerblid^n  Prodaktionsiweife 
sich  anf  Terscbiedeoe  Weise  eintkeilen.  8ie  aerfaUen  DftnH> 
Ueh:  Ersiem  in  primire,  wdehe  Rokprodnkle,  «nd  in 
seknndire,  welche  Feinprodnkte  ersengen.  Unter  Roh* 
prodnkten  sind  soleke  en  Torstehen,  die,  wie  öl,  Mehl, 
Wein,  Roheisen  «•  s.  w.,  auf  der  ersten,  unter  Fe  in  pro* 
dukten  hingegen  selehe,  die  anf  späteren,  namentlieh  den 
letxten  Stufen  der  Verarbeitung  stehen.  ZmtUem  in  fabrik* 
nissige,  die  in  den  nnabhingigen ,  und  in  handwerks* 
niissige,  die  zu  den  abhängigen  Proddküonstweigen  geh(M*en. 
Man  bedient  sich  der  Ausdrucke  Fabriken  und  Handwerke 
ganx  allgemein,  ohne  einen  genau  beslimnten  Begriff  damit 
lu  verbinden.  Manche  sudien  den  weseBtUchen  Unterschied 
darin,  dass  die  Fabriken  mit,  die  Handw(;rke  oJine  Anwen- 
dung von  Maschinen  arbeiten;  Andere  nehmen  an,  das 
Wesen  der  Fabriken  bestehe  im  Grossbetrieb,  dfs  der 
Handwerke  im  Kleinbetrieb.  Allerdings  werden  ^  Fa- 
briken voraugsweise  mit  einem  grossen  Personal  und  mit 
Hfllfe  von  Maschinen ,  die  Handwerke  vorsugsweise  mit  kleinem 
Personal  und  ohne  Maschinen  betrieben.  Diese  Unterschiede 
sind  indessen  nicht  wesentlich,  denn  ewierseils  werden  Ma* 
schiaen  nicht  nur  In  Fabriken,  sondern,  wie  Drehbftnke  oder 
Walzwerke,  audi  in  den  Handwerken  gebraucht,  und  anderer^ 
ieUs  kommt  der  Grossbetrieb  nicht  nur  bei  Fabriken,  sondern 
in  Stfidlen,  in  welchen  es  z.  B.  Hunderte  von  GehAUsn  sAh* 
lende  Schneider-  und  Schuhmachergeach&fle  gibt,  auch  bei 
den  Handwerken  vor.    JMlIeiis  in  stAdtisebe,  die  anrbestea 
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fai  der  Stedt^  vid  ia  Iftndlichd,  die  am  besten  auf  dem 
Dürfe  betriebeo  werden.  Die  Zahl  der  letzteren  ist  weit 
fröfter,  als  man  fewölHilioli  anianehmen  pflegt*  Viertens 
im  blas  liebe  (Hausgescbifle) ,  die  am  vorlheilbaftesten  Ton 
den  Mitgliedern  einer  UanshaUung  betrieben  werden,  und  in 
ansserbiuslicbe  (Facbgeschtfte},  bei  welehen  Dies  nicht 
der  Fall  ist.  Wir  bemerken,  dass  die  biuslicben  Prodnktioas- 
iweige,  bis  auf  die  aar  Erziehong  und  zum  Transport  gehö* 
rigen,  sAnuntlich  gewerbliche  sind.  Fünftene  in  chemische, 
die  sich  ganz  oder  vorzugsweise  mit  Herstellung  Ton  Stoffen, 
und  in  mechanische,  die  sich  ganz  oder  vorzugsweise  mit 
Formiening  gegebener  Stoffe  beschäftigen.  Diese  mehr  aas 
technisehen  als  ökonomischen  GrOnden  gemachte  Einlhetlang 
hat,  wie  schoft  fHkher  erwifant,  den  Mangel,  dass  manche  Ge- 
werbe, wie  z.  B.  die  das*  und  Porzellaitfabrikation,  eben  so 
wohl  zu  den  einen,  wie  zu  den  anderen  gezählt  werden 
können. 

Die  chemisehen  Gewerbe  erzengen  bisweilen  Stoffe, 
welche  sieh  auch  in  dem  Mineralreich  finden,  wie  Borax, 
Zinnober,  Ultramarin  u.  s.  w.,  grösseren  Theils  jedoch  solche, 
welche  nicht  natOrbch  vorkonuaen.  Die  ersleren  d&rfen  nicht 
etwa,  gleich  den  Produkten  des  Ackerbaus  und  der  Vieh- 
sucht, zu  den  Urprodnkten  gezfthlt  werden;  denn  sie  enl* 
stehen  nicht,  wie  jene,  auf  dem  von  der  Natur  auch  ohne 
unser  Zuthun  befolgten  Wege,  sondern  auf  einem  anderen, 
zu  dessen  Befolgung  wir  die  Matur  veranlassen,  wessbalb  denn 
aneh  die  physischen  Eigenschaften  der  chemischen  Fabrikate 
nicht  ganz  mit  den  Mineralstoffen  von  gleicher  Zusammen- 
setzung öbereinstimmen.  Manche  Schriftsteller  heben  hervor, 
dass  bei  der  Stoffbildung,  das  heisst  in  den  chemischen  Ge- 
werben, unsere  Leistung  sich  auf  HerbeifAbrung  der  Bedin- 
gangeor  beschrinke,  unter  welchen  die  Natur  wirke.  Diese 
an  sich  ganz  richtige  Behauptung  gilt  indessen  eben  so  wohl 
fir  die  meehaaisehen,  als  für  die  chemischen  Gewerbe.     Un- 
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fere  Einflifie  lof  die  Sachenwelt  siod  finMuUieli  aal  Herbel- 
fflliniig  YOB  BedingimgeB  besokränki,  Mler  w^leben  Natar- 
IhiiigkeilQD  ttattfindea;  deiiQ  die  Eiawirkaiif  der  von  auf  In 
BewefQBg  gesetftten  mmner,  Sägen  oder  Feilen  auf  m  benr«- 
bettende  Stoffe  besteht  eben  ao  wohl  nna  l<i«lnrlWitigkeiten, 
«la  die  Einwirkung  der  Kohle  auf  die  Eiaenerte  im  Hoehofen 
and  die  der  Lange  auf  daa  Fett  beim  Seirenaieden. 

b}  Die  indirekte  Realproddktion  besteht  aua 
den  aelbatfndigen  Theil  doa  Verkehra«  Der  Verkehr  oni* 
faaat  alle  Funktionen,  durch  welche  theih  OAIer  am  den  Hin*- 
den  einer  Person  in  die  einer  anderen,  iheUs^  Göter  oder 
Personen  von  einem  Orte  lu«  anderen  gebracht  werden«  Er 
indet  eben  00  wohl  zwiachen  den  Mitgliedern  eines  GeackiC- 
tea,  ala  xwiachen  dieaen  und  anderen  Peraoneß  QklitgUe^ 
dorn  anderer  Geachllte  oder  KonsomentenD,  statt.  Wir  nennen 
ihn  im  erateren  Fall  operativ,  im  letaleren  di^bativ,  und 
sihle»  demgemfias  die  Funktionen  der  Landlente,  welche  Früchte 
von  dem  Feld  nach  Hause  bringen,  wie  die  der  Fabrikar* 
heiter,,  welche  sich  die  in  Arbeit  befindlichen  Werkstttcka 
unter  einander  abliefern,  xnm  operativen,  den  Abaatx  der 
in  einem  Geachäft  hervorgebrachten  Güter  an  andere  GeschiAe 
oder  Konsumenten  tum  distributiven  Verkehr.  Der  lete^ 
tere  wird  »um  Theil  als  Nebengescb&fi  von  den  Producenteo 
der  absusetzenden  Güter,  smm  Theii  von  Peraoneo^  betrieben, 
die  sich  ausschliesslich  damit  beschüfligen«  Wir  nennen  ihn, 
wenn  er  Nebengeschüft  ist,  unselbständig,  wenn  er  ein 
eigenes  Berufsgeschift  bildet,  selbstfindig.  Unter  Verkehr, 
ohne  nähere  Bezeichnung,  versteht  man  gewölialich  nur  den 
aelbstindigen.    Er  zerfällt  in  Handel  uad  Transport. 

aa)  Der  Handel  umfasat  alle  Funktionen,  dorch  welche 
die  zum  Absatz  bestimmten  Güter  (Waaren)  von  den  Perso« 
neu,  die  sie  abzusetzen  wünschen,  auf  di^enigen  Vertragen 
werden,  welche  sie  verlangen:  als  finnittelang  von  Angebot 
und  Nachfrage,  Einkauf  und  Verkauf^  so  wie  Lagaraig,  Vor- 
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pfteloin^  wi  AbHieiteiigr  der  Waarea  in  die  sum  Verlauf 
^eeigoeteo '  Parlieo.  Durch  «Ue  diene  eineo  beMchllicheo 
Arbeitoaofwtad  erlieisch^deD  FuBktioDeii  wird  der  Wertli  der 
uaniaelfleAdeB  Waareo  erbölit,  oad  in  dieser  Werlberbökoiig 
beatehl  die  ekedem  yon  maitclM»  8eiirin<telieNi  bestrittene 
ProdnktiWtit  dea  Haod^  Die  geaanateD  Funkiieoeir  werden 
alelf  am  geübte  wena  ni^l  von  Personen,  die  sie  xora  ieruls- 
feeehifl  maebeo,  doeh  von  den  urspröagliclien  Yerkättfem  der 
Waare,  und  nwar  von  Diesen  mit  grösserem  Aufwand  von 
Zeit  und  Mühe,  als  von  Jenen« 

Der  Handelr  spaUet  sich  in  iwei  wohl  cbarakterisirte 
Zweige:  den  Creldhiindel  {Banquiergesoh&A) ^  welcher  sich 
mit  dam  Umsatz  von  Geld  und  Werthpapiereo^  und  den  W  a  »- 
renhandel,  welcher  sich  mit  dem  Umsata  aller  iftbrigen 
Waaren  (Waaren  im  engeren  ^Sinn)  beschäftigt 

Ausser  dieser  4iem  System  eat^eefaenden  Eintbeilung  des 
Handels  hat  man  noch  eine  Reihe  anderer  fär  die  Ökonomie 
in  Betracht  kommenden  Eiotiieilaogen  desselben.  Man  nennt 
ihn  erslefts  (iroMhandel,  wenn  er  die  umzusetzenden 
Waaren  in  grossen,  und  Klein-  oder  Detailhandel,  wenn 
er  sie  in  kleinen  Partien  verbreitet;  *v>eUeni  eigenen  Hau- 
dely  wenn  er  aufeigenO)  und  Kommissionshandel^  wenn 
er  anf  fremd»  Reebnung  betrieben  wird;  ^n'<^ens  Aktivban* 
del,  wenn  er  mit,  und  Pa^sivhandel,  wenn  er  ohneAus^ 
läge  der  Transportkosten  gefuhrt  wird;  tierfeM  inUndi* 
ecken  oder  Dinoenhandel,  wenn  er  iminlande,  und  aus- 
wf rtigen,  wenn  er  mit  dem  Auslande  gof&hrt  wird.  Tauscht 
er  nicht  ausländische  Waaren  gegen  inländische  ^  sondern  die 
•nslindisthen  Wanren  verschiedener  Under  gegen  einander 
•BS,  so  heisst  er  auch  Zwis eben h.an del«  Beaiwecfct  der 
Handel  nicht  die  Ansgleiebung  der  örtlichen,  sondern  die 
der  zeitlichen  Preisverschiedenheiten ,  so  wird  er,  weil  er 
aof  daa Steigen  derPrewe  spekuMrt,  Spekulationshandel, 


i 
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«ihI  feilt  er,  ohne  VermiltelaDg   des  Geldes,   Weeren  gtgm 
Waareii  uvi,  aoptifender  Weite  Taus  ebb  an  del  feMMt 

Der  Handel  gehört  zwar  tu  den  rerlegbaren  Pr<H- 
daklionsi weisen ;  in  so  fera  er  doreh  bea oadere  Natvnrerliill- 
niaae,  wie  ieieht  aMifingliefae  Kftaten,  acbiffbare  FIflaae  it.  a.  w. 
begQnatigt  wird,  jedoeh  so  den  schwer  verlegbare d,  der 
Groaahandel  an  den  onabbfiiigigeo,  der  fUeinbaadel  xtt 
den  abhfiDgigeo.  Der  Groaahandel  eignet  alch  aai  beatea 
fAr  di»  Städte,  der  Kleinhandel  muaa,  der  Naiur  der  Stehe 
nach,  aller  Orten  betrieben  werden. 

bb)  Der  Transport  urofasst  aHe  Fanktionea,  durch 
welche  Waaren  oder  Peraonen  von  eineai  Orte  znai  ■öderen 
gebracht  werden,  als  Cbernahme,  seitweise  AofbewahruBg, 
VeriadoDg,  FortacbafTung  und  AbHeferung  derselbeii.  Er 
zerfällt  in  Wasser-  nnd  Laadtranaport ,  wovon  der  oralere 
aich  der  Fluss-  oder  Seeschiffe,  der  letztere  der  Wagen  aof 
Straasen  oder  Eiaeobahoen  als  Tranaportinittel  bedlenl.  Eioea 
beaonderen  Zweig  dea  Transports  bildet  ilaa  sich  ndt  der 
Versendung  von  Waaren  befassende  SpeditionsgeschAfI, 
fälschlich  SpeditionshaDdel  genannt 

Die  Tranaportgeachifle  sind,  gleich  den  Handelsgesohaf*» 
ten,  verlegbar,  hiofig  jedoch  ach  wer  verlegbar.  Einige, 
welche,  wie  die  der  Fiacker,  Kfirner,  Brieflriger  u.  sl  w  ,  auf 
daa  Innere  oder  die  oftchste  Umgebung  der  Städte-  oder  Dör- 
fer beschrinkt  sind,  gehören  zu  den  abhfingigea,  die  Qbri* 
gen  zn  den  unabhängigen  Produktionazweigen.  Der  mi* 
abhängige  Theil  derselben  wird  am  beaten  auf  dem  Lande 
betrieben« 

2)  Die  Idealj^radukiioH  zerfllH,  eben  so  wie  die 
Realproduklion ,  in  zwei  Uaaptablheilungen ,  die  wir,  in  Er- 
mangelung eines  passenderen  Ausdrucks,  direkte  and  Indi- 
rekte nennen. 

a}  Die  direkte  Idealproduklion  lie£ert  Ibeil« 
persönliche,  theils  sachliche  Gfller,  welche  vorzagsweise  Ge- 
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BBSMnttel  «ianleneü.  Sie  xerfült  wieder  io  drei  Uoterabtbei- 
loDfeil:  die  könsUeriscbe,  wissensobaAHohe  and  religiöfa. 

m}  Die  kftaat^erisclie  Prodaktion  oflifasst  alle 
küostlenaeheo  Fanktionea  uod  serfalli  io  ao  viel  Zweige  y  ala 
es  aefaöne  Küoate  gOiti  in  die  Poesie,  RedekanaC,  Muaik,  Ma* 
lereiy  Skulptur  und  Banknnat.  Die  kfinsCieriachen  Produkte 
QBtericheideB  sieh  von  den  ^werblichen  dadoroh,  das«  sie 
Bicht,  wie  diese,  snr  Befriedigung  leihlicber  Bedürfnisse,  son- 
dern lediglich  zw  Oewftkrung  von  Knnstgeouss  bestimmt  sind» 
Da  man  nun  bei  der  Verfertigung  gewerblicher  Produkte, 
ausser  der  Zweckmassigkeit,  aneh  auf  Schönheit  sehen  kann, 
und  am  so  mehr  darauf  sieM^  je  gebildeter  die  Gewerbtrei* 
beiden  und  deren  Konsumenten  sind:  so  haben  die  meisten 
gewerblichen  Produkte  grösseren  oder  geringeren  kunsUeri- 
sehen  Werth,  der  unter  Umstanden  sogar  grösser  sein  kann, 
als  der  rein  könsllerischer  Produkte.  Es  gibt  kaum  ein  Ge- 
werbe, welches  dem  Kunstsinn  gar  keine  Gelegenheit  darböte, 
sieh  geltend  zu  machen,  nad  manches^  steht,  wie  2.  B.  das 
der  Pntsraacherinnen  nnd  der  Goldschmiede,  auf  der  Grenze 
der  Künste.  Wir  unterschieiden  desshidb  zwischen  reiner  und 
gemischter  känstlerischer  Produktion  und  Yeralehen  unter  der 
reinen  diejenige,  welche  sich  mit  Herstellung  von  Kunst- 
weiiMn  ohne  allen  Nebenzweck,  unter  der  gemischten 
diejenige,  welche  sich  mit  der  kflnsHichen  AnsschmAckung 
gewerblicher  Produkte,  z.  B.  der  Zimmer  durch  Malereien, 
der  Hobel  durch  Schnitzwerk,  der  Silber-  und  Goldgeritbe 
dorch  getriebene  Arbeit  n.  s.  w.,  bescbiftigt. 

Die  Kunstwerke  stellen  der  Regel  nach  Genussmit- 
I  e  1 ,  nnd  nur  ausnahmsweise,  vrie  z.  B.  als  Originale  benutzte 
Gemälde  oder  sittliche  Grundsätze  verbreitende  Tendenzromane, 
Prodnktionsmittel  dar.  Die  Geschäfte  der  Könstler  gehören 
aftnuntlicii  zn  den  rerlegbaren,  meistzuden  städtischen 
und  bis  auf  die  der  Vasiker,  Redner  nnd  Schauspieler  zu  den 
aDabhängigen  Produktionszweigen. 
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bb)  Die  wissensohafiliche  Produktioii  mmituti 
ftlle  4ie  Atisbildifiig  und  Dariegaog'  wtsseinoliafllieher  DoMoeo 
beiweekendcB  Funktionea,  das  beisst  nicht  nor  die  Aafzeich- 
OHDg  der  gewonneneB  Resultate,  tondern  aach  die  ibnea  vor* 
angebendea  FarflcboBgeo,  tob  deo  VersBcbea  der  Physiker 
and  Chemiker  bis  lu  deo  Speknlatiooea  der  FbllosopheD.  Die 
wiiseBsebaflliebe  FrodaküoB  serfätlt  in  awei  Theile:  io  die 
Pflege  der  reinen  und  in  die  der  angewandten  Wissen^ 
Schäften.  Der  eigeBtUefae  Zweck  des  ernten  Thdis  ist  die  . 
BefHedigung  unserer  Wisdbegierde,  der  des  %meUen  die  Aus*- 
bildung  von  Doktriien ,  welehe  die  Prodaktion  sewofal  realer 
als  idealer  Gflter  lehren  und  darum  selbst  unter  die  Pro« 
ddktioBsraiftel  derselben  gehören.  Dbrigens  werden  die  einen, 
wie  die  anderen  hiuflg  zu  beiden  Zwecken  studiert  Die 
angewandten  können  ebenfalls  Gegenstand  der  Wissbegierde 
seki,  wid  viele  reine,  namentfich  die  NaturwissensditfleB, 
erleiden  tiglich  so  nnvorbergeseheoe  Anwendung  in  den 
verschiedensten  Zweigen  der  Realfirodnklion ,  dass  man  allen 
Gmad  bat,  sie  schon  um  ihres  Nutiens  willen  sn  betret* 
ben.  Man  bat  das  Chlor  gekannt,  bevor  man  damit  bleichte ; 
die  Spannung  des  Dampfes,  beTor  man  Dampfmasckiinen  baute; 
die  chemische  Wirkung  des  Lichtes,  l>evor  man  Lichtbilder 
machte  —  Thatsacben,  die  fftr  die  Pflege  der  reinen  Natur- 
wissenschaften in  RAcImcht  auf  noch  an  erwartende  Anwen* 
dnng  sprechen. 

Die  Erzeugnisse  der  Wissenschaften  haben  von  alles 
GQtern  den  ausgedehntesten  Markt;  weder  Raum  noch  Zeit 
beschrinken  ihre  Yerbreitnng,  so  dass  alle  wissenschaftlichen 
ProduklioBssweige,  zu  deren  Betrieb  nalilrlich  die  Städte  am 

* 

geeignetsten  sind,  sowohl  zu  den  verleg  baren,  als  za  ded 
naabböngigen  gehören. 

cc)  Die  religiöse  Produktion  wnfasst  alle  auf 
Hervorbrtngnng  religiöser  Oberzeugnngen  and  Gefühle  gerich- 
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teteo-PttnfcUonoD)  wohin  dm  der  GeistKobeti,  der  Mestaer  nnd 
anderer  bei  der  Leitoeg^  des  Get^sdientles  betbaligten  Per» 
soaen  geböten.  Die  r^igiösen  Güter  iind  ^wer,  gleich  den 
Kunstwerken,  vorzugsweise  Geou8smt(te1>  wirken  jedoch  pro« 
dnküver,  »Is  j^oe.  Sie  Meilen  nftaiüefa,  da  die  Religionsftbnng 
Btcbt  Bvr  in  Erwecknng  der  Andaebt,  sondern  aneb  in  Be-^ 
festigung  siUlicber  Gmndsfitse  besteh^  und  die  Sittiiehkeit  den 
ans  der  Unredliobkett  entspringenden  Störungen  der  Produk- 
tion otttgegeh  wirkte  belengreicbe  Produktionsmittel  dar. 

Die  religiösen  Gescfaftfte  gehören  sflmmtHch  au  den  ?er- 
le^baren^  und  grösseren  Tbeils,  nftmüob  bis  «uf  die  der 
oberem  IQrchenbebörden,  so  wie  die  der  Verfasser  religiöser 
Schriften,  tu  den  ab  bingigen  Produktionszweigen. 

b)  Die  indirekte  Idealpröduktion  liefert  ledig-^ 
Ueh  persönliche  Güter,  welche  vorsugsweise  Produktionsmittel 
darstellen.  Sie  cerf&lU  in  die  medicinisebe,  pädagogische  nnd 
politische. 

aa)  Die  »edicinis^e  Produktion  unifasst  alle 
a»f  die  Erhaltung  der  ungesftörten  und  'Wiederbersiellung  der 
gestörten  Gesundheit  gerichteten  Funktionen,  sei  es,  duss  die- 
selbe, wie  die '  Verordnung  der  Heilmittel,  die  Anstellung 
chfanvglscher  Operationen ,  die  Verfertigung  von  Arzneien  u. 
a.  w.  von  Ärzten  und  Apothekern,  oder,  wie  das  Beden  in 
heükrftMgen  Wassern,  von  den  Konsuibenten  selbst  ausgeh^^ 
Dm  die  medicuiiscbe  Produktton  sowohl  physische  als  psyobi-* 
ffcfae  Bedürfnisse  befriedigt,  s6  kann  die.  Üediein  eben  so  woU 
znr  JReal-,  als  zur  Idealproduktion  gezfihlt  werden.  Wir  zih- 
loa  sie  znr  letaleren/ weil  die  medicinischen  Funktionen  im 
AUgemeiBen  mehr  Ähnlichkeit  mit  den  idealen,  als  mit  den 
realen  haben.  * 

Die  Ergebnisse  der  medicinischen  Produktjon  haben, 
weil  die  Gesundheit  jeden  Lebensgenuss  erhöht  und  zugleich 
aaerlisslicfae  Bedingung  für  jede  produktive  ThMigkeit  ist,  als 
Genosse  nnd  Produktionsmittel  gleiche  Wichtigkeit    Die  me- 
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dicinis«lMD  Gesehftfle  f^Mren  alle  zu  d%a  verlegbaren 
«od  fast  alle  za  4m  abkingigen  ProdokdoMzweigeo. 
MaDclie  sind  leieliter  in  der  Stadt,  oMoelie  leicbter  auf  dem 
Las  de  xd  betreibeo. 

bb)  Die  pidagogische  Prodvktion  «sifasat  alle 
auf  die  Ausbildung  uoserer  psychisebea  uud  pbysiscben  Ao- 
lageo  geriehteteu  FanktiooeD,  Uirterrielit  wie  Eriiehuag.  Zu 
den  Theilhabeni  an  derselben  gebdren  dennach  die  mit  der 
ErKiehong  ihrer  Kinder  besohifUgtea  Eltem  und  Yorniuider, 
die  Gescfaftflsvorsteber,  welehe  sieb  mit  Heranbildung  von 
Lehrlingen  befassen,  so  wie  die  Lehrer  an  Schulen  aller  Art. 
Die  pidagogische  Produktion  bat  viel  Eigenthfliidicbes.  Sie 
verlheilt,  gleich  dem  Handel,  Produkte,  unterscheidet  «eh 
jedoch  von  diesem  wesentlich  dadurch,  dass  die  umgesetzten 
Gflter  nicht  in  Ausseren ,  sondern  in  inneren  Besitz  genommen 
werden  müssen  und  dass  die  innere  Besitznahme  nicht,  wie 
die  äussere,  sehr  leicht  und  unbeschränkt,  sondern  sehr  mOb* 
sam  und  durch  das  Fassungsvenn^igen  der  auszubildenden  In- 
dividuen beschränkt  ist.  Nicht  minder  charakteristisch  für  die 
pädagogische  Produktion  ist  der  Umstand,  dass  die  Kons«-« 
menten  stets  daran  Theil  nehmen  müssen,  was  ausserdem  B«r 
bei  der  mediciniscben,  und  auch  bei  dieser  nur  ausnahmsweise 
vorkommt.  Man  weiss,  dass  der  Umsatz  der  inneren  Güter 
dem  Schüler  meist  grössere  Anstrengung  kostet,  als  dem 
Lehrer  und  dass  die  Tb&tigkeit  des  Etsteren  den  Eribig  von 
der  des  Letzteren  bedingt.  Die  merkwürdigste  Eigeotbamlioh* 
keit  der  pädagogischen  Produktion  ist  jedoch  die,  dass  die 
Mittbeiiung  der  inneren  Güter  ohire,  Verlust  filr  den  Mit- 
Ibeilenden  erfolgt,  das  heisst,  dass  ein  Lehrer  eine  be* 
liebige  Zahl  von  Individuen  unterrichten  kann,  ohne  selbst  das 
Geringste  von  den  Kenntnissen  zu  verlieren,  die  er  denselben 
mittheilt  —  eine  Erscheinung  der  psychischen  Welt,  für  welebe 
in  der  physischen,  ausser  der  Cbertragung  des  Magaetismus 
von  einem  Magnet  auf  den  anderen,  keine  Analogie  vorkommt. 
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MtBcbe  Sciiriftskeller  ■ehmtin  an,  dais  die  laBeren  Güter,  §o 
oft  sie  Jemaod  aafbimmt,  voa  Diesem  koBsomirt,  und  so  oll 
er  §ie  eiaem  Anderen  mitlheill ,  von  Neuem  produoirt  werden^ 
Nacb  dieser  Ansicht  mfisste  jeder  Lehrer  der  Naturwissen- 
»ehaften  die  Von  ihm  mügethetllen ,  durch  die  Bemühungen 
der  NaturTorsoher  aller  Linder  und  ^Zeiten  'entstandenen  Dok- 
trinen von  Neuem  produeirea,  so  oft-  er  sie  lehrt;  ja  sfimml- 
Kche  Entdeckungen  wid  Erfindungen  mfttsten  sogar  hei 
jeder  Übertragung  ihres  Inhaltes  von  Neuem  gemacht  werden« 
Wir  halten  es  daher  tür  richtiger,  nur  die  Urhd>er  der  auf 
Andere  übergehenden  idealen  Güter  als  Produeenten,  die  sie 
auf  pädagogischem  Wege  verbreitenden  Personen  aber  als 
Vertbeller  derseltiien  m  betrachten  und  die  Produktivität  der 
Letzteren,  wie  bei  den  Kanflenten,  in  den  durch  ^en  Akt  der 
Yertheilung  geschaffenen  Werthen  eu  suchen.  Theill  ein  Ge* 
lehrter  von  ihm  selbst  herrührende  Doktrinen  Anderen  auf 
dem  Wege  des  Unterrichts  mit,  wie  Dies  bisweilen  vorkommt: 
so  treibt  er,  gleich  dem  iandmami  oder  Handwerker,  welcher, 
den  Absatz  seiner  Prodakte  selbst  besorgt,  aweierlei  Geschäfte. 

Die  Erzeugnisse  der  pädagogischen  Produktion  dienen 
lAet/s^  wie  die  zum. Betrieb'  produktiver  Geschifte  erforder- 
lichen Keonlaisse  nad  Fertigkeiten,  aussehliesslich  als  Prodük- 
tioasmittel,  theiU,  wie  künstlerische  oder  gesellige  Bildoag, 
aosschiiessiich  als  Geoussmittel,  theUsy  wie  die  meisten  Elemente 
der  allgemeitten  Bildung,  z.  B.  die  Kenutniss  des  Zeichnens, 
Lesens  oder  Schreibeos,  eben  so  wohl  als  Genuss-,  wie  alz 
ProdttklionsmitteL  Alle  pädagogischen  Geschäfte  gel|6ren  zn 
den  verleg^baren,  und  weil  sie  persdaliehen. Umgang  zwi- 
schen Produeeoten^  und  Konsumenten  erfordern,  zu  den  ab- 
hängigen Produktionszweigen.  Sie  sind  leichter  im  den 
Städten,  als  auf  dem  Lande  zu  betreiben. 

ee)  Die  politische  Produktion  umfasst  alle  die 
Aofstellnng  und  Aufrechterhaltung  der  bfirgeHichen  Ordnung 
bezweckenden  Funktionen,  das  heisst  die  Geschäfte  der  Gesetx- 
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gebar  y  4ar  Rioliter,  dor  YerwftltitDfib«amteB  oad  Soldtteo; 
Sie  lerf&IU  in  iwei  AbIbeilwigeB :  die  g^veki gebend e^ 
welebe  sieh  üdi  AbftMHDg  der  Oetelte,  QDd  die  voll  sie- 
he« de,  ^Icbe  sich  mit  VollBteboBg  derselben  betebfifUgt* 

Da  wir  uuserer  NA.Mir  nach  aMe  Lebentsweeke  mir  iati 
Staate  lu  erreiohen  yermögen,  mAsaen  siairnUiche  Ergebnisse 
der  politischen  Regalen)  ProduktioB  eben  so  wohl  Geqasa-, 
wie  Prodaktiensmittel  sein.  Erwigt  bmb,  daas  der  €l«ng  der 
gesammten  Prodnktion  durch  das  .Erwerbrecht  -bestfaMit  wird, 
8«  kann  man  nicht  verkennen,  dass  unter  allen  ^Kweigen  der-' 
selben  die  politische,  namenllieh  gesetzgeberische  am  wich-* 
tigsten  nt;  das«  namentlich  die  Leistung  von  Geaetcgebern, 
durch  welehe  der  Inprodiiktive  Erwerb  nniercb^cfct  und  der 
produktive  so  Imehtbar  wie  möglich  gemacht  wQrde,  die 
LeistiHigen  aller  anderen  WoMibiter  unseres  Geschlechts,  selbsf 
der  Urheber  der  nützlichsten  firflndnngen  weit  Obertriife« 
Dessen  ungeachtel  gibt  es  noch  immer  ScfariftsteBer ,  w^lobe 
den  Staatsdienst  fAr  ioproduküv  hallen  und  in  dem  allerdings 
in  den  meisten  Staaten  vorkommenden  Obemmaas  von  Beamten 
einen  Beweis  für  die  Siehtigkeit  ihrer  Ansicht  Anden.  Wenn 
ein  Staat  mehr  Beamte  oder  Soldaten  hält,  als  der  Staats« 
aweck  erheischt,  so  verwendet  er  unverkennbar  den  entbehr* 
liehen  Theil  derselben  in  inprodoktiver  Weise.  Ein  soleber 
Thalbestand  beweist  indessen  nicht  die  Inprodnktivitftt  der  po«- 
Utisohen  Arbeit,  sondern  nor  die  UnvoUkonunenheit  ihrer  Or* 
gaaisation ,  das  heisst  einen  Übelstand ,  welcher  bei  jedem 
Produktionszweig  vorkommen  kann  und  in  unseren  liberalen 
Staaten  beim  Ackerbau,  dem  Handel,  der  Hanswirthschaft  n. 
s.  w.  tbatsAchlicb  In  noch  grösserem  Umfong  vorkommt^  ala 
beim  Staatsdienst 

Von  den  politischen  Geschäften,  die  säSMntlieh  verleg- 
bar sind,  gehören  die  der  Unterbehörden  zu  den  abbin- 
gigen,   die    der    Oberbehörden    grösseren    Theils    sä    den 
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nnabkängigen  Produktioofz weigen.     Die  letotereo  werden 
am  besten  in  Städten  betrieben. 

Wiederholen  wir,  beim  Schlags  der  dargelegten  Klassi- 
fikation, die  auf  die  Gesammtprodaktion  bezöglichen  Einthei- 
hmgsarten:  Sie  zerCftlU  erstens  in  reale,  welche  physische, 
mid  in  ideale,  welche  psychische  Bedfirfnisse  befriedigt; 
%weUen8  in  urspftlngliche,  welche  Naturprodnkte ,  und  in 
abgeleitete,  welche  Kunstprodukte  (im  weiteren  Sinn) 
hertorbringt ;  drittens  in  unverlegbare,  welche  an  den 
Ort  gebunden,  und  in  v  e  r  1  e  g  b  a  re,  welche  nicht  daran  gebun-^ 
den  ist^  viertens  in  unabhängige,  die  ihren  Sitz  selbständig 
wählt,  und  in  abhängige,  welche  jener  folgt;  fünftem  in 
städtische ,  welche  am  besten  von  Stadtr,  und  in  länd-* 
liehe,  welobe  am  besten  von  Dorfbewohnern,  endlich  sechs^' 
tens  in  häusliche,  welche  am  besten  yon  den  Mitgliedern 
der  betreffenden  Uanshaltong,  und  in  ausserhäusliche, 
welche  am  besten  in  anderer  Weise  betrieben  wird. 

IIL    GRENZE  DER  PRODUKTION. 

Es  gibt  xweierlei  Grenzen  der  Prodaklion:>  eine  abso- 
lute, die  wir  bei  der  grösstmögtichen  Ausdehnung  unserer 
produktiven  Thätigkeit,  und  eine  ökonomische,  die  wir  bei 
derjenigen  Ausdehnung  derselben  erreichen,  bei  welcher  wir 
den  grössten  Lebensgenuss  haben.  Die  absolute  ist  durch  die 
natürliche  Weltordnung  bestimmt ;  die  ökonomische  hängt  theils 
von  dieser,  theils  von  unseren  Neigungen  ab. 

1)  -Dte   absolute   Qrenaej  welche  wir  gänstigsten 

Falls  erreichen,  niemals  aber  überschreiten  können,  ist  erstens 

dorch  die  Beschaffenheit  der  produktiven  Kräfte  und  zweitens 

durch  den  jeweiligen  Stand   unserer    technischen  und  ökono- 

nischen  Kenntnisse  bedingt.  Die  produktiven  Kräfte  sind  beide 

unverfinderliehe  NaturgrÖssen.     Die  ans  der  gesanimten  unper- 

sdalichen  Sihnenwelt  bestehende  Naturkraft  erleidet  in  den  fflr 

unsere  Untersuchung  in  Betracht  kommenden  Zeiträumen  keine 
II.  Bd.  18 
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oder  mir  aoerbebliche  Verftndcrttogeo«  Dasselbe  fiU  too  der 
Arbeitskraft  Aach  sie  bleibt  steh  für  jedes  Klima  and  in 
jeder  (lace  im  Allf  emeinen  gleiefa.  Wir  sa^ea  im  AUgemeineD, 
da  eine  periodische  Ab-  ond  Zunahme  der  höbereo  Talente 
sich  nicht  verkennen  lassL  Wir  sind  zwar  im  Stande,  die 
Produktivität  der  beiden  Produktivkrifte  durch  Ausbildung  zn 
steigern;  der  Grad  der  Ausbildung ^  dessen  sie  fihig  sind, 
hAngt  jedoch  von  ihrer  urspranglichen  BeschalTenheit  ab.  Wir 
können  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  durch  Kultur  erhöben, 
die  Zahl  der  nutzbaren  Thiere  durch  Pflege  vermehren,  unsere 
Fertigkeiten  durch  Übung  vervollkommnen,  unsere  Einsicht 
durch  Studien  erweitern,  dies  Alles  aber  nur,  so  weit  es  die 
naturgesetzlich  gegebene  Bildungsföhigkeit  der  betrelTenden 
produktiven  Kräfte  erlaubt  Diese  können  im  ausgebildeten 
Zustande  nur  Das  sein,  was  zu  werden  sie  im  nnausgebildeten 
die  Anlage  hatten. 

Haben  wir  die  Absicht,  die  Produktion  bis  zar  absolu*- 
ten  Grenze  auszudehnen,    so   müssen  wir   erstens  so  viel  ar- 
beiten, als  ohne  Schwächung  unserer  Arbeitskraft  möglich  ist, 
und  zweitens  so  wohl   unsere  Arbeitskraft,  als   die  Nalurkraft 
dergestalt  benutzen,  dass  die  aufgewandte  Arbeit  den  grösstea 
Ertrag   liefert.     Die   erstere  Maassregel   hängt    lediglich   von 
unserem  Willen,  die  zweite  theils  von  diesem,  theils  von  ua- 
serer  Einsicht   ab,    welche   letzlere   sich   nicht   gleich  bleibt, 
wie   die  Beschaffenheit   der    produktiven   Kröfie.     Der   Stand 
unserer   technischen  und   ökonomischen   Kenntnisse  ist  erfah— 
rungsmässig    zu  jeder   Zeit    ein   anderer   gewesen   ond  wird 
voraussichtlich   sich   auch  in  Zukunft   fortwährend  verändern. 
Hieraus  folgt,   dass  die   absolute  Grenze  der  Produktion  aioli 
im  Laufe   der  Zeit  verändern   muss   und   nur  mit  ErreichaDg- 
der  höchsten  Stufe   der  Einsiclit   stationär  werden  kann.     Ob 
wir  jemals  dabin  gelangen  werden,   lässt   sich   nicht   vorher- 
sehen; dass  wir  jedoch  in  ökonomischer  Beziehung  von  dieiier 
Stufe  noch  weit  entfernt  sind,  unterliegt,  so  lange  der  inpre- 
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dokiive  Erwerb  die  jelzige  Ansdehouo^  hat,  so  lan^o  Millionen 
von  arbeitslostigen  Händen  keine  Beschäfli^ng  finden  nnd 
dennoch  die  Natarkräfte  sehr  man^elbafl  aasgebeutet  werden, 
keinem  Zweifel. 

Das  eben  Gesagte  besieht  sich  auf  die  absolole  Grenze 
der  Produktion  im  Allgemeinen;  die  ffir  die  Produktion 
besonderer  Güter  richtet  sich  nach  der  Verbreitung  der 
betreffenden  produktiven  Kräfte.  Sind  diese  altgemein  yer- 
breitet,  so  können  jene  Güter  bis  auf  den  nothdürfligen  Un- 
terhalt der  Prodttcenten  zum  ausschliesslichen  Gegenstand  der 
Produktion  gemacht  werden;  kommen  hingegen  die  betreffen- 
den produktiven  Kräfte,  wie  die  für  feine  Weine,  Edelsteine, 
grosse  Kunstwerke  u.  s.  w.,  in  boschriukter  Menge  vor,  so 
entscheidet  das  Vorkommen  derselben  über  die  mögliche  Aus- 
dehnung der  Produküon.r 

2)  Die  ökonomische  Gren%e  liegt  minder  fern, 
als  die  absolute.  Da  der  letzte  Zweck  aller  Produktion  der 
ans  dem  Gebrauch  der  Produkte  entspringende  Genuss  ist  und 
uns  die  aus  der  Beschränkung  der  Produktion  erwachsende 
Hasse  ebenfalls  Genuss  gewährt:  so  dürfen  wir  aus  ökono- 
mischen Gründen  die  Produktion  nur  so  weit  ausdehnen,  dass 
die  Genüsse,  zu  welchen  sie  führt,  nicht  geringer  werden, 
als  die,  welche  ans  durch  Beschränkung  der  Müsse  entgehen. 
Die  ökonomische  Grenze  der  Produktion  hängt  demnach  theiU 
-von  der  absoluten,  theils  von  unseren  Neigungen,  nnd  zwar 
um  so  mehr  von  den  letzteren  ab,  je  entfernter  die  absolute 
liegt  Wer  bei  einem  14stüadigen  Tagewerk  nicht  mehr  als 
die  Nothdurft  gewinnt,  wird  dasselbe  gar  nicht,  wer  hingegen, 
bei^  derselben  Arbeitszeit  das  3  oder  5fache  der  Nothdurft 
prodacirt,  es  nach  Maassgabe  seiner  grösseren  oder  geringe- 
ren Arbeitslust  um  2 ,  4  oder  eine  noch  grössere  Zahl  von 
^Standen  abkürzen.  Die  Neigungen  der  Producenten  gewinnen 
luiverkenabar   einen   nm   so    grösseren  Spielraum,  je   grösser 

d«r  Erirsg  ihrer  Arbeit  ist. 

18* 


i 
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Das  Gefaxte  gilt  von  der  ökonomifcheo  Grens^  der 
Produktion  im  Allgemeinen;  die  Ar  die  Produktion  be- 
sonderer GQter  ist  erreicht,  wenn  der  Preis  derselben  nnter 
den  mitllereB  herabsinkt  Bisweilen  bringen  Fabrikanten  ge- 
wisse Waaren  in  so  grosser  Fülle  hervor,  dass  sie  dieselben 
nur  zu  einem  tief  unter  dem  mittleren  stehenden^  binfig  niefat 
ein  Mal  ihre  Auslagen  deckenden  Preis  abxusetzen  vermögen. 
Diese  erst  seit  Einführung  der  freien  Konkurrens  vorkommende 
Erscheinung  wird  Oberproduktion  genannt.  Sie  gab  Si$^ 
tnondi  Veranlassung  zu  Angriffen  auf  das  liberale  System,  so  wie 
zur  Aufstellung  der  sonderbaren  Behauptungen,  dass  man  über- 
haupt zu  viel  produciren  könne,  dass  die  Produktion  im  Ein- 
klang mit  der  Konsumtion  stehen  müsse  und  dass  die  Über- 
füllnng  von  Produkten  hauptsächlich  Folge  des  geringen,  sie 
in  der  Konsumtion  auf  das  Äusserste  beschrankenden  Lohnes 
der  Arbeiter  sei.  Nicht  leicht  dürite  irgend  eine  Besorgnisa 
unbegründeter  sein,  als  die,  dass  jemals  ein  Land  seiner 
Produktion  eine  zu  grosse  Ausdehnung  geben  oder  uro  eine 
Jener  entsprechende  Konsumtion  verlegen  sein  werde*  Unsere 
Konsumtionskraft  übersteigt  die  Produktionskraft  so  sehr,  dass 
jeder  Konsument  die  Produkte  von  100  Producenten  mit  Leich- 
tigkeit zu  konsumiren  vermag.  Bei  der  den  Fabrikanten  so 
uacbtbeiligen  Überproduktion  besteht  das  Übel  keineswegs  in 
ciuer  zu  grossen  Produktion  im  Allgemeinen,  sondern  darin, 
dass  man  gewisse  Waaren  in  einer  den  Bedarf  der  Konsu- 
menten übersteigenden  Menge  produeirt  —  ein  Jdssgriff,  wel- 
cher lediglich  auf  der  unvollkommnen  Kenntniss  des  zu  be- 
friedigenden Bedarfs  beruht.  Benrtheilen  die  Fabrikanten  den 
Bedarf  der  Konsumenten  richtig,  so  wird  die  Produktion  bis 
zu  jeder  beliebigen  ilöhe  sieigen  können,  ohne  Stockungen 
im  Absatz  irgend  einer  Waaro  zn  veranlassen.  Auch  die 
Ansicht,  dass  die  Überproduktion  mit  dem  Betrag  des  Arbeits* 
lohnes  zusammenhänge,  ist  unbegründet.  Der  Austausch  von 
Produkten  findet  jederzeit  zwischen  darüber  verfügenden  Per» 
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soneo  statt.  Wer  Viel  hat,  vertauscht  Vieh;  wer  Wenig  hat, 
Wenig.  Wie  gross  der  relative  Antheil  der  Unternehmer  und 
Arbeiter  an  diesem  Austausch  ist^  kommt  nicht  in  Betracht. 
Die  Bedingungen  zum  ungestörten  Austausch  sind  gegeben, 
sobald  Jeder  findet,  was  er  sucht.  Alle  diese  Oründe  sind 
von  der  liberalen  Schule  gegen  SUmotM  geltend  gemacht 
woiyden*  An  ihre,  ganz  richtige  Entgegnung  knüpft  sich  in* 
dessen  die  eben  so  unrichtige,  naraenilich  von  Mac^Culloeh 
aasgesprochene  Behauptung,  die  Überproduktion  werde  bei 
voUstdodiger  Durchrübiifng  der  liberalen  Ordnung  verschwinden. 
Die  freie  Konkurrenz  ist  nicht  ein  Mittel  zur  Verhinderung 
der  Oberproduktion,  sondern  im  Gegentheil  die  Ursache  der«- 
selben.  Diese  findet  statt,  wenn  Fabrikanten,  aus  ungOT 
nfigeader  Kenntniss  über  Nachfrage  oder  gleichzeitige  Thft* 
tigkeit  ihrer  Konkurreoten ,  den  Bedarf  fibersteigende  Waa^ 
renvorräthe  aufhinren ,  wird  also  um  so  leichter  vorkom-* , 
men,  je  grösser  das  betreffende  Marktgebiet  ist  und  jq  leich- 
ter die  Fabrikanten  «Jen  Umfang  ihres  Geschäftes  zu  ändern 
vermögen.  Verfertigte  jedes  Land,  wie  jede  Provinz,  in  so 
weit  es  die  NaturkrAfle  erlauben,  sdne  Fabrikate  selbst ;  wäre 
der  Handel  zweckmässig  organisirt ;  wäre  der  Ungleichmfissig- 
keit  des  Pabrikbetriebs  durch  die  societäre  Gesehäftsform  oder 
durch  anderweite  Einrichtungen  entgegen  gewirkt;  wäre  endlich 
das  Vermögen  gleichmässiger  vertheiltnnd  dadurch  die  Produktion 
der  den  grössten  Schwankungen  im  Absatz  unterworfenen 
LuxusgOter  beziehungsweise  geringer:  so  worden  die  Stocknn« 
gen  im  Absatz,  obwohl  nicht  gänzlich,  doch  bis  auf  nnerheb- 
liche  Reste  verschwinden.  Wir  sagen  nicht  gänzlich,  weil 
Dies  nur  möglich  wäre,  wenn  alle  Produeenten  ledi^ich  auf 
Bestellung  arbeiteten,  was  beim  fabrikmtbsigen  Betrieb  der 
Gewerbe  sich  wohl  niemals  erreichen  läsat. 
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VON  DER  KONSUMTION. 

Fast  alle  ökooomischeD  Güter  k^onea  ihre  Branehbarkeit 
ood  iB  Folge  Dessen  ihren  Wertb  verlieren.  Wir  nennen  die 
Zerstörung  Ihres  Werthes  —  sei  es,  dass  sie  durch  Natur- 
thätigkeit  oder  durch  Gebrauch,  den  wir  davon  machen,  er- 
folgt —  Konsumtion  CVerzebrung).  Die  Begiiffe  von  Kon- 
sumiren  und  Verbrauchen  faHen  demnach  nicht  susammen.  Der  eine 
ist  weiter,  als  der  andere.  Konsumtion  heisst  jede  Ent- 
wertbung  eines  Gutes,  V  e  i  b  r  a  u  ch  hingegen  diejenige,  welche 
in  Folge  des  davon  gemachten  Gebrauchs  statthat.  Ein 
Stflck  Fleisch  wird  konsomirt,  wenn  es  in  Fftniniss  übergeht 
nnd  wenn  es  als  Speise  genossen  wird,  verbraucht  hingegen 
nur  im  letsteren  Fall. 

Die  Konsumtion  kann  ebensowohl  in  Stoffverwand- 
lungen, ^Is  in  Pormveranderungen,  niemals  jedoch  in 
Zerstörung  von  Stoffen  bestehen.  Wenn  wir  einen  Stuhl, 
einen  Teller  oder  eine  Flasche  zerbrechen,  so  entwerthen  ^ir 
dieselbe  durch  Formvcränderung;  wenn  wir  Holz  oder  Kohle 
verbrennen,  durch  StofiTverwandlung,  denn  die  genannten, Brenn- 
materialien zerfallen  in  neue  Stoffe:  in  Asche  und  luftförmig 
entweichende  Verbrennungsprodukte.  Wenn  wir  also  sagen, 
die  Konsumtion  bestehe  nicht  in  einer  Zerstörung  von  Stoffen, 
so  soll  damit  ausgedrückt  werden,  dass  die  genannten  Stoff- 
verwandlungen stets  ohne  Vermehrung  oder  Verminderung 
der  wägbaren  Theilchen,  das  heisst  der  Materie  (des  Stoffs 
im  Allgemeinen)  stattfindet. 

Die  Konsumtion  kann  rasch  oder  langsam,  in  einem 
oder  mehreren  Akten  erfolgen,  ist  jedoch  stets  erst  mit 
völliger  Entwerthung  des  betreffenden  Gutes  vollendet.  Sie 
erfolgt  rasch  bei  Lebensmitteln,  langsam  bei  Gebäuden 
oder  HausgerSthen,  in   mehreren   Akten,   wenn   ein   Gut 
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d^  Reibe  Dach  zn  versohied^en  Zwecken  gebraucht  wird, 
wie  Dies  s.  B.  geschieht,  weno  daf  Hols  eines  abgebrochenen 
Hauses  als  Brennmaterial  oder  wenn  abgetragenes  Weisszeng 
za  Binden  nnd  die  zerrissenen  Binden  zur  Papierbereitung  ge- 
braucht werden. 

Im  vorhergehenden  Kapitel  haben  wir  geiiört,  dass  die 
Menschen  in  Beziehung  auf  die  Produktion  in  produktive  und 
inproduklive  zerfallen.  Hinsichtlich  der  Konsumtion  findet  kein 
ähnlicher  Unterschied  statt.  Unser  Leben  hängt  von  dem  Ver* 
brauch  ökonomischer  Güter  ab;  wir ^ sind  also  gänzlich  ausser 
Stand,  auf  die  nothdörltigen  Unlerhaltsmittel  zu  verzichten  und 
zerfallen  daher,  statt  in  Konsnmirende  und  Nichlkonsumirende, 
in  solche,  welche  nur  die  Nothdurft,  und  in  solche,  welche 
mehr  als  diese  kousumiren. 

In  Röcksicht  auf  die  Vertheilung  der  produktiven  Ge-* 
Schäfte  pOegt  man  die  Mitglieder  eines  jeden  producirenden 
Standes,  z.  B.  die  Bierbrauer,  die  Tischler,  die  Schneider  u. 
a.  w.,  Producenten,  nnd  die  der  tkbrigen  Stände  Konsu- 

« 

menten  zu  nennen  —  eine  Unterscheidung,  welche  sieh 
selbstverständlicb  nur  auf  die  Produktion  und  Konsumtion  der 
betreffenden  Produkte  bezieht  und  Oberdies  in  so  fern  ungenau 
ist)  als  ancb  die  Producenten  an  dem  Verbrauch  ihrer  eigenen 
Produkte  Theil  nehmen. 

Da  gewisse  Individuen  kousumiren^  ohne  zu  produciren, 
und  die  Producenten  theils  mehr,  theils  weniger  kousumiren, 
als  sie  produciren:  so  ist  es  keineswegs  —  wie  häufig  be- 
hauptet wird  —  gl^ichgöltig,  ob  die  Institutionen  die  Produ- 
centen, oder  die  Konsumenten  begünstigen,  oder  den  Einen, 
wie  den  Anderen  gerecht  sind.  Wenn  man  sagt,  das  Interesse 
der  Producenten  falle  im  Allgemeinen  mit  dem  der  Konsu- 
menten zusammen,  weil,  mit  Ausnahme  der  beziehungsweise 
kleinen  Anzahl  mOssiger  Rentner,  Jedermann  eben  so  wohl 
prodncire  als  konsumire:  so  lässt  man  die  grosse  Verschie- 
denheit ausser  Acht,   die  hinsichtlich   des    Antheils  der  ver- 
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fcbiedcDen  Glieder  der  Gesellschaft  an  der  Produktion  qikI 
KoDaamtiOD  slattfiodet  Uoaer  £iiikofniDeii  kann,  ohne  data 
wir  mOsaig  siod,  bald  zu  einem  sehr  grossen,  bald  zu  eineon 
sehr  kleinen  Tbeil  ans  Kapitalrente  bestehen.  Damm  kann 
die  BegQnstigung  der  Konsumenten  dem  prodocirenden  Tbeil 
der  Gesellschaft  keineswegs  gleichgtlUig  sein,  und  eine  Be- 
gftnstignng,  wie  sie  die  liberale  Ordnung  den  Konsumenten 
angedeihea  Ifisst,  mnss  ihnen  sogar  höchst  drtckend  werden. 

Wir  haben  die  Konsumtion  ala  eine  Zerstörung  vor- 
handener Werthe  definirt.  Diese  Zerstörung  kann  indessen 
das  Uittel  zur  Herstellung  neuer  Werthe  sein,  wesshalb  wir 
zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  der  Konsumtion  zu  unter- 
scheiden haben :  die  reproduktive,  welche  zur  Gewinnung  neuer 
Gflter  ffibrt,  und  die  reine,  welche  Dies  nicht  thut.  Wegen 
dieser  Beziehung  zwischen  Produktion  und  Konsumtion  gebort 
die  letztere  in  das  Gebiet  der  strenge  genommen  sich  nur 
mit  jener  beschäfligeuden  Ökonomie. 

Gehen  wir,  nach  dieser  allgemeinen  Betrachteng  der 
Konsumtion,  zur  speciellen  über  und  machen  wir  uns  zunächst 
mit  der  Beschaffenheit  der  Konsumtionsmittel,  alsdann  mit  den 
Arten  der  Konsumtion  und  endlich  mit  der  Grenze  bekannt, 
bis  zu  welcher  dieselbe  ausgedehnt  werden  kann  oder  aus 
ökonomischen  Gründen  ausgedehnt  werden  soll. 

1.    KONSÜMTIOWSMITTEL. 

Wären  alle  ökonomischen  Gfltcr  unkonsumirbar,  das  heisst 
würden  sie  weder  durch  den  Gebrauch,  noch  durch  Natur- 
thätigkeit  zerstört:  so  bliebe  uns  der  gesammte,  einmal  ge- 
wonnene Vorrath  derselben  fOr  alle  Zeiten,  ja  wir  würden, 
bei  fortgesetzter  Produktion,  stets  reicher  daran  und  in  Folge 
Dessen  steU  reicher  an  laufenden  Genüssen.  Die  unkonsumir- 
baren  Güter  machen  zwar  einen  beträchtlichen  Tbeil  der  ge- 
sammten  Gütermasse  aus,  lassen  sich  jedoch  nur  ausnahms- 
weise unmittelbar  konsnmiren;   die  Arbeit  wird  also,  obgleich 
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eiie  fortwihreade  Steigeraog  ihrer  Frucbibarkeit  io  Aussicht 
steht,  jederieit  der  Preis  seio,  um  welchen  wn*  onsere  Genässe 
erkaufen.  Zu  den  nnkonsnmirhareo  Gütern  gehören: 
an  idealen  alle  wissenschaftliehen  Doktrinen,  die  Werke  der 
redenden  Kflnste  und  die  musikalischen  Kompositionen;  an 
realen  die  Löndereien,  die  Gewässer,  die  Atmosphäre  u.  s.  w. 
Die  idealen  kommen  eben  so  wohl  als  Genuss-,  wie  als  Pro- 
duktionsmittel, die  realen  vorzugsweise  als  Produktionsmittel 
in  Betraeht.  Die  konsumirbaren  Gftter  zerfallen  in  schwer- 
nnd  leicht  kongumirbare. 

1)  Die  schwer  komumirbaren  reihen  sich  der- 
gestalt an  die  unkonsumirbaren  an,  dass  keine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  besteht«  Werke  der  Baukunst  und  Skulptur 
von  hartem  Material  trotzen  Jahrtausende  dem  Zahn  der  Zei^ 
ni](d  zum  Schmuck  dienende  Edelsteine  nutzen  sich  so  wenig 
ab,  dass  man  zweifelhaft  ist,,  ob  sie  zu  den  konsumirbaren 
oder  unkonsumirbaren  Gfltern  zu  zählen  sind.  Die  Anzahl  der 
schwer  konsumirbaren  Gäter,  zu  welchen  Strassea,  Kanäle,  Eisen- 
bahnen,/ Kirchen,  Häuser,  Werkstätten,  Platin-,  Gold-  und 
Sdbergerätbe  u.  s«  w.  gehören,  ist  sehr  bedeutend  und  wächst 
im  Allgemeinen  mit  den  Fortschritten  der  Civilisation. 

Obgleich  die  Ökonomie  an  und  fSr  sich  keine  Vor- 
schriften Ober  die  Wahl  der  Genussmiltel  zu  geben  hat, 
so  übt  sie  doch  in  so  fern  einen  Einfluss  auf  unsere  Wahl, 
als  sie  nns  Aber  die  ökonomischen  Wirkungen  unseres  Ver-r 
haltens  aufklärt  Der  leitende  Grundsatz  ihrer  dessfallsigen 
Regeln  besagt,  dass^  wir  den  schwer  konsumirbaren  Genuss- 
mitteln  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  den  leicht  konsumir- 
baren geben  sollen*  Wer  an  jenen  Geschmack  findet,  kann 
feine  Konsnmtionslust  nur  durch  Beschaffung  von  Gütern  be- 
friedigen, die,  weil  sie  meist  sein  Leben  überdauern,  noch 
künftigen  Geschlechtern  zu  Gute  kommen.  Er  trägt,  seiner 
geringen  Konstimtion  wegen.  Vieles  zw  Vermehrung  unseres 
gesammten  Gütervorrathes  bei,  während  der  nnr  geringe  Vor-« 
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rtthe  bedörfende  Liebhaber  leicht  konsninrbtrer  Gdler  sich 
nidit  alf  Wohltbiter  aeioer  Nachkommen  verhilt*  Je  höher 
die  Bildnngsstufe  eines  Volkes,  desto  grösser  sein  Sinn  für 
schwer  konsnmirbare  GQter.  Die  TQrken  verwenden  fast  Alles, 
was  sie  eröbrigen  können,  auf  Petz ;  die  Englinder  scbmflcken 
ihre  Insel  mit  Parks  und  Landhäosern  aus,  und  die  Baudenk- 
mfiler  der  Indier,  Ägypter,  Griechen,  Römer  und  Araber  geben 
ein  ehrenvolles  Zengniss  von  dem  Verhallen  dieser  Völker. 
Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  Ralh  der 
Ökonomie,  wenn  sie  die  Bevorzugung  der  schwer  konsumir- 
baren  Genussmittel  anempQchlt,  sich  nicht  nur  auf  die  des 
ersten  Rangs,  sondern  auf  alle  bezieht,  oder  vielmehr  dahin 
geht,  unter  mehreren  stets  dem  schwerer  konsumirbaren  den 
Vorzug  vor  den  Übrigen  zu  geben,  als  z.  B.  den  Gebinden 
vor  den  Hausgeräthen,  diesen  vor  den  Kleidungsstflckea,  und 
den  haltbaren  Kleidungsstücken  wieder  vor  den  minder  halt*- 
baren. 

2)  Die  leicht  konsumirbafen  Güter  bilden  den 
grösseren  Theil  der  entbehrlichen,  wie  der  unentbehrlichen 
Genussmiltel.  Die  erste  Stelle  unter  denselben  nehmen  be- 
kanntlich die  Nahrungsmittel  und  die  Produkte  der  h&uslicbea 
Industrie  ein.  Sie  sind  es  also,  hinsichtlich  welcher  wir  uns, 
namentlich  wenn  sie,  wie  Festessen,  B§lle,  prunkvolle  Bedie- 
nung u.  s.  w.,  zu  den  entbehrlichen  gehören,  zu  Gunsten  der 
schwer  konsumirbaren  einschränken  sollen. 

II.    ART  DER  KOXSÜItfTIOIV. 

Man  kann  die  Konsumtion  auf  verschiedene  Weise  ein- 
tbeilen:  Erstens  in  reproduktive,  welche  zur  Produktion 
neuer  Güter  dient,  und  in  reine,  bei  welcher  Dies  nicht  der 
Fall  ist;  zweitens  in  genussb ringende,  welche  uns 
nnmittelbar  Genuss  gewährt,  und  in  genusslose,  welche 
Dies  nicht  thut ;  drittens  in  a  b  s  i  ch  1 1  i  ch  e,  welche  wir  absicht- 
lich vornehmen,  und  in  zufallige,  welche  ohne  unsere  Ab- 
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sieht  erfolgt;  viertens  in  objektive,  welche  aaf  einer  Yer- 
äDderuDg  der  Güter,  ond  in  subjektive,  welche  aaf  der 
VerfinderuDg  unserer  Metnnng  beruht.  Wir  legen  bei  unserer 
Betrachtung  der  Konsumtion  das  erst^  Einlheilungsprincip  zu 
Grunde* 

i)  Die  reproduktiee  Konsumtion  ist  stets  ab* 
sichtlich  und  objektiv.  Sie  zerßHlt  in  genussbringeude  und 
genusslose.  Die  Konsumtion  ist  eine  unetllssltche  Bedingung 
der  Produktion.  Wollen  wir  produciren,  so  mOssen  wir  uns 
vor  allen  Dingen  im  arbeitsßhigen  Zustande  befinden  und  zu 
diesem  Behuf  die  nothdärftigen  Unterhaltsmittel  Terbraucheo. 
Wir  mflssen  ferner  eine  Reihe  anderer  Güter  aufwenden,  die 
uns  als  Werkzeug  oder  als  Material  zur  Herstellung  der  neuen 
dienen.  In  dieser  Weise  kousumirt  der  Schmied  Eisen,  Koh-^ 
len,  Bfimmer,  Blasebälge;  der  Tischler  Sägen,  Hobel,  Holz, 
Leim ;  der  Landmann  Scheunen,  Ställe,  Zugvieh,  Dünger,  Saat- 
korn u.  s.  w.  Der  erste  Theil  der  in  Rede  stehenden  Kon- 
sumtion ist  genussbriugend,  der  zweite  geousslos. 

a}  Die    genussbringeude    wird    zwar    Yon    allen 

■m 

SchriftsteHern  anerkannt,  ihr  Umfang  jedoch  in  verschiede* 
ner  Weise  geschätzt.  Bald  bringt  man,  ausser  der  nolh- 
dürftigen,  auch  die  standesgemässe,  bald  nur  die  der  Lohn^ 
arbeiter,  nicht  die  der  Unternehmer,  bald  nur  die  laufende, 
nicht  die  zur  Ausbildung  erforderliche,  bald,  ausser  der  pro- 
duktiven ,  auch  die  zur  inproduktiven  Arbeit  aufgewandte  in 
Anschlag.  Man  wird  alle  diese  MissgrilTe  vermeiden,  wenn 
man  genau  untersucht,  bei  welchen  Theilen  der  Konsumtion 
wirklich  eine  reproduktive  Wirkung  eintritt.  Diese  kann  natür- 
lich nur  in  so  weit  stattfinden,  als  sie  erstens  nicht  inproduk- 
tive, namentlich  lukrative  oder  destruktive  Arbeit  unterhält; 
UDeitenSy  als  sie  bei  produktiver  Arbeit  sich  auf  den  noth- 
dürftigen  Unterhalt  der  Producenten  beschränkt;  drittens,  als 
der  Wertb  der  nothdfirfligen  Unterhaltsmittel  der  Producenten 
den  der  erzielten  Produkte  nicht  übersteigt     Man  sieht  leicht 
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ein,  dtfs  die  reprodaktive  Wirkong  bei  allen  an  der  Prodok- 
tion  bethetligten  Individaen«  d«  b.  eben  fo  wohl  bei  den 
Uoternehmern,  als  bei  den  Arbeitern  eintritt  und  daas  Diea  eben 
io  wohl  für  die  während  der  Arbeit,  alt  während  der  Aas- 
bildnng  der  Arbeitskräfte  stattfindende  Konsumtion  gilt.  Wir 
verstehen  damnaeh  unter  dem  genussbringenden  Tbeil  der 
reproduktiven  Konsumtion  den  nothdörftigen  Verbrauch  aller 
ihre  Arbeitskraft  anwendenden  oder  ausbildenden  Individuen, 
deren  gesammte  Arbeit  die  konsumirten  Werthe  mindestens 
wieder  ersetzt,  welche  Begriffsbestimmung  jede  andemceite 
Konsumtion  ausschliesst,  sowohl  diejenige,  welche  die  Noth* 
dürft  fibersteigt,  als  alle  auf  inproduktive  Arbeit  verwandte,  so 
wie  den  die  Reproduktion  öbersteigenden  Theil  der  auf  uo- 
firuchtbare  Arbeit  verwandtem 

b}  Die  genusslose,  welche  den  Verbrauch  sämmt* 
lieber  zur  Produktion  verwendeten,  jedoch  nicht  zu  den  Un- 
terbaltsmittdu  der  Producenten   gehörenden  Güter  umfasst  O, 


1)  J.  Saij  betrachtet  die  von  einem  Lande  ausgeführten  Waaren 
als  reproduktiv  konsumirt.  Seine  AuCTassung  ist  richtig,  ia 
80  fern  er  von  den  Ausfuhren  der  Kaufleutc  redet,  die  ent- 
sprechende Einfuhren  zur  Folge  haben  und  derentwegen  go* 
macht  werden,  unrichtig  aber,  in  so  fern  er  sie  auch  anf 
diejenigen  Güter  ausdehnt,  welche  im  Auslande  lebenden 
Rentnern  zugehen.  Solche  Güter  sind  zur  reinen  Konsumtion 
bestimmte  Verniögenstheile,  die  wegen  der  Abwesenheit  ihrer 
Eigenihümer  nicht  im  Inlande,  sondern  im  Auslande  konsumirt 
werden.  Der  Umsbud,  dass  viele  irländische  Grundherrn 
ihr  Einkommen  nicht  im  Inlande  verzehren,  hat  Veranlassung 
zur  ausführlichen  Erörterung  der  Frage  gegeben,  ob  di«  Ab- 
wesenheit der  Rentner  deren  Heimath  von  Nachtheil  sei. 
Ricardo  und  Mac-Culloch  behaupten,  dass  sie  ihr  gar  nicht, 
andere,  minder  konsequente  Glieder  der  liberalen  Schule, 
zu  welchen  auch  Say  gehört,  dass  sie  ihr  allerdings  von 
Nachlheil  sei.  Die  Meinung  Ricardo^s  wäre  richtig,  wenn 
erstem  alle  Bewohner  des  betreffenden  Landes  volle  Beschäf- 
tigung fänden  und  iweilem  das  Vermögein  der  Tauschenden 
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vBterscbeidel  sieh  von  der  genufsbriDgeaden  dadareb,  dass  sie 
nicht  Mittel  ood  Zweck  sogleich,  soodeni  lediglich  lyttel  wm 


keinen  Einflass  anf  den  Tauschwerth  der  Gfiier  hätte  —  zwei 
Bedingungen  9  wovon  die  erstere  in  keinem  earopäisehei», 
und  die  zweite  nicht  nur  in  keinem  Lande  gegeben  ist,  son* 
dem  auch  gar  nicht  gegeben  werden  kann.  Wenn  Personen, 
welche  ein  reines  Einkommen  verzehren,  an  einem  Orte 
leben,  an  welchem  es,  wie  in  allen  unseren  liberalen  Staa- 
ten, nnvoUkomroen  beschäftigte  Producenten  gibt:  sc  ver- 
schaffen sie  denselben  Beschäftigung;  und  wenn  die  genann- 
ten Personen,  wie  Dies  bei  den  im  Auslande  lebenden  Rent- 
nern gewöhnlich  der  Fall  ist,  zu  dem  vermögendsten  Theil 
der  Nation  gehören:  so  beziehen  die  von  ihnen  beschädig- 
ten Producenten  ,  als  Kaufleute,  Handwerker,  Dienstboten  o. 
s.  w.,  eine  höhere  Arbeitsrente,  als  sie  von  minder  vermö- 
genden Konsumenten  erhalten  würden.  Ricardo  und  dessen 
Anhänger  suchen  die  Richtigkeit  ihrer  Ansicht  durch  die 
Behauptung  zu  beweisen,  dass  es  gleichgültig  sei,  ob  ein 
Rentner  im  Inlande  bleibe  und  ausländische  Waaren  konsu- 
mire,  oder  ob  er  ins  Ausland  gehe  und  deren  Konsumtion 
an  Ort  und  Stelle  vornehme.  Dieses  Argument  ist,  abgesehen 
davon,  dass  es  einem  Inländer  nnmöglieh  ist,  sieh  bei  seiner 
Konsumtion  ganz  auf  anslfindische  Produkte  zu  beschrfinken, 
richtig,  beweist  jedoch  nicht,  was  es  beweisen  sotl.  Es 
widerlegt  allerdings  die  Etnwenduugen  der  Anhfinger  der 
freien  Konkurrenz,  keineswegs  aber  die  ihrer  Gegner.  Wer 
annimmt,  es  sei  gleichgültig,  ob  man  in-  oder  ausländische 
Produkte  verzehre,  muss  konsequenter  Weise  zugeben,  dass 
es  gleichgültig  sei,  ob  man  die  Konsumtion  der  einen,  wie 
det  anderen  im  In»  oder  Auslande  vornehme;  wer  hingegen 
die  im  9.  und  10.  Kap.  dargelegten  Gründe  gegen  die  Han- 
delsfreiheit für  richtig  bilt,  muss  daraus  folgern,  dass  die 
Konsumtion  ausländischer  Produkte,  wenn  sie  durch  den 
Anfentfaalt  der  Konsumenten  im  Auslande  veranlasst  wird, 
dieselben  Nachlheile  hat,  als  wenn  sie  durch  Bezug  auslän- 
discher Waaren  im  Inlande  stattfindet.  Hiermit  soll  jedoch 
durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Rückkehr  der  irländi- 
schen Grundherrn  auf  ihre  Güter  ein  durchgreifendes  Mittel 
zur  Verbesserung  der  traurigen  Zustände  Irlands  sei.    Die 
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Zweck  ist.  Der  leUte  Zweck  tller  Prodaktioa  besteht  in  4er 
Beschatfeag  voo  GeBussmitteln ,  ond  zwar  ohne  Rficknchl 
darauf,  ob  dieselbeD  eine  reproduktive  Verwendung  finden, 
o4er  nicht.  Wer  dorch  aeine  Arbeit  nur  den  Werth  der  ge- 
nnaslos  konsumirten  Gfiler  wieder  ersetzt,  ist  inprodakliY 
und,  in  so  weit  Etwas  hieran  fehlt,  sogar  destrnktir. 
Wer  ausser  jenen  Werthen  auch  seinen  nothdärfligen  Unierhalt 
gans  oder  theilweise  reproducirt,  ist  produktiv,  weil  er 
menschliche  Bedürfnisse  befriedigt.  Man  kann  deqanach  Pro- 
ducent  sein,  ohne  seinen  Unterhalt  völlig  su  prodnciren.  Wir 
wQrden  flbrigens,  wenn  unsere  Arbeit  im  Allgemeinen  so  un- 
fruchtbar w§re,  nicht  fortbestehen  können.  Der  geringste  für 
unsere  Existenz  erforderliche  Grad  von  Fruchtbarkeit  der 
Arbeit  ist  der,  wobei  sie  die  Nothdurft  hervorbringt.  Wir 
würden,  wenn  die  Natur  uns  hierauf  beschränkt  bitte,  unsere 


•US  seiner  Anwendung  entspringende  Verbesserung  würde, 
obgleich  sie  anfSnglich  sehr  fühllnir  sein  dürfte  —  von  den 
durch  die  Freigebigkeit  reicher  Konsumenten  ihrer  ni:<:hsteB 
Umgebung  zufliessenden  Vortheilen  abgesehen  —  gleich  der 
aus  dem  ZoHschutz  entspringenden,  nur  so  lange  dauern, 
bis  durch  den  Fortschritt  der  Bevölkerung  der  frühere  Ober- 
flnss  sn  Arbeitskraft  wieder  hergestellt  wSre. 

Die  von  der  Freigebigkeit  reicher  Konsumenten  herrfih^ 
rende  Erhöhung  der  Arbeilsrenie  ist  ftir  die  direkt  mit  ihnen 
verkehrenden  Personen  Nichts  weniger  als  unbedeutend,  son- 
dern im  Gegentheil  so  gross,  dass  selbst  in  einer  richtig 
konstruirten ,  allen  Arbeitskrfiften  volle  Beschäftigung  ge- 
währenden Gesellschaft  theÜM  das  freilich  keiner  gesetriichen 
Beschränkung  unterwerfbare  Verweilen  der  reicheren  Bürger 
im  Ausland  nachtbeilig  wirkt,  theils  deren  Örtliche  Verihei- 
lung  im  Inland  auf  die  des  Wohlstandes  einen  die  Aufmerk- 
samkeit des  Gesetzgebers  in  hohem  Grade  verdienenden  Ein- 
fluss  ausübt.  Auf  jeden  Fall  nimmt  der  in  der  liberalen 
Gesellschaft  stattfindende  Zosammenflass  fast  aller  vermögen- 
den Bürger  in  den  Städten  eine  namhafte  Stelle  in  der 
grossen  Reihe  ihrer  Gebrechen  ein. 
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Arbeit  nicht  einstellen,  sondern  nas  in  ejuem  sich  ewig  wie- 
derholenden Kreis  von  Produktion  und  reproduktiver  Kon- 
samtion bewegen. 

2)  Die  reine  ifo » suin /•  on  amfasst  denjenigen  Theü 
der  gesammten  Konsumtion,  welcher  keine  reproduktiven  Wir- 
kungen hat.  Sie  ist,  gleich  der  vorhergehenden,  theils  ge- 
nnssbringend,  theils  genusslos. 

a)  Die  genas  s bringen  de,  welche  selbstverständ- 
lich immer  objektiv  ist,  zerfällt  wieder  in  absichtliche  und 
Kafallige.  ElnUns:  Die  absichtliche  findet  einer$eits  bei 
allen  Producenten,  welche  entweder  ihren  Verbrauch  Ober  die 
Nolhdurft  ausdehnen,  oder  aus  Mangel  an  Fleiss  weniger  als 
die  Nolhdurft  produciren,  und  andererseits  bei  allen  Individuen 
statt,  welche,  wie  Rentner,  sich  gar  nicht,  oder,  wie  Unter- 
nehmer lukrativer  und  destruktiver  Geschäfte,  sich  vorsätzlich 
in  inproduktiver  Weise  beschäftigen.  Zweitens :  Die  zufällige 
findet  statt,  wenn  wir,  in  Folge  misslingender  Unternehmungen 
oder  aus  Mangel  an  Arbeit,  unseren  notbdQrfligen  Unterhalt 
gar  nicht  oder  nur  unvollständig  reproduciren. 

Eine  besondere,  den  Übergang  von  der  genussbringen- 
den  zur  genusslosen  bildende  Art  der  reinen  Konsumtion  ist 
die  Vergeudung,  welche  darin  besieht,  dass  wir  Güter 
verbrauchen,  ohne  damit  diejenigen  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
zu  deren  Befriedigung  sie  bestimmt  sind.   ') 


1)  Die  Vergeudung  ist  hOchst  mannigfaltig.  Sie  findet  statt: 
Erstens  wenn  wir  lediglich  aus  Zerslörungslust  koojmniiren, 
wie  Kinder,  die  ihre  Spielsachen,  und  Zecher,  welche  die 
geleerten  FJaschcn  zertrümmern;  iioeitens  vtrenn  wir  werth- 
volle  Güter  zu  Zwecken  gebrauoben,  die  sich  durch  miuder 
werthTolle  erreichen  liessen  —  wenn  wir  z.  B  geniessbare 
Speisen  als  Viehfutter  und  feines  Papier  zu  Umschlägen  ver- 
wenden; dritUns  wenn  wir  aus  Bequemlichkeit  Genuss- 
mittel in  nutzloser  Weise  verloren  gehen  lassen  —  s.  B. 
Speise  auf  den  Tellern  und  Gelränke   in   den  Trinkgcfässen 
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b)  Die   geoHfslofe  ist,  dt  wir  steti  otch  Geooft 
streben,  durchweg  lufillig.  Sie  serfillt  in  obJekÜTe,  welche 


zorScklassen ,  Zimmer  heisen  oder  beleachten,  wlhrend  wir 
niM  Bicbi  darin  «nfhalten ,  oder  die  Tbftren  geheizter  Zimmer 
olTen  stehen  lassen;  viertem  wenn  wir  mit  den  in  unserem 
Gebrauch  befindlichen  Produktionsmitteln,  als  Werkzeugen, 
Zugvieh,  Arbeitsmaterialien  n.  8.  w.  nicht  schonend  um- 
gehen; fünftens  wenn  wir,  um  eine  sich  uns  darbietende 
Gelegenheit  zu  benutzen.  Ober  Bedirf  konsumiren,  wie  Be- 
amte hinsichtlich  der  ihnen  gelieferten  Schreib*  oder  Brenn- 
materialien und  in  Kost  genommene  Lohnarbeiter  hinsichtlich 
der  ihnen  vorgesetzten  Speisen  zu  thun  pflegen;  »ecksten$ 
wenn  wir  sorgfältige  Behandlung  bedürfende  Genussmittel, 
wie  Obst,  Wein,  Bier  u.  s.  w.,  durch  VernachUssignng  ver- 
derben lassen ;  tiebenlens  wenn  wir  Verkehrsformen  wlhlen, 
wobei  die  umzusetzenden  Produkte,  wie  z.  B.  die  Waaren 
der  die  Messen  beziehenden  .Kauflente ,  verdorben  werden, 
oder,  wie  die  Getrfinke  der  sie  durch  Vollfüllen  der 
Trinkgeffisse  abmessenden  Scbenkwirthe,  theilweise  verloren 
gehen;  achtens  wenn  wir  aus  Uochmuth  gewisse  Bedürfnisse 
mit  einem  überflussigen  Aufwand  von  Gütern  befriedigen^ 
indem  wir  z.  B.  mit  sechs  ^  statt  mit  zwei  Pferden  fahren, 
oder  zn  Diensten,  die  ein  einziger  Bediente  zu  leisten  ver- 
mag, deren  mehrere  verwenden;  endlich  neuntens  wenn  wir 
aus  Rivalitfit,  das  heisst  um  es  Anderen  gleich  oder  zuvor 
zu  thun,  Güter  konsumiren,  deren  Verbrauch  uns  keinen  oder 
doch  nur  einen  ihrem  >Ver(he  nicht  entsprechenden  Genus«  ge- 
währt, wie  z.  B.  geschieht,  wenn  Personen,  die  weder  Ge- 
schmack am  Landleben,  noch  am  Schauspiel  finden,  Land- 
häuser uifCerhalten  und  Logen  im  Theater  miethen. 

Die  Vergeudung  ist,  wie  sich  sehen  aus  der  Zahl  der 
angeführten  FSlle  schliessen  Iffsst,  von  so  grossem  Belang, 
dass  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Moralisten  und  des  Gesetz- 
gebers in  hohem  Grade  verdient  —  des  Moralisten,  weil 
jeder  Missbraucb  eines  zur  Befriedigung  menschlicher  Be- 
dürfnisse geeigneten  Gegenstandes  eine  streng  zn  rügende 
Verletzung  unserer  Pflichten  gegen  Bedürftige  ist,  des  Ge- 
setzgebers, weil  alle  die  Vergeudung  begünstigenden 
Institutionen  den  Wohlstand  der  Geselbchaft  gefährden. 


j 
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durch  NatnrlhftÜgkeit ,  und  in   subjektive,   welche  durch  Mei- 
miDgsfindcning   erfolgt.     Erstens:   Die    objektive    ist    be- 
tricbllicher,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  za  sein  scheint;  denn 
die  Natur  verhalt  sich  feindlich  gegen  alle  Erzeugnisse  mensch* 
lieber  Thitigkeit.     Der   Zahn   der   Zeit   nagt   unausgesetzt  an 
allen  unseren  Bauwerken,  der  Sturm  bescbftdigt  oder  versenkt 
unsere  Schiffe,  Feutrsbränste   zerstören  Gebäude   nebst  Inhalt^ 
die  FlQsse  verwüsten  ihre  Ufer,  der  Hagel  zerstört  die  Feld- 
frdehtc,  Seuehen  vermindern  den  Viehsland,  die  Luft  zerfrisst  die 
unedeln  Metalle,  und  selbst  das  uns  so  befreundete  Licht  be- 
raubt  durch   seine   bleichende  Wirkung    unsere   Tapeten   und 
Gewänder  ihres  Farbenschmucks.     Wie  gross  der  Umfang  der 
konsumtiven  Wirkungen  i&t,    Usst  sich  selbstverständlich  nicht 
mit  Genauigkeit  ermitteln.     Als   ein   ungefährer   Maasstab   znr 
Würdigung   derselben   sind   die   bedeutenden  Summen  zu  be- 
trachten, welche,  die  Feuer-,  Schiffabrts-  und  andere  Versiehe- 
rongsanslalten  umsetzen.     Zweitens:   Die   subjektive   Kon« 
anmlion  ist  bei  weitem  geringer.     Sie  beschränkt  sich  grösseren 
Theils   auf  entbehrliche,   namentlich    der   Mode   unterworfene 
Güter.     Hinsichtlich  des  Wcrtbes  von  Korn  und  Fleisch  ßndet 
nur  ein   geringer,   hinsichtlich   des   Werthes   von   Kleidungs- 
slficken,  insbesondere  Putzwaaren,  ein  sehr  grosser  Meinnngs« 


Man  kann  anndiroen,  dass  die  ungleichförmige  Ver- 
theilnog  des  Vermögens  und  die  der  partikularen  Ge» 
schiftsform  eigentbümliche  Trennung  der  Intereifsen  der  Ge- 
schfiflsgenosscn  den  ersten  Rang  unter  den  Ursachen  der 
Vergeudung  behaupten  —  die  falsche  Vertheilung  des  Ver- 
mögens, weil  der  Oberfluss  sowohl  zur  Mis<achtung  der  Gü-> 
ter,  als  zur  Rivalität  geneigt  macht,  und  die  partikuläre  Ge- 
achäfibform ,  weil  sie  dem  Arbeiter  kein  Interesse  fiU  der 
achonenden  und  sorgfältigen  Behandlung  der  ihm  anvertrau- 
ten Güter  einflöstt.  Der  Umstand,  dass  beide  Ursachen  der 
Vergeudung  in  der  liberalen  Gesellschaft  iu  grösster  Ausdeh- 
nung vorkommen,   verdient  demnach  alle  Berücksichtigung 

bei  der  Würdigung  liberaler  Institutionen.  ■, 

II.  Ba.  19 
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Wechsel  statt.  Han  oimmt  wahr,  das«  bei  aHea  aa  der  rasch 
um  sieb  greifenden  llodesucbt  leidenden  Völkern  die  Mode 
fräber  wecbselt,  als  die  ihr  unterworfenen  Göter  verbraucht 
sind,  und  dass  sie  in  der  jöngslen  Zeit  ihren  vcrderblicbcn 
Einflnss  auch  auf  sehr  baltbare  GQter,  als  Hausgerälbc,  Gold- 
und  Silberwaaren,  Wagen  u.  s.  w.  erstreckt.  Die  Ökonomie, 
welche  an  sich  keine  Vorschriften  Ober  die  Wahl  der  Ge- 
nosse gibt,  hat  die  Konsumenten  über  die  destruktiven  Wir* 
kungen  zu  belehren,  welche  jeder  vor  dem  völligen  Verbraneh 
der  betreffenden  Güter  eintretende  M odewecbsel  verursacht, 
oder  mit  anderen  Worten  darüber,  welche  Vortheile  ihnen 
langsamerer  Modewechsel  gewährt. 

Obgleich  Veränderungen  unserer  Meinung  den  Werih 
der  Güter  eben  so  wohl  erhöhen,  wie  vermindern  können,  so 
wirken  sie  doch  voruigsweise  entwerlhend»  Als  Beispiel  ftür 
Werlherhöhung  kann  die  der  Rokokomöbel  dienen,  welche 
wir  vor  Kurzem  bei  der  Wiederaufnahme  des  Rokokostyls 
erlebt  haben. 

111.    GRENZE  DER  KONSUMTION. 

Es  gibt  zweierlei  Grenzen  der  Konsumtion:  eine  abso- 
lute, die  wir  nicht  überschreiten  können,  und  eine  ökonomische, 
die  wir  nicht  überschreiten  dürfen,  wenn  wir  unserer  reinen 
Konsumtion  für  die  Dauer  die  grösste  Ausdehnung  zu  geben 
gedenken. 

i)  Die  absolute  Grenze  hfingt  von  der  auf  die 
Konsumtion  bezüglichen  Beschafienheit  der  Güter  ab,  welche, 
wie  schon  früher  erwähnt,  in  leicht-,  schwer-  und  nicht 
konsumirbare  zerfallen.  Ein  einzelner  Mensch  kann  sehr 
leicht  sein  ganzes  Vermögen  aufzehren.  Er  vertauscht  so 
lange  schwer-  und  unkonsumirbare  Güter  gegen  leicht  konsu- 
mirbare, bis  er  sie  s&nimtlich  in  leicht  konsumirbare  umgesetzt 
und  diese  verbraucht  hat.  Eine  Nation  befindet  sich  nicht 
in  gleicher  Lage,  weil  sie  nur  einen  beziehungsweise  kleinen 
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Theil  ihrer  schwer-  und  uokonsumirbareii  Gäler  an  das  Aas- 
land  absusefien  vermag.  Beabsichtigte  eine  Nation  die  mög« 
liebst  vollständige  AnfzeliruDg  ihres  Veran^gens,  so  ktonte  sie 
entweder  die  Produktion  sofort  einstellen,  alle  ihre  beweg- 
lichen Produktionsmittel  an  das  Ausland  gegen  r^ine  Genuss* 
mittel  absetften  und  diese  sammt  dem  eigenen  Yorralh  ver- 
brauchen, oder,  bis  zum  möglichst  voUstfindigen  Verbrauch 
der  vorhandenen  schwer  konsumirbaren  GcnussmHtel,  alle  Ar- 
beit auf  Bes.chaffung  von  leicht  konsumirbaren  verwenden  und 
erst  nach  Erreichung  jenes  Zieles  die  beweglicheo  Prodnktions- 
mitiel  verkaufen.  Im  ersteren  Fall  würde  der  grörssere  Theti 
der  schwer  konsumirbaren  Genussmittel,  im  letzteren  nur  der 
nicht  völlig  verbrauchbare  Rest  derselben,  als  verfallene  Ge- 
bäude, ihren  Dienst  versagende  Hausgerfilhe,  abgetragene  Klei- 
dungsstOcke  u.  s.  w.,  in  beiden  Fällen  die  unbeweglichen 
Produktionsmittel  übrig  bleibcq,  welche,  letzteren  bekanntlich 
die  werthvollslen  Bestandtheile  des  Vermögens  einer  Nation 
ausmachen.  Verfolgte  die  m  e  n  s  ch  1  i  ch  e  G  e  s  el  1  s  ch  a  f  t  den- 
selben Zweck,  so  würde  die  unverbraucht  zurück  bleibende 
Gütermasse  noch  grösser  sein,  weil  der  Austausch  der  beweg- 
lichen Produktionsmittel  gegen  Genussmittel  nicht  möglich 
wäre  und  daher,  ausser  den  unbeweglichen,  auch  die  beweg- 
lichen zurückbleiben,  müssten.  Welchen  Weg  wir  auch  ein- 
scfalftgen  mögen,  stets  wird  die  Macht  zur  Aufzehrung  unseres 
Vermögens  in  ziemlieh  enge  Schranken  eingeschlossen  sein'). 

1)  Die  der  Konsarotion  entgegen  stehenden  Schwierigkeiten  geben 
einen  ErkNirungsgrund  für  die  auf  den  ersten  Blick  befrem- 
dende Thatsache,  dass  woblhnbende  Nationen  nach  Oberste- 
hang eines  Krieges  sich  binnen  kurzer  Zeit  wieder  erholen 
und  meist  sogar  auf  eine  die  frühere  überragende  Stufe  des 
Wohlstandes  gelangen.  Die  bei  der  Eriegffihrung  Civilisirter 
Nationen  —  welche  sich  ihre  Städte  und  Dörfer  nicht  nieder- 
brennen —  vorkommende  Konsumtion  erstreckt  sieh  gewöhn* 
lieh  nor  auf  leicht  konsnmirbare  Güter  und  nur  ausnahms- 
weise  auf  Produktionsmittel,  mit  deren  Hülfe  die  ersteren 

19* 
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^  Die  ökonomische  Grenze  ist  aebr  leicht  z« 
flberschreiteu  und  wurde  wobi  noch  niemals  von  einem  Volke 
eingehalten.  Der  letzte  Zweck  aller  ökonomischen  Maass- 
regeln ist  die  grössUnögliche  Vermehrung  der  reinen  (genuss- 
bringenden)  Konsumtion,  das  anerlösslicbe  Miltel  zur  Errei- 
chung dieses  Zwecks  die  zeitweilige  Bescbr§ohung  derselben. 
Da  wir  nämlich  auf  die  Dauer  nicht  mehr  zu  konsumiren  ver- 
mögen, als  wir  produciren ,  und  da  unsere  Macht  zu  proda- 
ciren  um  so  grösser  ist,  je  vollständiger  wir  mit  Produktions- 
mitteln versorgt  sind:  so  mOasen  wir  uns  er$ten$  so  lange, 
unter  Beschränkung  unserer  Konsumtion  auf  die  reproduktive, 
mit  Vermehrung  der  Produktionsmiltel  beschifligen,  bis  sftmml- 
liehe  Arbeitskräfte  vollständig  damit  ausgorüslet  sind,  und 
dürfen  «t^tVeits,  auch  nach  Erreichung  dieses  Zieles,  die  reine 
Konsumtion  niemals  weiter  ausdehnen,  als  Dies  die  Erhallong 
der  gewonnenen  Produktionsmittel  und  die  durch  den  Fort- 
schritt der  Technik  erforderlich  werdende  Vermehrung  der* 
selben  erlaubt  Die  letztere  Regel  verdient  volle  Berdcksich- 
tigung;  denn  unser  Bedarf  an  Produktionsmitteln  ist  in  stetem 
und  zugleich  starkem  Wacb$thume  begrilTen.  So  lange  man 
keine  Dresch-,  Spinn-  und  Webemaschinen  kannte,  waren  die 

sich  nach  eingetretenem  Frieden  leicht  wieder  herstellen 
lassen.  Cbrigens  gibt  es  noch  andere,  und  wie  es  scheint 
noch  wirksamere  Ursachen  für  das  rasche  WiederanfbMhen 
durch  Krieg  herabgekommener  Nationen.  Die  Ilauptursacbeii 
scheinen  uns  dnrin  eu  boslehen,  dast  kriegführende  Nationea 
eintrftUs  nothgedrungen  ihre  reine  Konsumtion  beschränken, 
und  andcreneÜM  durch  ausserordentliche  Anstrengung  ihre 
Produktion  steigern.  Da  nun  jede  Steigerung  der  Produktion 
mit  einer  entsprechenden  Ausbildang  der  Arbeitskräfte  ver- 
bunden ist,  80  bildet  diese  sogar  einen  bleibenden,  die  spätere 
Hebung  des  Wohlstandes  bewirkenden  Vortheil.  Auch  die 
aus  dem  Krieg  entspringende  Verminderung  der  Bevölkerung 
hat  einen  gewissen  Nutzen,  welcher  jedoch  dadurch  beschränkt 
wird,  dass  die  Opfer  des  Kriegs  gerade  dem  arbeitskräftig- 
sten  Theil  derselben  angehören. 
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ProduktionamiUel  des  Dreschers  auf  den  Flegel,  die  des  Spin- 
ners auf  das  Spinnrad ,  und  die  des  Webers  auf,  den  Band- 
webstuhl beschränkt  —  Werkzeuge,  welche  säminilich  einen 
weit  geringeren  Werth  haben,  als  die  jetzt  bekannten,  aber 
leider  noch  vielen  Produceuten  abgehenden  Maschinen.  Be* 
schranken  wir  unsere  Konsumtion,  yv^d  indessen  wohl  niemals 
geschehen  dürfte,  gänzlich  auf  die  reproduktive,  so  wird  der 
beabsichtigte  Zweck  in  dem  kftrzesten,  bei  einem  geringeren 
urade  von  Sparsamkeit  hingegen  in  einem  entsprechend  länge- 
ren Zeitraum  erreicht.  Unter  allen  Umständen  ist  die  zeit- 
weilige Einschränkung  der  Preis,  um  welchen  wir  die  Ge- 
nösse der  Zukunft  erkaufen  müssen. 

Obgleich  die  Wissenschaft  die  Vorthette  des  Sparens 
nnd  die  Nachlheile  der  Verschwendung  bereits  hinlänglich  er- 
örtert hat,  ist  dennoch  die  öffenlliche  Meinung  ober  diesen 
Gegenstand  keineswegs  genugsam  aufgeklart.  Man  glaubt 
noch  immer ,  die  Vers ch Wendung  der  Reichen  sei  den 
Armen  von  Nutzen ;  man  eifert  gegen  d^  Geiz  und  entschul- 
digt die  Verschwendung,  selbst  wenn  sie  sich  durch  Miss- 
brauch geschenkten  Vertrauens  auf  fremdes  Eigenthum  er- 
streckt. Die  Illusionen,  welche  man  ^ich  über  die  Verschwen- 
dung, als  Mittel  zur  Linderung  der  Armuth,  macht,  rühren  von 
der  Unkenntniss  der  wahren  Ursache  der  letzteren  her.  Ware, 
wie  man  irriger  Weise  annimmt,  die  ungerechte  Vertheilung 
des  Eigenthums  der  hauptsachliche  Grund  der  Armuth:  so 
würden  ihr  allerdings  die  Verschwender  —  Weil  diese  erfah- 
rungsmässig  freigebig  sind  —  von  Nutzen  sein.  Da  indessen 
der  Hangel  an  Gelegenheit  zn  fruchtbarer  Arbeit  der  wahre 
Ornnd  der  Armuth  ist,  die  Gelegenheit  zur  Arbeit  von  dem 
jedesmaligen  Vorrath  an  Produktionsmitteln  abhängt  und  dieser 
durch  die  Verschwendung  vermindert  wird:  so  verschlechtert 
dieselbe  die  Lage  der  Armen   '). 

I)  Im   engflten  Zasaromenhang  mit    der  Frage    über  die  Ver- 
,  schweodung'  der  Reichen  steht  die  über  den  Müssiggang  der- 
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Die  Verschweodun^  wirkt  in  jeder  Beziehung  verderb- 
lich*    Sie  ist  ein  Obel^  welehes   bei  aUgeroeiner  Verbreitung 


•elben.  Man  kann  tfiglich  von  niAssigen  Rentnern  die  Ver^ 
Sieberang  hOren,  sie  enthielten  sich  der  Arbeit,  um  den  Er- 
werb der  Armen  nicht  zu  schmälern.  Sie  gehen  bei  dieser 
Entschuldigung  von  der  eben  so  wohl  unter  den  Armen,  als 
den  Reichen  venbreiteten  Ansicht  aus,  für  jeden  sich  zur 
Arbeit  entschliessenden  Rentner  verliere  eine  andere,  frOher 
beschfiftigte  Person  ihre  Arbeit  Wenn  ein  Reicher  selbsf 
arbeitet,  z.  B.  die  Geschälte  eines  seiner  Dienstboten  6ber- 
nimmt,  so  vermehrt  er  sein  Einkommen  um  den  Arbeitslohn 
des  entlassenen  Dienstboten.  Er  kann  desshalb  entweder, 
seine  Konsumtion  um  den  Betrag  dieses  Lohnes  vermehren, 
oder  denselben,  ohne  sich  einzuschränken,  de«  Armen  zn- 
kommen  lassen.  Im  erstercn  Fall  setzt  er,  im  letzteren  setzen 
die  beschenkten  Armen  eine  Arbeitskraft  in  Beschäftigung. 
Allerdings  kann  hierbei  zeitweise  eine  gewisse  Störung  in 
der  Beschänigung  der  Arbeiter  eintreten.  Da  nämlich  die 
Zahl  der  Producenten  von  dem  jeweiligen  Betrag  der  Pro- 
duktionsmittel abhängt,  so  bleibt  das  Arbeiterpersonal  nur 
dann  ganz  anverändert,  wenn  die  in  die  Reihe  der  Produ- 
centen eintretenden  Reichen  einen  zur  Bewaffnung  ihrer 
Arbeitskraft  genügenden  Theil  ihrer  Gennssmittel  als  Pro- 
duktionsmittel verwenden.  Dies  ist  nun  hinsichtlich  ihrer 
Unterhaltsmittel  unvermeidlich,  aber  nicht  hinsichtlich  der 
übrigen  Prodnktionsmittel.  Der  Betrag  des  Gesammtkapitalei 
mnss  sich  demnach  in  so  weit  vermindern,  als  sie  die  letz- 
teren nicht  aus  ihren  Gcnussmitteln  bilden,  was  natürlich  eine 
entsprechende  Verminderung  des  Arbcitspersonals  zur  Folge 
hat.  Dieser  kleine  bis  zur  Herstellung  des  fehlenden  Kapi- 
tales vorkommende  Ausfall  an  Arbeit  ist  es  jedoch  keineswegs, 
was  die  Urheber  der  eben  besprochenen  Ansicht  im  Auge 
haben.  Die  Einwendung,  dass  der  producirende  Reiche  wahr- 
scheinlicher Weise  den  Zuwachs  seines  Einkommens  nicht 
verzehren,  sondern  kapilalisiren  werde,  entbehrt,  wie  liiicht 
einzusehen,  eines  jeden  Grundes;  denn  in  diesem  Fall  er- 
würbe er  sich,  indem  er  zur  Tugend  der  Arbeitsamkeit  noch 
die  der  Sparsamkeit  fügte,  ein  unbestreitbares  Verdienst  um  die 
Armen.    Die  von  ihm  gemachten  Ersparnisse  würden  alsdann 
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den  Kttiki  der  Gesellschaft  zw  ¥o\gB  hat  und  daher  nicht  nach- 
drücklich genng  bekämpft  werden  kann.  Gehen  wir  also  noch 
etwas  näher  auf  die  Beleuchtung'  desselben  und  die  damit 
Busammenhöngende  Wfirdigiuig  der  Sparsamkeil  und  des  Geizes 
ein:  Als  Verschwender  betrachten,  wir  einen  Jeden,  der 
so  stark  konsumirl,  dass  er-  oder  seine  Angehörigen  ihre  Kon- 
sumtion nicht  in  der  begonnenen  Weise  fortsetzen  können, 
sondern  dieselbe  voraussichtlich  in  Zukunft  beschrfioken  müssen. 
Als  Sparsamen  sehen  wir  einen  Jeden  an,  der  nur  so  vi^I 
konsnmirt,  dass  er  und  seine  Angehörigen  in  Zukunft  bei  ihrer 
Konsumtion  verharren  oder  dieselbe  nodi  ausdehnen  können. 
Hierans  folgt,  dass  es  sehr  verschiedene  Grade  der  Sparsam* 
keit  gibt  und  dass  der  höchste  in  ßeschrdnkung  der  Kon- 
sumtion auf  die   nolhdörftige   besteht  'X     Da   nun  der  Spar- 


in  produktiver  Weise,  das  heisst  .zur  Vermehrung  der  Pro- 
duktionsmittel verwandt)  wozu  nicht  nur  Arbeit  erforderlich 
ist,  sondern  auch  Mittel  zur  BeschSftigodg  einer  noch  grösse- 
ren Zahl  von  Arbeitern  geschaffen  werden.  Die  Unthfitigkeit 
der  Rentner  ist  demnach  der  Gesellschaft  eben  so  nachtbei- 
lig,  als  die  der  Bettler;  denn  die  Einen,  wie  die  Anderen 
verdanken  Das  was  sie  konsumiren  der  Freigebigkeit  sich 
f&r  sie  bemühender  Prodncenten.  Die  Einen,  wie  die  Anderen 
nnterlassen  die  Erfüllung  einer  sittlichen  Pflicht,  welche  die 
•cbeinitberale  Gesellschaft  bei  den  Bettlern  zur  rechtlichen 
macht,  bei  den  Rentnern  hingegen  nicht  einmal  als  sittliche 
anerkennt.  Wir  wollen  damit  nicht  sagen,  dass  ein  nütz- 
liches Gli«d  der  Gesellschaft  sich  nicht  den  Genuss  einer 
zeitweiligen  Müsse  verschaffen,  sundern  nur,  dass  Niemand 
seine  Arbeitskraft  ganz  oder  grösseren  Theils  unbenutzt 
lassen  dürfe  und  dass  darnm  die  Gleichgültigkeit  der  Mora- 
listen gegen  den  Müssiggang  der  Reichen  eben  so  tadelns- 
werth  sei,  wie  das  Verbot  des  in  jeder  gesunden  Gesell- 
schaft von  selbst  wegfallenden  Betteins. 
1)  Obgleich  die  Begriffe  von  Verschwendung  und  Sparsamkeit 
sich  genau  bestimmen  lassen,  so  ist  doch i sehr  schwer  zu 
entscheiden,  was  in  jedem  besonderen  Fall  den  Forderungen 
der  Sparsamkeit   entspricht.    Man  kann  weder  sagen,  dass 
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same  ond  Geizige  darin  äbereinsiimtneit,  dass  sie  ihre  Kon* 
aumüoo  mehr  oder  weniger  beschränken :  so  moss  natdrlicb 
dieselbe  Obereinstiuimung  hinsichtlich  der  ökonomischen  Folgen 
ihres  Verhaltens  staUfinden.  Der  Geiz  ist  nicht,  wie  man  sich 
meist  vorstellt,  die  Übertreibung  der  Sparsamkeit,  sondern  der 
eine  wie  die  andere  zeigen  ganz  dieselben  graduellen  Ver- 
schiedenheiten, Der  Geizige  handelt  wie  der  Sparsame,  aber 
ans  anderen  BeweggrOnden,  wie  Dieser.  Der  Sparsame  schränkt 
sich  ein,  om  sich  selbst  oder  Anderen  in  Zukunft  Genüsse  za 
verschaffen.  Der  Geizige  gönnt  weder  sich,  noch  ^nderen 
Genüsse,  spart  also  nicht  um  dieser  willen,  sondern  ans  einer 
krankhaften  Liebe  zum  Besitz.  Sein  Verhalten  ist  unsittlich, 
weil  er,  den  Besitz  zu   seinem    Götzen    erhebend,   sich  selbsi 


jede  Vermögensverroebrung  sparsam ,  noch  dass  jede  Ver« 
mögensverminderung  verschwenderiitch  sei.  Ein  Rentner  ohne 
Familie,  welcher  sein  Vermögen  in  Leibrenten  anlegt,  hfil^ 
sich,  obgleich  er  dasselbe  gfinslich  aufzehrt ,  genaa  auf  der 
Grenze  zwischen  Sparsamkeit  und  Verschwendong;  er  ver- 
schwendet, wenn  er  mehr,  und  ist  sparsam,  wenn  er  weni- 
ger alt  den  Betrag  seiner  Leibrente  konsumirt.  Ein  schwach 
begüterter  Familienvater,  dessen  Einkommen  zum  kleineren 
Theil  aus  Kapital-  und  zum  grösseren  aus  Arbeitsrente  be- 
steht, verdient  den  Namen  eines  Sparsamen  noch  keines- 
wegs, wenn  er  sein  Vermögen  erhfiU,  sondern  nur  wenn  er 
es  vermehrt,  wfibrend  umgekehrt  ein  stark  begüterter  Fami- 
lienvater, welcher  bei  einer  hohen  Kapitalrente  eine  nur 
geringe  Arbeitsrente  bezieht,  auch  dann  die  Pflicht  der  Spar- 
samkeit erfüllt,  wenn  er  einen  Theil  seines  Vermögens  zur 
Ausbildung  der  ArbeilskrSfle  seiner  Kinder  verwendet.  Na- 
türlich müssen  in  gleicher  ökonomischer  Lage  befindliche 
Familienvater  sich  bei  grosser  Familie  weit  stärker  ein- 
schrfinken,  als  bei  kleiner,  um  in  gleichem  Grade- sparsam 
zu  sein.  Obgleich  die  Sparsamkeit  zu  den  wichtigsten  Eltern- 
pflichten  gehört,  wird  sie  doch  von  vielen  Eltern  nicht  ge- 
nügend geübt,  und  unsere  Moralisten  unterlassen  es,  was  noch 
nachdrücklichere  Rüge  verdient,  die  Pflichtvergessenen  über 
die  Unsittlichkeit  ihres  Verhaltens  anfzukiärea. 
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berabwQrdigt  und  dadurch  Pflichten  gegen  sich,  aber  nichts 
wie  man  annimmt,  Pflichten  gegen  Andere  verletzt.  Er  ist 
im  Gegentheil,  wenn  auch  ohne  Absicht,  ein  WohlthSter  der 
GeselUchaft,  während  der  Verschwender,  trotz  des  Wohlwol- 
lens und  der  Freigebigkeit,  die  man  gewöhnlich  bei  ihm  an-  , 
trifn,  sich  als  Peind  derselben  verhält.  Die  HSrte,  womit  man 
den  Einen,  und  die  Nachsicht,  womit  man  den  Anderen  zu 
beurtheilen  pflegt,  lässt  sich  demnach  durchaus  nicht  recht- 
fertigen. Wir  r&umen  ein,  dass  dies  irrige  Urtheil  zum  Theil 
auf  BerQcksicbtigung  der  verschiedeüen  silUichen  Motive  be- 
ruht, glauben  jedoch  den  hauptsachlichsten  Grund  in  dem  be- 
kannten Umstände  zu  finden,  dass  die  mit  Geizigen  verkehren- 
den Personen  gewöhnlich  den'  geringsten  Preis  für  ihre  Pro- 
dukte oder  Dienste  erhallen  und  nicht  seilen  fiberyortheill 
werden^  während  die  mit  Verschwendern  verkehrenden  der 
Begel  nach  hohe  Preise  erhalten,  bisweilen  beschenkt  werden 
und  mannigfache  Gelegenheit  zur  Oberyortheilung  finden  '). 

Die  eben  dargelegten  irrigen  Ansichten  über  die  Folgen 
der  Verschwendung  waren  früher,  bevor  die  liberalen  Ökono- 
men ihre  Stimme  dagegen  erhoben,  noch  verbreiteter,  als  jetzt. 
Ludwig  der  Vienehnle  erklärte  die  Verschwendung  der  Kö- 
nige für  wohHhätigy  Voltaire  vertheidigle  sie  in  ähnlicher 
Weise  und  Sismondi^  ja  selbst  Malthus  hielten  die  Konsum- 
tion massiger  Rentner  für  nützlich.  Übrigens  war  maA,  wie 
aus  den  in  monopolistischen  Staaten  gebräuchlichen  Luxus- 
geselzen  hervorgeht,  nicht  stets    derselben  Meinung.     Freilich 


f)  Aus  diesem  Grunde  überschätzt  man  den  Umfang  der  reinen 
Konsumtion  der  Verschwender,  wenn  man  dieselbe  nach  ihren 
Ausgaben  berechoet,  indem  Alles  was  sie  verschenken,  sich 
entwenden  lassen  oder  beim  Ankauf  der  zu  verbrauchenden 
Genussmittel  Ober  den  Marktpreis  bezahlen,  nicht  von  ihnen 
konsoroirt,  sondern  auf  Andere  fibertragen  wird  und,  in  so 
weit  Diese  es  produktiv  verwenden,  Bestandtheil  des  Natio- 
nalvermögens bleibt. 
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crliess  Rian  die  letzteren  nicht  immer  aas  ökonomischen  Grün- 
den. Bei  den  allen  Luxus  für  unsittlich  haltenden  antiken 
Völkern  wurden  die  Luxusgesetze  vorgeblich  xur  Bekämpfung 
der  Sitlenverderbniss,  thatsächlich  jedoch  in  Rücksicht  auf  die 
durch  den  Aufwand  der  Reichen  sich  gederoüthigt  fühlenden 
firmeren  Bürger  erlassen.  Bei  den  modernen  Völkern  ent- 
sprangen sie  meist  aus  einem  analogen  Beweggrund ,  nämlich 
dem,  dass  der  hohe  Adel  nicht  von  dem  niederen  und  noch 
weniger  von  der  Bourgeoisie  verdunkelt  sein  wollte ,  öfters 
jedoch,  wie  i.  B.  in  Frankreich  unter  Sully^  auch  ans  dem 
Streben,  der  Verschwendung  entgegen  zu  wirken.  Da  sie 
gewöhnlich  nur  gegen  einzelne  Luxusgüter,  als  Sanimet,  Seide 
oder  ein  Obermaass  von  Pferden,  gerichtet  waren,  so  konnten 
sie  dem  letzteren  Zweck  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nur  wenig  entsprechen.  Es  liegt  nahe,  dass  Verschwender, 
die  nach  einer  Seite  hin  beschränkt  werden,  sich  nach  einer 
anderen  richten.  Das  einzige  Mittel,  der  Verschwendung  von 
Seiten  des  Staates  mit  Erfolg  entgegen  zu  wirken,  bestände 
darin,  dass  derselbe  eine  Steuer  von  der  gesammten  reinen 
Konsumtion  erhübe  und  sie   in  produktiver  Weise  verwendete 

—  eine  Maassregel,  die  übrigens  in  einer  richtig  konstrulrten, 
alle  Bedingungen  zur  Erweckung  der  Privatsparsamkeil  geben- 
den Gesellschaft  —  abgesehen  von  der  Beschaffung  öffent- 
licher Produktionsmittel,   als  Strassen,  Hafen,  Kanfile  n,  s.  w. 

—  entbehrlich  ist. 


^ünfte0  fiapitel. 

VON  DER  NATÜRKRAFT. 

Unter  Naturkraft  im  Allgemeinen  verstehen  wir 
alle  als  Produktionsmittel  brauchbaren  Nalurgegenstände  und, 
in  so  fern  die  bis  jetzt  unbrauchbaren  sich  spater  noch  als 
brauchbar  erweisen  können,  die   gesammte  nnpersönliebe  Sin- 
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Denwelt;  unter  besonderen  Natnrkriften  die  einzelnen 
Bestandtheile  derselben.  Das  Wort  Naturkrart  hat,  wie  hieraus 
erhellt,  in  der  Ökonomie  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  in 
den  Naturwissenschaften.  Die  Naturforseher  verstehen  unter 
NatarkrAften  die  nicht  sinnlich  wahrnehmbaren  Ursachen  der 
Naturerscheinungen,  die  Ökonomen  hingegen  die  Naturge« 
bi^de  (Körper  wie  Imponderabilien)  einschliesslich  der  darin 
wirkenden  Kräfte,  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie 
sich,  wie  ein  Erzlager,  in,  dem  Zustande  der  Ruhe  oder,  wie 
ein  Fluss,  im  Zustande  der  Bewegung  befinden.  Nach  dieser 
Bezeichnungsweise  stellen  die  Erze,  welche  der  Bergmann 
gewinnt,  das  Wild,  welches  der  Jager  erlegt,  die  Luft,  womit 
der  SchiiTer  segelt,  der  Wasserfall,  womit  der  Fabrikant  seine 
Maschinen  treibt,  der  elektrische  Strom,  womit  der  Goldschmied 
vergoldet,  und  das  Licht,  womit  der  Photograph  Lichtbilder 
erzeugt,  Naiurkräfle  dar. 

Um  jeder  Verwechslnng  der  Begriffe  von  NaturkrAften 
in  ökonomischem  und  natnrwissenschaftlichera  Sinne 
vorzubeugen,  nennt  J,  Say  die  Gaterquellen ,  statt  produktive 
Kräfte,  produktive  Fonds  (Natur*  und  Arbeitsfond.)  Wir 
folgen  ihm  nicht,  weil  es  der  deutschen  Sprache  an  einem 
gebrftacblichen  Wort  für  das  etwa  durch  Stock  zu  äbersetzende 
Fond  gebricht«  Jedenfalls  ist  die  von  J,  Say  gewählte  Be- 
nennung zweckmässig  und  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  das 
Wort  Kraft  nicht  nur  von  den  Naturfor-schem,  sondern  auch 
von  den  Technikern  in  einem  besonderen  Sinne  gebraucht 
wird.  Letztere  verstehen  bekanntlich  unter  Kräften  (Trieb* 
.krdflen)  zur  Bewegung  von  Maschinen  geeignete  Naturerschei- 
nungen, wie  z.  B.  strömende  Luf!  (Windkraft),  fallendes 
Wasser  (Wasserkraft),  expandirenden  Wasserdampf  (Dampf- 
kraft), in  Tbätigkeit  befindliche  Muskeln  (Muskelkraft).  Diese 
Krifte  bilden,  wie  aus  der  eben  gegebenen  Begriffsbestimmung 
hervorgeht,  Beatandlheile  der  Natnrkraft  im  ökonomiscben 
Sinne» 
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Gehen  wir,  nach  diesen  VorbemerkuDgeii,  zur  speciellen 
Belrachtung  der  Natarkraft  oder,  was  Dasselbe  ist,  der  ein- 
seinen  Naiurkrifle  (Naturfonds)  Ober  und  nnf ersuchen  wir  zn 
diesem  Zweck,  welche  Arien  es  gibt,  in  weicher  Menge  sie 
Torkommen,  von  welcher  Stärke  sie  sind  und  au  welchen 
Orten  sie  sich  finden. 

I.    ART  DER  NATÜRKRÄFTE. 

Die  Naturkrafl  Efthlt  selbstverständlich  so  viele  Arien, 
als  es  Naturgegenstande  gibt.  Eine  speciellc  Aufzählung  der- 
selben würde  höchst  mOhsam  und  Oberdies  von  nur  geringem 
Nutzen  sein.  Wir  beschrftuken  uns  daher  auf  eine  deren  Kennt- 
oiss  erieichlernde  Klassifikation  und  eine  allgemeine  Charak- 
teristik der  gebildeten  Klassen.  Wählt  man,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  dio  Beziehungen  der  Nalurkröfte  zur  Produk- 
tion als  Einfhcilungsgrund :  so  lassen  dieselben  sich  zunächst 
in  zwei  Hauptabtheilungen,  die  Boden-  und  B^rgkraft,  bringen. 

i)  Die  Bodenkraft.  Unter  Bodenkraft  (Grundkraft} 
▼erstehen  wir  die  gesammten  Grundstöcke,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  sie  trocken  oder  mit  Wasser  bedeckt  sind,  and  theilen  hle^ 
da  der  trockene  Boden  sich  in  verschiedenen  Stücken  von  dem 
mit  Wasser  bedeckten  unterscheidet,  wiederum  in  Land-  und 
Gewässerkraft  (SeekraTt)  ein 

a)Da8  Land  nützt  uns  auf  doppelte  Weise:  einer- 
seits indem  es  uns  selbst,  andererseits  indem  es  den  uns 
nützlichen  Pflanzen  und  Thieren  zur  Grundlage  dient»  Wir 
unterscheiden  desshalb  zwischen  Land  an  sich  und  Land  als 
Träger  des  Thier-  und  Pflanzenreichs. 

Erstens:  Das  Land  an  sich  ist  uns,  da  wir  weder 
in  der  Luft,  noch  im  Wasser  leben  können,  unumgänglich  noth- 
wendig.  Wir  bedienen  uns  desselben,  ^m  die  uns  zur  Woh- 
nung dienenden  Gebäude  darauf  zu  errichten,  Werkstätten  und 
Magazine  darauf  zu  bauen,  Iläfcn,  Strassen,  freie  Plätze 
darauf  anzulegen   u   s.  w.     Von  besonderer   Wtchtigkeil  ut 
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der  Umstand,  dass  die  Benutzung  aller  anderen  Natnrkrfifte 
von  der  des  Landes  abhangt.  Wir  bedürfen  seiner  sowohl 
bei  Benuliang  der  Gewässer  wegen  der  hierzu  erforderlichen 
Landungsplätze ,  als  beim  Bergbau  wegeu  der  Anlage  von 
Gruben,  Schachten,  Stollen  u.  s.  w. 

Das  Land  ist  bis  auf  unwesentliche  Ausnahmen  weder 
der  Vermehrung,  noch  der  Konsumtion  föhig.  Die  Erdaber- 
fläche hat  eine  sich  stets  gleich  bleibende  Grösse.  Sie  lässt 
sich  weder  vermehren,  noch  vermindern.  Das  Land  ist  nicht 
ganz  so  unveränderlich,  denn  man  findet,  dass  theils  die 
Natur  —  wie  z.  B.  durch  Anschwemmen  oder  Bildung  von 
Koralleninseln  —  kleine  Strecken  Landes  hervorbringt,  theils 
die  Menschen  —  wie  z,  B.  die  Holländer  —;  etwas  Meeres- 
boden trocken  legen.  Doch  stellen  die  Strecken,  um  welchei 
das  Land  sich  auf  Kosten  des  Meeres  erweitert  oder  durch 
unser  Zuthun  erweitert  wird,  einen  so  kleinen  Theil  der  ge- 
sammten  Erdoberfläche  dar,  dass  man  es  unvermehrbar 
nennen  kann.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  Konsumirbar- 
keit.  Zwar  kann  durch  Cbergrifi'e  von  Meeren  und  Strömen 
—  sei  es,  dass  sie  von  selbst  erfolgen,  sei  es,  dass  wir  sie 
veranlassen  —  etwas  Land  verloren  gehen,  aber  diese  Ver-* 
luste  sind  eben  jo  unbedeutend,  als  die  oben  angeführten  Er-> 
Werbungen.  Übrigens  wird  das  Land  weder  durch  Natur- 
ereignisse^ noch  durch  den  Gebrauch  seiner  Nötzlichkeit  be- 
raubt. Die  Gebirge  können  durch  Yerwilierung  abnehmen,  die 
Thäler  durch  aufgeschwemmte  Erde  erhöht  werden  —  das 
Land  hört  nicht  auf,  uns  dienstbar  zu  sein.  Die  darauf  errich* 
teten  Gebäude  können  zerfallen,  die  darauf  angelegten  Strassen 
ZQ  Grunde  gehen  —  das  Land  büsst  die  Fähigkeit,  neuen 
Gebäuden  und  Strassen  zur  Grundlage  zu  dienen,  nicht  ein» 
Wir  haben  demnach  allen  Grund,  es  unkonsumirbar  zu 
nennen. 

Zweitens :  Das  Land,  als  Träger  des  T  h  i  e  r-  und 
Pflanzenreicbs,  ist,  da   wir  Pflanzen  wie  Thiere  zur  Er- 
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haltoDg  ooseres  Lebeni  bedOrfen,  eben  $o  voentbehrlich,  wit 
dss  Land  an  sieb.  Wir  fiDdeo  bekanntlich  überall,  wo  Kliana 
nnd  Mischung  des  Bodens  es  erlauben,  das  Land  mit  Pflanxen 
und  Tbieren  bedeckt;  aber  nur  die  Minderzahl  ist  uns  nitE- 
licb,  die  Mehrzahl  ist  es  nicht  oder  ihre  Nützlichkeit  bis  jetzt 
nicht  erkannt.  Das  s|>arsame  Vorkommen  der  zu  unseren 
Zwecken  brauchbaren  Pflanzen  und  Thiere  ist  indessen  nicht 
von  erheblichem  Nachtheil ,  weil  es  in  unserer  Macht  steht, 
die  nftlzlicheo  an  die  Stelle   der  unnützen  zu  setzen. 

Die  Pflanzen-  und  Thierstoffe  dienen  zur  Befriedifong 
der  dringendsten  Bedürfnisse.  Wir  bedürfen  derselben 
zur  Nahrung,  zur  Bekleidung,  zur  Heizung,  zur  Erbauung  von 
Wohnungen  und  zur  Verfertigung  von  Werkzeugen  und  Ge- 
rithsohaflen  —  Verwendungsarten,  von  welchen  die  zur  Nah- 
rung die  erste  Stelle  einnimmt. 

Da  nun  die  N  a  b  r  u  n  g  den  bei  weitem  wichtigsten  Be- 
standtheil  unseres  Lebensunterhaltes  ausmacht  und  die  Ernäh- 
rung  der  Pflanzen  und  Thiere  im  innigsten  Zusammenhang  mit 
der  des  Menschen  steht:  so  erlauben  wir  uns,  hier  etwas 
Afther  auf  dieselbe  einzugehen»  Die  Nahrungsmittel  der  Pflan- 
zen sind  doppelter  Art:  erdige,  welche  der  Boden,  und  flüch- 
tige, welche  die  Luft  enlbfilt«  Beiderlei  Nahrungsmittel  werden 
merkwürdiger  Weise  bei  der  Selbstentmischung  (Faulniss  und 
Verwesung)  der  abgestorbenen  Pflanzen  von  Neuem  gebildet. 
Sie  befinden  sich,  in  Folge  dieses  Verhaltens,  stets  im  Kreis- 
lauf. Die  sich  nur  auf  einige  Procente  von  der  Masse  der 
Pflanzen  belaufenden  erdigen  Nahrungsmittel,  welche  Ver- 
wilterungsprodukte  der  Blineralien  des  Bodens  sind, .  gehen  ans 
diesem  in  die  Pflanzen  über  und  kehren  aus  den  Pflanzen 
wieder  in  den  Boden  zurück.  Die  flüchtigen,  welche  sich 
auf  drei  (Kohlensünre,  Wasser  und  Ammoniak)  beschränken, 
kommen  aus  der  Luft  und  gehen  wieder  in  dieselbe  über. 
Der  Akt  der  Entmischung  der  abgestorbenen  Pflanzen  findet 
übrigens  nur  langsam  statt.     Die  in  der  Entmischung  begriffenen 
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Pflanzen^berreste  stelleo  den  Humas  und  dieser,  mit  verwil- 
ler(en  Mioersiien  gemiflcht,  die  Dammerde  dar.     Der  Humas 
befruchtet,  indem  er  theils  die  erdiged  Stoffe  lurflckgibt,  theiU 
KoblensSnre  und  Ammoniak  aushaucht,  den  Boden,  in  welchem 
er  sich  beftndet.     Die   nährenden    Bestaodtheile   der   Luft  lind 
sar  Erzeugung   einer   weit  grösseren    PAansenmasse ,   ab  der 
bestehenden  sureichend,  obgleich  die  Koblensiiure  weniger  als 
ein  Tausendstbeil   und    das  Amtnoniak   noch  kein  Hunderttau- 
sendslheü   derselben   beträgt»     Die   natnrgesettliche  Schranke 
für  die  Entwickelung  des  Pflanzenreichs  scheint  demnach  we- 
niger in  dem  Yorrath  an  jenen  Bestandlheilen,  als  in  der  den 
Pflanzen  zum  Standort  dienenden  BodenOiche  zu   liegen.     Die 
Frochtbarkeit  der  Pflanzen  ist  so   gross,   dass  jede  Art,  falls 
sie   allein   vorhanden    wäre,    sich  in  einem  beziehungsweise 
kurzen  Zeitraum  über  ailo  Theile   der  Erdoberfläche,  worauf 
sie  fortkommt,  ausbreiten  wdrde.     Die  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  Pflanzenwelt  rührt  also  lediglich  davou  her,  dass  die  ver- 
schiedenen Gattungen  sich  in   ihrer  Ausbreitung  wechselseitig 
beschrluikün.      Ein   Theil    der    höchst    mannigfaltigen    Stoffe, 
welche  sich  in  den  Pflanzen  aus  den  oben  erwähnten  Nahrungs- 
mitteln unter   dem   Einfluss   der  Lebenskraft   erzeugen,  macht 
die  Nahrung   der   Thiere  aus.     Die  Pflanzenwelt    bedarf 
der  Tbrerwelt  nieht;  das  Daseia  der  letzteren  hingt  von  dem 
der  sie  ernährenden  Pflanzenwelt  ab.     Die  Nahron gsmittel  der 
Thiere    sind    doppelter    Art:    bildsame    (stickstoffhaltige), 
welehe   zar  Ausbildung  und  Erhaltung  der  Organe,  und  an* 
bildsame    Otickstoffreie} ,    welche     zur    Unterhaltung    des 
Athmungsprozesses  dienen.     Die  letzteren,  welche  die  Pflan- 
zen  in   weit   grösserer  FAlle    erzeugen,    als   die  bildsamen^ 
können  diese  ki  ihren  Wirkungen  nicht  vertreten,  so  dass  es 
vorzugsweise   die   bildsamen   sind,   welche   über  den  Umfang 
des    Tbierreichs    entscheiden«     Die  pflanzenfressenden^  Thiere 
ziehen    die    bildsamen   Nahrungsmittel    aus   den    Pflanzen   und 
machen  sie  zu  Bestandtheilen.  ihrer  Körper,  die  fleischfressen- 
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deo,  welche  Dies  nicht  vermögeti,  erhalten  tie  durch  Ver- 
zehrang  de<  Fleisches  der  ersteren  «uf  mittelbare  Weise. 
Die  Thiere  bedürfen  einer  weit  grösseren  Menge  bildsaoier 
Nahrungsmittel,  als  zur  einmaligen  Herstellung  ihrer  Organe 
erforderlich  wäre,  weil  diese  in  einen  ununterbrochenen  Stoff- 
wechsel begrilTen  sind.  Sie  verbalten  sich  nämlich  wie  ein 
Teich,  dessen  Wasservorralh  durch  einen  dem  Abfluss  gleich- 
kommenden Zufluss  fortwährend  erneuert  wird.  Die  Thiere 
hanchen  bei  dem  Alhmen  Kohlensfiure  aus,  und  sowohl  die 
abgestorbenen  Leiber,  als  die  während  des  Lebens  statthaben- 
den festen  und  flössigen  Absonderungen  zerfallen,  wie  die 
Pflanzenäberrestc ,  iu  Wasser,  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
erdige  Stoffe.  Jede  nolergchende  Generation  von  Thieren 
liefert  die  Nahrungsmittel  zur  Wiederherstellung  aller  der 
Pflanzenstoffe,  die  ihr  zur  Nahrung  gedient.  Auch  mit  der 
Fruchtbarkeit  der  Thiere  verhalt  es  sich,  wie  mit  der  der 
Pflanzen.  Jede  Thiergattung  könnte,  wenn  sie  allein  vorhan- 
den wäre  und  ihr  ausreichende  Nahrung  geboten  würde,  sich 
binnen  kurzer  Zeit  über  alle  ihr  zusagenden  Theile  der  Erd- 
oberfläche ausbreiten.  Der  geringe  Umfang,  welchen  das 
Thierreich  hat,  röhrt  davon  her,  dass  die  Thiere  entweder 
sich  wechselseitig  aufzehren  oder  aus  Mangel  an  Unterhalts- 
mittein  zu  Grunde  gehen.  Sie  machen  sich  auf  mittelbare 
Weise  den  Boden  streitig,  auf  dem  sie  leben.  Die  Pflanze 
bedarf  einer'  kleinen  Fläche  Landes;  sie  kann  dicht  neben 
anderen  Pflanzen  stehen.  Das  pflanzenfressende  Tfaier  bedarf 
des  grossen  Areals,  auf  welchem  die  ihm  zur  Nahrung  die- 
nenden Pflanzen,  das  fleischfressende  des  noch  weit  grösseren^ 
auf  welchem  alle  Pflanzen  wachsen,  wovon  die  zu  seiner 
Nahrung  dienenden  Pflanzenfresser  leben.  Die  Zahl  der  Pflan- 
zen, die  auf  einer  gegebenen  Bodeofläche  existiren  können, 
ist  gross,  die  der  Pflanzenfresser  klein  und  die  der  Fleisch- 
fresser noch  weit  kleiner. 

Der  Menseb,  welcher   als  physisches  Wesen  ins  Thier- 


ZWEIUNDZWANZIGSTBS   KAPITEL.  305 

reich  gebdrl,  ist  aof  genuscbte  Nahrung  angewiesen  und  dess* 
halb  die  Bodenfliche,  deren  er  bedarf,  grösser,  als  dfe  der 
pflanzen-,  aber  kleiner,  als  die  der  fleischfressenden  Thiere. 
Die  kalturfäbige  Bodenfläcbe  entscheidet  über  die  Grösse  ^er 
Berölkerang.  Um  Nahrnngsmittel  für  die  grösste  Anzahl  von 
Menschen  za  beschafiPeo,  müssen  wir  alle  zn  unserer  Ernährung 
wenig  oder  gar  nicht  geeigneten  Pflanzen  und  Thiere  ent- 
fernen und  die  am  besten  dazu  geeigneten  an  deren  Stelle 
setzen  Geschiebt  Dies,  so  richtet  die  Grösse  der  Bevölkerung 
itch  nach  dem  innerhalb  gewisser  Schranken  von  unserer 
Willkör  abbäagenden  Verbiltoiss  zwischen  Thier-  und  Pflan- 
zenoahrnng.  In  so  weit  wir  das  Land  zur  Beschaffung  anderer 
Unterhaltsmiitel  bedürfen,  kann  dasselbe  selbstverständlich  nicht 
zur  Ernfihrung  dienen.  Wo  wir  Hanf  oder  Baamwolle  zur 
Kleidang,  Öl  zur  Beleuchtung,  Holz  zur  Heizung  erzielen, 
können  wir  weder  Fleisch,  noch  Getreide  gewinnen.  Da 
indessen  Heiz-  und  Leuchtmaterialieo  sicii  auch  ans  dem  Mine- 
ralreich beziehen  lassen,  und  der  Stoff  zu  Kleidungsstücken, 
welcher  zum  Theil  schon,  wie  Leder  und  Wolle,  als  Neben- 
produkt  der  Fleischgewinnung  erhalten  wird,  einen  beziehungs- 
weise kleinen  Theil  des  Landes  in  Anspruch  nimmt:  so  sind 
esi,  wie  mehrfach  erwfihnt,  hauptsächlich  die  Nahrungsmittel, 
von  deren  Beschaffung  die  Bevölkerung  abhängt.  Angesichts 
dieser  Thatsache  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  ob  denn  das 
Land  die  einzige  Bezugsquelle  für  Nahrungsmittel  ist,  ob  die- 
aelben  lediglich  unter  Mitwirkung  der  Lebenskraft  entstehen, 
oder  etwa  auch  auf  chemischem  Wege  erzeugt  werden  können. 
Man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  Darstel- 
lung der  bildsamen,  mit  welchen  die  Natur  gerade  am  spar- 
samsten ist,  niemals  ohne  Mitwirkung  der  Lebenskraft  geUngen 
¥drd.  Die  Darstellung  der  unbildsamen  aus  Mineralstoffen  ist 
zwar  auch  sehr  unwahrscheinlich,  immerhin  aber  wahrschein- 
licher^ als  die  der  bildsamen.  Nur  zur  Umwandlung  unge- 
fiiessbarer  Pflanzenstoffe  in  geniessbare  ist  einige  Aussicht  vor- 
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banden.     B«t  man   doch  Gommi  «nt   Stirke,  Weio^eitt  aiii 
Zocker  und  felbft  Easig  aus  dem  Hoke  dariuslellea  gelerat; 
wanun  tollte  nickt  eben  so  got  die  DarsteUnDg  wicbligerer 
Nabraogsmitlel  aus  den  Uolse  aiöflicb  sein?  —     Da   es   ans 
indessen  an  jeder  Aassicht  aar  DarsteUang  der  bildsamen  Nah- 
raogsmütel   gebricht  and   gerade  diese  es   sind,  woran   wfar 
Mangel  leiden:  so  haben  wir  von  den  Fortschritten  der  Cbe«- 
mie,  wie  ?iel?ersprechend   dieselben  anch  in  anderen  SlAckeo 
sein  mögen,  für  die  Era&brung  naserei  Geschlechtes  nur  Wenig 
an  erwarten.     Die  Chemie  wird   uns   die  Umwandlang  minder 
werthvoUer  Thier-  nnd  Pflanzensloflfe  in  werthYollere,  die  Dar- 
stellnng  neaer,  die  bekannten  an  nütalichea  Eigenschaften  ober* 
treffenden  Stoffen,  niemals  aber   die  Darstelinng  unserer  Nah- 
rungsmittel ohne  Beihülfe  der   Lebeoskraft  lehren.     Man  wird 
einwenden :  Yerspriobt  aach  die  Chemie  keine  Hülfe  auf  ansser- 
gewöhnlichem  Wege,  so  sieht  doch  durch  die  Fortschritte  der 
Naturwisseoschaften  die   Auffindung  von  Mitteln  zur  Vermeh- 
rung der  Nahrung  auf  gewöhnlichem  Wege   au  erwarten.  — 
Solche  Erwartangen  sind  zwar  begründet,  aber  leider  nur  allzu 
hAufig  übertrieben.     Die  Landwirthscbaft  befindet  sich,  obgidch 
sie  zu  den  Ältesten   Produktionszweigen   gehört,  noch   immer 
in  ihrer  Kindheit.     Erst  vor  Kurzem  vnirde  dorch  die  gemein- 
samen Bemühangen  der   Chemiker  und   Physiologen  die  Bahn 
zu  einem  rationellen   Betrieb   derselben  ^gebrochen,  und   wir 
haben  allen  Grund,  auf  baldige  reelle  Yerbessernngen  zu  hoffen. 
Wie  wichtig  nun  diese  Yerbessernngen   anch   sein  mögen,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  auf  Erfolge  rechnen,  vne  sie  erfafarungs- 
mässig  die  gewerblichen  Yerbessernngen  gebracht  haben.  Die 
Menge  der  Nahrungsmittel,  welche  sich  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  auf  einer  gegebenen  BodenflAche  gewinnen  lassen, 
ist  naturgesetzlich  begrenzt,   and   alle   Fortschritte  der  Land- 
wirthscbaft beschrAnken  sieh  auf  möglichst  vollstAndige  Herbei- 
führung jener  Bedingungen,  die   um   so  schwieriger  wird,  je 
mehr  wir  uns  dem  endlichen  Ziele  nAbem.     Bei  der  gewerb* 
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Hellen  Produktion  beweg'en  wir  uofr  weit  freier,  weil  der  Er-* 
trMg  der  LandwirthBi&hafk  Ober  den  Umfange  der  Beröjkeriing 
enttclieidet  und  die  also  beschränkte  Bevölkerung  keinen  Oder 
nur  geringen  Mangel  an  den  zu  gewerblichen  Zwecken  die- 
nenden Natnrkrftften  leidet. 

Die  Kraft  des  Landes,  als  Triger  des  Thier-  und  Pflan- 
zenreichs, ist  weder  einer  erbebticben  Vermehrung  oder  Ver- 
stürknog,  noch  einer  erheblichen  Konsumtion  fähig.  Hinsicht« 
Hch  ihrer  Vermehrung  gilt  das  über  die  Vermehrung  des 
Landes  an  sich  Gesagte,  eine  Verstärkung  ist  auf  doppelte 
Weise  mAgtich:  durch  Aufsehltessen  der  zur  Ernährung  der 
Pianzen  geeigneten  Bodenbestandtheile  und  durch  deren  Be- 
schaffung auf  bergmännischem  Wege.  Die  erdigen  Nahrungs^ 
mittel  der  Pflanzen  werden  nämlich  durch  einen  sehr  langsam 
stattfindenden  Verwittemngsprozess  in  einen  zum  Übergang  in 
die  Pflanzen  geeigneten,  das  heisst  aufgeschlossenen  Zustand 
versetzt  und  finden  sich  theilweise,  wie  z.  B.  die  Alkalien 
nnd  phosphorsauern  Salze,  namentlich  die  letzteren,  in  so  ge- 
ringer Menge  im  Boden,  dass  der  Betrag  derselben  von  Ein* 
fluss  auf  dessen  Fruchtbarkeit  ist.  Da  nun  jener  Verwitte- 
mogsprozess,  welcher  überdies  durch  Bearbeitung  des  Bodens 
begünstigt  wird,  immer  fortschreitet:  so  dürfte  hierdurch  eine 
allmälige  Verbesserung  desselben  zu  erwarten  sein;  da  ferner 
sich  voraussetzen  lässt,  dass  man  in  Zukunft  auch  das  Mine«- 
ralreieh  zu  Hfllfe  nehmen  werde :  so  ist,  obgleich  die  bis  jetzt 
bekannten  Vorräthe  der  hierzu  brauchbaren  Mineralien  nicht 
gross  sind,  auch  TOti  dieser  Seite  auf  Verbesserung  des  Bo^ 
dens  zu  rechnen.  In  wie  weit  diese  Erwartungen  begründet 
tindj  kann  natürlich  nur  die  Erfahrung  entscheiden;  vorläufig 
nflssen  wir  ^e  Landkraft,  wenn  nicht  als  ganz,  doch  als 
beinahe  unverstürkbar  betrachten.  I^och  weniger  wahr- 
scheinlich, als  die  Zunahme  der  in  Rede  stehenden  Naturkraft 
ist  die  Abnahme  derselben.     Sie  wird  weder  durch  Nalurer- 

eigmsse,  noch  durch  den  Gebrauch  konsiimirt.    Alle  von  dem 
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Lande  belogenen  Thler*  nnd  Pflameosloffe  liefern  bei  der  Kon- 
lamlion  das  Material  %ü  ihrer  Wiedererzeugung.  Die  Natur 
treibt  die  darin  enthaltenen  chemischen  Elemente  m  einem 
Kreise  henun^  welcher  mit  Bildung  der  Pflanzen  ans  den  an 
ihrer  Ernfihmng  geeigneten  Stoffen  beginnt  nnd  mit  Wieder- 
herstellung dieser  Stoffe  endigt.  Welchen  Gebrauch  wir  auch 
von  den  Landprodnkten  machen,  stets  ist  das  endliche  Ergeb- 
niss  die  Wiederherstellung  jener  Stoffe.  Verwenden  wir  sie 
zur  Heizung  oder  Beleuchtung,  so  gehen  die  flüchtigen  in  die 
Luft,  und  die  erdigen  hinterbleiben  als  Asche.  Verwenden 
wir  sie  als  Viehfutter  oder  zu  unserer  eigenen  Nahrung,  so 
verwandeln  wir  sie  in  Dünger,  welcher  alle  Bestandiheile  der 
Pflanzennahrung  in  sich  vereinigt.  Bedienen  wir  uns  derselben 
als  Stoff  zur  Kleidung,  so  leisten  auch  die  unbrauchbar  ge- 
wordenen  Kleidungsstücke  oder  das  daraus  verfertigte  Papier 
noch  einen  letzten  Dienst  als  Dünger.  Wir  müssen  demnach  die 
Landkraft  als  uukonsumirbar  betrachten.  Nur  in  so  fern  ist 
eine  Verschlechterung  des  Landes  möglich,  als  die  Absonde- 
rungen der  Menschen  und  Thiere  nicht  samnitlich  den  Grund- 
stücken, von  welchen  sie  stammen,  zurück  gegeben,  sondern 
theilweise  aus  Nachlässigkeit  oder  Reinlichkeitsrüoksichten  in 
die  Flüsse  gespült  und  von  diesen  dem  Meere  zugeführt  wer- 
den« Die  hieraus  entspringende  Verminderung  der  Alkalien 
und  phosphorsauren  Salze  muss,  wenn  aie  den  Zuwachs  durch 
Verwitterung  übersteigt,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ver- 
mindern. Ob  und  in  wie  weit  die  seit  langen  Zeiträumen  kulti- 
virten  Ländereien  verschlechtert  worden  sind,  lässt  sich  leider 
nicht  bestimmen.  Hat  nun  auch,  allem  Anscheine  nach,  eine 
erhebliche  Verschlechterung  des  Bodens  nicht  stattgefunden, 
so  bleibt  doch  Grund  genug,  um  die  Güte  desselben  besorgt 
zu  sein  und  durch  sorgfältige  Benutzung  des  DOngersf  jeder 
möglichen  Verschlechterung  vorzubeugen. 

b)  DieGewässer  nützen  uns,  gleich  dem  Lande,  auf  dop- 
pelte Weise:  als  solche  und  als  Träger  des  Thier-  und  Pflanzenreichs. 
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ErsUtu:  Die  Gewftgser  als  solche  dienen  als  Was- 
serstraße und  als  Triebkraft.  Sie  tragen  unsere  Sehiffe  und 
selten  unsere  Maschinen  in  Bewegung.  Die  Winde,  womit 
die  Schiffe  segeln,  werden  wohl  am  passendsten  als  Zubehör 
der  Gewässerhraft ,  wie  die  auf  dem  Lande  wehenden  als 
Znbebdr  der  Landkraft  betrachtet.  Nur  falls  es  Lnflscbiffahrt 
gäbe,  bei  welcher  die  Lnfl  bis  anf  die  Landungsplätze  unab- 
hingig  von  dem  unter  ihr  Hegenden  Grundstock  (Land  odör 
Gewisser}  benutzt  würde,  wäre  die  Unterscheidung  einer  be- 
senderen  Luflkraft  erforderlich.  Was  von  der  Unverfinder-* 
liehkeit  des  Landes  an  sich  gesagt  wurde,  gilt  auch  von  den 
Gewässern  als  solche.  Wir  bezeichnen  sie  also  in  demselben 
Sinne,  wie  jenes  als  unvermehrbar  und  unkondumirbnr. 
Die  Vermehrung  der  Gewässer  durch  Anlage  von  Kanälen  und 
Docks  kommt  als  zu  unbedeutend  nicht  in  Betracht. 

ZtDeüen$:  Die  Gewässer  als  Träger  des  Thier-  und 
Pflanzenreichs  verhalten  sich  im  Allgemeinen  wie  das 
Land.  Der  Ernährungsprozess  der  im  Wasser  lebenden  Pflan- 
zen und  Thiere  unterscheidet  sich  von  dem  der  auf  dem  Lande 
lebenden  nur  dadurch,  dass  sie  die  fiOchtigen  Nahrungsmittel 
nicht  aus  der  Luft,  sondern  aus  dem  ihnen  zum  Lösungsmittel 
dienenden  Wasser  und  selbst  die  erdigen  mehr  aus  diesem, 
als  aus  dem  ihnen  zum  Standort  dienenden  Boden  ziehen.  Sie 
entmischen  sich  nach  ihrem  Ableben  wie  die  Landpflanzen  und 
dienen,  wie  diese,  den  pflanzenfressenden  Fischen  zur  Nah- 
rung, die  ihrerseits  selbst  wieder  den  Hunger,  der  Raubfische 
stillen.  Die  Oberreste  der  Wasserpflanzen  und  Wasserlhiere 
liefern  bei  ihrer  Entmischung  die  Nahrung  der  ersteren,  kurz 
alle  Vorgänge,  durch  welche  die  auf  einander  folgenden  Ge- 
nerationen der  Pflanzen  und  Thiere  entstehen  und  vorgehen, 
▼erhalten  sich  im  Wasser,  wie  auf  dem  Lande,  wesshalb  wir 
denn  auch  die  Land-^  und  Gewässerkraft  nicht  als  zwei  ge- 
sonderte Kräfte,  sondern  als  Bestandtheile  einer  Hauptkraft, 
der  Bodenkräfl,  ansehen. 
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Daa  ur  Gewiiserkraft  porige  Thier-  «i4  PflaiiMB» 
reieh  bringt  uns  weit  geriageren  Nntioa,  ali  dM  ur  Lan^ 
kraft  gehörig«.  Ea  liefert  obs  we^er  B««-,  Doek  Ueimate* 
HalieB  aod  Dor  auaaahmawdae  Stoffe  lur  Klaid«ag.  Der 
HanplDiitseo  desaelbea  beateht  in  Lieferung  von  LebenaButteln 
und  LenchtmaterialieB,  welche  erateren  jedoch  einen  kleinM 
Bniehtheil  nnaerer  gesanunten  Nahrnng  anamachen. 

Die  Gewiaaer  ala  Triger  dea  Thier-  und  Pflanxenreicha 
sind,  gleich  dem  Lande,  ala  an  vermehr-  nnd  unkonan* 
mirbar  in  betrachten.  Die  mit  oder  ohne  anaer  Zuthnn  noC 
Kofften  dea  Landea  eintretende  Yermehrang  der  Gewäaser,  wie 
aie  bei  aelbatthiliger  Erweiterang  der  Meere  oder  Anlage  tob 
Fifcbteicben  erfolgt,  iat  höchst  unbedeatend,  nnd  die  Yemiin- 
dening  des  Fiachbeslandea»  wie  er  aeit  einiger  Zeit  bei  deo 
Wallfischen  stattgefnnden,  nicht  eine  theUweiae  Konaoantion, 
aonder B  eine  Obertriebene  AutbeatoDg  der  Gewäsaerkraft,  durch 
welche  die  natürlichen  Bediogaogen  zur  Fischerzengung  keine 
Verinderuug  erleiden.  Ffir  eine  Yerstärkang  der  Gewis* 
aerkraft  haben  wir  weder  Beweise,  noch  Wahracheinlichkeita- 
grönde. 

Fassen  wir  achliesslich  die  wesentlichen  Ergebniaso 
nnserer  Betrachtnngen  über  die  beiden  Arten  der  Boden*» 
kraft  zusammen :  ao  ergibt  sieh,  dass  dieselbe  zwar  eine 
bescfarfinkte  Grösse,  aber  unkonsumirbar  ist,  dass  also 
nur  eine  bescbrinkte  Anzahl  von  Henfschen  davon  leben,  aie 
aber  ohne  Furcht  vor  dereiosügem  Mapgel  ausbeulen  kann* 

Charakteristisch  für  die  Boden  kraft,  insbesondere  die 
Landkraft,  ist  der  ÜmsUind,  d»88  sie  zu  verschiedenen 
Zwecken  verwendbar,  das  beisst  mehrseitig  ist*  Man  kann 
ein  und  dasselbe  Stück  Land  zur  Aufführung  eines  Gebindes, 
nur  Anlegung  einer  Strasse,  zur  Schafzucht,  so.  wie  zum  Wein- 
oder Getreidebau  verwenden.  Ganz  anders  verhält  ee  sich 
mit  der  Bergkraft.  Sie  ist  durchaus  einseitig,  das  beisst  jeder 
Theil   der   BergkrafI  nur   zu   einem  Zwedi  ^—  das  Kohlen-*, 
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Eifea*  oder  Goldla^er  niir  zar  CrewiniHuig  tod  Kielen,  Eisen 
oder  Gold  —  verwendbar.  Die  MehrseiUgkeit  bildet  denmaoh 
eiftea  höcbat  wiebtigeD  Vorzug  der  Bodeakrafl  Tor  der  Berg« 
kraft 

S)  Die,  Btrgkraft  Unler  Bergkraft  verstellen  wir 
die  GesaoHDUieit  der  MiBeralieD,  oh&e  Rückaicbt  darauf^  ob  sie 
aif  der  ErdoberAlche,  oder  in  der  Tiefe  liegen,  ob  sie  Be- 
«taadtkeile  dt^  festen  Landes,  oder  der  Gewisser  sind»  Land 
Bfld  Gewässer  haben  demoack  eine  doppelte  Qualität.  Sie  sind, 
in  so  fern  sie  die  Grundlage  des  Thier-  und  Pflanzenretohs 
bilden,  Boden^,  und  in  so  fern  sie  eine  Mineralnasse  dtr* 
stellen,  Bergkrafl,  können  jedoek  gleicbceitig  nur  in  einer 
dieser  QuaHliten  benutzt  werden.  Ziehen  wir  Getreide  auf 
einem  Acker  oder  Fische  im  Heere,  so  benutzen  wir  sie 
als  Bodenkrafl;  graben  wir  Thon  auf  dem  Acker  oder  ge- 
winnen Kochsalz  aus  dem  Meere ,  so  benuteeo  wir  sie  als 
Bergkraft.  l>it  Mineralien  zerfkllen,  je  nachdem  sie  ohne,  oder 
unter  Mitwirkung  der  Lebenskraft  entstanden  sind,  in  zwei 
Klassen:  die  der  eigentlichen  und  die  der  uneigeallichen. 

Erstens:  Die  eigentlichen  Mineralien,  zu  welchen 
Erze,  Steine,  Erden,  Salze  u.  s.  w.  gehören,  befriedigen  nur 
ausnahmsweise  dieselben  Bedürfnisse,  wie  die  Bodenprodufcte. 
8ie  dienen  uns  weder  zur  Nahrung,  noch  zur  Kleidung,  Hei« 
zttttg  und  Beleuchtung.  Nur  als  Material  zur  Herstellung  von 
Gebinden,  Werkzeugen  und  Geröthschaften  konkurrtren  sie 
bis  zu  einem-  gewissen  Grade  mit  den  Bodeoprodukten,  nam- 
licb  in  so  weit  sich  hölzerne  Gebäude  durch  steinerne,  und 
hölzerne  Werkzeuge  oder  Gerilhschaflen  durch  metallene, 
sieinerne,  tböncrue  u.  s.  w.  ersetzen  lassen. 

Eine  Vermehrung  der  eigeeüicfaen  Mineralien  findet  zwar 
statt,  jedoch  in  kaum  bemerkenswerther  Ausdehnung.  Hier 
«nd  da  bildet  die  Natur  noch  selbstlfaätig  einige  nutzbare  La* 
Ten,  Kalk-  oder  Sandsteine,  und  hier  und  da  geben  wir  ihr  noch 
dwcb  Blosslegunit  von  Schwefelmetallen  oder   Tränkung  des 
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Erdreichs  mit  Uueris^eben  Sioflen  Geleg^enheit  zor  Bildapf  you 
VitrioleB  oder  Salpeter.  Die  Darstellaog  kfiMtlicher  Minertlien 
i«t  keine  Vermebroog  der  Bergkraft,  «oadern  eine  Verwen* 
dnag  von  Bergprodukten  ^ar  DarsteUang  von  gewerblickea 
Prodokteo,  welche  den  Bestandtheilen  der  Bergkraft  sehr  dhn* 
lieh  sind.  Wir  können  dennacfa  die  eigentlichen  Mineraliea 
im  Allgemeinen  als  unvermehrbar  ansehen.  Die  Natur, 
4ie  keine  erhebliche  Verroehrung  der  eigentlichen  Mineraliea 
bewirkt,  trägt  anch  nicht  in  erheblicher  Weise  zar  KonsumtioD 
derselben  bei ;  denn  das  Verwittern  einiger  werthvellen  Gebirgr- 
arten  ist  nicht  von  Belang.  Ganz  anders  verhalten  sich  die 
eigentlichen  Mineralien  hinsichtlich  des  Gebrauchs.  Sie  sind, 
da  dieser  stets  grössere  oder  geringere  konsamtive  Wirknngen 
bat,  konsumlrbar  im  vollsten  Sinne  des  Wortes«  Sind 
ementheih  die  vorhandenen  Vorräthe  aucb  so  gross  und  er- 
folgt anderentheiU  der  Verbrauch  anch  so  langsam,  dass  die 
Erschöpfung  derselben  voraussichllich  nac  in  sehr  langen  Zeit- 
räumen stattheben  wird:  so  kann  s\t  doch  nicht  ausbleiben. 
Die  Dauer  des  Verlaufs  hingt  vom  Umfang  der  Bevölkerung 
und  diese,  wie  bereits  nachgewiesen,  von  der  Bodenkraft  ab. 
Wenn  nun,  in  Rdcksicht  auf  diese  Schranke  für  die  Bevölke- 
rung, ein  gänzlicher  Mangel  an  gewissen  Mineralien  voraus- 
sichtlich erst  nach  Jahrtausenden  zu  erwarten  steht:  so  ist 
doch  eine  fühlbare  Verminderung  der  reiehhaltigern  und  be- 
quem gelegenen  Mineralien,  wie  z.  B.  guter  oder  in  der  Nähe 
von  Kohlenlagern  vorkommender  Eisenerze,  binnen  weit  kOr*^ 
zerer  Zeit  zu  befurchten.  Im  Allgemeiacn  dürften  Sandsteine, 
Kalksteine,  Thon,  Gips,  Kochsalz  u.  s.  w.  am  schwersten,  die 
nnedeln  Metalle  leichter  und  die  edeln  am  leichtesten  zu  er- 
schöpfen sein.  Der  Umsland,  dass'  letztere  sich  vorzugsweise 
auf  der  Erdoberfläche,  und  in  den  Ländern  alter  Kultur,  in 
Asien  und  Europa,  nur  noch  in  spärlicher  Menge  finden,  macht 
efttenmitder  gänzlichen  Bevölkerung  derErdeeintretendenGold- 
nnd  Sübermangel  sehr  wahrscheinlich.  Obwohl  die  Metalle  bei  der 
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Konsemtiofi  nicht  zeratört,  soDdern  nur  abgerieben  oder  in 
ehemische  Stoffe ,  verwandelt  werden ,  aus  welchen  »ie  sich 
wieder  abscheiden  lassen :  so  ist  doch  eine  Wiedergewinnung 
derselben  nicht  thuulich;  denn  sie  werden  sowohl  durch  Ab- 
reiben, als  durch  langsame  Oxydation  (Rost  oder  GrAnspan- 
bildnng)  in  so  feine  Partikelchen  verwandelt  und  diese  so 
weit  serstreut,  dass  sie  uns  gfinzlich  verloren  geben. 

Das  einzig  wirksame  Miltel  gegen  die  Nacbtheile  eines 
dereinst  eintretenden  Engels  an  seltenen  Erzen  oder  sonsti- 
gen Mineralieo  dürfte  deren  Darstellung  auf  chemischem  Wege 
sein*  Sie  ist,  wenn  die  kflnstlieh  zu  erzielenden  Mineralien, 
wie  z.  B.  das  vor  Kurzem  dargestellte  Ultramarin,  aus  bSufig 
vorkommenden  chemischen  Grandstoffen  bestehen,  wahrschein- 
lich, wenn  hingegen  ihre  Darstellung,  wie  z«  B«  die  der  seltene 
Metalle  enthaltenden  Erze,  die  Umwandlung  chemischer  Grund« 
Stoffe  (zu  welchen  sSmmtliche  Metalle  gehören)  Voraussetzt, 
bis  jetzt  sehr  unwahrscheinlich.  Wir  sagen  unwahrscheinlich, 
Dicht  anmöglich,  weil  die  Stoffe,  welche  die  Chemiker  henl 
za  Tage  fär  Grundstoffe  halten,  sich  sehr  wohl  später  als 
susammengesetzt  erweisen  und  aus  anderen  eben  so  wohl  in 
hdlnfig  als  selten  vorkommenden  Mineralien  enthaltenen  Grund- 
stoffen besteben  können.  Es  ist  denkbar,  dass  die  64  Grund- 
sloffe  CElemente)  der  Jieutigen  Chemie  aus  verschiedenen 
Mengen  zweier  sie  darstellenden  wirklichen  Grundstoffe  be- 
stehen oder  dass  ihre  Verschiedenheit  lediglich  auf  einer  ver- 
schiedenen Gruppierirag  der  kleinsten  Tbeilchen  ein  und  der- 
selben Materie  beruht.  In  beiden  Pillen  wflrde  das  endliche 
Ziel  der  Chemie  die  Umwandlung  eines  jeden  gegebenen  Mine- 
ralkörpers in  jeden  geforderten  sein,  mit  dessen  Erreichung 
natfirlieh  aller  Mangel  aa  Bergprodukten  gänzlich  verschwände. 

Ziteitens:  Die  uneigentlichen  Mineralien,  za 
welchen  der  Anthracit,  die  Steinkohlen,  die  firaankohlen,  das 
Erdharz,  das  Steinöl  n.  s.  w.  gehören,  nnterscbeiden  sich  von 
den  vorhergehenden  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  sie  bis  aof 
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einige  nnweMnÜiche  AusaabineB  *-  wie  %»  B.  die  Verweil* 
dang  de«  AsphelU  sam  Pflutera  *<*-  nur  als  BreBattiateiiaUea 
CHeU-  oder  LeuchtaiaterialleD)  dieaea  uad  detshaUi  mit  dea 
betreffenden  Bodenprodi|k(ea  konkorrireo. 

Die  Nahir  hat  ans  die  Bodenprodukte  lingst  verfiossener 
Zeilen  in  dem  Seboosse  der  Erde  anfbewabrt,  als  bitte  sie  die 
Absicht  gehabt,  aas  för  dea  Fall,  dass  der  laoTeode  Ertrag 
des  Bodens  unserem  Bedflrfniss  nicht  mehr  genäge,  dareh  vor- 
sorglieb aofgehaafte  Yorrithe  lu  unterstellen.  Es  fragt  sich 
nur,  auf  welebe  Zeiträume  sie  ihre  Vorsorge  getroffen  bat. 
Die  aaeigentlichen  Mineraliea  sind,  gleich  den  eigentlicbea^ 
un  vermehrbar  und  nicht  minder  konsnmirbar,  als  diese. 
Die  noch  beut  zu  Tage  vorkommende  Bildung  von  Kohlen  ist 
nicht  nennenswerth,  und  der  Verbrauch  derselben  wächst  ia 
eiaer  noch  vor  einem  Jahrhundert  kaum  geahnten  Progressioa. 
Obgleich  die  mineralischen  Brennmaterialien,  eben  so  wi&  das 
Holt,  bei  ihrer  Verbrennung  die  Nahrungsmittel  zur  Wieder'» 
erseugung  der  Pflaneen  liefern,  von  welchen  sie  stammen:  so 
hat  dieser  Zuwachs  an  Pflanzennahrung  doch  keine  entspre- 
chende Vermehmng  der  Landkraft  zur  Folge.  Alle  ein  Mal 
verbrauchten  Kohlen  sind  fQr  immer  verloren.  Wenn  die 
Miaeralogen  ans  nuu  die  tröstliche  Versicherung  gehen,  dass 
schon  die  bis  jetzt  bekannten  Kohlenlager  ihrer  Berechnung 
nach  fir  viele  Jahrhunderte  ausreichend  seien,  so  dürfte  Dies 
doch  keineswegs  zur  Zerstreuung  aller  Besorgnisse  genügen  ; 
denn  unser  Bedarf  an  Kohlen  wächst  einerseiU  wegen  Vor- 
mehraag  des  Gebrauchs  decselbea ,  andereneits  wegea  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  so  stark,  dass  ein  Mangel  an  guten 
und  bequem  gelegenen  Kohlen  schon  in  weit  kürzerer  Zeit 
za  befürchtea  ist  Wir  werden  demnach  in  Zukunft  die  Kohlen 
mit  einem  grösseren  Arbeitsaufwand  fördern  oder  sie  durch 
Holz  ersetzea  müssea.  Die  Aawendung  des  letzteren  Aus- 
kunftsmittels  würde  indessen  die  grössten  Schwierigkeiten  dar- 
bieieB,   da  sie  eitfe    Beschriakung    der  Bevölkeruag    nöihig 
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iQMhte.  Ar«  MftcssCab  fflr  die  6r6iS6  dieser  -  BesehrSnkung 
nag  *nüB  die  Thatsuche  dienen ,  doss  die  Hilfle  des  Bodens 
▼en  England  erforderlich  wAre,  um  eine  vom  Ersatz  dersdl*- 
her  Terbraocblen  Kohlen  snreicbende  Holxmasse  su  gewinnen. 
Erwigt  man^  dass  eineneUs  die  Holsgewinonng  sich  in 
engen  Sehranken  bewegt,  andm^efseÜB  die  Kohlenlager  er- 
sdiöpflich  sind;  erwägt  man  ferner,  dass  wir  der  Brennmate- 
rialien au  den  mannigfachsten  Zwecken  bedörfen,  dass  wir  sie 
snr  Heisong  unserer  Wohnungen,  zur  Gewinnung  der  Metalle, 
des  Glases,  der  Töp£erwaaren,  zum  Spionen,  zum  Weben,  beifh 
Land-  und  Seetransport  u.  s.  w.  verwenden :  so  dringt  sich  uns 
die  Frage  auf,  ob  das  bei  den  eigentlicben  Mtneralien  über 
Darstellung  auf  chemischem  Wege  Gesagte  auch  für  die 
nneigentlicheo  gilt  —  eine  Frage,  die  leider  verneint  werden 
miss.  Alle  Brennmaterialien,  das  Holz  wie  die  Kohlen,  ent- 
stehen nur  unter  Mitwirknng  der  Lebenskraft,  und  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  kein  Gmnd  vorhanden, 
welcher  deren  Bildung  auf  anderem  Wege  wahrscheinlich 
Biaehte.  Hiermit  ist  indessen  nicht  gesagt,  dass  nicht  ander- 
weite Hftlfe  möglich  sei,  wie  z,  B«  Gewinnung  von  Wärme 
ohne  Anwendung  von  Brennmaterialien.  Letzterer  Ausweg 
seheint  sogar  nicht  unwahrscheinlich.  Die  Sonne  spendet  uns 
bekanntlich  die  Wärme  in  einer  unseren  Bedarf  Obersteigenden 
Folie.  Es  fehlen  uns  nur  die  Mittel,  dieselbe  zv  konoentriren 
und  in  einer  Weise  zu  binden,  dass  sie  aufbewahrt  und  nach 
Belieben  frei  gemacht  werden  kann.  Und  diese  Mittel  könnten 
gefanden  werden.  Ist  doch  die  bei  der  Verbrennung  unserer 
Brennmaterialien  frei  werdende  Warme  allem  Anscheine  nach 
Bicfats  Anderes,  als  während  des  Lebenäprozesses  der  Pflanzen 
aofgenommene  Sonnenwärme.  Warum  sollte,  die  Fesselung 
und  Entfeifselnng  derselben  nicht  auch  auf  andere  Weise  mög- 
lieh  sein,  dasselbe  Ziel  sich  nicht  auf  verschiedenen  Wegen 
erreidien  lassen?  —  Die  dereinstige  Erreichung  desselben  ge- 
winnt sogar  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn   wir  den  zwisdien 
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der  Wirme  oud  der  Bewegung  ftaltÜDdenden  ZaMmmeahaig 
in  Betracht  ziehen.  Die  Soonenwime  erweist  tich  merk- 
wärdiger  Weise .  alt  die  Hitler  unserer  Triebkräfte.  Sie  ist 
es,  welche  durch  abwechselnde  Erhitanng  der  Atmosphire  die 
Luftströne  hervorbringt,  die  als  Windkraft  untere  Hohlen  trei- 
ben ;  sie  ist  es,  die  das  Wasser  der  Meere  verdampft,  welchen 
nach  seiner  Wiederverdichtung  die  Flüsse  bildet,  die  auf  ihrem 
Rückweg  nach  dem  Meere  als  Wasserkraft  wirken ;  sie  ist  es, 
welche  die  Brennmateritlien  mit  der  Wärme  versorgt,  die  in 
das  Wasser  übergehend  die  Dampfkraft  hervorbringt;  sie  ist 
es,  welche  auf  demselben  Wege  die  Muskelkraft  der  Menschen 
«nd  Thiere  erzeugt,  deren  Kraniusseruug  gleichen  Schritt  mit 
dem  auf  Verbrennung  der  genossenen  Nahrungsmittel  beruhen- 
den Brnfthrungsprotess  hftlt.  Erwfigt  man  endlich,  dass  Wirme 
sich  nicht  nur  in  Bewegung,  sondern  wie  die  durch  Reibung 
bewirkte  Erhitzung  beweist,  dass  auch  Bewegung  sich  in 
Warme  umsetzen  lisst:  so  muss  man  gestehen,  dais  auf  die- 
sem Felde  sich  Aussichten  zu  den  wichtigsten  Entdecknngeo 
ttöffüen  —  zu  Entdeckungen,  durch  welche  wir  theils  Ober- 
fluss  an  Holz  zur  Verarbeitung  bekamen,  theils  der  mühsamen 
Gewinnung  der  Kohlen  überhoben,  tkeilt  von  der  listigen 
Fessel  befreit  würden,  die  meisten  Gewerbe  nur  an  Orten, 
welche  Waldungen,  Kohlenlager  oder  Wasserkrifte  haben,  be- 
treiben zu  können. 

Ziehen  wir  uns  von  dem  Gebiete  der  Möglichkeiten  anf 
das  der  Wirklichkeit  zurück  und  überblicken  nochmals  die  bei 
unserer  Analyse  der  verschiedenen  Naturkrifte  gewonnenen 
Resultate:  so  ergibt  sich,  dass  die  gesammte  Naturkraft  im 
Allgemeinen  sowohl  unvermehrbar  als  unverst irkbar, 
und  die  Bodenkraft  auch  unkonsumirbar,  die  Bergkraft 
hingegen  zwar  konsumirbar,  jedoch  ihres  grossen  Umfanga 
wegen  so  schwer  erschöpfbar  ist,  daas  die  ginaliche 
Erschöpfung  selbst  äirer  inneren  Theile  jenseils  des  Gesichts- 
kreises unserer  Zeitgenossen  liegt. 
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IL    AlENGE  DEB  IVAVJRKRÄFTE. 

Die  In  grosser  Meoge  yorhandenen  Natorkräfte  werden 
b  Auf  ig,  die  io  kleioer  Menge  vorkandeoen  selten  vorkom^ 
meode  genannt.  Hat  ein  Land  mehr  Kupfer*  als  Silbererse, 
so  sagt  Dan,  die  Kupfererze  seien  bftußger,  als  die  Silbererie, 
oder  umgekebrt,  diese  seltener,  als  jene ;  hat  es  mehr  Ge- 
treidelroden  and  weniger  Weinboden,  als  zur  Befriedigung 
seines  Bedarfs  an  Getreide  und  Wein  erforderlich  ist:  so  be« 
dient  man  sich  derselben  Aosdröcke,  das  heisst,  man  nennt 
den  Getreideboden  hiuftg,  den  Wdnbodeii  selten.  Wir  ge- 
braoefaen  demnach  das  Wort  Menge  in  zwei  Bedeutungen: 
fdr  Menge  an  sich  und  Menge  in  Rücksicht  auf  unsere  Bedürf- 
nisse;  wir  wollen  jene  absolute,  diese  relative  nennen. 

i)  Die  abs.oluie  Menge  drückt  das  Verbaltniss  ans^ 
in  welchem  die  verschiedenen  Naturkr&fle  eines  Erdlhcils  oder 
der  gesamroten  Erde  zu  einander  stehen.  Wir  nennen  in 
diesem  Sinne  eine  Boden*'  oder  Bergkraft  d,  3  oder  4  Mal  so 
häufig,  als  eine  andere,  wenn  jene  eine  2,  3  oder  4  Mal  so 
grosse  Oberfli&che  hat,  diese  einen  2,  3  oder  4  Mal  so  grossen 
Kanm  einniRtmt,  als  die  andere.  Die  absolute  Menge  der  B  o* 
deukraft  kann,  weil  sie  sich  aus  der  leicht  ausführbaren 
Vermessung  aller  nutzbaren  Grundstücke  ergibt,  mit  Genauig- 
keit bestimmt  werden.  Nur  in  so  fem  bietet  die  Bestimmung 
bei  den  besonderen  Bodenkräften  Schwierigkeiten  dar,  als  die- 
selben, weil  sie  ihrer  Vielseitigkeit  wegen  fast  immer  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  branchbar  sind,  nach  denen  benannt  wer- 
den müssen,  wozu  sie  sich  am  besten  eignen,  und  diese  Zwecke^ 
weil  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  ein  Grundstück  sich  besser 
XU  Wald  oder  Weide^  besser  zu  Wein  oder  Getreide  eignet^ 
nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben  sind.  Bei  den  Bergkräf- 
ten stossen  wir,  ihrer  Einseitigkeit  wegen,  zwar  nicht  auf 
diese,  wohl  aber  auf  die  weit  grössere  Schwierigkeit,  dass 
nnsere  Kenntniss  von  dem  Innern  der  Erde  höchst  mangdhaA 
ist^  dass  daher  alle  Angaben  über  dieselben  sich  auf  die  be- 
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reits  aDf^fandeneB  beseHHnken  mfitteo  and  dennoch  niciU 
feiun  sein  können^  weil  ihre  Aaidehaan^  un«  nar  angefUir 
bekannt  ist.  Nfemand  Ternag  nnr  anoMertuigfweise  zu  achi* 
Uen,  wie  groas  die  noch  nicht  anfgefondenen  Mineralvorrithe 
aind,  Niemand  inveiilaaige  Aoakanft  über  die  zukAnflige  Aos* 
beute  der  im  Betriebe  befindlichen  Bergwerke  zn  geben. 

2)  lyie  relative  Menge  iat  das  Mengererhfiltniaa 
der  verschiedenen  Nalnrkr&ftc  hinaiehthch  onaerea  iedarfa.  Sie 
iat,  weil  dieser  sich  theH$  mit  dem  Gang  der  Bevölkerong, 
theiU  mit  dem  Wechael  wiaerer  Neigungen  rerindert,  ein« 
höchst  wandelbare  Grösse.  Der  Weinboden  eines  Landes, 
welcher  bei  einer  Bevölkerong  ron  einer  Million  gcnögt,  kana 
emeneiu  dnrch  Zanahme  der  Bevölkerung  anf  awei  MHlioneii^ 
uniureicbend,  andererseiU,  falls  der  Geschmack  am  Biertrinken 
Eingang  findet,  bei  demaelben  Beatand«  der  Bevölkerung  wieder 
xureichend  werden  nnd  selbst  bei  einem  weiteren  FortachrtU 
derselben  zureichend  bleiben.  Die  Angaben  tber  die  relative 
Qr6§8e  der  Naturkrftfte  können  demnach  nicht,  wie  die  aber 
die  absolute,  bleibende,  sondern  nur  zeitliche  Gflltigkeit  haben. 
Will  man  sie  in  Zahlen  aasdrQcken,  ao  moas  man  aie  in  Brach* 
theilen  vom  Bedarf  angeben,  z.  B.  die  Kohlenkraft  eines  Landes, 
dessen  Bergwerke  nur  die  U&lftd  oder  den  drillen  Theil  aeinea  Koh- 
lenbedarfs liefern,  auf  ^  oder  ^  anschlagen.  Die  relative  Menge 
der  Naturkrftfte  unieracheidet  sich  demnach  von  der  absoloteo 
sehr  wesentlich  dadurch,  dass  de  eben  so  verinderiich,  ala 
diese  unverinderlich  ist,  indem  unter  Umstinden  ganze  Klasaea 
von  Naturkräften  selten  werden  können,  wie  Dies  z.  B.  «il 
den  wtchUgsten  ßodenkriflen  unseres  dhervölkerten  Wehlheila 
bereits  geschehen  iai. 

IIL    STÄRKE  DER  NATURKRÄFTE. 

Die  Stirke  der  Naturkrifte  ermiaal  sich  nach  dem  Er- 
trag, welchen  sie  bei  gleicher  Menge  und  gleichem  Arbeüa-* 
aufwand  liefern.    Da  ea  nun  einen  Stoff«  ClMerial-)  und 
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mea  Weriherlrag  gibt,  so  muis  ei  aoeb  zwei entopreclMäide 
Arten  ?eii  Stärke  der  Natarkräfle  geben:  eine  sieb  auf  den 
Stoffertrag  und  eine  sieb  auf  den  Wertbertrag  beliebende. 
Wir  nennen  jene  Ergiebigkeit,  dieae  EinträgKcbkeit. 

i)  Die  Ergiebigkeit  ermitst  aicb  nacb  der  Menge 
ao  Staff,  welcbe  Grendatficke  von  gleichem  Flftchenmaasa  oder 
Miaeraliaaaaen  von  gleicbem  Körpermaasa  bei  ein  und  deniael- 
ben  Arbeitaanfwand  liefern.  Sie  kann,  weil  verschiedene  Pro- 
dukte aicb  nicht  vergleichen  lassen,  nur  von  gleichartigen  Na-* 
turkriften  angegeben  werden.  Natftriich  lAsst  der  Ertrag  einet 
Waldes  sich  nur  mit  dem  von  anderen  Wäldern,  nicht  mit 
dem  von  Weinbergen  oder  Wiesen,  der  Er^ag  eines  Silber- 
bergwerkea  sich  nicht  mit  dem  von  Blei^  oder  Zinnbergwerkea 
vergleichen.  Nur  wenn  eine  mehrseitige  Naturkraft,  a.  B.  eiä 
Stack  Ackerland,  verschiedene,  sich  wecfaselaeitig  ersetzende 
Arten  einer  Gattung  von  Produkten,  wie  z.  B.  Fleisch  wkä 
Getreide,  hervorbringt,  lisst  sich  ein  Vergleich  der  Ergiebig* 
keil  für  die  verschiedenen  Arten  der  Benutzuug  austeilen.  Bei 
diesem  Vergleich  ist  indessen  der  Ertrag  nach  Äquivalenten, 
das  heisa  t  in  ihren  Wirkungen  sich  vertretenden  Haasa*  oder 
Gewicbtaioengen  zu  berechnen,  so  dass  z.  B.  zwei  Pfund  Ge- 
treide, wenn  dasselbe  nur  halb  ao  niäirend  wirkt,  als  das 
Fleisch,  ein  Äquivalent  von  einem  Pfunde  des  letzteren 
daratellep.  Liefert  nun  ein  Acker,  zur  Viehzucht  verwandt, 
100  Pfund  Fleisch,  und  zum  Getreidebau  verwandt,  200  Pfund 
Getreide,  so  ist  er  bei  der  einen  wie  bei  der  anderen  Ver- 
wendung gleich  ergiebig  j  liefert  er  bingegen  gleich  viel  Fleisch 
und  Getreide,  so  ist  er,  auf  Viehzucht  verwandt,  doppelt  so 
ergiebig,  als  auf  Getreidebau  verwandt. 

Bei  den  meisten  Natnrkr&ften  nehmen  wir  sehr  ver- 
aebiedene  Grade  von  Ergiebigkeit  wahr.  Man  findet  in  Texas 
Ackerland,  wovon  der  Morgen  mehr  als  zehn  Mal  so  viel 
Getreide  trägt^  als  in  Norwegen,  in  feuchten  Thälern  Wiesen, 
wovon  der  Morgen  mehr  als  hundert  Mal  ao  viel  Futter  her- 
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Torbriog^  all  tod  trockenem  Bergland,  lud  m  Kalifömiei 
Goldgruben,  worin  der  Knbikfots  Erde  mehr  aU  tawend  Mal 
so  viel  Gold  lieferl,  aU  der  KublkfoM  Rbeiotaad« 

Die  Ergiebigkeit  wird  hiafig  mit  der  Pmchtbarkeit  vor- 
wechselt,  was  davon  herrAhrt,  dass  man  nicht  gehörig  swi- 
sehen  Areal-  und  Personalertrag  unterscheidet  Ein  Morge« 
Ackerland,  welcher  bei  gleicher  Arbeit  doppelt  so  viel  Ge- 
treide hervorbringt,  als  ein  anderer,  das  beisst  den  doppelten 
Personalertrag  gibt,  hat  die  doppelte  Ergiebigkeit; 
ein  Morgen  Ackerland,  welcher  bei  gleichmässiger  Bestellung 
xwei  Mal  so  viel  Getreide  hervorbringt,  das  heisst  den  dop* 
pelten  Arealertrag  gibt,  hat  die  doppelte  Fruchtbar- 
keit. Obgleich  nnn  Grundstücke  von  bedeutendem  Arealertrag 
in  der  Regel  auch  grossen  Personalertrag  liefern,  stimmen  doch 
beide  Ertrftge  nicht  genau  flberein  und  können  unter  Umstän- 
den sogar  betrdchllich  von  einander  abweichen.  Die  BegrilTe 
von  fruchtbar  und  ergiebig  sind  demnach  wohl  £U  unterschei- 
den,  und  zwar  um  so  mehr,  als  bei  Naturfcräften ,  die  ver- 
schiedene Arten  einer  Gattung  von  Produkten  liefern,  je  nach 
der  Benutzung,  der  Personalertrag  auf  Kosten  des  Arealertrags^ 
oder  umgekehrt  dieser  auf  Kosten  von  jenem  vermehrt  werden 
kann  —  ein  Verhiltniss,  welches  bei  den  wichtigsten  ökono- 
mischen Fragen  in  Betracht  kommt.  So  liefern  z.  B.  Grand- 
stficke  eines  Landgutes,  wenn  wir  die  Viehzucht  auf  Koste« 
des  Ackerbaus  vermehren,  grösseren  Personalertrag  und  ge- 
ringeren Arealerlrag,  oder  im  umgekehrten  Fall  grösserea 
Areal-  und  geringeren  Personalertrag.  Hieraus  folgt,  dass  bei 
tU>erwiegender  Fleischnahrung  eine  geringere  Anzahl  von  Men- 
schen mit  geringerer  Mühe,  bei  überwiegender  Pflanzennahrnng 
eine  grössere  Menge  mit  grösserer  Mühe  sich  anf  demselben 
Boden  zu  nähren  vermag,  dass  bei  gleichem  Betrieb  der  Land- 
wirthschaft  Menge  und  Stärke  der  Bodenkräfle  eines  Lande» 
über  den  Umfang  seiner  Bevölkerung,  und  die  Stärke  Über  ^e 
Mühe  entscheidet,  womit  dieselbe  ihre  Nahrung  gewinnt.   W&re 
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die  ErdoberQficbe  halb,  die  Stärke  der  Bödenkriifte  doppell^ 
so  groai,  alf  sie  ist,  so  wArde  dieselbe  Bevölkernag  sieb 
ebeo  so  gut,  jedoch <  s^hon  mit.  der  H&l|te  der  Arbeit,  wAre 
hittgegen  die  Erdoberfliche  deppelt,  und  die  Stärke  der  Bo~ 
deDkräfte  mir  halb  so  gross,  sieh  niir  noit  doppelt  so  viel  Ar** 
beit  darauf  näipreii  kdnneo ,  als  oater  den  beslebeodea  Ver« 
häHmsten« 

m 

2)  Die  Einträglichkeit  ermisst  sieh  mich  dem 
Taesubwerlh  der  Produkte,  welchen  Grundstöcke  von  gleichem 
Plftehenmaass  oder  Mineralminnsen  von  gleichem  Kdrperroaass 
bei  ein  nnd  demselben  Arbeitsaufwand  Kefern.  Sie  kann,  weil 
iämmtliche  Prodidtte  Tanschwerth  haben,  für  alle  mit  demsel- 
ben Meass  messbaren  Naturkrälte,  das  beisst  etfiersetd  Hff  aNe 
Boden-,  än^eneitt  fdr  aHe  Bergkrifte  angegeben  werden. 

.  Die  BinträgUcbkeit  der  NatnrkrSfte  hängt  t^e«^  von  ihrer 
retativen  Heng^,  theiU  von  ihrer  Ergiebigkeit  ab  und  verhiti 
sieb,  bei  gieicher«  relativer  Menge,  wie  die  Ergiebigkeit.  Sie 
MflUttt  zwar  im  Allgemeinen  mit  der  Seltenheiten,  jedoch  nicht 
i«  einem  bestinmiten,  durch  Zahlen  ausxudräckenden  Vethätt- 
oisa.  Wären  alle  Natorkrifte  im  Dbermaass  vorhanden,  so  Wftrde 
der  Einfluss  der  •  SeltenheM  gana  aalhören  nnd  die  Einträglich- 
keü  eich  ledtgUoh  nach  der  Ergiebigkeit  riichten. 

Von  der  Einträglichkeit  verschieden  ist  die  WertbhaUig*- 
keit.  Sie  vevhält  sich  zo  jener,  wie  die  Fruchtbarkeit  snr 
Ergiebigkeit.  Bas  Verhältnlss  beider  beruht  auf  dem  bei  den 
Wertbertrfgen  eben  so  wie'  bei  den  Stofferträgen  vorkommen- 
den Unterschied  awisdien  Areal-  und  Personalertrag.  Dit 
Werihbaltigkeiil  ermisst  sich  nach  dem  Areal-,  die  Eia- 
Irfigiichkeit  nachdem  Persönalertrag.  Es  gibt  dem- 
sadi  nicht  weniger  als  vier,  theilt  mit  dem  Begriff  von  Stärke 
der  Natnrkrifte  ^zusammenfallende,  theils  damit  verwandte  Be- 
griffe, •  deren  Unterscbeidulig  nicht  etwa  eine  ahnfitae  Subtilitäl, 
aofidem  sowohl  Iftr  die  Ökonomie  im  Allgemeinen,  als  fUr  land- 
wirthachaftMcha  Bereehnungea  insbesondere  von  Wichtigkeit  ist 

II.  Bd.  21 
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IV.  VOAKOMMEII  DER  NATURKRÄFTE. 

Wiren  slmmtlicbe  Natariirälle  fleicfmiissig  aber  die  Erde 
verbreitet,  so  könnten  vrir  jeden  Prodnklioosiweig  an  jedem 
beliebten  Orte  betreiben.  Eine  der  scbwierigsten  ökoaomi- 
schen  Fragen ,  die  Frage  Ober  die  6rtliehe  Vertfaeilung  der 
GeacbiAe,  ßele  aUdann  gdnstidi  weg.  Leider  befloden  wir 
uns  nicht  in  einer  so  günstigen  Lage,  denn  die  geographische 
Verbreitung  alter  Naturkräfte  —  der  Boden-  wie  der  Berg- 
krlfte  ^—  ist  sehr  ungleichförmig. 

I)  Dag  Vorkommen  der  Badenkräfte  richtet 
sich  im  Allgemeinen  nach  dem  Klima.  Das  Pflanzenreich  und 
folglich  asch  das  von  ihm  abhängige  Thierreich  gedeihen 
nur  unter  gewissen  klimatischen  Bedingungen,  worunter  Wirme 
und  Feuchtigkeit  die  ersten  Stellen  einnehmen.  Wir  sehen 
die  gesammte  organische  Natur,  Ealls  es  nieht  an  Feuchtigkeit 
gebricht,  sich  um  so  kräftiger  entwickeln,  je  wärmer  das 
KUma  wird,  so  dass  deren  Entwickelang  sich  ungefähr  nach 
der  geographischen  Breite  richtet.  Wir  sagen  ungefähr,  weü 
das  Klima  eines  Ortes  auch  von  seiner  Höhe  Aber  dem 
Meere ,  so  wie  von  verschiedenen  anderen ,  lum  tbeü  noch 
mcht  erkannten  Ursachen  abhängt.  Wenden  wir  uns  von  des 
Polen  der  Linie  zu,  $o  sehen  wir  die  nutsbaren  Gewächse 
der  Reihe  nach  hervortreten,  als  zur  Viehzucht  dienende  Moose 
und  Gräser,  Hafer,  Gerste,  Kartofltelft,  Weizen,  Äpf^l,  Kirschen, 
Wein,  Mais,  Mandeln,  Feigen,  Seide,  Baumöl,  Reis,  Datteln, 
Baumwolle,  Kaffee,  Zucker,  Gewörae  u.  s«  w.  Wir  finden, 
ausser  dieser  Zunahme  des  ProdaktenreiChthums ,  eine  nocb 
wichtigere  Zunahme  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  finden  an- 
fanglich einmalige,  dann  zweimalige,  mitunter  sogar  dreimalige 
Jahresernten,  welche  überdies  ffir  jedes  Gewächs  um  so  siche- 
rer ausfallet,  je  weniger  es  von  Kälte  zu  leiden  hat.  Wir 
finden  ferner,  dass  die  an ftn glich  auf  die  tief  gelegenen  Orte 
beschränkte  Vegetation  sich  alhnälig  Aber  die  höher  gelegene« 
verbreitet,    indem   die    sie  begrenzende  Schneeüaie  sich  am 
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Nordkap  nur  2,000,  !■  der  Sehweis  sehon  8^000  und  ant^ 
der  Linie  bis  zn  15,000  Foss  über  die  Meeresflädie  erbebt 
Übrigeoa  darf  man  die  Bodf^okfaft  der  wärmeren  Lfinder  aicbt 
Aberacb&taen,  denn  sie  wird  bdttlig  diirch  Dftrre  geachwäcbt; 
so  atebt  z,  B.  die  Bodenkraft  Auatraliens ,  welche  bei  glei- 
chem Wasferrettbtbnm  die  von  Deatschland  oder  Frankreich 
weit  ftbertreffen  würde,  dieaer  wegen  Mangel  an  Wasser  be- 
trflehtlich  nach.  Im  AllgemeiDen  ist  die  Bewässerung  in  den 
wärmeren  Lindern  viel  angleichrofiasiger,'al8  in  den  kälteren, 
weashaib  bei  jenen  grössere  Unteraduede  in-  der  Beschaffen- 
heit  der  Bodeukraft  vorkommen,  als  bei  diesen.  Man  masa 
di^er  die  Yergleichang  der  Bodenkraft  von  wärmeren  und 
kälteren  Gegenden  nicht  für  zu  kleine  Strecken  vornehmen. 
Je  grösser  die  verglichenen  Streckea  sind,  desto  geringer 
wird  der  sich  herausstellende  Unterschied  sein.  Italien  hat  in 
der  Lombardei  und  in  SiCilien  Bodenkräfte,  welche  die  der 
fniehtbersten  Theile  tou  Frankreich  übertreffen.  Die  Bodeu- 
kraft von  ganz  Fraskreich  dürfte  der  von  ganz  Italien  schwer- 
lieh nachsteh». 

Zu  den  Yortheüen,  wekhe  die  Milde  des  Klimas  auf 
mittelbare  Weise  durch  ihren  Einfluss  a«f  das  Thier-  und 
Pflanzenreich  gewährt,  kommen  noch  die,  welche  in  derVer^ 
ringerung  unserer  Bedürfnisse  liegen.  Je  wärmer  die  Gegend, 
Hl  welcher  wir^  wohnen,  desto  geringer  unser  Bedarf  an  Hei- 
znng,  Beleuchtung,  Kleidung  und  selbst  an  Nahrung,  in  so 
fern  dieselbe  zur  Erzeugung  der  Körperwärme  dient.  Obgleich 
nun  die  Natnr  die  wärmeren  Gegenden  sichliicfa  begünstigt, 
$o  hatsie  doch  die  schvver  entbehrlichen  Unterhaltsmittel,  als 
Fleisch,  Getreide,  Kartoffeln  u.  s.  w.,  über  den  bei  weitem 
grösaereu  Thetl  der  Erdoberfläche  verbreitet  und  nur  die  leicht 
etttbehrliehen  zum  Monopol  der  wärmeren  Gegenden  gemacht. 
Man  kann,  in  Bücksicht  auf  die  VertheMang  der  Bodenkräfte, 
vier  Klassen  von  Ländern  unterscheiden :  heisse,  in  welchen 

Zuckerrohr,  Kaffee,  Farbstoffe,   Gewürze  u.  a.  w.,  warme, 
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in  wclelKn  noch  BamnAI,  Oraigeo,  edle  Weine,  Seide  o.  «.  w«, 
kible,  10  weichen  nur  die  schwer  entbehrlichen  Bddenpro- 
daiile  und  eodKeh  ka4te,  in  welchen  nnch  diese,  namentlich 
die  Brodfrftcble,  nichl  «ehr  ^deihen.  Die  faeissen  |teh6ren 
im  AHfemeinen  der  heissen,  die  warmen  und  kfihlen  der 
gemässigten  und  die  sich  zum  Wohnsitae  dvilisirter  VAlk^ 
nicht  mehr  eignenden  kalten  der  kalten  Zane  an.  Dieser 
Vertheitung  wegen  können  die  kflhlen  Linder  die  Produkte 
der  warmen  und  heissen,  «nd  die  warmen  die  Produkte  der 
heissen  sieh  nur  nuf  dem  Wege  des  Verkehrs  verschaffen, 
wesshalh  denn  anoh  die  Uanptströme  6ea  Weltverkehrs  steh 
zwischen  den  genannleo  Lindem  bewegen. 

Da  die  wärmeren  Länder,  wenn  sie  nicht  an  DQrre  loi* 
den,  eiuer$eiU  fruchtbarer  und  andererseüi  die  Bedürfnisse  in 
denselben  geringer  sind,  als  in  den  kälteren:  so  können  sie 
stärker  bevölkert  sein,  als  diese.  Ein  und  dieselbe  Boden«- 
flidie  vermag  in  den  kihlen  .gewöhnlieh  nur  die  Hälfte  oder 
ein  Dnitheil,  und  in  kalten,  wonn  Viehuchl  und  Fisch«« 
die  einzigen  Nahrungsquellen  bilden,  nur  einige  Proo.  der  Be* 
völkerung  der  warmen  und  heissen  lu  nähren.  Hieraus  er* 
wnchsen  den  letzteren  gewisse  von  der  Dichtigkeit  der  Bo^ 
völkerung  herrAbrende  VortheUe,  auf  welche  wir  weiter  unten 
zuräckkommen  werden. 

Übrigens  hängt  die  geographische  yt4^eilung  der  fio- 
denkräfte  nur  in  so  weit  sie  Träger  des  Pflanten-  und  Thier^ 
reiehs  bilden  vom  Klima  ab,  indem  verschiedenen  Theüen  der 
Erdoberfläche  theiU  aus  der  Beschaffenheit  des  Landes,  th^iU 
aus  der  Vertheilung  und  Beschaffenheit  der  Gewässer  wichtige 
Vortheile  entspringen,  welche  bald  m  den  klimatischen  hin- 
zutreten, bald  einen  wohlthätigen  Ersatz  far  dieselben  bilden. 
In  sumpfigen  und  gebirgigen  Gegenden  hat.  die  Anlage  von 
Strassen  oder  Eisenbahnen  grosse,  in  trockenen  und  diciien 
hingegen  geringe  Schwierigkeiten.  In  Ländern,  welche,  wie 
England,  Italien  oder  Griechenland,  aUerseit«  von  Meere  wat* 
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BpQU  oder,  wio  Nordamerikfly  tob  videa  sehüfbareo  PidssltD 
dorclisirönit  werden,  ist  der  VerkdM'  d«reb  nalirliefae  WaiBor* 
alraMOD  erleicbCert  *-^  eio  Vorlheil,  welelier  jedoch  durch 
£iii(tkhreiig  der  Eisenbahneii  an  Bedeutung  verloren  bal.  Orte, 
die  en  Adsfliiss  michtiger  Ströme  öder  an  za  Hifen  geeigne- 
tea  Kteteo  Hegen,  stellen  nalftrüobe  Sitze  des  Grosshaodels 
dar;^  Gegenden,  welehe  reich  an  Wasserfallen  sind,  erleichtern 
den  Betrieb  der  mechanischen  Gewerbe  u.  s.  w. 

2)  Da$  Vork'ömmen  der  Bergkräfte  ist,  so 
weil  unsere  bisherigen  Erfkbrangen  reichen,  vom  Klima  nnab- 
hingrg.  Unsere  mangelhafte  Keantoiss  vom  kmern  der  Erde 
mächt  ea  nns  unmögücb,  bestimmte  Regeln  über  die  geogra- 
phische Verbreitnng  der  nntabaren  Mineralien  aufzustellen. 
Nur  SD  viel  wMsen  wir,  dass  dieselben  ungleichnlssig-  ver^ 
tbeilt  sind.  Mnnehe,  wie  EiseaerSe,  finden  sich  in  den  mei« 
steo,  andere,  wie  Quecksilberenie  und  Diamanten,  nur  in 
wenigeo  Lindem;  manche  kommen  in  gewissen  Lftndern  in 
liesonderer  FOlle  vor,  wie  r.  E.  dar  Zinn  in  England,  das 
2ink  in  Preussen,  der  Schwefel  in  Sicilien ;  andere  sind  glddi- 
inftssiger  verbreitet.  Klimatische  Einflösse  «Ind  indessen  nicht 
wahrsanefamen.  Man  kann  niöht  aagen,  dtfbs  gewisse  Minera* 
lien  vorzugsweise  in  wärmeren  oder  in  kälteren  Gegenden 
vorkämen.  Das  &isen  findet  sich  in  Schweden  nnd  auf  Elba, 
das  Silber  in  Norwegen  und  in  Mexiko ,  das  Gold  am  Ural 
und  in  Australien.  Allerdings  wird  der  Bergbau  in  kalten 
Ländern  in  grösserer  Ausdehnung  betrieben,  als  in  warmen; 
dieser  Umstand  dörfle  jedoch  nicht  von  einem  grösseren  Mi- 
oeralreichthum ,  sondern  vielmehr  davon  herrühren,  dass  jene 
L&nder  von  den  gebildetsten  Nationen  bewohnt  und  dessbalb 
ihre  Natorkräfte  genauer  erforscht  und  hesser  benutzt  werden« 
In  manchen  Ländern  bietet  der  Mineralreiehtfamn ,  wie  z.  B. 
die  vortreffliehen  Eisenerze  in  Schweden,  willkommnen  Ersatz 
für  ^e  Sehwiche  der  Bodenkraft.  Dasselbe  lässt  sich,  ob-^ 
woU  die  engliidien  Bodenkräfle  beträchtlich  stMer  sind,  als 
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die  sehwedisdieft,  aneh  von  Eogltnd  sagen,  dessen  Reiehtbam 
an  nahe  beisammen  liegenden  Eisenenen  und  KoUen  Vielei 
m  dem  grossen  Anfsebwang  seiner  Industrie  betirfigt. 

Obgleicb  in  maneben  P&lkn  das  Vorkommen  wertbvoller 
Mineraliea  Ersats  fOr  die  Ungunst  des  Klimas  bietet,  so  ist 
docb  die  gesamlbte  Natnrkrafl  der  Regel  naeb  in  den  wirme-* 
ren  Ländern  weit  grösser,  als  in  den  kilteren.  Wir  beben 
demnacb  allen  Grund  zu  firagea,  ob  and  in  weit  die  Bewob- 
ner  der  wfirmeren  vor  denen  der  k&lteren  begflnsiigl  sind» 
Betracbten  wir  die  Le^nslage  der  Völker,  so  finden  wir«  dass 
sie  in  den  warmen  Lindern  nicbt  elwa  gönsliger,  sondern  im 
Gegentbeil  meist  sogar  unganstiger  ist,  als  in  den  kalten.  Ba 
indessen  die  Bewokner  der  ersteren  weit  mangelhaftere  Insti- 
tutionen beben,  als  die  der  letzteren,  und  diese  niobt  an  ver- 
kennende UnroUkommenfaeit  der  Instittttioaen  allem  Anscbeine 
naeb  die  Ursaebe  ibres  traurigen  Zustandes  ist:  so  kann  die 
Lebenslage  der  Völker  ans  keine  genügenden  Anfscbliksse  Ober 
den  EioOnss  der  von  ihnen  benntalea  Naturkrifte  geben.  Wir 
werden  anf  die  (Ir  die  Ökonomie  böobst  wichtige  Frage,  ob 
in  den  warmen  Lindem  di«  Bedingungen  aur  glOcUtebslen 
GestaHang  unserer  Lebenslage  niobt  günstiger  sind,  ids  in  den 
kalten,  zurückkommen,  wenn  wir  von  dem  Binflusi  des  Klimas 
auf  die  Arbeitskraft  reden. 


fSec\^ms  fiapitel. 

VOM  MENSCHEN. 

Der  Mensch,  welcher,  wie  die  Natur,  eine  produktive  Kraft 
darstellt,  unterscheidet  sich  von  jener  sehr  wesentlich  dadurch, 
dass  er  zugleich  die  Person  isf,  für  welche  beide  produktive 
Krifte  thfttig  sind.  Er  kommt  desshalb  auf  doppelte  Weise 
in  Betracht:  als   Producent  und  als   Konsument    Da  indessen 
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die  reproduktive  Konsumtioii  nr  UnterMUiog  anderer  Arbeits- 
kraft erforderlich"  ist  und  der  grossere  Theil  noserer  Lebens- 
Sosseruagen  eben  so  wohl  mit  der  Produktion  als  KoDsmntion 
iu  Besiehung  steht:  scheint  eine  besondere  Betrachtung  des 
Ifettschen  in  seinen  QnaliUHten  als  Producänt  und  Konsument 
Dicht  angemessen  lu  sein.  Wir  ziehen  dessbalb  vor,  Das- 
jenige was  sich  auf  beide  Qualitäten  desselben  bezieht,  in 
diesem  Kapitel  zusanimen  zu  fassen  und'  die  Arbeitskraft  als 
solche  zum  Gegeaslande  des  folgenden  zu  machen.  Was  wir 
von  dem  Ifensehen  im  Allgemeinen  zu  sagen  haben,  lisst  sich 
unter  die  Rubriken :  Entvriekelung,  Lebensdauer,  Unterhalt  und 
Portpflanznng  bringen. 

I.    DIE  EMTWICSELUNa 

Wir  beginnen  mit  der  Entwickehiiig  unserer  ph/sischen 
und  psychischen  Krifte,  ohne  Rücksicht  auf  besondere  Lebens- 
beziehnngen,  und  heben  alsdann  das  Wichtigste  unserer  Ent-* 
Wickelung  als  Konsumenten  und  Producenteo  hervor. 

\)  Die  Entwickela^ng  des  Menschen  im  All- 
^gemeinen.  Wir  sind,  wie  alle  Organismen,  wAhrend  der 
ganzen  Daner  unseres  Daseins  in  einer  ununterbrochenen  Ent* 
Wickelung  begriffen.  Diese  ist  zuerst  eine  voran  und  dann 
eine  zurück  schreitende.  Der  Fortschritt  selbst  ist  anfänglich 
ehi  rascher,  später  ein  langsamer,  der  Rflckschritt  hingegen 
anfänglich  ein  langsamer  und  später  ein  raseher.  Die  lang- 
sadie  Entwickelung)  welche  die  mittlere  Periode  unseres  Le« 
bens  ausfäUt,  unterscheidet  sich  so  aniTallend  von  der  raschen, 
dass  man  sie  gewöhnlich  als  Stillstand  ansieht  und  demgemäss 
das  Rindes-  und  Jünglingsalter  Fortschritts-,  das  Man* 
nesalter  Stillstands-  und  das  Qreisenalter  Rückschritts- 
periode nennt.  Hätte  die  Natur  una  die  Kraft  verliehen, 
für  jede  Lebensperiode  die  zur  Befriedigung  unserer  Bedarf-« 
nisse  erforderlichen   Güter  hervorzubringen,   so  würde  unsere 
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Lebenslage  weit  gQw%er,  und  nMMDÜioli  aniere  SelbfUndig* 
keil  bei  weitem  grdiser  t^,  als  sie  ist  BekanotUch  fiad 
wir  von  einer  tolcbeo  Hermouie  zwiseheo  Kraft  und  Bedürf« 
oits  weit  entfetot. 

2)  Die  EatwiokeluQg  des  Mensebeo  als  Kon- 
suncot.  Wir  koosanireo  so  laage.  wir  leben,  ja  sogar 
schon  vor  der  Gebart  Das  ungeborene  Kind  koosiunirt  ^nen 
Tbeil  der  Yon  derMoiter  genossenen  Nahrengsmiilel  and,  waa 
noch  mehr  in  Betracht  kommt,  einen  Tbeil  ihrer  Arbeitskraft. 
Die  gewöhalieben«  in  jedem  Alter  vorkomiBMKien  Lebensbe* 
dürrnisse  sind  in  der  aartesten  Jagend  am  geringsten,  errei* 
eben  (in  unserem  Klima)  etwa  im  14.  Jahre  den  Dorcbschnitt, 
erheben  sich  alsdann  wihrend  der  Zeit  des  stärksten  Wachs* 
(bums  etwas  über  denselben,  stmunen  wfthiend  der  Dauer  des 
Hannesalters,  das  heisst  vom  20.  bis  £um  6Q.  Jahre  uemlieh 
damit  flberein  und  sinken  in  Greisenalter  etwas  unter  densel- 
ben herab.  Ausser  diesen  nllgemeiiken Bedfirfnissenhat  jedoch 
die  Jugend  and  das  Greisenalter  noch  besondere.  Jene  be* 
darf  der  Ausbildong  ihrer  physischen  und  psychischen  Kräfte,, 
dies  der  UntersUttsung  beim  Schwinden  derselben.  Die  Aus- 
bildung der  Jogend,  neroentüoh  die  physische,  erheischt  einen 
bedeuleodea  Kraftaufwand»  Die  Pflege,  deren  die  Kinder  in 
ihren  ersten  Lebenijahreo  bedürfen,  kostet,  wenn  man  auf  vier 
Kinder  nur  eine  Wftrterin  reebnel,  ungeOhr  so  viel  Arbeit, 
als  die  Beschaffang  der  Lebensmittel  für  eine  gleiche  Anzrid 
von  Erwachsenen«  Der  Bedarf  an  Pflege  vermindert  sich' von 
3.  Jahre  an  stark  und  hört  mit  dem  7.  fast  ganz  auf.  Der  Bedarf 
an  den  zur  gesammten  Ausbildung  Ccinsehliesslicb  der  Pflege) 
erforderlichen  Diensten  vermindert  sich  von  der  Geburt  bis 
mm  7.  Jahre  rascher,  als  von  diesem  bis  zu  dem  durch- 
scbuittlicb  die  Periode  der  Au^ildang  schhessenden  20.  Jahre. 
Die  besonderen  Bedürfnisse  des  Greisenalters  sind  weit  ge- 
ringer, als  die  der  Jagend  und  nur  bei  sehr  hoch  betagten 
Greisen  von  Belang.    Fassen  wir  alle  Bedürrnisse  susamnen: 
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io  Sieben  dieselbeo  im  i*  Jthre  beCrichtlicb  öl>er  imd  wMi« 
reiid  der  9  ersten  Lebensjahre  ikiradestens  airf  dem  Doreh-' 
sebmU)  sinken  alsdenn  «loter  denselben  iierab,  erhmgefi  noge- 
f9hr  im  7.  Jahre  den  niedrigsten  Stand^  erreichen  im  14.  wie- 
der den  Durchschnitt,  stei^n  tis  zqm  20.  etwas  über  den-^ 
selben,  behaupten  sich  vom  20.  bis  snm  60.  darauf  und  sinken 
alsdann,  nach  Maassgabe  der  Lebensdauer,  entweder  h\s  sum 
Tode,  oder  erbeben  sieb,  wenn  dieser  sehr  spät  erfolgt,  noch^ 
Diab  bis  auf  oder  über  den  Darcjischnltt. 

3)  Die  Entwickelung  des  Menschen  als  Pfo«- 
duc^nt  Unsere  Arbeitskraft  entwickelt  sich  dergestalt,  dass 
wir,  abgesehen  von  der  auf  die  eigene  Ausbildung  su  v^- 
wendenden  Arbeit,  etwa  vom  7.  Jahre  an  •  geringen  und  vom 
10.  erheblichen  Antheil  an  der  Produktion  nehmen  können, 
vns  aber  erst  nat^  Ablauf  des  14.  dabei  betheiligen  dirfenv 
wenn  wir  den  zur  allgemeinen  Ausbildung  unserer  Arbeits- 
kraft erforderUchen  Uarerricht  erhalten  solkn.  Vom  14.  bis 
zum  20.  Lebensjahr  wAchsi  unsere  Arbeitskraft  rasch  und  kann 
in  den  meisten  Produktionszweigeii  grösseren  Theils  schon 
auf  Betheiligung  an  der  Produktion  verwandt  werden»  Nur 
die  höheren,  bekanntlich  nicht  zahlreichen  Prodaktipnszweige 
erfordern  eine  lange,  miluriter  l^er  das  20«  Lebensjahr  intt** 
auagebende  Biidungsperiode.  Vom  20.  bis  zum  60.  Lebetbs« 
jähr  entwickelt  die  Arbeitski^fl  sich  sehr  langsam;  sienimmt,. 
je  nach  der  Matur  des  Prodok^nszweiga,  bis  z«m  M*  oder 
40.  Jahre  zn  und  nach  Erreichung  dieses  Höiepnaktes  ab. 
Mit  dem  60.  Lebens}abr  tritt  eine  rasche  Abnahme  und  imt 
dem  BO.  gewöhnlich  das  völlige  Erlöschen  derselben  ein* 
Wir  können  hiernach,  wenn  wir  von  der  zur  allgemeinen 
Bildung  erforderlichen  Arbeit  absehen,  die  20  bis  OOjfihrigen 
Personen  durchschnittlich  lür  ganze  und  die  14  bis  20j§h- 
rigen,  so  wie  die  60  bis  SOjAhrigen  durcbschnit^ich  für 
halbe  Arbeitskräfte  rechnen.  Hieraus  ergibt  sich,  das* 
jede  hertnvftehsende  Gaierntion  bif  zu  ihrem  14.  Jahre  völlig, 
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¥00  diesem  bis  tarn  30.  theilweise  voa  der  verlier^elieodeQ, 
mid  diese  wieder,  weon  sie  keine  EraparuD^n  ic^naacbt,  von 
der  BechFolgeodeii  eiUifiaf  t,  dass  also  die  gleichmissi^  Ver^ 
tfaeihing  der  Genüsse  auf  die  gaose  LebeasEeit  oboe  die  FOr- 
sorge  einer  GeneraUoo  för  die  andere  nicbt  mdglieh  ist 

11.     DIE  LEBENSDAUER. 

Die  Lebensdauer  aller  OrganisBea  ist  dnreb  pbysiolo* 
giscbe  Gesetze  bestimmt,  schwankt  jedoch  innerhalb  gewisser 
Grensen,  weichet  im  Allgemeinen  am  so  weiter  ans  einander 
liegen,  je  länger  sie  ist.  Die  aalurgesetiliche  Beschränkung 
der  Lebensdauer  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  den  einjährigen 
Pflanzen^  den  Ranpen,  den  Schmetterlingen  u.  s.  w. ,  minder 
deutlich  bei  den  Bäumen  und  höheren  Thiergattuageo,  uameot^ 
beb  beim  Menschen.  Verlauft  unser  Leben  ungestört  von 
schädlichen,  dasselbe  yerkOrzenden  Einflössen,  so  ist  seine 
Dauer  normal;  erreichen  wir  das  uns  zum  grössten  Lebens- 
glCN^  befähigende  Alter,  so  ist  sie  wfinschenswerth.  Reden 
wir  zunächst  von  der  normalen,  dann  von  der  wünschens* 
werlhen  und  schliesslich  von  der  wirklichen  Lebensdauer. 

,  i)  Die  normale  Lebentdauer.  Wenn  alle  Ver- 
sehen eine  der  Gesundheit  zatrigltche  Lebensweise  ffihrteD, 
nicht  von  Krankheiten  befallen  wfirden,  keinen  Hangel  an  Unter- 
hallsnutteln  litten  und  die  Wohlthat  eines  gesunden  Klimas 
genössen :  so  wflrdea  wohl  die  meisten  ein  Alter  von  80 
Jahren  erreichen  und  die  Qbrigen  zum  Theil  etwas  früher, 
zum  Theil  etwas  später  sterben,  das  heisst,  sowohl  die  mitt* 
lere  als  wahrscheinliche  Lebensdauer  würde  nahe  80  Jahre 
betragen. 

Unter  der  mittleren  oder  durchschnittlichen  Le- 
bensdauer versteht  man  bekanntlich  die  Anzahl  von  Lebensjahren, 
welche  jedes  Glied  einer  Gesammtheit  von  Menschen  zu  durch- 
laufen hätte,  wenn  die  von  allen  durchle^bten  Jahre  j^leich- 
vi^M^  unter  dieselben  vertheilt  wären.     Man  findet  sie,  wenn 
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man  die  von  tllen  Einselnen  ddrchlebten  Jahre  xusammenftabli 
und  dteSamme  der  Jahre  donoh  die  Zahl  der  Individaen  IhetU* 
Unter  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer  versteht  mas 
das  Alter,  weiches  nor  die  eine  HAIfte  einer  Gesammtheit  von 
Attersg^enossen  erreicht,  ein  Jeder  also^wahrscheinUcher  Weise 
so  erreichen  hat.  Sterben  gleichzeitig'  geborene  Menschen 
znr  Hälfte  Ober  und  xnr  HiKte  unter  dem  25.  Jahr,  so  be^ 
Mgi  deren  wahrscheinliche  Lebensdauer  25  Jahre.  Dasselbe 
gilt  fdr  jede  Altersklasse,  so  dass  s.  B.  für  zwansigjährige 
Menschen  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  sieh  auf  30  Jahre 
belauft,  wenn  sie  nach  30  Jahren  noch  zur  Hfilfte  am  Le- 
ben sind. 

2)  Die  wünschenswerthe  Lebensdauer.  Wenn 
alle  Menschen  im  ^0.  Jahre  stfirben,  so  wflrde  ihnen  die 
grösste  Fälle  von  Arbeitsprodukten  zu  Theil  werden  ^  denn 
sie  würden  w&hrend  60  Jahren  konsnmiren,  was  sie  C^ehe 
pag.  329)  mit  voller  Arbeitskraft  in  43  Jahren  produciren« 
Der  Betrag  der  ihnen  zu  Theil  werdenden  Arbeitsprodnkle 
füllt  jedoch  um  so  geringer  aus,  je  grösser  die  Anzahl 
der  vor  dem  60.  Lehensjahr  vorkommenden  Sterbefftlle  ist  mkl 
je  früher  dieselben  stiitthaben.  Der  Ausfall  an  Arbeitspro- 
dukten muss  natürlich  am  grössten  sein,  wenn  der  Tod  sohoa 
vor  dem  20.  oder  gar  vor  de«  14.  Lei>ensjahr  erfolgt,  weil 
die  Ablebenden  im  ersteren  Fall  nur  Wenig,  im  letzteren  gar 
Niehia  znr  Produktion  der  v^n- ihnen  konsumirten  Genusamitlel 
beitragen,  das  heisst  theilweiae  oder  ganz  den  ein  höheres 
Alter  erreichenden  Individuen  zur  Last  fallen.  Stürben  alle 
Menschen  nicht  im  60.,  sondern  im  80.  Lebensjahr,  so  wflrde 
der  Betrag  der  ihnen  zu  Theil  werdenden  Arbeifsprodnkte 
geringer  sein,  als  im  ersteren  Fall.  Sie  bitten  ndmUch  wäh- 
rend 80  Jahren  zu  konsumiren,  was  sie  mit  voller  Arbeits- 
kraft in  53  producirten,  das  heisst  um  ungefähr  8  Proc.  we- 
niger, als  wenn  sie  nur  60  Jahre  alt  würden.  Die  Erreiehnng 
eines  noeh  höheren   Lebensalters  müsste,  da  die  Theilnahme 
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•tt  der  ProduktiM  Mch  den  80.  Jalire  ttttfhört,  «elbslYerfUid- 
lieli  eiae  starke  Vermeliroiig  jene«  Avffiilb  herYorbriiif en.  Bei 
eoiem  Alter  vo«  100  Jahren  würde  derselbe  26  Proc« 
betrag'en.  .  Da  mm  emer$eü$  die  swisehen  den  60.  md  80. 
Jalire  stebendeit  PeMoaen  dnrchaobnittlicli  aoeh  to  viel  Eaqifingr- 
Uehkeit  fQr  den  Oeauss  haben,  welchen  das  Leben  an  flieh 
gfewihrt,  das«  derselbe  das  Opfer  einer  lebenslftng^iohto  Ein- 
schrinkuD^  in  der  Konsomtion  von  Arbeitsprodahten  aufwiegt, 
und  andereneits  noch  höher  betauen  Greisen  das  lieben  häa-» 
fig-  nir  Bdrde  wird:  ao  scheint  die  noraule  Lebensdauer  von 
80  Jahren  aoch  die  winsohenswerlheste  an  sein. 

3)  Die  wirkliche  Lebensdauer  bleibt  weit  hinter 
der  normalen  anrfick.  Sie  kommt  ihr  um  so  nfther,  je  grösser 
etfierseils  die  Lebensdauer  (miidere  ood  wahrscheinliche}  der 
Neugeborenen^  und  Je  geringer  anderer$eiit$  die  der  Achtzig- 
jtiirtgen  ist.  Man  nuss  ntolich  cur  gehörigen  Wördigudg  der 
Lebensdauer  und  ihres  Einflnsses  auf  unsere  Lebenslage  eben 
so  woM  die  mittlere,  als  die  wabrscheinliehe  angeben,  weii 
ein  und  dieselbe  Anzahl  von  Leben^ahren,  welche  eine  Ge* 
snnmtheit  von  Metischea  durchlebt,  auf  verschiedene  Weise 
unter  dieselben  vertheilt  und  desshalb  bei  derselben  Mittleren 
Lebensdaner  die  wahrscheinliche  sehr  verschieden  sein  kann. 
WArde  s.  B.  in  einem  Lande  die  gesanunte  Bevölkerung  60 
Jahre  und  in  einem  anderen  die  eine  H^fte  80,  die  andere 
40  Jahre  alt :  so  betrage  die  mittlere  Lebensdaner  in  beiden 
Lindern  60,  die  wahrscheinHcbe  hingegen  in  dem  einen  60 
und  in  den  anderen  nur  40  Jahre. 

Die  nittlere  Lebensdauer  betrfigt  gegenwirtig  in 
Preussen  30,  in  Belgien  32,  in  Frankreich  36,  in  England  4i 
und  in  Maryland  44  Jahre.  Alle  Angaben  stimmen  dahin  Aber- 
ein, dass  sie  in  der  jAngeren  Zeit '  betrichtlich  gestiegen  isL 
Sie  hat  £.  B.  in  Frankreich  von  1817  bis  1846  um  4  Jahre 
angenommen;  Aber  ihren  Betrag  in  frAheren  ZeitrAumen  lässl 
sieb  nichts  Zuverlissiges  sagen.    Sie  soll  in  Breslau  au  finde 
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dea  siebsebi^n  Jabrfaanderls  nur  26,  and  is^^Gekif,  wo  sie 
^e^owartig  42  Jahre  betragrl,  suEnde  des  aechselnitea  Jahr- 
haiid^ls  18,  im  siebaehnten  23,  au  Anfang  des  achteebntea 
32  und  zu  Anfang  des  neunzehnten  38  Jahre  betragen  haben. 

Die  wahrseheinliche  Lebensdauer,  welche  um  so 
geringer  ausQillt,  je  grösser  die  Sterbticbkeit  der  Jagend  ist, 
betrdgi  gegeawirtig  iür  Belgien  30,  fOr  Prankreich  42,  fär 
England  45  ond  fOr  Maryland  50  Jahre.  Sie  war,  gleich 
der .  mittlerien  Lebensdauer,  ehedem  geringer,  als  jetzt  und  hat 
allem  Anscheine  nach  noch  rascher  zugenommen,  als  diese, 
was  theils  von  der  bessern  Verpfleghng  der  Kinder,  theils 
YOA  der  richtigem  fiehandlnng  der  Kinderkrankheiten  her- 
rflhren  mag.  Das  Verhältnisd,  in  welchem  sie  lugenorameii 
hat,  ktsst -sieh  nicht  angeben.  Sie  soll  gegen  Ende  4es  sieb- 
xdiatea  Jahrhunderts  in  Breslau  nur  12  und  ia  der  Mitte 
des  achtzehnten  in  Brandenburg  nur  26  Jahre  betragen  haben. 

Den  speciellslen  Aiffsehhiss  ober  die  Lebensdauer  ver- 
sehaffen  ons  die  Sterbiichkeitstabellen,  welche  ange^ 
ben,  wie  viel  Frocente  von  einer  Gesammtheit  neu  geborener 
Menschen  am  Bude  eines  jeden  Jahres  noch  am  Leben  sind,  *") 
so  wie  die  Tabellen  Ober  den  Umfang  der  Altersklas* 
aeo,  welche  anzeigen,  wie  viel  Proe.  der  gesanmiten  Be- 
völkerung eines  Landes  sieh  in  einer  jeden  Altersklasse  be« 
finden. 

Der  grosse  Unterschied  zwischen  der  normalen  und 
wirklichen  Lebensdaner  röhrt  davon  her,  dass  das  Leben  der 
itfeisten  Menschen  durch  schidliche  Einflüsse  verkfirit 
wird,    ^eae   Ehiftüsse,   zu  welchen   Krieg,  Mord,   zufällige 


1]  Von  100  Neugeborenen  üinirscbreiten  das  zwanzigste 
Lebensjahr  in  Belgien  52,  in  Frankreich  62,  in  England  66, 
in  Maryland  70;  dss  sechzigste  in  Belgien  26,  in  Frank- 
reich 36,  in  En^gland.  38,  in  Maryland  41,  und  das  acht- 
zigste in  Belgien  6,  in  Krankreich  f,  in  England  9  nnd  in 
MarylMid  12. 
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TödMingen,  VeruoglaokungeD,  verscfanUiele  und  noversekttldeto 
Krankbeilen,  Ungunat  des  Klimas»  Maogel.  ao-  Pfit^g«  und  örzl- 
lieber  HQICe,  ungesunde  oder  fiberniäs«|ge  Arbeit,  scklechte 
oder  unsureicbende  Nabrong,  Uoreiniicbkeit  der.  Wobnangeu 
oder  WerkstiUeo  u.  s.  w,  geboren,  sind  tbeits  verraeidlick)  tbeils 
anvermeidlicb.  Da  die  Beseitigung  derselben  das  Mittel  lur 
Verlängerung  unsere«  Lebens  ist,  sind  die  Fragen,  in  welchen 
VerbAltuiss  die  Termeidbcben  zu  den  unvermeidlichen  stehen 
und  ob  dieses  Verbältniss  keiner  Ver&uderung  unterliegt,  voft 
grossem  Interesse.  £iue  gründliche  Prüfung  der  in  Rede  ste- 
henden EinflQsse  gew&brt  die  tröstliche  Überzeugung,  dass 
erstem  die  grosse  Mehrzahl  derselben  schon  bei  dem  jetiigea 
Stand  unserer  Kenntnisse  zu  den  vermeidlicben  gehört  und 
%v>eitens  die  unvermeidlichen  sich  allem  Anscheine  nach  mit 
dem  Fortschritte  der  CivilisaÜon  noch  beträchtlich  vermiodero 
werden. 

Die  uAverroeidlichen  scheinen  sich  auf  uagflnstiges 
Klima,  ausserordentliche  Naturereigoisae,  unheilbare  Krankheiten 
und  schädliche  Arbeiten  zu  beschränken.  Betrachten  wir  sie 
der  Reihe  nach:  Erstens  ung&nstiges  Klima.  Das  Klima 
kann  rauh  oder  ungesund  sein.  Obgleieh  nun  ein  rauhes  sich 
durch  Entwässerung  des  Bodens,  Lichtung  der  WAlder  u.  s. 
w.  mildern  und  ein  ungesundes  iii  manchea  Fällen  —  wie 
a.  B.  durch  Aostrocknung  giftige  Dünste  verbreitender  Sümpfe 
—  sich  verbessern  lässt:   so    werden  wir  es  doch  wohl  nie- 

* 

mäls  dahin  hringeu,  dass  wir  I^ichts  mehr  von  der  Ungunst 
des  Klima«  zu  befürchten  haben.  Ztoeit^ns  ausserordent- 
liche Naturereignisse.  Gegen  die  yerderbliqhen  Wir- 
kungen von  Blitzschlägen,  Stürmen,  Wolkenbrüchen ,  Über- 
schwemmungen, Erdbeben,  Bergfällen  u.  s.  w.  können  wir 
uns  ebenfalls  auf  mancherlei  Weise,  wie  z.  B.  'durch  Anlegung* 
von  Blitzableitern,  Regelung  der  Fhissbette,  Abkürzung  der 
Seereisen,  Meidung  geiahrlicher  Orte  u.  s.  w.,  schätzen,  die- 
selben ober  wohl  juiemals  ganz  unschädlich  machen.     Drütens 
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OJiheilbare  Krankheiteo  wird  es  ebeofalls  aller  Wahr* 
sehetolichkeit  nach  jeder;(eit  geben.  Wir  sagen  aller  Wahr- 
aeheinlichkeit  naeh,  weil  wir  erfahtmigsniässig  gewisse  Krank- 
keiten  sn  heilen,  ja  sogar,  wie  die  Blattern,  zu  verbölen  ge- 
lernt haben  und  was  sbei  den  einen  geschahen  ist  möglicher 
Weise  bei  allen  geschehen  kann.  Viertens  schfidliche  Ar- 
beiten. Obwohl  die  Schädlichkeit  der  Arbeiten  sich  ausser** 
ordentlich  vermindern  lasst,  so '  ist  doch  wenig  Hoffnung  vor- 
hmiden,  dass  es  jemals  zur  völligen  AuFbebong  derselben  kom- 
men werde.  Die  schädlichen,  das  heisst  ungesunden  oder 
gefährlichen  Arbeiten  sind  weit  zahlreicher  und  ihre  nacb- 
theiUgeu  Wirkangen  weit  grösser,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird,  ja  man  kann  ohne  Obertreibnng  behaupten,  dass  es  kaum 
ein^n  Produktionszweig  gibt,  in  welchem  alle  Arbeiten  un- 
schädlich wären.  Die  Landwirthe  sind  Erkältungen,  dem  auf- 
reibenden Einflnss  der  Witterung  und  Unfällen  bei  der  Be- 
handlung des  Zug-  und  Hastviehs,  die  Forstleute  Erkältungen 
und  Unfiillen  beim  Holzmachen  ausgesetzt.  Die  Bergleute  ver- 
vnglficken  durch  faule  und  schlagende  Wetter,  durch  Herab- 
störzen  in  den  Schachten,  beim  Einsturz  der  Grubendecfe^ 
beim  Sprengen  u.  s.  w. ;  sie  leiden  dnrch  Hilie  beim  Peuer- 
setiea^  erkälten  sfcb,  wenn  sie  bei  strenger  Winterkälte  die 
warme  Grube  verlassen.  Die  Metallarbeiter  leiden  durch  die 
Hitze  der  Öfen  oder  Heerde,  so  wie  durch  das  Eiuaihmen 
des  Kohlenstaubs  und  beschädigen  sich  bei  der  Handhabung 
schwerer  oder  scharfer  Werkzeuge.  Die  Baoband werker,  als 
Ilaiirer,  Zimmerleute,  Dachdecker,  schaden  sich  dorcb  Heben 
schwerer  Lasten,  durch  die  Handhabung  scharfer  Werkzeuge 
und  verunglOeken  durch  Herabstürzen  von  hohen  Gebäuden. 
Die  Gerber  leiden  durch  Nässe  und  Qbele  Ausdflnstung  ihres 
Arbeitsmaterials,  die  Glasbläser  durch  die  Hitze  der  Glasöfen 
«ad  die  Anstrengung  der  Lunge  beim  Blasen,  die  Sieinhauer, 
MäUer,  Schleifer,  die  Arbeiter  in  Tabaksfabiiken,  t'apierfabri- 
ken,  WoUspianei^eteo  durch  das  Einathmen  von   Staub ,   die 
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UfllteoleQte  dtrch  die  Hitze  der  öfeo  nad  dai  EinatluMB  ane- 
mkalMcher  oder  fcbwefliger  Dimpfe.  Die  Arbeiter  ia  dMaii- 
scliea  Fabrikea  leidea  dordi  die  giftige  Wirkaag  der  vo» 
ihaen  bebandelten  Stoffe ,  ab  BieiweiM^  scfaweiafnrter  Gräa, 
Sobeidewasser  a.  s.  w. ,  die  Bleicher  doreh  die  det  Cblers 
aad  der  schwefligen  S&ure,  die  Arbeiter  in  Zaekerfaforikea 
durch  den  Aufentbalt  in  gtark  gefaeisten  Bäumen.  Die  Gelehr-^ 
tea,  Schuhmacher,  Schneider  nad  Näherinnen  werden  von  Braai^ 
und  Unterleibsbeachwerden  heimgesncbt  Die  Fuhrleute  rer- 
uaglacken  bei  der  Bedienuag  der  Zugthiere  uad  der  Verladoag 
schwerer  FrachCstdcke.  Seeleute  und  Ffihrer  der  fiiteabaha'* 
aOge  sind  sowohl  der  VerunglAckuag,  alt  den  aafreibeuden 
Einfluss  der  Witterung  aufgeseilt. 

Zu  den  vermeidlichen  EinflAsson .  gehören :  Gewalt- 
tbätigkeilen ,  Vernacblfissigung  der  Gesandheita pflege ,  nuge* 
äugende  Heilung,  ungeuögender  Unterhalt,  Sorge  um  das 
Auskommen  und  Missbraacb  der  Arbeüskrart.  Erstens  Ge* 
wallthätigkeiten,  als  Krieg,  Zweikampf, üord,  Misshand«* 
langen  o.  s.  w.  EJiedem  kosteten,  die  Kriege  viele  Measchea« 
\Aeü\  denn  sie  waren  nicht  nur  mArdenscher ,  soniierB  aach 
hiafiger,  als  jetit  Seit  die  Völker  sieb  mit  iadustriellen  Ope- 
rationen, statt  mit  Wafl'en,  bektapCen,  haben  die  Kriege  ihre 
frohere  Bedeutung  verloren.  Auch  Zweikampfe  and  Ermor- 
dnagen haben  mit  dem  Absterhea  mittelalterlicher  Ideen  sich 
sehr  vermindert.  Zweitens  Vernachlissigujig  der  Ge- 
sundheitspflege, als  fehlerhafte  Di&t,  Sehwalgerei,  Ver- 
weichlichung, Ausschweifung  q.  s.  w.  Sie  ist  von  grossem 
Belang.  Wir  erinnern  aa  die  vielea  kleiaeo,  durch  ihre  Menge 
Bedeutung  gewinnenden  Dbel,  welche  aus  der  Unkenntniss 
oder  Vernachlässigung  diätetischer  Regela  entspringen,  aa  die 
schAdlicheB  Wirkuageft,  welche  der  Gennss  heranscheader  Ge^ 
tr&nke,  so  wie  der  Produkte  der  höheren  JCochkunsi  hervor* 
bringt,  an  die  in  steter  Zunahme  begriffeBe  Verweicfaliefattng 
der  höheren  Stände,  insbesondere  des  weibticheB  Gesehlechts, 
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•R  die  VeriMeroDgen  der  Lnstsenche  und  die  sonHigeo  Folgte 
der  AoBDchweifutig.  Drütens:  UogenflgeBde  Heiluog, 
all  Yerkehrte,  naogelbafle  oder  verspitete  Arstliehe  Mlfe, 
sehlechle  oder  verspätete  Bereitang  der  Arzneien,  nnzoreiehende 
Krankenptege  a.  s«  w.  Sie  ist ,  obgleich  ihre  Folgen  weit 
Mgenlälfi^r  sind,  als  die  der  uegesunden  Lebensweise^  den- 
noch von  geringerem  Belang,  als  diese.  Viertens:  Unge^ 
Aftgender  Unlerhalt,  als  schteehle  oder  kftrgliche  Nah* 
rong,  mangelhafte  Kleidang,  nnsnreichende  PBege,  enge  oder 
anreinliche  Wohnung,  spärliche  Heiiang  n.  s.  w.  Der  Mangel 
an  Unterhaltsmiitehi  trigt  In  allen  flberYölkerten  Lindern,  wo- 
hin  die  der  dvilisirtesten  Völker  Europas  nnd  Asiens  gehören, 
nnstreltlg  am  meisten  aar  Verkörzung  des  midnschliclien  Lebens 
bei  FünfUne:  Sorge  am  das  Aaakommen.  Sie  zehrt 
wie  ein  schleiebendes  Clift  langsajn  die  Lebenskräfte  anfimd 
ist  von  weit  grösserer  Bedeutung,  als  gewöbnlieb  angenommen 
wird.  Man  trifft  sie  theils  bei  Personen,  denen  es  sebwer 
fUlt,  ihren  notbdOrftigen  Unlerhalt  zu  erringen,  theils  bei  sol*- 
eben,  deren  Vermögensverfasilnisse  sich  verschlechtern.  Sie 
lastet  Yorzngs weise  auf  den  Hausfraoen;  tiglich  sieht  man 
die  kräftigsten  Mfidchen,  webnr  sie  sich  unter  ungünstigen  Ver- 
hillnissen  verbeiratben,  durch  den  nagenden  Wurm  der  Sorge 
Ihr  blfthendes  Aussein  verlieren.  Secheiens:  Missbraach 
der  Arbeitskraft  Wir  verstehen  hierunter  eine  jede  Ver- 
wendung der  Arbeitskraft,  bei  der  die  sohädlichen  Wirkungen 
der  Aibeit  nicht  so  weit  als  möglich  vermieden  sind.  Die  Ar- 
beil wirkt  sehädlicb,  wenn  sie  flbermfissig,  ungesund  oder  ge- 
IftfarKch  isU  Wir  nennen  sie  tber massig,  wenn  sie  im 
Allgemeinen  oder  wegen  nagleicbmlBsiger  Vertheilung  seil- 
weise die  Kräfte  des  Arbeitenden  übersteigt,  ungesund, 
wenn  sie  abr  solche  die  normale  Beschaffenheil  unseres  Kör- 
pers stört,  nnd  gefährlich,  wenn  sie  vorzugsweise  Gelegen- 
heit zum   Verunglücken  gibt«     Die   übermiasige  Arbeit  lisst 

H.  B4.  M 
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iiob^  der  Natur  der  Sache  nach,  irinilich,  die  UBfesaode  aad 
gef&brlielie  (pa^  3S53  gröMereo  Tbeib  befeiligeo. 

Leider  ift  der  Miaabrauch  der  Arbeitakraft  so  allgemeio 
verbreüely  dass  sowohl  die  flberinftasige  Arbeit,  als  der  rer- 
meidliche  Theil  der  aogeaondeo  and  gefährlicheB  ia  grftsster 
Aosdehniiog  vorkoRitnt.  Die  iägliche  Arbeitsseit  ist  in  deo 
Bueisten  Bemfsgeschäfleo  Iheils  fortwflfareod ,  theils  p^riodiseh 
in  hoch  gegriffen.  Die  meisten  Kinder  armer  Eltern  werden 
vor  Erlangung  der  nötbigen  Reife  »ir  Arbeit  angehalten;  die 
meisten  Arbeiten  werden  in  engen  nnd  unreinliehen  Werk- 
stätten verrichtet;  viele  Arbeiter  müssen  Staab  oder  gißige 
Dänq>fe  einathmen,  nachtbeilige  Körperstellungen  annehmen  und 
sich  den  mannigfachstefi  Unglflcksnilen  aussetzen ,  die  alle 
leicht  zu  vermeiden  wiren.  Wollte  man  einen  nur  kleinen 
Theil  der  Kräfte,  welche  gegenwärtig  die  Ausbildung  der 
Technik  in  Anspruch  nimmt,  auf  Beseitigung  dieser  Obelstände 
verwenden,  so  würden  sie  binnen  Kurzem  verschwinden ;  ja  schon 
die  Anwendung  der  einfachsten  und  bekanntesten  Schutzmittel 
wftrde  zur  Beseitigung  des  grösseren  Theils  derselben  hinrei- 
chen. Kürzte  man  die  tägliche  Arbeitszeit  ab,  zöge  die  Kin- 
dernicht  zu  frühzeitig  zur  Arbeit  heran,  baute  die  Werkstätten 
geräumiger,  ventflirte  sie  gehörig,  drängte  die  Maschinen  we- 
niger zusammen,  versähe  sie  mit  Apparaten  zum  Schutz  de» 
dabei  beschäftigten  Personals,  Hesse  ungesunde  Arbeiten  mit 
gesunden  abwechseln  u.  s.  w. :  so  wäre  schon  Vieles  ge- 
wonnen. Der  hauptsächlichste  Grund,  wesshalb  die  Anwen- 
dung jener  Mittel  in  den  meisten  Fällen  unterbleibt,  ist  das 
getheilte  Interesse  der  Arbeiter  und  Unternehmer,  in  Folge 
dessen  die  Letztereu  gewöhnlich  sehr  wenig  Fürsorge  für  die 
Gesundheit  der  Ersteren  tragen  —  ein  Missverhältniss ,  wel- 
ches, der  %tur  der  Sache  nach,  nur  bei  der  partikulären  Ge- 
schäftsform  vorkommt  und  vollständig  durch  BinCöhrung  der 
sooietären  gehoben  werden  kann. 

Forschen  wir  nach  den  letzten   Ursachen  der  eben 
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aafgeffibr^en  ?ermeidlidieB  Einflflsae,  so  ergibt  sich, 
das8  der  beiweUem  grösf ere  Theil  mu  Armath  oder  Ob er- 
tlnss  enUpriogl.  Bei  allgeatemem  Wohlstand  wfirde  sowohl 
der  Unterhalt,  als  die  Heilung  genügend  sein,  die  Sorge  um 
das  Attskommen  und  der  Missbrauch  der  Arbeitskraft,  in  so 
weit  sie  unmiUelbar  Folge  der  Aronitb  sind,  wegfallen  und 
in  so  fern  sie  von  Mangel  an  Einsicht  herrühren  sich  beträcht- 
lich vermindern,  weil  die  Bildung  der  Gefahrte  des  Wohl- 
standeik  ist.  Die  ungesunde  Lebensweise  würde  fheils  weil 
Excesse  vorzugsweise  bei  der  reichsten  und .  dürftigsten  Volks* 
klasse  vorkommen ,  theils  weil  Vernachlässigung  der  diätetischen 
Regeln  häußg  von  der  durch  die  Armuth  bedingten  Unkenntuiss 
herrührt,  sich  beträchtlich  vermindern  und  die  Gewaltthätig- 
kalten,  welche  fast  immer  Ausflüsse  des  Obermuths  oder  der 
Bohheit  sind,  bis  auf  u&erhebliche  Ausnahmen  verschwinden. 
Far  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  spricht  der  Umstand, 
dass  die  mittlere  Lebensdauer  d»  wohlhabeadcn  Völker  oder 
Individuen  beträchtlich  grösser  ist,  als  die  der  armen,  so  dass 
sie  £•  B»  in  Nordamerika,  welches  das  wohlhabendste  Land 
ist,  und  in  unserem  Vaterlande,  welches  zu  den  ärmeren  ge- 
hört, um  14  Jahre  zu  Gunsten  des  ersteren  diflerirt.  Es 
unterliegt  denanach  keinem  Zweifel,  dass  Steigerung  der 
Produktion  und  möglichst  gleichmässigo  Verthei- 
lung  der  Produkte  die  wirksamsten  Mittel  zur  Verlange- 
rung  deisr  menschlichen  Lebens  sind* 

m.    DER  UNTERHALT. 

Es  gibt  Genussmittel,  die  zum  Lebensunterhalt,  und  solche, 
die^  wie  Reitpferde,  Schmucksachen,  Schauspielhäuser  u*  &  w., 
zu  anderen  Zwecken  dienen.  Die  ersteren,  welche  die  grosse 
MehrzaU  bilden  und  Unterhaltsmittel  genannt  werden,  sind  die 
wichtigsten.  Sie  umfassen  bekanntlich  Nahrung,  Pflege,  Hei- 
lung, Kleidung,  Wohnung,   Möblirung,  Heizung  und  Beleuoh* 

iung/    Unter  sämmtKchen  Unterhaltamitteln  ist  die  Nahrung  bei 

22* 
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weitem  «m  wichtigslen,  weil  sie  er$im$  das  dringendste,  sti- 
tigste  und  för  die  meistefl  Meosohen  kostspieKgste  aller  Be- 
dörfhisse  befriedigt,  »weitem  .den  grössten  Eiofloss  auf  unsere 
Arbeitskraft  ausübt,  weil  (kiUen$  der  Bedarf  derselben  bei 
allen  Measchen  am  meisten  Qbereinstimmt,  pieriem  deren  Pro« 
dnkUon  den  grössten  Tbeil  des  Bodens  ia  Anspruch  ninunt 
und  sie  aus  allen  diesen  Gründen  sich  am  besten  zum  Maa ss-* 
Stab  fftr  den  Wohlstand  eignet.  Man  hat  daher  auch,  wenn 
Ton  dem  Lebensunterhalt  die  Hede  ist,  vonugsweise  die  Nab- 
rung  im  Auge.  Unser  Unterhalt  ist  normal,  wenn  wir  ni 
Wohbtand  leben,  aothdorftig,  wenn  er  eben  zur  Frisinng  un- 
seres Lebens  hinretdit.  Wir  wollen  zuerst  Tom  normalen, 
dann  Tom  nothdOrftigen  und  endlich  vom  wirklichen  reden« 

i)  Der  normale  Unterhalt.  Die  Feststellung  des- 
selben bietet  bedeutende  Schwierigkeiten  dar,  weil  es  bei  den 
meisten  Unterhallsmittel  zweifelhaft  ist,  wie  Viel  davon  tum 
Wohlstande  gehört.  Obwohl  über  den  zum  Wohlstande  ge-*- 
h6rigen  Betrag  der  Unterhaltsmittel  eine  gewisse  Dbereinstim' 
mnng  herrscht,  erstreckt  sie  sich  doch  nicht  auf  alle  und  ist 
für  keins  ders^en  vollstAndig»  So  wird  %.  B.  Jedermann 
eine  Wohnung  für  genügend  anerkennen,  worin  auf  jeden  Be- 
wohner ein  Zimmer  kommt.  Mancher  aber  schon  eine  gerin- 
gere Anzahl  von  Zimmern  für  ausreichend  halten.  Jeder  wird 
die  Erhaltung  gesunder  Luft  als  maassgebend  für  die  Grösse 
der  Zimmer  ansehen,  nicht  AHe  aber  über  die  hierzu  erfor- 
derliche Grösse  gleiche  Meinung  haben.  Über  die  Temperatur 
der  zu  heizenden  Zimmer  wird  die  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen nur  gering,  aber  die  Zahl  derselben  schon  grösser 
sein.  Cber  die  Bekleidung  und  Verpflegung  wird  sie  noab 
grösser,  über  die  Nahrungsmittel  hingegen  am  geringsten  sein. 
Letztere  befriedigen  ein  natnrgesetzlicb  liemlich  genau  be- 
schränktes Bedürfnlss,  denn  die  Natur  hat  sowohl  die  Qualität 
als  Quantität  der  Nahrung  bestimm^  deren  wir  bedürfen.  Ge- 
statteiman  einer  grossen  Anzahl  ron  Menschen,  sich  nach  Belieben 


DBBIUN0ZWANZI08TSi  KAFITBl.  ^^ 


sa  kleiden,  $o  findet  bei  den  BinseliieD  im  VerlNrmieh  an  Klei«- 
duDffsvtAcken  ein  grosser,  gestattet  tum  ihnen,  Mck  nach  Be* 
lieben  %ü  nlinen,  im  Verbrancb  von  Nabrapgraiittefai  anr  ein 
geringer  Unteriobied  statt.  Personen  von  gleiehem  Alter  nnd 
Geschlecht  geniessen  bei  gleicher  Beschftftigang  nicht  nur  die 
Terschiedenen  Gattungen  von  Nahrnngsmitteln  in  uemllcb  glei» 
cbem  Yerh&ltniss,  sondern  auch  von  jeder  Gattung  eine  siem* 
lieh  gleiche  Henge.  Da  nnn  eioerseits  die  volle  Befriedgang 
unseres  Appetits  ein  uabesireitbares  Brferderniss  des  Wohl«- 
Standes  ist  und  andererseits  den  sich  genügender  Nahrung 
erfreuenden  Individuen  erfahrungsmfissig  in  normal  bevölkerten 
Lindem  auch  die  ebrigen  Unterhaltsmittel  in  entsprechender* 
Weise  zu  Gebote  stehen:  so  besitat  die  Nahrung  alle  Eigen* 
Schäften,  welche  sn  einem  Maaastab  des  Wohlstandes  erfoi^ 
derlich  sind.  > 

Leider  kennt  man  den  Betrag  der  normalen  Nahrung 
ucbt  genau.  Zur  genauen  Ermittelung  dessell^n  nrasste  eine 
beträchtliche  Ansahl  von  Menschen,  v^orunter  sich  beide  Ge- 
schlechter, die  verschiedenen  Altersklassen  nnd  Berufsgescliäfte 
»  dem  durchschnittlichen  Verhfiltoiss  befönden,  dergestalt  er- 
nährt werden,  dass  sie  von  einer  jeden  der  drei  Hauptgattun- 
gen  von  Nahrungsmitteln  nach  Belieben  geniessen  könnten, 
nnd  aus  dem  Gesammtverbranch  derselben  der  Durchschnitt 
genommen  worden«  Die  Mischung  de«  Personals  wäre  aur 
Anstellung  eines  solchen  Versuchs  erforderlich,  weil  der  Be* 
darf  an  Nahrungsmitteln  sich  nicht  nur  nach  Alter  und  Ge* 
schlecht,  sondern  auch  nach  der  Beschäftigung  richtet  und  bei 
schwerer  Arbeit  weit  grösser,  als  bei  leichter,  namentlich  im 
Sitsen  ausführbarer  Arbeit  ist.  Man  darf  nicht  glauben,  dass 
unter  solchen  Umständen  ein  Dbermaass  von  Nahrung,  oder 
wenn  auch  nicht  von  Nahrung  fiberbaiipt,  doch  von  animali- 
scher genossen  würde.  Die  Menschen  essen,  von  einzelnen 
Abnormitäten  abgesehen,  nicht  über  Bedärfniss*  Der  Luxus  in 
Speise  nnd  Trank  besteht  nicht  im  Gewiss  sehr  grosser  Massen 


y' 


34^  BRim  ABTHKiiima. 

vofi  NahranfimittelD,  toodern  iheih  in  der  AtfswaU  der  wohl- 
sduneckendsten  oad  tdllenf  ten  Arten,  ikeils  in  der  lorgfil- 
ttgereo  ZdiereittiDg'derfelbeii«  Sehr  reiche  Leute  geeiessen 
erfahrangsmitsig  weder  eine  grössere  Menge  von  Speisen 
überhaupt,  noch  Yon  Fleischspeisen,  als  wohlhabende;  sie  essen 
nicht  mehr,  sondern  besser,  als  diese.  Die  häafig  vorkpm-* 
mende  Ansicht,  dass  die  Menschen,  bei  freier  Wahl,  der  ani- 
malischen Kost  den  Vorzug  vor  der  Pflansenkost  gflben,  isl 
nicht  begrfindet;  denn  in  Texas  und  Aostralien,  wo  man  das 
Fleisch  leichler  prodncirt ,  als  das  Brod ,  ist  »das  Verlangen 
nach  diesem  eben  so  gross,  als  bei  nns  das  Verlangen  nach 
Fleisch. 

Versuche  zur  Ermittelung  des  durchschnittlichen  Bedarfs 
an  Nahrungsmitteln  hat  man  bis  jetzt  nicht  angestellt.  Naeb 
Beobachtungen  über  den  Verbrauch  einer  Reihe  von  wohl- 
habenden, mit  gemischter  Arbeit  beschäftigten  Familien  belauft 
sich  in  unserem  Klima  der  tagliche  Bedarf  eines  Menschen  im 
Durchschnitt  auf  1  Pftind  animalische  Nahrung,  1  Pfund  schwere 
und  2  Pfund  leichte  Pflanzenuahrung  ').  Unter  animalisclier 
Nahrung  verstehen  wir  Fleisch  oder  eine  ihm  an  NShrkraft 
gleichkommende  Menge  von  Eiern,  Milch,  Butter,  Kise  u.  s« 
w.,  unter  schwerer  Pflanzennahrang  Roggen  oder  eine  ihm  an 
Nfihrkraft  gleichkommende  Menge  von  Waken,  Oerste,  Erb- 
sen, Linsen,  Bohnen  u.  s.  w. ,  unter  leichter  Pflanzenuahrung 
Kartoffeln  oder  eine  ihnen  an  Nfthrkraft  gleichkommende  Menge 

1)  Die  Versorgung  der  Städte  mit  Nahrungsmitteln  verursacht  also 
tfiglich  fftr  jeden  Kopf  den  Transport  eines  Gewichtes  von 
4  oder  fOr  jede  Familie  von  20  nnd,  da  die  Familie  nur  S 
volle  Arbeitskrifte  zählt,  für  jede  volle  Arbeitskraft  von  nahe 
7  Pfund.  Hieraus  folgt,  dass  durch  Verweisung  der  Fabriken 
auf  das  Land  ffir  jede  darin  verwandte  Arbeitskraft  auf  un- 
mittelbare  Weise  der  Transport  von  7,  nnd  weil  die  Befrie- 
digung der  Ortlichen  Bedörfnisse  ungefähr  die  Hälfte  der  ge- 
samniten  Arbeit  kostet,  auf  unmittelbare  und  mittelbare  Weise 
von  14  Pfunden  erspart  wird. 
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von  Obst,   Rüben,  Gemöse^  Weid,  Bier,  Branntwein  n.  s.  w. 
Nimmt, man  an,  dass  i  Pfund  Fleisdi,  1  Pfand  Brod,  3  Pfund' 
Kartoffeln  und   i   Pfund   Roggen   dieselbe  Nährkraft  besitzen 
CNahruugsaquivalente  sindj,  so  entsprieht  der  durchschnittliche 
Bedarf  eines  Menschen   nahe   3  Pfund  Roggen  '3*     Der  Be- 

t)  Unsere  Kenntnisse  Aber  die  Ernfihrang  sind  höchst  mangelhaft. 
Die  NShrlcraft  (Ifahrhafligkelt)  der  Nahrungsmittel  hfingt, 
so  viel  mai»  weiss,  von  drei  Paktorön  ab:  Ton  ihrem  Gehalt 
an  nährenden  Bestaodlheilen ,  von  dem  Grade  der  Verdau- 
lichkeit und  der  Fähigkeit  die  Verdauung  zu  fördern. 

Erstens:  Der  Gehalt  an  nährenden  Bestand- 
t heilen.  Unser  Körper  bedarf  die  bildsamen  und  unbild- 
samen Bestandtheile  ta  einem  bestimmten,  jedoch  nach  Maoss- 
gabe  der  Lebensweise  innerhalb  gewisser  Grenzen  wech- 
selnden Verhfiltniss.  Der  Bedarf  an  bildsamen  (Stickstoff^ 
haltigen),  welche  alle  Kraftfiusserungen  bedingen,  ist  um  so 
grösser,  je  mehr  körperliche  oder  geistige  Tbätigkeit  wir 
entwickeln,  also  auch  je  mehr  wir  arbeiten.  Der  Bedarf  an 
unbildsamen  (stickstoffreien) ,  welche  zur  Wärmeerzeu- 
gung dienen,  ist  um  so  grösser,  je  mehr  wir  dem  Etnfluss 
der  Kälte  ausgesetzt  sind,  steigt  also  ebenfalls  mit  der  Ar- 
beit, in  so  weit  diieselbe  im  Kalten  vorrichtet  wird.  Die  von 
der  Ungleichheit  der  Lebensweise  herrührenden  Unterschiede 
in  der  Mischung  der  Nahrung  gleichen  sich  indessen  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Menschen,  namentlich  bei  ganzen  Völ- 
kern aus.  Nach  einer  von  Liehig  Aber  die  Ernährung  von 
Soldaten  angestellten  Untersuchung  enthält  die  von  ihrem 
Körper  assimilirte  Nahrung  auf  1  Gwth.  bildsame,  5  Gwth. 
unbildsame  Bestandtheile.  Da  nun  die  Lebensweise  unserer 
Soldaten  dem  Durchschnitt  so  ziemlieh  entsprechen  mag,  so 
kann  jenes  Verhältniss  ffir  Länder  unseres  Klimas  als  das 
normale  angesehen  werden;  für  kältere  Länder  muss  der 
Betrag  der  unbildsamen  Bestandtheile  etwas  grösser,  fQr  wär- 
mere etwas  kleiner  ausfallen.  In  den  Getreidearten,  welche 
eine  so  wichtige  Rolle  bei  der  Ernährung  spielen,  finden 
sich  die  bildsamen  und  unbildsamen  Bestandtheile  in  norma* 
ler*  Mischung,  während  die  animalischen  Nahrungsmittel  und 
llfilsenfrikGhte  einen  Überschuss  an  bildsamen,  die  leichte 
Pflanaennahrnng  hingegen   einen  Oberschuss  an  unbildsamen 
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darf  der  erwaohseBen   Franeo  komnt   den  dorolwchiitÜicheQ 
Bedarf  eine»  Mensoheo   gleich,  der  der  erwachaeneD  Münoer 


BeflaadUieiieii  enthüt.  Nach  Uthig  kommen  bei  den  Hfth- 
nereiem  !•},  beim  Rindfleifoh  etwas  weniger  ali  2,  beim 
Schaf-  nnd  Schweinefleisch  3,  bei  der  Kuhmilch  3,  beim 
KaMaisch  tV*  '^i  den  Ufllienfrachtea  etwas  über  2,  bei  den 
Getretdearten  durchschnittlich  5«  bei  den  Kartoffeln  durch-* 
acbnittUch  9  nnd  beim  Reis  12  Gewichtstheile  unbildsame 
auf  1  Gwtb.  bildsame.  Bei  diesen  Angaben  sind  alle  unbild- 
samen Bestandtheile,  von  welchen  1  Gwth«  Fett,  2f  Stärke- 
mehl, 2^  Zucker  nnd  2^  Branntwein  dieselbe  Wirkung  haben, 
der  Vergleichnng  wegen  anl  Stfirkemehl  berechnet.  F&r  die 
Beurtheilung  der  NfihrkrafI  der  Nahrungsmittel  im  InfUrock»- 
nen  Zustande  kommt,  ausser  dem  Mischungsverhiltniss  der 
wasserfreien  Bestandtheile,  noch  der  sehr  Terschiedene  Was- 
sergehalt in  Betracht.  Er  betrSgt  bei  dem  Muskelfleisch  75, 
bei  dem  Reis  9,  bei  den  Getreidearten  nnd  Hülsenfrüchten 
14«  bei  den  Kartoffeln  75  und  bei  den  Möhren  sogar  86  Proo., 
so  dass  z.  B.  3}  Pfund  Kartoffeln  nur  so  Tiel  feate,  und  6 
Pfund  Kartoffeln  nur  so  viel  bildsame  Bestandtheile  enthalten, 
als  1  Pfund  Roggen.  Unter  Nahrungaäquivalenten  ver- 
stehen wir  diejenigen  Gewichtsmengen  von  Nahrungsmitteln, 
welche  dem  damit  genährten  Körper  ein  und  dieselbe  Menge 
Nfihrstpff  liefern,  und  unter  Nährstoff  bildsame  und  unbild- 
same Nahrungsbestandtheile  in  normaler  Mischung.  Da  die 
einen  wie  die  anderen  zur  Ernährung  gleich  noth  wendig  sind« 
so  steht  der  1  Gwtb.  an  bildsamen  den  5  Gwth.  an  unbild- 
saaaen  hinsichtlich  ihres  Einflusses  gleich,  und  wir  müssen, 
um  bei  Berechnung  des  Nährstoffs  vergleichbare  Zahlen  zu 
erhalten,  den  Betrag  der  bildsamen  auf  ein  Fünftel  ihrea 
Gewichtes  reduciren.  Gleich  verdauliche  Nahrunfsmittel 
nähren,  bei  normaler  Mischnag,  nach  Maassgaba  aller  darin 
enthaltenen  bildaamen  und  unbildsamen  Bestandtheile,  weil 
sie  sich  sämmtlich  zu  Nährstoff  ergänzen;  bei  abnormer  Mi- 
schung hingegen  nur  nach  Maassgabe  derer,  bei  welchen  die 
Ergänzung  stattfindet.  Diejenigen,  bei  welchen  sie  nicht  sUtW 
bat,  gehen  verloren.  Besteht  die  Nahrung  eines  Volkee, 
wie  der  von  Brod  und  Kartoffeln  lebenden  Irländer,  aus  Nah- 
rnngsmitteln,  wovon  die  stickstoffreiohsten  die  normale  Mi« 
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fl^eitteigt  densaliieD  oa  i>,  fo:  dajs   er  iich  anf  H  Pfund 
aBimaiwclM,  H  Pfand  aeliwere  aod  2|  teicbte  PfiaMtonali- 


tehoDg  Iraben:  «o  werden  alle  MdMineB  Bestaadtheile  dnrcii 
wibildiaaie  co  Nähratofl  ergänat,  und  der  Oberaeluns  der 
letaleren  bleibt  anbenutst.  Alle  Nahrungeroiltel,  weUh»  gleich 
viel  bildfame  Beftandtbeile  enUnlten,  liefern  in  dietem  Fall 
aueh  gleich  riel  Nährstoff  oder,  waf  Daeselbe  ift,  find  Nah- 
rangiäqniiralente ,  a.  B.  1  Pfund  Ro^en  und  ß  Pfund  Kar- 
toffeln. BefteM  die  Nahmng  eine«  Volkes,  wie  der  von 
Fleisch  and  Getreide  lebenden  anstraUschen  Schfifer,  aus 
Nahrungsroittela^  deren  stiekstoffirnistei  die  normale  Mischung 
hat:  so  liefern  alle,  welche  gleiche  Gewichte  unbildsame 
BestandtheÜe  enthalten,  gleich  viel  Nährstoff  oder  sind  Nah« 
mngsäqurvalente,  z»  B.  t  Pfund  Roggen  und  H  Pfund  Linsen. 
Der  0berschuss  an  büdsamen  Bestandtheile»  bleibt  unbenuUU 
Bei  Völkern,  welche,  dem  Bed&rfiiiss  unseres  Körpe»  ge- 
mäss, neben  normal  gemischten  stickslolfreiohe  und  Stickstoff-, 
vrme  Nahrungsmittel  in  normaler  IM ischang  geniessen,  ergSu' 
len  sich  alle  bildsamen  und  unbildsamen  BestandtheÜe  xu 
NIhrttoff.  Die  stickstoflg^chen  liefern  den  slickstoihirmen 
was  ihnen  an  bildsamen,  und  diese  den  stickstpffreiohen  was 
ihnen  an  unbildsamen  BestandtheiLeA  fehlt.  Unter  diesen  Um- 
stfinden  sind  t  Pftmd  Roggen,  4  Pfund  Kartoffeln  und  nahe 
I  Pfund  Linsen  NahmngsfiquiTalente.  Hieraus  erhellt,  dass 
es  gem^ingftltige  NahrungsäquiTalento  nur  f&r  die  normal 
gemischten  Nahrungsmittel  gibt,  indem  die  Nahrungsfiquiya- 
leate  der  abnorm  gemischten  fflr  jede  der  drei  angef&hrlen 
Bmihrungsweisen  verschiedene  sind,  und  dass  man  ein  durch- 
aus unrichtiges  Resultat  erhielte,  wenn  man  die  Nahmng 
irlandischer  Tagelöhner,  australischer  Schlier  und  normal  ge- 
nährter Individuen  nach  denselben  Nahrungsiquivalenten  ver- 
gleichen wollte. 

<  Zmeiiemt:  Der  Grad  der  Verdaulichkeit.  Wären 
alle  Nahrungsmittel  gleich  verdaulich,  so  Hessen  deren  Nah- 
rungaäquivalente  sich  aus  ih^er  Znsammensetanng  berechnen. 
Die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  aeigen,  c)ass  sehr  ver- 
schiedene Grade  ven  Vardauliohkeit  vorkommen,  dass  x.  B. 
ein  und  dieselbe  Jlengn  Nähratoff.  in  Form  von  Fleisch  bei 
weitem  nfMhr  leistet,  ala  in  Form  von  üfllsenfrftchten.    Ob- 
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rauf  belauft,  das  heisst  die  Nibrkralt  too  nahe  4  Pfand  Ro§r- 
gei  hal.     Diese  Angabeb   Ober  den    darehsehaittUchei  Bedarf 


gleich  mari  non  den  Eraflass,  welchen  die  Verdaulichkeit 
anf  die  Nfihrkraft  der  Nahrungsmittel  ausübt,  sehr  wohl  kennt, 
so  weiss  man  doch  keineswegs,  wie  gross  derselbe  ist.  Da 
Ton  dessen  Kenntniss  die  Feststellung  der  Nuhrungsiqaiva- 
lente  abhflngi,  so  hat  die  Ermittelung  desselben  doppelten 
Wertb.  Sie  bietet  freilieh  erhebliche  Schwierigkeiten  dar, 
weil  die  abnorm  gemischten  BfahrnngsmHtel  entweder  nur 
bei  abnormer  Emlbrung,  oder  nur  -in  Verbindung  mit  ande- 
ren sie  ergänzenden  geprflfi  werden  können.  Diese  Schwie- 
rigkeiten dürften  indessen  zu  fiberwinden  sein.  Ergäbe  sich 
aus  Versuchen,  das8  bei  der  Ernfibruhg  einer  Gesammthelt 
von  SIenscben  f  Pfund  Roggen  bei  öbrigens  gleicher  Diflt 
1j  Pfund  (gleich  tusammengesetcten)  Hafer  ersetaEte:  so  be- 
wiese Dies,  dass  der  Hafer  schwer  yerdaulioh  uod  daher  sein 
Nahrungsflquivalent  am  i  höher  wfire,  als  das  des  Roggens. 
Ergflbe  sich,  das«  bei  einer  aus  Roggen  und  Kartoffeln  ge- 
mischten PTebrung  mehr  oder  weniger  als  6  Pfand  der  letz- 
teren 1  Pfund  Roggen  ersetzten  :  so  mössie  deren  IVahrungs- 
Iquivalent  in  entsprechender  Weise  rerindert  werden.  ErgShe 
sich,  dass  eine  normale  Mischung  von  Fleisch  und  Kartoffeln, 
wie  voraus  zu  sehen,  mehr  leistete,  als  Roggen  von  gleichem 
Nfihrstoffgehalt :  so  wfire,  da  diese  Wirkung  voraussichtlich 
von  dem  leicht  verdaulichen  Fleische  herrfihrt,  dessen  Nah« 
rungsfiquivalent  in  entsprechender  Weise  zu  berichtigen. 
Leistete  eine  Mischung  von  Linsen  und  Kartoflbln  weniger 
als  Roggen,  so  wire  der  Ausfall  der  SchwerverdauHcbkeit 
der  Linsen  zuzuschreiben.  In  ähnlicher  Weise  Hesse  die  Ver- 
daulichkeit des  Reises  und  der  Kartofeln  sich  durch  Mischung 
mit  Linsen  oder  eiuero  anderen  stiekstoffreieben  Körper  ver- 
gleichen; Derartige  Versuche,  welche  sieb  am  leichtesten 
bei  der  EmSbrung  des  MHitIrs  anstellen  liessen,  wQrden 
awar  nur  aproximative,  aber  ffir  praktische,  namentlich  öko- 
nomische Zwecke  hinreichend  genaue  Resultate  liefern. 

DrUtens:  Die  FShigkeit  die  Verdauung  zu  be- 
fördern. Verschiedene  Nahrungsmittel,  als  Fett,  Essig,  Ge- 
wfirie  u.  a,  w.,  befördern  die  Verdauung,  indem  sie  theiU  durch 
ihre  Eiawtrknng  auf  andere  Nahrnngsmittei    dieae  Terdan- 
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ao  Ntbraag  gelten  nur  für  Linder  ron  OBserem  KüM*.  lo  kälte« 
reo  Gegenden  ffiUt  er  etwas  gvö^ser,  in  wärmeren  etwas  kleiner 


lieber  machen,  theib  die  Verdanangswel'kEeQge  zur  Thfitig- 
keit  anregen  und  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  die 
Aufnahme  von  Stoifen  bewirken,  welefae  ohne  ihren  Binflusa 
nnyerdaut  gebliebeo  wären.  Der  Binflnss  dieses  Faktors  ist 
uns  am  wenigsten  bekannt  und  offenbar  am  schwersten  zn 
1>estimmen.  Er  kann  indessen',  da  nnser  Kerper  derartige 
Nahmngsmittel  -  in  sehr  beschrankter  Menge  verlangt,  unter 
der  Bedingung,  da^fs  die  gesammte  Nahrung  sie  in  der  er- 
forderlichen Menge  enthält,  vernachlSssigt  werden. 

Je  geringer  die  IVfihrkraft,  welche  die  Nahrungsmittel 
im  wasserfreien  Zustande  haben,  desto  mehr  muss  der  Magen 
bei  gleicher  Leistung  derselben  beladen  'werden  oder,  was 
Dasselbe  ist,  desto  grosser  muss  ihre  SfittigungskraFt 
sein.  Wären  alle  Nahrungsmittel  gleich  verdaulich  und  das 
^ett  eben  so  schwer,  als  die  übrigen,  datselb^e  ersetzenden 
unbildsamen  Nahrungsbestandtheile:  so  hätte  all&  normal  ge- 
mischte Nahrung  dieselbe  Sättigungskraft.  Da  indessen  die 
animalischen  Nahmngsmhtel  sich  eben  so  wohl  durch  Ver- 
daulichkeit als  Fettreichthum  auszeichnen :  so  sättigt  normal 
gemischte  Nahrung  im  Allgemeinen  um  so  mehr,  je  reicher 
sie  an  Fleisch,  Biem,  Milch,  Butter  u.  s.  w.  ist.  Aus  diesem 
Gründe  kann  der  Mensch,  welcher  naturgesetzlich  eine  aua 
Thier-  und  POanzenstoffen  gemischte  Nahrung  bedarf,  durch 
Pflanzenkost  allein  nur  mit  GberfQllung  des  Magens  ernährt 
werden.  Diese  Überfailnng  wird  nalttrlich  um  so  grösser, 
je  mehr  stickstoffarme  Bestandtheile,  wie  z.  B.  Kartoffeln  oder 
Roben,  in  die  Pflanzennahrung  eingehen.  Zur  normalen  Er<- 
nfthnrag  gehört  desshaJb  nicht  nur  eine  zureichende  Menge 
von  Nahrung,  sondern  auch  eine  solche  Mischung  derselben, 
dass  sie  eine  massige  Sffttigungskraft  besitzt.  Nur  unter  die- 
ser Bedingung  fällt  die  Stillung  des  Hungers,  welche 
man  gewöhnlich  f&r  gleichbedeutend  mit  Sättigung  hält, 
mit  dieser  zusammen.  Kartoffeln  oder  ähnliche  stickstoffarme 
Nahrungsmittel  sättigen  so  sehr,  dass  uns  bei  ausschliess- 
lichem oder  doch  überwiegendem  Gebrauch  selbst  hei  voller 
Sättigung  noch  das  Gefftbl  des  Hnngers  bleibt,  vollständige 
Emährong  alao  gar  nicht  möglich  ist«    Nimmt  man  die  tag- 


^  DIITTK  AlTBUUTRi. 

aMy  weil  ia  JMea  •!•  gröfterar,  io  dieeea  eia  geriaferar 
Yerbraodi  von  Wima  eneafaadaB  (aabildsaBaa)  Nahraagi« 

liehe  Nahraof  eiie«  Meefeben  in  DnrchiehDiU  in  1  Pfaeil 
eatouilUeher,  I  Pfand  schwerer  nnd  2  Pfnnd  leiehter  Pflen- 
meonahrnng  an:  fo  belrigt  deren  Gewicht  im  waMerfreien 
Znatande  (abxftglioh  der  nicht  in  den  Mafen  gelangenden 
Knochen)  nngefähr  If-t  Air  erwachaene  Miaaer  aUe  2  Pfand« 
Enthielte  die  Geaamnitheit  der  Nahmaganntlel  dnrchaehnitt- 
lieh  die  HlUte  Waaaer,  ao  atinnte  der  AnaebUg  fikr  die  er- 
wachsenen MSnner  mit  den  Angaben  der  SobrifUteller  Aber- 
ein,  welche  deren  Bedarf  an  Infttro^enen  Nahrnagtmitteln 
anf  4  Pfnnd  f chitsen  —  eine  Obereinftimmnng ,  anf  welche 
indeaten  wenig  Werth  an  legen  iat,  weil  Sebitnnngen  des 
Bedarfs  an  Infttrookenen  Nahmngsmitteln  ihres  so  sehr  yer» 
schiedenen  Wassergehaltes  wegen  stets,  höchst  nnsnverlissig 
sein  mflssen. 

In  der  nenesten  Zeit  haben  manche  Natarforscher  die 
Meinnng  geltend  gemacht,  der  Tan  seh  werth  derNehnings- 
mittel  betrage  f&r  gleiche  Äquivalente  derselben  dnrchschnitt- 
lich  gleich  fiel,  nnd  die  letiteren  seien  fir  nns,  weil  nnsere 
Landwirthscfaaft  einen  Oberschnss  an  anbildsamen  Nahrangs- 
bestandtheilen  zu  Markte  bringe,  nach  ihrem  Gehalt  an  bild- 
samen z«  berechnen.  Nach  dieser  Ansicht  roftssten  die  Hfll- 
senfrAchte,  welche  bekanntlich  etwas  wohlfeiler  als  Getreide 
sind,  doppelt  so  viel,  und  die  Kartoffeln  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, i  bis  ^,  sondern  nur  i  se  viel  kosten,  als  jenes.  Ver^ 
gleicht  man  die  Preise  der  Nahrangsmittel  nach  den  f&r  ge* 
mischte  Nahrung  berechneten  Äquivalenten:  so  passen  sie 
bei  Roggen  nnd  Kartoffeln  siemiich  gut,  sind  jedoch  bei  den 
UQlsenfrfichten  etwas  su  niedrig,  was  indessen  von  der  ge- 
ringen Verdaulichkeit  derselben  berrfibren  könnte ;  die  Preise 
der  Fleischspeisen  hingegen  sind  so  hoch,  dass  der  hohe 
Stand  derselben  sich  offenbar  nicht  allein  aus  ihrer  leichteren 
Verdfeulichkeit  erkliren  lässt*  Der  Grund  hiervon  liegt  nahe. 
Nur  in  Lindem,  worin  die  aaimalisebe-  nnd  die  Pflansenuab- 
rung  in  normaler,  das  beisst  dem  BedOrfniss  unseres  Körpers 
entsprechender  Weise  producirt  wird,  kann  deren  Tausch* 
werlb  im  AllgeoMiaen  mit  der  Nährkraft  Qbereinstimmen, 
weil  nur  ia  diesea  das  Angebot  der  Nachfrage  eolspriolit. 
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totüidlbeileii  lUittluit.  Obrigens  dftrfle  der  Uoterscfaied  ge- 
rager  sein,  alt  gewöhetieh  «ngenommeti  wird.  Die  Ober^ 
fcäilziBg  sclieiot  divon  hersnrdbren,  dass  die  Bewohner  ron 
kalten  Lindem  meiat  atSrker  besehftfligl  sind,  als  die  von  war- 
meo  und  data  miin  deoi  Klima  zuschreibt,  'was  ron  der  Arbeit 
berrihrt.  Bei  gleicher  Aüstreagoiig  mag  der  Unterschied  im 
Bedarf  des  Schweden  und  Italieiieta  Iraom  so  gross  sein^  als 
der  des  Deutschen  im  Sommer  und  im  Winter.  Auch  die 
zieiBlich  verbreitete  Ansicht,   dass   der  Appetit  von  der  Indi'» 


In  allen  die  drei  Gattungen  von  Nahrnngtroitteln  in  abnor- 
mem Verhältniss  erzengenden  Lfindern  must  der  Preii  einer 
jeden  nte  so  mehr  Ober  dem  seiner  Nfibrkralt  entsprechenden 
stehen,  )e  tiefer  die  Produktion  derselben  unter  der  nor^ 
malen  steht|  denn  unser  K<^rper  bedarf  natnrgeset^ch  nicht 
nur  eines  bestimmten  Verhältnisses  von  bildsamen  und  un- 
bildsamen  Nahrungsbestandtheilen ,  sondern  auch  eines  be- 
stimmten Verhiltnisses  von  animalischer,  von  schwerer  und 
von  leichter  Fflanzennahruhg.  In  Deutschland,  wo  der  Man- 
gd  an  Boden  die  Ploischproduktion  beschrffnfct,  kettet  das 
Fleisch  mehr  als  3  Mal  so  viel,  hi  denk  weidei^eichen  Texas 
und  Australien  hingegen  weniger,,  als  das  Brod..  Die  nor- 
malen Preise  der  Lebensmittel  sind  von  dem  normalen  Gang 
der  landwirtbschaftlichen  Prodoktion,  und  diese  ist  von  dem 
normalen  Stande  der  IBevdlkerong  bedingt.  In  fibervClker- 
len  LindeVn  mflssen  die  am  meisten  Boden  erfordernden 
Fleischspeisen,  in  nntervdlkerten  die  am  meisten  Arbeit 
kostenden  Kartoffeln  und  Gem&se  übermflssige  Preise  haben. 
Obrigens  richten  sich  auch  in  normal  bevölkerten  Lfindern 
die  Preise  der  Nahrungsmittel  nicht  ausscbliessüch  nach  der 
Nihrkraft,  sondern  neben  dieser  hoch  nach  einem  zwei- 
ten «ntergeordneten  Faktor,  dem  W  o  h  1  g  e  s  ch  m  a  ck.  Letz- 
terer yinkV  indessen  nicht  wesentlich  auf  das  Preisverhilti- 
niss  der  verschiedenen  Gattungen,  sondern  vielmehr  auf  das 
der  verschiedenen  Arten  einer  jeden  Gattung,  aaf  diese  je- 
doch —  wie  die  Preise  von  Wildpret  und  Scbaffleisrh,  Weiss- 
und Schwarzbrod  oder  Rfiben  und  Blumenkohl  beweisen  — 
sehr  bedeutend  ein. 
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vidnaliUit  der  Volksstioinie  abhio^e,  ift  aobegrOiideC  WMt 
die  Anierikaner  durchfchoiUlich  weit  slirker  essea,  alt  4iB 
Benttchen  und  Fransosen,  so  rdhrl  Die»  aieht  daroa  ber,  daaa 
sie  eine  grössere  EsslusI  haben,  -sondern  davon,  dass  ibnet 
mehr  Nahrungsmittel  tvi  Gebote  stehen,  als  Diesen;  und  wenn 
»ie  stirkor  arbeiten,  so  ist  Dies  nicht  die  Ursache,  sondern 
die  Folge  ihres  grösseren  Verbrauchs  vetn  Nahrongsaitteln, 
welche  die  darbenden  Deutschen  «nd  Fransosen  sehr  gern  io 
gleicher  Falle  genössen  und  producirten,  wenn  sie  dieselben, 
unter  den  bestehenden  Verhältnissen,  dem  beschrankten,  ihrem 
Bedärfniss  keineswegs  entsprechenden  Boden  abzugewinnen 
vermöchten. 

Der  oben  milgetheilte  Anschlag  aber  die  normale  Nah- 
rung bezieht  sich  auf  ein  vollständig  besrhiftigtes  Volk  nnd 
aflsste  für  ein  unvollständig  oder  gar  nkht  beschäftigtes  ge- 
ringer sein,  weil  die  meisten  Arbeiten  den  Verbrauch  an  Nah- 
rungsmitteln steigern.  Diese  Steigerung  findet  bei  den  bild- 
samen wegen  Vermehrung  der  Bewegung  «nd  bei  den  nnbild- 
samen  wegen  Vermehrung  des  Aufenthaltes  in  freier  Lofl  jtatt 
Der  Unterschied  awischen  der  normalen  Nahrung  eines 
Volkes  im  vollständig  beschäftigten  und  im  massigen 
Zustande  ist  Übrigens  geringer,  als  er  ohne  nähere  Prüfung 
zu  sein  scheint,  weil  viele  Arbeiten  mit  derselben  nnd  manche 
sogar,  wie  z.  B*  die  einer  Näherin,  nit  noch  weniger  Bewe- 
gung verbunden  sind,  als  müssige  Menschen  sich  zu  machen 
pflegen.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  von  normaler,  nicht 
von  nothdürftiger  Nahrung  die  Rede  ist«  Bei  der  nothdürf- 
tigen,  welche  die  Bewegung  auf  das  geringste  Maass  be* 
schränkt,  ist  der  Unterschied  so  gross,  dass  ein  Volk  im  massigen 
Zustande  schon  mit  60  bis  50  Proe*  von  Dem  auskommen 
mag,  was  es  bei  voller  Beschäftigung  bedarf.  Je  anstrengen- 
der die  Arbeit  eines  Menschen,  desto  näher  konunt  der  Be- 
trag seiner  nothdürftigen  Nahrung  dem  der  normalen,  und  je 
leichter  die  Arbeit,  desto  weiter  sinkt  jener  unter  diesen  herab. 
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woMhalb  denn  aocli  iiwbcheo  dem  Darinalen  imd  notli- 
dürttigen  UBterh«It  eines  vollstitidi^  beschAftigten 
Volkes  ein  beträebtlicher  Unterschied  bestellt  Aas  einer  Yer-* 
gleicbang  der  notbdOrftigen  und  normalen  Nahrang  bei 
Yerschiedenen  Arten  von  Beschäftigung  ergibt  sich,  das« 
die  Dotbddfftige  Nabrang  derselben  Individuen  bei  schwerer 
Arbeit  mehr  und  bei  leichter  weniger  betragt,  als  die  normale 
im  mAssigea  Zasiande. 

2)  Dtr  nothdiärfti^e  Unter kalL  Der  Betrag 
dessell^n  ist  in  normal  bevölkerten  Ländern  schwer,  in  Qber* 
Tölkerten  leicht  zu  bestimmen.  Er  ergibt  sieh  nämlich  in  den 
letzteren  aas  dem  Unterhalt  der  onqaalifiolrten  Arbeiter,  deren 
Lohn  sich  stets  auf  einem  Stande  erhält,  bei  w^ohem  sie  niclit 
»ehr  konsomiren  können,  als  eben  zur  Fristung  ihres  Dasdoi 
hinreicht.  Der  nothderfUge  UnterhaU  eines  Volke»  ist,  gleich 
dem  normalen,  nach  Maassgabe  der  Beschäftigung  verschieden 
und  variirt  noch  stärker,  als  jener.  Der  Grund  dieser  Er<* 
scheinung  liegt  darin^  dass,  wie  schon  erwähnt,  die  notbdQrf- 
tlge  Nahrung  mit  der  BeMhäftigaog  stärker  ab-  und  zunimmt, 
als  die  normale  und  dass  die  Nahrung  den  bei  weitem  wich- 
tigsten Bestandtheff  des   uothdQrftigen  Unterhaltes  ausmacht. 

3)  Der  wirkliche  Unterhalt  fällt  in  normal  be- 
Tdlkerten  Ländern  mit  dem  normalen  zusamnfen,  während  zu 
stark  bevölkerte  Mangel  an  allen  Unterhaltsmittehi ,  insbeson- 
dere an  Urproduklen,  zu  schwachbevölkerte  hingegen  Mangel 
an  abgeleiteten  Pro^kten  haben.  Nordamerika  liefert  uns  da« 
anffiallendste  Beispiel  von  Ländern  der  letzteren  Art.  Es  hat 
Urprodukte  in  FaHe  und  damit  die  Grundlage  alles  Wohl- 
standes, die  normale  Nahrung^  während  es  seiner  zerstreut 
wohnenden  landwirthschafiliohen  Bevölkernng  vielfach  an  ge- 
werbh'chen,  wissenschaftlichen  und  kanstlerischen  Produklea 
gebricht  -—  ein  Mangel,  welcher  sich  Abrigens  weit  leichter 
eriragen  und  welchem  sich  weit  leichter  abhelfen  lässt,  als 
dem  an  Urprodukten«    Beispiele  von    Qbefvölkerten   Ländern 
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dma,  iBdieO)  EDflnd,  FniBkrekli  mMi  De«lMUaBd. 
Die  groflte  Mehrzahl  ihrer  Einwohoer  leidet  Vaiifel  ao  aUen 
UnlerhalUmiUela  und  selblBt  eoch  der  MittelftaBd  ^n  Nah- 
nmf sfliittelo ,  iasbesoBdere  aa  aoiinaUaclMii.  Der  Rttun  fe- 
flauet  108  nieht)  auf  die  Schilderwig  der  DirRigkeit  dieser 
Läader  eiouigeheiL  Hlosiehtlieh  Frankreiehs  verweise«  wir 
.auf  Perreymond^  der  io  seinem  Werke  ,,Die  Bilani  Yoe  Frauk- 
reieh  1849^  das  Elend  seines  Vaterlandes  siaUstiseh  neek^e* 
wiesen  hat;  für  Deutschland  und  Enflaod  febriekt  es  uns  en 
ikftlichen  Werken;  deck  dürfte  auch  ven  diesen  Ländern  die 
Vilans  nickt  gAnstiger  aosfallen.  Nor  airf  Einen  Punkt  erlau- 
ben wir  uns  aufmerksam  lu  machen:  aitf  die  irrigen  Vor- 
Blellungen,  welche  man  im  Allgemeinen  Ober  die  BroihruBf 
4er  niederen  Volksklassen  kat.  Die  meiMet  Menschen  riamea 
iwar  ein,  dass  es  denselben  tn  yielem  Nölhigen  gehreehe, 
sind  jedoch  iberaengt,  dass  sie  derehscknütliob  hiareicheiid 
geaihrt  seien.  Wie  wenig  Dies  der  Fall  iat,  geht  daraus 
hervor,  dass  erstem  der  jährliche  Fleischverbrauch  ^icht,  wie 
er  sollte  274,  (das  Fleisch  zu  i  der  animalischen  l^ahrung 
gerechnet)  sondern  in  England  nngefiikr  65,  in  Frankreicli 
und  Deutschland  40,  in  Belgien  nur  28  Pfund  betrigt,  nmd 
««etleits  der  laufende  Gesammtverbrauch  in  guten  Jahren  be- 
Irftchtlich  grösser  ist,  als  in  schlechten.  Was  nicht  statttiaben 
würde,  wenn  er  schon  in  deft  letzteren  genögend  wäre.  Nur 
ein  sehr  kleiner  Theil  der  Bewohner  jener  Linder  ist  nor- 
mal, ein  viel  grösserer  spärlich,  der  grösste  hingegen  nv 
lothdflrftig  genährt  und  überdies  der  Betrag  der  nothdArf* 
tigen  Nahrung  noch  dadurch  beschränkt,  dass  er  nicht  voller, 
sondern  mangelhafler  Beschäftigniig  entsprieht^  Wer  die  Ricklig- 
keit  dieser  Behaoi^ng  bezweifelt,  der  durchwandere  dtege- 
nannten  Länder  und  beobachte  mit  Beiseitesetzung  der  hin- 
stehtUek  der  meisten  Nahtungsmittel  höchst  nnzuverUssigea 
statistischen  Angaben  die  Lebensweife  der  mittlern  und  nie* 
dem  Stände.     Er  wird  finden,  dass  ibnen>yoQ  der  an  sich  ao 
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spiriicbeo  anüBftlMOhen  Nahnui^  nur  wenig  zu  Tbefl  wird,  da«8 
9t6  aiclii  etwa  vorsagsweise  von  Brod,  sondern  vorzugsweise 
Ton  Kartoffeln  leben  und  daas  aach  diese  nieKt  einmal  zor 
Sfittigoog  hinreiclien.  Er  wird  Anden ,  dass  körperliche  Ent- 
kHiflaflg  and  geistige  Stampfheit  Folge  ihrer  kQmmerlichen 
Emihrnng  sind,  kurz  er  wird  dem  drückendsten  Mangef  aller 
Orten  begegnen  und  keiner  andern  Beweise  zur  Zerstreuung 
seiner  Zweifel  bedürfen.  Ohrigeas  hat  der  grobe  Irrthum, 
worito  die  Öffentliehe  Meinung  steh  über  einen  so  wichtigen 
Gegenstand  beflndet,  ihren  hauptsächlichsten  Grund  in  dem 
Streben  der  liberalen  Schriftsteller,  die  den  schlagendsten  Be- 
weis für  die  Unrichtigkeit  ihrer  Lehre  abgebende  Allgemein« 
hei%  des  Mangels  zu  ignoriren   oder  in  Abrede  zu  stellen  '). 

IV.    DIE  FORTPFLANZUNG. 

Bei  den  Thieren  ist  die  For^flauzung  ein  unwillkür- 
lieber  Akt.  Sie  vollziehen  ihn,  vom  Instinkte  getrieben,  unbe- 
wnsst  und  ohne  Kenntnis»  seiner  Folgen  für  ihre  Jungen. 
Nicht  so  der  Mensch.  Zwar  dringt  auch  ihn  ein  mächtiger 
Trieb  zur  Erhaltung'  seiner  Gattung;  doch  folgt  er  demselben 
Bieht  nur  mit  Kenntnisr  des  seinen  Nachkommett  bevorstehen- 


t)  In  Deutschland  wird  hfiufig  die  Ausfuhr  von  Nahmngsmittelo 
bU  ein  Beweis  f&r  die  vollstfindige  Ernährung  der  gesamm- 
len  Bev(Ukertuig  angesehen.  Bei  dieser  Beweisführung  ist 
vorausgesetzt,  dass  die  Ausfuhr  einer  Waare  erst  nach  Be- 
friedigung des  Bedürfnisses  der  lulfinder  beginnt.  Wfire 
Dies  der  Fall,  so  müssten  alle  Chinesen  mit  Thee,  alle  Fran* 
zosen  mit  Weih  und  alle  Schweizer  mit  Taschenuhren  ver- 
sorgt sein.  Erfakmngsmassig  beschrfinkt  sich  indessen  die 
Versorgung  mit  den  genannten  Waaren  auf  diejenigen  Indi^ 
viduen,  welche  sie  bezahlen  können.  Ganz  in  derselben 
Lage  befinden  sich  die  Deutschen  hinsichtlich  der  Nahrungs- 
mittel, waren  alle  im  Stande,  dieselben  zu  bezahlen,  so 
würde  nicht  nur  die  Ausfuhr  aufhören,  sondern  sogar  eine 
diese  bei  weitem  übersteigende  Einfuhr  eintreten. 
u.  Bd.  '  23 


3^  imiTTfi  ABTBftlLinv«* 

des  Geicbiefciy  londcni  wic4  »«eb  tarn  etUidreii  B«w«gfTte* 
den  geleitet  D«0  Thi^r  erseegt  so  yiel  NaehkoAmei  «b 
es  mnssy  der  Memdi  aicht  «ekr  elf  er  will. 

WeieotUoh  Terschiedeft  tob  der  Fortpfl Atiseng  Ui 
die  V  er  Die  h  rang.  Sie  h&agt  tbeilf  ron  jener,  Iheib  f%m 
der  Erhaltung  der  erseugteo  Gescböpfe  ab.  Gebricht  ee 
diesen  an  Unterhalt,  ae  geben  aie  vom  Tbeil  durch  Mangel 
ui  Grnnde.  Unter  selchen  Umstünden  bewirkt  die  ZnnabflM 
der  Fortpflanznng  nur  die  Vennehmag  derOebirten,  niebt  die 
der  Geschöpfe.  Bei  den  Thieren  bedingt  die  Fruchtbarkeit 
die  Menge  derer,  welche  durch  Mangel  nmkonunen;  je  grösser 
jene»  desto  grösser  die  Anzahl  junger  Thiere,  denen  es  na 
Unterhalt  gebricht*  Der  Mensch  befindet  sich  i»  einer  gAnaÜ^ 
geren  Lage.  Er  ist  im  Stande,  durch  Beschränkung  der  Fort- 
pflanzung dem  Mangel  zu  entgehen  und  Terf&llt  ihm  nur,  wenn 
er,  durch  Aufopferung  seines  wichtigen  Vorrechlea  sieb  selbst 
enlwOrdjgend ,  freiwillig  zu  der  tieferen  Stufe  des  Thieree 
hinabsteigt 

Ist  die  Fortpflanzung  des  Mensehen  so  stark,  als  dessen 
physische  BeschaSenheit  es  erlaubt,  so  nennen  wir  sie  die 
grösstmögliche,  ist  sie  hingegen  so  stark,  als  sie  aus  ethischea 
Grönden  sein  sollte,  die  normale.  Wir  wollen  die  eine  wie 
die  andere  betrachten  und  alsdann  die  wirkliche  damit  Ter- 
gleichen. 

i)  Di4  grösstmögliche  Foripfl^mung.  Die 
Natur  bewirkt  die  Erhaltung  aller  Gattungen  yon  Geschöpfen 
mit  einer  ungeheueren,  für  den  empfindenden  Theif  derselben 
höchst  grausamen  Kraftverschwendung.  Sie  lässt  nfimlich  bei 
weitem  mehr  Keime  entstehen,  als  sieb  in  jungen  Geschöpfen 
ausbilden,  und  auch  diese  wieder  in  so  grosser  Anzahl  Dasein 
gewinnen,  dass  sie  ihren  Unterhalt  nicht  zu  finden  rermögen. 
Die  Fruchtbarkeit  alter  Thier-  und  Pflanzengattungen  ist  so 
gross,  dass  eine  jede  derselben  —  wenn  die  flbrigen  sie 
nicht  beschränkten    —  sich   ^ber  die  ganie  Erde  verbreüeo 
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wird0b  Die  wirkliclie  Y^rbroftmig  bleiJrt  inde$$en  weil  bioter 
iw  mdgliehea  aurOck.  Millioiieft  Tdfi  aiMg^ttreslen  ^admen 
gehen  ferioren,  und  Mittiofteo  ?enJiuigeo  Geschöpfen  koauneit 
om,  weil  die  PflaiMiea  sieh  den  Bodeo ,  die  Thiere  sich  die 
Ntfanm^  sirettig  machen,  weü  die  letsleren  sich  wechselseitig 
isfaehreD  oder  ven  den  Menschen  anfgezehrl  werden«  Alle 
Glieder  der  belebten  Natnr  sind  in  einem  Ajrchtbarea  Kampfe 
nm  das  ftasein  begriffen,  in  welchem  Tod  und  Leben  ewig  mü 
einander  wechseln  «od  der  eine  daj  andere  bedingt.  J.  Say 
erwittint,  dass  eine  Ultaie  jährlich  100,000  Saamenk^rner  ans* 
fH^oe  und  die  Eier  eines  Karpfen  sich  auf  340,000  beKefen. 
FonUum  hat  berechnet,  dass  da!(  Bilseokraat^  wenn  keine  neir' 
ner  Kefme  verloren  gingen,  binnen  4  Jahrien  die  ganze  Erdt» 
bedecked  und  die  Nachkommenschaft  von  einem  Paar  Harte- 
gen  btnnen  10  Jahren  den  ganzen  Oeean  ansföllen  w&rde. 
Unier  den  hdheren  Thieren  gibt  das  Kaninchen  ein  auffallen^ 
des  Beispiel  von'  Fracbtbarkeit.  Es  bringt  jährlich  6  Mal 
8  —  12  Jnnge  zur  Wek/ während  andere  Thiere,  wie  das 
PfSerd,  jährlich  nur  Ein  Jnnges  gebären.  Die  PrtK^hlbarkeii 
i^%  IfenscJhen  iässt  sich  m'cht  mit  .gleicher  Genanigkeit  enge* 
ben,  wie  6xt  der  Thiere,  weil  bei  ihm  die  Etaopfängmss  nicht, 
wie  bei  diesen,  an  bestimmte  Zeiträume  gebunden  ist.  Um  sich 
einen  möglichst  genanen  Aufschluss '  darüber  zu  verschaffen, 
nässte  man  eine  Gesammtfaeit  sich  nur '  unter  eiohnder  ver* 
heirathender  Menschen,  die  eine  gesunde  Lebensweise  föhrten, 
Bach  BedOrliiss  mit  Unterhaltsmittela  versorgen  und  i&^  Zahl 
der  Gebarten  beobachten.  Übrigens  lässt  sich,  auch  ohne 
diesen  Versuch,  der  Umfang  der  grösstmdglichen  Fortpflanzung 
mit  einer  för  unseren  Zweck  hinreichenden  Genauigkeit  schätzen. 
Die  Erfahrung  zeigt  nämlich,  dass  die  Frauen  in  unserem  Klima 
vom  18.  bis  zum  45.  Jähre  fruchtbar  sind,  dass  sie  sehr  wohl 
von  3  zu  3  Jahren  gebären  können  und  dass  unter  100  Men- 
sehen sidl  ungefähr  18   im  Alter  der   Fruchtbarkeit  stehende 

Fraaeo  benndea.     Hieraas  folgt,  dass  bei  grösstmOgUcher,  dal 

83* 
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li«iAil  Bach  Maaugabe  der  FrnolKbarkeU  erfolfander  Foripftatt- 
taug  die  jlhrlidieo  Geborten  6  Proc  der  BevOlkeroQf 
betragen  —  ein  Betrai^,  der  eine  ongeheaere  Vermebrang  der 
Menschen  ermdglicbL  Nimmt  man  an,  daaa  bei  genigende« 
Unterballe  die  Zahl  der  jihrlichen  Todesfllle  sieb  etwa  auf 
2  Proc.  der BeyöHcerang  belaufe:  $o  ergibt  sich  ein  jibriieber 
Oberichnis  der  Geborten  Ober  die  SterbefilUe  Ton  4  Proe.) 
bei  welchem  die  bekannllich  in  einer  geometrischen  Pro- 
gression fortschreitende  BeTölkerong  sieb  von  18  aa  18 
Jahren  verdoppeln  moss  ').  Die  dieser  Bereehnoag  «a 
Gronde  liegenden  Annahmen  sind  gewiss  nicht  übertrieben,  und 
durch  Anslellong  des  oben  angefObrten  Versoobs  wärde  sieh 
ohne  Zweifel 'eine  noch  kürzere  Verdoppelaogsperiode  erge- 
ben. Um  jedoch  einer  jeden  Eiowendang  gegen  die  Davor 
derselben  aossoweichen ,  kann  man  sie  mit  MaUhut  aof  25 
Jahre  anschlagen,  was  einer  jährlichen  Zonahme  der  .Bevölke- 
roDg  von  2f  Proc.  entspricht.  Bei  diesem  Ansehlage  kann  in 
der  That  von  Cbertreibnog  nicht  mehr  die  Rede  seid,  weil  in 
^Nordamerika  eine  Verdoppelang  der  Bevdlkernng  binnen  25 
Jahren  wiederholt  and  in  grossem  Maasstabe  stattgefonden  bat 
nnd  die  Wirklichkeit  stets  ein  sicherer  Beweis  für  die  MOg- 
Uchkeit  ist.  Bei  einem  solchen  Gang  der  Bevölkernng  würde 
das  Menscfaeogeschlecbt  (z\i  1 ,000  MflUonon  Seelen  gerechnet) 
ein  Alter  von  nicht  ganz  800  Jahren  haben  ond  so  stark  an- 
wachsen, dass  nach  80  Jahren  die  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
mng  aller  Länder  der  des  beatigen  Frankreichs  gleich  ktee^ 
nach  460  Jahren  die  Menschen  nor  noch  diebt  gedringt  anf 
der  Erdoberßüche  stehen  könnten  nnd  schon  nach  1,600  Jalr* 


1)  Beträgt  die  jahrliche  Zunahme  der  Bevölkerung  \  Proc,  so 
findet  die  Verdoppelung  in  140,  beträgt  sie  1  Proc.  in  70, 
beträgt  sie  I4  Proc.  in  48,  beträgt  sie  2  Prot,  in  35,  be- 
trägt sie  2\  Proc.  in  28,  beträgt  sie  3  Proc.  in  23,  beträgt 
sie  ^  Proc.  in  20  nnd  beträgt  sie  4  Proo.  in  18  Jahren  staU. 
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reo  fo  viel  Meoficlieii  eiislirten,  eis  ier  geoie  Erdball  Saad*- 

2)  Die  normale  Foripflan%ung  ist  diejei^gey 
diireli  welche  eine  normele,  das  heisst  des  ^^slen  Wohl- 
standes fähige  Bev6lkerang  entsteht.  Sie  ist  eide  wandelbare, 
sowohl  nach  Ort  als  Zeit  wechselnde  ^Msse,  welche  sich 
lAetls  nach  der  Sterblichkeit,  theils  nach  der  Produktion  der 
Uaterhaltsbiittel  richtet  —  awei  Faktoren,  die^  sich  beide  ver-* 
Andern,  der  erstere  jedoch  weit  weniger ,  i^ls  -  der  letztere. 
Entenei  Die  Sterblichkeit  ieX  om  so  grösser,  je  mehr  wir 
sdifidlichea,  das  Leben  verkflrsehdea  EinOössen  ausgesetst 
aiiid.  Wir  nennen  sie  norme  K,  wenn  der  yermeidliche  Theil 
jener  Einflösse  (Siehe  pag.  336)  gfiftslicb  wegfällt.  Die  nor*^ 
nele  Sterblichkeit  richtet  ^ieh^  theUs  nach  den  sie  bestimmen-' 
den  Naturelnfl&ssen,  iheile  nach  unserer  Kenntniss  yon 
Sehnlzmitteln  gegei^  den  schädlichen  Theil  derselben.  Sie, 
Ist  desshalb  nicht  ganz  unveränderlich,  bei  Völkern,  welche 
■Bier  gleichem  klimatischen  Einfluss  und  auf  gleicher  Bildungs- 
Mafe  stehen  jedoch  zfemlieh  gleich.  Die  durph  Wohlstand 
bedingte  Sterblichkeit  fällt  nicht  Tollständig  mit  der  normalen 
zosammen,  weil  die  unser  Leben  verkürzenden  Einflösse, 
welche  zu  den  vermeidlicben  gehören,  nicht  sämmtlich 
duroh  den  Wohlstand  beseitigt  werden/  sondern  zum  Theil 
(Gewaltthätigkeitea  und  Vernachlässigung  der  Gesundheitspflege) 
auch  bei  weblhahenden  Völkern  vorkommen  können.  Sie  ist 
iadessen  so  wenig  difvon  verschieden,  dass  es  nicht  der  Mftfae 
lohnt,  sie  durch  einen  besonderen  Namen  zu  uatersobeiden. 
Wie  viel  Free,  der  Bevölkerung  die  jährlichen  SterbeMle 
in  einem  sich  allgemeioen  Wohlstandes  erfreuenden  Lande  von 
mserem  Klima  ausmachen,  ist  nicht  gehörig  ermittelt.  Von 
Nordamerika,  dem  einzigen  Lande,  von  welchem  befriedigender 
Anfschluss  zu  erwarten  steht,  fehlen  die  erforderlidien  Nach- 
Weisungen^  Die  Angaben ,  wonach  die  jähriichen  Slerbefälle 
mir  1|  Proc*  betragen  sollen,  sind  offenbar  äbertrieben.     Bei 


d^  wwMB  B^völkeriMf  dei  Kapliodet^  wdche  m  WoU- 
staad  der  ■merikaoischen  tiemlicfa  gleich  stehen  mtf,  ketnigtn 
fio  seil  geraumer  Zeil  2  Proc  Da  hob  luifer  Klima  nichl 
oifesonder  aeia  dArfte^  ala  das  des  Kaplfndea:  ap  haben  wir 
allen  Gmnd  ansunebaien ,  dasa  ohne  die  Terderhücben  Wir- 
knagen  des  Mangels  auch  bei  uns  die  jihrlicben  SterbeßiUe, 
welche  in  der  jüngsten  Zeit  fOr  Ostreich  Z^^  fAr  Preassea  3, 
cor  Frankreich  2|  und  fäc  England  2^  Proc.  der  Bev6lk^- 
rnng  betrugen,  sich  nur  anf  2  Proe.  belaufen  würden.  Zwmr' 
ißuii  Die  Produktion  der  Unterhattsmittal  ist  wandelbarer» 
als  die  Sterblichkeit,  weil  emarsests  die  Natur  deren  Vermeh- 
rung in  minder  enge  Schranken  cangeschlossen  |ial,  als  die 
Verlängerung  unseres  Lebens,  und  andererseUs  der  Einflusa- 
unseres  Willens  auf  jene  grösser  ist,  als  auf  diese.  Sie  ricbCei 
sich  nach  yerschiedenen  Faktoren,  wovon  die  einem  Volke  a« 
Gebote  alehende  Naturkrafk  und  die  industrielle  Bildung  dea* 
selben  die  wichtigsten  sind.  In  Landern,  worin  «die  Unterhalts- 
mittel nicht  vermehrt  werden  können,  ist  die  Fortpflan^pg 
normal,  wenn  es  eben  so  viel  Geburten,  als  SterbeClUe  t»et 
normaler  Sterblichkeit  (also  j£hriich  ungeflhr  2  Proc.  der  Be- 
völkerung) gibt  O«  In  Lfiudern,  worin  eine  Vermehrung  der 
Produkte  stattfindet,  ist  die  Fortpfianzung  normal , .  wenn  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  gleichen  Schrijtt  mit  der.  Zunahme 
der  Produktion  hUt,  das  heisst  der  jfihrliche  Überschuss  der 
Geburten  über  die  Stecbefllle  sieb  nur  dann  auf  1,  9  oder  3^ 
Proe.  oder,  was  Dasselbe  ist,  die  Zahl  der  Jährlicben  Geburten 


1)  In  solchen  Lindem  würdeo,  wenn  von  drei  Frauen  nur  swei 
das  xur  Verehelicbung  geeignete  Lebensalter  erreichen»  auf 
eine  jede  dieser  Letzteren  3  Kinder  kommen.  Die  Ansahl 
der  Kinder,  welche  gegenwärtig  von  einer  Frau  geboren 
werden,  Ist  beträchtlich  grödser ;  denn  in  Frankreich  kommen 
durchschnittlich  d<},  in  England  4,  in  Prenssen  4^  in  Öat-^ 
reich  4j  Kinder  auf  eise  Ehe«  und  viele  Frauen  verbeiralhett- 
sich  mehr  als  ein  Mai.  ^  . 


9Hk  Mff  daaii  intf  Bl,  4  oder  ft  Proe;  Mauft,  womi  die  Pro- 
d«klioii  na  i)  ^  oder  3  Proc«  EUttfiiiinl 

t^r  das  VerhittnisA,  in  weldiea '  die  Predehtioo  saneli« 
meD  ktüB,,  lassen  sich  keine  gemeingültigen  Regeln  aofsieHeii. 
Sa. viel  ist  jeioeU  gewiss,- dass  grosse  Portnobritto  derselben 
irar  beim  Anbau  iii>ek  anbe¥rolnler  Li»der  Md  bei  dei*  &ift« 
nymuig  neuer  Wirthsc^iaftssystenle  TÖrkenrtkieB  nttd  dassFort*' 
schritte,  weUbe  einie»  Oaiif  -^ff  feev«6lkenrog  ertn^glielien, 
wie  er  im  LMife  unseres  JabrbnnderUi  i6  der  allen  und  neuen 
Well  stattgehaU  het;  für  Hungere  Zeiträume  gern  unmöglich 
Md.  ifhB  NAere  InMber  si^be  im  tb:  Kflf>i«el>: 

3}.  Dis  »vrklivh€  Fortpflornauag'  hüt  vwk  jeher 
anriaebeft  der  grösstaiöglleben^  imil  noraiak«  ges^hwitiftt.  Sie 
bat  jene^me^  diele  nur  auÄiahtasweise  erteteht  Die  Zähl  der 
jibrlicben  Oebnrtao  befier''sieh  ^thr^std  der  letzten  Jahre  in 
ßrankreieb  auf  af ,  in  Eagliad  auf  3^/  itt  Preussen  auf  9f , 
in  Öslrdök  auf  4  uvd^  iip  NordanierÄtf  wehrseheinlieh  auf 
laA  &  Proe.  iler  Berölkenag«  Von  N^rtlttmerilta  f^htev  unr 
xwar  die  Nsiebweisnnge»  Ober  die  Geburten,  deeb  erheltt  aus 
dem  mit  «iemlicber  Genauigkeit  bekatfilen  fiaiig  d^  BeVöHfe--^ 
nieg^  dass  die.  jährtlcfc^n  Gfeburleo  «die  Sterbefüte  itm  2f  Proc. ' 
fibersfteigenf  aich  also,  'wöMi  dmst  H  ffoc^  befragen,-  auf  4f 
Proe.  belaufen  müssen:  Sttblagen  wir  •  die  •  jiMtehefl  Geburten 
(Siebe  ftLg,  855}  bei  gr4ssttfiöglieher  fortjiQanaung  auf  6 
Proe.  der  Bevölkerung  an:  so  bleibt  der  ^irirldiebe Betrag  der^ 
selben  in  Frankreich  um  mehr  als  3,  mi  selbst  In  Ifordame" 
rikn  Boeh  um  mehr  alt  1  Proe.  hinter  dem  'gi*bS8tsiögliebeR 
snrOck.  Obgkaob  nun  in  Nordamerika-  die  wirläfefae  Fovt« 
pflanzuag  den  grösstm  Umfabg  bat,  so  iM  esdoeb  das  einzige 
der  geoannten  Linder,  worin  sie  mit  dernormslen,  wenn  nicht 
gana,  doch  gewiss  sehr  nahe  zusammenEhllti  In  allen  Bbrigen 
Bbecaleigt  —  weH  der  Mangel  eine  eben  so  allgemeine,  als 
in  Amerika  -  seltene  Brsebeinung  ist  -*-  die  wirkb'ebe  Fort- 
piiBBung  die  donnale  beMefaUiob.    Bis  etr  welchem  Grade 


3^.  DMTTB  AmULUM^ 

Dies  ^eMbiefat,  gebt  lyigefilir  auf  den  OberMimif  der  wirk- 
lichen SCerbefille  Aber  die  nomialeii  hervor,  der  fAr  fioglaad  j;^ 
far  Friokreloh  i,  für  Preuasen  1  und  fQr  Öafreieh  1^  Proc 
beürlgt 

Ob  Hleoicfaen  anter  den  fünstifiten  VerhAllnttsen,  das 
heissl  wenn  sie  unter  einem  milden  Himmelsstricb  leben,  Cber* 
flass  an  fruchtbarem  Boden  babeo,  anf  der  höchsten  Stnfe 
industrieller  Bildung  stehen  und  möfhchst  arbeitsam  sind,  so 
Tiel  Unterhaltsmittel  zu  producirea  vermöfea,  dass  sie  sich 
nach  Maassgabe  ihrer  Fruchtbarkeit  Termehren  können:  bt  bis 
jetzt  nnentschieden ;  so  viel  iSsst  sich  jedoch  mit  Bestimmiheil 
behaupten  9  dass  eine  solche  Vermehrung  nur  ausnahmsweise 
vorkommen  kann  und  wenn  sie  vorkime  nur  von  kurzer  l>a«ier 
sein  könnte,  weil  die  wesentlichste  der  genannten  Bedingubgen, 
der  Dberflnss  an  Boden,  bd  so  starker  Vermehniug  seiner 
Bewohner  bald  wegfiele.  Erwfigt  man,  dass  es  den  jetzt 
lebenden  Menschen  bei  25jAhriger  Verdoppelung  schon  nach 
460  Jabren  an  Raum  zum  Stehen  gebrechen  wArde,  so  sieht 
man  leicht  ein,  dass  nicht  nur  die  grösstmögUche^  sondern 
Aberhaupt  jede  starke  Vermehrung  der  Menschen  eine  vorAber- 
gehende  Erscheinung  sein  muss.  UnglAckKcher  Weise  sind 
die  der  Vermehrung  der  Menschen  entgegen  stehenden  Schran* 
ken  kein  unbedingtes  Hindemiss  fAr  die  Fortpflanzung;  denn 
diese  kann,  wie  «fie  Erfahrung  zeigt,  das  BedArfniss  Aberstei* 
gtn^  und  Abersteigt  es  um  so  mehr,  je  weniger  die  Menschen 
um  das  Wohl  ihrer  Nachkommen  besorgt  sind.  '  Da  indessen  zu 
keiner  Zeit  alle  Menschen  gleichgAltig  gegen  das  Geechiek 
ihrer  Nachkommen  waren,  so  erreichte  die  wirkliche  Fortpflan- 
zung niemals  die  grösstmögticha.  Unverkennbar  wird  die  Be* 
sohrankung  des  Fortpflanzungstriebs  um  so  schwieriger,  je 
weiter  sie  geht,  das  heisst  je  weiter  die  wirkliche  Fortpflan- 
zung unter  die  grösstmögliche  herabgebracfat  werden  soll. 
Dieser  Umstand  erklfirt  uns  die  Thalsache,  dus  die  Fortpflan-^ 
zung  bis  jetzt  nur  in   Lindern  neuer  Kultur,  worin  die  Be- 
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Tölkeinpg  Midi  anwacbfeD  ktum^  normal,  in  LfiBdein  äUer 
Kallar  hingegen^  woiiit  aie  nur  Itiiffain  forlsclireken  kanii) 
fltelfl  abnorin  war«  Dajs  jedoch  die  Beadirftpkuiig  der  Fort-* 
pflanning  «ehr  wohl  möglich  ist,  beweift  der  grosse  Uater- 
aehied,  welcher  in  yerschiedenen  Ländem  Ewiacheo  der  Zahl 
dar  jährlichen  Geburten  (in  Frankreich  2},  in  Ostreich  4 
Proc.}  besteht     -       ' 

Obwohl  die  Genauigkeit  der  stuHstisclien  Angaben,  ^eldie 
den  eben  entwickeiten  Ansichten  tu  Grunde  liegen,  Vieles  tu 
wdoschen  Abrig  lisst:  geht  doch  folgendes  höchst  wichtige 
Resotfat  mit  voller  Bestimnitheit  daraus  hervor:  Die  Menschen 
alnd,  wenn  sie-  sich  nach  Maassgabe  ihrer  Frnchtbarkeit  fort« 
pAaesen,  nicht  im  Stande,  sich  mit  Uitterbaltsmilteln  sn  ver* 
sorgen;  sie  können  sich  stfirker  fortpflanzen,  als  die  Produk- 
tion der  Unterbaltsmrttel  es  erlaubt,  geiien  jedoch,  in  so  weil 
sie  es  thun,  durch  Mangel  zu  Grunde.  In  Lündern  alter  Kultur 
blast  der  Mangel  sich  nur  dnrch  starke  Bescbrftokung  der  Fort- 
pflanzung vermeiden  ;^  in  Ländern  neuer  Kultur  kann  anfänglich 
die  wirkliche  Fortpflanzung  der  grösstmöglichen  demUch  nahe 
kommen,  die  Bevölkerung  wächst  indessen  ao  rasch,  das» 
•«.eh  sie  binnen  beziehungsweise  kurzer  Zeit  In  die  Lage  der 
erateren  geratben*  Das  seit  seinem  Bestehen  mit  dem  mäch- 
tigen Triebe  fder  Fortplbnzung  in  einem  ununterbrochenen,  nur 
dorch  ausserordentliche  Ereignisse  zeltweise  erleichterten  Kampf 
begriffene  Meoachengeschlecbt  kann  nur  dann  zu  allgemeinem 
Wohlstände  gelangen,  wenn  es  in  Zukunft  sich  nicht  so  stark 
fortpflanzt,  als  es  bisher  gethan.  ^—  Diese  eben  so  «nu'mstöss- 
Kchen  als  schmerzlichen,  bekanntlich  zuerst  von  Malthus 
ansgesprochenen  Wahrheiten,  welche  man  unter  dem  Namen 
Bevölkernngsgesetz  zusammenfasst,  bilden  die  Grundlage^ 
der  fir  die  Ökonomie  höchst  wichtigen  Bevölkemngslehre,  die 
Hir  xnm  Gegenstande  emes  besondern  Kapitds  machen  wollen; 

Die  Neigungen  der  Mensehen  stehen  in  einem  so  sehoei- 
dendei  Widerspruch  mit  dem  Berölkernngsgeaets,  dass  dasselbe 
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AO«h  immer  rot  vitlea  nicht  tachyorilioiUf es  SduiAsIdleni 
bdMntteift  iMd  yohi  Tiek«  facbverstiodtfM  igiiorirl  wird  — 
fiwei  MeUlodaii«  deren  keio€  ovr  das  Geringste  sar  Veribes«e^ 
mng  unserer  Lage  bettrigt.  9ie  gegen  das  Bevölkernngi^ 
getetz  «rhobenen  Einwendongen  find  sUnHollidi  sa  sehwaoh^ 
dass  M  kaum  der  Widerlegaag  beddrfen.  ^e  lassen  sreli 
auf  folgende  aorOckföbren :  Entens:  Die  Farckt  tos  Ober^ 
vöAkerang  sei  nugegrfindet«  denn  es  exisür^  eine  gebeime 
Kraft  der  Natar,  deren  segensreiches  Walten  die  Entstebong 
derselben  verhite,  wie  sebon  ilaraua  herrorgebe,  dass  ^» 
Bevölkernng  eines  {jandes  nm  so  langsaaiier  waobse,  }e  aUlrker 
sie  bereits  ad.  —  Versteht  man  nater  Obervdikerwig  das  Ver- 
bandenseia  von  mehr  Nensoheo,  als  ifarea  Lebensunterhalt  Ihi- 
den;  so  ist  sie  allerdings^  als  etwas  Unihögiiebesy  nioht  m 
befürchten.  Verslebt  nno  hingegen  nater  Obervölkernng  das 
Vorhandensein  so  vieler  Menseken,  dass  sie  Notb  leiden  oder 
gar  ans  Mangel  an  Uaierbalt  dinen  frftbieitig«!  Tod  finden: 
so  ist  sie  sehr  zu  färchlen,  denn  die  civiltsirlettea  enropi»- 
sehen  Linder  befinden' sieh  in  diesem  Zustande,  und  ia  Ame- 
r»ka  wichst  die  ßevdtkeraiig  dergestalt,  dass  es  demsethen 
mit  raschen  Schritten  enigegen  geht.  Die  Behauptung, 
BevAikeruDg  wachse  nm  so  langsamer,  je  starker  sie 
Sei^  ist  riehtig,  die  Ursache  dieser  Erscheinung  jedoch  kehw 
giebeime^  sondern  eine  allen  unbefangenen  Beobaehtem  wohl 
bekannte Naiurkraft,  das  Elend,  welches  etnersai/t des Ober- 
sobuss  der  Bevölkerung  wegraSI,  onderersetls  ahscfareokend^ 
auf  die  Fortpftansuagslustigen  wirkt.  Zweitmu:  Die  Annahme^ 
Gott  habe  den  Menseben  >»im  Blende <  bestimmt,  müsse  falsch 
sein,  weil  sie  seiner  unbezweifelbaren  Güte  widerspreche.  --* 
Wer  das  aus  der  Obervdlkemng  entspringende  Elend  für  un* 
vereinbar  mit  der  Güte  Gottes  hftlt^  muss  konsequenter  Weise 
alles  JSIend,  ab  KNmkheit,  VerkrüppeUmg,  Wahttsin»  u»  s.  w., 
für  unvereinbar  damit  hidten,  und  wer  in  dem  Vorhandensein 
des  Elendes  einen  Beweis  gegea  die  Güte  Gottes  findet^  mnss^ 


weil  das  Elend  InktUch  vorbanden  ift,  g ImKch  ao  dertelbea 
Yersweifeln»  Dep  RathsctUiiM  Gotlei ,  woaacb  wir  mit  ÜbeU 
alJer  Art  an  käaipfea  haben,  begreifen  wir  freilicb  oicbi;  data 
die  Übel  eidatiren,  lebrt  die  Erfabrang.  Obrigeos  gibi  ea 
YjBnaeidliebe  und  nnTermeidUcbe  Cbel,  und  die  Folgen  d€^ 
Übenrölktf nag. gekoren  an  den  ersteren..  iBie  falleo.  niobt  der 
natärlicbea  WeUordanag,  sondern  uns  seliisl  aar  Last.  Nnr 
die  Bescbaffenbeit  de$  Fortpflanxnngairiebs  beslebt  natnrgeaeta*> 
lieb ;  aie  iat  e«  also ,  und  nicht  das  aus  abnormer  FortpOna«* 
auiig  entspringende  Elend,  wovon,  bei  der  in^ede  stehenden 
Beweisf&bruag  i  die  Unvereinbarkeit  mit  der  Güte  Gottes  be«- 
banptet  werden  mOsste.  DriUem:  Cbervi^lkeraag  sei  aller-^ 
dings,  jedoch  erst  in  so  femer  Zukanfl  au  befürchten,  dass 
QOsereZ^it  keinen  Grund  4inr  Besergniss  b^be,  —  Diese  Trolt-« 
grOnde  sind^  sejibst  wenn  man  von  den  der  Entleerung  Obervölkerter, 
Under  entgegen  stehenden  Scbwrierigkeiten  absieht,  Nichts  we^ 
niger  a4s ,  haltbar.  Wir  haben  bereits  angefahrt,  dass  die  ge*- 
aammte  Erdoberfliche  bei  einem  Portsehrilt  der  BevOlkemag, 
wie  er  in  Nordame»ka  wiederholt  vorgekommen  ist,  schon 
binnen  80  Jahren  so  stark  bevöikert  sein  nflsste,  wie  das 
bentige  Frankreich.  Da.  nun  Frankreich,  bereits  beträchtUeh 
übervölkert  und  die  durchschnittliche  Fruchtbarkeit  desselben 
jedenfalls  grösaer  ist,  als  die  der  gesammten  ErdoberQiebe, 
so  mnss  die  Übervölkerung  der  Erde  schon  weit  früher,  als 
in '  SO  Jahren  eintreten,  und  die  Lösung  der  Bevölkemngs- 
firage  darf  — *  apcb  abgesehen  von  der  Unwissenschaftliebkeit 
eines  solchen  Aufschubs  —  keineswegs  unseren  Nachkommen 
öberjassen  bleiben«  Vierteni:  Das  Bevölkeraagsgesetz  sei 
imricbtjg,  weil,  wenn  ea  richtig  wdre,  die  au  allen  Zeiten  ala 
nAIzlicb  anerkannte  Hedlciq  nicht  nur  unnütz,  sondern  sogar 
aobidlieb  sein  mOsste«  —  Die  Medicin  leistet  uns  Dienste  dop* 
pelter  Art:  Sie  befreit  uns  eimen  Theiis  von  den  ans  derStö^ 
rang  der  Geanndheit  fliessenden  Leiden  und  bewirkt  anderem 
TkeUß  durch  Heii^Bg  lödUieher  Krankheiten  die  Verlftagming 
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tfDserev  Lebaos.  Der  entere  Dienil  ist  anbedingt^der  zweite 
mr  desshalb  fifttslidi,  weil  eine  der  normalen  sich  möglichst 
Bihernde  Lebensdauer  wünschenswerthär  ist,  «1s  die  auf  deren 
Kosten  fewonnene  Zunahme  der  Fortpflanzung*  Je  weiter 
die  Dauer  unseres  Lebens  unter  die  normale  herabsinkt,  desto 
geringer  wird  die  relative  Anzahl  der  arbeitsflhigen  Individuen 
und  in  Folge  Dessen  der  durchschnittliche  Beirag  der  uns 
zufallenden  Arbeitsproduhte,  desto  schwerer  flillt  uns  der  Ab** 
schied  vom  Leben,  desto  kürzer  ist  die  Zeit,  wfihrend  welcher 
wir  uns  im  Gennss  der  in  der  Jugend  erworbenen  persönlichen 
GAter  beftnden,  desto  geringer  der  Intervall  zwischen  den 
Schmerzen,  welche  unseren  Eintritt  in  das  Leben  und  unseren 
Austritt  aus  demselben  begleiten.  Bei  der  Würdigung  dieser 
Argumente  darf  man  ja  nicht  Abersehen,  dass  es  sich  nicht 
um  die  Wahl  zwischen  beschränkter  vnd  unbeschränkter  Fort- 
pflanzung, sondern  um  die  WaM  zwischen  kleinen  Differenzen 
Im  Haasse  der  Beschränkung  hiandelt.  Die  meisten  gegen  das 
Bevölkerungsgesetz  eiflBrnden  Schriftsteller  gehen  von  der 
ganz  irrigen  Vorstellung  ans,  eine  Beschrankung  der  Fort- 
pflanzung habe  seither  nicht  stattgehabt,  sondern  werde  nur 
f&r  die  Zukunft  verlangt  und  Oberschfitzen  desshalb  das  zu 
bringende  Opfer. 

VON  DER  ARBEITSKRAFT. 

Unter  der  Arbeitskraft  eines  Menschen  verstehen  wir 
die  Gesammtheit  aller  ihn  zur  Erzeugung  von  Gfitern  befitiH- 
gendeo  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  unter  der  Arbeitskraft 
einer  Nation  oder  des  ganzen  Menschengeschlechts  die  Summe 
der  Arbeitskräfte  aller  ihrer  Mitglieder.  Die  Arbeitskraft  kann 
nicht,  wie  die  Natarkraft,  im  unausgebildeten,  sondern  nur  im 
aoigebüdeten  Znstande  beontat  werden.    Sie  ist  in  elaem  neu- 
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geboreocpi  Kinde  mir  der  Anl»|fe  naeh  yorhanden,  imd  die 
Beschaffenheit  derselben  littt  sich  in  diesem  Zustande  ga? 
nicht  wahrnehmen.  Wir  erkennen  sie  lediglfch  ans  den  nng lei« 
chen  Leistonfen  ferachiedener  Meosehen  Yon  gleicher  Auabü- 
doog.  Wie  Arbeitskraft  stimmt  darin  mit  der  Natnrkraft  fiber*> 
ein,  dass  sie  sich  ausbilden,  aber  nicht  vergrössern  lisst,  und 
nnterschefdel  sich  dadurch  von  dem  nnkonsnmirbaren  Tbeil 
dtf selben  Cder  Bodenkraft),  dasji  sie  dnrch .  anhaltenden,  na- 
mentlich Abertriebenen  Gebrauch  gesohwicht  wird,  so  w\e  von 
allen  Theilen.  der  Naturkraft  durch  die  ununterbrochene  ^n^ 
Wickelung,  worhi  sie  wAhrend  der  ganxen  Dauer  unseres  Lebens 
begriffen  ist  Wir  wollen  bei  der  Betrachtung  derselben  den 
Weg  wiblen,  welchen  wir  bei  der  Betrachtnng  der  Natnrkraft 
eingeschlagen  haben,  nimlich  von  der  Art,  der  Menge,  der 
Stdrke  und  dem  Vorkommen  reden. 

I.    ART  DER  ARBEITSKRÄFTB. 

Da  die  Mens  eben  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind, 
so  kann  bei  den  ArbeitskriCten  eine  absolute  Verschiedenheit, 
wie  sie  sich  bei  denNalurkriften,  z.  B.  einem  Walde,  einem 
FJnss  nnd, einem  Steinbruch  findet,  nicht  vorkommen.  Jeder 
Mensch  hat,  von  einseinen  Abnormitäten  abgesehen ,  Anlagen 
filr  alle  Arbeiten,  wiewohl  för  die  einen  grössere,  als  för  die 
aoderen.  Wenn  wir  daher  verschiedene  Arten  von  Arbeits- 
krftflen  unterscheiden,  so  ist  darunter  nicht  zu  verstehen,  dass 
die  betreffenden  Personen  ausschliesslich,  sondern  nur  dass  sie 
vorMgs weise  zur  Verrichtung  der  einen  oder  der  anderen 
Arbeit  geeignet  seien.  Übrigens  sind  die  Unterschiede,  welche 
awischen  den  verachledenen  Arten  der  Arbeitskräfte  in  dem 
eben  angegebenen  Sinne  statthaben,  nicht  kleiner,  als  die^ 
welche  zwischen  verschiedenen  Arten  der  viebeitigen  Natur- 
krifte  bestehen.  Die  Arbeitskräfte  zerfallen  in  zwei  Haupt- 
abtheiloogen:  in  physische  und  psychische;  doch  lässt  sich 
zwischen  denselben  keine  scharfe  Grenze  ziehen,  weit  auch 
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4ie  gröbflen  .HindarbMleQ  mal  psydiwch«*,  midi   ^le  Kopf* 
Mrlieileii  mit  phy«iiclier  TbHigkelt  verfctfDdeo  Bind. 

i)  Die  phytitchen  Arkeittkrdfie  nad  sieb  mi 
AUgeneinen  weit  tbolieher  nod  dettfaalh  -der  BicgtA  Btek  viel- 
ieitiger.  Wer  zu  pflOgeo,  si  hacken  oder  xu  dreaebeo  ver* 
steht,  ist  gewjähiilieh,  weao  tiieh  m  uflaicheoi  €}rade^  befi^ 
hift  to  hobelOy  £a  acbmieden  oder  xa  «igen.  Die  Versehie^ 
deoheit  der  phyMeheo  Arbeitskräfte  rAhri  hauptsichlieb  tob 
der  Uogleicbkeit  der  K^persUrke  h^,  weil  gewisse  VerHelr*- 
taufen,  wie  Pflägea  oder  Sehmiedea,  viel,  andere,  wie  Nike« 
oder  Spionen»  mir  wenig  Unskelkrnft  erfordern. 

2)  Die  ptifchischen  Arbeiiskräfte  bähen  w«il 
geringere  Ähnlichkeit  mit  einander,  d9is  heisst,  a^  «nd  weh 
einseitiger,  fiin  gnter  AM  oder  Chemiker  wird  selten  Tnleot 
sum  Malen  oder  Dichten,  eia  gater  Hnodels**  odar .  Fabrikbenr 
selten  Talent  zum  Singen  oder  Tanzen  haben.  Wir  sagen 
selten,  weil  es  mitunter  für  sehr  ungleichartige  Arbeiten  be- 
fftUigte  Meoscben  gibt  Abor  auch  in  diesekn  FaHe  erstreckt 
sich,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die.  Bolibignng  airf  einen 
beziehungsweise  kleinen  Kreis  Yon  Arbeiten* 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Frage,  welchen  Ein-» 
V  flnss  Geschlecht,  Race  und  Abstammung  anf  die  Benokafenheit 
der  Arbeitskräfte  haben.  Er$tm$$:  Der  Einiossr  des  Ge* 
schleohts  ist  leicht  lu  erkennen.  Die  Frauen  sind  mi  ge« 
wissen  Arbeiten,  namentlich  an- den  meisten  winseMchaltlickeB 
und  künstlerisehen  und  zn  allen  nel  Hnskdkraft  erhetsthenden 
Handarbeiten,  weniger  befähigt,  als  die  Männer,  diese  hingegen 
fiQr  oinen  anderen  Kreis  Ton  Arbeiten,  x.  B.  für  Kander-^  «od 
Krankenpflege,  far  hänslicbe  Bediennng,  Waschen,  Nähen  o« 
s.  w.,,  minder  beflihigt,  als  die  Frauen.  Auch  i»  den  m^iilen 
Fabriken,  wie  z.  B.  in  den  Spinnereien,  Wd>e»ien,  den  KnI- 
ton-',  Papier-  «nd  Tabaksfabriken,  kommen  Arbeiten  vor,  m 
welchen  die^  Frauen  a«  befiihigtslen  sind.  Bei  wofalhabendcii 
Völkern  machüder  Kreis  von  Arbeiten,  welche  aieli  ronng»^ 
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weif e  Üf  die  l^raoe»  eiftten,  eotoehiedeii  die  gröitere  Hilde 
i^r  Arbeiten  aas»  Ber  armen,  anf  die  Nelhdnrft  besobrinkten 
Völkern  geitaltet  das  VerhftlCnMfs  sich  aon  Naebtbeil.  der 
Pmaeo,  wefl  splche  Völker  vonugsweise  an  den  Produkten 
wdbUeher  Arbeit,  tnabesondere  der  bineficbeu  Mangel  leidei. 
Zweitens:  Was  die  Raeen  anbelangt,  so  Ifisst  sieh  nielit  ver^ 
kennen,  dn$  die  kaukasische  in  den  meisten  geistigen  Arbei- 
le» alle  übrigen  ftbertriffi,  ohne  ihnen  hinsichtlich  der  körper* 
Hehen  nachnustehen,  nnd  dass  die  fthiopische  die  geringsten 
^reißtigen  Fähigkeiten  beiitst  Wenn  die  Neger  xnr  KoUnr 
des  Zackenrohrs  geeigneter  sind,  als  die  Europäer,  scf  rfthrl 
Dies  nicht  yon  grösserer  Arbeisfcraft,  sondern  davon  her,  dase 
M6  das  Klhaa  besser  vertragen,  als  diese.  DHHens:  DieUnter- 
nchiede,  welche  wir  hm  den  verschiedenen  Völkern  wahr-^ 
aehmen,.  sind  viel  geringer.  Sie  beKiebeu  sich,  in  so  weil 
Bie  statthaben,  vonngswetse  aitf  die  töheren  psychischen  Ar* 
bettskrifte, -nnd  selbst  bei  diesen  wird  der  Unterschied  hl^nig 
Uerschitzt,  weil  man  die  Vergleichon|r  nar  fftr  die  Gegenwart 
anstellt  nnd  dadurch  frühere  Leistungen  übersieht  Der  Reieh- 
thom  an  höheren  psychischen  Arbeitskräften  ist  bei  den  mei- 
sten VöUcem  einer  periodischen  Ab-  und  Zunahoiie  noterWor-^ 
fiao.  Spanien,  Italien,  England,  Frankreich  und  Deutschland 
haben  der  Reihe  nach  ein  goldenes  Zeilalter  Tür  Kunst  nnd 
Wissenschaft  gehabt;  and  wenn  die  nord-^enropftisChenVOTker 
gegenwirtig  den  söd-enropfilscben  an  Geisteskraft*  Aberlegen 
sind,,  so  haben  sie  ihnen  ehedem  kiaChgestanden.  Sowohl  die 
übrigen  psychischen,  als  s&mmtlicbe  physischen  Arbeitskräfte 
sind  nur  wenig  verschieden.  Handel  und  Gewerbe,  welche 
nbwediselnd  in  Venedig,  der  Hansa,  Holland,  Frankreich  und 
England  in  filflthe  standen,  leigen  xwar  eine  ihnUcIie  Ah« 
und  Zanahme,  wie  die  KünsÜe  nnd  WisseHschaflen ;  ihr  ge^ 
Mhichllicher  Entwickelnngsgang  rührt  indess  weit  weniger  von 
einem  Wechsel  In  dem  Vorkommen  der  Arbeitskrfifte,  als  Von 
einani  Wechsel  der  Neigungen  und  Interesse  her.    Die  Be- 


36B  DEITTS  ABmiLOlM. 


Mr  Yerrichtuoif  der  meisteii  f  awerUidMB  ud  mer- 
liantiUfoiiefl  Arbetten  ist  »o  aJl^oiein  Terbreilel,  dats  cie, 
weno  «Bch  oicbl  in  gaoft  gletehem  Grade,  bei  allea  Völkeni 
YorkomiBl  «ad  von  jeher  TorfekooiBieo  isL  In  Fabrikea, 
welche  Englteder,  Deutsche,  Franxoaen  iiad  Itoliener  beseliif» 
tigen,  hai  man  wahrgenommen,  daa i  <fie  gewerbiicheo  LeJilas- 
gen  dieaer  Nationen  nicht  lehr  TeraefaiedeD  stad  nnd  daat  die 
vorhandenen  Verschiedenheiten  weniger  von  angleichen  An- 
lagen, als  von  angleicher  Aasbildang  derselben  herrfthrea. 
Diese  der  jüngsten  Zeit  angehörigen  ErCahmngen  beweiaeo, 
dass  die  nationale  Verschiedenheit  der  Indostri^  welche  inaa 
gewöhnlich  ungleicher  Beßhigong  Euschreibt,  vorsngsweise 
aus  der  Verschiedenheit  der  Neigongen  eatspringl;  data  der 
Spanier  und  Ungar,  wenn  er  dteselben  Neignngea  bitte,  wie 
der  EngÜnder  und  Nordamerikaner,  noch  dieselbe  indoatriell« 
Tbitigkeit  entfaltete,  nnd  dass  du  Bestreben  der  Deatacbea 
und  Franaosen,.  die  industrielle  Grösse  der  Englindcr  an  er- 
reichen, den  beabsichtigten  Erfolg  haben  wird. 

n.    SIENGE  DER  ARBEITSKRÄFTE. 

Wir  haben  bei  den  Naturkriften  zwischen  absoluter  und 
relativer  Menge  unterschieden.  Dieselbe  Unterscheidung  lisat 
sich  bei  den  ArbeitskrAften  machen. 

i)  Die  absolute  Menge  ist  die  Somme  aHer  in 
einem  Lande  oder  auf  der  Erde  vorkommenden  Arbeitskrifle. 
Sie  richtet  sich  ungefihr  nach  der  Bevölkerung,  ist,  wie  diese, 
der  Vermehrung  nnd  Verminderung  f&hig  und  erfahrungsmissig 
in  rascher  Vermehrung  begriffen. 

2)  Die  relative  Menge  ist  die  Anaahl  der  Ar- 
beitskräfte im  Vergleich  au  der  der  Menschen.  Da  wir  (Siehe 
pag.  329)  am  Anfang  und  am  Ende  unseres^Lebens  gar  nicht 
nnd  während  der  Zwischenzeit  in  verschiedenem  Grade  sur 
Arbeit  befähigt  sind:  so  muss  die  Zahl  der  Arbeitskrifte  ge- 
ringer sein,   ab  die  der^  Menschen.     Nehn^a  wir  diest  vom 
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80.  1^18  smn  90.  Lebeofljahr  als  i^nze  und  yom  14.  bis  sam 
20.,  jo  wie  vom  60.  bi«  80.  als  halbe  Arbeitakrifto  '}  an: 
io  entwickeln  Diejenigen,  welche  60  Jahre  alt  werden  49 
and  Die,  welche  80  Jahre  und  darüber  alt  werden,  53  Jahre 
lang  eine  volle  Arbeitskraft.  Hieraus  folgt,  dass  in  einem 
I^iade,  dessen  Bevölkerung  sieb  gleich  bleibt,  falls  alle  Men- 
sehen  60  Jahre  alt  worden,  72,  und  falls  sie  alle  ^as  nor- 
male Alter  Yon  80  Jahren  erreichten,  66  volle  Arbeitskrifte 
•af  jedes  100  seiner  Einwohner  kfimen.  Von  beiden  Beträgen 
wird  jedoch  jceiner  in  irgend  einem  Lande  erreicht,  theils  weil 
riele  Menschen  vor  de«  60.  Jahre  sterben  und  dadurch  eine 
Verkfirtnng  ihrer  zur  Arbeit  geeigneten  Lebensperiode,  theik 
weil  die  Bevölkerung  fortschreitet  und  dadurch  eine  Vermeh* 
rang  der  relativen  Anzahl  der  arbeitsunlahigen  Kinder  eintritt. 
Obgleich,  nun  ans  beiden  Ursachen,  wovon  bald  die  eine,  bald 
die  andere  einen  öberwiegenden  Einfluss  übt,  die  Anzahl  der 
auf  100  Menschen  konmendeo  Arbeitskrftfle,  die  wir  dar  Kürze 
wegen  Ar.beitsatome  nennen,  wollen,  beschränkt  wird :  so 
betragt  sie,  doch  in  den  meisten  Ländern  nahe  60,  was  für 
die  Familie  (diese  zu  5  Personen  gerechnet)  3  ausmacht. 
Preotsen  hat  47  ganz^  und  18  halbe,  England  47  ganze  und 
20  halbe,  Maryland  47  ganze  und  20  halbe,  Frankreich  49 
ganze  und  18  halbe,  das  heisst,  wenn  wir  zwei  halbe  für  ein 
ganzes  berechnen,  Preussen  56^,  England  57,   Harybnd  57 


1)  Diese  Angaben  beziehen  sich  natürlich  auf  die  Gesammtheit 
aller  Arbeiten.  In  manchen  Indastriezweigen  —  wie  s.  B. 
in  der  Ma^iehinenspinnerei  —  gibt  es  Arbeiten,  welche  von 
Kindern  eben  so  gut  verrichtet  werden  können,  als  von  Er- 
wachsenen. Die.  hiermit  besohfiitigten  Kinder  stellen  also 
ganze  Arbeitskräfte  dar.  Dafür  gibt  es  aber  wieder  viele 
Arbeiten,  in  welchen  —  weil  sie  schwer  zu  erlernen  oder 
sehr  anstrengend  sind  —  die  zwischen  dem  14.  und  20.  Le- 
bensjahr stehenden  Individuen  noch  nicht  halb  so  viel  lei- 
-  stea,  als  eiuf^  ganze  Arbeitskraft. 
IL  Ba.  24       ' 
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und  Frankreich  58  ganxe  Arbeitsatoae ,  welche  Belrife  in 
den  europfiischen  Lindern,  wenn  diese  den  Fortfchrin  der 
Bevölkerung  in  angemessener  Weise  beschrünktea,  wohl  bald 
auf  60  steigen  worden.  Man  darf  die  Arbeitsatone  eines 
Landes  weder  mit  Proc.  seiner  BeföHcerung,  noch  niit  Froc. 
seiner  Arbeitskraft  verwechseln.  Sie  sind  Bevölkeningspro* 
c^nte,  welche  eine  volle  Arbeitskraft  darsteilen.  Verwen- 
det man  z.  B.  zur  Erreichung  irgend  eines  Zweckes  von  ja 
100  Menschen  entweder  6,  welche  volle,  oder  12,  welche 
halbe  Arbeitskraft  entwickeln:  so  verwendet  man  in  beiden 
Filien  6  Arbeitsatome,  welche  10  Proc  der  Arbeitskraft  und 
ersteren  Falls  6,  letzteren  Falls  12  Proc*  der  Bevölkerung 
ausmachen.    . 

Da  die  Zahl  der  Arbeitsatome  sich  ungefibr  auf  60 
helauft,  je  hundert  Menschen  also  im  Durchschnitt  nicht  mehr 
konsumiren  können,  als  60  Arbeitskrftfte  produciren:  so  liegt 
hierin  das  Maass  fflr  den  möglicher  Weise  erreichbaren  Grad 
von  Wohlstand.  Darum  ist  die  Kenntniss  der  Arbeitsatome, 
welche  gegenwfirtig  in  jedem  Produktionszweig  verwandt  wer- 
den und  bei  jedem  geforderten  Grade  von  Wohlsland  darüi 
verwandt  werden  müssen,  fttr  die  Organisttion  der  Arbeit  voo 
grösster   Wichtigkeit  ')•     Wir  werden    an  den   betreffenden 


1)  Die  Aufgabe  der  Statistik,  genaue,  den  Zwecken  der  Öko- 
nomie genflgende  Nachweisung  über  die  Verwendung  der 
Arbeitskraft  zu  geben^  ist  eine  sehr  schwierige.  Man  miiss 
ermitteln,  xum  wievielsten  Theil  jedes  arbeitsffibige  Indivi- 
duum unbeschäftigt  oder  in  verschiedenen  Produktionszwei- 
gen beschftftigt  ist  und  hieraus  berechnen,  wie  viel  Arbeits- 
atome unbenutzt  bleiben  und  wie  viele  auf  einen  jeden  Pro- 
duktionszweig verwandt  werden.  Bis  jetzt  haben  wir  der- 
artige Angaben  nur  von  wenigen  Lfindem,  wie  z.  B.  von 
Prenssen,  und  selbst  diese  sind  sehr  maugelhafi,  weil  theiU 
ihre  Richtigkeit  nicht  hinreichend  verbärgt,  theäs  die  Be- 
schfiftigung  der  einzelnen  Individuen  in  verschiedenen  Pro- 
duktionszweigen nicht  in  Rechnung  gebracht  ist.    Der  Um* 
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Orten  ausföbrlioh  auf  diesen  Gegenstand  zurflckkommen  nnd 
beschränken  ans  hier  auf  Anföhrung  einiger  dessen  Wichtig- 
keit zeigenden  Beispiele.  Ein  Staat,  der  2  Proc,  Soldaten 
hält,  verwendet  zu  seiner  Vertheidigung  2,  und  wenn  man 
für  Beschaffung  der  Vertheidigungsmittel ,  als  Bauten,  Schiffe, 
Pferde,  Waffen  o.  s«  w.,  die  Hälfte  dieses  Kraftaufwandes  an- 
schlägt, 3  Arbettsatome,  also  ^  seiner  Arbeitskraft  Ein  Staat, 
welcher  auf  je  1,0 (H)  Seelen  8  Lehrer  hielte  und  2  Arbeits- 
kräfte auf  Beschaffung  der  Lehrmittel  yerwendete,  wäre  im 
Stande,  allen  seinen  Angehörigen  die  gründlichste  Bildung  zu 
geben  und  bedürfte  dazu  nur  1  Arbeitsatom  oder  ^  seiner 
Arbeitskraft.  Faipilien,  deren  weibliche  Mitglieder  ohne  Hülfe 
von  Dienstboten  alle  häuslichen  arbeiten  verrichten,  glauben 
bekanntlich  einen  sehr  massigen  Aufwand  zu  machen,  und 
dennoch  würden  in  einem  Lände,  dessen  Bewohner  sich  sämmt- 
lich  diesen  Aufwand  erlaubten,  30  Arbeilsatome  oder  die 
Hälfte  der  ganzen  Arbeitskraft  in  der  hauslichen  Industrie  ver- 
wandt. Da  nun  bei  dem  jetzt  üblichen  Beirieb  derselben  30 
Arbdtsatome  noch  keineswegs  zur  Herstellung  einer  behag- 
lichen Häuslichkeit  ausreichen  und  bei  gleichmässiger  Befriedi- 
gung der  Bedürfnisse  höchstens  20  darauf  verwandt  werden 
dürfen:  so  müssen  wir  entweder  auf  jene  verzichten,  oder 
die  haujlicbe  Arbeit  dergestalt  organisiren,  dass  sie  eine  weit 
grössere,  etwa  die  doppelte  Fruchtbarkeit  erlangt  Der  Auf- 
wand eines  wohlhabenden  Mannes,  welcher  einen  Bedienten 
halt,  ist  der  herrschenden  Vorstellung  nach  gar  nicht  über- 
tridien,  und  dennoch  würden  ihn  nicht  alle  Menschen  machen 
können,  selbst  wenn  sie  nur  dies  einzige  Bedürfhiss  hätten. 
Ein  Volk,   dessen   Mitglieder  wöchentlich   3   Mal  ihre  Leib- 

fang  der  hieraus  entspringenden  Fehlerquelle  geht  am  dent« 
liebsten  daraus  hervor,  dass  die  häusliche  Industrie,  welche 
w6hl  ^  der  gesammten  Arbeitskraft  kosten  mag,  nur  in  so 
weit  berücksichtigt  ist,  als  sie  von  Dienstboten  ausgeübt 
wird. 

24* 
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wftscbe  wecbteln  and  hiosicfatlich  der  Abrigeo  Wisehe  eloefi 
eotspreob^ndeo  Aufwand  machen,  Verweiidel  hierzu,  nach  der 
jetoigen  Art  au  waschen,  3  Arbeitsalome.  Eine  i  der  Arheft 
ersparende  techniiche  oder  ökonomifche  Verbeffernng  beim 
Waschen  würde  demnach  die  Bröbrigung  der  ^sammten  aar 
Büdong  erforderliehen  Arbeitskraft  bewirken.  Man  wird  ein- 
wenden, eine  derartige  Rechnoog  9^  wegen  der  verschiedenen 
Qoalikfit  der  cum  Waschen  und  Unterrichten  erforderlichen  Ar^ 
beitskrifke  unaaüssig.  Diese  Einwendung  ist  unbegründet, 
weil  es  keineswegs  an  zum  Unterrieht  geeigneten  Arbeits- 
krAflen  mangelt  und  diesdben  daher,  in  so  weit  der  Unter- 
richt flicht  gegeben  wird,  mit  anderen  Arbeilen  besehiftigt 
sind,  welche,  wenn  auch  nicht  geradezu  von  den  erAbrigten 
Waschfrauen,  doch  von  anderen,  durch  diese  zu  ersetzenden 
Personen  verrichtet  werden  können. 

III.    SÄTRKE  DER  ARBEITSKRÄFTE. 

Bringt  eine  Arbeitskraft  unter  gleichen  Umst&nden  Cbei 
gleichem  Fleiss  und  gleichen  Halfsmitteln)  mehr  Produkte 
hervor,  als  andere,  so  nennen  wir  sie  stark;  bringt  sie  mehr 
Tauschwerthe  hervor,  so  nennen  wir  sie  ebenfalls  stark.  Wir 
verbinden  denmach  mit  dem  Wort  Stärke  bei  der  Würdigung 
der  ArbeitskrfiRe,  wie  bei  der  der  Naturkrifte,  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Begriffe,  wovon  der  dne  mit  dem  von  Er* 
giebigkeit,  der  andere  mit  dem  von  Einträglichkeit  zusam* 
menfallt 

i)  Die  Ergiebigkeit  der  physischen  Arbeitskräfte 
zeigt  im  Allgemeinen  weit  geringere,  die  der  psychischen  iiin- 
gegen  ähnliche,  bisweilen  noch  grössere  Unterschiede,  wie  die 
der  Maturkräfte.  Bei  Grundstücken  ist  es  etwas  ganz  Gewöhn- 
liches, dass  das  eine  um  das  Mehrfache  ergiebiger  ist,  als 
das  andere.  Unter  den  Handarbeitern  dürfte  es  wohl  kaum 
welche  geben,  die,  von  Krankheit  abgesehen,  doppelt  oder 
halb  so  ergiebig  wären,  als  die  mittehnässigen.     Die  aUerdings 
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grossere  Verscbiedeirheit  ihrer  Leislungen,  welelie  mtn 
hkvAg  so  beolmebtOQ  Gelegenheit  hat,  rührt  nicht  von  dem 
Untersehiede  dßt  Ergiebigkeit,  sondeni  von  dem  des  Fleisses 
und  der  AnibÜdong  ihrer  Arbeitskraft  her.  Anderg  verhftit  ea 
sieh  mit  den  Kflnsllern  und  Gelehrten.  Ihre  Leistongen  sind 
weit  ungleicher.  Rubens  nnd  Murillo  waren  bei  weitem  frncht- 
barer,  als  R&mbrandi  und  MoraleM ;  Schitter  und  Wieland 
weit  fruchtbarer,  als  MattkUson  und  Salis;  Lope  de  Vega 
soll  1,500  Trauerspiele^  VoUaire^  ausser  seinen  zahlreichen 
Werkten,  noch  60,000  Briefe  geschrieben  haben  —  eine  Frucht- 
barkeil, mit  welcher  die  der  grossen  Hehrzahl  aller  anderen 
Schriftsteller  sieh  kaum  vergleichen  Idsst.  Diese  Verschieden- 
heit der  Leistungen  ist  zwar  ebenfalls  tbis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  Ungleichheit  des  Fleisses ,  vorzugsweise  aber  der 
der  Ergiebigkeit  zuzuschreiben.  Der  bei  den  NaturkrSflen  vor- 
kommende Unterschied  zwischen  Fruchtbarkeit  und  Ergiebig- 
keit findet  bei  den  Arbeitskräften  nicht  statt,  so  dass  man  bei 
ihnen  entweder  fruchtbar  und  ergiebig  fftr  gleichbedeutend 
niouBt,  oder  die  Fruchtbarkeit  nach  den  Leistungen,  ohne  Rflck- 
sicht  auf  d^en  Ursache,  schätzt. 

2)  Die  Einträgliehheit  hingt  thefls  von  der  Sel- 
ienbdt,  theils  von  der  Ergiebigkeit  ab  und  richtet  sich  bei 
gleicher  Seltenheit  nach  der  Ergiebigkeit  Der  Einfluss  der 
Seltenheit,  welcher  sich  nicht  in  Zahlen  ausdrücken  Ifisst,  ist 
unter  Umständen  sehr  gross.  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
liohe  Arbeitsrente,  welche  ausgezeichnete  Publicisten,  Sänger, 
Virtuosen,  Tänzer  u.  s*  w.  beziehen*  Ist  eine  Art  von  ver- 
wandten Arbeitskräften  seltener,  als  die  andere,  so  ist  sie  auch 
einträglicher.  So  werden  z.  B.  die  Sänger  im  Allgemeinen 
besser  bdohnt,  als  die  Musiker,  weil  das  Talent  für  Musik 
weit  verbreiteter  ist,  als  das  für  Gesang;  und  von  den  San-' 
gern  wieder  vorzugsweise  die  Tenoristen ,  weil  die  Tenor- 
stimmen am  seltenstetf  sind. 

Arbeitskräfte,  die  entweder  durch  Seltenheit,  oder  durch 
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Ergiebigkeit,  a4er  dorch  beidet  lugleich  fiber  die  ibrigeii 
henromgen,  werden  qualificirte,  diejenigen,  welche  sieb 
weder  tof  die  eine,  noch  anf  die  andere  Weiae  anaseicbiieo, 
nnqualificirte  genannt. 

IV.    VORKOMMEN  DER  ARBEITSKRÄFTE. 

Die  geograpbifche  Verbreitong  der  Arbeitfkrifle  lat 
gleicbmissiger,  all  die  der  Natarkrfifte  and  biagi  atets  von 
kUmatisoben  Verbiltniasen  ab,  wiewobl  in  weit  geringerem 
Grade,  als  die  der  letzteren.  Bei  den  ArbeitskrftfleQ  gibt  es,  wie 
die  gescbicbUlcbe  Ab*  vnd  Zamdime  der  Lebtnngen  aller  Nationen 
beweist,  ausser  dem  örtlichen,  noch  ein  seitlidies  Vor- 
kommen, welches  sich  indessen  auf  den  psychischen  Theil  der 
Arbeitskraft  beschriokt.  Diese  unterscheidet  sich  hierdorch 
von  der  Natnrkraft,  die  sich  gar  nicht  oder  doch  nur  un-* 
m^lich  verändert. 

i)  Das  Vorkommen  der  physischen  Arbeits" 
kräfte.  Abgesehen  von  den  Polarlindern ,  in  welchen  der 
Mensch,  gleich  dem  ganzen  Thier-  und  Pflanzenreich,  ver- 
kOmmert,  haben  die  Bewohner  der  kälteren  Länder  im  Allge* 
meinen  mehr  Körperkraft  «od  sind  dadurch  zu  allen  anstren- 
genden Arbeiten  befähigter,  als  die  der  wärmeren«  Durch 
die  von  der  Kälte  herrfihrende  Zunahme  der  Arbeitskraft  hat 
—  obgleich  sie  weit  geringer  ist,  als  die  davon  herrfihrende 
Abnahme  der  Bodenkraft  —  die  Natur  den  Bewohnern  der 
kälteren  Länder  einen  gewissen  Ersatz  ffir  die  geringere 
Stärke  der  Bodenkraft  gegeben.  Ein  anderer,  und  zwar  ent- 
schieden grösserer  Yortheil  der  kälteren  Länder  besteht  darin, 
dass  hier  alle  mit  viel  körperlicher  Bewegung  verbundenen  Ar- 
beiten weniger  mühsam  sind,  als  in  den  wärmeren*  Beide 
Yortheile  —  die  grössere  Stärke  der  Arbeitskraft  und  die 
geringere  Beschwerlichkeit  der  Arbeit  —  sind  von  besonderem 
Interesse,  weU  sie  zur  Gleichstellung  der  in*  versohiedeneo 
Zonen  lebenden  Völker  beitragen. 
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Wir  lH>mm6D  hier  9uf  die  schon  h^i   Betrachtaog  der 
Kuturiraft  aufgeworfeBe  Frage  mräefc,  ob  die  Bewohner  der 
wiMieren  Linder   sich  im  Allgemeinen  in   einer  gfinatigeren 
Labenalage  befinden,  als  die  der  kfilteren?    Die  Beantwortung 
dieser  Frage  flllt  veracbieden  aus,  je  nachdem   von   otyilisir* 
len  oderven  «nciyiüsirten  Völkern  die  Rede  isL     Die  grössere 
I^atnrkraft  der  wArmeren  Linder  erleichiert  ndmlich  vorzugsweise 
die  Gewinnung  der  Urprodukle,  die  der  abgeleiteten  hingegen 
theils  gar  nicht,  theils  iA  viel  geringerem  Grade«   Da  nun  ei  vi* 
lisirte,  nach  Wohlstand  strebende  Völker  nur  etwa  i  ihrer 
Arbeitskraft  auf  die  Urproduktion  verwenden   dürfen  und  die 
wesentliche  Erspamng  von  Arbeit  sich  auf  diesen  Theil  der 
Produktion  beschränkt:  so   mögen   die  hieraus,  entspringenden 
Vortbeile  und   die   erwähnten  Nachlheile  sich  aufwiegen.    Ob 
und  in  wie  weit  auch  die  Vortbeile,  welche  in  der  Verminde- 
rung gewisser  Bedörfnisse,  so  wie  in  dem  Genuss  des  Klimas 
an  sich  bestehen,  dureh  jene  Nachtbefle  aufgewogen  werden, 
ist  schwer  zu  entscheiden.     Der  geringere  Bedarf  an  Lebens- 
mtlteln  ist  der  Schwiche  der   Arbeitskraft  proportional.     Der 
geringere  Bedarf  an  Brennmaterial  und  Kleidungsstücken  steht 
in  keinem  Zusammenhang  damit,   d«rf  jedoch  nicht  sehr  bock 
angeschlagen  werden,  weil  er  sich  auf  die  Heizung  der  Woh- 
nungen und  auf  die  Winterkleidung  beschränkt.    Dazu  kommt, 
dass  man  in  sehr  heissen  Lftndem  Schutz  gegen  die  Hitze  be- 
darf, der  nicht  weniger  Arbeit  kostet,  als  tier  gegen  die  K&lte 
in  den  kalten.     Was  endlich   die   aus   dem  Klima  selbst  ent- 
springenden  Genüsse   anbelangt,  so  zeigt  die  Anhänglichkeit, 
welche  I>(ord-  wie  Südländer  an  ihre  Heimath  haben,  dass  die 
Einen  wie  die  Andern,   wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade, 
ihr  Klima  lieb  gewinnen*     OiTeBbar  macht  die  Mannigfaltigkeit 
der  in   Betracht  kommenden    Vortheile    und  Nachtheile   eine 
genaue  Abwägung  derselben  unmöglich.     So   viel  scheint  uns 
jedoch  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  die  ökonomischen  Vor* 
Iheile,   welche    die   Gunst  des  Klimas    civilisirten    Völkern 
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fewüirl,  in  den  neisleoPiUda  niclit  «rheUleli,  tlfo  weil  fo- 
rioger  sind,  wie  gewölwlfeh  «ogenomHieD  wird«  ßtm%  tDden 
fecteltet  jkh  du  YerUltaMf  bei  oBcivilisirlea  YMkera, 
deren  KoDBomtion  fioh  anf  die  noIbdArftif es  UMerlMltoiutlel 
and  dther  fut  gintlich  anf  Urprodnkte  befchrftnkt  Der  Wilde 
bedarf  in  elaeai  beisseo  Lande  weder  Kleidangasttoke,  noeh 
warme  Mtten,  kann  ebne  Anbiafang  von  Winlervorrltben  be-* 
•leben  und  sieb  bei  feiner  mfttaigen  Lebenaweiie  ^\  kirg^ 
lieben  NabUeüen  begnCgen.  Seine  Lage  nnsa  alfo  in  deai 
beifsen  KHma  bei  weilem  gftniliger  aeia,  ak  in  dem  kalteiu 

2)  Das  Vorkommen  der  p$fchischen  Arheiit* 
krdfte  zeigt  unverkennbar  eine  weil  grAsaere  Yeracbieden- 
beity  als  das  der  pbysiseben.  Dessen  nngeacblel  aefaetnl  sie 
von  den  meisten  Scbriftstenem  dbersebitst  an  werden«  Jeden» 
falls  lisst  du  jetiige  CbergewicM  der  nordeuropüseben  Völ- 
ker Aber  die  sQdenropÜscben  sieb  niobi  —  ynt  öfters  vtr- 
sQcbl  wird  —  aas  der  Yersebiedenbeil  des  Klimas  erUiren» 
Rom  nnd  Atben  batlea  zor  Zeit  ihrer  Blülbe  dasselbe  Ama, 
wie  jelst;  die  Knltnr  der  Indier  nnd  Araber  ist  unter  eineaa 
noeb  sttdiieberen  Himmel  gereift,  als  die  der  anUken  Yölker; 
Konst  nnd  Wissenschaft  haben  im  Laufe  der  Zeit  [ihren  Sita 
unter  den  verschiedensten  Dreitegraden,  sowohl  in  Bgyplen 
und  Palfistina,  als  in  Schottland  und  Skandinavien  gehabt  Nor 
die  klimatischen  Extreme,  die  tropisoben-  und  Polarlinder, 
scheinen  keine  volle  Entfaltung  unserer  Oeisteskrfifle  in  fe»> 
statten* 


3UI)U0  ftopitel. 

YON  DER  BEVÖLKERUNG. 

Die  Lehre  von  der  Bevölkerung  (Populatioaistik)  aerfUlt 
in  xwei  Theile,  wovon  der  ersle^  die  Bevölkerungssta- 
lislik,  von  der  Ermittelung  und  Beschreibung  der  Bevölke-* 
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rangszostande,  der  zmeite,  die  Bevölkerangrstlkeorie,  von 
den  Ufflichen  mid  Wirkmigen  derselben  handelt  Wir  be« 
schrftnken  uns  anf  die  Darstellnflg  des  f&r  die  Ökonomie  Wis-** 
senswflrdigen  der  Bevölkenraggtheorie.  Da  nnn  ein  Tfaeil  der- 
aeiben,  die  Ton  der  Reguliervng  der  Bevölkerung  dorch  reeht« 
liehe  Mittel  handelnde  B^völkemngapohtik,  von  besonderem 
Interesse  ist  und  desshalb  eine  ansfflhHichere  Behandlang  er- 
heiseht,  als  die  flbrigen  Theile :  io  bringen  wir  dieses  KapiCel 
in  zwei  Abtbeilnngen  nnd  stellen  in  der  ersten  die  Berölke- 
mngstheorie  mit  Anssehloss  des  politiseheii  Thdb,  in  der 
zweiten  den  letxleran  dar. 

L    BEVÖLKERUNGSTHEORIE. 

# 

Die  Serölkernngstheorie  zerfalil  in  drei  Theile,  Wovon 
der  erste  vom  Umfang,  der  zweite  vom  Gang  nnd  der  dritte 
von  d^  Regnüernng  der  Bevölkerung  bandelt 

i)  Der  Umfang  der  Beeölherung  kanh  zu  klein^ 
za  gross  und  angemessen  sein.  Wir  nennen  die  Bevölkerung 
an  schwach,  zu  stark  nnd  normal,  je  näthdem  das  Eine,  oder 
das  Andere  der  Fall  ist 

a)  Zu  schwache  Bevölkerung  (Uotervölkerung). 
Zu  schwach  bevölkert  sind  diejenigen  Linder,  welche  ihre 
ökonomische  Lage  durch  Vermehrung  dar  Bevölkerung  ver- 
bessern können,  weil  ihnen  mehr  ökonomische  Vortheile  als 
ffachtheile  daraus  erwachsen.  Die  am  einer  seh  wachen 
Bevölkerung  entspringenden  Nachtheile  sind  folgende:  Ersten»:^ 
Der  drossbetrieb  ist  beschrftnkt  —  Der  Maasstab,  in  weldiem 
die  abhängigen ,  das  beisst  die  örtliche  Bedftrfhisse  befriedi- 
genden Produktionszweige  betrieben  werden,  ist  im  Allge-* 
BDcinen  um  so  kleiner,  je  kleiner  die  Gemeinden  sind,  in 'wel- 
chen sie  ihren  Sitz  haben,  und  .die  Gemeinden  sind  in  der 
Regel  um  so  kleiner,  je  schwächer  die  Bevölkerung  ist  Selbst 
die  unabhingigen  Produktionszweige  werden  hfiufig  zur  Ver- 
meidung allzu  grosser  Transporte  beim  Absatz^  ihrer  Produkte 
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in  XU  kleiaem  Mtasstabe  betriebei.  ZwßUent:  Die  Prodoktioo 
reff chiedeoer  Gflier  fiodet  mit  Verlof t  tob  ArbeiUkrftfteD  f Mt.  — 
Zu  dieieo  G&tera  gebörea  iheiU  folebe,  vdche  von  vielea 
Koovumeateo  sngleieh  benotet  werden,  tkeiU  «olche,  welche 
in  fo  geringer  Menge  gebreocbt  werden,  dasf  bei  einem  klei- 
nen Kreis  von  Konanmenten  ihre  Produktion  die  Arbeitakrall 
einer  Peraon  nickt  volUtindig  aaarftllt.  Daran  findet  ^eU$ 
beim  Transport,  beim  Unterricht,  heim  Kirehendienai ,  bei  der 
Heranagabe  von  Dtchern  nnd  Zeitungen,  bei  der  Anfffthmai^ 
von  Theateraifiekeo,  beim  Konoertgeben  a.  s.  w.,  thmU  beim 
Kleinhandel,  beim  Staatsdienst,  bei  der  irxtlichen  Helfe  n.  s. 
w.  auf  anmittelbare  oder  mittelbare  Weise  Kraftverlast  statt 
—  auf  unmittelbare  Webe,  weil  das  Personal  der  Pro* 
dneenten  die  Bedflrfnisse  einer  weit  grösseren  Anuhl  von 
Konsumenten  entweder  geradesu  oder  doch  ohne  verUltniss* 
missige  Vermehrung  befiriedigen  könnte,  aaf  mittelbare 
Wase,  weil  Dasselbe  von  den  betreffenden  Predoktionsmitleln, 
als  Strassen,  Kanfilen,  Eisenbahnen,  Wegen,  Zogthieren,  Schul- 
hinsem,  Kirchen,  Scheuspielhiusem ,  Apotheken,  KaoAlden  n. 
s.  w.,  gilt«  Drittens:  Der  Verkehr  bewegt  sich  in  au  grossen 
Kreisen.  —  Dieser  Umstand  bewirkt,  dass  beim  Transport, 
ausser  dem  eben  angeTflbrten  Kraflverlast,  noch  ein  anderer 
eintritt,  welcher  davon  h^rfthrt,  dass  sowohl  Menschen  als 
Giter  in  schwach  bevölkerten  Ländern  viel  weiter  traasportirl 
werden,  als  in  stark  bevölkerten,  und  dass  dieser  Mehrbetrag 
der  Transporte  einen  entsprechenden  Aufwand  sowohl  von 
Personal,  als  von  Transportmitteln  erheischt.  Viertem:  Die  aus 
dem  Umgang  mit  Menschen  entspringende  Büdong  wird  be- 
eintrichtigt  —  Der  Mensch  ist  ein  Gesellschaftswesen ;  er  be- 
darf des  Umgangs  mit  Seinesgleichen  zur  vollen  Entfaltung 
seiner  Kr&fle.  Fehlt  ihm  dieser  Umgang,  so  ist  er  in  seiner 
Entwickelung  gehemmt;  hat  er  ihn  gehabt  nnd  verliert  ibn, 
so  sinkt  er  von  der  bereits  errungenen  Bildungsstufe  wieder 
herab.    Die  Richtigkeit  dieser  Behauptangen  erhellt  aurGenftge 
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asf  den  frossen .  Unterschied  iwif eben  dmi  Bildungsgraden 
der  Bewohner  von  abgelegenen  Höfen,  von  Dörfern  undSUdten. 
Fümften$:  Die  Konkurrenz  ist  in  gering.  -^  Je  mehr  gleich- 
artige Geschifte  sieh  auf  einem  Marktgebiete,  namentlich  in 
dner  Gemeinde  zusammen  Anden,  desto  lebhafter  entbrennt  die 
Konkurrenz  zwiseben  denselben  und  desto  mehr  vervollkomm- 
net  sidi  der  Betrieb  der  betreffenden  Produktionszweige.  Ge- 
meinden, worin  es  5  Tischler-,  Schneider-  oder  Bäckergeschfifte 
gibt,  sind  in  der  Regel  besser  mit  Höbein,  Kleidungsstöcken 
oder  Backwaaren,  und  Provinzen,  worin  es  5  Maschinen,  Stein- 
gnl-  oder  Tapetenfabriken  gibt,  besser  mit  Maschinen,  Stein- 
gut und  Tapeten  verlrorgt,  alt  Gemeinden  oder  Provinzen, 
welche  nur  zwei  der  genannten  Geschfifte  hahen.  Sechstens: 
Die  politische  Macht  ist  beeintrtchtigt.  —  Ein  Land,  welches 
weniger  Einwohner  hat,  als  ein  anderes,  muss  nicht  nur  einen 
grösseren  Bnichtheil  seiner  Bevölkerung  zur  Bildung  einer 
Armee  von  gleicher  Stirke ,  sondern  auch  einen  grösseren 
Tbeil  seiner  Arbeitskrfifte  zur  AusrAstung  und  Unterhaltung 
derselben  aufwenden.  Auch  fült  schwach  bevölkerten  Ländern 
die  Bewegung  ihrer  Streitfcrfifte  schwerer,  als  stark  bevölker- 
ten, weil  sie  auf  einem  grösseren  Gebiete  vor  sich  geht. 
Diese  Vorlheile  sind  jedoch  in  Lindem,  welche,  wie  z.  B. 
die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  keine  feindlichen  An- 
griffe zu  fürchten  haben,  ohne  Bedeutung. 

b)  Zu  starke  Bevölkerung  (Übervölkerung).  Zu 
stark  bevölkert  sind  diejenigen  Linder,  welche  ihre  ökono- 
mische Lage  durch  Verminderung  der  Betölkerung  verbessern, 
weO  ihnen  mehr  Ökonomische  Vortbeile,  als  Nachtheile  daraus 
erwachsen.  Die  aus  einer  starken  Bevölkerung  entsprin- 
genden Nachtheile  sind  folgende:  Erstens:  Der  Genuss  der 
schwer  vermehrbareo  Produkte  ist  beschrinkt  —  Je  stirker  ein 
Land  bevölkert  ist,  desto  geringer  muss  die  Prodidition  aller 
Gater  werden,  welche  sich  nur  mit  Hälfe  der  seltneren  Natur- 
kritfle   gewinnen   lassen.    Sehr    schwach   bevölkerte    Linder 
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Bleies  Jedem  Gelegenlieit,  rieh  reieyiob  Mit  Urprodnkleo  u 
vertorfea;  in  etwas  f tirker  berölkerteo  Am  der  eioetn  Jedes 
sukonuDeiide  Aalheil  an  edel«  MetaUes,  £debttiaen,  felMs 
Weioen,  Wiidprety  Flnaefiaeliea  n.  f.  w.  sdioB  feriager  bdi; 
in  Boeii  «tirker  iievölkertea  find  niefat  mr  die  gnaaialiia  Pr#^ 
dttkte  noch  aelteoer,  aoideni  etBUinfell  aseh  a»^mnedete  Me* 
teilen,  alf  Kupfer,  Ziaa,  Blei,  an  HittelBiiesifen  Weinen  und 
an  den  gewdhnlicheo  Fleifchiortea;  in  noch  atirker  alf  diese 
beröUierten  kommt  sn  dem  gröateren  Manfel  an  allen  bereite 
genannten  Produkten  noeh  der  an  Brennhola  nnd  Getreide, 
und  in  am  stirkiten  befölkerten  sind  aUe  Bodenprodnkte,  selbst 
die  am  leicbteilen  vermehrbaren ,  wie  Kartoffeln  oder  Rflben, 
so  selten,  dass  der  Mangel  an  den  nothdftrfligslen  Unterhalts* 
mitteln  fernere  Fortschritte  der  BeTÖlkemng  yerhindert  Zive»^ 
Um:  Die  Gewinnnng  der  wichtigsten  Produkte  kostet  sn  viel 
Arbeit  —  Dieser  Übelstand  HMtfl  davon  her,  dass  atnerseifs 
um  so  s<Aw§chere  Naturkrifte  zur  Benntsung  heran  gesogen 
werden  missen,  je  grösser  die  Anzahl  der  darauf  angewiese- 
nen Prodncenten  wird,  und  dus  mtderersmU  der  Mangel  an 
Unterhaltsmüteln  sn  einer  den  Arealertrag  anf  Kosten  des  Per- 
aonalertrags  vermehrenden  Benntsungsweise  des  Bodens  treibt. 
Obgleich  vermehrter  Arbeitsaufwand  auch  in  den  abgeleiteten 
ProduktioBSZweigen  vorkommt,  wenn  man  z.  6»  in  Ermaoge« 
lang  der  erforderlichen  Wasserkrille  sur  Dampfkrafl  greift: 
so  ist  sie  doch  bei  weitem  am  grössten  he!  der  Urproduktion, 
insbesondere  der  Landwirthschaft  Die  oberflfichlichste  Beob- 
achtung zeigt,  dass  mit  dem  Wachsthum  der  Bevölkerung  stets 
schlechterer  Bocfen  angebaut,  dass  der  bereits  angebaute  Boden 
mflbsamer  bearbeitet,  dass  der  Mensch  an  die  Stelle  der  hin- 
sichtlich  der  r>IahruBg  mifc  ihm  konkonireoden  Zugthiere  ge- 
setzt, dass  die  am  wenigsten  Arbeit  kostende  Viehsnchi  dem 
mühsameren  Getreidebau  und  dieser  dem  noch  mühsameren 
Kartoifelbau  aufgeopfert  wird.  Drittens:  Die  Arbeitskraft  ist 
dnrch  schlechte  Emfihrung  geschwicht  *—   In  sehr  stark  be« 
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Völkerleo  Läadern  itt  die  Nahmtig  der  meisten  Menschen  nicht 
nm  kfirglicb,  sondern  auch  lAnorm  ^mischt  Der  Umstand, 
dass  die  Erzeugung  gleicher  Äquivalente  von  Nahrungsmitteln 
beim  Fleischbau  am  meisten,  beim  Oetreideban  weniger  und 
beim  KartolTelbau  noch  weniger  Boden  erfordert,  zwingt  sie, 
sich  vorzugsweise  voaKartoJfeln  zu  niUiren.  Da  nun  normsde 
Nahrung  zur  Entwickelung  unserer  vollen  Arbeitskraft  erfor- 
derlich ist,  so  leisteti  schlecht  genfthrte  Völker  weiiiger,  als 
gut  genährte.  Besteht  die  Nahrung  der  ersteren  volrzugsweiae 
aus  Kartoffeln,  so  Idden  sie  nicht  nur  an  körperlicher  und 
geiatiger  Entkrftftnng,  sondern  a^cb  an  einer  Beihe  faöchsl 
widriger  Krankheiten,  welchen  man  4ien  Namen  Darbuogskrank- 
beiten  beigelegt  bat  Viertens:  Die  Arbeitskrifte  sind  nicht 
vollständig  beschäftigt.  —  In  schwach  bevölkerten  Ländern, 
in  welchen  es  unangeeigneten  bauwürdigen  Boden  gibt,  fehlt 
es  Niemanden  an.  Arbeit ;  denn  ein  Jeder,  der  Gewerbe  oder 
andere  abgeleitete  Produktionszweige"^  treibt,  kann,  falls  es  ihm 
an  Arbeit  gebricht,  zur  Landwirthsohafl  flbergeb^h  —  ein 
Schritt,  wodurch  die  Zahl  der  Nachproduceuten  vermindert  und 
zugleich  die  Nachfrage  nach  ihren  Frodnkten  vermehrt,  also 
allem  Arbeitsmangel  vollständig  abgeholfen  wird.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  in  stark  bevölkerten  Ländern,  worin  alle  ban- 
wördigen  Grundstücke  angeeignet  sind.  Hier  ist  der  Umfang 
der  meisten  Landgüter  so  gering ,  dass  sie  die  Arbeitskrafk 
ärer  Eigeathümer  nur  theilweise  in  Ansprach  nehmen,  und  der 
Übergang  eines  Theils  der  Landm^irthe  zu  den  abgeleiteten 
Produktionazweig;en  nicht  möglich,  weil  auch  hierin  Arbeits- 
mangel  herrscht.  Die  ungünstige  Lage  derielben  rührt  davon 
her,  dass  die  producirten  Unterhaltsmittel  nicht  zur  vollstän- 
digen Ernährung  der  gesummten  Bevölkerung  ausreichen  und 
von  den  Grundherrn  an  die  ihre  Produkte  am  wohlfeilsten 
verkaufenden  Naohproducenten  abgesetzt  werden,  wodurch  Die^^ 
jenigen,  welche  wegen  geringerer  Befähigung  oder  wegen 
Mangel  an  Produktionsmittein  nicht  wohlfeil  genug  produeiren 
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könDeB^  gtns  oder  theilweife  anbefchfiflift  bleibM.  Übri^enf 
hil  die  Obervölkerang  Dicht  unter  allen  Umftänden  Arbeitt- 
mangel  xur  Fol^^e.  Er  würde  in  einem  kommunistiscbeB  Staate 
nicbt  vorkommen,  bt  Jedock  in  allen  dfe  Industrie  zur  Prlvat- 
tacbe  machenden  Staaten  unvermeidlich  und  findet  i^genwftrtig 
in  England,  Frankreich  und  Deutachland  in  grösster  Aosdeh- 
Bong  ftaU. 

c)  Normale  Bevölkernng.  Normal  bev6lkert  aind 
diejenigen  Linder,  deren  Bewohner  ihre  Ökonomisehe  Lage 
eben  so  wohl  durch  Vermindernng,  als  durch  Vermehrung  der 
Bevödcemng  vertchleehtern,  weil  ihnen  aus  beiden  Vorgängen 
weniger  Ökonomische  Vortheile,  als  Nachtheile  erwachsen. 
Die  ökonomische  Lage  eines  Volkes  ist  am  gflnstigsten,  wenn 
es  sich  mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Arbeit  die  grösste 
FAlle  ökonomischer  Güter  (realer  wie  idealer)  an  verschaffen 
vermag*  Der  Umfang  der  normalen  Bevölkerung  einea  Landes 
hingt  von  zwei  Faktoren,  von  der  Beschaffenheit  seiner 
Naturkraft  und  von  der  Benutznng  derselben  ab.  Wire 
die  Naturkraft  aller  Linder  gleich,  so  richtete  der  Umfang  der 
normalen  Bevölkerung  sich  lediglich  nach  der  Benutzung  der- 
selben. Er  mftsste  desshalb  eben  so  verschieden  sein,  vrie 
diese.  Würde  umgekehrt  die  Naturkraft  aller  Linder  gleich 
gut  benutat,  so  richtete  die  normale  Bevölkernng  sich  ledigr- 
Uch  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  müsste,  wegen  der  grossen 
Verschiedenheit  deraelben,  ebenfalls  sehr  verschieden  sein« 
Die  bei  beiden  Faktoren  vorkommenden  Unterschiede  sind  sehr 
bedeutend.  Wie  verschieden  ist  i«  B.  die  Naturkrafl  in  Bel- 
gien und  Schweden,  wie  verschieden  die  Benutaung  der  Na- 
lurkrifle  Nordamerikas  durch  die  Eingeborenen  und  die  euro- 
päischen Ansiedler.  Allem  Anscheine  nach  übt  sogar  die  Be- 
nutanng  der  Naturkräfte .  einen  noch  grösseren  Einflnss ,  als 
die  Beschaffenheit  derselben.  Die  normale  Bevölkerung  .eines 
Landes,  dessen  Industrie  den  höchsten  bis  jetet  bekannten 
Grad   von   Vollkommenheit  erreicht  hat,  is<  mehr  ala  hundert 
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Mal  grdsser,  wie  eliedem,  alf  seine  Bewohner  noch  voo  der 
Ja^d  lebten.  Die  von  der  grösseren  oder  geringeren  Voll- 
kommenbeit  der  Industrie  berrährenden  Unterscbiede  sind  sefttt 
beut  zu  Tage  in  den  verscbiedenen  Lindern  unseres  Welt- 
Iheils  noch  sehr  bedeutend.  So  findet  t.  B.  zwischen  Belgien 
und  Russland  ein  so  grosser  Unterschied  statt,  dass  die  nor- 
male Bevdlkernng  eines  Distrikts  von  gleicher  Grösse  und 
gleicher  Fruchtbarkeit  in  Belgien  vielleicht  filnf  Mal  grösser 
sein  kann,  als  in  Russland.  Was,  wir  oben  von  der  normalen 
Bevölkerung  gesagt  haben,  gilt  eben  so  gut  für  gleiche,  aber 
durchaus  nicht  för  ungleiche  Grade  von  Obervölkerung.  Waren 
alle  übervölkerten  Linder  es  in  gleichem  Grade,  so  wfirde 
man  aus  dem  relativen  Verhiltniss  ihrer  wirklichen  Bevölke* 
mng  auf  das  der  normalen  schliessen  können.  Da  Dies  jedoch 
keineswegs  der  Fall  ist,  so  verschaffen  uns  die  Angaben  Aber 
den  Bevölkerungsznstnnd  verschiedener  Linder  nur  unbefriedi- 
genden Aufschluss  Ober  den  relativen  Antheil,  welchen  die 
beiden  Faktoren  an  der  Bildtng  derselben  haben,  das  heisst, 
wir  wissen,  wenn  uns  die  Statistik  sagt,  dass  in  Belgien  8, 
in  Sachsen  7,  in  England  6,  in  Holland  5,  in  Irland  4,  in 
Frankreich  3|,  in  Preisen  und  Ostreich  3,  in  Spanien  H 
und  in  Schweden  ^  Tausend  Menschen  auf  der  Quadratmeile 
wohnen,  nicht,  in  wie  weit  diese  Unterschiede  von  der  Be- 
schnffenheit  oder  der  Benutzung  der  Naturkrifte  der  genann- 
ten Linder  hcrrflhren.  Man  muss  bei  der  Yergleichung  des 
Bevölkerangszustandes  verschiedener  Linder  streng  zwischen 
der  Starke  der  Bevölkerqng  und  dem  Grade  der 
Übervölkerung,  unterscheiden ;  denn  ein  schwach  bevöl- 
kerte« Land  kann  schon  aber*,  nnd  ein  stark  bevölkertes  noch 
nntervölkert,  oder  in  einem  stirker  bevölkerten  die  Übervölke^ 
ruig  geringer,  als  In  einem  schwicher  bevölkerten  sein.  So 
ist  s.  B.  England,  wie  dessen  grösserer  Wohlstand  beweist, 
weniger  übervölkert,  wie  Prenssen,  obgleich  es  doppelt  so  viel 
Einwohner  auf  der  Quadratmeile  zihlt 
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Um  sfr  beortbeilei,  ob  und  in  wie  weit  die  wkklieke 
BeTOlkeruAg  eiaes  Landes  voo  der  normileo  ib weicht,  mw 
maa  uotersucbea,  iq  welcher "Mea^e  die  saut  Wohlstände  aa- 
eatbehrlichea  schwer  vermehrbaren  Güter  producirt  werden, 
welche  GAter,  wie  frAher  (Siehe  pag.  343}  geftcigt^  in  .den 
Bodeoprodukten,  insbesondere  dem  fleische  besteben.  Wird 
in  einem  Lande,  wie  $.  B.  in  Australien,  mehr  ab  die  nor- 
male Menge  Fleisch  0^1^<^^  ^^^  Pfand  auf  den  KopO  pro- 
dacirt,  so  ist  es  jedenfalls  untervölkert;  wird  hingegen, 
wie  z. >B.  in  Europa,  weniger  als  die  normale  Menge  prjodu*^ 
eirt,  ao  ist  es  jedenfalls  übervölkert;  wird  endlich  die 
normale  Menge  prodach'k,  so  ist  es  entweder  anterv6lkert  oder 
aornuki  bevölkert  —  normal  bevölkert,  wenn  durch  Yer* 
mehrung  der  Bevölkerung  die  PrQdnktioa  der  leicht  vermehr* 
hären  Qftter  ohne  BesohrAnkung  der  Produktion  der  schwer 
vermehrbaren  gesteigert  werden,  und  übervölkert,  wenn  Dies 
nicht  geschehen  kann.  Für  den  ersteren  Fall  lassen  «ich  die 
Vereinigten  Staaten.  Nordamerikas^  für  den  aweiten  et^va  ein- 
aelne  Gebielstbeile  derselben ,  aber  kein  grösseres  Land  als 
Beispiel  anführen.  Man  kaan  annehmen,  dass  alle  Länder  alter 
Kultur  übervölkert,  die  Lander  nei)er  Kultur  hiogegen  im  AU- 
gemeinen  untervölkert  und  nur  stellenweise  normal  bevölkert 
sind.  Die  Übervölkerung  muss  je^pch  bioaen  Kurzem  allge- 
mein werden;  denn  der  normale  Znstaad  der  Bevölkerung  ist 
eine  Wohlthat,  welche  denjenigen  Völkern  vorbehalten  bleibt, 
die  von  der  jetaigen  socialen  Ordnung  zu  einer  vollkommneren 
übergehen. 

Die  verschiedenen  Grade  yon  Übervölkerung  ergeben 
sich  ungefähr  ana  dem  Unterschiede  iwischen  der  normalen 
und  wirklichen  Fleiachkonsnmtion,  wovon  die  letz- 
tere CSiehe  pag«  31^3}  in  den  wohlhab^dsten  europäischen 
Landern  jährlich  nur  40  bis  50  Pfund  auf  den  Kopf  beträgt. 
Ein  anderes  ungefähres,  jedoch  nicht  genau  mit  dem  vorher- 
gehenden übereinstimmendes  Maass  ist  die  bereits  CSiehe  pi^. 
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360)  besprochenen  Dtffereas  swiBclien  der  wirkliclien  und 
oormaleD  Sterblidikeil.  Es  versteht  sieh  von  selbst, 
das«  die  ebeo  dargelegten  Principien  unabhiogig  von  der 
Schdtiaog  des  nur  durch  Versuche  genau  zu  ermittelnden  nor- 
malen Fleischbedarfs  sind. 

Die  normale  und  dieauf  dieNothdurft  beschrfinkte 
Bevölkerung  eines  Landes  sind  sehr  verschieden.  Die  letztere 
ist  weit  stärker  und  allem  Anscheine  nach  mehr  als  doppelt 
so  staric,  wie  die  normale.  Übrigens  ist  derjenige  Grad  von 
Übervölkerung,  bei  welchem  alle  Menschen  den  nothdArfligen 
Unterhalt  f&r  die  durchschnittliche  hierbei  erreichbare  Lebens- 
dauer haben,  noch  keineswegs  der  grösslmögliche,  sondern 
vielmehr  derjenige,  bei  welchem  sie  die  Nothdurft  nur  bis  zu 
der  weit  Crflher erfolgenden  Abnahme  ihrer  Arbeitskraft 
haben,  das  heisst  sich  in  eioer  Lage  befinden,  welche  that* 
sachlich  das  Loos  eines  beträchtlichen  Theils  der  Bewohner 
aller  europäischen  Länder  ist. 

Die  herrschenden  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
weichen  von  den  eben  dargelegten  bedeutend  ab.  Die  ganz 
liberalen  Ökonomen  finden  die  Bevölkerung  aller  liberalen 
Staaten  normaL  Nach  ihren  Begriffen  ist  eben  so  wohl  Bel- 
gien wie  Nordamerika,  wovon  jenes  8,000  und  dieses  150 
Einwohoor  auf  der  QuadratmeUe  zählt,  normal  bevölkert  Unter 
Cbervölkerung  verstehen  sie  einen  Zustand,  bei  dem  es  mehr 
Menschen  gibt,  als  Unterhalt  finden,  das  heisst  einen  Zustand, 
der  unmöglich  und  daher,  wie  £.  Stein  folgerichtig  behauptet, 
iücht  zu  befürchten  ist.  Die  balbliberalen  Ökonomen  räumen 
dit  Möglichkeit  abnormer  Bevölkerungsznstände  ein,  machen 
sich  jedoch  keine  klare  Vorstellung  von  Dem,  was  sie  Über- 
TÖlkemng  nennen.  Es  gibt  nur  zwei  naturgesetzlich  begrenzte 
Bevölkerungsznstinde,  zwischen  welchen  man  bei  der  Fest- 
ntelinng  des  Begrifls  von  Übervölkerung  die  Wahl  hat 
Han  muss  entweder  diejenigen   Länder,   deren  Bewohnern  es 

an  normalem,   oder    diejenigen,  deren   Bewohnern   es   an 
II.  Ba.  25 
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nothdArflif  en  Ualerhall  ffftrdie  MlfpreokMi4e  Lebeiudtaer 
gebrichl,  flberrölkerl  neinea.  Alt  ien  SchilderoDgeo  der 
kalb  liberalen  ökosonen  Ton  der  Lage  der  ibrer  Ansiebt  nacb 
Dicbt  flberrölkerten  Lfinder  gebt  berror^  data  sie  weder  den 
einen,  noeb  den  anderen  Znstand  in  Ange  beben;  denn  nie 
finden  Linder  niobt  flbervölkert,  worin,  wie  in  den  enropii- 
scben,  weder  alle  Menseben  den  normalen  Unterbalt,  noeb 
alle  die  volle  Notbdnrft,  aondem  Tiele  diese  nur  bis  znr 
Abnahme  ibrer  Arbeitskraft  baben.  Obwobl  die  liberalen 
Sobriftsteller  ans  der  abnormen  Sterbliobkeit  dieser  Länder  anf 
das  dentlicbste  erseben,  dass  jlbrlieb  Tansende  von  Menschen 
dnrcb  Mangel  in  Grunde  geben:  so  bih  sie  doch  die  Kennt-' 
niss  dieser  Tbatsache  nicht  ab,  die  Bevölkerung  fOr  normal 
und  im  EinUang  damit  die  Industrie  Ar  blökend  in  erklireo» 
Sie  haben  sieb  so  sehr  mit  der  Erbirmlicbkeit  der  besteben* 
den  Zustände  vertraut  gemacht,  dus  nicht  einmal  ihre  Phan- 
tasie sich  in  besseren  in  erheben  vermag.  Bestände  die 
BlQthe  der  Industrie  darin,  dass  möglichst  viel  kümmerlich 
lebende  Menschen  möglichst  angestrengt  pflögten,  dräschen, 
hobelten,  spännen  oder  webten:  so  wäre  die  eben  erwähnte 
Anschauung  richtig.  In  der  That  besteht  jedoch  die  BlOtbe 
der  Industrie  darin,  dass  alle  Menschen  Arbeit  finden  und 
mitdem  geringsten  Aufwände  von  Arbeit  diegrösste 
Menge  von  Arbeitsprodukten  eriengen;  denn  der 
Mensch  ist  nicht  der  Industrie,  sondern  diese  des  Menscbea 
wegen  da.  Die  BefOrchtung,  dass  unter  so  glttcklicben  Vmt^ 
ständen  der  Geschmack  am  Mfissiggang  iberbind  nähme,  wird» 
wie  der  grosse  Pleiss  der  Nordimerikaner  beweist,  durch  die 
Erfahrung  keineswegs  gerechtfertigt  Die  Natur,  bat  die  pro-* 
duktiven  Kräfte  dergestalt  eingerichtet,  dass  sdbst  bei  nor-* 
maier  Bevölkernng  grosser  Fleiss  lur  Erlangung  massigen 
Wohlstandes  gehört.  Aber  wenn  auch  der  Hunger  ein  nner* 
setibarer  Beweggrund  lum  Fleisse  wäre^  so  läge  darin  noch 
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kflia  Gniod,  jenen  doreh  Dberrölkernnf  herbeisornfen  nnd  einen 
tolchen  Znsland  normal  m  nennen. 

.  2)  Qang  der  Bevölkerung.  Die  Bevölkerung  isl 
dea  Fortsebritli, '  des  Stillstandes  nnd  des  Rflckschritts  fShig. 
Sie  sehreitet  gewöhalieh  fort,  steht  selten  still  und  geht  noch 
seltener  snrAok»  Der  Gang  derselben  ist  darcb  die  Prodnk- 
tion  nnd  Vertheflnng  der  Unterbaltsniiltel  bedingt. 

Die  Produktion  hingt  Ton  vier  Faktoren ,  der  Ar- 
beitskraft, der  NaturkrafI,  dem  Fleiss  und  der  iodostriellen 
Bfldnng  ab.  Erstens:  Die  Arbeitskraft  riehtet  sich  theils 
nach  dem  Umfang  und  Gang,  theils  naeh  dem  Unterhalt  der  Be- 
Yölkerung.  Je  mehr  Menschen,  desto  mehr  Arbeitskräfte,  je 
langsamer  die  Bewegung  der  Bevölkerung,  desto  grösser  die 
relative  Ansahl  der  arbeitsRIhigen  Individuen,  und  je  besser 
d^  Unterhalt,  desto  grösser  ihre  Arbeitskraft.  Der  Gang  der 
Produktion  und  der  der  Bevölkerung  stehen  in  Wechselwir* 
knng.  Ist  der  Fortachritt  der  letzteren  rasch,  so  vermindert 
sieh  das  arbeitsffihige  Personal;  und  verringert  sich,  in  Folge 
Dessen,  die  Produktion,  so  verlangsamt  Dies  wieder  den  Fort- 
schritt der  Bevölkerung*  Wftre  die  Arbeitskralt  die  einzige 
Gflterquelle,  so  wörde  sowohl  die  Produktion,  als  die  Be- 
völkerung ins  Unendliche  fortschreiten  können  und  ihre  Fort- 
schritte, abgesehen  von  dem  Einfluss,  welchen  der  Gang  der 
Bevölkerung  auf  die  relative  Ansahl  der  Arbeitskräfte  ausübt, 
sieh  nach  der  Fortpflaniungsflhigkeit  ermessen.  Zweitens: 
Die  Naturkraft  Obt  sowohl  ihrer  Beschriinktbeit,  als  der 
gradnellen  Verschiedenheit  ihrer  Theile  wogen  den  wichtig- 
sten Einifaiss  auf  den  Gang  der  Produktion.  Unter  übrigens 
gleichen  Umständen  sind  deren  Portschritte  sehr  rasch,  so  lange 
es  nicht  an  starken  Natura,  namentlich  Bodenkräften  gebricht; 
sie  werden  um  so  langsamer,  je  schwächer  die  zur  Benutzung 
heran  gezogenen  Bodenkräfte  sind  und  hören  mit  dem  Ver- 
sdiwinden  des  letztei  Restes  der  unbenutzten  BodenkrafI  gänz- 
lich aui    Drittem:  Der  Fleiss,   welcher  eine  nicht  minder 

25* 
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befchrinkte  Grösse  iil^  ilf  die  Nitarkraft,  trifi  fo  Itage  snr 
Vennebraog  der  Produktion  bei,  bii  dnrch  die  AutreBfusif 
der  Afbeitfkrifle  nur  nock  ebeo  so  viel  gewoonen  wird,  ib 
durch  die  dtmit  verbandeoe  Scfawickang  derielben  veriorea 
geht  Hieraus  erhellty  dus  der  Fleiss  deaGaog  der  Produk- 
tioD  nur  bei  einem  unfleissigen  Volke,  und  auch  bei  diesem 
Dur  bis  zu  einer  gewissen,  niehl  su  ftberschreitendeo  Grense 
besehlennigen  kann.  Endlich  ist  der  Fleiss  kein  selbständiger 
Faktor;  denn  er  hängt,  wie  die  Zunahme  desselben  bei  allen 
von  der  monopolistischen  zur  liberalen  Ordnung  übergehenden 
Völkern  beweist,  in  hohem  Grade  von  dem  jeweitigen  Wirtk- 
Schaftssysteme  ab.  Viertens:  Die  industrielle  (technische 
und  ökonomische)  Bildung  ist  der  einzige  Faktor,  welcher 
selbständig  einen  niemals  aufhörenden  Fortschritt  der  Produk- 
tion möglich  macht;  denn  die  Arbeitskraft  steht  in  Wechsel- 
wirkung damity  und  sowohl  die  Naturkraft,  als  der  Fleiss  ge- 
statten ihn  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze.  Der  iodustrielleo 
Bildung  hingegen  ist  kein  ähnliches  Ziel  gesetzt«  Obgleich 
sich  nun  keine  Regel  für  den  Entwicklungsgang  derselben 
aufstellen  lässt,  so  geht  doch  so  viel  aus  den  bis  jetzt  ge- 
machten Erfahrungen  hervor,  dass  die  Fortschritte  der  Urpro- 
duktion, insbesondere  der  Landwirthschaft,  stets  sehr  langsam 
gewesen  sind  und  es  allem  Anscheine  nach  auch  in  Zukunfl 
bleiben  werden.  Bei  Würdigung  der  Fortschritte  der  Land- 
wirthschaft mnss  man  sorgfältig  zwischen  der  Vermehrung  de« 
Areal-  und  der  des  Personalertrags  unterscheiden.  Der  letz- 
tere trägt  nur  zur  Ersparung  von  Arbeit,  nicht  zur  Vermeii- 
rung  der  Bodenprodukte  bei.  Eine  solche  Wirkung  hat  ledi^ 
lieh  die  Zunahme  des  Arealertrags,  und  dieser  ist  es  gerade, 
welcher  nur  ausnahmsweise  rasche  Fortschritte  macht  Aller- 
dings ist  derselbe  in  der  neueren  Zeit  beträchtlich  gestiegen, 
theüs  in  Folge  eines  technischen  Fortschritts,  der  Abschaffimg 
der  Brache,  UieUe  in  Folge  eines  ökonomischen  Fortschritts, 
der  Einführung  der  Erwerbfreiheit;  aber  der  Erfolg  steht  in 
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keineni  Vergleich  eo  dem,  welcher  in  a&deren  Prodnktiont- 
iweigea  vorgekonoien  iit  Wir  mahleo  s.  B»  heat  tu  Tag« 
unser  Mehl  mit  weniger  ab  dem  hnndertaien  Theil  der  Ar- 
beity  welche  die  Römer  darauf  verwandten,  würden  jedoch  dem 
italienischen  Boden  bei  der  ToUkommensten  bis  Jetil  bekannten 
Bestellungsweise  schwerlich  dnen  drei  Mal  so  grossen  Areal- 
ertrag abgewinnen,  als  die  Römer.  Wir  haben  demnach  allen 
Ornnd,  uns  vor  übertriebenen  Vorstelinngen  yon  den  Erfolgen 
zn  hüten,  welche  etfiertet/s  der  Obergang  von  dem  liberalen 
Wirthschaflssyslem  su  einem  vollkommseren,  andereneits  der 
Einflnss  der  Natnrwissenschaften  aaf  die  landwirthschafUicbe 
Technik  verspricht. 

Die  Vertheilung  der  Unterhaltsmittel  richtet  sich  tkeih 
nach  dem  Einkommen,  theüs  nach  den  Neigungen  der  Konsu- 
menten. Ertiens :  Das  Einkommen  derselben entsdieidet über 
den  Antheil,  welchen  sich  ein  Jeder  von  der  Gesammtheit  der- 
selben zn  verschaffen  v^mag.  Zweitens:  Die  Neigungen 
der  Konsumenten  entscheiden  darüber,  wie  viel  sich  ein  Jeder 
von  den  ihm  seinem  Einkommen  nach  zu  Gebote  stehenden 
Unterhaltsmitteln  verschaffen  wilL  In  den  Neigungen  der  Kon- 
sumenten herrscht  naturgesetilich  eine  um  so  grössere  Ober- 
einstimmung, je  mehr  sich  der  in  Betracht  kommende  Ver- 
brauch dem  nothdürfligen  nfihert.  Hinsichtlich  der  Nahrungs- 
mittel ist  die  Obereinstimmung  unter  allen  Umständen  am 
grössten,  weil  jeder  Konsument  sich  für  seine  Person  auf  den 
normalen  Betrag  beschränkt,  so  dass^  eine  diesen  übersteigende 
Konsumtion  nur  durch  die  Emldirung  von  Lnzusthieren,  als 
Pferden  oder  Hunden,  vorkommt  Hütte  die  Natur  unseren 
Bedarf  an  Unterhallsmitteln  genau  festgestellt,  so  richtete  der 
Gang  der  Bevölkerung  sich  ausschliesslich  nadi  der  Produk- 
tion« Da  sie  uns  jedoch  einen  grossen  Spielraum  gelassen, 
übt  die  Vertheflung  der  Produkte  einen  bedeutenden  Einfluss 
darauf  aus.  Eine  Nation,  welche  nicht  mehr  als  ihre  Noth- 
durfl  prodncirt,   kann   die   vorhandene  Bevölkerung    erhalten 
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oder  T^naifidBroi  oieht  veraielireB.  Die  VennehnDg  ist  bobiö^ 
lieh,  weil  jede«  hiBsnIreteBde  Mitglied  etsevi  bereils  eidslire»- 
den  dea  Unlerlitlt  eatsieht.  Die  Erhaitaog  findet  bei  gleieher 
VertbeiloBg  der  UnterlitlCfBiittel  statt,  imd  die  Vermindenuig 
tritt  eta,  sobald  die  Vertheünag  ongieieb  wird,  weil  fftr  eineB 
JedoB,  weleber  mehr  tls  die  Nothdorft  erhilt,  eiB  Anderer 
weniger  erhalten  und  desshnlb  sa  Grande  gehen  moss.  Ein 
Volk,  welches  mehr  als  seiaea  aothdArftigea  Unterhalt  produ- 
eirt,  kaaa  die  besteheade  Bevölkerang  nichl  nur  erhalten  and 
Termindem,  sondern  aneh  vermehren.  Es  erhilt  nt^  wenn  es 
die  Vertheilang  nicht  verindert,  Termehrt  sie,  weaa  es  die 
Zahl  der  aoIhdQrftigea  Aatheile  auf  Kosten  der  Abrigen,  and 
Termindert  sie,  wenn  es  die  Zahl  der  letzteren  aaf  Kosten  der 
nothdOrfligen  vergrössert  Mit  der  Vermehning  der  Bevölke* 
rang  .anf  diesem  Wege  ist  selbstrerstindllch  eine  entsprechende 
Vermindernng  des  Wohlstandes  verbanden. 

Die  Ansichten  Aber  die  Beiiehangen^  welche  swi- 
sehen  dem  Fortschritte  der  Bevölkerang  and  derZanahme 
des  Wohlstandes  bestehen,  sind  sehr  verschieden.  Man 
hilt  jenen  theils  fttr  die  Ursache,  theils  fhr  die  Folge,  theils 
fftr  ein  Kennseichen  von  dieser.  Erstem:  Ursache  des 
Wohlstandes  ist  der  Fortschritt  der  Bevölkerang  nor  in  anter* 
völkerten,  nicht  in  normal  bevölkerten  oder  dbervölkerten 
Lindem.  In  den  letzteren  bringt  er  sogar  eine  entgegen- 
gesetzte Wirkung  hervor.  Da  diese  indessen  mit  einer  Ver- 
mehrang  des  Wohlstandes  der  grossen  Grnndherm  verboadea 
ist  and  der  Grandadel  ehedem  der  angesefacnsle  Stand  war: 
so  gab  die  Verwechslung  desselben  mit  der  Nation  Veranlas«- 
sang,  in  der  Abnahme  des  Wohlstandes  eine  Zanahme  dessel- 
ben za  finden.  Zweitens:  Folge  des  Wohlstandes  ist  der 
Fortschritt  der  Bevölkerang  nar  in  so  weit,  als  die  denselben 
bewirkenden  bdividuen  sich  wegen  der  Verbesserang  ihrer 
Lage  stirk^  fortpflanzen,  als  sie  sich  ohne  dieselbe  fortge* 
pflanzt  haben  wflrden  —  ein  Fell,  weicher  selten  eintritt,  weil 
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iHeAfmeii  »idi  bekanollicb  tUrker  vermehreB,  alp  teReiehen, 
apd  der  Wohlstand  der  LeUterea  smn  groiweii  Theü  von 
dieser  ZarAckMtang  herrfihrt.  Dm«  kommt  noch,  dass  der 
ans  dem  Wohlstande  eoUpringende  Fortaohritt  der  Be?ölke- 
ran;  seine  Ursache  gans  oder  theilweise  aofhebt*  DriUem: 
Auch  ein  Kennieiohen  tob  der  Zunahme  des  Wohlstandes 
ist  der  Fortschritt  der  Bevölkerang  nicht ,  depa  Jener  kann, 
während  er  stattfindet,  eben  so  woU  abnehmen  oder  stehen 
bleiben,  ab  xanehmen«  Halten  Produktion  und  Bevölkerung 
gleichen  Schritt^  so  bleibt  der  Wohlstand  nnver&ndert;  schreitet 
die  Produktion  stärker  fort,  als  die  Bevölkernng»  so  nimmt  er 
an;  nnd  schreitet  sie  langsamer  fort,  so  nimmt  er  ab  —  drei 
.FftUe,  wovon  der  wflnschenawertheste  keineswegs  am  hftu- 
figsten  vorkommt.  Die  Entstehnngsgründe  der  eben  so  irrigen 
als  allgemein  verbreiteten  Ansicht,  die  Zonahme  der  Bevölke- 
rang  beweise  die  des  Wohlstandes,  sind  verschiedener  Art. 
Man  verwechselt  enfvedsr,  wie  oben  angefahrt,  den  Wohlstand 
des  Grondadels  mit  dem  der  Nation,  oder  beaidit  dordi  Ver- 
weebslong  der  Zunahme  der  Produktion  mit  der  des  Wohl- 
standes den  nur  auf  Menschen  anwendbaren  Begriff  des  leta- 
teren  auf  die  von  ihnen  bewohnte  Bodenfl&che,  oder  schätat 
den  Wohlstand  nach  den  leicht  vermehrbaren  (rtttera,  weldie, 
in  so  weit  der  Fortachritt  der  Produktion  nicht  von  Her- 
aniiehnng  noch  unbenutater  Naturkr&fte,  sondern  von  dem 
Fortachritte  der  industrieUen  Bildung  herrOhrt,  in  grösserer 
Fülle  prodttcirt  werden,  als  die  schwer  vermehrbaren«  Da 
indessen  die  leicht  vermehrbaren  auch  leicht  entbehrliche,  und 
die  schwer  vermehrbaren,  wie  Nahrungsmittel,  Kleidungssteffe, 
Brennmaterial  n.  s«  w.,  schwer  entbehrliche  sind:  so  müssen 
die  letzteren  bei  der  SchMzung  des  Wohlstandes  £u  Grunde 
gdegt  werden.  Schliesslich  erw&hnen  wir  noch,  dus  der 
Fortocifritt  der  Bevölkerung  nicht  einmal  ein  gemeingültiges 
Kennieiohen  für  den  dar  Produktion  abgibt.  In  Lfindero, 
worin  die  grosse  MehrsaU  der  Bewohner  auf  die  Nothdurft 
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betchrftDkt  ift,  lIssC  rieh  von  eiier  erhebllcheo  Zanabne  d«r 
Bevölkerung  allerdinspt)  wenn  iich  nicht  mit  Sicherheit,  dpch 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  erheUi^e  Zanahme 
der  Produktion  schliessen.  Wir  sagen  erhebliche,  nicht  ent- 
sprechende, wefl  der  Fortschritt  der  Bevölkemng  hiofig  Ton 
swei  Faktoren,  der  VemehrnDg  der  Prodnktion  and  der  Ab- 
nahme des  Wohlstandes  herrthrt. 

Gehen  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  zw  Unter- 
suchung des  Gangs  der  Bevölkerung  fiber  and  betrachten  so- 
nftchst  den  raschesten,  dann  'den  normalen  und  endlich  den 
wirklichen  Gang  derselben. 

a)  Der    rascheste    Gang  ist  sehr  rerschieden,  je 
nachdem  er  Ar  kurze   Zeit,   oder  auf  die  Dauer  stattfindet 
Beabsichtigt  ihn  eine  Nation  nar  auf  kurze  Zeit,  so  muis 
rie  die  gesummte  Natur-  und  Arbeitskraft  auf  die  Produktion 
nothdttrftiger  Unterhaltsmittel  verwenden,  sich  so  stark  anstren- 
gen, als  es  ohne  Schwfidiung  der  Arbeitskraft  geschehen  kann, 
auf  grösstroögliche  Vervollkommnung    der    Industrie    bedacht 
sein,  die  producirten  Unterhaltsmittel  dergestalt  vertheilen,  dass 
Jeder,  so  lange  er  arbeitskräftig  ist,    die  volle  Notbdarft  er- 
hilt,   und    die  Fortpflanzung  so   weit  beschrinken,   dass  die 
relative  Anzahl  der  arbeitsfähigen  Individuen  nicht  durch  Ver* 
kflrzung  der  Lebensdauer  vermindert  wird«     Es  ist  klar,  dass 
unter  solchen  Umständen  die  Pflanzenkost,  und  zwar  vorzugs- 
weise die  leichte,  an  die  Stelle  der  animalischen  treten,  der 
Mensch   die  Funktionen   der   gleich   ihm  von  Bodenprodukten 
lebenden  Arbeitsthiere  übernehmen  and  selbst  den  DQnger  zur 
Befruchtung  seiner  Felder  liefern  muss.     Der  Fortschritt  der  Be- 
völkerung erfolgt  alsdann  anfiSinglich  sehr  rasch,  verlangsamt  rieh 
jedoch  später  in  dem  Maasse,  als  die  Arbeit  theiU  wegen  der 
Ausbeutung  schwächerer  Naturkräfte,  theiU  wegen    der  müh- 
sameren Benützung  der  stärkeren  rieh  vermehrt     Ist  die  Be- 
völkerung so  weit  angewachsen^  dass  bei  der  mfihsamsten  Be- 
nutzung aller,   auch   der   schwächsten   Naturkriifte  Jedermann 
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sich  fenaa  auf  die  Nothdnrlt  beschrialLen  rnnss:  so  hingen 
die  ferneren  ForUohrilte  derselben  lediglieh  yon  der  Yervoll- 
konrnming  der  Industrie  ab,  welche  unter  solehen  der  höheren 
Geistesbildung  höchst  nngänstigen  Umstinden  voranssichtUeh 
nur  langsam  stattBnden  kann. 

Beabsichtigt  eine  Nation  des  für  die  Dauer  raschesten 
*Oang  der  Befölkemng,  so  muss  sie,  weil  jener  mit  dem  nor- 
malen sosammesftlU,  die  ffir  diesen  geeigneten  Maassregelo 
ergreifen. 

b)  Der  normale   Gang  ist  derjenige,  bei  welchem 
die  BeYÖlkerang   den   normalen   Umfang  erhfilt.    Er  ist  ver- 
schieden, je   nachdem   diese  bereits   den  normalen,  einen  so 
geringen,  oder  einen  zvt  grossen  Umfang  hat.     In  den.  beiden 
enteren  Fallen  hilt  der  normale  Gang  der  Bevölkerung  glei- 
chen Schritt  mit  dem  der   Produktion,  im   leUteren  Fall  hin- 
gegen  muss  er  bis   kut  Herstellung    des   normalen   Umfangs 
langsamer  sein     Beabsichtigen   die  Bewohner    normal  be« 
völkerter  Linder  den  normalen    Gang  der  Bevölkerung,  so 
müssen  sie  die  Natnrkrifte  in   der   die  grösste  Fruchtbarkeit 
der  Arbeit  bewirkenden  Weise  benntsen,  so  viel  arbeiten,  dass  sie 
nicht  mehr  an  Kusse  verlieren,  als  sie  an  Arbeitsprodukten  gewin- 
nen, auf  grösstmögliohe  Vervollkommnnug  der  lodustrie  bedacht 
sein  und  die  Fortpflanznng  auf  das  normale  Maass  bescbrinkeo. 
Die  Vervollkommnung  der  Industrie  muss   unter  solchen  der 
höheren   Geistesbildung  höchst  günstigen   Umstinden   voraus- 
sichtlich mögh'chst  rasch  erfolgen*  Die  Bewohner  unter  völ- 
kerter Linder  müssen  Dasselbe  thnn  und  vorzugsweise  auf 
Vervollkommnung  der  Industrie  in  wirthschafUicher   Besiehnng 
bedacht  sein,  wefl   ihre  Verbreitung  über  eine  allzu  grosse 
Bodenfliche    hauptsichlich    von    der   UnvoUkommenheit    ihres 
Wirthschaftssystems  herrührt    Die  Bewohner  übervölkerter 
Linder  sind  ausser  Stand,  sofort  Dasselbe  su  thnn  und  müs- 
sen, um  es  spiter  thun  zu  können,  die  Fortpflanzung  in  ausser- 
gewöhnlicher  Welse  beschrinken.    Sie  gelangen  natürlich  um 
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80  felmeller  sm  Ziele,  je  iUrker  4te  Befchriofcoif  iet.  Wie 
em  Mensch  dwch  reohtseitige  EisieiiriakiBg  fd oes  Verbraeoht 
dieeea  Mr  die  Daeer  Termekrl  und  dorcli  Torxeittge  Vermeli- 
nuif  iko  fer  die  Dtoer  befcliriaM:  fo  eetit  «eoii  eiaeMetioo 
fich  dudi  rechtaeitige  Verliogsaenuig  des  Gtiift  der  BeY6lke- 
roBg  in  deB  Stand,  ihn  fir  die  Daaer  n  beaeUenoigeiL  In 
gleicher  Weise  ninss  sie  die  vorxeilige  BeeeUennigang  durch 
apfttere  VerlangtaauiBg  enlgeilen ;  dem  der  Gang  der  BevÖlke- 
mng  hängt  in  letzter  Instanz  Ton  den  der  Prodoktioa  ab,  and 
von  allen  auf  diesen  einwirkenden  Faktoren  übt  aar  die  beim 
Bormalea  Gang  der  BeTötkemag  am  raschesten  annehmende 
VenrollkosHnnnng  der  Industrie  einen  stets  wachsenden  Bin- 
flnss  ans«  Lassen  die  Bewohner  eines  normal  bevölkerten 
Landes  die  Bevölkerang  schneller  fortsclffeilen,  als  die  Pro- 
duktion und  erzeagen  dadurch  einen  gewissen  Grad  f  oa  Ober- 
▼ölkemng:  so  erkaufen  sie  nicht  nur  den  ihnen  daraus  ent- 
springenden Genuss  durch  einen  Theil  ihres  Mheren  Wohl- 
standes, sondern  nMbigen  auch  alle  kommenden,  sich  nicht  so 
stark  Terroehrenden  Generationen,  aof  den  froheren  Wohlstand 
in  Tcrzichten.  Sinkt  z.  B«  der  grösstmdgliche  Wohlstand  da- 
durch, dass  eine  Zeitlang  die  Produktion  jihrlich  om  i,  die 
BeTölkerong  hingegen  um  2  Proc.  zuaimmt,  auf  die  HiUle 
seines  freheren  Betrags  herab:  so  mdssen  die  kommenden 
Generationen  sich  auch  bei  einer  jihrlichen  Zunahme  der  Be- 
TÖlkerung  von  nicht  mehr  als  i  Proc.  auf  diesen  Betrag  be- 
schräaken,  dasheisst,  jede  sich  abnorm  vermehrende  Generalion 
geniesst  auf  Kosten  aller  spAteren.  So  lange  die  Abnahme 
des  Wohlstandes  keine  VerkAraung  der  Lebensdauer  bewirkt, 
halten  die  Zunahme  der  Fortpflanzung  und  die  der  Bevölke- 
rung gleichen  Schritt;  wenn  hingegen  der  Mangel  bis  zur 
VerkArzung  der  Lebensdauer  steigt,  nimmt  die  Fortpflanzung 
stirker  zu,  als  die  Bevölkerung  —  ein  MissverhAhniss ,  wel- 
ches, wegen  der  Verminderung  der  relativen  Anzahl  der  ar- 
bdtsflhigen  Individuen,  den  Gang  der  Produktion  verla^ganmt 
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■od  dadvoh  wiadenwi  dne  Vemehniiig  des   Maof eb    be- 
wirkt. 

c)  Der  wirkliche  Ging  iat  nw  in  Ltadern  neuer 
Kollor  normil,  weil  ner  in  diesen  die  Prodoklion  sidi  dnroh 
Hertmiekong  necb  nnbeantiler  Natorkrifte  so  stark  vermehren 
l&ssly  dus  sie  der  hei  missig  beschriakler  Fortpflansong  ent- 
stehenden Bevölkerung  la  folgen  vermag.  Nieht  so  in  Lfin- 
dem  alter  Kultnr,  in  welchen  die  Forlsehrilte  derselben  von 
der  heiiehuigsweise  nor  langsam  erfolgenden  YervoUkommnuig 
der  Indistrie  abhingen.  Zwar  kann  die  Indostrie  seitweise 
sehr  rasche  FortsehriUe  machen,  namentlich  toch  Einfähmng 
^ines  verbesserten  Ökonomiesysteois;  doch  sind  die  darans 
entspringenden  Fortschritte  der  Produktion  stets  geringer,  wie 
die,  sn  welchen  der  Anbaa  noeh  anbewohnter  Länder  ffihrt, 
namentlich  wenn  er  von  indostriell  gebildeten,  das  vollkon^ 
mensle  Ökonomiesystem  von  vom  berein  sa  Gmnde  legenden 
Kolonisten  ansgeht. 

Von  den  beiden  Faktoren,  welche  den  Gang  der  Be- 
vdUcemng bedingen,  flbt  der  Regel  nach  die  Produktion  den 
grösseren,  die  Yertheilnng  der  Produkte  den  gerin- 
geren Einfluss.  Dessen  ungeachtet  kann  der  letstere  unter 
UflMtinden  selff  bedeutend  sein  und  verdient  desshalb  unsere 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade.  Besissen  wir  genaue  i^e- 
schichtlicbe  Nachweisungen  sowohl  Ober  den  Gang  der  Be- 
völkerung, als  Aber  den  der  Produktion  und  der  Yertheilnng 
der  Produkte:  so  wäre  leicht  xu  entscheiden,  aus  welchen 
Ursachen  der  Fortschritt  der  Bevölkerung  erfolgt  und  wie 
gro88  der  relative  Einfluss  einer  jeden  ist.  Ldder  sind  hin- 
siehtüch  der  Produktion  die  hb  jetzt  vorliegenden  statfistischen 
Angaben  durchaus  unbefnedigend.  Sie  erstrecken  sich  nur 
auf  die  letzten  Decennien  und  beruhen  hinsichtlich  der  beson- 
ders wichtigen  Bodenprodnktion  auf  hödist  ansuverUisisigen 
Schfttsangen.  Ober  den  Gang  der  Bevölkerung  sind  wir  etwas 
besser  onterrichtet,  ob^ch  man  auch  diesem,  das  allgemeinste 
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falereffe   d«rbietendeB   Gegeoitande  erst  idt  dea  leUten   60 
Jahren  die  gebühreode    Aofmerksimkeit   schenkt.      Seil    1790 
werden  in  Nordtmeriki,  seit  1800  in  England  and  Frankreich 
ond  seit  1816  in  Preussen  regelmissige  Volkszfthlungen  ange- 
stellt, woraus  der   Gang  der   Bevölkenng,   wenn   ancb  nidit 
mit  YoHer,  doch  mit   einer   fttr  unsere   Zviecke  hinrejchenden 
Genauigkeit  hervorgeht.     Die    älteren   Angaben    beruhen    anf 
ungenanen  Schätaungen ,  welche  man  auf  Grund  meist  mangal- 
hafi  geführter  Geburts-   nnd   »Sterberegister  vorgenommen  hat. 
Obgleich  nun  der  glaubwürdige  Theil  der  Bevölkenngsslatistik 
sich  nur  auf  den   kurzen   Zeitraum   von   awei  Menschenaltem 
beliebt:  so  hat  er  doch  zur  Kenntniss   der  höchst  merkwür- 
digen geschichUicben  Thatsache  geführt,  dass  die  Bevölkerung 
in  den  oben  genannten  Ländern  mit  einer  ganz  ausserordent- 
lichen  Raschbeit   voran  geschritten  ist.     Die  dem   Portschritte 
der  Bevölkerung  während  des  letzten  Menscheaalters  entspre- 
chende Verdoppelungsperiode  betragt  für  Prankreich  130,  für 
Belgien  95,  für  Deutschland  66   und   für  England    50  Jahre. 
Sie  beträgt  für  Nordamerika,  wofür  üfaMus  sie  am  Ende  des 
vergangenen  Jahrhunderts   auf  25   Jahre  anschlug,   nach  den 
seit  1790  angestellten  Zählungen,  ohne  die  Einwanderung  26 
und  mit  derselben  nur  23  Jahre«     Die  sdiwarze  Bevölkerung 
wachs  etwas  langsamer,   als  die   weisse^  was   sich  leicht  aus 
der  grösseren  Anstrengung  der  ersteren   erklärt.     Alle  Nach- 
richten über  die  früheren  Jahrhunderte  stimmen  darin  überein, 
dass    der   Portschritt    der   Bevölkerung    in   den    europäischen 
Ländern  stets  geringer  gewesen  ist,  als  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert    Auch   zeigt  der    Umfang    der    Gesammtbevölkerung 
der  Erde,  dass  diese  im   Allgemeinen   weit  langsamer  hermi- 
gewachsen  sein  muss^  als  sie  gegenwärtig   in  Europa  wächst. 
Schlägt  mau  die  Jetzige  Bevölkerung  der  Erde  zu  1,000  Mil- 
lionen  Seelen  und  das  Alter  des  Menschengeschlechts  zu  6,000 
Jahren  an,  so  belauft  sich  die  Verdoppelungsperiode  auf  200 
Jahre.     Ob  die  Bevölkerung  stets  voran,  oder  auch  zeitweise 
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sarfiek  gescbritieo  ist,  laut  sich  nickl  mit  BesiimiDtfaeit  ent» 
sclieideD;  doch  iit  es  sehr  wabrscheinlicb ,  dass  der  Fort^ 
scfantt,  trots  des  in  eiDteloen  Lindern  snweilen  vorfekomme- 
Den  Rflckschrilts,  in  Allgemeinen  ein  unnnlerbroehener  war. 
Die  zuerst  yon  Wallace  ausgesprochene  Ansicht,  die  Erde  sei  ehe- 
dem weit  beYdlkerter  gewesen,  als  jetzt,  röhrt  offenbar  davon  her, 
dass  man  rednerische  Übertreibungen  der  Dichter  und  Geschieht-» 
Schreiber  för  Tbatsachen  nahm.  Sie  ist  falsch,  weil  unsere 
Vorfohren  nachweislich  auf  einer  weit  tieferen  Stufe  industrieller 
Bildung  standen,  als  wir  und  desshalb  nicht  so  viel  zn  prO'* 
daCiren  vermochten. 

Aus  Allem,  was  wir  Aber  den  Gang  der  Bevölkerung 
wissen,  erhellt,  dass  die  starke  in  den  letzten  60  Jahren 
stattgebebte Z n n a h m e  derselben  ein  ausserordentliches, 
ift  der  Weltgeschichte  noch  nicht  vorgekommenes  Ereigniis 
ist  Ober  die  letzte  Ursache  derselben  können  wir  kaum  im 
Zweifel  sein.  Sie  liegt  unverkennbar  in  der  Einfflhmng  des  libera- 
len Ökonomiesystems;  denn  wir  sehen  in  allen  Lindern  auf  jeden 
Fortschritt  des  Liberalismus  einen  entsprechenden  Fort- 
schritt derBevölkernng  folgen«  Ob  jedoch  das  neue  Öko- 
nomiesystem in  den  Lindern  alter  Kultur  diese  Wirkung  le- 
diglich durch  Vermehrung  der  Produktion,  oder  auch  durch 
Verminderung  des  Wphbtandes  hervorgebracht  hat,  ist  eine 
Dicht  leicht  zu  entscheidende  Frage.  Hat  der  Gang  der 
Produktion  der  schwer  vermehrbaren  Güter  seit  Einführung  des 
liberalen  Systems  gleichen  Schritt  mit  dem  der  Bevölkerung  ge- 
halten :  so  wirkte  es  lediglich  auf  dem  einen  Wege,  und  der  Gr«4 
der  Obervölkerung  erlitt  keine  Veränderung.  Ist  hingegen 
die  Produktion  langsamer  vorangeschritten,  als  die  Bevölke^ 
mag:  so  hat  es  eben  so  wohl  durch  Vermehrung  der  Pro- 
duktion, als  durch  Verminderung  des  Wohlstandes  gewirkt, 
and  die  Obervölkerung  hat  zugenommen.  Da  es  uns  an  glaub- 
wirdigeD  statistischen  Nachweisungen  Ober  den  Gang  der  land- 
wtrlhsohafllicheo  Prodnktaoa  gebricht,    so  ist  keine  sichere, 
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ffeeonmen  habe.  Ihre  Utimmg  bereht  »deiiee  «tf  des 
peg.  391  aefeührtee  Verweehtleefea.  Beheefite«  ne,  ü  etnea 
Leade,  woria  die  Berölhennf  dvch  Eiefihreef  der  Uheralea 
Ofdmeg  bedeeleed,  %.  B.  aef  dea  deppeHea  Betraf  fertiefea 
ist 9  werde  weit  »ehr  produetrt,  als  ürther;  so  habea  sie 
Eecht  Behavptea  sie,  die  Prodahtioa  der  laehl  TerBehrbarea 
Gitor  sei  nai  nehr  ab  dM  Doppelle  fesüefen:  so  habea  sie 
ebeafalls  Recht,  Befasaptea  sie  blagefea  DMseIhe  Toa  der 
ProdaktioB  der  sehwcr  venaehrbarea ;  so  habea  sie  ohae  Zwei- 
fel Unrecht,  wie  schoa  daraas  henrorgeht,  6m$»  sie  die  Ver- 
driagaaf  des  BrodM  darch  Kartoffela,  dM  heisst  die  Ver- 
scUeehteraag  der  Nahraag  selbst  eintaaea.  Fiadea  sie  ia 
der  Vermehraog  der  leicht  Terarahrbarea  GOter  bei  gleiehiei* 
tiger  Venaiademag  der  schwer  venaehrbarea  eine  Zonahaie 
des  WohlstaadM:  so  habea  sie  wiederaai  ÜDrecht,  weil  die 
UnterhaltsBiittel ,  ia  so  wdt  ^  schwer  Teraiehrbar  smd,  sa 
dea  anerllssUchea,  ia  so  weit  sie  leidil  vermehrbar  siad,  sa 
dea  erlissliehen  Erforderaissea  dM  WohbtaadM  gehörea.  Se- 
gea  sie  endUcb ,  der  stattgehabte  Zawaehs  der  Prodahte  habe 
sieh  gieichaiisiig  ooler  aUe  Glieder  der  GeseDsohaft  TertheOt: 
so  yerfallea  sie  ia  deo  gröbstea  Irrthom ;  dean  jeaer  ist  aichl 
aar  TonagsweiBe  deo  eiaer  Verbesfemag  am  weaigstea  Be* 
dirfügea  za  Theil  gewordea,  soadera  m  ist  auch  eiae  sitl^ 
liehe  Verschlechtenrog  ia    der  Lage  der  aiioder  beaüttelteB 
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Stfade  eiBgetreteiw  We  nkg  stUreicke  E\w^  der  aitf  die 
Nolbdorfl  betchriokten  lodiriduen  hal  allerdisgra  Nicdrtf  Ter- 
lorea,  weä  fie  Niekti  verlieren  kaety  wokl  aber  der  innere 
Mülelitand,  daa  beiitf  die  elwai  oiekr  aii  die  Nothdorfl  be-. 
ailsenden  hdiTidoen,  von  welchen  viele  in  die  Klafie  der 
Beaitxtoien  herabgeninken  und  nor  wenif  e  in  die  der  Wohl- 
babesden  eaiporgettieireii  find.  Selbel  die  vertekiedenen  Glie- 
der der  köberen  Sünde  haben  nicki  fleicknisng,  flondern 
der  Regel  nack  nm  lo  mekr  gewonnen,  je  nekr  sie  sekoa 
beeatsea.  Der  Grand,  aai  welchem  die  liberalen  Ökonomen 
angesicktt  aller  dieser  ThaUaoben  die  Zunahme  dea  WoU« 
•tandes  bekanpten,  liegt  nahe.  8ie  glaaben,  die  Rtehtigfceit 
ikrer  Behauptungen  beweite  die  Ricbligkeil  ikret  Ökonomie- 
ayttems.  Dies  ist  jed^h  keineswegs  der  Fall;  denn  die  nn- 
bestreitbare  Thatsacke,  dass  die  grosse  Mehnahl  der  Bewoh- 
ner aller  sdl  60  Jahren  im  Gennss  liberaler  lastitationeB  be- 
indücben  Lftnder  in  drfickender  Armntk  lebt,  bleibt,  selbal 
wenn  die  behauptete  Zunahme  des  Wohlstandes  wirklich  statt- 
finde, ein  untrfiglieher  Beweis  Ar  eine  das  liberale  Sfstem 
unbrauchbar  machende  Langsamkeit  derselben. 

S)  Regulierung  der  Bevölkerung.  Die  Menge 
der  lebenden  Tktere  reguHerl  die  Natur.  Sie  beslimml  die 
Zahl  der  Gebarten,  wie  die  der  SterbeftUe.  Die  Menge  der 
lebenden  Menschen  reguliert  die  Natur  und  der  Mensch  in 
Gemeinschaft  Der  Mensch  kann  nach  Belieben  die  Geburten 
vermindera  «nd  die  SierbefUle  vermehren,  aber  nur  bis  an 
einer  ihm  von  der  Natm*  gesteckten  Grense  jene  vermehren 
nnd  diese  vem^dem,  oder  mit  anderen  Worten ,  er  eatschei« 
det  nach  Bettsben  Ober  die  Abnahme,  aber  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Aber  die  Zanahme  der  Bevölkerung.  Dass 
er  einen  jeden  der  genanntea  Zwecke  nnr  aaf  dem  ihm  von 
der  Natar  vorgeseiehneten  Wege  erreichien  kann,  versteht 
aieh  von  selbst    Die  Mittel  aar  Regulierung  der  Bevölkernng 
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serfaÜM,  der  Natir  der  Stete  Me^  m  befilMenide  ood  be- 
ichriokende. 

a)  Die  befördersdea  Miltel  sind  theik  mt  Ber- 
TorbringaDf  von  Meotchen,  theiis  aof  ErhaUung  der  bervor- 
gebracbteo  gerichtet. 

aa)  Die  hervorbriogenden  (kreiresdeo)  beat<Aeii 
er$ten$  in  der  Gesondheilspflege,  ia  00  weit  diese  die 
Beffibigaog  Eor  FortpflaDsung  eriiOht,  lud  »meUetu  in  der 
Fortpflanzong  selbtl« 

bb}  Die  erbalteaden  CkoBfervireidea)  beatebea  erf- 
iens  in  der  Gesundheitspflege,  in  so  fem  »i»  rar  Ver- 
l&ngermig  der  Lebensdauer  beiträgt^  und  %weUen$  in  der  Be- 
schaffung der  zor  Erhaltung  des  Lebens  nöthigen  Unter- 
baltsmittel,  sei  es,  dass  dieselbe  durch  Vermehrung  der 
ProdnkÜon,  oder  durch  geeignete  Vertheüong  der  Produkte 
erzielt  wird.  Wir  können  uns  freiwillig  zur  Regulierung  der 
Bevölkerung  entschliessen,  oder  auf  rechtliebem  Wege  dazu 
genöthigt  werden.  Letzteren  Falls  gehören  die  zu  ergreifen* 
den  Ifaassregeln  in  die  BeTÖlkeruagspolitik ,  bei  wdcher  wir 
darauf  zarfickkomnen  werden. 

b}  Die  beschränkenden  Mittel  sind  theils  solche, 
welche  der  Entstehung  von  Menschen  vorbeugen,  theilt  solche, 
welche  die  bereits  entstandenen  zu  Grunde  richten. 

aa}  Die  vorbeugenden  Cpräventivett}  bestehen  in 
der  Enthaltung,  Verweichlichung,  Ausschweifung,  Entmannung, 
Verhinderung  der  Bmpftagmss  und  Abtreibung  der  Frucht 

Enten$:  Die  Enthaltung  bat  von  jeher  eisen  sehr 
bedeutenden  Einfluss  auf  den  Gang  der  Bevölkerung  geftbt 
8ie  findet  theü$  aus  sittlichen,  theih  aus  rechtlichen  GrAnden 
statt  ^  aus  sittlicfaen  bei  Individuen,  welche  sich  entweder 
so  spAt  veriieirathen  oder  den  Umfang  ihrer  Familie  nur  so 
weit  ausdehnen,  dass  sie  ihre  Elternpflichten  gebflhrend  zu 
erfüllen  vermögen,  aus  rechtlichen  bei  Individuen,  welche 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  auf  unmillelbare,  oder  mittel- 
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bare.  Weise  «■  der  fineof  oof  einer  zu  groaieo  Ansabl  von 
NeeilkemiMB  veriHnderi  werden,  l^  EnihsAUung  aus  sitt- 
lichen GrAnden  ist  iwar  unter  allen  Unul&nden  mögliob, 
konuni  jedoch  —  ron  dem  Cölibat  der  Geistlichen  and  IK^nche 
nbgesehen  ^  der  Regel  nach  nur  bei  solchen  Indiridnen  vor, 
welche  emtweder  sich  in  einer  günstigen  Lebenslage  befinden 
oder  dach  Aassicht  haben,  sieh  oder  ihre  Nachkommen  in 
eine  solche  an  erheben.  Man  trifft  sie  voraogsweise  hei  den 
hohem,  seltner  bei  den  mütlern  uid  am  seltensten  bei  den 
Biedern  Sünden.  Wenigstens  ist  Dies  in  allen  ftberv^^lkerten 
Lindern  der  PaH,  weil  in  diesen  den  niedern  StAnden  jede 
Anasicfat  auf  Verbesserang  ihrer  Lage  gebricht*  Sie  steht,  in 
so  fern  die  rechtliche  Ordaung  Ober  unsre  Lebenslage  ent- 
seheiiat,  im  engsten  Zosammenhang  mit  den  bistitutionen  und 
ibi  unter  flbrigeos  gleichen  Umstinden  einen  nm  so  gröasern 
fiiaflnss  aus ,  je  grösser  die  sittliche  und  ökonomische  Bildung 
der  hetreffenden  Individuen  ist  Die  Entbaitang  aus  recht- 
lichen Gr Anden  flllt  zwar  in  den  liberalen  Staaten  weg,  war 
jedoch  in  de«  monopolistischen  von  Belang.  Die  Institutionen  der 
letstem  beschrftnkten  die  Bevölkerung  th$iU  direkt,^  theih  in- 
direkt—  direkt,  in  so  fem  die  Hörigen  sich  nur  mit  Zustim- 
mung ihrer  Herrn  nnd  anne  Gemeindemitglleder  sich  nur  mit 
Zustimmung  der  Gemeinde  verheirathen  konnten,  indirekt, 
in. so  fem  das  Recht  der  Erstgeburt  den  nachgeborenen  Söh- 
nen die  Mitlel  nur  Yerheirfilhaog  raubte  oder*  Zunftgesetze  den 
Gewerhtreihettden  die  als  Erforderniss  sur  Ehe  geltende  go- 
sehütliche  Niederlassung  erschwerten« 

'  Die  auf  den  Gang  der  Bevöikeruag  influirenden  recht- 
tfehen  Bestimmungen  köaneo.  mit  oder  ohne  Kenntniss  ihrer 
Wirkungen  und  erstem  Patts  um  dieser  oder  um  andrer 
Zw^eeke  willen  getroffen  sein. .Die  entweder  ausschliess- 
lich oder  doch  aum  T heil. wegen  ihres  Einfiusses  auf  die 
Bevölketang.  getroffenen   gehörea  in  die  weiter  unten  abau- 

handelade  BevöUserangipolttk. 

II.  Bd.  26 
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Zm^Uem:  Die  Verweidilidivog,  wtMm^frmtkA- 
barkeit  dier  FraaeB  weieftUicIi  baeinMoirtift,  wUl  liM«hfa> 
keiul  auf  dia  FortpflaoBuig  der  Mkara  SUMai  Die  ErfalH 
nog  seif«,  dast  die  meisten  vernakaieB  Fanitfea  aick  aiolrt 
stark  aoskreüeft  und  mandM  sogar  aasstarfoir.  Ualaf  den 
Ursachen  dieser  ErscheuHnif ,  voo  welchen  die  VenreichKahmig 
der  Fraaea,  die  Ansschweirang  der  Hiaaer  nad  das  C<Uihat 
der  nachgeborenen  Söhae  die  haaptsichlieiisten  sind,  adräil 
die  erslere  den  beiden  abrigea  nicht  McbMistehen« 

DnU€n9:  Die  Aasedhwaifaagisibisjelat,  wiewaU  n 
verschiedenem  Grade ,  bei  allen  YMern  vorgekoBHüen  and  hat 
allen  Anseheiae  nach  eiaea  eben  so  groeaen  oder  noch  gtfia- 
sem  EibIom  anf  den  Gang  der  BevAlkemag  geebt,  ab  die 
Entfaaltang.  Sie  besteht  iheiU  m  einem  Übarmaass  daa  g*- 
schlechtlichea  Verkehrs,  Ikeü»  darin,  daas  er  nicht  manogH" 
misch  ist.  Das  Dbermaass  desselben  schwicbt  sowaU  bei 
Minnem  als  Fraaen  die  PortplanEongsflbigkeil,  so  daaa  la^ 
Tidaen,  welche  ein  sehr  aasschweifcades  Lf^tm  führen,  der 
Regel  Bach  wenige,  mitonler  gar  keiae  NacbkaaunaB  araen- 
gea.  Die  Abweichuag  von  der  Manogamie  kamt  paif- 
gynisch  oder  polyandriseh  sein.  Dia  Polygynie  verava- 
dert  die  Fraehtbarkeit  der  Ffaaea,  kommt  jedoch  telbat  in 
den  sie  erlaabeaden  Staaten  nicht  hiaig  TOr,  weil  dia  Unter* 
haltong  mehrerer  Fraaen  ao  kostbar  ist,  daaa  nm  waaige  Mia- 
ner  die  Mittel  dam  besttaeB.  Die  Polyandrie  iai  weit 
wirksamer.  8ia  vermindert  nicht  nnr  ^  FracUharkail  dar 
Fraaen  am  meisten,  sondern  kommt  nach  naler  der  Form  dar 
Proaületion  in  der  fröatlen  Aaidehminf  vor  und  hat^  aasaer 
ihrer  direkten  Wirkung,  noch  die  indirekte,  daaa  aie 
a^eUs  Ehen  versffilet  oder  irerhüet,  UMs  die  FraohtbarMt 
bestehender  Eben  verarfodait  Dass  dia  Polyandrie  «die  Forl- 
pflananng  ora  so  mehr  tesahrfiakt,  je  nsehr  MinBer  nad  je 
weniger  Fraaen  dabei  bethettigi  siad,  liegt  m  der  Nalar  dar 
Sache.    Leider  ist  gerade  die  siltiiehirta  Forait  des  gaaaMoahlh 
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Heben  Verkelir«^  dlie  rein  oMDOfanitclie,  der  abnomen,  und 
die  «Btitlliclule,  das  wetbliehe  Oetdileebt  am  meitten  herab- 
würdigende  der  nornalett  Portpfltnsung  an  gfinttlgaten  —  fo 
grotf  sind  die  Widerspräche  Kwischen  der  elbisehen  und 
natAriichen  Weltordnung. 

Kterlaiis.*  Die  Enlmanniing  verbinden  Diejenigen^ 
welche  sie  Irifll,  an  der  Erseignng  von  Naebkonmen.  Sie 
jKonnit  nnr  bei  barbarischen  V6ikern  nnd  toeh  bei  diesen  in 
so  geringer  Aisdebnung  ror,  dass  ihr  Binfloss  auf  den  Gang 
der  BeTölkamng  woU  niemals  von  BibebUchkeil  war. 

Fümft$n8:  Die  Verhinderung  der  Bmpfingniss 
bringi  dieselbe  "IVirkaag  hervor,  wie  die  Enthaltung,  wird 
jedooh  in  den  SMisiea  Ltodem  weit  weniger  angewandt.  Sie 
soU,  nach  den  Angaben  der  Ante,  in  Frankreich  sehr  ge- 
bräuchlich und  namentlich  die  Ursache  der  geringen  Frucht- 
barkeit der  unter  dem  Namen  Grisettea  in  illegitimer  Ehe 
lebenden  Frauen  sein. 

S0ch$ien$:  Die  Abtreibung  der  Frucht  scheint, 
obwohl  seit  den  filtesten  Zeiten  bekannt  und  schon  von  Am-' 
totales  zur  Regniierang  der  Bevölkerung  empfohlen,  niemals 
einen  erbebUchen  Einfloss  auf  den  Gang  derselben  geObt  an 
haben»  Man  hat  ersi  in  der  jüngsten  Zeit  ein  unscbidliches 
AbortiTBittel  gefonden.  Die  Mhar  bekannten  waren  theils 
achidlicb^  theils  unsicher,  wurden  allem  Anscheine  nach  weit 
seltener  angewandt,  ab  die  Berichterstatter  annehmen  und  ent- 
iprachen  gewin  noch  seltener  ihrem  Zweck.  Übrigens  scheint 
der  Gnbraaeh  derselben  alcht  ab-,  sondern  niannehnen,  wie 
inti^r  Anderm  die  vor  Kunem  in  Frankreieh  vorgekommene 
geriehtli«^  Yerfolgaag  einer  sie  § tsobiflsmissig  anwendenden 
Gesellsohaft  beweist. 

bb)  Die  lerstörenden  (destruktiven])  Mittel,  welche 

wir  bereiti  pag.  334   besprochen   haben,  bestehen  in  unver- 

■MidUohen  Naturelnnossen,   in  Gewaltthätigkeiten,  in  Yemacb- 

Mssignng  der  Gesnadknitapflege  und  in  den  Wirkungen  der 

Afffluth. 

26» 
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En$ens:  UBvermeidltdie  If alvreiDriflsie,  als 
ooffloftti^et  Klina,  mheilbare  KraakheiteB,  atBaerordeiitlicbe 
Naturereignitte  CBIttaaehlfife,  Erdbeben  u.  s.  w.)  nnd  scbftd- 
Ucbe  Wirknogen  der  Arbeit  sind  —  abf esehen  von  der  Pesl- 
stellung  der  normalen  Lebensdauer  *^  die  einzigen  Mittel, 
deren  die  Natnr  sich  gans  nnabhingig  yon  unserer  Mitwirkoag 
aar  Regoliernng  der  BoTölkerang  bedient.  Ibr  Einflnss  ist 
nur  an  bestimaiten  Orten  (ungttnstlges  Klima)  and  za  be^ 
stinunten  Zeiten  (epidemisobe  Krankfaeiten)  von  Belang* 

Zweitens:  Oewalttbitigkeiten,  aU  Krieg,  2wei- 
kanpfy  Mord  a«  s.  w.,  waren  in  frfibern  Zeiten  von  grossem 
Einflass,  haben  jedoch  seit  der  Verbreitoog  panpoKstiscber 
Grandsfitae  sehr  an  Bedeatang  verloren  nnd  seheinen  nach  Be-* 
endigang  des  grossen  Kampfes  am  Dmrehffthrong  derfeetbea 
fast  ganz  bedeotongslos  za  werden. 

Dritten»:  Vcrnaohlfissigang  der  Gesondheits- 
p  f  1  e  g  e  ist  von  jeher  vorgekommen  and  wfrd  anch  wohl  nie« 
mala  ganz  aufhören,  scheint  jedoch  in  entschiedener  Abnahno 
begrüfen  zu  sein.  Die  Abnahme  riehlet  sich  im  ANgemelneB 
nach  der  Zunahme  der  naturwissenschafdiehen  Bildang  und  des 
sie  durch  Beschaffbng  der  Mittel  begünstigenden  Wohlstandes. 
Viertens:  Wirkungen  der  Armuth,  als uagenflgen- 
der  Unterhalt,  ungenikgende  Heilung,  Sorge  um  das  Anskom- 
men  und  Missbraach  der  Arbeitskraft,  welche  alle  andern 
destruktiven  Mittel  an  Wirksamkeit  weit  flbertreffen,  sind  von 
jeher  in  allen  Lfindera  alter  Koltur  in  bald  grö^serm,  bald 
geringerm  Umfang  vorgekommen.  Sie  biden,  nach  Maükms 
bezeichnendem  Ansdmck,  »die  eherne  Last,  unter  deren  Drudt 
die  Bevl^lkening  zasammenschnunpft«  Sie  sind  hervorgeruleB 
durch  zu  starke  Fortpflanzung  und  können  naturgesetzlioh  nur 
durch  Eioschrfiokung  derselben  beseitigt  werden» 

IL    BEVÖLEERUNGSPOLITIK. 

Die  Bevölkenmgspdlitik  hat  un  Lattfe  der  Zeil  tier  we- 
sentlich versdiiedene Richtungen  genommen«    Die  Griechen, 
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weleke  lie  mHk  befondtrer  AaflMrluimlwilboliaBdelteB,  wareft 
der  Meinang,  die  BeTdlkemiig  mAiie  oaeh  Bedirfiiifi  eben  lo 
wohl  vermehrt,  ali  vrairnndert  werden.  Daä  MiHelaller  be- 
fasste  fich  aiobt  bmI  deraelbeo«  lo  der  neHern  Zeit  war 
die  TOB  der  allliberalen  Sehale  herrfthrende  Anaieht,  die 
Bev6lkeniBf  aei  atets  an  vemiehren,  bi«  gegen  Bade  dea  ver- 
gangenen Jahrhanderta,  niaiiieh  bia  zum  Erscheinen  dea  Mtth 
I^M'achen  Werka  (Siehe  Kap.  9  pag*  251)  allgemein  ange- 
nommen. ABe  vor  MaUkuM  dagegen  kat  gewordenen  8tim* 
men,  wie  ^e  von  Qmav€§ij  Filangkriy  Ortet^  Herbert^  A. 
Yotmg^  To%MUiend  u*  t.  w«,  worden  entweder  Aberhört  ioder 
blieben  nnbeachtet.  In  der  neneaten  Zei4  behanptet  die 
ganaliberale  Schale,  welcher  sich  hierin  die  kommu- 
nistische ansehliesst,  der  Gang  der  Bevölkerung  mfisse  sieh 
selbst  fberlaasen  bleiben,  wfthrend  die  neu  liberale  desaen 
Verlangaamnng  für  wönsofaenawerth  erkMri  und  versdnedene 
dieaelbe  beiweckende  Vorschläge  macht. 

Bei  der  WArdigung  der  Bevölkernngspolitik  haben  wir 
Dreierlei  m  untersuchen :  Erslena  ob  und  in  wie  weit  der  be« 
nbsiehtigte  Bevölkerangsanstand  den  verfolgten  ethischen  Zwe- 
cken entspreche,  Eweifens  ob  und  in  wie  weit  die  vorgeschlage- 
nen Mittel  zur  Regaliemng  der  BevölkeruDg  zweckmässig  und 
4nUm$  ob  me  aus  ethischen  Grdnden  zulässig  seien« 

Die  antike  (monopoliatiache)  Bevölkerungspoli- 
lik,  welche,  der  gänzlichen  Verschiedenheit  unseres  ethischen 
Standpunktes  wegen,  gegenwärtig  nur  noch  geschichtliches 
Interesse  hat,  war  in  jeder  Beziehung  richtig.  Nach  griechi- 
aehtf  Anschauung  zerfiel  die  Gesellschaft  in  zum  Wohlstand 
bestimmte  Barger  und  auf  die  Nothdurft  angewiesene  Sklaven. 
Der  leitende  Grundsatz  ihrer  Bevölkerungspolitik  war  ganz 
folgerichtig  der,  die  Anzahl  der  Bürger  und  der  Sklaven  der- 
gestalt zu  regulieren,  dass  auf  dem  Boden  des  Landesgebietes 
lär  die  Bürger  die  zum  Wohlstände,  und  für  die  Sklaven  die 
zur  Nothdurft  gehörigen  Bodenprodukte  erzeagt  werden  könnten. 
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Zw  VenaMcmf  der  AnsaU  4kf  Btrf  er  Mete  dfte  Be«- 
f  ehrtakoof  der  Elien,  die  Auietnng  der  onehelfclieD,  aehwiek* 
lieken»  nÜMgetUlteten  nad  mchl  reeirtieitis  f ebere&en  Kkt^ 
der,  '}  die  AbtreibaDf  der  Fraey  wd,  wts  bei  weilem  an 
wirkfaiutett  wir^  das  Koakobiiial  ail  Skkviaaen.  Zar  Yer- 
Biehroiif  deraelbea,  die  wegea  der  aefreibeadea  Wfarinnif  der 
Kriege  seitweii e  erförderticb  seia  konate^  dieate  die  Zahif loag 
veo  Fremden  nad  die  FreflasniDf  ron  Sktarett,  aaaieallieh  der 
daeneiU  voo  Bflrgeni  abttaaimeadeB.  Uie  Reguliere&g  der 
Aasahl  der  Sklavea  fetehah  sebr  leieht  dareb  Besebririmaf 
der  Fortpflaasaaf  auf  das  dem  Bedarf  ibrer  Herrn  eatapre«- 
ebeade  lad  voo  dieaeo  beatiBiBite  Maaaa.  Die  also  regvltole  Be- 
völkemaf  war  aacb  grieobiseben  Begriffea  aonaal,  isl  jedoeb 
aaeh  {Nuipobstisebeo  zu  gross,  wefl  sie  aiobi  alle  GKeder  der  Ge* 
sellsobafi  avai  Woblstaode  befihigl.  Die  snr  RegaMemog  aage- 
waiidteo  MiCIel  eigoeton  sieb  zwar  fIBr  Volker,  welebe  aar 
eioen  bevorzugten  Stand  nnd,  wie  die  AnsselsaDg  beireiaf| 
aicbt  eitamal  diesen  ebne  Ansnabme  (6r  bereefatigt  biellen,  sind 
jedoeb  in  panpolistiscben  Staaten  gaos  naaawendbar*  IHe 
Bi Odern e  Bevöikerangspolitik  serlftHt,  wie  oben  gesagt,  in 
die  aH-,  aen*  «ad  ganzbberale. 

i)  AltUheraU  BevölkenrngipoUtik.  Naeb  aMiberalar 
Anscbaaung  bildete  etaerfettf  die  aas  den  Landesberrn,  ftreo 
Beaaiten  nnd  dem  Adel  besiebende  AriitokraUe  einen  bevor- 


1)  Die  Griechen,  welche  eben  so  wohl  auf  Veredlung  derRace, 
als  auf  Regulierung  der  Bevölkerung  bedacht  waren,  suchten 
beide  Zwecke  durch  dieselben  Mittel  zu  erreichen.  So  Ter« 
langt  a«  B.  Plato,  dass  aar  die  von  den  voraaglCefastett  Eltern 
abstumaenden  und  ven  diesen  in  dem  aar  Fortpftmaang  ge* 
eignetsten  Lebensalter  erzengten  Kinder  am  Leben  erhalten, 
alle  übrigen  aber  getödtet  werden  sollen.  In  ähnlicher  Weise 
verlangt  Arittoieles  gesetzliche  Feststellung  des  zur  Verehe* 
liebung  befähigenden  Lebensalters,  Bestimmung  der  einem 
jeden  Ehepaar  an  gestattenden  Anzahl  am  Lebea  bleibender 
Nacfakoausen  and  Tödtung  d«r  ülnrigen. 
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Mi0eo  fitamd,  wilMDd  mdfiermiti  der  arbtit^adoii  Klaiae 
»eben  der  Pfliekl  ur  Arbeit  ein  Rechl  aif  den  lebensÜBg- 
ttoheB  Brwer^  ihres  noUidürflifeB  Untedialtef  gebfthrte.  Die- 
fee  ethueben  Zweekee  entopriebl  ein  gewiasef  Grad  voa 
tbenrAlkenyif,  aimlicb  ein  «eMnr,  bei  welchen  die  Ariato- 
kreüe  Ml  eiaem  atarken  Artoiterperioflel  rersorgi  «od  dii 
Leben  der  Arbeiter  nieht  doreb  Xaafel  et  nothdftrftigein  Ua«^ 
terbitt  verkirzl  wird.  Die  altUberelea  Ökoaoaiea  hattea  deai* 
aaeb  Reebt,  wena  iie  der  BevAlkenmg  eioe  die  nomtle  über- 
•ebreiteade  AüfdebaaBg  gebeo  wollten  ').  Im  Obrigen  war 
jadoth  ihie  Beerdlkeriiagaiioyiik  falsch  ^  uad  swar  ans  eiaem 
doppeMea  Ckvnda:  efffenaWeil  ei  keiner  Reiaaiittel  cor  Ver* 
ncbraag  der  RQvdlkernag  bedsrfle,  die  oboelua  adMia  za  eiaer 
wA  der  beabakfaligten  Lage  der  Arbeiter  aarertriglieben  Au* 
debaaag  aawacba,  aad  sioetlait   weil    die   t^HrgeadilagreneB 

1)  Besondere  Beachtung  verdient  der  (Jmstand,  dass  sowohl  die 
mohammedanische  als  christliche  Geistlichkeit  die  Erzeugung 
einer  starken  Nachkommensehaft  als  eiwas  Verdienstliches 
aaampfleldt«  Die  GeisUichen  wollen^  wie  sie  versicberDi  den 
Himmel  mit  Seligen  oder,  wie  8ay  ihnen  zur  Last  legt^  ihre 
Tempel  mit  Gläubigen  füllen.  Der  erste  dieser  Zwecke  wird 
erreicht,  obwohl  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die  für  den 
Himmel  bestimmten  Individuen  anf  Erden  an  Leib  und  Seele 
irerkammem,  der  andre  hingegen  wird  verfehlt  eder  doch 
ttor  leitWeis«,  atoücb  bis  sttm  Eintreten  des  baehsten  Gia- 
d«8  Ten  ObervAikerung  erreicht.  Jene  mit  der  ascetischen 
Richtung  der  Geistlichkeit  in  direktem  >Yiderspruch  stehende 
Ansicht  beruht  offenbar  anf  Unkenntniss  der  verderblichen 
Wirkungen  der  Übervölkerung,  ist  jedoch  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  Dicht  mehr  zu  eittsobnldigen.  Ganz 
anasetgewAhaliofa  ist  die  Behaaptong  der  kinderreichen  eng* 
lifcben  Geistlichkeit,  dass  die  Erzeugnag  von  Nachkommen 
selbst  dann  verdienstlich  sei,  wenn  diese  binnen  Kurzem 
durch  Elend  zu  Grunde  gingen,  weil  ihnen  in  diesem  Falle 
die  jenseitige  Belohnung  gesichert  sei.  So  weit  geht  die 
Sephistik  der  Menscfteo,  wenn  es  sich  am  Beschenigung  ihrer 
iaater  handelt» 
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ReisniHel  tiiir  tiuBahmiweife  Wttm  Zweck  entspraeieii.  Diw 
kommt  Doek,  dati  d«r  aWiberaleo  fleknk  die  GrOnde  siekl 
gekörig  klar  waren,  aus  weleken  sie  eieeo  gewiaseo  Grad 
Yon  Obervölkennig  erf  trebte.  Sie  legte  DimUok  anf  deo  wiok- 
tigsten,  die  Brkökmg  der  Grvndreate,  eioen  geriagei»  auf 
roiflder  wiektige  kingegen,  die  Yergröieerang  der  poMtifeken 
Madit  mid  die  Yerbeftenag  der  Lage  der  Beamten,  eiaea 
öbertriebeaeD  Werlk.  Die  politiicke  Hackt  wickal  aller* 
diags,  wenn  die  BeTÖlkemng  ikren  nomniett  Umlkng  Oker- 
ickreitet,  jedock  nur  bis  an  einer  gewesen,  okne  die  Reii<-^ 
mittel  errelckkaren  Grenze,  weil  sie  mekr  ron  dem  Vermdgen, 
als  von  der  ZM  der  Staatsangekörigen ,  nnd  jenes  wieder 
TOtt  der  dwcb  deo  BevÖHceningsxiistand  bedingien  Fraoktkar^ 
keü  der  Arbeit  abkIngC.  Was  die  Beamten  anbelangt,  se  kt 
bei  gleicher  Belaslong  der  Stenerpflicktigen  in  normal  bevöl- 
kerten Ländern  ikre  Zakl  am  geringsten  und  ikr  Einkommen 
am  grössten,  in  ftbervölkerten  hiogegen  ihre  Zakl  am  grössten 
nnd  ikr  Einkommen  am  geringsten  —  ein  Znstand,  dessen 
Herstellung  gewiss  nickt  in  ikrem  Interesse  liegt,  selbst  wenn 
sie  ihre  Yermekmng  dorck  eine  gewisse  Yermindernng  ikres 
Einkommens  sa  erkaufen  geneigt  sein  sollten.  Die  sur  Yer* 
mekrnng  der  Bevölkerung  vorgeschlagenen  Maassregeln,  welche 
übrigens  stets  in  höchst  mangdbafter  Weise  «r  Anwendung 
kamen,  bemken  auf  Yermekmng  der  Geburten,  Yermindernng 
der  Sterbeffille,  Beförderung  der  Einwanderung  und  Erschwe- 
ruDg  der  Auswanderung* 

a)  Yermehrung  der  Geburten.  Die  hierauf  ge- 
richteten Maassregeln  sind  durchaus  Ober  flüssig,  weil  die 
Neigung  aur  Fortpflaacung  das  Bediirfniss  weit  QbenMgl,  und 
verfehlen  zugleich  ihren  Zweck,  weil  sie  bei  den  niedern 
Yolksklasseo  nur  die  Geburten,  nicht  die  Menschen,  und  bei 
den  hohem  die  Menschen  nur  mit  Yerminderung  des  Wohl- 
standes vermehren.  Sie  verhalten  sich,  nack  Soifß't  beieick- 
nendem  Ausdrack,  wie  Yersucke,  mekr  FIflssigkdt  in  eia  Ge* 
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Um  iD  tfow ep,  aU  dmet  fMst  Sie  l«Meo  noh  auf  folgende 
nirtckfäbreii :  ErsUtu:  Ersdiwerang  de«  Cölibats* 
Ha»  will  die  heiralbaMiigeB  Hfiaaer  dadurch  zam  Heiratbeo 
bewegen,  da»  laaa  «ie  besteuert,  tob  gewifiea  Ämtero  aii«-^ 
aGhliessl  oder  bei  Eribeilong  gewerblicher  KoDoessiooeo  zorOek- 
teilt.  Alle  dieae  Maaiaregela  liad  aagerecht,  weil  aieeioe 
Haadlnog  enwiagea  sollen  die  ucbt  rechüicb  geboleo  werden 
wd  unter  Umsündeo,  wie  ».  B.  •««  Famtliea-  oder  Gerandbeüa^ 
rOeksichIeD,  sogar  unnttlich  seio  kaiuu  Daa  Maaaa  ibrer  Wirk- 
iamkeit  biegt  too  dem  UmCmg  ab,  in  dem  man  sie  »ir 
Anwendong  bringt.  Zto€ü$»$:  Beförderung  der  Hei- 
ratben.  Die  beiratbf obigen  Individuen  sollen  tbeils  durch 
Brmtkaasen,  tbeils  durch  Prämien  Ton  Scalen  des  Staites  oder 
dw  Gemmnden  vom  Heiratben  bestimmt  werden*  Beide  Ibass« 
regeln  sind  ans  ethischen  Grdnden  verwerflieb,  weil  sie 
unerfahrene  junge  Leute  su  einer  Handlung  verleiten,  durch 
welche  sie  voraassichtlicfa  in  Armntb  geraihen.  Die  Wirk- 
samkeit der  Prämien  hingt  davon  ab,  wie  gross  man  sie 
greift,  die  der  Brantkassen  richtet  sich  nach  der  Sterblichkeit 
der  weibticben  Jugend.  Diese  Kassen  sind  nftmlich  Versieh«- 
mngsanstalten  fir  Midehen  zur  Brsparuog  eines  Heiratbsgntes, 
welche  sich  von  gewöhnUcben  Sparkassen  dadurch  unterschei- 
den, dass  die  zur  Verbeiralhung  gelangenden  MIdcheo  die 
Einlagen  der  unverheiralhet  Ablebenden  erben.  Drüten»: 
Bef^^rderung  der  Frucbtbarkeit  der  Eben.  Die  Ehe^ 
leute  sollen  durch  in  Geld,  in  Steuerermissigung,  in  Erlasa 
von  Schulgeld  u.  s.  w.  bestebende  Primien  zur  stärksten  Ver- 
grdsserung  ihrer  Familie  angefeuert  werden.  Diese  Maass* 
regeln  sind  aus  ethiscben  Grönden  verwerflich,  weil  die 
Prämien  keinen  beaditenswerthen  Beitrag  zur  Unterhaltung 
einer  zahlreichen  Familie  bilden  und  daher  die  Lage  der  sie 
beziebenden  Individuen  verscblechtem.  Ihre  Wirksamkeit 
hingt  von  der  Einsicht  der  Eheleute  ab.  Sind  diese  verstän- 
diger als  die  Gesetzgeber,  so  werden  sie  die  gebotenen  M- 
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miM  rarfeliMilM,  m4  «ie  ebea  §o  umfmMm^igy  tMk  <Mvr^ 
b«tb6reii  luam.  Viertem:  Verhülottg  aafraeliibarer 
Ehea.  Sahr  joafa  o^er  iaaebr  fcrachiatloaai  Alfer  ttaheade 
Paraoaeo  aollea  wkk  iiielit  Terbefiraibai  dMoa,  weil  auia  an- 
Biral,  daff  dereo  Ebea  aiMer  fhK^bar  aeieo,  da  aadre. 
Biete  fciNMi  voa  Süt9mach  eaipfohleae  Maeftrefel  itl,  la  so 
weit  aie  aoi  deai  aafefebenea  Graade  ergriBfaa  wM,  aa^e- 
r#olii,  weil  ea  bekieQ  haUbareo  Graad  fir  eine  leotüicfce 
Verpfliebtaag  aar  Eraeafnaf  toa  Naekkemaiet  gM*  üire 
WirkMBikeil,  voa  der  maa  fleb  fHkber  flbeririebeae  VeratdlaiH 
gea  BiaebCe,  acheiat  aicbl  gross  sa  aeia. 

b)  VerffliaderuBg  der  SierbefAlle.  Die  Uenm 
▼orgeaeblagenea  Maaaaregela  beben  gewöhnlieh  awdSweeke: 
WobKbftÜgfceil  aad  Venaebraag  der  BerdNieraag.  Ifar  der 
leUtere  boianit  bier  io  BeCraobi  Er  Matt  sieb  aewoU  aof 
Kosten  des  Laxos,  als  auf  Kosten  des  WoMstaades  errei^ 
oben,  wird  jedocb  ia  der  Regel  verfebll.  Er  wird  erreicbt, 
und  swar  auf  Kosten  des  Lnxns,  wean  die  Retebea  die 
Nahrang  der  am  Leben  an  erbalteaden  Armen  doreb  Aafopfe- 
mag  von  Loxastbierea,  and  aaf  Kostea  des  Wohlstandes, 
wenn  die  Woblhahendea  iha  dareb  Vermiademag  ftrer  eigeaiea 
Nabmag  beschaffea.  Er  wird  rerfeblt,  wenn  dl»  UnterttManng' 
der  AfVMa  ia  Geld  erfolgt,  ohne  dass  Diejenigen,  Ton  welchen 
ne  berrftbrt,  sieh  im  Verbraaeh  von  NahraagaaiHleta  beaebrte- 
ken,  weü  in  diesem  Falle  die  dea  anterstttstea  ladiridaea 
»iliesseadea  Nabmagsmittal  dea  nicht  nnlerstotalea  entgehen 
und  die  Letstern  dadarob  Iheils  an  der  Eraeagnng  von  Nacb- 
koanen,  theila  an  der  Errelebaag  eiaes  hohen  Alters  verimi* 
dort  werden.  Maa  wird  einwenden,  die  UnterstOtaang  der 
AraMn  bewirke  eine  Vermebraag  der  Bedeaprodnkte.  Dies 
geschieht,  falls  jene  gross  genng  ist,  allerdiags,  in  Ahervöl- 
kerten  Lindem  jedoch  nnr  doreb  Verndnderang  der  Frucht^ 
barkeit  der  lanJhrirtbschafUiehen  Arbeit,  also  auf  Kosten  dea 
WoMstaades.    Die  in  Vorsdilag  gebraehtea  Maassregeha  sind, 
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itL  mtm  die  FAlugkeil  ikk  «tttst  ju  eriMHon  bei  Erwiohieoea 
voraasMiUI,  onr  auf  ErhftUiiiigr  te  Kiader  bereelineft.  Sie  be* 
llelM«  in  ÜBlerstatBSBg  «raer  Familieft  ood  Uoterteltsaf  voo 
FindeUoMra«  Eniens:Un%eTßiAi%uh$  amer  Familien« 
Sie  bl  Dw  dara  veft  Wirkt aaiJceil,  wena  lie  ia  froBieai 
XaaaatalM  erfolgt^  aad  hat  alle  NaehUieile,  welelie  (i^elw 
Kap.  9  pa|r«  ^^3  b.  S45)  miiI  der  Cffeatlitliea  Arme^iflefe  ver** 
bttodeDfiad.  Zmeiteiu:  UoierlialtBag  yob  FiodelbiB^ 
lero.  Dieae  BBtersoMdaB  eich  tob  gewdhalicheB  Wohlthi-' 
ÜfkeitoaBitalteD  didoroh,  das«  sie  üb  Dirftij^eit  aicht  herdek^ 
AchligeB,  indem  iie  alle  Kifider  ohne  NaehweisBB|f  ibrea  Ur» 
apranfs  anfnehmeB,  fewteenloie  Elteni  alae  ia  den  Stasd 
aetaea,  akb  der  ErfftHan^  ihrer  EHenifAiebteB  bb  cntaieheB. 
Die  UalerballBng  von  FindelhiBfem  itt,  in  ao  fern  aie  eiaeB 
MdefaeB  Miffbraneh  aaf  Koslei  der  SteBerpIliebligeB  ^sCattaC; 
effsnbar  angereeht  and  hat  ausserdem  noch  4ie  Nacblhe^ 
der  öieatliebeB  Anaenpflefe  '). 


1)  Die  BBler  den  feaianischeD  VAlkern  lahlretchea  AaUhiger 
der  FindelbSuser  beansprnchen  diese  aas  «ehr  verscbiedeaea 
Gründen.  Sie  wollen  nämlich  nicht  nur  die  Findlinge  unter- 
stfitzen oder  die  Bevölkerung  vermehren,  sondern  auch  den 
Kindermord  verhfiten  und  yerf&hrten  Midchen  Gelegenheit 
lun  Verbergea  eines  begangenen  Fehltritts  geben.  Die 
Verh&tnng  des  Kindermords  istswarein  haltbarer« 
aber  kein  ausreichender  Grund;  denn  in  einer  richtig, 
konstruirten  Gesellschaft  ist  Niemand  so  arm,  dass  ihn  Noth 
snm  widernatürlichsten  aller  Verbrechen  triebe,  und  einer 
falsch  konstruirten  kann  auch  durch  Findeihffuser  nicht  ge- 
holfen werden.  Verfihrte  Mfidehen,  welche,  am  ihren  Fe  h  1- 
tritt  Jen  verbergen,  sieh  derErfftlloBg  ihrer  Hotterpitek- 
ten  entliehen,  handeln  nnsittlich,  und  der  Umstand,  dasg 
die  Findelhfinser  sie  hierin  begünstigen,  spricht  nicht  für, 
sendem  gegen  dieselben.  Solche  Hidohen  radgen  sich 
krfinkender  Begegnung  auf  andre  Weise,  a.  B.  daroh  einen 
Weahsel  des  Wohnorts,  entliehen,,  and  der  Staat  nag  das 
Seiaige  snr  Müdemng  ihres  Ungliche  Ihan.    Ven  fressem 
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c)  BeförderMDg  der  EiawanderaBf.  Die  UerM 
dMpfolileiiea  ÜMtfregelo ,  al«  VerieÜHiDf  ron  Gruttdstielie«; 
Mitwebe  Befreiug  tob  Staaern,  BettreitaBB  dar  ReiiakaaleB, 
BewUlifug  TOB  VenalitfaeB  a.  i.  w.,  tiad  ia  aatarröl- 
kartaa  LAadara  gereehl,  weil  hier  der  Zawachi  bd  Eia- 
wohaera  daa  tcboa  vorliaodeoeB  tob  Nataea  iit,  jedodi  kk 
aaf  die  deai  Slaal  keiae  Koftea  aiaoheade  Verleihaag  rea 
Graadstiokea  flberflfliiig»  weil  die  LeiolUigkeil  dea  Er- 
werkt  dieier  leUtem,  teils  die  lastitatieBeB  niekt  akaekreokead 
wärkea,  eia  aatraiekendaa  Reisautlel  abgikt  Die  absekreekeade 
Wirkueg  maagelkaflcr,  der  iadafkriellea  TblügkeH  oBgOoftiger 
iMÜtatioBea  iat  so  groff,  dass  betoadere  BegAaaligaagea  kei- 
Bea  Eraaii  dafür  gewlkrea.  Bricktea  die  Bewokaer  der  weat- 
europlisokea  Liader  ikre  iadaftrielle  Bildaag  oack  dea  otl- 
earopütekea,  to  wirea  diese  bei  doppelter  Stärke  der  Be- 
T^keroBg  aicht  fikervölkerl;  aad  doeb  gehl  der  Strom  der 
AaswanderoDg,  wegea  der  maogelkaftefl  Iastilulio»ea  dea  ösl- 
licbea  Europas,  Bicbt  dorthin,  soBdern  aach  den  eaiferBterea 
Aawrika.  la  flbervölkerten  Liadera  siad  die  ia  Rede 
atekeadoB  Maassregefa  angereckt,  weil  sie  den  Bewokaeni 
derselbea  Kostea  macbea,  ohne  ihnen  Natzen  sa  bringea, 
jedoch  unwirksam^  wena  sie  nicht  ia  grösserem  Maasstabe 
ausgefahrt  werdea,  als  die  Vorschlige  besagea.  Zwar  köan- 
teo  sie  die  Bewohaer  slirker  Abenrdlkerter  Liader  aar  Ober- 
siedeloBg  nach  minder  stark  Qbervölkerten  bewegen;  aber 
aach  fQr  diesen  Fall  mfissten  sie  schon  in  grossartigem  Maas- 
stabe angewandt  werden. 

d)  ErschwerBBg  der  AaswaaderuBg.  Alle  hieran 
aaempfoklenen  Maassregelo,  als  ZarOckhaltaag  der  Inllader  bis 
aar  ErfOllang  der  Mf litftrpflicht ,   Brhebang  von  Abaogsgeldem 

Vortheil  wfirde  ihnen  z.  B.  die  Befogniu  sein,  sich  Frauen 
SU  Dennen,  welche  nicht  nur  ihretwegen,  sondern  aaoh  wegen 
der  darch  den  Mackel  der  unehelichen  Gehart  aarerdient 
gekriaktea  Kiodar  weasckanswertk  wäre. 
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oder  fömliobe  AnswanderaifSTerbote  sind  noferecbt,  w^il 
kein  SUat  ein  Rächt  auf  die  Penoo  seiner  AngebMgett  hat, 
ond  meist  ftberflflssi|f,  well  lo  oDtervdlkerten  Lfiadem 
die  Neift^ng  zar  Aanraademnf  fehlt  und  in  aberrölkerten 
das  ZarOekbalteD  der  Auswandemngsktstigeii  weoig  hilft.  Die 
BevMennig  der  letafern  oinmit  otoHeb  keineswegs  om  die 
Aaaabl  der  Answattderer  ab;  denn  die  dadnrob  eatstebenden 
Lfleken  werden,  wenn  oicbt  stauntlieh)  deeb  gr6§Bwn  Tbeüs 
wieder  ausgef&llt,  sei  es  dnreh  Vermehniiig  der  Geborten  oder 
durch  Yermindemg  der  Sterbeffitle.  In  wie  weit  Dies  ge- 
schieht, htogt  aatflrlicb  etnersetls  von  der  SlArke  der  Am* 
wandemag,  andr9r$eii$  von  den  Grade  der  DbervdALemng 
ab  '). 


1)  Obgleieh  die  Begiemngen  der  meitten  eoropfilsehen  Linder 
gegenwirtig  die  Aoswandernng  sob  ethischen  Gründen  ge*> 
statten:  so  sehen  sie  doch  die  fortschreitende  Zanaliroe  der- 
selben nicht  als  ein  erfreuliches,  sondern  im  GegentheH  als 
ein  nnheilvolles  Ereigniss  an,  und  die  meisten  Pnblicisten 
Iheiten  diese  bei  den  jetsigea  Stande  der  WistenschafI 
■nverxeihllche  Ansieht.  Die  inr  Unterstntsong  derselben  yofw 
gebrachten  Grftnde  sind  folgende:  ErtUtu:  Das  Vermögen 
der  Ueimath  vermindre  sich.  Dies  wire  nnr  dann  der  Fall» 
wenn  die  Auswandrer  vorsngsweise  den  h<(hern  SUInden 
aageherten,  Atm  heisst  wenn  ihr  Vermögen  das  durchschnitt- 
lidie  ihrer  MübArger  Aberstiege.  Da  sie  indessen  faktisch 
lor  grossen  Mehrsahl  den  mittlem  ond  ntedem  Stinden  an- 
geh<(ren :  so  nimmt  das  durchschnittliche  Vermögen  der  Staats* 
angeh<(rigen  nicht  ab,  sondern  so,  ond  iwar  um  so  mehr, 
als  die  Answaodrer  die  meisten  ihrer  GOter,  nflmlfch  alle 
nnhewegliehen  näd  viele  bewegliche  surAeklasteo  ond  daher 
ooter  den  Werthe  verkaofen  mAasen«  fMeUem:  Die  Beimath 
leide  durch  Verlust  an  Arbeitskriften.  Diese  Behaup- 
tung' ist  fOr  antervOlkerte  Linder  richtig;  nicht  so  Utr  die 
nnsrigen,  in  welchen,  trots  der  Ausbeutung  der  schwichsten 
ffatarkrifle,  die  meisten  Arbeitskrifte  nnvolktindig  basohif- 
tigt  sind.  Die  Lage  solcher  Linder  wird  dareh  einen  Ab- 
Anss  von  Arbeitskritftetf  nicki  varsrhleeksert,  soadeni  ver- 
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2)  lf$ulib0raU  BmM^rmiffpoMk  Dt  4ie  MiyWraleii 
ökoMMMB  Abweiobnogeo  von  der  lib«ritl«i  Ordmof  festüto« 
uod  dureli  UaUkmt  von  den  verd^blidie«  WiitiuifM  der 
ObervQlkeniQg  belehrt  fied:  8o  YerlaBfeB  sie  Begokriakwiig 
der  Bevdlkenuif ,  jedoeh,  ibrem  eCbigfliea  Staadpukte  gemtee, 
nil  Aüftebku«  eller  ugereebtett  Killel*  Der  Gnudfedeake 
ihrer  BevM[eniHrHK>Iitik  ut  richtig,  die  VerwirklkhaoffTor- 
eeUlge  hingegee  liod  höehft  nengelheCl,  weil  deren  Aes^ 
Ahroeg  ner  eineo  Ueineo  Theü  von  De«  leiflel,  w«i  mt 
Bektapiiiig  der  Cbervölkenug  geschehen  nissle.  Wir  heben 
(Siehe  peg.  285)  bereits  tngefAhrt,  daw  die  •eeh'herele  Schule 
«Hier  Obenrdlkermig  nir  den  höchste»  Ored  derselha«  ver* 
steht  Hierin  liegt  die  Ursache  der  Mangelhafligkeit  ihrer 
befölkemngspolitiscben  Maassregeln,  die  ftbrigenf  noch  in  kei- 
nera  Staate  eine  nnr  nennenswerthe  Anwendnng  gefänden 
haben.  Sie  beruhen  auf  Vennindemng  der  Gebarten,  Beschrin- 
knng  der  Einwanderung,  Beförderung  der  Auswanderung  und 
Grflndung  Yon  Kolonien. 

a)  Veraiinderang  der  Geburten.  Die  in  diesen 
Behufe  Torgeseblagenen  Maassregeln  trifft' im  Allgemeinen  der 

m^mmmmt   i      pi  i      i  ■    i  ■       ■    ■  . 

bcMerl,  will  die  inrAckbleibenden  Bewohner  nicht  nur  an 
Besobiftigang ,  sondern  auch  an  Nainriiraft  gewinnen  und 
ans  beiden  Gründen  mehr  prodndren,  aU  friher.  Allerdings 
ift  der  Umstand,  dass  Kinder  und  Greiae  am  wenigateB,  die 
«rbeitsfKhigea  Individeen  hingegen  am  meisten  answandem, 
der  Heimath  in  so  weit  Ton  Nachtheil,  als  dadoreh  die  rela- 
tive Anaahl  der  Arbeitskräfte  yermindert  wird.  Dieser  IVaoh- 
theil  bleibt  jedoch  bei  weitem  gering«»*,  als  die  erwähnten 
Vortheile.  Itridsru:  Der  Wohlstand  leide  derch  Entwer- 
thnng  der  Grundstücke.  Der  Wertb  der  Grandstücke 
ist  kein  Mamstnb  des  WohUianAea.  Er  ist  in  Aormal  bcTöl- 
kerten  Lindern,  deren  Bewohner  sich  des  gröasten  Wohl- 
Btandes  erfreuen,  awar  gröaser  als  in  nulerYölkerten,  aber 
geringer  aU  in  übenrölkerten,  nnd  darum  in  den  letztem 
das  Sinki^n  desselben  nicht  etwa  ein  Zeichen  der  Abnahme, 
eondem  vieUnehr  der  Zunahme  des  Wohlstendea» 
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Vorwarf,  diM  ne  niebt  krfiftig:  g9mug  siBd.  Sie  betMeo 
im  Begibtttif QBg  dei  CMbala,  Erfefewerong  4er  Uoiratliei, 
BeMhfäBkiuig  der  «heliolMB  Fmoblbarkeil  imd  VerkiB^ermg 
uttdieUelier  Cfebnrtwi  O-  Ergte^ks:  Die  BegrADfUgoog 
defi  Gölibats  toU  dareli  Begtaftigiuif  der  diMelbe  vor- 
sehreÜMDdeD  religidtoa  Orde»  bewirkt  werdeo.  Obgleiob  die 
^(abw  UM  mr  £be  beftemte  uftd  die  Verkleiaerunf  der  Fe- 
oiilieti  didier  den  Vonrag  vor  der  VemuaderMg  der  Eben 
vefdieel:  lo  ist  deck  JedermaMi  bereebigt^  im  Odlibal  m 
leben  ned  erwirbi  sieb  dercb  dtstelbe  ein  eotoebiedefies  Ver- 
dient am  seine  son  FtmUieoleben  geneigten  Mitb&rger.  liierte 
liegt  die  'Reohlfertigang  der  genannten  Orden.  Dnit  diese 
dne  Cölibet  niobt  am  beTöUsepungspolilitcben ,  sondern  tos 
•seeljsekea  drtoden  Torecbreiben,  konnnt  -^  weil  ^bne  £in- 
flnm  enf  die  Wirkung  ^  bier  nicbt  in  Betneht*  IXer  Vor- 
warf, dass  sie  Süie  des  lUlssi^^ngn  seien,  triffi  niebt  eUe, 
eondem  nnr  einen  Tbeü  dersoibenu  Yen  einer  BegAnstignng 
dieses  Tbeib  l»an  tUerdings  ntebt  die  Bede  sein,  weil  er 
4aKb  VerfenduRg  der  ArMtskmft  4er  Gesettscbeft  aebr 
ecbndet,  als  er  ibr  dnrob  .Besebrinknng  4&b  Bev^ikernng 
BfliKL  Übrigens  tat  die  ber^Uremngspolitisnbe  Wirkang  der 
reOgidee»  Orden  niehl  bdeb  ansnseblagen,  ')  weil  deren  MUr 


wl^-m^^m^^ 


t)  Die  Vemebriing  d«r  Sterbefällefehlt  in  dieser  Reibe. 
Sie  ist  iwar  ein  sehr  wirksames  Mittel  zur  Beschrfinknng 
der  Bevölkerung,  fSlIt  jedoch  anS'  ethischen  GrQnden  weg. 
Die  in  jüngster  Zeit  vorgekommenen  Vorsi^hlffge,  die  über«* 
zSbligen  Kinder  in  Kohlensanre  sn  ersticken  und  die  ge- 
dcAigte  Sffbnnr  der  nftnnlieben  Jagend  dwroh  Krieg- 
fnkmng  en  lichten,  sind  Nachklinge  ans  menopolistischen 
Zeilen.  Wenn  der  lets&ere  Vorseblag,  wonacii  die  an  ver- 
tagenden  Indirtdaen  sieb  nach  vollendeter  AnsbiJdnng  weob« 
sebeitig  erwöngen  seifen,  anch  neeb  nnvetisKn^er  nnd  bar- 
barisefaer  ist,  als  der  erstere;  so  bedarf  doeb  weder  der 
eine,  noek  der  andre  einer  Widerlegnng. 

2}  Die  religiAsen  Orden  vissdienen«  obwohl  sie  von  nnr  gerin- 
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fIMer  mr  tiotm  kteiM«  BraditMl  der  fgwi— tan  BevOlke- 
fiiiif  Mf— dwn  Bod  nlkti  dtai  aoeii  «BsaaehM  wirdea,  wcmi 
die  Betlieiligaof  ae  deefelben  f riiter  wire,  eis  bei  der  weit- 
lieben  Ricbtang  oiMrer  Zeit  so  erwtrlee  «lebt  Zmtiiwm : 
Die  ErfebweroBg  der  Heirtlbea  toll  A4U$  tef  uidi- 
lekte,  Metfff  tof  direkte  Weite  getcbebie ;  aef  iedirekte» 
iodeei  maa  dee  aelbsttedifeB  Betrieb  eiaee  Gewerbce  m  die 
Erreicbug  ü»t»  gewiaaee  Altera,  i.  B.  tob  25  iabreB  kaipfl,  «ef 
direkte,  iedem  bibb  die  VerebebebBBf  fOB  der  NacbweiaBBg 
eiaes  gewiaaea  Verfflögeaa  oder  eiaea  nr  Emibmag  einer 
Faaiilie  biareicbendea  EiakoaMeaa  abbiafif  aiacbt  Die  Yer- 
apfttBBf  der  f eaebiftliebea  Niederlaaaaag  iat  ma 
bei  dea  Handwerkera,  welehe  die  Vcrbeinribaay  bia  aar  Be- 
frflndnag  eiaea  eif eaea  GeaebSfla  aofsoaebieben  plefea,  aiebl 
bm  dea  Fabrikarbeitern,  die  keine  Anaaiebt-  aaf  geacbftfUiebe 
Selbstäadigkeit  babea,  tob  ärfolg.  Die  Naebweiaaag  von 
Veraiögen  iat,  falla  Garantiea  fOr  die  Biebtigkeit  der  an 
Bsaebeadaa  NacbweiaaageD  Yorhaadea  afad>  böehal  wirkaaB^ 
obae  dea  Erwerb  dea  Yorfeaebriebeaea  Venaifeaa  eraidg- 
liebeade  Binridaanfea  iadeaaea  aagerecbi,  weil  aae  die 
Armea  aar  Bbeloaigkeit  iwingt  NecbweiaaBgea  Aber 
genftgeadea  Eiakoaiaiea  aiad  wegea  der  Veriaderücb- 
keit  der  Verbältaiaae  höcbat  onaicber  and  daber  anader  aweek- 
aiiaaig,  ala  die  Nachweiaongea  yob  Veran^fea.  Beaoadere 
ErwShnaag  erbeiscbt  der  Umstand,  daaa  die  Urbeber  dieser 
Voracbläge  die  PeatsteUung  der  Beitrige  des  nachzuweiaendea 


gern  BinÜBsa  anf  die  BevAlkemsg  sind,  iaHBerhia  Beacbtnag, 
and  swar  oai  so  mebr,  als  es  nocb  anderweite  Grtade  ffir 
das  Bestehen  derselben  gibt.  Nameatlicb  bieten  sie  Uaglftck^ 
lieben,  beaonders  allein  stebeaden  Franen,  eine  dur«^  Nichts 
iB  ersetaende ZBOncbtsatitte.  Dass  den  Mitgliedern  solcher 
Orden  die  R&ckkehr  ins  Leben  freieteben  nniss,  werden  alle 
Diejenigen  einrinmen,  welche  xngeatehen,  dnsa  jedes  reli^ 
gi6se  Beginnen  Ergebnias  fireier  EntscMieseBBg  aeia  ni&sse. 
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Vermdfeiis  oder  ErweriNi  niobt  daroh  ^emeiogflllige  6cselB6 
beiBtiiiiint,  soDdein  in  das  ErtneMeD  der  YerwaltaiifdbeflinfeD 
geiteHl  wiMea  woRen  -^  eile  Eiiti(Al«if,  wetehe  telbslver- 
•Uftdlieh  die  persdilielie  Freilieit  der  l^tliaiigelidri^eii  der 
fieamleBwitlkAr  preisgibt.  DrUien$:  Beschrftnknng  des 
Unfangs  der  Familie  Die  sieb  verbeiratbenden  Indivi-» 
daea  soUeo  anilicb  ttber  die  Folgen  der  Übenrölkerong  be- 
lehrt and  sor  Vorsiebt  ermabnl  werden.  —  Wegen  der  Ober  &Ke^ 
MB  Gegenatand  berrscbenden  irrigen  Vorstellangen'  Ifissi  sieb  die 
Wirksamkeit  der  in  Rede  stehenden  Maassregel  nicbtbeiwei- 
fein ;  decb  darf  man  daram  nicht  glanben,  dass  sie  die  Anwen* 
dang  von  Kwang  entbebrlieh  mache.  Die  niedern  Yolksklassen, 
welefae  bekanntlich  am  meisten  sar  Überrdlkerang  beitragen, 
werden  wabrticb  darch  ErmahDangen  sich  nicht  sa  einer  Be- 
sebrinkoBg  bestimmen  lassen,  die  ihnen  nnr  entfernt  liegende 
Erfolge  Terspricht;  nnd  selbst  Zwangsmittel  werden  bei  ihnen 
T^iehts  helfen,  wenn  sie  nicht  mit  Einrichtungen  in  Verbfiudtmg 
stehen,  die  eine  sefor6*ge  Verbesserdng  ihrer  Lage  erm6g* 
liehen.  Kforfens:  Yerhütang  anehelicher  Geburten. 
Zu  diesem  Behufe  sollen  die  Kappterinnen  und  öffentNehen 
Frtfaen  auf  pottceilichem  Wege  unterdrdekt  werden.  Diese 
ifawssregel  mag  die  Aosscbweifbng  vermindern ;  auf  die  nnehe-' 
lieben  Gebarten  aber  wirkt  sie  nicht  vermmdernd,  sondern  im 
Oegeiilhefl  rermebrend,  weil  die  öffentlichen  Frauen,  welche 
erfahnmgsmissig  sehr  wenig  Kinder  geb&ren,  wenn  audi 
»cht  ginsHeb,  doch  grossem  TheHlr  durch  andre,  das  heisst 
weit  Urachtbarere  Frauen  ersetzt  werden. 

b)  Brscbwerang  der  Einwanderung.  Die  Ein- 
wanderang sott  entweder  gar  nicht,  oder  nur  vermögenden 
Individaen  gestattet  werden.  Diette  Maassregel  ist  Kweekmfis* 
$igj  in  übervölkerten  Staaten  aber  uemlich  flberflüssig, 
weil  sie,  von  «ittsergewöhnKoheii  FAHen  abgesehen,  keine 
•tarke  Binwinderang  so  befurchten  haben. 

o>  BegOnstigang  der  Auswanderung.    Bei  die- 
n.  Ba.  27 


ser  MüMregel  kl  woU  m  mtarMheideii,  «b  lie  eite  dmi* 
•mda,  o4«r  votflborgolMiifle  mm  f  olL  ÜbenrMkcrteD  Liinfanf 
welobe  ibre  DeYdlk^nuic  rtMh  aif  deo  Mmntlea  Zoftaml  m- 
rd^kfAhren  mid  m»  dsdtn  dvreb  andre  Mittel  dtnraf  cihiÜBB 
woUeD,  ul  di9  BegftnstigiiBg  der  Auiwtfidemiig:  Mkr  st 
evpCeUen.  Sie  ut  «ehr  wirksam  mdi  io  ae  waik  die  dar 
Heimatk  erwachaendea  Vortbeie  die  Koslaa  aftfiriegaB,  aoeh 
gereoht;  nichl  so,  wann  sie  aar  ErbaUoBg  dca  aomaleit 
Uiifaafs  der  B%v6lkeniiig  dienen  selL  In  dkscflft  Falle  iai 
sie  ungerecht,  denn  die  Aaswaaderang  bdagt  dar  Heimafh 
keinan  Nateea»  aoadern  im  Gegeatbail  oooh  Scbaden«  Bewitkla 
sie  eine  Aboabme  der  Bevdlkernng,  so  verminderte  sie  den 
Wohlalaod  dorcb  Störung  des  riebtigen  VerbAltniaaea  swIscImi 
Natur-  and  Arbeitskraft;  bewirkt  sie  bingegen,  was  am  wabr- 
sebeinliebsten  ist,  eine  entsprechende  Vannehrung  der  Gebw* 
teUy  so  beschrankt  sie  ihn  dorcb  VeraundOTUBg  der  relativeft 
Ansahl  der  arbeitsfftbtgen  IndiridaeB.  Unter  Beganatifang  der 
Aaswanderer  verstehen  wir  natftrliob  aar  (drmliabe  Unisr*. 
slOlsnng  derselben  durch  Beitriga  in  den  Reisekosten,  Ans^ 
stattung  mit  Werkaengen,  VerwiUjgung  von  VeracbAaaen  u.  §. 
w«,  und  nicht  etwa  poliieiliohen  Sobuta  gegen  Übervertbai* 
lang,  denn  diesen  ist  dar  Staal  allen  seteen  Angebörigee 
sobuldig. 

d)  Gründung  von  Kolonien«  Ob  ein  Land  seine 
Bewohner  ins  Ausland  oder  In  seine  Kolonien  geben  UM,  ist 
binsiebtliob  des  Bevölkeruagaanstandes  glaiohgüUig.  Da 
sowohl  die  GrOndung  als  UnterbaUung  von  Kelonien 
Mntterlaade  Koalen  verursaabi,  so  bdaslet  um  Staat,  welcher 
aar  Verminderung  seiner  Bevölkerung  Kolonlan  anlegf,  die 
Stenarpflichtigea  au  Gunsten  der  Kolonisten«  Hieraus  folg^ 
dass  die  Unterhaltung  von  Kolonien  aar  Yerpflananng  der  Be* 
vMkerung  eben  so  wenig  als  die  BegihiatiguBg  der  Anawande«» 
rung  eine  gemeingfiltige,  sondern  nur  eine  aar  etnaMÜgea  Bnt^ 
leemng  fibervölkerter  L&ndor  geaignete  bevölkmingspolitifebe 
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lltagflrtfel  ist    I^as«  kommt  noch,   dass  beide  Maassre^elB 

■iekt  fir  immer,  «Mdera  onr  bu  sar  vöttf^eo  Bev(HkeniDg 

vMt  Amerika  mkl  AustralieB  MsfOftirbar  ried.    Der  nach  diesen 

Lteden    sich   erfiesreiNle  MeiMrcbeiiftrom   wird    —    da  die 

Sehwierigkeilea  der  ÜbersledehiDg  sieh  täglich  vermmdern  — 

bis  cur  Aoeiiniimf  alles  herrenlosen   Bodens  rasch  m,  nach 

Brreiehmig  dieses  Wendepunktes  jedoch  wieder  abnehmen  nnd 

nUmäüg   an(h6ren^  wemi  die   Berölkerangszustände   der  atlen 

imd  neoea  Welt  ridk  so   weil  avsgegUchen  haben,  dass  die 

Vorlheile  der  Dbersiedelnng  dit  Kosten  derselben  nicht  mehr 

MifWiegen. 

B)   GaniMerale   BwötkerungspolÜik.       Sie    stelll    den 

Gang  der  BerMervng  gSnatich  in  das  Belieben  der  Indif idnen, 

4m  heisst,   sie  gestattet  das  Überrölkerongsrecht  in  rollster 

Aaedehnang.     WoNen  die  liberalen  Schriltsteiler  ihren  ethischen 

8iaadp«nkt  behanplen,   so  mflssen  sie  das  Bevölkernngsgesetr. 

leugaen;  erkennen  sie   Mugegen,  wie  A,  Smith^  Malthns^  J. 

Satß  a«  s.  w*,  dasselbe  an,  so  Tersichlen  sie  anf  den  Grand-' 

aats  4er  gleieben   Berechtigung,      Individuen,    welche    mehr 

NaebkoBunea  ersengen,   als  bei  dem  jeweiligen  Betrag    der 

PfodakÜonsmiltel  volle  and  möglichst  fruchtbare  Be-* 

acbiftigong  indea,  begeben  eine  Handlung,  welche  mit  dem 

dffeatiKheB  Wbhl  aavereiabar  isi     Sie  schaden   ihren  Mitbflr- 

gern  aus  folgenden  OrOnden :  Bntens:  Sie  vermindern  den 

Wo  bis  fand,  weil  die  PrucMarlnif  der  Arbeit  und  infolge 

D^Btew  die  Menge  der  mit  derselben  Möfae  erzengten  Arbeits^- 

pfiadttbie  aboiarait.     ZiteH^fur:   Sie  wirken  serstörend   auf 

dea  Kittels  tan  d,  weil,  wie  bei  der  Lehre  vom  Einkommen 

geseigt  werden  toll,  4ie  Yerarmmig  des  Mittelstandes  zu  den 

Qnvermeidlicken  Folgen  der  Übervölkerung  gehört.     Drittem: 

Sie  gefährden  das  Leben .  der  Besitzlosen;   denn  wenn 

die  voffiMindeoen  Froduktioasmittel  aiehl  zur  vollen  ßeschifti-' 

gaog  der  Arbdier  aasreiehen,   so  bleftt  ein  Theil  derselben 

odbaaebMIJgt  nad  geht  aas  Mangel  an  Unterhalt  zu  Grunde. 
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VUrtems:  Sie  beeiBlrftohii^en  dM  FaMilieBlebe% 
weil  sie  einen  Tlidl  ihrer  MitbOrfer  aif  iaäirekte  Weite  iwi»» 
geo,  darauf  zn  Yersichlea.  Weaa  «iMÜch  alte  Ebrieole  aieh 
auf  Familien  Ton  normalen  Uailuig  tetehrinken,  so  können 
alle  beiralhsfftliigen  Indiridnen  rar  EIm  schreiten  nnd  Fnaulian 
begrfindeo,  wAhrend  im  entgegei^reseUlen  Fall  ein  ThetI  der- 
selben, und  iwar  gew6fanlioh  der  gewissenhaClere,  sieh  nnl* 
weder  out  einer  kleinern  Familie  begnftfen  oder  gar  dem  Fa- 
milienleben gftnzlieh  enUagen  moss«  Fünflmtsi  8m  kranken 
die  Rechte  der  Frauen,  weil  diese  vorangsweise  die  sehid*' 
lieben  Folgen  abnormer  Fortpflanzung  in  tragen  haben,  ohne 
selbst  dazu  geneigt  zu  sein.  Schon  das  Gebiren  nnd  die  Er- 
ziehung der  Kinder  verursacht  den  Frauen  aUer  Stinde  so 
viele  Beschwerden,  dass  sie  sich  gern  mit  einer  Famtlie  von 
normalem  Umfoog  begnflgen.  Dazu  kommt^  dass  in  den  nittdern 
und  selbst  noch  in  den  mittlem  Standen  die  Frauen  die  LanI 
der  häuslichen  Sorgen  vorzugsweise  tragen  und  deashalb  dwck 
eine  sehr  zahlreiche  Nachkommenschaft  gewöhnlich  in  die 
drflekendste  Lage  gerathen,  dass  ihre  Arbeitskraft  frldizeitig 
aufgezehrt,  ihre  Gesundheit  geschwächt  und  aelbsi  ihr  Leben 
verkürzt  wird.  Sechstem:  Sie  krAnken  meist  die  Rechte 
ihrer  Kinder,  weil  es  dem  grössern  Theil  der  Famfliefi- 
vAter  an  den  Mitteln  zur  Unterhaltung  einer  grosaen  FandHe 
gebricht,  so  dass  die  Ausbildung  der  Kinder  vernachläsaigl, 
ihre  Gesundheit  durch  mangelhafte  BrnAhrung  untergraben  und 
ihre  Arbmtskrafl  durch  vorzeitige  Anstrengung  verkflmmert  wird. 
Aus  allen  diesen  Grflnden  erhellt,  dass  die  Urheber  der 
Obervölkemng  die  gefibrlichsten  indirekten  Angriffe  anf 
Eigen thim  und  Leben  ilurer  Mitbürger  UMchen,  dass  jeder 
Staat,  der  sie  nicht  auf  rechtlichem  Wege  daran  verhindert, 
jene  unantaslbaren  Guter  der  Willkür  preisgibt,  und  dass  die 
liberalen  Schriftsteller,  wenn  sie  das  «Gehenlassen«*  im 
Namen  der  Freiheit  verlangen,  hiernnler  nichts  Anderes  aU 
Willkür  verstehen.     MaUhmSj  der  Aufrichtigste   unter   ihnen, 
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ttgt  voo  dem  ftberiWigen  Spr6«sliBgr  pflichtYerg*e806Der  £1- 
lani:  ,y£r  ist  dorehatur  fiberflftsaig  tuf  der  Brde,  findet  kein 
Gedeek  bei  dorn  grossen  Gastmahl  der  Nainr.  Bit^  die  Natur, 
MMüt  ihm,  Tön  daiwen  si  gehen  und  söf  ert  läeht,  die  Voll'* 
ftieluiBg  ibrea  BeleUf  Mihst  zu  en winden/'  Wir  entgegnen: 
Beim  CiMtmahl  der  Natur  eraeheinen  nur  geladene  Giste,  und 
wer  solche  lad,  ohne  ein  Gedeck  für  sie  zu  haben,  ist  ein 
Mörder )  der  die  Natvr,  die  Niemanden  koaunen  oder  gehen 
heisst,  zum  Werkzeug  seines  Frevels  macht.  Obrigens  hat 
MtdikiM  no«h  ftioht  den  Höhepunkt  der  liberalen  £thik  erreicht; 
das  Verdiensl,  ihn  zu  erreichen,  blieb  Tkiers  vorbehalten. 
Dieser  erkUirt  die  Beschränkung  der  Fortpflanzung  fär  ein 
,,V erbrechen  ^%em  die  Natur",  ^b  heisst  er  erbebt  den 
Frevel  zur  sittliehen  Pflicht.  Die  Bevölkemngspolitik  ist  ofifbn» 
bar  die  schwächste  Seile  des  liberaleo  Systems,  und  wenn  die 
Mehrzahl  der  Ökonomen  jeder  gründlichen  Erörterung  der- 
selben ausweicht,  so  scheint  Dies  davon  herzurQhren,  dass  sie 
die  Umgehung  schwieriger  Probleme  bequemer  findet,  als  deren 
Lösung.  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  «f.  Mill^  ein  Schrifl- 
steller,  welcher,  unbeirrt  von  Parteirücksichten  und  frei  von 
vorgefasslen  Meinungen,  nach  Erforschung  der  Wahrheit  strebt 
und  dessbalb  nacbdrfiokliob  sowohl  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  Beschränkung  der  Bevölkerung,  als  euf  die  Unmöglichkeit 
hinweist,  ohne  dieselbe  der  Armuth  zu  begegnen. 

Da  unsre  plalokratischen  Regierungen,  welehe  alle  dem 
Geldadel  missliebigen  Elemente  der  liberalen. Ordnmg  verwerr 
fen,  der  Bevölkerung  freien  Lauf  lassen:  so  fragt  es  sich,  ob 
4iie  Obervölker ung  im  Literesse  der  besitzenden  Klasse  liegt  ? 
Wir  antworten :  nicht  in  dem  der  besitzenden  Klasse  iberfaaupt, 
zondern  nur. in  dem  der  grossen  Grundherrn;  denn  die  Grund- 
rente steht  unter  allen  Umständen  um  so  höher,  je  grösser 
die  Bevölkerung  ist,  während  umgekehrt  in  allen  abgeleiteteu 
Froduktipnazweigen  der  Ertrag  nur  bei  normaler  Bevölkerung 
afli  ^dssten  ist.     Der  den  grossea  Grundherrn  aus  der  Ober- 
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völkmuif  arwioimide  VorlUl  filu«  $hö  mh  NaehtMl  aller 
Abrjgea  Gliader  der  fieteUaehaftr  Wir  Mgei  der  froweis 
■Iclil  aller  Groodhem,  weil  der  Srtraf  der  Arbeil  doreli  die 
CbervMkeraif  abBiaiait  lud  die  tdeiaes,  dereo  ICielreMMw 
teopUielilick  eoi  ArbeÜfreale  beeteht,  daher  aa  dieser  ebea 
fo  Yid  oder  aeeh  mehr  gewiaaeB,  ala  eie  aa  Graadreale  Ter» 
lierea.  AUea^  Dies  gilt  jed^h  aar  fftr  sieh  gleiehblefteiide 
Berölkeraagtaostinde.  Jede  Zaoahnie  der  OherröÜBeraag  he- 
wirkt  ein  ^kea  and  jede  Abaahne  eia  Steifea  der  Arheita* 
renia,  io  daas  die  Zonahme  dea  UnteraehoMra  aad  Realaeni 
von  Vorlheil,  die  Abaahaie  hiage«ea  too  Naehthai  Ist  Her 
deni elben  aa  TheO  werdeade  YerlheU  kaan,  je  aaeh  dea  Uai- 
•tindea,  nur  ein  relalifer,  oder  nach  eia  ahaolater  aeia*  Daa 
Nfthere  Aber  diea ea  verwiekdlea  Gegenatand  aall  hei  der  L^ra 
Yoai  BiakoBMien  angegeben  werdea. 


neuntem  ftapUeL 

VON  DER  ARBEIT. 

Begriffe  von  Arbeitakraft  aad  Arbeit  aiad  wvhl  a« 
nateraeheiden.  Jene  ist  eine  GMerqneUe,  diese  der  labegriff 
aller  menschliehen  Th&ligkdten^  dorch  wekhe  ökononiaehe 
CUkter  eatstaheo,  das  heisst  beide  Giterqaettea,  die  Nator-  aad 
die  Arbeitskraft,  soai  FKessea  gebraehl  werdea.  Die  Behaep* 
long,  sinmtliahe  ökonoanschen  Gater  entattaden  darch  Arbeit, 
ist  denaaeh  Toflkoamien  riehtig;  aar  darf  auo  danril  aiehli 
wie  aieisl  gesehiehCy  sagen  woUea,  sie  wOrden  Migliah  ver*- 
mittelst  der  Arbeitskraft  eraeogt;  denn  die  Matarkraft  ist  aar 
Yenriehtong  Ton  Arbeit  eben  so  aaentbehrlieh,  als  die  Arbeits* 
kraft  Beide  Krifte  oaterseheidea  sieh  aar  dadar^  von  eia- 
aader,  dasa  die  letatre  eia  BesUndtbeü  oasrer  Peasoii,  die 
erstre  hingegen  von    derselben    getrennt  ist.     Wir   beiag«« 
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«ÜMef  Kapftel  in  <lrei  AbtMtmigen  und  battdelft  ni  ^er  entet 
T««  den  fiewefgräadao  lar  Arbeit,  id  der  sweiteo  tob  der 
ökoooMiscitoo  Befebaffenfceit  und  in  der  dritten  tos  dem  Er« 
Inf  derselben. 

L  beweggrCnde  zur  arbeit. 

Die  Beweg^rftode,  an«  welcben  wir  arbeiten,  find  Ter*- 
ffdiiedner  Art.    Sie  laflse«  sjch  in  ionero  ond  äosMre  ibeüen. 

i)  Innere  Beweggründe*  Sie  betcbrtaken  aiöh 
miif  zwei:  den  Prodnktionstrieb  und  des  Pfliditgef&hL 

a)  Der  Prednktiontirieb.  Die  Natur  luit  wm 
nickt  aw  eüen  Trieb  rar  Tbitigkeit  Aberbaipl,  aondera  auch 
ur  prodaktrven  Thfiügkeit  verliehen.  Die  Produktion  i#l  ein 
aeböpfertsoher  Akt,  der,  indem  er  nnaerm  Selbatgefahl  aehmei* 
chelt,  uns  an  ond  fQr  aich  Gennsa  gewährt  Die  Arbeit  iat 
ein  Verroeht  dea  Meascben,  wekbes  ihm  durch  die  Ausübung 
aaa  Bewnsstaein  kommt.  Wire  der  Prodnktionstrieb,  wie 
Famfier  irrigvr  Weiae  annimnit,  gross  genng,  uns  zur  Erzen- 
gng  aller  zoin  Wohlstand  gehAr%en  Gflter  z«  vermögen:  ao 
wiren  alk  andern  Beweggründe  überflflsaig«  Obgleidi  er  nnn 
keineswegs  hierzu  anareicht,  so  flbt  er  dennoch  einen  beneb- 
lenswerthen  Eln&uaa.  Er  Snsserl  sich  sehr  deutUoh  bei  den 
Kindern,  die,  wie  bekannt,  gern  an  den  Arbeiten  der  Er«- 
wachaenen  Theil  nehmen.  Übrigens  gH>t  es  nicht  leicht  Je- 
manden, t»er  dem  wir  ihn  ganzlich  vermissen,  wie  d^  Lieb- 
kabereien  der  hdhem  Stinde,  das  Fischen  oder  Jagen  dea 
minnttchen  nnd  das  Musidren  oder  Sticken  dea  weiblichen  Ge- 
fcUeakts,  zur  Genüge  beweiaen.  Von  emstKrer  Art  und  grösserer 
Beideutnng  sind  Jedoch  die  Anssenmgen  des  Prodaktionstrieha^ 
die  wir  bei  den  meisten  Idealproducenlen  wahrnehmen.  Si^ 
sind  es,  welehen  die  groasartigslen  künatlerisehen  nnd  wissen- 
schafUichen  Leistungen,  so  wie  die  wichtigsten  Erfindungen 
nnd  Bvtdeekiagen  ihren  Ursprung  ^verdanken.  Wir  leugnen 
nett,   dasa   der  Ehrgeiz  nnd,   seitdem   manche   Zweige  der 
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Idealpr^MuioD  etelriglioli  fewor^n,  MMh  die  CiewIniMelit 
eiDen  mfiehtifeo  Einflufs  Mf  KAnsUer  iiad  Gelehrte  übt,  •••• 
dem  behaopten  lor,  dus  bei  Denjesiiree,  welche  die  Infi  io 
sich  fablcD,  etwaf  Grosies  sa  vollbringen,  der  PrediklioDtlrieb 
der  baq>ts<clilich8te  Beweggrand  zur  Arbeit  ist,  und  sind  über- 
seugt|  dass  Künste  und  Wissenschaften  am  besten  gediehen, 
wenn  sie  deren  Pflegern  Nichts  einbriefateiL  Sie  würden 
wahrlich  mehr  an  Tiefe  gewinnen,  als  sie  an  Breile  verUcreo. 
Unsre  Maler  nnd  Komponisten  würden  weniger  Stücke,  nnsre 
Dichter  nnd  Gelehrten  weniger  Bünde  u  Tage  fördern,  aber 
das  Geförderte  würde  inhaltsohwerer  sein«  Daaa  küne  noch 
die  BeCreinng  der  ethischen  Wissenschaften  aus  deo  schwach- 
vollen  Fesseb  der  Lohnscbriftslellerei,  vermittelst  weleher  jede 
über  die  erforderlichen  Mittel  verfügende  Partei  beliebige  Un- 
Wahrheiten  verbreiten  kann. 

b)  Das  Pflichtgefühl.  Obgleich  es  nur  setai  ans- 
schliesslich  Beweggnind  snr  Arbeit  ialj  se  wirkt  es  dock  in 
den  Füllen,  kk  welchen  Lohnarbeiter  ohne  Verinsl  an  Lehn 
sich  der  voUstindigen  Erfüllung  eingegangener  Verpilickiusgen 
entziehen  können,  häufig  ergänzend.  Diese  Fälle  sind  bei  der 
grossen  Anzahl  schwer  zu  überwachender  Lohnarbeiter  Nichts 
weniger  als  selien.  Sie  treten  ein:  bei  den  polilisehen  Be* 
amten,  den  Geistlichen,  den  öffentlichen  Lehrern,  den  Dienst- 
boten, den  landwirthschafttichen,  zum  Theil  auch  bei  den  ge- 
werblichen Arbeitern.  Ja  es  gibt  überhaupt  nur  wenig  Ar- 
baten,  bei  welchen  eine  so  vollständige  Oberwachung  der 
sie  verrichtenden  Individuen  oder  eine  so  genaue  Würdigung 
der  vollendeten  Stücke  möglich  ist,  dass  der  Arbeitgeber  sich 
gar  nicht  auf  die  Gewissenhaftigkeit  des  Arbeitnehmers  ver- 
lassen müsste* 

2)  Äustere  Beweggründe  gibt  es  ebenfalls  zwei: 
den  Zwang  und  den  Lohn. 

a)  Der  Zwang,  welcher  beiden  Sklaven  ausschliesfr* 
lieh  und  bei  den  Hörigen  theilweise   zur  Anwendung  koaurt, 
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ift,  wi6  flie  Übend«  SeMe  hialangHoii  iiachg0WMf6D^  nriader 
wirks«iD,  «Is  der  Loha.  Die  idlgeneiiiste  Erfihruiig  xeigt,  dast^ 
«Bier  ftbrigeas  glekii«i  Unettedei,  Skltren  wtoiger  leitleii, 
eis  Lofaoarbeiler.  Der  Gnmd  dieech*  Brt cbeiniaif  ist  ein  jdep'*' 
pelter:  erüeiu  taftcm  die  mebteD  Ari>eileB,  luuneBlUch  die 
leodwirtbeohafÜielkeD ,  deii  ttioht  so  gebao  äberwaeheo,  desi 
Dicjesigeo,  welche  sie  mir  aus  Pardit  foi^  StraCe  verrichleB) 
aaeli  Krftfleo  Müg  sind;  %weUen$  gebeo  Individaea,  in  derea 
Iite^esae  der  Usfleiss  Hegt,  steh  iiicJU:  nur  wenig  Mflbe  nsft 
ihrer  Ausbfldiiog ,  sondern  saehea  sogar  ihre  Aidagen  sorg» 
AHig  bh  Terbergen*  Die  Behanptang  einiger  Schriftsteller^ 
für  sehr  schwere  oder  ahsehreekende  Arbeüen  sei  der  Zwat^ 
ein  wirksamerer  Beweggron^,  ais  der  Lehn^  ist  dabin  n  he*- 
liehltgen,  dass  die  Lohnarbeiter,  so  lange  m  aaderweile  Be^ 
sehftftignng  ÜBden,  nur  durch  enen  den  dorchschnttliehen 
Abersteigenden  Lohn  znr  VerricbtuDg  jener  Arbeit  hewogeo 
werden,  bei  Mangel  an  Besehiftignng  hingegen  sie  schon  für 
den  hArglichslen  Lohn  yerrichtea,  indem  die  Qualen  des  Han* 
gers  denen  der  Strafe  nicht  nachstehen.  Auch  ^  Ansichti 
dasa  Tiele  wilde  Völker  nur  durch  die  Sklaverei  zur  Ober- 
windang  ihres  Absehens  gegen  die  Arbeit  Termoeht  werden 
könnten  und  desshalb  dcMelben  Ecitweise  als  CivilissHonsmittel 
bedOrften,  ist  UDrichtig*  Die  Natnr  hat  allen  Menschen  eine 
so  grosse  Konsosilionsfcist  rerUehen,  ^s  diese  uir  Über- 
winduag  der  Trftgbeit  hinreicht.  Wilde  Völker  werden  da-* 
doroh,  dass  sie  in  Sklaverei  gerathen,  offenbar  in  kftrBcMer 
Zeit  an  Arbeit  gewöhnt,  erlangen  aber  im  freien  Zustande, 
wenn  auch  langsamer,  doch  eben  so  sicher  denselben  Grad 
von  Arbeitsamkeit. 

Ob  die  das  gröbste  aller  Monopole  darstellende  Sklaverei 
statthaft  sei,  ist  eine  rein  ethische,  ob  die  Freilassnng  der 
SMaven  nn  Interesse  ihrer  Herrn  liege,  eine  ökoneausche 
Frage.  Die  Beantwortung  der  letztem  fftllt  nach  Maassgabe 
des  Bevölkenngsmstandes  sehr  verschieden  ans^    In  Abervöl* 
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karloi  LiBÖcfii,  io  wetetoi  der  Lote  det  aoqmliisirlett  Ar* 
beicer  tidi  «if  die  Notbdiirfl  beechrinkt^  gewioDt  der  Arbeil- 
feber  dorcfa  Umwendlinig  eeiaer  Sklave«  ir  LoheerbeiCBr,  weil 
Diefe  nv  ebes  eo  ykü  koften  wmd  doeb  mehr  leieteiiy  idf 
Jene.  le  votenrAlkertee  oder  nomel  berdtkerles  Lindem, 
werio  der  Lohn  dat  Zwei*  und  Dreifache  der  NotiMkirfl  be** 
M^  koften  die  Lohnarbeiter^  trete  ihrer  gröaaem  Leiatonf, 
nebr  aU  die  Skleren,  weil  «ieee  nur  die  Nothdmrft  erhaUeft. 
Hieraus  erhellt,  daia  die  Freüatfuog  der  Sklaven  deren  Herrn 
wohl  in  Evopa,  aber  keineawegi  in  Amerika  von  Nutzen  seni 
kemi.  Dieser  üoMtand  bat  offenbar  die  Fertaebrilte  des  Lfte* 
mlismus  in  anserm  Welttbdl  wesentlich  begünstigt  Die 
liberalen  Ökonomen  bewiesen  dem  Griradadel  die  ihm  ans  der 
Aalhebmg  der  Hörigkeit  entspringenden  Vortbdle  »o  klar^ 
dass  dessen  Widerwille  gegen  die  Forderungen  der  Zeil  he« 
triebtiieb  vermindert  wurde.  Übrigens  lag  es^  trota  der  Rich- 
tigkeit jener  Argumente,  keineswegs  im  Interesse  d%8  Crrund- 
adels,  auf  die  Anmuthangen  der  liberalen  Schrütsleller  dnM- 
geben;  denn  der  Genuss  der  von  diesen  gerOhmten  Vortheile 
hing  von  dem  dauernden  Besita  seiner  Gfiler  ab,  und  die  Aof^ 
hebnng  der  Hörigkeit  wurde  im  Namen  einer  atte  Monopole, 
nlso  nach  die  Unverinsserlichkeit  der  adligen  Gfiter  bekim-^ 
pfenden  Reebtsidee  veHangt  Der  Theil  des  Grandadds,  wel«- 
ehem  naeh  Binfflhrung  der  liberalen  Ordnang  die  Behauptung 
seioer  C^Mer  gelang,  befindet  sich  allerdings  im  Genasa  der 
▼erbebsenen  Vortheile;  aber  seine  Lage  verspricht  keine 
Daner,  weil  die  ROckaichten,  welche  die  Gesebgebong  bis 
JelEt  in  verschiedenen  Lindem  genommen,  allmftlig  verschwin«- 
den  werden. 

Verweüen  wir  schliesslidi  noch  etaige  Augenblicke  bei 
der  Lebenslage  der  Sklaven  and  Hörigen.  Sie  hfingt  ikeih 
von  der  Bildungsstufe  ihrer  Herrn,  iheUs  von  den  seeiden 
Zustanden  der  betreffenden  Lfinder  ab.  Die  Sklaverei  war  ia 
Griechenland  milder,  als  in   Rom,  weil  Robheit  nnd  Gransaar- 


Mt  mM  fft  dem  ClMfokter  der  CbriedM»,  nwhi  «bir  ii  dem 
der  Röner  la^.  Die  Hörigkeit  im  wesUicheD  Europa  wir 
«Mer,  als  aie  im  daüehen  iai,  wei  die  vealairopiifclieD  Völker 
Mdoagsftkigier^sftui,  wk  die^  oileiiropilfdia&.  Die  der  Ariito* 
Jmüe  g^bßägen  SUaven  der  aHeii  Welt  werden  weniger  aodt 
Arbeit  ftberkSnfk,  als  die  der  Bourgeoisie  gehdrigee  der  nesü, 
weil  die  Eeergeeisie  ikren  TorCbeil  genaaer  erkenat  uad  rück- 
siditsloser  verfolgt,  ids  )eee.  Endlieh  ist  die  Lege  der  aae- 
likaeiadieD  Sklaree  veraeldedeD,  je  naehdeoi  ihre  Seim  sie 
anürieken  nOssee,  oder  sie  ianpertiren  köneen«  Sie  werdee 
■iadioh  im  erstem  Fall  weil  sekenender  behaedril,  als  im 
letiteni,  weil  ikre  Herrn,  wenn  sie  die  Erslefaungskosten  Ire^ 
geo)  leae  mögliebst  lang  im  «riiettsMigen  Sestande  se  erfmtteD 
stfebeot  Die  vlelbesproebeBe  Frage,  in  welcben  VerbAltmss 
die  Lage  der  Sktaren  sv  der  der  Lehnarbeiter  stebe,  MsA 
kebie  gemeingAltige  Beantwortung  sv.  In  anter?ölkerten  Lto* 
dem  ist,  wie  Amerika  zeigt,  die  Lage  d«  Sklaven  bei  wei^ 
tem  soblecbter,  in  äberrölkerten  hingegen,  falls  sie  nieht  im- 
perürt,  sondern  aufgesogen  werden,  bceser,  ek  die  der  Lobn- 
arbeiter, weil  der  Arbeitgeber  ein  bei  den  Lohnarbeitera  weg* 
fallendes  Interesse  an  der  schonenden  Behandlung  seiner  Skla- 
ven bat.  Wären  unsre  Industrieuutemehmer  auf  Sklavenarbeit 
angewiesen,  so  wflrde  die  Lage  ihrer  Sklaven  su  der  ihrer 
Lohnarbeiter  sieh  in  iballeher  Weise  verhalten,  wie  weh  die 
der  nieht  vernrietbeteu  Arbeüsthiere  su  der  der  veraMheten 
verhält  Die  bekannte  Einwendung,  der  Lohnarbeiter  habe  doch 
immer  noch  die  Wahl  sowohl  des  Arbeitgebers  als  der  Arbeit 
vor  dem  Sklaven  voraus,  ist  von  geringem  Belang;  denn  die 
Freiheit  der  Wahl  wird  in  so  weit  illesoriscb,  als  der  Lohn- 
erbeiter bei  überflUtem  Arbeilsmarkt  skk  sn  Jedem  Herrn,  den 
er  findet,  und  sn  jeder  Arbeit,  die  ihm  geboten  wird,  beque- 
men muss.  Die  liberale  Gesellschaft  reproducirl  alle  von  ihr 
bekämpften  Dbel  der  monopolistiseben.    Sie  ersetzt  den  Erb« 
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9tM  «Ittrek  den  (SeldaM   und   die  Arekte  Sklaverei  dtreh  die 

b}  Der  Loko  beetekt  tteti  tu  tafseni  €ölero,  per^ 
i^^i^ckeo  oder  saefaUebeB.  ¥ea  den  persdafichee  ist  nsr  du 
Skre,  von  den  MoklidieB  jectei,  das  €Md  jedook  am  mciileft 
daia  ^eeifoet. 

aa}^I>ie  Ekre  iai  ein  Gel,  wellr^  wen  aaek  in  aekr 
verachiedeDeaii  Grade ,  alle  Hensekea  eaipnaiffiok  aiad.  Die 
Efffahmag  lekrt,  daaa  im  Allgemeiaea  die  Idea^produecBlea, 
•ii  KitaigUer,  Gelekrte,  StaataariHiner^  Seldatea  u.  i.  w^  aiekr 
Wertk  daraal  le^n,  ala  die  Realprodaeeaten  und  ^99$  aiiler 
dea  LeUlem  der  an  der  Vervollkommaiuig  der  ReaJprodakliea 
arbeJtende  Tkeii  deraelbea  am  meisteo  dafftr  empföaglicb  i«t 
Da  Hub  BömM  bervorrageode  kAoalleriseke  und  wuseoaekeft- 
tieke  Leiftangen,  als  wichüge  Eatdeckoagea  und  Erioditagea 
ikr»  Natur  nach  den  Bewobnero  ganxer  Lfinder,  ja  dem  ge«* 
aammlen  Menacbengeflcblecbt  m   Gate  kommen   nad  eine  Be- 

1}  Der  Geldadel,  welcher  die  ihm  keinen  NoUen  bringende 
HöHgkeil  f&r  barbarisch  erklärt,  vertheidigt  die  ihm  nötsliche 
NegersklaTerei,  Die  von  ihm  vorgebrackten  Grfiode  aiad 
folgende:  Erstet^:  Die  Aufhebong  derselben  biete  grosse 
Schwierigkeiten  dar.  Zweitens:  Die  Beibehaltung  sei  sowohl 
den  Plantagenbesitzern,  den  Baumwollen-  und  Zaekerfabri- 
kanten,  als  deren  Konsumenten  nfltzlich.  Drittens:  Dierieger 
arbeiteleni  Ihrer  geringen  BedQrfnisse  werfen,  nach  der  Frei- 
laiating  weit  weniger,  als  vorher*  Diese  an  «loh  richtigen 
BebanpUing^n  liefern  keine  Beweise  für  die  Stattbailigkeil 
der  Sklaverei.  Aus  der  Schwierigkeit,  von  gewohnten  Un- 
gerechtigkeiten zu  lassen,  folgt  nicht  die  Nothwendigkeit 
dabei  zn  verharren,  ans  der  Nfitstichkeit  eines  Ranbs  nicht 
das  Recht,  ihn  tn  verüben,  und  ans  der  Tragbeil  gewisser 
Menschen  nickt  das  Recht  andrer,  sie  tnr  Arbeil  an  swin- 
gen.  Obrigens  ist  die  Trigheit  der  freigelassenen  Neger 
jedenfalU  eine  vorübergehende  Erscheinung,  die  davon  her- 
rührt, dass  der  Sinn  für  enlbehrliche  (lUler  bei  Tudividucn« 
die  lebenslfloglich  auf  die  Tfothdurft  beschränkt  waren,  nnr 
allmfilig  erwacht. 


MUnng'-  derMÜMo  Mier  ^Miteiif  der  Kms«nieoteo  nur  to  man^ 
g^lkafteater  Wdie  möglich  tet:  so  ei^oe»  sieh  OffentUche 
BbreobesesgtiigeB  s»  deren  Belofammg  am  mei^teo.  Deaaen 
«Bgeachlel  verweelra  ^t  liberalea  SclMriftaleNer  dieaelbeD  and 
rftlMBen,  deaa  die  Moadamenkaiier  daa  VerdieeBi  weder  duith 
Titel,  necW  Orden  beloksen.  J.  Say  findet  in  der  Anwendeng 
aeteber  Bdohnnogen  eine  IforebaeCswig  Derer,  welchen  aie 
BiehK  nn  Theil  werdeo,  und  gilK  deasbalb  Belobnangeo  in  CSeld 
des  Yoraog.  Wir  können  nna  mit  dieaer  Anaieht  niebt  be^ 
fireanden.  Die  Belobnoig  gelisiateter  Dienate,  aei  ea  dareh 
Geld  oder  Ehre,  kann  keine  Herabaetseng  ffer  DiejenigeB  en^ 
hnUeii,  welche  ate  nicht  geleiatet  heben.  Ken  aiehl  niobt  ein; 
in  wie  fem  die  IfitbArger  dea  J.  Wau  berabgeaetzl  worden 
wftren,  wenn  ihn  def  Staat  fir  die  Eaadeckong  der  Dcmpf^ 
maechine  durch  einen  Titel  bdolml  bitle.  Anaieichnongen 
Werdern  dem  wirküohen  Verdienet  Ton  der  groaaen  Mehraabl 
der  Menachen  nicht  etwa  BMaagönnl,  aondeniaogar  gewOnachi. 
Andera  verhüt  ea  aiob  üreiüob  mit  den  Konkurrenten  der  B^ 
lohnten«  Jeder  Menach^  welcher  mit  andern  nach  gteiebem 
Ziele  ringt  ^od  hinter  ihnen  mrackbleibt,  foblt  aicb  durch  daä 
Bewuaataein  aeinea  Unvermigeoa  acbmerclich  herOiirt.  Der* 
gleiclien  Berührungen  aind  jedoch^  aobald  man  den  Lobn  nach 
der  Leiatuig  ermimt,  eine  ganz  allgemein  Tcihveitete  Br« 
acheiaungy  welche  bei  betdea  Arten  dea  Lohnea,  dem  Gehl 
wie  der  £bre>  Yorkommt  Offettbar  liegt  der  wahre  Grund, 
weaahalh  die  liberale  Schule  den  Bbrenbeaeogungen  ao  abhold 
iat,  iheU$  in  ihrer  aBaterialiatiaohen  Richtung,  tkeiis  in  der 
ouingelhaAen  Unteracheidong  awiachen  dem  Verdienatadel  md 
dem  ihr  ao  verhaaatem  Gebarlaadd.  Nach  der  monopoliatiacbon 
Ordnung  gab  ea  Ehreovorrechle  und  Yermögenavorrechte; 
nach  der  panpollatiacheo  gibt  ea  weder  die  einen,  noch  die 
andern,  doch  muaa  ea  Jedermann  vergönnt  aeln,  aich  eben  ao 
wohl  Ehre  ala  Vermögen  au  er  werben.  Die  Behafnptung,  daaa 
die  Ehrenbeieagungen  unwirkaem   aeien  «nd  daaa  Diea  doroh 
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die  MiMMlrtoiif ,  w«m  die  ImC  n  Tage  farliilMiMi  TIM 
wd  Orden  tlehety  bewietea  wecde,  lal  dwebeoi  «rleldig. 
Die  MiiMetaBg  der  letalere  rthrt  devoe  her,  dert  sie  mM 
eeeh  Verdiewt ,  aoedeni  nok  fiaerl  Terliebee  wcrdee.  Biseei 
Verdieettedeli  deteeii  Mitglieds  eof  perifCBteriichcm  Wege 
ereeeoly  oder  Ordee^  welcbe  ton  eieer  derefe  SeebtenliBd^e 
fewftUten  Jori  verlieben  werden,  dOdle  et  weftrfieli  m  An* 
erkeoMuic  niebl  fohlen.  Eigenthflinlieh  te  die  Ehredbeie««* 
gengen  mi  der  ümiUnd,  dar s  ihr  Wentli  in  «MgekekiKeni  Ver« 
hütaisfl  mil  der  SeÜenheit  itelit  «id  drim  BefcMnkong  iimr 
JkM%M  def  einiif  e  SdraUaütel  gegen  EalirertlNuig  derielben 
i»t  Am  f^BtendtUn  ddrUe  et  «ein ,  f§r  eine  jede  GaCInnf 
derselben  die  Zehl  derlndividaen  vonTom  berein  fettnosetten, 
weleben  sie  von  einer  Jeden  MMlion  SfeaCenagekörigier  gMeb-* 
neiUg  in  Theil  werden  seil,  nnd  dieie  ZnU  streng  eintobalteaL 
bb)  Des  Geld  iit  alt  Taatcbnrittal  dnt  getncbteiie 
Qid  daber  zan  Lebe  geeignetote  Gnt,  §o  data  nnin  noier  Loba, 
ebne  nibere  Beidobnung,  gewöhaliob  Oeldlebn  rerslebl.  Der 
Lobe  itt  Zeil-  oder  SUioklobn,  je  nacbdem  die  Arbeit  naoh 
Maatfgabe  der  daraof  rerwendeten  Zeit,  oder  «aeh  Maatsgabe 
der  dadnreb  berrorgebtacbten  Produkle  beaahU  wird.  Der 
Zeitlohn  kann  anf  nnbettinunte  oder  bettinunte Zeit  bednagea 
werden»  I«  erttem  Fall  kontraUren  Arbeitgeber  und  Ar^ 
btitnobnier  anf  wecbtelsttüge  Ktadigung,  im  leHlem  binden 
tie  tieb  enf  betlitomle  Pritleti,  anf  Tage,  Wotben,  Jahre  oder 
anob  auf  die  Lebentaeit  einet  der  Konlrabenlea ,  gewöhnlich 
dflt  Arbeitnehnierav  daher  die  Autdrtcke  Tagelobn,  Woehen-» 
lehn,  Jabretloha  u.  t.  w.  Ehedem  wur,  weil  bei  dem  klonen 
UmfiMg  der  Ceiohilte  die  meinten  Arbeiten  nnler  den  Aogen 
des  Unternehmer  terriebtet  werden,  der  £eiüehn  am  gebrioeh-* 
lichHen;  mH  der  die  «rekCe  AnMcht  Ober  die  Arbeiter  theOt 
ettebwerenden,  theilt  nntbunlich  machenden  Vergrötternng  der 
Getchifte  itt  der  Stück  lohn  gebrioebliober  geworden.  Leli* 
tefwt  hal  den  Vorlbeil,  datt  er  um  grOtataiOglieben  Fleitte 
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aafponii,  wfthreod  4erZ6iltoln  dMUaOeisi  begAnftigt;  dämm 
yordieol  er  ancb  in  den  meuiteii  Flllen  de^  Von^qg  vi^r  die- 
aem«  Wir  sagen  in  den  meisten,  nicht  in  allen  Fillep,  weil 
er  auch  Nachtbeile  hat,  welche  anter  Umsländen  die  Yortheile 
ftherwiegen  können*  Die  Nachlheile  rflhren  davon  her,  daw  ea  im 
Interesse  des  Stachacheitera  liegt,  möglichst  rasch  nnd  in  Folge 
Det$eß  möglichst  aehleehl  zu  arbeiten,  so  dass  der  Arbeit- 
geber iSefabr  lauft,  in  so  weit  eine  genmie  Wlr4igimg  det 
gelieferten  oder  die  genaue  Voraasbestunnuing  der  Gute  der 
itt  liefernden  Produkte  nnmöglich  ist,  dieselben  von  schlechter 
Beschaffenheit  an  erhalten.  Auch  vnrd  die  Anwendqog  dßs 
Stücklohns  hdnfig  dadurch  erschwert,  dus  der  aur  Vollendung 
eines  Stücks  erforderliche  Arbeitsaufwand  sich  mcht  nMt  der 
Ar  die  Preisbestisunung  nii^thigen  Genauigkeit  voraussehen 
lisst,  wie  Dies  z.  B^  mit  den  beim  Bisenbahnbau  vorkommen- 
den ErdarbeHen  der  Fall  ist.  Hieraas  ergibt  sich,  dass  eine 
voUatftndige  Yerdringnng  des  Zeitlohns  durch  den  Stacklohn 
nicht  zu  erwarten  steht  und  dass  bei  jeder  besondern  Arbeit 
nntersncht  werden  moas,  welche  Art  des  Lohnes  sich  am  besten 
daClr  eigne. 

IL    BESCHAFFENHErr  DER  ARBEIT. 

•       Die  Arbeit  serfällt  in  produktive,  welche  Güter  hervor- 
bringt, nnd  in  inprodnktivei  welche  keine  Gdter  hervorbringt 

1)  Die  pradukiiv4  Arbeit  aerflUt  wieder  in 
frnchtbare,  welche  mindestens  den  nothdflrfljgea  Lebens- 
nnterhait  der  Prodncenten,  und  in  unfruchtbare,  weldie 
weniger  als  diesen  hervorbringt. 

2)  Die  inj^raduktive  Arbeit  theiltsichin  lukra- 
tive,  welche  Übertragung,  nnd  in  destruktive^  welche 
ZerstAmng  schon  vorhandener  Gfiter. bewirkt  Wir  haben  die 
Bcf cbaffenheit  der  Arbeit  bereits  pag..  1 7  untersncbt 
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IIL    BRTRAG  DER  A&BST. 

Der  Ertrag  der  prodoktireo  Arbeit  b&ogt  voo  der  rich- 
tigen Verweodaog  der  beiden  prodaktiven  Krifte,  der  Natnr- 
nfld  ArbeiUkrafI,  ab,  and  zwar  dergestalt,  daas  dorcb  die 
sweckwidrige  Verwendung  der  einen  die  Erfolge  der  zweck- 
nifsigen  Yerwendnng  der  andern  rerdtelt  werden  können. 

i)  Verwendung  der  Arheittkräfte,  Hierbei 
komnien  ffinf  Tersehiedene  Yerwendongsweiten,  die  Ansbildang, 
Sefaonnng,  Beatininiang,  Verbindung  und  Locintng  in  Betracht. 

a)  Anabildnng  der  Arbeitakrif te.  Wenn  wir 
nna  m%  der  Auabildung  nnarer  Arbeitskraft  beschiftigen,  so 
arbeiten  wir  auf  mittelbare  Weise  an  der  Prodaktion  der  6fi- 
ter,  die  wir  später  mit  deren  Hülfe  herstellen  woHen.  IHi 
nun  die  Vermehrung  der  mittelbaren  Arbeit  emerseüs  eine 
entsprechende  Vermindernug  der  unmittelbaren,  andrerteiU 
eine  entsprechende  Erhöhung  des  Ertrags  derselben  bewirkt: 
so  stehen  beide  in  richtigem  Verb&llniss  tu  einander,  wenn 
der  gesammte  Arbeitsertrag  am  grössten  ist  Bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  produktiven  FnnktlODen  untl  der  ausser- 
ordentlichen Einfachheit  eines  beträchtlichen  Theils  derselben, 
namentlich  vieler  Fabrikarbeiten,  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass 
die  betreffenden  Producenten  nur  einer  geringen  Fachbildung 
und  einer  noch  geringem  allgemeinen  Bildung  bedürfte. 
Diese  ziemlich  verbreitete  Ansicht  erweist  sich  jedoch  bei 
nfiherer  Prüfung  als  unrichtig,  weil  entern  bei  richtiger  Or- 
ganisation der  Arbeit  die  Producenten  nicht  kontimdrlich  mit 
so  einfachen  Funktionen,  wie  sie  in  verschiedenen  Fabriken 
vorkommen,  sondern  zeitweise  auch  mit  andern,  minder  ein- 
fachen beschäftigt  werden  müssen,  also  alle  einer  gewissen 
Fachbildung  bedürfen,  und  weil  %weiten$  zur  richtigen Be*- 
rufswahl  ein  gewisser  Grad  von  allgemeiner  Bildung 
gehört  Welches  dieser  Bildungsgrad  ist,  lAsst  sich  f^ich 
nicht  mit  Schürfe  bestimmen;  doch  dürfte  anznoehaen  sein, 
dass   zu   dessen   Erreichung   ein    guter,   mindestens    bis   zum 
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14,  Lebensjahr  dauernder  iSchulnnterricht  gehört.  Die  Ge- 
scbäfisleitong  hat  einen  so  grossen  Einflnss  auf  den  Arbeits- 
ertrag  simmtlicher  Geschäftsgenossen,  und  das  Talent  dafür  ist 
80  sehen,  dass  die  gründlichste  Ausbildung  aller  Staatsangehö- 
rigen weit  weniger  kosten  würde,  als  gegenwörtig  durch 
schlechte  Geschaftsleitong  verloren  geht, 

b)  Schonung  der  Arbeitskräfte.  Unsere  Arbeitskraft 
verträgt  einen  gewissen  Grad  von  Anstrengung,  ohne  dadurch 
geschwächt  zu  werden.  Oberschreitet  die  Anstrengung  diesen 
Grad,  so  tritt  eine  entsprechende  Schwächung  derselben  und 
in  Folge  Dessen  eine  entsprechende  Verminderung  des  Arbeits-^ 
ertrags  für  die  ganze  spätere  Lebenszeit  ein.  Aus  diesem 
Gruii.de  muss  sie  jedenfalls  so  weit  geschont  werden,  als  es 
zur  Erreichung  des  höchsten  Arbeitsertrags  für  die  ganze 
Lebensdauer  erforderlich  ist  Die  Mittel  zur  Schonung  sind: 
Verminderung  erstens  zu  lange  anhaltender,  Jtweüens  zu  ra- 
scher und  drittens  zu  schädlicher  Arbeit.  Über  die .  beiden 
letztern  Mittel  lassen  sich  keine  bestimmten  Normen  aufstellen ; 
die  Arbeitszeit  hingegen  lässt  sich  leicht  in  Stunden  und  Ta- 
gen ausdrücken ,  ihre  angemessenste  Dauer  sich  jedoch  nur 
mit  Wahrscheinlichkeit  ermitteln.  Wir  möchten  sie  bei  Hand- 
arbeiten auf  10  Stunden  für  jeden  Arbeitstag  und  auf  300 
Arbeitstage  für  das  Jahr  anschlagen.  Ist  dieser  Anschlag 
richtig,  so  sind  die  christlichen  Festtage,  welche  sich  nahe 
auf  65  im  Jahr  belaufen,  der  Produktion  nicht  nachtheilig, 
sondern  förderlich.  In  unsern  liberalen  Staaten  werden  die 
Arbeitskräfte  der  meisten  Lohnarbeiter  durch  übermässige  An- 
strengung frühzeitig  geschwächt.  Die  Unternehmer  dehnen 
nämlich,  um  ihre  Produktionsmittel  so  lange  als  möglich  zu 
benutzen,  die  tägliche  Arbeitszeit  auf  12,  häufig  auf  14,  in 
manchen  Produktionszweigen,  wie  z*  B.  in  der  Müllerei,  so«^ 
gar  auf  18  Stunden  aus  und  reiben  durch  diesen  Missbrauch 
die  Arbeitskräfte  frühzeitig  auf.     Die  Behauptung»  dass  durch 

Abkürzung  der  Arbeitszeit  der  Lohn   der  Arbeiter  sich  ver* 
n.  w.  28 
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müidre,  ist  nar  fttr  viterrOlkerte  oder  normtl  berdlkerle, 
nicht  fflr  ftberTölkarte  Linder  richtig.  In  den  lelstem  ermisil 
der  Lohn  rieh  sowohl  bei  10«,  als  bei  14  ständiger  Arbeit 
nach  der  Nothdnrft 

c)  Best(mniaBg  der  Arbeitskrftfle.  Sie  nrnfasst  die 
persönliche  ond  die  sachliche  Vertheilnng  der  Arbeit,  wotod 
jene  gewöhnlich  Arbeitsyertheilung,  diese  Arbeitstheilang  ge- 
nannt wird. 

Die  Arbeits-  oder  WerkTcrtheilnng  ist  normal^ 
wenn  Jedermann  die  seinen  Fähigkeiten  entsprechende  Arbeit 
erhält,  abnorn,  wenn  Dies  nichl  geschieht.  Die  abnorme 
Vertheilnng  der  Arbeit,  welche  in  ansera  liberalen  Staaten  in 
grösster  Aosdehnang  besteht,  bewirkt,  wie  leicht  einsosehen, 
eine  bedeateade  Verminderong  des  Ertrags  der  Arbeit 

Die  Arbeits-  oder  Werktheilnng  bedarf  einer  ans- 
fOhrlicheren  Erörternng. 

Prodacirte  Jedermann  alle  Güter,  die  er  konsomirt,  so 
finde  kein  Znsammenwirken  der  Prodncenten  oder,  was  Das- 
selbe ist,  keine  Theilung  der  Arbeit  statt  In  diesem  Fall 
Würde  die  Arbeit  so  anfrachtbar  sein,  dass  wir  nns  nicht  blos 
auf  die  Ifothdorft  beschrinken,  sondern  aach  diese  aaf  das 
müheTOllste  erarbeiten  mflssten.  Daher  das  hohe  Alter  der 
ArbeitstheUmig,  deren  grosse  Bedentang  man  jedoch  erst  in 
der  neaesten  Zeit  eingesehen  hat  Es  gibt  zwei  Arten  von 
Arbeitstheilang,  die  einfache  und  die  ansammengesetzte.  Die 
einfache  besteht  darin,  dass  Jeder  Frodncent  eine  mögliehst 
kleine  Ansaht  von  Prodnkten  rerferttgt,  ond  hört  auf,  weoB 
er  rieh  auf  eia  einziges  Produkt  beschränkt,  das  heissl  der 
eine  aiaschliesslich  Schuhe,  der  andre  aasschliesslich  Messer 
•nd  der  dritte  ausschliesslich  Stähle  rerfertigt  Die  Erreichung 
dieaer  Grenze  wire  indessen  grossem  Theils  nur  mft  Auf- 
opferung der  kontinuirlichen  Beschäftigung  möglich,  weil  Tide 
Arbeiten,  namentlich  fast  alle  laadwirthsehafllichen,  als  Pflegen, 
Sien,  Emdten,  tob  der  Jahreszeit  abhängett  und  sich  }ährlith 
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Bttr  einige  Monate  betreib  en  lassen.  Die  Easamanengesetzfe 
Arbeitstbeilong  besteht  darin,  dass  verschiedene  Praducenten 
an  der  Erzeugung  eines  einzigen  Produktes  Theil  nefamen. 
Sie  zerfällt  nieder  in  die  gleichzeitige,  bei  welcher  die 
Producenten,  wie  z.  B.  beim  Fortnidern  eineft  Kahnes,  der 
Yerladong  ,  schwerer  Frachtstocke ,  dem  Anfochlagen  eines 
Baueif  n.  s.  w.,  zn  gleicher  Zeit,  und  in  die  un  gl  eich  zei- 
tige, bei  welcher  sie,  wie  z.  B.  bei  der  Yerrertigung  von 
Stecknadeln,  Taschenmessern,  Pappschachteln  u.  s.  w.,  nach 
einander  thfilig  sind.  Obgleich  die  eine  der  drei  Arten  von 
Arbeitstheilung  so  alt  ist  ¥rie  die  andre,  so  hat  doch  die 
letz  lere  seit  der  Ausbildung  des  Fabrikwesens  eine  frfiher  un- 
bekannte Ausdehnung  gewonnen  und  dadurch  die  Aufmerk- 
aamkeit  von  A.  Smith  erregt,  der  bekanntlich  durch  seine 
schöne  Analyse  derselben  ihre  ökonomische  Bedeutung  nachwiea. 

Die  liberale  Schule  hält  es  Ffir  raihsam,  die]  Arbeitsthei- 
lung 80  weit  als  möglich  auszudehnen ,  das  heisst  so  weit  es 
der  Markt  för  die  abzusetzenden  Produkte  erlaubt.  Ihre  Ansicht 
ist  eine  der  Übertreibungen,  welche  häufig  aus  der  Erkennt- 
niss  neuer  Wahrheiten  entspringen.  Die  Arbeitstheilung  hat, 
neben  ihren  grossen  ökonomischen  Vortheilen,  auch  Nachthefle. 
Sie  ist  normal,  wenn  die  Vorthefle  die  Nachtheile,  abnorm, 
wenn  diese  die  Vorthefle  flberwiegen. 

Die  Y ortheile  der  Arbeitstheilung,  wovon  die  drei 
ersten  von  A.Smith  und  die  beiden  letzten  von  Babbage  er- 
kannt wurden,  sind  folgende:  Erstens:  Steigerung  der  6e* 
scbfeUfchkeit  der  Producenten.  —  Je  geringer  die  Anzahl  der 
von  uns  verrichteten  Funktionen  ist^  desto  grösser  wird  unsere 
Fertigkeit,  das  heisst,  desto  grösser  wird  die  Yollkomnenheit 
der  verfertigten  Produkte  oder  dest^  kürzer  die  Zeit  der  Yer- 
fertigung.  Es  gibt  bekanntlich  viele  Fabrikarbeiten,  welche 
so  schnell  ausgeführt  werden,  daas  das  Auge  der  Hand  des 
Arbeitera  kaum  zu  folgen  vermag,  und  manche  Fabrikate,  de- 
ren Yollkommenheit  an'a  Wunderbare  grenzt.     Zweitens:  Yer- 
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hötang  der  aus  dem  Arbeits  Wechsel  entspriogeiideii  Stönifig.  — ; 
Jeder  Obergaog  von  einer  Arbeit  zu  einer  andero  iat  nit 
einem  gewissen  Zeitverlnst  verbanden,  welcher,  wenn  diese 
an  einem  andern  Orte  mit  andern  Werkzeugen  oder  in  einer 
andern  Kleidung  verrichtet  wird,  von  Belang  sein  kann.  Auch 
arbeitet  man  beim  Beginn  einer  jeden  Arbeit  gewöhnlich  lang- 
samer und  schlechter,  als  spfiter,  wenn  man  mit  derselben  in 
Gang  gekommen  ist.  Diese  Übelstände  werden  durch  die  Ar- 
beitstbeilung  vermieden.  Übrigens  hfilt  sie  A^  Smitk,  wie  J.  MiU 
richtig  bemerkt,  für  bedeutender,  als  sie  sind;  denn  es  gibt 
viele  Arbeiten,  mit  welchen  sich  *ohnc  erheblichen  Zeitverlust 
wechseln  l&sst,  und  viele  Menschen,  namentlich  Frauen,  wel- 
chen das  Antreten  neuer  Arbeiten  ziemlich  leicht  fftllt  Drii^ 
teus:  BegansÜgnng  des  Gebrauchs  künstlicher  Werkzeuge.  — 
Je  einfacher  die  zu  verrichtenden  Arbeiten  sind ,  desto  mehr 
können  sie  durch  künstliche  Werkzeuge,  namentlich  Maschinen, 
erleichtert  werden,  und  je  geringer  die  auf  eine  Person  kom- 
mende Anzahl  von  Verrichtungen  ist,  desto  leichter  wird  der- 
selben die  Vervollkommnnng  ihrer  Werkze)ige.  Viertens: 
Angemessene .  Benutzung  der  Pfthigkeiten.  —  Obgleich  jeder 
Mensch  zu  sehr  vielen  Arbeiten  befähigt  ist,  so  sind  doch 
unsere  Fähigkeiten  für  einen  Theil  derselben  weit  grösser, 
wie  für  den  andern  und  nur  für  einige  oder  eine  am  gröss- 
ten.  Je  geringer  nan  die  Arbeitstheilung  ist,  desto  hänßger 
müssen  wir  Arbeiten  verrichten,  wozu  wir  nur  mittelmässige 
oder  geringe  Befähigung  haben ;  je  grösser  sie  ist,  desto  leich- 
ter gelingt  es  uns,  gerade  die  unsem  Fähigkeiten  entsprechend- 
sten zu  finden.  Der  hieraus  erwachsende  Vortheil  ist  sehr 
bedeutend.  Man  kann  ohne  Übertreibung  behaupten,  dass  die 
Leistungen  vieler  Menschen  in  einem  Fache  mehr  als  doppelt 
so  gross  sind,  als  in  deof  andern.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  der  Umstand,  dass  die  Leistungen  aller  Mitglieder  ei- 
nes Geschäftes  von  der  richtigen  Leitung  desselben  abhängen 
und  die  hierzu  befähigten  Individuen  so  selten  sindf   dass  die 
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volikommenste  Geschdfltleilang  onr  bei  sehr  weit  getriebener 
Arbeitstheilaog  erreicht  werden  kann.  Fünftens:  Ertparnng 
«n  ProdoktioDsmiUelD.  —  Je  einfacher  die  Verrichtangen  der 
Prodacenten  sind,  desto  weniger  Werkzeuge  und  Material  ver- 
derben diese  bei  Erlernung  derselben,  nnd  je  einseitiger  ihre 
Beschal tigung  ist,  desto  haußger  werden  die  Produktionsmittel 
sich  in  den  Binden  einer  einsigen  Person  befinden  und  dess- 
halb  mit  grösserer  Schonung  behandelt  werden,  als  bei  ge- 
meinschaftlichem Gebrauch. 

Die  N  a  ch  t  h  e  i  1  e  der  Arbeitstheilung  lassen  sich  auf  drei 
KurückflQhren.  Erstens :  ErmOdnng  durch  Einförmigkeit  der  Ar- 
beit. —  Jede  ThAtigkeit,  also  auch  die  Arbeit,  wirkt  bei  lan* 
ger  Dauer  ermüdend,  während  ein  gewisser  Wechsel  der  Be- 
schäftigung nicht  nur  die  Arbeit  minder  lästig,  sondern  aach 
fruchtbarer  macht  Bei  sehr  ungleichartigen  Arbeiten,  nament- 
lich solchen,  welche  verschiedene  Organe  in  Anspruch  neh- 
men, ruht  man  von  der  einen  in  gewissem  Grade  aus,  wenn 
man  die  andern  verrichtet  und  befindet  sich  desshalb,  wenn 
man  mit  mehreren  abwechselt,  in  arbeitskräftigerem  Zustand, 
als  wenn  man  sich  auf  eine  beschränkt.  Man  kann  leicht 
beobachten,  wie  erfrischend  der  Wechsel  zwischen  geistigen 
und  körperlichen,  im  Stehen  und  im  Sitzen,  im  Freien  und  zu 
Hause  oder  Aber  und  unter  der  Erde  slatthabenden  Arbeiten 
ist.  Die  Empffinglichkeit  fUr  die  Vortheile  des  Arbeitswech- 
sels ist  indessen,  wie  J.  MiU  richtig  bemerkt,  bei  verschie- 
denen Individuen  nach  Maassgabe  des  Temperaments  und  des 
Geschlechts  verschieden«  Menschen  von  sanguinischem  Tem- 
perament haben  im  Allgemeinen  grössere  Empfänglichkeit,  als 
andre,  Frauen  grössere,  als  Manner.  Obrigens  kann  die  ur- 
sprfingKche  Empfänglichkeit  durch  lange  Gewohnheit  in  hohem 
Grade  belebt  oder  auch  abgestumpft  werden.  Findet  der  Ar- 
beitswechsel in  angemessenen  Zeiträumen  statt,  so  fallen  des- 
sen nacfatheilige  Folgen ,  als  Verminderung  der  Geschicklich- 
keit nnd  Störungen   im  Gange   der  Arbeit   fast   ganzlich  weg. 
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Zweitens:  GeUhrdang  der  Gesuodlieit.  —  Die  Schid- 
lichkeil  aller  der  Gesoodbeit  oachtbeiligeo  Arbeiten  wichst 
iinverhiltoi$imissig  mit  der  Dauer  derselben.  Wenn  man  zwei 
Menschen  eme  Hfilfle  des  Tages  Staub  einathmen  und  die 
andre  eine  gezwungene  Körperstelluug  einnehmen  Iftsst,  so  lei- 
det ihre  Gesundheit  weit  weniger,  als  wenn  man  den  einen 
den  ganzen  Tag  Staub  einathmen  und  den  andern  den  ganzen 
Tag  in  der  gezwungenen  Stellung  Yerharren  l&sst  Auch  ist 
der  Gesundheitszustand  einer  Gesammtheit  von  Menschen  durch- 
schnittlich besser,  wenn  sie  s&mmtlich  abwechselnd  schidliche 
und  unschfidliche  Arbeit  yerrichten^  als  wenn  ein  Theil  der- 
selben die  schädliche  und  der  andre  die  unschidliehe  äber- 
nimmt.  Drmene :  Beschränkung  der  Bildung.  —  Je  grösser  die 
Anzahl  unserer  Arbeiten,  desto  vielseitiger,  je  geringer  die 
Zahl  derselben,  desto  einseitiger  ist  unsere  industridle  Bil* 
dnng.  Lemontly  sagt:  „Der  von  Jagd  und  Fischfang  lebende 
Wilde,  welcher  sein  Leben  den  Elementen  abringt,  ist  ein 
Komplex  von  Kraft,  List,  Scharfsinn  und  Phantasie.  Der  Land- 
mann, welchen  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Verrichtungen  zur 
Reflexion  nöthigt,  bleibt  ein  denkendes  Wesen;  nicht  so  der 
Fabrikarbeiter,  welcher  lebenslänglich  einen  Hebel,  einen  Bol- 
zen oder  eine  Kurbel  darstellt.  Eine  Minute,  ja  eine  Sekunde 
zehren  sein  ganzes  Wissen  auf  •  •  •  er  hat  das  niederschla- 
gende Bewusstsein ,  stets  nur  ein  Ventil  gehoben  oder  den 
achtzehnten  Theil  einer  Stecknadel  fabricirt  zu  haben/^  Die- 
ser Vorwurf  enthält  viel  Wahres,  ohne  desshalb  die  Verwerf- 
lichkeit der  ArbeitstheiluRg  im  Allgemeinen  au  beweisen.  Die 
Vortbeile  derselben  lassen  sich  bei  richtiger  Organisation  der 
Arbeit  in  fast  erschöpfender  Weise  erreichen,  ohne  dass  der 
Froducent  darum  zur  Maschine  werde,  wenn  einerseits,  was 
aus  vielen  andern  GrAnden  nothwendig  ist,  die  einfachen 
Fabrikarbdten  mit  häuslichen  oder  landwirthschafllichen  ab* 
wechseln  und  andrerseits  zwischen  den  Fabrikarbeiten  selbst 
ein  gewisser  Wechsel  stattfindet.    Endlich  ist  wohl  zu  ber&ck- 
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»icht^eo,  4MB  die  Arbeitstheilmig  nicht  die  Bildung  fiber^ 
haupi,  sondern  nnr  die  Facbbildong  gefährdet  und  daaa  ein 
hoher  Grad  von  allgemeiner  Bildnng  aich  mit  dem  Betrieb 
der  einseitigsten  Berafsgeaoh&fte  verträgt.  Waa  lemontltf  von 
dem  Bildongaiottande  der  Wilden  sagt,  ist  fdiertrieben,  was  er 
von  der  Verkfimmernog  unserer  Fabrikarbeiter  sagt,  richtig; 
nnr  entspringt  dieselbe  nicht  aus  der  Arbeitstheilong,  sondern 
aus  der  Armuth  und  diese  wieder  aus  der  liberalen  Ordnung, 
welche  verhindert,  dass  die  heilsamen  Wirkungen  der  Arbeits- 
Iheiliwg  den  Arbeitern  an  Gute  kommen.  Übrigens  Idsst  sich 
nichl  leugnen,  dass  es  aneb  b#i  dem  oben  angefidhrten  Ar- 
beitswechsel immer  noch  yiele  .einseitige  und  geisttötende 
Arbeiten  gibt,  die  wir  in  so  weit  ertragen  müssen,  als  uns 
der  Verlust  des  ans  der  Arbejtstheilang  entspringenden  Mehr- 
ertrags der  Arbeit  nicht  als  ein  grösseres  Übel  erscheint»  Xe«* 
mantlff  schreibt  der  Arbeitstheiinng  noch  awei  andre  Nach* 
theile  zu:  H^abdrflckung  des  Lohns  und  Erschwerung  des 
Übergangs  von  einem  Geschäft  zum  andern«  Er  glaubt,  wer 
so  wenig  zu  erlernen  habe,  wie  unsere  Fabrikarbeiter,  müsse 
sich  mit  dem  geringsten  Lohne  begnügen,  und  wer  so  wenig 
verstehe,  wie  sie,  könne  sich?  falls  Stockungen  in  seinem  Ge- 
schäft einträten,  nicht  leicht  anderweitig  fortbringen.  Beide 
Behauptungen  sind  unrichtig;  denn  erstens  wird  bei  stark  be- 
setztem Arbeitsmarkt  alle,  auch  die  qualificirte  Arbeit,  schfecht, 
bei  schwach  besetztem  hingegen  alle,  auch  die  unqualiftcirte 
gut  hesahlt;  zweitens  ist  der  Arbeitsmangel  unserer  Fabrik- 
arbeiter nicht  Folge  der  Arbeitstheiinng,  iiondern  des  Über- 
flusses an  Arbeitern,  da  ja  der  Übergang  vxmi  einem  Geschäft 
znni  andern  gerade  um  so  leichter  ist,  ^  leichter  dasselbe 
erlernt  werden  kann. 

d)  Verbindung  der  Arbeitskräfte.  -*-  Durch  Vereini- 
gung vieler  Arbeitskräfte  in  einem  Geschäft  entsteht  der  Gros s- 
b  et  rieb,  welcher  von  der  Arbeitstheiinng  wohl  zu  unter- 
seheiden  ist.     Obgletoh  beide  sich  wechselseitig  begünstigen, 
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•0  stehen  sie  doch  keineswegs  in  einem  nothwendigett  Za-^ 
stBiBieBhanf .  Die  Arbeitslheilong  ist  z  B.  in  der  UhnDncherei 
so  gross,  dass  wohl  100  Prodncenten  an  der  Verferligang 
einer  sehweiieiisehen  Tuebenohr  Theil  nehnen,  nnd  dennoeh 
sind  dieselben  meist  zu  kleinen,  nur  einige  Personen  lihlen- 
den  CreschAAen  verbunden,  wovon  nor  eins  die  Uhren  znsam- 
mensettt,  wihrend  die  Obrigen  sich  mit  Verfertigung  der  ein- 
zelnen Theile  befusen.  In  England  fabricirt  man  sogar  Ma- 
schinen nach  dieser  Methode.  In  derartigen  Pillen  haben  wir 
grosse  Thdlnng  der  Arbeit  bei  kleinem  Betrieb.  Eben  so 
häufig  kommt  grosser  Betrieb  bei  geringer  Arbeitstheilnng 
vor,  wie  z.  B.  in  der  Handweberei,  Schneiderei,  Metallwaaren- 
fsbrikation  u.  s.  w.  Die  Vortheile  des  Grossbetriebs  beschritt- 
ken  sich  nicht,  wie  man  gewdhnhch  annimmt,  auf  die  der 
dadurch  begfinstigten  Arbeitstheilnng.  Er  hat  selbstindige 
Vortheile,  welche  sehr  bedeutend  und  sogar  noch  gr<^sser 
sind,  als  die  der  Arbeitstbeilung.  Da  diese  Vortheile  nicht 
simmtlich  in  der  Vermehrung  des  Arbeitsertrags  bestehen,  ver- 
weisen wir  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  die  Darle- 
gung derselben  in  du  vom  Geschifi  handelnde  Kapitel. 

e)  Locirung  der  Arbeitskrifte.  —  Die  örtliche  Ver- 
theilung  der  Producenten  äbt  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss 
auf  den  Ertrag  der  Arbeit  ans,  welcher  nebst  den  flbrigen 
ökonomischen  VortheQen  derselben  in  dem  folgenden  Kapitel 
abgehandelt  werden  soll 

2)  Verwendung  der  Naturkrdfte.  Hierbei  kom- 
men, eben  so  wie  bei  der  Verwendung  der  Arbeitskrifte,  fünf 
verschiedene  Verwendunj^weisen  in  Betracht  ^  welche  wir 
durch  die  Ausdrucke:  Auswahl,  Bestimmung,  Ausbildung,  Ver* 
theilung  und  Schonung  bezeichnen  wollen. 

a)  Auswahl  der  Naturkrifle.  —  Sie  bezweckt  die 
Sonderung  der  slirkem,  welche  sich  zur  Benutzung  eignen, 
von  den  schwichern,  welche  sich  nicht  dazu  eignen.  In  un- 
tervölkerten  Ländern  werden  nur  die  stärksten,  in  flbervölker- 
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ten  luQ^gen  alle  aasgebeotet,  deren  Bearbeitang  noch  den 
nothdflrftigen  Unterhalt  der  ProdncenteD  abwirft.  Beide  Me- 
thoden sind  zweckwidrig:  die  erste y  weil  sie  die  aas  der 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  entspringenden  Vorlheile  auf- 
opfert, die  sfoetle,  weil  sie  die  Arbeit  in  einer  den  Wohl- 
stand unmöglich  machenden  Weise  vergeudet.  Zwischen  den 
ein-  und  mehrseitigen  Natnrkraften  (ßerg^  und  Bodenkrfiften) 
findet  hinsichtlicK  der  Auswahl  der  wesentliche  Unterschied 
statt,  dass  von  den  Bergkrfiften  die  schwichern  unter  allen 
Umstinden,  von  den  Bodenkrfiften  hingegen  die  schwftcfaern 
nur  dann  unbenutzt  bleiben  mttssen,  wenn  Bie^  wie  in  den 
Polarlfindern ,  allein  vorkommen*  Wo,  wie  an  den  meisten 
Orten,  die  stftrkern  und  schwächern  gemischt  sind,  können 
auch  die  schwächsten,  wenn  man  sie  zu  den  am  wenigsten 
Arbeit  erheischenden  Produktionszweigen,  nämlich  zum  Forst- 
bau oder  zur  Hute  bestimmt,  mit  Vorthefl  benutzt  werden. 

b)  Bestimmung  der  Naturkräfle.  —  Sie  kommt,  der 
Einseitigkeit  der  Bergkrifte  wegen,  nur  bei  den  Bodenkräften, 
namentlich  bei  den  zur  Landwirthschaft  geeigneten  in  Betracht. 
Man  kann  dem  Boden  gleiche  Äquivalente  von  Nahrungsmit- 
teln mit  viel  und  mit  wenig  Arbeit  abgewinnen,  je  nachdem 
man  ihn  vorzugsweise  lur  Weide,  zum  Getreidebau,  zum  Ge- 
mflsebau  oder  zur  Viehzucht  mit  Stallffltterung  gebraucht,  das 
hebst,  je  nachdem  man  ihn  in  extensiver  oder  intensiver  Weise 
bewirthschaftet.  In  untervölkerten  Ländern  CAmerika  und  Aus- 
tralien) gibt  man  dem  eitensiven  Betrieb,  und  in  übervölker- 
ten (Europa  und  China}  dem  intensiven  eine  zu  grosse  Aus- 
dehnung. Cber  das  normale  Verhältniss  siehe  den  dritten 
Band. 

c)  Ausbildung  der  Naturkräfte.  --  Wir  bilden  die 
Natorkräfte  aus,  wenn  wir  ihre  Brauchbarkeit  als  Produktions- 
mittel durch  Bearbeitung  erhöhen,  das  heisst  sie  in  Kapitalien 
verwandeln*  Dies  geschieht,  wenn  wir  Wasserkräfte  fassen, 
Bergwerke  anlegen,  Strassen  bauen,  Ackerland  urbar  machen, 
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Urprodnkte  in  Ger&Uucliaften  oder  Werkieofe  Terwaadeln  ». 
8,  w.  Die  Anibildang  der  Natvkrifle  sa  KapiUlien  ist  sweck- 
nissig,  80  laoge  sie  weniger  Arbeit  kostet,  als  bei  Gewin- 
onng  der  damit  prodncirten  Gflter  erspart  wird.  Obgleieh 
alle  ihrem  Zweck  entspreeheaden  KapiUlien  Arbeit  ersparen^ 
so  tritt  doch  diese  Wirkung  bei  einer  Gattung  derselben,  den 
Muchinen,  am  deutlichsten  hervor  und  wird  desshalb  diesen 
vorxugsweise  zugeschrieben.  Die  bekannte  Behanptnng  man* 
eher  Schriftsteller,  die  Maschinen  setsten  die  Arbeiter  ausser 
Beschiftigung,  ist  von  der  liberalen  Schule  hinlänglich  wider* 
legt  worden.  Sie  bezieht  sich  natfirlich  nur  auf  fibervölkerte 
Länder  und  ist  auch  fOr  diese  nur  in  dem  besondern  Falle 
richtig,  dus  die  besitzende  Klasse  in  Folge  der  eingetretene« 
Arbeitsersparung  nicht  eine  Vermehrung  ihres  Verbrauchs  von 
Fabrikaten,  sondern  von  Bodenprodukten  eintreten  läset  —  ein 
Fall,  der  zwar  möglich,  aber  wohl  noch  in  keinem  Lande 
vorgekommen  ist. 

d)  Vertheilung  der  Naturkräfle.  —  Da  die  Ver- 
wendung der  Naturkräfte  nur  den  EigenlhAmern  derselben 
zusteht,  so  hängt  die  zweckmässige  Benutzung  derselben  in 
hohem  Grade  von  den  die  Eigenthumsverhältnisse  bedingenden 
Listitutionen  ab.  Zu  den  bekanntesten  Beispielen  gehören  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  aber  die  Grösse  der  Landgüter, 
die  Zusammenlegung  der  Ländereien,  die  Enteigenung  der 
Grundstöcke  zum  Behuf  des  Berg-  oder  Strassenbans  o.  s.  w. 

e)  Schonung  der  Naturkräfle.  —  Sie  besteht  darin, 
dass  man  dieselben  nicht  in  einer  die  spätere  Benntznng  erschwe- 
renden Weise  gebraucht.  Ansiedler,  welche  humusreiche  Grund- 
stöcke, ohne  sie  zu  düngen^  bis  zur  Erschöpfung  ihres  ganzen 
Humusgehaltes  ausziehen,  wenden  auf  die  Daner  mehr  Arbeit  zur 
Gewinnung  der  darauf  wachsenden  Produkte  an,  als  wenn  si« 
frOhzeitig  zur  DOngung  schreiten.  Bergleute  reichen,  wenn 
sie  die  ärmern  und  reichern  Erzlager  gleichseitig  abbanen, 
durchschnittlich   out   weniger  Arbeit  aus,   als   wenn  sin  erM 
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die  reichern  aosbeotea  dml  dann  eu  den  irmcrn  greifen. 
Die  Prodycenlen,  wekfae  ein  folches  Verfahren  einschlagen, 
handeln  etweder  aas  Unkenntniss,  oder  stehen  ihren  nächsten 
Yortheil  dem  dauernden  vor« 


3ei)nte0  ßapitcl. 

•      VON  DER  WERKLEGUNG. 

Unter  Werklegnng  verstehen  wir  die  Lodrnng  oder 
örtliche  Vertheihing  der  Ari>eit  und  in  Folge  Dessen  des  Wohn- 
silses  der  Producenten.  Der  Wohnsitz  der  Letztem  kommt 
in  Betracht,  weil  die  Zarflcklegnng  des  Weges  bis  zum  efgent- 
lieben  Arbeitsort  Cder  Werkstfttte  oder  dem  Werk- 
platz) mit  znr  Arbeit  gehört,  das  heisst  weil  der  den  Wohn- 
ort «nd  den  eigentlichen  Arbeitsort  des  Producenten  einschlies- 
sende  Raum  das  Arbeits-  oder  Werkgebiet  desselben 
bildet.  Die  Lehre  von  der  Werklegung  gehört  zu  den  wich- 
tigsten Disciplinen  der  Ökonomie,  hat  jedoch  seitens  der  libe- 
ralen Schule,  die  sie  nur  bei  der  Würdigung  der  Handelspo- 
litik in  Betracht  zieht,  nicht  die  ihr  gebfihreode  Aufmerksam- 
keit gefunden.  Der  Grund  dieser  Vernachl&ssigung  liegt  in 
der  Voraussetzung,  die  Arbeit  locire  sich  bei  fr^er  Konkur- 
renz von  selbst  in  normaler  Weise,  weil  die  Producenten  bei 
der  Wahl  des  Woboorles  mit  ihrem  Privatvortheil  zugleich 
den  öffentliehen  finden*  Die  Werklegung  zerfillt  in  die  kern- 
munale,  welche  in  der  Vereinigung  der  Producenten  zu  Ge- 
meinden, und  in  die  territoriale,  welche  in  deren  Ausbreitung 
über  die  verschiedenen  Bezirke  der  Erdoberflache  besteht 

L    KOMMUNALE  WERKLEGUNG. 

Man  pflegt  die  Ortschaften,  nach  Maassgabe  ihrer  Grosse, 
mit  den  Namen  Höfe,  Weiler,  Dörfer,  Flecken  und  Stidte  zu 
bezeiehneo.     In  ökonomischer  Beziehung    gibt    es  nur  zwei 
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Artea  too  GeaetodeB:  iolelie,  m  welekcn  4ie  Mehrheit  der 
Bemfffeichifte  treibeoden  Bewohner  ans  Ur-,  und  solche,  in 
welchen  sie  aoi  Nachprodaceeleo  besteht  Wir  wollen,  der 
Kirse  halber,  jene  Dorf-,  und  diese  Stadl^eneiadett  nennen. 
In  Europa  wohnen  die  Urprodacenten  in  Dorfgemeinden  von 
sehr  ▼erschiedenem,  jedoch  darchschoittlich  geringeni  Umfang, 
die  Nachprodttcenten  hingegen  grössten  Thetls  in  Stidten,  welche 
letstem  seit  Einfdhrong  der  liberalen  Ordnong  sich  in  anfTal- 
lender  Weise  vergrössern.  In  Amerika  sind  die  Kontraste 
noch  grösser.  Die  Urprodacenten  leben  meist  auf  ihren  Far- 
men xerstrent,  und  die  von  den  Nachprodoeenten  bewohnten 
Städte  sind  in  noch  rascherm  Wachsthnm  begriffen,  als  die 
enropäischen.  Fiele  in  der  liberalen  Gesellschaft  der  Vor- 
theil  des  Einselnea  wirklich  mit  dem  der  Gesamnrtheit  zosam- 
men,  so  wäre  diese  Gestaltung  der  Gemeinden  normal  Die 
nachfolgenden  Betrachtoagen  werden  xeigen,  dass  Dies  keines- 
wegs der  Fall  ist,  sondern  dass  Tielmehr  der  Umfang  der 
Dörfer  dorcbscbnittlich  weit  unter  und  der  der  Stfidle  weit 
Aber  dem  normalen  steht. 

i)  Die  Dorfgemeinden  erreichen  den  normalen  Um- 
fang nicht,  wefl  die  Urprodacenten  sich  au  wenig,  die  Nachpro- 
dncenten  hingegen  durch  Hindrängen  nach  den  Städten  sich 
au  stark  centralisiren.  Unter  den  Nachproducenten  sind  es 
hauptsächlich  die  Fabrikanten,  welche  die  Verkleinerung  der 
Dörfer  bewirken,  indem  sie  die  Fabriken,  welche  aar  grossen 
Mdirsahl  auf  die  Dörfer  gehören,  in  die  Städte  legen,  wo- 
durch nicht  nur  das  darin  beschäftigte  Personal^  sondern  auch 
die  demselben  entsprechende  Anzahl  abhängiger  Produccnten, 
als  Dienstboten,  Hausfrauen,  Handwerker,  Kaufleote  u.  s.  w., 
in  die  Stadt  gesogen  wird.  Hieraas  folgt,  dass  es  zwei 
Wege  zur  Vergrösseruog  der  Dörfer  gibt:  die  Centralisation 
der  Ur-  and  die  Decentralisatiou  der  Nachproducenten.  Ihr 
Umfang  ist  normal,  wenn  die  ökonomischen  Vortheile  der 
Verkleinerung  and  der  Vergrösserong  im  Gleichgewicht  stdiei. 


J 
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Die  Vortheile  der  Verkleinerang  siod:  Enlem: 
Die  Kleioheil  des  Werk^bietes  der  Urprodocenten.  —  Das 
Werkgebiet  denelben  würde  offenbar  am  kleinsten  sein,  wenn 
die  Bergleute  am  Eingang  der  Bergwerke,  die  Jftger  und 
Forstleute  im  Wald,  die  Fischer  an  der  Küste  and  die  Land* 
wirlhe  in  der  Mitte  ihrer  L&ndereien  wohnten.  Mit  dem  An- 
einanderrüeken  ihrer  Wohnungen  ist  unvermeidlieh  eine  ent- 
sprechende Verlängerung  der  von  diesen  nach  dem  Arbeitsort 
führenden  Wege  verbunden  —  ein  Obelstand^  welcher  an 
meisten  bei  der  Landwirthschafl,  und  bei  dieser  wieder  um 
so  mehr  in  Betracht  kommt,  je  intensiver  sie  betrieben 
wird.  Zweitens:  Nihe  der  wichtigsten  Unierhaltsmittel.  — 
Diesen  Vortheil  gemessen  alle  Dörfer,  welche,  wie  bei  der 
Mehrzahl  der  Fall  ist,  nicht  mehr  als  ihre  eigenen  Urprodukte 
koosumiren.  Die  Erreichung  desselben  kann  unter  Umstünden 
mit  der  des  erstem  collidiren.  Findet  sich  z.  B.  der  Aus- 
gang eines  Bergwerks  bei  einem  Dorfe,  das  die  Unterhalts- 
mittel der  Bergleute  nur  zur  Uülfte  producirt:  so  müssen  sie 
entweder  von  andern  Dörfern  herbeigefülirt,  oder  die  Berg- 
leute auf  entferntere  Dörfer  versetzt  werden. 

Die  Vortheile  der  Vergrössernng  sind:  Entens: 
Verminderung  des  Lokalverkehrs,  das  heissl  des  Verkehrs, 
welcher  zwischen  den  Konsumenten  und  abhftngigen  Produ* 
centen,  als  Handwerkern,  Kleinhftndlern ,  Schullehrern,  Predi- 
gern u.  s.  w.,  stattfindet  Je  grösser  das  Dorf,  desto  volU 
ttindiger  sind  die  abhängigen  Produktionszweige  besetzt,  desto 
seltener  also  Bestellungen  oder  Einkäufe  ausserhalb  desselben 
zu  machen,  desto  seltener  Schulunterricht  oder  Gottesdienst 
ausser  demselben  zu  suchen.  Zweitens :  Vergrösseruog  der 
Arbeitstheilung.  —  Sie  tritt  theils  in  Folge  der  Ceotralisation 
bei  der  Urproduktion,  theili  in  Folge  der  sowohl  hierdarch, 
als  durch  die  Heranziehung  der  Fabriken  bewirkten  Vermehr 
rung  des  Personals  der  abhängigen  Produktionszweige  ein. 
Drittens:   Beförderung  des   Grossbetriebs.    —    Dieser  böehsl 
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wiebtif  e  Yorlheil  C^iehe  dat  folgende  Kapitel)  iodel  ana  den* 
aelben  Ursacheo  oad  in  deoselbea  Prodaktionssweigeo  wie  der 
vorhergebende  stall  und  iLaon  dnrch  Verbindang  der  Fabriken 
mit  der  Urproduktion  belriebllioh  gealeigert  werden.  Vier" 
ten$:  Besaere  Benutanog  vielnOtsiger  Gftter.  —  Alle  von  ver- 
achiedenen  Individaen  angleich  beonlzbaren  GAter,  wie  Gottes- 
dienst,  Schalunterricht 9  poliseilicber  Schutz,  Fenerspritsen, 
Thumnhreny  Pferdeschwemmen  n«  s.  w.,  werden  nni  so  bea- 
aer  benntat,  je  mehr  Individaen  an  deren  Benntzong  Theil 
nehmen.  Fünftens:  Richtigere  Arbeitavertheilang.  —  In  Dör- 
fern, in  welchen,  anaser  der  Urprodaktion,  noch  Fabriken  and 
die  wichtigsten  Handwerke  betrieben  werden,  bat  Jedermann 
Gelegenheit,  sich  mit  den  verschiedenen  Gattungen  von  Be- 
rufsgesch&flen  bekannt  an  machen  and  die  seinen  Anlagen  am 
meisten  ansagenden  an  ergreifen«  Seduienei  Vermehrang  dar 
Bildung.  —  Sowohl  die  allgemeine,  als  die  Fachbildnng  wächst 
anffialleud  mit  der  Anzahl  der  an  einem  Orte  beisammen  leben- 
den Menschen,  so  wie  mit  der  Verschiedenartigkeit  der  von 
ihnen  betriebenen  €reacbifte.  Die  ans  dem  Umgang  entsprin- 
gende allgemeine  Bildung  ist  ein  mflhelos  prodncirtes  Genuss- 
miltel,  die  daraus  entspringende  Fachbildnng  erhöht  die  Frucht- 
barkeit der  Arbeit.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  die  Ver- 
grössemog  der  Dörfer,  in  so  weit  sie  anf  Verkleinerung  der 
SlAdle  beruht.  Nichts  zur  Vermehrung  der  Bildung  beitrage. 
Alkrdiags  verlieren  die  aus  der  Stadt  aof  das  Land  verwie- 
senen Individuen  an  Bildung;  aber  die  Zahl  der  Verlierenden 
iai  nicht  nur  weit  geringer,  als  die  der  Gewinaendett,  sondern 
der  Verlust  Jener  auch  geringer,  als  der  Gewinn  Dieser. 
Siebten»:  Erldchterung  der  Gesandheitspflege.  —  Grössere 
Dörfer  haben  entweder  einen  eigenen  Arzt  oder  werden  dock 
tiglich  von  einem  solchen  beaucht,  sind  hiofig  Sitz  einer  Apo- 
theke, haben  geAbte  Hebammen  n.  a.  w«,  lanter  Erlächternn- 
gen,  welche  den  kleinern  abgehen.  AcKtene:  Vermehrang 
der   GenAsse  des   geselligen   Umgangs«     —    Je    gröaaer  der 
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Umfang  einer  Dorfgemeinde  und  je  mannigfaltiger  die  Beachfif- 
lignng  ihrer  Mitglieder,  desto  grösser  sind  die  jedenfalls  Be- 
achtung verdienenden  Cfenüsse  des  geselligen  Umgangs.  Alle 
bis  jetzt  angeführten  Vortheile  stimmen  darin  fiberein,  dass 
sie  fOr  die  auf  das  Dorf  verwiesenen  Stadibewohner  ab-,  fQr 
die  weit  zahlreichem  Dorfbewohner  hingegen  zunehmen,  und 
zwar  für  Diese  mehr  zu-,  als  für  Jene  abnehmen.  Neuntens : 
Begünstigung  der  Gleicbmftssigkeit  der  Arbeit.  —  In  der  Ur- 
produktion, besonders  der  Landwirlhschaft ,  nimmt  die  Arbeit 
im  Laufe  des  Jahres  ab  und  zu.  Die  Landwirthe  sind  be- 
kanntlich im  Sommer  stark,  im  Winter  hingegen  nar  schwach 
beschäftigt  und  pflegen  desshalb  die  tigliche  Arbeitszeit  im 
Sommer  übermässig  auszudehnen  und  im  Winter  in  entspre- 
chender Weise  zu  beschränken.  Diesem  Übelstand  lässt  sich 
abhelfen,  wenn  es,  ausser  den  Landwirthen,  Handwerker  und 
Fabrikarbeiter  auf  den  Dörfern  gibt,  welche  Jenen  im  Som- 
mer beistehen  nnd  im  Winter  gewerbliche  Arbeiten  verrichten, 
was  natürlich  am  leichtesten  geschieht,  wenn  die  Fabriken 
mit  der  Landwirthschaft  kombioirt  sind.  Zehntens:  Begüns- 
tigung der  vollen  Beschäftigung.  —  Die  Urproducenten  sind 
zeitweise  unbeschäftigt,  weil  ihre  Arbeit  sich  nach  der  Jahres- 
zeit richtet,  und  die  Nachproducenten ,  weil  es  den  Fabriken 
öfters  an  Absatz  gebricht,  was  entsprechende  Stockungen  im 
Gang  der  abhängigen  Produktionszweige  nach  sich  zieht  Diese 
höchst  nachtheiUgen  Unterbrechungen  lassen  sich  in  grossen 
Dorfgemeinden  wenn  nicht  gänzlich,  doch  grössern  Theils  ver- 
meiden, indem  man  die  bei  der  Urproduktion  übrig  bleibende 
Zeit  mit  gewerblicher-,  namentlich  mit  Fabrikarbeit  ans- 
fulU  nnd  bei  Stockungen  im  Gang  der  Fabriken  ausserordent- 
liche Bodenverbessemngen  vornimmt« 

Alle  diese  Vortheile,  wovon  die  sechs  ersten  mid  der 
nennte  (Siehe  pag.  440)  den  Ertrag  der  Arbeit  vermehren, 
entspringen  eben  so  wohl  ans  der  Centralisation  der  Ur-, 
als  aus  der  Decentralisaüon  der  Nachproduktion.    Die  übrigen, 
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welche  ledi^cb  aos  der  letstern  Ursache  entopriogen  und 
desshalb  zagleich  VortheUe  von  der  VerkleineniDf  der  Stftdte 
sindy  aolleo  weiter  anteo  aogefährl  werden* 

Die  Vorlheile  von  der  Ver^össernng  der  Dörfer  neh- 
men nicht  gleichmissig  mit  der  Gröfse  derselben  in.  Sie 
sind  bei  einer  Seelensahl  anter  iOOO  am  stirfciten,  bei  einer 
zwischen  1000  und  2000  stehenden  schon  minder  stark  und 
vermindern  sich  nach  Oberschreitong  dieser  Grenie  noch  ra- 
scher. Die  Dorfgemeinden  würden,  wenn  ihr  Umfang  normal 
wftre,  mindestens  1000,  meist  2000  und  bei  besonderer  Fracht* 
bajrkeit  des  Bodens  noch  mehr  Einwohner  sfthlen.  Ihr  wirk- 
licher Umfang  bleibt  bekanntlich,  wegen  der  Cfsntralisations- 
lost  der  NacJi-  nnd  der  Decentralisationslust  der  Urprodncen- 
ten  weit  hinter  dem  normalen  xurflck.  Die  Ursachen  des  Ver- 
haltens der  Nachprodncenten  sollen  bei  der  Betrachtung 
der  Stadtgemeinden  erörtert  werden,  die  des  Verhaltens  der 
Urprodncenten  scheinen  Mangel  an  Einsicht,  Gemeingeist 
und  Vermögen  su  sein.  Erstem:  Mangel  an  Einsicht,  weil 
sie  die  Vortheile  der  Vergrösserung  der  Dörfer,  welche  min- 
der augenndlig  sind,  als  die  der  Verkleinerung,  nicht  gehörig 
zu  würdigen  wissen  und  namentlich  die  Vortheile  der  socie- 
tfiren  Geschaflsform  und  der  Kombination  der  Fabriken  mit 
der  Landwirthschafl  nicht  kennen,  Wftren  diese  VortheUe 
den  amerikonischen  Ansiedlern  bekannt,  wQsslen  sie,  dass  die 
Association  den  Grossbetrieb  ohne  Aufopferang  der  von  ihnen 
mit  Recht  so  hoch  geschätzten  geschifUichen  Selbständigkeit 
möglich  macht:  so  würden  sie,  statt  zerstreut  liegenden  Far- 
men, grosse  Dörfer  gründen ;  offenbar  würde  hierdurch  Wohl- 
stand und  Bildung  in  überraschender  Weise  zunehmen  und 
das  Abschreckende  der  Ansiedlnng  günzlich  verschwinden» 
Zweitens:  Mangel  an  Gemeingeist,  weil  unsern  anter  liberalen 
Eindrücken  herangewachsenen  Zeitgenossen  jede  Unterneh- 
mung schwer  fftlll,  zu  welcher  der  übereinstimmende  Besdilass 
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elftes  frosaen  Personals  §ekM.  DrUHm:  MMigel  wi  Ver^ 
mügtm^  weil  die  meiileb  Aasiedler  so  arm  aiad,  uai  fero  üe- 
geode  Zwecke  aa  verfslgea  Sie  bewirÜMchaflen  ihre  Far* 
mcD  iD  der  exleNivsleii ,  das  lieisst  aai  meistoB  Boden  and 
an  weaigtiett  Arbeit  kasteodea  Weise,  was  aiekt  aagia^, 
wean  sie  bei  der  Anlage  ihrer  WohaiiDfeo  die  J^orfbüdmig 
im  Asf e  behielteiu  Sie  nftüteB  in  diesem  Falle  von  vom 
berein  ihre  Bodenprodnkte  out  § rdaaam  ArbaitMafwaftd  ge^ 
wimiea  und  erlangtea  die  diesen  Naehlbeil  aua^eicheAdaB 
Vortheüe  erst,  naohdem  ihre  Gemeinde  den  bieran  ndlfaigen 
Umfttng  erreiebl  faMle,  das  heiast,  sie  missten  einen  We^ 
wfthlen,  welcher  mehr  Kapital  erfordert,  als  der  einfeaebla«- 
gene.  Dieses  Uinderniss  liesse  sieh  nur  dadareh  (AerwindeB, 
dass  sie  sogleich  mil  der  OrOadnag  einer  voUaftliligeu  laad- 
wirlhschaflttcü-*gewerblicheii  Association  heginnen.  Sie  be- 
darflen  hieran  allardings  eines  noch  grössern  Anlagekapitals; 
aber  der^ Ertrag  ihrer  Arbeit  würde  so  stark  annehmen,  dass 
sie  dasselbe  in  knraer  Zeit  reprodneirteo  und  es  dieses  Er- 
folgs wegen  geliehen  bek&men. 

2)  Die  Stadl0emeinden  bilden  die  natArliohen  Sitae 
der  Idealprodoktion,  dea  Grosshandels  und  derjenigen  Gewerbe, 
welche  sich,  wie  die  Enehdruckereit  Steindraakefei,  Poraellap- 
■Mderei,  Putamadierei,  Bijouteriemacberei  a.  s.  w.,  der  Ide^l- 
prednktion  anschliessen  oder,  wie  der  HascbmenbaB ,  einen 
anssergewAhnlieh  grossen  Betrieb  erheischen.  Der  Umlang  • 
der  Stadtgemeinden  ist  normal,  wean  die  Vortheile  der 
Verkleinerung  mit  denen  der  Vergrössernng  im  Gleichgewicht 
stehen. 

Die   Vortheüe    der  Verkleinerung    sind:    Entern: 

Nike  d^   NaturkrAfte.    —    Bekanntlich  sind  die  Naturfcrifle 

nicht  in  den  Stüdten  koncentrirt,  sondern  fiber  öe  ganae  Erd- 

oherüftche  aasgebreitet.     Werden  nun  die  Fabriken  in  den  er^ 

Stern  angehäuft,   90  findet  eiae  zweckwidrige  Benntanng  der 

Natnrkrfifte  statt:  man  bedient  sich  der  nahe  liegenden  schwi- 
ll, na.  29 
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cJm»,  italt  to*  eatfvat  ütgeiJeii  lüriiMm;  m  fcUaea  s.  B« 
n  4ei  DMbtb  die  TortrefüdMlai  Wafferkrifta  aalMMUft, 
wOmod  mtm  iu  im  Slidten  sa  DMipAMisehiMa  oder  Arbaito- 
Menm  frtift  Zmeiimu:  NÜe  der  Urprodakte.  —  Da  lo- 
weU  alle  UalerhiltonuUd  aU  ArMtaaialerialien  Ufprodriile 
tiad  «dar  aaa  folalMa  ▼erfarügl  werde«  and  die  Urprodakle 
akk  aidil  im  dea  Slidten  gawiaaea  lutea:  ao  «aaeaa  na 
nit  bedanteadeai  Kraftaafaraad  raa  im  DMen  kerlidfalihrt 
werdea.  Diaaer  KrafUafwaad  iat  aatirlM  bei  den  Fabidwa 
aai  ^röaaleal»  weil  aie,  aaaaer  den  UalerludlaBaitela  der  Pro- 
dacantea,  aoeh  die  uMitl  viel  telMrer^ra  ArbailaaMteriaMea^ 
aU  Metalle,  Thoa,  Kohlen,  Höh,  Hiate  a.  i.  w.,  welelM  ia 
der  Idealprodaktioa  weglallea,  herbaiiaaelMian  habee.  DrU^ 
ten$:  OMebaiAaai^  Mifcbaag  der  Erwarbsqnellea«  —  Jk 
die  Naehprodoeeatea  dorc  bfcbaiUlieb  eine  böbere  Arbeitareala 
betiebea,  alt  die  UrprodneealaB,  aad  da  wohlbabeade  LkM- 
daea  die  raa  ibrer  Um^ebaaf  feleiHalen  DienaU  beaaer  be- 
zablea,  ala  minder  wohlbabende:  ao  befördert  die  Decealrali-. 
sation  der  NacbprodnkUon  die  Glnebaldluif  der  Prodacealea 
bioiicb^leb  der  CMegenbeit  sa  erwerben  in  babeoi  Grade. 
Dieae  Wirkung  wird  aoeh  dadareb  varmahrt,  daaa  die  Rent- 
ner lieh  nm  ao  weniger  naeh  den  groaten  Slidteo  dringen, 
je  «ehr  Geanssmittel  sie  in  den  kleinem  Stfdtan  oder  Ddr» 
fem  finden.  Viertens:  Erieichlenmg  dea  Nainrgeaaaaea.  — 
Je  grösser  der  Umraag  der  SUdte,  dealo  linger  die  Wege» 
welche  man  znrOcklegen  mnaa,  um  vor  die  Thore  la  gelan- 
gen« Fünftens:  Brieicblening  des  Arbeitaweehaela.  —  Das 
Znsammenwohnen  Ton  Ur-  nnd  Nacbprodncenten  gibi,  wegen 
der  Ungleichmissigkeil  der  landwirChaebarUieben  Arbeü,  viel- 
fbcb  Gelegenheit  an«  Arbeitawechsel.  Seeketem:  Beginati' 
gong  der  Yerbiodnng  der  Ur-  und  Nachprodnktion.  —  Ja 
gleichniasiger  die  Miscbvng  der  Ur-  nnd  Naehprodnktion, 
dMo  leiehter  die  Kombination  der  Geschifte.  —  Dia  bieraaa 
ealiprfngettdett  Yorlbeile  aerfallen  in  sotobe,  welcba,  weaa 
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ittdr  ii  ^rngeroi  tirade,  schon  obae  dieselbe,  afld  in  solche, 
weleke  iof  YeradOel^  derselben  eiMobber  sitM.  IM  ersttoi 
haben  wir  bereits  nitgettiedt,  hiosiditlitih  der  lelBtem  verwefsen 
wir  Mf  dar  felgeade  Kapitel*  O 

Von  den  Vortbeilen  der  Verkldnenuig  der  Stftdte  kön- 
nen die  vier  ersten  eben  so  woftf  dnrcb  Tergrdsserung  der 
Mrfer^  ak  dnreh  Anflösnng  der  gfrossen  Stftdte  in  lileUre; 
wiewoM  auf  diesem^  Wege  nicbt  üo  yoHkonunen ,  als  auf  je- 
nem, die  beideH  letatem  hin(|:ef  en  lediglieh  dordl  Vergrösie- 
rsDf  der  Mrfer  errelebt  werden. 

Die  Vovthdle  der  Verg rösserdng  der  Stidte  sind: 
Ertient:  Erfeieblernng  des  Ineinandergreifens  der  Geschfttte. 
-^  Diejenigen  Gesehfifte,  woron  die  eln^n  Werkseoge  odier 
ArbeKsmateriaKen  der  andern  prodnciren,  stehen  In  besonders 
starkem  Verkehr  mit  einander,  welches  Verhftltniss  wir  das 
Ineinandergreifen  dersdben  nennen  wollen.  Sind  die  in 
einander  greifenden  Gesehfifte,  wie  t.  B.  Spinnereien,  Webe- 
reien nnd  die  dns^ii^ichen  Maschihenfabriken ,  möglichst 
nahe  gelegen:  so  erwaehsen  ihnen  dadurch  tiele  Erleichte* 
magen.  Die  Unternehme  können  sieh  leicht  persönlich  be- 
spredM«;  die  aar  fernem  iearbefinng  besthnmlen  Fabrikate 
braueben  weder  in  die  fir  den  Handel  erforderliche  Form 
gebvaeht,  noch  sorgfUtig  verpackt  sn  werden;  Reparaturen 
aa  den  Hwebinen  lassen  sieb  mit  der  geringsten  Störung  des 


1)  Man  nimmt  onler  lebeiislfiflglich  im  Mdten  wohnenden  in- 
dividaen  eine  gewisse  geistige  und  köfperliohe  Entartung 
wahr.  Entspringt  diese  aus  dem  Zusammenleben  grosser 
Menschenmassen  an  sich,  so  gehört  die  Beseitigung  dersel- 
ben an  den  Vortbeilen  der  Verkleinerung  der  StSdte;  enl- 
sprittgl  sie-  Uifegefen,  wnsr  wahrscheinlicher  ist,  anr  dem 
Mangel  an  friseher  hnü  nnd  der  anssehw^bndan  Lebisl»- 
weise  der  Stfidter,  so  kann  ihr  in  Städten  Ton  jedem  Um- 
fang durch  Verbesserung  der  Bauart  und  Verminderung  der 
die  mehr  als  durchschnittliche  Ausschweifung  bedingenden 
Ungleichheit  des  Vermögens  begegnet  werden. 
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Gekraschf  TornakMes  u.   i.   w.     AHe  4mm  ErleieMcniBfM 
smd   offMbar  elwas  fröficr,   wmm  die  MrtSndM  Fakotoi 
ikreo  SiU   !■  eiMr  SUdt,   ftls   wen   tie  äui  ia  eiaer  Grappe 
beifanneB  liefeoder  Dörfer  haben.     Zmekem:  Verfröaaeroflf 
der  ArbeüiUieiliiig.  —  Je  ndv  Meaackea  aa  eiaeai  Orte  bei- 
jammeo  lebea,    deate   weilar  kano  die  ArbeÜatbeHmg  gelricr 
ben   werden,   welche  eral   dnn  ihre  Grenie  erreicht,  weM 
jede  eioKcloe  Fnnktioa  noch  eine  ToUe  Arheitakralt  koatiMV* 
lieh  betchiftift.     Nao   lassen  nasche  ProdnktkHMiwei^  eine 
flo  grosse  Arbcitstheilnng  au,  dass  selbst  froaae  Mrfer  nifhl 
mehr  das  Personal  an  eiaeni    dieselbe  erscli6|iA»den  Geschifl 
liefern.     So  befindet  sich  a.  B.  beim  LokOHK>liTbaa  die  Grenae 
der  ArbeitstheilBBg  erst  bei  einer  Anxahl  von  etwa  500,  ans 
krfifligen  Minnem  bestehenden  Personen.     Da  nnn  die  Bevölke- 
rnng  nur   snm   vierten  Theil   aus   krftfUgen   Minnem  besteht, 
so  entspricht  das  Personal  einer  Lokoanotivfabrik  einer  BeT6l- 
kerang  von   2000  Seelen   nnd   diese,   weil  anf  den  DMem 
Aber   die  Uilfte   der  Männer   in  der  Urproduktion   thitig  sind, 
einer  Ober   4000  Seelen   starken   Gemeinde.     In    den  meisten 
Fabriken   sind  indessen  Arbeiter  beiden  GeschleehU  Yerwend«** 
bar  nnd,  wenn  nicht  alle,  doch  die  wichtigsleo  Vortbeile  der 
Arbeitstheilnng  bei  einer  Ansaht  von  100  bis  800  Arbeilem 
erreicht.     Das  so  eben  von  der  Arbeitstheilnng  Gesägte  wdrde 
aneh  vom  Grossbetrieb   gelten,    wenn    die  Komluialion   der 
Fabriken  mit  der  Landwirthschaft   nicht  mehr  snr  Ansdehnang 
des  Grossbetriebs   beitrige,    als   die  durch  ihre   Verweisnng 
in  die  Stadt  bedingte  VergrGssentng  der  Fabriken.     Drittem: 
Erleichtemng   der  Rflckwirkung   der  Ideal-  anf  die  Realpro- 
dnktion.  —   Der  nfitaliche  Einflnss,  welchen  KOnste  und  Wis- 
senschaften anf  die  Realprodnktion  haben,  ftnsserl  sieh  am  so 
leiditer,  Je  niher  diene   dem  SUs  der  erstem  ist     Fterleiis: 
Ermöglichmig    ansaerordentKcher    LebensgenQsse.     —    Bille, 
Koncerte,   Scbanspiele  n.  s.  w.  erreichen  in  grossen  Städten, 
wegen  der  Stärke  des  tu  den  Kosten  bettrageadea  PeraoBals, 
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eiften  hdliertt  Grad  tob  VoHkvflMiiealieil»  «Is  in  kteineh.  Der 
durch  V«rkteiiieruD|f  der  6lftd(e  entilehendeo  Termindeningf 
dieier  Gentsae  wird  jedoch  durch  Yenaeluwig  deu  Wohl- 
standet  wesentlich  eo^fegen  ^wirkl,  weil  mit  diesem  sich 
udi  die  Zahl  dar  in  den  Städten  steh  xeitwetlSf  aufhaltenden 
Fremden  vermehrt 

I>ie  Vorthoib  der  Vergröasemng'  der  Städte  wachsen 
nicht  gletchmässig  mH  der  Grösse  derselheo,  and  werden  bis 
aaf  den  letatgeBannien  unerheblich,  wenn  die  Zahl  der  Ein- 
wohner ftber  50,000  steigt.  Die  Ursachen,  aus  welchen  sich, 
DesacE  oBgeaehtet,  die  Fabrikanten  nach  den  Städten  drängen 
vod  dadurch  die  abnorme  Yergrösserung  ders^ben  bewirken, 
sind  folgende:  Erstens:  Leiehtigkeit  der.«  Gründung  neuer 
Gestbäfte.  —  Je  mehr  gleichartige  oder  in  einander  greifende 
Geschäfte  sich  an  einem  Orte  beäaden,  desto  lefehter  fällt  die 
Gründling  von  neuen,  denn  desto  letdifer  lässt  die  Einträge 
Kehkeit  zu  grändender  Geschäfte  sich  vorausbestimmen,  desto 
leichter  finden  sieh  ausgebildete  Arbeiter  und  mit  Herstellung 
der  Gebäude,  Masehineo  und  Geräthschaften  vertraute  Leute, 
desto  leichter  fäüt  die  Beobachtung  des  Betriebs  schon  vor-^ 
haudener  Geschäfte  u.  s.  w.  Zmeüens:  Nähe  des  grössten 
Marktes.  ~  Je  grösser  die  Anzahl  der  an  demselben  Orte 
befindlioben  gleichartigen  Geschäfte ,  desto  grösser  die  Gele- 
genheit SU  vorthcilbaflen  An-  und  Verkäufen  aller  Art.  Man 
findet  die  grösste  Auswahl  von  Arbeitsmalertal,  den  grössten 
Absata  fär  fertige  Fabrik  ale,  lernt  das  BedOritaiss  der  Konsu- 
menten am  leichtesten  kennen,  kann  leden  Wechsel  der  Preise 
auf  das  beste  benutsen,  findet  am  leichtesten  Kredit  u.  s.  w. 
Drütens :  Vorliebe  der  Unternehmer  fOr  städtische  Geatsse.  — 
Die  FabrikherrB  leben  gern  in  der  Stadt  und  opfern  dieser 
Neigung  häufig  einen  Theil  ihres  Eiakommens  aaf.  Die  Ver- 
kehrtheii  der  hieraus  entspringenden  Lecirung  der  Fabriken 
wird  durch  die  allgemein  flbliche  Benutaung  ländlicher  Ar- 
beiter besonders  anachaulrch   gemacht,  .  welche  Letztem  auf 
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▼•■  t  to  t  «Min  ««IM  MK*  4«r8l»ai 
WMdor   Mcb  Bmm  mwtd$nu    ¥•■  Metaa  Arei 
memwkkmdm  Vmttm  iriU  M4  te  «m,  M4 
im  yotimtiwmi.    Die  wiihlijrt»  4aniftw  M 

fiulieli  wefMe.  Die  enie  UmI  nek  sw»  eielil 
lbe«eilifea»  wUM  jedoch  aelv  an  Bc^wtwf  Terüerea,  w 
alle  fdr  4u  D«rf  feifeeHw  FehfflM  «m  4er  AadI  ti 
•ee  wirea.  Die  fleielMrtif es  mmi  m  mmmift  greileeiwi  Fe- 
brikee  wir4ee  «iek  eMeee  eef  biIm  gelegcaei  Mffmm 
UMMiiefieppliee;  vd  Mcb  ObcrwiMeaf  der  e 
rifkeilea  wtide  «e  Vtrytoweeg  der  6nwee  dert  liekl 
viel  »ckwerer  eeie»  ek  ii  dea  SÜdleBr  Die  MM«  eadüelH 
welelM  äcb  ebe«  so  wewf  hweKifce  latelv  wirde  dereb  die  irit 
der  Doreetnlititioe  der  FeMkea  nrbiiine  Verhreünr  der 
WohMeodee  ee  Bedeeteaf  Yerlierea.  Aber  e«eb  wbm  Dies 
eiebl  der  Fell  wire,  wärde  et  Ar  die  Geeeüfeball  t«M«li- 
cber  seia,  weaa  die  Fabrikbemi  saa  Bejaeb  der  BiUe  aad 
def  Tbealerf  aecb  der  Stedl  reiilea  aad  dai  Mblreiebe  Arbei* 
terpertoaal  deClr  der  aObwiaea  Weaderaafea  aaeb  des  slidti« 
sebea  Fabrikea  iberbobea  wire. 

H.    TERRITOBIALE  WEBKLEGUNG. 

Die  NaebprodaktioB  driafi  aieb  aiobi  aar  aaeb  des 
Stidlea,  aeodera  bei  OberheapI  die  Teadeaa,  neb  aagleick- 
Biiifig  ea  Terbreitea*  Sie  eeatraliiirt  ttcb  iai  AUfeaMiaea  Im 
gewifaea  Beairiieot  vd  aaeb  die  eAoielaeB  Zweige  denelbea 
grappirea  atob  besirfcfweite  aoaeaiaieB.  Ab  deatifrhilea  Ire- 
ieo  beide  ErtcbeiaaBgea  ia  Eaglaad  bervor.  Dee  geue  Laad 
slelU»  mk  aadem  vergUdieB,  eiaea  Febrikbeiirk  der,  weleber 
lelbfl  wieder  aaa  MeleUwaarea*,  Töpferei-,  BeaaiwaUeQ-,  Wol* 
leabeiirkea  u.  <.  w.  beetebt  Auf  deai  KoaÜaeiit  geeleBel 
sieb  die  Vertbeilaag  der  Fabrikea  weaa  aiebt  gaaa  ao,  doaii 
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m  ibolteliet  Weite.  Die  territenele  WerUegeeg  eerfllUl  iy 
ellgemeiDe,  welche  sich  auf  die  beiden  HMptarteii  der  Pro- 
dokliott,  nad  io  «peoielley  welehe  lieh  eof  die  eiiselMii  Pro- 
ddktioMAweige  heiiebi.  Bei  der  eioeB^  wie  hei  der  aoderii, 
heemea^  MMer  dea  «ocieUa,  Meh  pollUiehe  Vorlheile  und 
Naehlheile  iu  Belmchl:  die  toeiiaeft  «Her  eUea  UmMiideii, 
die  politifi^ea  hing egeo  aar.  weao  die  betreffeadeo  Besifke 
voa  Milgliedero  veriehiedBer  Stiataa^bewehat  tiad. 

i)  Die  allgemeine  territoriale  Werklegun§ 
verdleot  be^oadre  Aufaierkfankeily  IkeiU  weil  aie  eiaca  bedea- 
leadea  BiaAa»  aof  dea  Bev^ikcfaagasiulaBd  ftbi|  tkeUe  weil 
aie  die  Gruadk^  der  ^McieUea  abgibU 

a)  la  socialer  Beaiehang  iai  tiea^raialy  weaaia 
aUeo  denelbea  Zoae  aagehMgea  BeairiLea  daa  relative  Ver^ 
hAltaiaa  zwifchea  Bedeaprodaeealea  uad  aadera  Prodacttitea 
•bereiaitiBMiiL  Wir  sagen,  ia  aUea  dtrselbea  Zoae  aagehd- 
rigeo  BeiiriMa,  weil  die  Bewohaer  der  heiisea  Liader,  aasser 
den  geaieinsaaMfi  Bodea|»rednklaB,  einige  beaoadr«,  als  Baoai« 
wolle,  Kaffee,  Theo  a.  a.  w. ,  eraaagen  aad  die  Bewohaer 
der  lUltem  Liador  bei  wirUither  GleiehildlaBg  diese  Bodea* 
prodahle  gegen  Fabrilnle  eiaCaes^bea  mtaaea.  Wir  sagen 
ferner  Bodenr*,  aichl  Urpredaeeatea,  weil  aa  diesea  mieh  die 
Bergleale  gehören,  welche,  wegen  der  oagleiehariissiten  Yer* 
theilaBg  der  Mineraliea,  in  dem  einen  Besirk  lahlreicher  siad, 
ab  ia  dem  andern  —  ein  Uatersehied,  der  übiigena  am  so 
a^br  verachwisdet ,  je  grteser  der  Umfhag  der  rergUcheaen 
Beairke  ist  Bei  alnorroer  Yertheihmg  der  Nachprodaktion 
aehmea  uchi  aar  Wohlstaad  oad  Bildung  eine  betiehaags- 
weise  aiedrige  Slafe  eia,  sondern  terlheilen  sich  aaeh 
aagleichförmig,  uad  swar  dergestalt,  dass  die  an  Naeh- 
prodacealen  reichen  Beiirke  gewinnen  oad  die  aa  Nacli- 
piodeeeaCen  armen  rer lieren.  Bei  der  territorialea  Cea* 
IraMsalioa  der  Fabriken  kann  die  AahlaraBg  der  letalem  ia 
IMeta,  ia  Mdlea,  oder  ia   beidea  sogleich  atattiadeo  ~ 
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4rei  FiHe,   wotor   der   er«K  mh  weni^tM   nod   der  luteät 
tm  mcitten  tofatdet. 

Die  «koBonselien  Na  eilt  heile  der  ia  Rede  sUimidea 
•  bnorneD  Werklegvof  nod  folffemle:  EnUB^:  Vcmiode- 
raag  der  Erfolfe  4e9  GroMbetrteiM  «od  der  Afl>citoHiflihHig. 
—  Die  Vortbeile  towoU  des  Groitbelriebi  aU  der  Arbealf*- 
tMlaDg  nehmeB  nicht  gleich eiNng  in,  aoBdem  vermio«' 
dem  sieb  fortwihrend  uad  hdrei  sogar  bei  üeer  gewiMea 
Greose  ginslieh  auf,  wetabalb  difl^enifei  Beiirfce,  in  welchen 
die  AvadelHiyiig  der  Getebftlle  oder  der  Arbeititheäimf  Aber 
deBu  Dvrchscbiiitt  ateht,  wemger  gewinaes,  als  diejeaigea  ver* 
Heren,  worin  sie  ihn  nicht  erreichei.  ZmeUemi  Erschwe- 
mag  des  Arbeitsweehsels  «od  der  nehtigen  ArbeitsTertbei- 
Itmg.  —  Je  oogleiehariisslgör  die  Misolrnng  der  Ur«  and*  Nach* 
prodaoaaten  \alt^  desto  sahwerer  dhiss  sowohl  der  Arbeits^ 
Wechsel,  als  die  dea  Fibigfceiten  aageoiesseae  Vertheflwag  der 
Arbeit  sein.  DrüUm»\  Besehrinknng  der  Vertheile  der  Kon- 
biaation  der  Gesehifle.  —  Sie  gehen  setbstrentindlich  fhst 
tar  Hülle  rerlorea,  weno  die  baadgBler  des  eiaea  Beairfcs 
gar  nicht)  die  ^ttB  aadern  mit  Fabrthea  tob  m^  als  durch- 
schnittlieher  Grösse  verbaadea  siad.  Vierten$i  UngJeiehe  and 
uoTollsItadige  Beairtsang  vielafltiiger  Gdter.  -*-  In  dea  fabrik* 
reichen  Boiirken  werden  die  yidafttiigen  Gflter^  wie  Eisen- 
bahnen y  Strassen,  Schalen  u.  s.  w.,  b^Mcr,  In  fabrikarBieB 
hiagegea  schlechter  benntit.  In  vielen  FftUen  ist  indeaseaf 
weil  die  gemeiBsme  Benntsang  derselben  ihre  Grease  hat, 
der  Gewian  der  eiaen  geringer,  als  der  Verlast  der  aodanu 
So  braachea  s.  B.  xwei  Gemeiadea,  wean  jede  2000  Ein- 
wohner sfthlt,  ein  kleineres  SchuUehrerpersonal,  als  wenn  die 
eine  nur  1000  nad  die  andre  3000  s&hlt,  weil  die  för  eiae 
G^neinde  von  1000  Seelen  erford^Hchen  Lehrer  wohl  noch 
fOr  eine  von  2000,  aber  nicht  TAr  eiae  grdss^re  aasreichea. 
FiimßmM:  Ungleiaiie  Mischung  der  starkem  and  sckwftchera 
Erwerbsqaellen.    —    Die  Centralisalion   der  Fabriken  nad  des; 
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Mandels  besagt  0elb«CYentftiMllioli  ^  der  sUirkern  Erwerbt - 
foelleD.  SeekBi9n$:  GeAhrdoog  der  SMigkmt  des  Beliiehs 
der  NffchprodnktMM.  -*  Je  meiir  die  Fabriken  eeatndiMrl  sind, 
detto  grösser  ist  die  Eatferamg  ibrer  Absatspifttie  mid  desto 
sebw^erer  fUll  ibaen  die  rieblige  SoWtooog  ^bb  Bederfs  ihrer 
Konsnoienleii.  Deber  getebiebi  es,  dass  fAr  sebr  fem  gele^ 
geae  Märkte  arbeitende  Fabriken  über  Bedarf  prodacireD  aad 
iiren  Betrieb  darum  seitweite  einstellen  mOtseo  —  eine  Maass- 
Tegel,  die  eotsprecbeade  Stocicaagea  im  VerMr  und  in  den 
aMiingigett  ProdoktiOBsxweigen  sar  Folge  bat.'  SMlems:  Be- 
eiatricbtigiiBg  der  Bildung,  der  Gösaadbeittpiege  uad  der 
Geodsse  des  geteUigea  Verkehrs.  «^  Da  die  Getteiftden  der 
Cibfikreicben  Bezirke  darriuebaittlieb  grdster  sind,  ata  die. der 
liMkannen,  so  gewianeo  jene  sowohl  aa  Bildung,  als  an 
Mitteln  zur  Getundbeittpflege  ned  aa  Geoisteti  des  geselligen 
Verkehrs,  jedoch  weniger,  alt  diese  verlwren  —  ein  Mias«- 
yerbiltnits,  welefaet  wegen  der  nngleiebea  Aasbildang  der 
Arbeilskrifle  von  grosser  Bedeutnog  ist.  Achiemi  UnvoU- 
stindige  and  zweckwidrige  Verwendung  der  Naturkrifte.  -  - 
Man  siebt  ieicht  dn,  dass  in  fabrikarmen  Bezirken  viele  Na^ 
Ivkrifle,  als  WatserHlle^  Kohlen,  Erze,  Steine  a.  s.  w.,  ua*- 
benutzt  bleiben  and  andre,  wie  zär  Gewiaauag  voa  Mols,. 
ZackerrAbon,  GemUte,  Obst  a  s.  w.  geeignete  Grondstflcke 
zweckwidrig  verwandt,  in  fabrikreichen  biagegen  die  mit  de« 
rea  IHilfe  erzeagbaren  Crfiter  tkeiU  entbehrt,  tkeilt  vermittelst 
aehwieberer  NatarkrMe  gewoaaen  werdmi.  iVatuif ens :  Br- 
achwernag  der  Gleichaifiasigjceit  der  Arbeit  and  der  vollea 
BeschftfligaBg  —  Bei  gleichmissigäf  Vertbeilaog  der  Fabri« 
kea  ktaaea  die  Urproduceatea  wfibread  der  angöastigen  Jah- 
reszeit aiit  Fabrikarbeit  aad  die  Fabrikarbeiter  bei  in  dem  Fa- 
brikbetrieb eiatretenden  Steekanten  ia  der  Laadwiribschaf) 
beaehAftigt  werdea,  wibread  bei  aagleiiibnilssiger  Vertbeiliing 
dertelbea  diese  Vorthdle  in  dea  yoa  Fabriken  eotblOssten 
Bezfarken  fast  ginzliob  und  in  den  damit  äberfnilteo  Iheilweise, 
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MHMIC*  tWt  MACH  1  ■Ml  QflP  FMCi^NMV06SHHI  WCl^lWMI*      4m0M$^ 

Um:  KtatttielM  Erweitcnuf  4m  Y«rkebrtkrafe.  —  V«rCer- 
tifl  e»  Besirk  4i%  FabrikMe  fiir  enieQ  •■dwe,  so  «iiiM  4m 
UBKrhtltfBHltel  der  betreiiiidM  Nachprodtocwtea  ud^  ia  00 
*wdl  die  AfbeJftwtleriaMee  9m$  den  letitoR  iteiiiei^  Msb 
dieee  Meh  de«  efaeii,  vnd  «nftkekrt  4i%  Febrflnile  mnk  4mm 
•odera  feWaehl  werden. 

b)  lo  politischer  BeiiehoDf  iH  die  ingfiaeiM 
WerUegnig  nettken  Tbede  Bornial,  wemi  fie  et  ia  soeieler 
ift  Linder,  wenn  die  Ntebprodttklion  das  noTMile  Maat 
Abertleift,  find  ttlrlLer  berdlkert,  eis  diejenifen,  worin 
■te  e«  nebl  erreicbt,  and  in  Folfe  Detaen  (Siehe  pag«  S70) 
den  letalem  an  potftiieher  MeehC  tberlefen.  Mit  dieaeni 
Yortbeil  verbindet  sieh  ind^fea  ein  eben  to  wiehttfer 
Naehtheil,  weleher  darin  healeht,  daaa  sie  hnächllieh  ihrer 
Unterbaltf mittel  nnd  ArbeÜtmaferialien  rom  Avsland  abhftn- 
gen  nnd  deasbalb  im  Kriege  doroh  Ahtchneidnng  der  Znfahr 
auf  die  geflhrliehste  Weise  bedringt  werden  können.  Hat 
ein  Land,  seiner  WeHstelhing  nach,  4ait  Verbbidemng  der 
Zufuhr  weniger  zn  liefircbten,  als  direkte  Angriflie:  ao  wtrde 
es  allerdings  durch  ainiorme  Vermehnmg  der  NaehprodnlKlion 
an  Macht  gewinnen,  jedoch  stets  den  eraieilen  Mtchtanwnehs 
am  den  sehr  hohen  Preis  der  abnormen  ficstalinng  seiner  ao- 
eialen  Zostinde  erkanfen« 

2)  Di0  specielle  territoriale  Wetkle§ung.  Htm 
sollte  gfamhen,  sie  wire  normal,  wem  jeder  Zweig  der  Na^pro-> 
dnktien  das  kleinste  VerkehrsgehieC  bitte.  Dies  isl  jedoch 
nnr  anniheroDgaweise  dar  Fafl,  weil  ans  der  irthehen  Zn- 
sammenlegong  gleichartiger  oder  in  einander  greifender  Pro^ 
dnktionuweige  gewisse  Vortheile  entspringen,  welche  eine 
gmppenweise  Vertheilung  derselben  wAnschenswerth  aMcben. 
a)  In  socialer  Beziehung  isl  die  specieHe  Werk- 
tegnng  normal,  wenn  die  socialen  Yorthelle  der  Vorgraane* 
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fnm§  Jeter  Qnnw  mü  dwmn  dv  VerkMAermiy  i«  filmli- 

Pi»  V0rtMto  Air  y«rkUio«riiBff  §md;  Emetu: 
YtiotfWMig  rier  Vorhgfccikuw.  --*  HioiichtlMi  det  Vtriute 
iil  Jei#  FiMk  wm  fiohliffli«  fflageii,  wewi  ilv  gfmmmim 
Yarkelir,  4i«  HerbeiseMfoif  4«r  ProMrti#B«iMttel  iwd  dw 
Vertead«!^  der  Pulidlial«,  den  f#riifil0B  KimfUmfwtAd  er^ 
li<itrttf|  in  weif  kern  Falle  die  fleiokneiufee  eicht  beiitawee, 
ioedera  mm  weileflea  vee  eieeeder  entfent  Uegea*  Zmeüem: 
BegiMlifwif  der  rieküffee  ArbeiU?erllieileiif •  —  De  die  Mi*- 
eelmf  der  GeeeWte  wn  eo  fleiekpiiM^er  wird,  je  kleiner 
die  Gre|>pe«  »ied«  eo  mmß  aeek  eine  eeUprecheade  firleick- 
lervt  der  ricklif ee  BemifeweU  denü  verlMuidea  eeia. 

J^ie  Vortkeile  der  ,Verf  rOtieroeg  sied:  JEn$0m$i 
lieicküf keit  dei  leekieedergr^eei«  —  Je  nUier  die  ia  eia- 
mdm  erreifoadea  üeeektfle  siek  liegen»  defte  leichler  ledfli 
die  ikaco  eigeaMadieke  WeohielwirkiMig  »tatl.  Pieeer  ke* 
tckteaiwertke  UiBetead  keaiail  Tonageweiee  bei  eolebea  Pro- 
daktioaeaweigea  ie  BeCreohl,  weleke,  wie  Spieoereiea  aad 
Wekcveiea,  keeoadre  Febrikea  aar  Verfertigaag  ihrer  Werk* 
aeage  kedftriMi«  jTaietlem;  Belekaag  der  Kenkurreoi»  — 
Arkeiletea  alle  Fabriken  nur  för  ikre  afichtle  Uaigebaag,  ee 
Onde  gar  keine  Koakarrena  awiickaa  denselben  alttl;  arbei- 
ten kiagegeay  wie  gewOhnliek  geaehiebt,  mekrere  fftr  dat- 
eeflM  Marktgebiet«  ee  koakornren  ne  mit  eiaander,  und  die 
Keakarreas  eatkreaal  n«  90  lebhafter  awtecbea  ikaen,  je 
grdeaer  deren  Aaiekl  ifl.  ObweU  aaa  die  Koekorreaa  so«* 
wokl  awiieben  letf treaty  alt  awiicbea  anseuunea  liegenden 
Febrikea  ttattladet,  lo  ist  äe  deeb  anter  «brigea»  gleichen 
UMeHiiden  bei  den  leüleni  ap  ftirkstea.  leider  bewffkt  die 
ZaMaMDenlegang  der  Febrikea  aletf  eiae  gewitee  Yermekmag 
den  VeHcekrf .  2wer  wird  die  Entferanng  dert^bea  Toa  den 
Sita  itor  Konaoaieatea  im  Allge»eiBeB  niebt  dadareb  vergrAa- 
aerf,  aber  die  MalerieHea  mtoea  e«a  gröüerer  Feme 
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fetditlll  aad  aoch  die  Fabrikale  zap  gri^üern  Tirttt  weiter 
versandt  werden,  weil  lerttrent  liegende  Fabriken,  anek  weoo 
sie  mit  einander  konkurriren,  doeh  Torsnf«weifte  ihre  n&chste 
Uagebnuf  versorgen.  Ans  de«  Geengten  erheül  einerseits 
die  Naiilichkeit  des  Znaaninienlegens  der  Fnbriken, 
andreraeits  dte  Schidlickkeit  der  sn  grossen  Ant- 
dehnnng  der  dadnrch  entstehenden  (3 raupen.  Der  Unn 
fang,  weleken  die  Cfrnppen,  und  die  Grösse,  wetelM 
die  von  ihnen  beherrsefaten  Betirke  in  nemaleii  Zustande 
haben,  hingt  thsUi  von  der  Stirke  der  betreflfonden  Pro* 
dnktionsEweige,  tkeiU  von  der  Versendbarkeit  ihrer 
Materialien  nnd  Produkte  ab.  Obgleieh  ran  die  Ab* 
grenzung  der  Gruppen  sieh  keineswegs  mH  Sehirfe  bestiaMoen 
Iftsst,  so  steht  doeh  so  viel  nnsser  Zweifel,  dass  der  Umfang, 
welchen  sie  in  England  bereits  erreiebl  haben  und  auf  de* 
Kontinent  theils  erreicht  haben,  theils  binnen  Knrae«  errei* 
cheu  werden,  den  normalen  bei  weitem  abersteigi.  Bin  Land 
von  der  Grösse  Frankreichs  kann  sehr  wohl  fflr  die  scbwi» 
ehern  Produktionszweige,  wie  Maschinen-,  Wagen-,  Fnrbwaa^ 
renfafariken  u.  s.  w.,  zehn,  und  für  die  stirkem,  «Is  Spione* 
reien,  Webereien,  Töpf^eien,  eine  noeh  grössere  Anzahl  von 
Gruppen  haben. 

b)  In  politischer  Beziehung  ist  die  speoielle 
Werklegung  normal^  wenn  sie  von  der  «os  soeialeB  GrOn* 
den  normalen  durch  die  zur  Lnndesverlheidignng  erforderlf- 
ehen  Modifikationen  abweicht.  Die  leidem  bestehen  darin, 
dass  jedes  Land  ars(efif  seine  Kriegsmaterialien,  als  Sebiess* 
pniver,  Waffen,  Pferde  u.  s.  W.,  selbst  prodncirt  und  uteUem 
seiner  Uandelsmnrine  die  zur  Ausbildung  der  Kriegsmarine  er* 
forderliche  Ausdehnung  gftt.  Oh  ufnd  in  wie  weit  hierdurch 
der  ans  socialen  Gründen  erforderliche  Umlhng^  der  Hcndeia** 
mariDe  Aberscbritten  werden  muss,  Ussl  sieh  nur  aus  der 
petittsfAien  Lage  eines  jeden  Landes  bearlheilen. 

Die  territoriale  Centralisation  der   NachprodufcHon,   der 
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all^eaieioeii  wie  <}«r  betosilerD ,  kinii  sowohl  eine  «ifiHltf e, 
al»  ^oe  4eftiMJcbtigre  Eraehdnjnig  aeio.  Emens:  Zuflllig 
entttebt  sie  i«  den  libertleD  Staates,  aad  swar  aas  denselben 
Ursachen  OMm  pig.  463),  aas  weleli^  die  Naehproduk'* 
tion  sich  nach  den  Städten  dringt*  Die  Lmehtigkat  der 
GrOndong  neaer  Geschfifte  und  die  Aussichten  anf  die  Vor- 
Iheile  des  gr6sslen  Marktes  beslimmen  die  Unternehmer  nor 
allM  leicht,  sich  an  solehea  Orten  aiedemlassen,  an  welchen 
bereits  gleichartige  Geschähe  bestehen,  Ja  der  gute  Gang 
der  letstern  gibt  sogar  meist  die  Veranlassong  zar  BegrOn- 
dnng  der  nenen.  Man  kann  ohne  Obertreibnng  behaupten, 
dass  die  meisten  Fabriken  falsch  und  viele  sogar  gani  nnna- 
tflriich  situirt  sind.  Gibt  es  doch  lo  vielen,  namentlich  in 
waldreichen  Gegenden  Fabrikorte,  welche  weder  ihre  Unter- 
haltsmittel,  noch  ihre  Arbeitsmaterialien  selbst  gewinnen  und 
entweder  gar  keine,  oder  nur  solche  Triebkräfte  benutzen, 
die  auch  an  andern  Orten  leicht  zu  haben  waren«  So  beschäf- 
tigen sich  z.  B«  die  Bewohner  der  schweizerischen  Bergstadte^ 
Locle  and  Cbanx  de  Fonds,  mit  Uhrmacherei  und  Bijouterie- 
arbeit und  die  des  deutschen  Städtchens  Ruhla  mit  Verferti- 
gung von  Meerschaum-  und  Beschlagen  von  Porzellanpfeifen, 
ohne  Ackerbau  zu  treiben  oder  lokale  Naturkräfte  für  ihre 
Gewerbe  zu  benutzen.  Zweitens:  Beabsichtigt  ist  die  ter- 
ritoriale Centralisation  der  Nachproduktiön  in  Ländern,  welche 
nerkantilisttscbe  Maassregeln  (Siehe  Kap.  9  pag.  60}  anwen- 
den, meht  #0  in  denen,  weleiie  stob  aaf  protektionistische 
(Btelw  Käpu  iQi)  beackrittkeB,  weil  diese,  wenn  sie  ihremi 
Zweck  entspreehen^  die  abnorme  Werklegong  nicht  befördern, 
soaders  iai  Gegentheil  verhftle^ 

Findet  eine  Vermehmng  der  Nachparodveenlen  in  Aber- 
Tölker^Hi  Ländern  aad  bimen  k«ner  Zeit  statt,  was  eben  so 
wohl  4are}k  merkaotüiliaehe  als  prolektiontatisebe  Maaasregeln 
bewirkt  worden  kamt:  sa  IrikI  fOr  diesetben  der  Vorthell  efii», 
dass  ihre  oAbeschiftiglen  Arbettskrifle  BeaeMftigoag  finde»« 
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Dmmt  «Imd  f o  tidiwtoade  ab  ifMinHigfi  VoHMl  iai  i»- 
dM«M  —  weil  «r  den  Fertickritt  <jier  Bet  ölken«t  äeeeUeih- 
■ift  —  Toriberfelieid  und  darf  daaitialfc  Mahl  mH  dea  obea 
aafefütftaa  daaeradaB  VortteUen  der  aeraialea  Warkkf Mf 
^erwecfcaell  werde«. 


€iftef  lUlfitd. 
VOM   GESCHÄFT. 

Wir  haben  in  dem  Torfaergehenden  Kapitel  gesagt,  dass 
die  liberalen  Ökonomen  der  Locirong  der  Arbeit  nicht  die  ihr 
gebührende  Aufmerksamkeit  schenken.  Dasselbe  gut,  ond 
awar  in  noch  höherm  Grade,  vom  Geachift.  Der  Grand  ihres 
Verhaltens  ist  in  beiden  Fällen  derselbe.  Sie  geben  von  der 
Annahme  ans,  nicht  nnr  die  Locirong  der  Arbeit^  sondern 
auch  die  Gestaltung  der  Geschäfte  erfolge  bei  freier  Konkur- 
renz in  normaler  Weise  und  halten  desshalb  specielle  Unter- 
snchungen  darüber  für  äberflflssig.  Wir  wollen  die  von  ihnen 
gelassene  Lflcke  auszufüllen  suchen  und  was  wir  aber  diesen 
Gegenstand  zu  sagen  haben  unter  die  Rubrikea:  Umfangy 
Kombination,  Sitz  nnd  Form  der  Geschäfte  bringen. 

L    UMFANG  DER  GESCHÄFTE. 

Die  Briahnm  leigl»  daaa  der  Uaifanr  dar  UtaeidJIe, 
aalhal  der  gleichartifen»  aaaaerordeaMieli  vwacUeden  »t.  Man» 
ehe,  wie  üsAdspiraereimi»  beaehrinlBn  sieh  auf  eine  FaariKe 
oder  gar  auf  eine  Feraon,  andre,  wie  MaachiBenspinnereiai, 
sttlei  einigt  Iwmdart,  Ja  eüige  tanaand  PerMMieiL  Weder 
der  Gffoaa-,  noch  der  iOeirteiriek  lal  Mhedingl  mi  empMden; 
jeder  hat  gewiaae  wirtiuehaAliGhe  VortMie,  mü  welehen  wir 
ui  ur  Ermittelnng  den  Bemalen  Umiugn  der  tfanehifle  be* 
kmuit  maehett 


ACHTVNDZWANCKWTBi   HAPITRL.  ^^ 

i)  6f0$$e  Be$ehAfte.  Die  Voriheile  6e§  Grots- 
betriebt  sied:  Eniem:  VoiÜMttlmllefte  BemitinBg  der  fh^ 
Ittrkreft.  — ^  Ib  der  Lendwirtkteluill  wird  die  gröftte  Ausdeh- 
■eog  der  WecbsehrirtlitebafI,  die  YeHMiediftte  Arroodiriniir 
der  LiadereieD,  die  Botwitsereng  oder  Troekeiilegan^  der-* 
selbeo,  die  MisefaiiDf  des  Bedeiiff  end  die  mgeneMeosle  Stel- 
hmg  der  WirtbtebefBifebiede  begünstigt,  die  Aelegnng  Ton 
Viehtrifleo,  so  wie  6er  Weidegang*  auf  abgeerodeleB  Feldem 
eriDögUebl,  die  Vergeadiag  des  Bedens  durefa  feMwege, 
Aekerforehen  «nd  AaweBdepIMse  veiMtet  n.  s«  w.  lo  deir 
GewevbeB  werden  Wasserlorfille  omd  K<rfileiilager  benotst, 
welefae  beim  Kleinbetrieb  imbenotat  Mfebee,  mid  ie  vieleo 
Pillen  Handarbeit  doreh  Pferdeiiraft,  so  wie  diese  dnreb  Ble* 
BMntarkrifle  ersetil.  Zmekem:  VortbeHhafteste  Gestaltang 
der  Kapitalien.  —  In  der  Landwirtbsebaft  werden  MUle, 
Sebemen,  Getreidenagaiine)  MilcbkaaiBierB,  Weinkeller  anf 
die  xweclmflssigste  W^e  eingeriditet,  Sfffa-,  Dres<A-  und 
Sehoddenasoblnen  angewandt,  die  Raeen  6t»  Zug*  nad  MasV 
viehs  reredell  n.  s.  w.  Id  den  Gewerben  werden  die  ein-* 
faehera  Werkzeuge  nnd  GerMbschaften  dvrcb  kflnstliehe  er** 
setzt,  nanenHleb  Masebinen  zu  allen  möglieben  Operationen, 
znm  Poeben,  Himmem,  Waisen,  Sebmieden,  Stanzen,  Pompen, 
Dreben,  Hobeln,  Sftgen^  Dmeken,  Spinnen,  Weben,  Nlben  it. 
a.  w.  gdmncbt,  bein  Transport,  statt  2nglbiere,  Wind*  midf 
Danpfkraft  «nd  in  allen  Produktionszweigen,  statt 
kMier,  grosse  Gebände,  Geritbsebaften  und  Werkzenge  ange^ 
wandt,  welebe  beziebnngswefse  wohlfeiler  sind,  als  jene. 
Brspamng  von  Kapitalien.  — *  Man  erspart  beim 
an  Kapitalien  aller  Art:  arn  Wefkzengen  nnd> 
Gerfttbsebaften,  weü  von  denen^  welebe  niebt  kentimur** 
lieb  gebranebt  werden,  eine  geringere  AnzaU  binreiebt;  av 
Gebfinden,  weil  man  viele,  Bamentlieh  Magaiine,  abweeb«^ 
seM  zn  versehiedeBen  Zweekea  terwenden  kaan;  an  Zng*-" 
tbieren,  weO  BHm  fie  a»baKeidar  beaaüftifea  kaan;  Mt 
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Arbeitanaterialiei,  weil  sie  sioli  sparfUMr  yenreödea 
laMtn,  uidein  ^oite  WerksUUien  weniger  Uetz-  u4  Leneht- 
melerial  bedikrfeii,  ala  kleioe,  groaae  MmehOleB  and  Dan^ 
nuacbinen  weniger  KoUen  anfsehren,  ala  kkioe,  grosse  Tisch- 
ler, Schneider  oad  Schnhmacher  nns  derselben  Menge  Hok» 
Tuch  und  Leder  mehr  M6bel,  KleidongMtftoke  nnd  Sehohe 
ferlig  bringen,  alt  hleioe;  an  ferligen  Waareo,  weil  in 
grossen,  wohl  eingerichteten  Getreideboden  weniger  Qelrei4e 
verloren  geht,  als  in  kleinen,  oder  in  grossen  BierkeUers 
weniger  Bier  verdirbt,  als  in  Ueinen;  efidüch  an  Geld,  weil 
Einnahaie  und  Ausgabe,  wie  besonders  bei  Bankiergeschilteo 
ersichtlich  ist,  sich  bein  grosien  Betrieb  voUatiadiger  aus- 
gleichen, als  beim  kleinen.  Viertem:  Begünatignng  der  Ar- 
beitstheilttng.  —  Obgleich  grosse  Arbeitstfaeünog  auch  beim 
Kleinbetrieb  vorkommt,  ist  doch  deren  Aawendoog  weit  schwie- 
riger, ab  beim  Grossbetrieb.  Fünfiene:  Brleichtening  der 
richtigen  Arfoeitsvertbeikiog.  —  Beim  Grossbetrieb  ist  der 
Cbergang  von  einer  Arbeit  sur  andern  seltener  mit  einem 
Wechsel  des  Geschifls  verbunden  und  dessbalb  Idchter,  ala 
beim  Kleinbetrieb.  SechtUns :  Begünstigung  des  Fortsobritta.  -<- 
In  grossen  Geschftften  lassen  sich  YerbeaaemagsTersnehe  — 
weil  deren  Kosten   nur  einen  kleinen  Theil  des  Ertrags  aua- 

!  machen   —   leichter  anstellen,  als   in  kleinen.     Ein  groaaer 

Fabrikant  wird  leicht  eine  neue  Maschine  oder  einen  nenen 

i  Rohstoü^  ein  grosser  Land wirth  leicht  einen  neuen  Pflug  oder 

einen  neuen  Dönger  versuchen;  ein  kleiner  wird  d^  Ausgabe 

I  scheuen.      SiebUm:    Beförderung    der    Gleichmissigkeit    der 

Arbeit   —  Je  grösser  der  Umtang  der  Geach&lte  ist,   desto 

I  leiohter  fUlt  die  gleichmfissige  Vertbeilung  der  Arbeit;   denn 

I  in  grossen  GeschACIen  finden   weit  weniger  Unterbreefanngen 

statt,  als  in  kleinen:  in  den  landwirtbschaftlichen, 
weil  wegen  Gewinnung  verschiedenartiger  Produkte  auf  ver- 
schiedenartigem Boden  die  Feldarbeit   vom  Witterungswechsel 

I  unabhingiger  ist,  «ad  in  den  gewerblichen,  weil  dieBe- 
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•tottiiägeB  regelmfesiger  eiolmifeii.  Aehiem:  Yervollkoinm-- 
■«•f  maoeher  Prodnkie.  —  lo  allcii  Fillea,  io  welcben  die 
Vollkownenheit  der  Prodvkie  entweder  voo  der  Anwendaag 
ktastlicber  Werkieuge,  oder  voo  grosser  Auswahl  des  Nale- 
ruds  C  Wolle,  Leder,  Eiseo  lu  s.  w«}  abhftigt,  erleichtert  der 
Grosabetrieb  ihre  VervoUkoaunnaBg.  Dasa  kommt  noch,  dass 
ti  Prodnktioiifsweige  gibt,  in  welchen  die  Vollkommenheit 
der  Produkte  geradem  toa  dem  Grossbetrieb  bedingt  ist,  wie 
s.  B.  bei  den  Versicherungsanstalten,  bei  welchen 
dii^  Beitrige  um  so  gleichmissiger  ausfallen,  je  grösser  jene 
sind,  oder  bei  den  Posten  und  den  Eisenbahnen^  von 
welchen  mehrere  kleine  den  Reisenden  weniger  Bequemlich- 
keiten darbieten,  als  Eine  grosse.  NeutUem:  Begünstigung 
der  Kombination.  —  Da  die  Vortbeile  der  Kombination  theil§ 
anf  Verwendung  der  in  der  Landwirthschaft  xeitweise  unbe- 
tchifUgten  Arbeitskrifte ,  theilt  auf  Verarbeitung  eigener  Ur- 
Produkte  beruhen  und  die  meisten  Fabriksweige  ein  Personal 
¥on  mindestens  100  Arbeitern  erfordern:  so  sind  nur  sehr 
grosse  Landgüter  dam  geeignet.  Zehntens:  Ersparung  von 
Tanschakten*  —  Je  grösser  der  Umfang  der  Geschäfte  ist, 
desto  grösser  sind  die  An-  und  Verkäufe,  welche  sie  mit 
einander  abschliesaen ,  desto  geringer  ist  also  auch  die  An- 
sabl  der  Tauschakte  und  damit  die  Arbeit,  welche  theila  auf 
den  Abschkss  des  Tausches,  theils  auf  die  Abmessung  und 
Ablieferung  der  vertauschten  Waaren  verwandt  wird.  Alle 
bis  jetzt  angelfthrten  Vortbeile  tragen  direkt  lur  Vermehrung 
des  Arbeitsertrags  bei  (Siehe  pag.  440}.  Elften»: 
Erleichterung  des  Kredits.  —  Grosse  Geschäfte  erhalten  leich- 
ter Kredit,  als  kleine,  <Aet^  weil  sie  einer  grössern  Anzahl 
von  Kreditnehmern  bekannt  sind,  tJMJU  weil  sie  den  Kredit 
in  grössern  Beträgen  zu  nehmen  pflegen,  als  kleine*  jZwölf" 
te$u:  Erleichterung  des  Absatzes.  —  Bei  g^rossen  Geschäften 
finden   die  Käufer   theih  die   grösste   Auswahl  von  Waaren, 

theils  die   grössten  Vorräthe  von   einer  jeden   derselben  und 
II.  Bd.  30 
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ge^B  ibtten  deisluilb  deo  Vorsuf  vor  deo  UtiKD.  DrtUekm^ 
iem$:  Anfgleiehiiof  von  Gewinn  ond  Verlost  —  Alle  Ge* 
flofafifle  können  eioerseit«  dnrch  eiaMglicbe  Operttionen  ge« 
winnen,  andrerseiti  dvrcb  naanigfaclM,  theilf  sehwer  Terneid* 
liehe,  theils  nnYCvneidliclie  UngiQekifUle 9  alf  Hegelsehlaf, 
Vielisenehe»  Feoersbrfinste,  ZtUragranfilugkeil  ihrer  Kunden, 
VemnKreunng  u.  s.  w.,  verlieren.  Dieae  Verintte,  welobea 
man  nur  com  Theil  dnreli  VersicherungaanaUklte«  begegoe» 
kann,  virerden  doreb  die  Gewinnate  am  ao  mehr  naageglicben) 
Je  gröaaer  der  Umfang  der  Geaehifle  and  in  Folge  Desaeo 
die  Anaabl  der  günstigen  ond  ungOnstigen  Znfllle  ist.  Vier^ 
zeknien»:  Begftnstigang  der  VerndgeMvermebnuig.  —  Dm 
Sparen  fUU  ona  der  Regel  nach  om  so  leiebCer,  je  weiter 
miaer  Einkommen  daa  nolbdflrftige  übersteigt  Da  nnn  das 
Einkommen  der  Unternehmer  im  Aügeaieinen  mit  dem  Umfang 
ihrer  Gesebäfle  wichst,  so  bagöosügt  der  Grossbetrieb  daa 
Sparen,  wenigstens  so  lange  er  innerbaib  gewiaser  Grenien 
bleibt;  denn  die  Brfahrong  seigt,  dass  UntemehoMr  ersten 
Rangs  hlnfiger  ala  die  tbrigen  in  den  Stand  der  Rentner 
abergehen. 

2)  Kleine  Geschäfte.  Die  Vortbeile  dea  Kleinbe- 
trtebs  sind:  Entens:  Verengerung  der  V^kehrskreise.  — 
Je  kleiner  der  Umfang  der  Gesohlfte  ist,  desto  kleine  kön- 
nen die  Kreise  sein,  in  welchen  der  Verkehr,  sei  es  der  ope- 
rative oder  distributive,  sich  bewegt*  Bei  der  Urprodoktioo, 
insbesondre  der  LandwirtbschafI,  work  das  Werkgebiel 
sehr  rasch  mit  der  Vergrösserung  der  Gesehtfte  xunimmt, 
kommt  vorzugsweise  der  operative,  in  den  Gewerben,  nt« 
mentlicb  solehea,  worin  die  Konsumenten  in  persöniidier  Ver* 
bittdong  mit  den  Producenten  stehen,  vorzugawdse  der  dis- 
tributive in  Betracht.  ZmeUens:  Brieiditeruag  der  Geaefaifts- 
leitung.  —  Je  grösser  der  Umfang  der  GescbAfle  ist,  desto 
weniger  können  die  Vorsteher  alle  Arbeiten  selbst  anordnen 
und  beaufsiehUgen,   desto  gröaaer  muaa  also  daa  an  der  Ge- 
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scfciRtfleituiif  TMl  ocAtmende  Personal  «od  damit  desto  schwie- 
riger diese  selbst  sein.  DriKens:  VenDebrinig  des  Fleisses.  — 
In  kleinen  GeseMiften  findet  sieh  gewdbnliefa  melnr  Fleiss,  als 
in  grossen,  weil  der  Kreis  der  tod  den  Vorstehern  seÜMt 
verrichteten  oder  doch  besufsiditigino  Arbeiten  beziehnngs- 
wase  grösser  ist«  Dieser  Vortheil  fölU  Abrigeps  in  den  s«ete- 
tftren  Geschaffen,  worin  die  Geschäftsgenossen  theils  ans  ei*  ' 
genera  Antrieb  fleissig  sind,  iheili  sich  wechselseitig  beanf- 
sichtigen,  weit  geringer  aus,  als  in  den  partiknliren.  Die  bei 
den  letstem  Abliebe  Anwendung  der  Tantiemen  ist  zwar 
ebenfalls  ein  geeignetes  Mittel  znr  Bek&mpfttng  des  Unfleisses» 
steht  jedoeh  der  Association  nach,  theiU  weil  sie  sieb  aar 
schwierig  auf  alle  Gesciritftsgenosse«  ansdebnen  Ifisst,  theUi 
weil  dabei  die  Verbindung  der  Interessen  minder  rollständig 
Isl^  als  bei  dieser.  Viertens:  Schonung  der  Prodvktlonsmit- 
tel.  -^  Sie  findet  aus  denselben  Ursachen  statt,  wie  die  Ver- 
mehrung des  Fleisses,  und  ist  desshalb,  gleich  ^eser,  in  par-* 
tftnlaren  Geschiften  bedeutender,  als  in  sooietfiren.  Fünftem: 
Vermehrung  der  geschäfUiehen  Selbsiftndigkeit.  —  Je  kfeiner 
der  Umfang  der  Geschifte  ist,  detoto  mehr  Oesohiftsrorsfelier, 
das  heisst  desto  mehr  ^  grösste  geschiffUiche  Setbstindig* 
keit  geniessende  Personen  gibt  es.  Aneb  dieser  Vortheil  ist 
in  den  societiren  Geschiften  geringer,  als  in  den  partikalfi- 
ren,  weil  tn  jenen  der  Uoterschied  zwischen  der  Selbstindig- 
kett  6tfr  Vorsteher  und  der  übrigen  Mitglieder  nicht  so  gross 
ist,  als  in  diesen.  Sedistens:  Vermehrung  des  Genusses  am 
Eigeatbom.  —  Dieser  Vortheil  kommt  CSie^kt  Kap.  12  pag. 
MI)  nur  bei  der  partikatirea  Geschtftsform ,  nicht  bei  der 
secietären  in  Betracht  Sirene:  BegOnstigong  der  In^ridna- 
MHI.  —  Je  gt^ser  die  Anzahl  der  Geschäfte  ist,  weldie  es 
fb  einem  jeden  Prodoktioaszwelge  gibt,  desto  grösser  ist  die 
Anzahl  von  Prodooenten,  weiche  ihre  ladifidoalitfit  bei  der 
Produktion,   nnd  in  Folge  Dessen   der  Konsameaten,   welcba 

sie  bei   der  Auswahl   der  von  Jenen  erzeugten  Genassmittel 
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geltend  macken  könaeo.  Achtem:  VersiehniBg  der  KoBknr- 
renz.  —  Je  ^Oseer  die  Aozabl  der  in  demselbeo  Marktge- 
biet befiodlicheo  GeaehAfle,  desto  atArker  koBkurriren  sie  mit 
einander,  was  den  doppelten  Nutzen  bat,  daaa  die  Konkerrens 
einerseiis  Garantien  gegen  die  Beeintricbligong  der  Konso- 
menten  gibt,  andreneüs  den  Unternebmungs-  nnd  Entdeckung«- 
geiat  weckt.  Nenniens:  Erschwerung  des  Unteracbleifs.  — 
In  Gescbiften,  welche  so  gross  sind,  dass  die  Vorsteher  gie 
nicht  vollstindig  Oberseben  können,  pflegen  unredliche  Mit- 
glieder theih  von  den  in  ihrem  Gebrauch  befindlichen  GAtem 
zu  veruntreuen,  iheiU  sich  von  den  mit  ihren  Dienstherm  in 
Verkehr  stehenden  Personen  bestechen  zu  lassen.  Dergleichen 
Unredlichkeiten  kommen  hauptsächlich  bei  partiknliren ,  insbe- 
sondre  bei  den  vom  Staate,  von  Gemeinden  oder  Aktienge- 
sellschaften betriebenen  und  nur  ausnahmsweise  bei  societfiren 
Geschäften  vor.  Zehntens:  Richtige  Vertheilung  des  Geschäfts- 
gewinns. —  Bilden  bei  partikulärer  Gechäftsform  300  Perso- 
nen 3  Geschäfte,  jedes  von  100  Mitgliedern,  so  vertbeilt  der 
Geschäftsgewinn  sich  nicht  so  gleichmässig,  als  wenn  sie  sieh 
zu  30  Geschäften,  jedes  zu  10  Mitgliedern  gruppiren,  weil 
im  erstem  Fall  die  drei  Unternehmer  ihren  Werkföhrem  we- 
niger von  dem  gesaramten  Arbeitsprodukt  geben,  als  im  letz- 
tern die  7  mit  ihnen  konkurrirenden  Unternehmer  erhalten. 
Dieser  Unterschied  fällt,  der  Natur  der  Sache  nach,  bei  der 
societären  Geschäflsform  weg.  Elftenm  Vervollkommnung 
mancher  Produkte.  —  Die  meisten  Produkte,  welehe  die  Kon- 
sumenten speciell  zu  bestellen  pflegen,  werden  von  kleinen 
Geschäften  in  grösserer  Vollkommenheit  gdiefert,  als  von 
grossen.  Schneider-  und  Schuhmachergeschäfte,  in  welchen 
das  Anmessen  und  Zuschneiden  von  ein  und  derselben  Person 
geschieht,  können  offenbar  das  Bedflrfniss  der  Konsumenten 
besser  befriedigen,  als  solche,  in  welchen  die  genannten  Funk- 
tionen von  verschiedenen  Personen  verrichtet  werden.  Das- 
selbe gilt  in  bald  grösserm,  bald  geringerm  Grade  von  allen 
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Handwerken.  Zwölftem:  VerhatoDg  der  Unter drOekuog  von 
Konkurrenten.  —  Die  reichen  Unternehmer  pflegen  die  ärmern 
dtdarch  zn  unterdrücken  ^  dtss  iie  dieselben  durch  Herab- 
setzung der  Preise  zur  Einstellung  ihrer  Gesehftfle  nötbigen, 
die  Produktionsmittel  der  eingehenden  Geschäfte  ankaufen  und 
sich  dann  durch  Erhöhung  der  Preise  entschidtgen.  Dieses 
Mittel  ist  um  so  weniger  anwendbar,  je  kleiner  und  folglich 
zahlreicher  die  konknrrirenden  GescbAfle  sind. 

Der  Umfang  der  Geschftfte  ist  normal,  wenn  die  Vor- 
theile  der  Vergrösseruag  und  der  Verkleinerung  sich  das 
Gleichgewicht  halten.  Der  normale  Umfang  flllt  in  verschie- 
denen Produktionszweigen  sehr  verschieden  aus.  Er  ist  z.  B' 
bei  manchen  Handwerken  schon  mit  einer  Anzahl  von  6  oder 
12,  bei  vielen  Fabriken  hingegen  erst  mit  einer  Anzahl  von 
100  oder  200,  bei  manehen  sogar  von  500  und  bei  der  Post 
oder  dem  Eisenbahnbetrieb  erst  mit  einer .  noch  grössern  An- 
zahl von  Gesohfiftsgenossen  erreicht.  Di0  Beslimmuog  dessel- 
ben kann  selbstverstindlich  keine  ganz  genaue,  sondern  nur 
eine  ungefähre  sein.  Da  bei  der  partikuliren  Gesch&fts- 
form  der  Kleinbetrieb  manche  bei  der  societären  wegfal- 
lende Vortheile  hat,  so  ist  der  normale  Umfang  dersdben 
Geschifte  bei  jener  kleiner,  als  bei  dieser.  Ausserdem 
tritt  bei  der  partiknUren  Geschäftsform  noch  der  Obelstand 
ein,  dass  die  Ermittelung  des  normalen  Geschiftsomfangs  un- 
genauer ist,  als  bei  der  societären,  weil  das  persönliche  Gut 
der  geschäfilichen  Selbständigkeit  mit  sachlichen  Gfitern  ver- 
glichen werden  mass  und  der  darckschnittliche  Werlh  der 
persönlichen  Güter  sich  nicht  so  genau  wie  der  der  sachli- 
chen bestimmen  lässt.  Man  wird  Individuen  finden,  welche 
ihre  geschäftliche  Selbständigkeit  noch  nicht  aof  10,  und  an<lbe, 
welche  sie  auf  mehr  als  30  Pröc.  von  dem  Ertrag  ihres  Ein«- 
kommens  anschlagen.  Obgleich  nun  in  Rücksicht  hierauf  er- 
hebliche Meinungsverschiedeubeiteo  über  den  aormalen  Umfang 
der   partikulären   Geschine  obwalten   können:   so   steht  doch 
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SO  ?iel  fett,  dtM  er  tteli  kleiner  sek  wm^  alt  4er  der  lo- 
cialireo,   iiii4  du»  es   fif  den  Unfaog  «Her  sowohl  parlikii- 
Ureo  als  soei^ireo  Gesciütfle  etoe  Greose  gebeo  muss,  de- 
res  OberselvcitOBg  uiler  allen  Umstiadeo  nachtheiliy  ist, 
W6BB  Btalieh  die   VergrösseroBg   des  Betriebs   Bieht 
Bidir  mit  eioer  Vermebr«ng  oder  gar  siit  eioer  Vermia- 
derung  der   ProdaktioB  verbnBden  isL     Ib  moBopolistii- 
schefl  StaatOB  war  der  UmfaBg  der  Geschifte«  obae  Röcksieht 
a«r  wirthschafUiGbe  Zwecke,   tkeiU  Biittelbar,  theiU  Bnmittel- 
bar  darch  die  reebtliebe  OrdoBBg  bestiaunt^  ia   dea  überalea 
stebt  es  dea  UateraebBierB  frd,   ibrep  GesoUftea  jede  belie* 
bige  AnsdehaoBg   la  gebeo.     Uerkwftrdiger  Weise  haben  in 
dea  letslera  die  Gesohdfte  eine  eatsehiedeae  TendeB&,  sieh  ia 
abaonaer  Weise  sa  gestaltea,  oad  zwar  eioen  Theils  zu  klein 
aad  andera  Theils  zn  gross  za  werdea.     Blaa  kaaa  täglich  be- 
obachtea,  wie  die  lattleUnisiigea  Geschäfte  durch  äbermassige 
Vergrössernag  weaiger   uad   darch   entsprechende   Verkleiae- 
rang  rieier  versebwiadeo. 

Die  Beweggrttade,  aas    welchea   die   Unternehmer   den 
Uaiiang  ihrer   Gesebifte  in  abnormer  Weise   auszudehnen 
saebaa,  besebriakea  sieh  aafzwei;  Erstens:  Das  SUebeB  aacb 
UeraaBiehuag  des  GeschiAsgewinnstes  Andrer«  —  Da  ein  grosser 
Unteraebmer  seiaen   Werkffthrera   weit  weniger  bezahlt,   als 
diese  erwerben,  weaa  si»  auf  eigeae  Rechnaog   prodacirea: 
so  wiebst  dessen  Eiakommen,   wean  er  sein  Geschäft  durch 
Absorption   aadrer   Geschitte   vergrössert,   aacb   daan,   wenn 
diese  Vergrössernng  mil   einer  Verauaderuag   der  Produktioa 
rerbaadea  ist.     Grappireo  sich  36  bandwerksmässig,  das  beisst 
nicht  auf  Yerkanf,  soadera  auf  Bestelluag  arbeiteade  Schnei- 
der an  3  Geschftftea,  jedes  ron  12  Personen:   so  prodacirea 
sie  mdir,   od^  mindestens   eben   so    viel,   als  wenn  sie  sieb 
sämmtiieh  za  eiaem   Geschäft   von    36   Personen    vereinigeB. 
Ib  GeschifteB  voo  12  Persooea  besorgt  der  Untoraehmer  die 
Gesehiftsleilaag,  die  BucbfllÜirang,  das|  Anmessen  und  Zosehnei- 


ACIlTUNDZWANZIfiSTBS   KAPITBL.  ^71 

dea;  ib  Gescytften  voo  36  Perfonen  sind  su  deoselbeQ  Ver- 
rieklaugea    1  UnieraelHDer  und  2  WerkfObrer,   also  ebeoMli 
3  Arbeitskräfte  erforderlich.  ^Bei  einer  Arbeititbeiiuimr,  wobei 
du  Vorschaeideo  und  Anmesfen  ?od   Einer   Person   «usgebt, 
innen   die  Produkte  eben  so  gut,  bei  einer  Arbeitstlieilanir, 
wobei   die  genannten  Funktionen  nicbt  von  d^Mlben  Person 
ausgeben,  fallen  sie,   troU  der  grössern  Fertigkeit  der  Pro- 
doeenten,  schleobter  aus,  als  in  den  nor  12  Personen  sftUea- 
dea  Gesebftften,  weil  die  Mittheibing  der  Auftrüge  der  Bestel- 
ler   ttioht    mit    erschöpfender    Genauigkeit    stattfindet.      Dazu 
kommt  noch  9   dass  die  beiden  Werkfährer  mit  geringem  In* 
teresse  arbeiten  als  Unternehmer    und   dass   die  Koneumenten 
bei  ihren  Eeatellnngen  weitere  Wege  inrAck  zu  legen  haben. 
Obgleich  nun,  wie  aoa  dem  Gesagten  erhelU»  die  Glieder  der 
Scbnddergeschifle     viw    36    Personen    im    günstigsten    Fall 
nicht  weniger  produciren,  als  die  der  Geschäfte  von  12  Per- 
sonen:  so   liegt  es  doch  im  Vortbeil    eines  jeden  Schneider- 
meisters,  sein  Geschäft  nicht  nur  bis  zu  36,   sondern  bis  zu 
einer  weit  grösaern  Anzahl  von  Personen  auszudehnen;   denn 
sein  Einkommen  wäebst,  wibrend  das  seiner  Gesck&ftsgenos* 
sen  abnimmt.     Die  reichen  Unternehmer,  welche  ihre  Geschäfte 
in  abnormer  Weise  ausdehnen   und  dadardi  einer  Reihe  klei- 
nerer Kenkurrenten  jiieht  nnr  ihre  gescbäiUicha  Selbständig- 
keit, sondern  aneh  einen  Theil  ihres  Einkoounens  rauben,  fin* 
4eB  ako  keineawegs,  wie   die  liberale  Sehnte  annimmt,   mit 
üirem  eigenen  Vortheil  zugleich  den  4er  Gesellschart,  sondern 
bereichern  sich   auf  Kosten  derselben.     Dieser  Übelstand  fin- 
det indesaen  nur  bei  der  partikulären,  nicbt  bei  der  societnrea 
GeaehJtftslorm  statt,    weil   bei   der  letztem  alle  Gescbäft«ge- 
noaae«  am  Gewinn  Theil  nehmen.     Zmoeitent:  Das  Streben  nach 
Veaminderung  der  Konkurrenz.   —   Da  die  Konkurrenz  theils 
den  Ferlscbfitt  erzwingt,    tlietls  die   Preise  b^abdröcU,  ao 
liegt  deren  Verminderung   und  damit  auch   die  VergBÖsseraiig 
der  Geschäfte  im  Vortheil  der  Unternehmer.     Je  geringer  die 
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Amahl  der  kottkarrireBden  Gefcbifle,  desto  geringer  die  Aa- 
itrengong  der  Konkarrenteo  ond  desto  höher  der  Preis  ihrer 
Produkte.  Wean  die  Uetemehmer,  ii  Rftckdoht  hienmf,  ihre 
Gesehifte  io  abnormer  Weise  vergrössero,  so  Saden  sie  ihren 
Vortheil  aof  Kosten  der  Konsomenten«  Bei  der  societiren  6e* 
schftftsform  nehmen  alle  Gesefafiflsgenossen ,  bei  der  partiknll- 
ren  nar  die  Unternehmer  an  de«  daraas  eatspriagenden  Nntsen 
Theil.  Das  Streben  nach  Erlangung  dieses  Notaens  findet 
desshalb  eben  so  wohl  bei  der  societiren,  als  bei  der  parti- 
knUiren  Geschiftsforin  statt  Allerdings  ist  bei  der  societiren 
Jener  Nntsen  minder  verlockend,  weil  er  sich  auf  alle  Ge- 
schiftsgenossen  verUieilt,  und  die  Lust  au  absichtlicher  Unter- 
drOcknng  ron  Konkurrenten  nicht  zu  erwarten,  daflr  aber  die 
Vergrösserung  der  Geschftfte  durch  ffMwfllige  Vereinigung 
wegen  .der  geringern  Beschränkung  der  Seihsttadigkeit  weit 
leichter,  als  bei  der  partiknliren. 

II.    KOMBINATION  l)£R  GESCHÄFTE. 

Geschifle,  in  welchen  gleichartige  Produkte,  als 
Kleidnngsstdcke ,  Metallwaaren ,  Bodenprodnkte  u.  s.  w. ,  er- 
aeugt  werden,  nennen  wir  einfache  (ungepaarte) ,  Gesohifle, 
in  welehen  ungleichartige,  namentlich  Ur*  und  Nachpro- 
dukte erzeugt  werden,  kombinirte  oder  gepaarte.  Die  Kom- 
bination verschMner  Produktionszweige  ist  bis  jetzt  nur  we- 
nig in  Gebrauch  und  beschränkt  sich,  in  so  weit  sie  vor- 
kommt, meist  auf  verwandte  Gesehäfle,  hat  jedoeh,  neben 
beziehungsweise  geringen  ökonomischen  Nachtheüen,  so  zahl- 
reiche und  wichtige  Vortheile,  dass  sie  die  ausgedehnteste 
Anwendung  verdient.  Von  besonderm  Nntsen  ist  ^  Kombi*' 
nation  der  verschiednen  Zweige  der  Urproduktion ,  nament- 
lich der  Landwirthschaft,  mit  den  fabrikmässig  betriebenen  Ge- 
werben, wesshalb  wir  dieselbe  bei  der  Besprechung  der  kom- 
binirfen  Geschifte  vorzugsweise  in's  Auge  fassen. 
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i)  Kombinirte  Qe9chafte.  Die  Vortheile  der 
KombtoatioD  siBd  folgende:  Entern:  BefAnstigung  der  voileD 
BescbtftigiiDg.  —  Da  in  allen  Zwmgen  der  Urproduktion  und 
auch  in  mandien  Gewerben,  wie  s.  B.  den  Bauhandwerken, 
die  Arbeit  dnreb  WitterangseiniAMO  leüweise  nnterbroebeo 
ist:  80  begünstigt  deren  Korolnnation  ndt  Tom  Wittemngs- 
wechfel  nnabbiagigen  Prodnktionsxweigen  die  kontinniriiefae 
Beschfiftignng  der  verbündeten  Arbeitakrftfte.  Unverkennbar 
hat  die  Verwendung  doMelben  Pertonals  an  sehr  ungleiekar- 
tigen  Funktionen  maocbe  Dbelstinde:  etfienetif  werden  ab- 
wechselnd mit  landwirtbschaftlieher-  und  Fabrikarbeit  besohaf- 
tigte  Personen  eine  von  beiden  Arbeiten  mit  geringerer  Fer- 
tigkeit  verrichten,  als  wenn  sie  dieselbe  ausschliesslich  betrie- 
ben; andrerseits  mAssen  Iheils  die  zur  Pabrikarbeit  erforder- 
lichen Werkaenge  seitweise  unbenutzt  bleiben,  theils  die  Ma- 
terialien und  Fabrikate  linger  magacinirt  werden,  als  beim 
kontinulrlieben  Betrieb.  Der  letztgenannten  Übelstinde  wegen 
sind  zunficbst  solche  Fabrikzweige  zur  Kombination  zu  wäh- 
len, welche,  wie  die  Schneiderei,  Tischlerei,  Handweberei  u. 
s.  w.,  keine  werthvoUen  Werkzeuge  bedürfen  oder,  wie  die 
Papierfabrikalion ,  ausser  der  Maschinenarbeit  viele  ohne  Stö- 
rung des  Betriebs  ungleichmftssig  vertheilbare  Handarbeit  ha- 
ben. Obrigens  kann  in  Eihmangelting  derartiger  Fabrikzweige 
auch  zu  solchen  gegrüTen  werden,  in  welchen,  wie  in  der 
Maschinen -Spinnerei  und  Weberei,  fast  alle  Arbeit  sich  nach 
dem  Gang  der  Maschinen  richtet.  Obgleich  alsdann  die  Ma- 
schinen zeitweise  stillstehen  mOssen,  ist  doch  der  Vortheil, 
welcher  aua  der  Verwendung  der  ohne  Kombination  massig 
bleibenden  Arbeitskräfte  entspringt,  jedenfalls  so  gross,  dass 
er  jenen  Nachtheil  Oberwiegt.  Wie  leicht  einzusehen,  fillt 
der  Nutzen  der  vollen  Beschäftigung  nicht  in  Abervdlkerten, 
sondern  nur  in  untervölkerten  oder  normal  bevölkerten  Lftn- 
dem  gehörig  in's  Auge,  weil  jene  Dberflnss  an  Arbeitskraft 
haben.     Zweitens :  Begünstigung  der  Gleichmissigkeit  der  Ar- 
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Mt.  —  io   alM   bald  vmI,  bM  wenif  ArMl  «rforilerodeii 
6c»chiflM  pflegt  mu^  weao  fie  alte»  belricbea  werdeo,   nv 
nöglichfl   voUttftiNtigeD  BemiUiHig  der  ArbeiUkraft,   die  Ar- 
beitfiail   in  abDoraer  Waise  abweehaebd  su  verltagera  and 
iB  verkArien.     Dieaer  Obelataad  fÜM  weg,  wenn  die  »flasigea 
Arbaitokrifle  aieb  aaderweitig  beacbiflifeii  leaaei.    Drüiem: 
BefiüMÜgoeg  dea  ArbeitaweebaeU.   —   De   ie   den   einfiMbee 
^eaebiften  die  Fnaktionen  weil  gleiebnrtiger  aiod,  ala  in' den 
koMbiurten,  ao  iai  bei  den  eralero  xam  Arbeilawecbad  meiat 
die  Belheüignng    bei    veraebiedeneo   Geaebäflen    erferderlieh, 
wAbrend  bei  dea  lelttern  diea  HiAderniaa  wegf&Ul.     Viertens: 
BegQnalifiieg   der  riobtigen  ArbeitorerÜieilnBg.    —    Obne  die 
KombioaiioB   iat   der  Dbergaog  von  einem  Beruf  snoi  nndern 
inil  den  Obergang  von  einem  Geacbfifle  nom  andern  verbanden 
lind  dessbalb  scbwieriger,  ala  wenn  der  Bernfaweebael  in  dem- 
aelben  Geschäfte  vor  sieh  geht.     Fünftens:  BegdnatigiiBg  der 
besten  Benutxnng  der  Natnrkraft.  -^   In  den  kombinirten  Gc- 
sebaften  lassen  die  Naturkrfifte  sieh  Ibeils  aweekmüsaiger,  theils 
vollständiger  benut&en,   als   in  den  einfaeben.     Zweekmas- 
siger  isl  die  Benutiongy  wenn  die  Wirtbsebafts-  und  Fabrik- 
gebiude   an   dem  geeignetsten  Orte  angelegt  werden,   voll- 
atindiger,  wenn  Biebe,  die  wibrend  des  Sommers  sur  Be- 
wiaaerung  der  Fefder  dienen,   wibrend  des  Winters  aar  Be- 
wegung ven  MaseUnen  gebranebl  werden.  —  Dieae  Verwen- 
dnagsweisen  sind  xwar  ancb  ohne  KombinatioB  mögücb,  aber 
iiei  weitem  schwieriger,  weil  die  BanpUUe  verschiedenen  Ei*- 
gentliimcm  gehören   und  ein   Fabrikant    sich  nieht  anf   eine 
leitweilige    Unterbreebang    seiner    Arbeiten     einlassen    kann. 
Sechstens:    Beginaügung    der    vottbeiUiaftestea    Verwendung 
den  Kafüalea.  —   In  kombinirten  Geaeh&flen  lassen  sieh  viele 
Produktionsmittel,   welche  in  einfachen  nur  su  einem  einigen 
Zweck   dienen,    zu   verschiedenen   Zwecken   gd)r|iacben  und 
desdmlb  mit  geringern  Kosten  herstellen  und  unterhalten.    So 
kann  s>  B.  dasselbe  Wasserrad  einen  U4>IHinder  und  eine  Fnt- 


ACHTUIWZWAII216STSS  KAPITEL.  ^75 

larflolwekleiBMchwf  in  Bewegong  setsen,  derselbe  Dampfkessel 
xar  £rwfiriaittg   von  ViehfuHer   aod  Fftrberkftppen  diejieQ  und 
dasaelbe  &igvieli  am«  Pflügeo   und   zwn  Transport  ?erwaadt 
werden.    Siebten$:   VervoUkomaiUMiiig   nancber   Produkte,    — 
Die  Qaalilü  meiiober  als  Arbeilsoiateriid  dieneodeu  Urprodokte 
Itet  sich  mehl  so  genau  würdigen,  dass  deren  Eriieluog  in 
voUkonmensiea  ZusU^e  ini  Interesse  des  Urproducepteii  Uge* 
Dieeea  Uindersiss   für   die  Vervollkoonnnoiig  soleber  Produkte 
mit  weg,   wenn  ibre  Gewinnung  a«d  Verarbeitung  von  den- 
selben Produeenten  ausgebt.     Wer  selbst  eine  Spinnerei,  Braue- 
rei oder  Zuckerfabrik   hat,   wird   eifriger  beaübt  sein,   den 
besten  Fiacbs,  die  stärkereicbsle  Gerste  oder  die  zuekerreich- 
stei  Eiben  su  erzeugen,   als  wer  seine  Urprodukte  verkauft. 
Achtau:    Erleiekteruog  des  Kredits.   —    Die  Landwirthschaft 
bat,   weil   ibre  Produktidnsinittel  sich  besser  lur  Verpfandung 
eignen,  als   die   der  Fabriken,   auch  mehr  Kredit,   als  diese. 
Durch  die  Konbination  nehmen  sie  an  dem  Kredit  der  erstem 
TheiL     Neuntens:   BegAnstigung  des  Grossbelriebs.  —  Wenn 
die  Fabriken   mit  der  LandwirthscbaA   verbunden   werden,  so 
sind  die   betreffenden  Gescbftfte   durcbschiuttlioh   grösser,   als 
bei   getrenntem  Betrieb.     Die  Kombination   führt   demnach   ui 
den   Vortheilen   iwi   Grossbetriebs.      Die  bis  jetzt  genannten 
Vortbeile  derselben  gehören   zugleich  zu  denen  des  Grossbe- 
lriebs und  sind  desshalb  mr  in  so  weit  besonders  aufgeführt, 
als  9ie  nieht  aus   d^m  Grossbetrieb   als   solchem,  sondern 
lediglich  aus    der   Kombination   entspringen.     Dient  z.   B.   in 
einem  kombinirten  Gesekift  ein  Baeh  im  Sommer  zur  Bod^- 
bewiaaeruBg  und  im  Winler  zur  Btowegang  einer  Maschine: 
so  ist  der  daraus   entspriagende  Vorlbeil   Folge   der  Kombi- 
nation;  findet  hingegen   eine   grössere  Tbeilaag  der.BQreau- 
arbeit  statt:   so   ist  <ler  hieraus  erwachsende  Vortheil  Folge 
des  Grossbetnebs ,   denn  er  würde  eben  so  gnt  erlangt  wer- 
den, wenn  jedes  der  kombinirten  Geschäfte  die  entsprechende 
Aosdebnaag  bitte.     Zehntens:  Beförderung  der  Stetigkeit  de« 
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Ernrerbi.  —  Die  Erfahrnng  seigt,  dass  die  Lcsdwiiihicliafl 
in  fefaleditoB  Jahren  eiotriglioher  iil,  ab  w  getan ,  mid  dasa 
umgekehrt  die  Gewerbe  in  gaten  einlriglioher  find,  ala  io 
sehlediten.  Diete  BrsofaeiBiiog  rAhrt  davon  her|  daaa  die 
Konsumenteo ,  wenn  die  Nahringnnittel  thener  sind ,  sich  im 
Verbrauch  der  leichter  entbehrlichea  gewerblichen  Prddnkte 
einschrtaken  uifd  dast  hierdurch  enlaprechende  Sloieknngen 
im  Gang  der  gewerblichen  Produktion,  alao  auch  im  Erweib 
der  betreffenden  Prodnceaten  enta teben.  Die  Kombination  der 
Fabriken  mit  der  Landwirthichaft  kann  nun  zwar  die  Schwan- 
kungen im  Ertrag  der  beiden  Produktionszweige  nicht  vorbin* 
dem,  bewirkt  aber,  weil  dieselben  sich  sum  grössern  Thefl 
ausgleichen,  eine  wesentliche  Verkleinerung  der  Schwankungen 
im  Erwerb  der  verbflndeten  Geschiflsgenossen.  Elftem:  Be- 
seitigung der  Opposition  xwischen  Ur-  und  Naehprodacentea. 
—  Es  ist  bekannt,  dass  die  Ur-  und  Nacfaproducenten ,  na- 
mentlich die  Grundherrn  und  Fabrikanten,  eifrig  um  Wahrung 
ihrer  wirklichen  oder  vermeintlichen  Standesiotoressen  bemafat 
sind  und,  wie  ihre  Streitigkeiten  Ober  Grund-  und  Gewerb- 
Steuer,  Ober  Schutzzoll  und  Freihandel  u.  s.  w.  beweisen, 
sich  bei  Erörterung  der  wichtigsten  legislatorischen  Fragen 
feindlich  entgegen  stehen.  Diese  bedauernswärdigen,  die  un- 
parteiische Erörterung  der  betreffenden  Fragen  so  aehr  er- 
schwerenden Konflikte  verschwinden  mit  Vereinigung  der  In- 
teressen der  streitenden  Parteien.  Zwölftens:  Vereinfachung 
der  EigenthumsverhftKnisse.  —  Da  zum  Betrieb  eines  jeden 
Geschftfts  Grundstocke  erforderlich  sind,  so  vermindert  die 
Kombination  die  Zahl  der  GrundeigenthOner,  was  natürlich 
eine  entsprechende  Vereinfachung  der  betreffendoi  Eigenthums- 
Verhältnisse  zur  Folge  hat. 

2)  Einfache  Ge$chäfle,  Die  Voriheile  von  der 
Vermeidung  der  Korabination  sind:  Erstem:  Vergrösserung 
des  Betriebs  mancher  Fabriken.  —  Da  die  Kombination  der 
Fabriken  mit  der  Landwirthschaft  nur  auf  dem  Lande  möglich 
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ifl,  mfissen  sie,  we^eo  des  feriofen  Unftiifs  dar  Dorfge- 
meinden, bfioGg  in  etwes  kleinerm  Maasstabe,  als  in  dt^r  Stadt 
betrieben  werden.  Hierdnreh  geben  natürlicb  gewisse  Vor- 
Ihetle  des  Grossbetriebs,  namentlich  die  grössere  Theilung  der 
betreffenden  Fabrikarbeit  verioren,  Zmeitems:  Erldoblening 
der  Gescb&ftsleitang.  —  Je  gleiehartiger  die  Funktionen  eines 
Gesehifles  sind,  desto  leiobter  können  sie  von  Einer  Person 
angeordnet  nnd  beanfsiohtigt  werden;  je  nngleiebartiger  sie 
sind,  desto  weniger  ist  Dies  der  Fall.  Ans  diesem  Grunde 
werden  sieh  hdnfiger  zur  Leitung  eindaeher,  als  sur  Leitung 
kombinirter  Geschifte  geeignete  Persönlichkeiten  Anden,  und 
bei  den  letztern  werden  —  selbst  bei  der  grössten  Beflhi- 
gnng  des  Geschdftsvorstehers  —  die  an  der  Spitze  eines  je« 
den  Produktionszweigs  stabenden  WerkfQhrer  einen  hohem 
Grad  von  Selbslindigkeil  haben  mdssen,  als  fär  das  Ineinan- 
dergreifen  der  Arbeit  wönschenswerth  ist 

Die  Ursachen,  aus  welchen  die  kombinirten  Gesohifta, 
trotz  ihrer  grossen  ökonomischen  Vortbeile,  nur  ausnahms- 
weise vorkommen,  sind  in  den  Lftndem  altar  und  neuer  Kul- 
tur sehr  verschieden.-  Sie  beschränken  sich  in  den  Lfindern 
neuer  Kultur  auf  zwei :  ersten»  auf  die  Unkenntaiss  der  Vor- 
theile  der  Kombination  und  zweiten»  jauf  did  der  societiren 
Geschiftsform ,  ohne  welche  die  ihre  geschifUiche  SelbsUn- 
digkeit  so  hoch  scbitaenden  Landwirthe  sich  nie  zur  Verbin- 
dung mit  den  Gewerbtreibeoden  entachliessen  werden.  In  den 
Lindern  alter  Kultur  kommen  zu  den  eben  genannten  Ursa- 
chen noch  zwei  andre:  er»ten»  die  grossen  der  Vereinigung 
der  Grundstöcke  entgegen  stabenden  und  nur  auf  legislativem 
Wege  zu  Aberwindenden  Schwierigkeiten  und  »weüen»  die 
Entwarthung  aller  Gebinde,  welche  zur  Erzielang  der  aus  der 
Kombination  entspringenden  Vortbeile  nmgebant  werden  mflsseo. 

IH.    SITZ  DER  GESCHÄFTE. 

Hat  ein   Geschift  sein  Werkgebiet  in  der   Gemarkung 


47S  DfUTTC    ABTSEILUN«. 

eiaer  Gencinde,  00  ist  es  tnsiuif ;  ktt  es  dasselbe  im  des 
Gemarlnuigcn  rerschiedener  Genmadeii,  so  ist  es  sielir- 
sttoi^.  Geseliftfle  nit  mefarern  Werkstätten  m  derselbeo  Ge- 
meinde, wie  ^werbliche  ml  einem  von  den  Febrikfebftadea 
gedremiten  BOree«  oder  landwirlhsehaflliclie  mit  Vorwerken, 
stad  so  den  einsittigea  ad  reehoen.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Prodaktionsiweife  wird  aweekmissiger  in  ein^-  als  in  mehr- 
sttaiger  Weise  betrieben.  In  den  aam  mehrsiuigen  Betrieb 
geeignete«  findet  derselbe  biefig,  jedoch  selten  in  wiascheas- 
werther  Aosdehnong  statt  Sowohl  der  ein*  als  mehrsitsige 
Betrieb  bat  gewisse  Vortheile,  ans  deren  Vergleiehong  sich 
ergibt,  fir  welche  ProdnktionsKweige  der  eine  oder  der  andre 
am  geeignetsten  ist. 

i)  Mehr»it%ige  Ge$ckäfte.  Die  Vortheile  des 
Biehrsitsigea  Betriebs  sind:  Ersten»:  Begünstignag  des  Gross- 
betrjebs.  —  Manche  Geschifle  haben  ei«  so  grosses  Werk- 
gebiet, dsss  dasselbe  nicht  ohne  Aufopferu«g  der  wichtigsten 
Vortheile  des  Grossbetriebs  auf  eine  Gemarknag  beschränkt 
werden  kann.  Wollte  man  a.  B.  ein  Bergwerk,  dessen  Ans- 
gi«ge  aus  technischen  Gründen  sich  an  asefareni  Stunden  von 
eiaander  entfernten  Orten  befinden  messen,  in  einsitiiger  Weise 
betreiben:  so  roOsste  man  anf  die  iweokmfissigste  Anlage  der 
Graben  rersichteB.  Treibt  man  Traasportgeschifte,  die  ihrer 
Natar  nach  das  grösste  Werkgebiet  haben,  10  einsitaiger  Webe, 
indem  man  die  Fahren  nach  eatfenrten  Orte«  and  wieder  an- 
rieh gehen  Usst :  so  kaan  man  ihnen  keinenfalls  die  Ansdeh- 
n««g  geben,  welche  möglich  ist,  wenn  sie  Sitze  in  allea 
grossem  Gemeinden  ganzer  Provinzen  oder  Linder  habe«. 
Zweiten» :  VenroUkoronurang  des  Verkehrs.  —  Der  mehrsitzige 
Betrieb,  welcher  in  allen  dazu  geeigneten  Produktionszweigen 
die  ProdoktieB  steigert,  bewirkt  beim  Verkehr  ausserdem  noch 
Vervollkommnung  der  Produkte.  Beim  Bergbau  ist,  wie  er 
auch  betrieben  werde,  die  Beschaffeuheit  der  Produkte  die- 
selbe*    Nicht  so  beim  Handel  and  Transf>ort.     Bei  den  Trans- 
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portgeiebülen  erfolgt,  wie*  uisre  Posten  und  Eifonbabnen  be* 
weisen,  die  Beförderung  sowolil  der  Gftter  als  Personen  bei 
aiebrsitsigeci  Betrieb  mit  einer  Schnelligkeit  und  PfinklHcbkeit^ 
welche  sich  ohne  denselben  nicht  erreichen  l§sst  Eine  äbn* 
Kche  Wirknng  hat  derselbe  bei  Banken  und  Versicherungsan- 
stalten, welche  ihre  Kunden  um  so  besser  bedienen,  je  mehr 
Bflreaus  dieselben  unterhalten.  Auch  Grosshandlungen,  welche 
sich  mit  dem  iaternationalen  Handel  befassen,  leisten  mehr, 
wenn  sie  ihren  Sitz  in  verschiedneB  Ländern  nehmen,  ala 
wenn  er  sich  nnr  in  Einen  Lande  befindet. 

2)  Ein§it»ige  Geschäfte,  Der  eimige  Vortbeil 
des  einsitaigen  Betriebs  ist  die  grössere  Leichtigkeit  der  Ge^ 
schiflsleitnng.  — *  Man  sieht  leicht  ein,  dass  sowohl  die  Aih 
Ordnung  als  Beaufsiditigung  auszufahrender  Arbeiten  an  Einem 
Orte  leichter  Ton  statten  geht,  als  an  mete*em  und  dass  na« 
mentlich  das  Ab«  und  Zugehen  des  geschiftsteitenden  Per- 
sonals bei  einsitzigem  Betrieb  einen  weit  geringern  Kraftauf- 
wand erfordert,  als  bei  mehrsitzigem*  Dieser  Vortbeil  ist  so 
bedeutend,  dass  der  einsitzige  Betrieb  in  den  meisten  Pro* 
duktionssweigen ,  namentlich  in  der  Landwirthscbaft  ond  fast 
allen  Gewerben,  den  Vorzug  vor  dem  mehrsitzigen  verdient 

IV.    FORM  DER  GESCHÄFTE. 

Wer  zum  Austausch  bestimmte  Arbeitsprodukte  auf  seine 
Kosten  prodncirt  oder  prodociren  Iftsst,  ist  Unternehmer 
eines  Geschfifts;  wer  ihm  dabei  Hflife  leistet,  Arbeiter.  Alle 
als  UntemehoMr  oder  Arbeiter  in  einem  Gesobäfl  zusammen* 
wirkenden  Personen  sind  Gescbftfts  gen  essen.  Die  Form, 
in  welcher  sie  mit  einander  verbunden  nnd,  ist  die  Geschftfts- 
form.  Die  Geschftfte  lassen  sich  hinsichtHch  der  Form  auf 
dreierlei  Weise  eintheilen:  Erstens  in  private,  welche  von 
einem  oder  mehrern,  und  in  öffentliche,  welche  von  allen 
Staatsangehörigen  betrieben  werden.  Zweitens  in  partiku-*- 
Iftre,   dermi  Mitglieder    theila  Untem^mer,    tfaeils   Arbeiter, 
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iimI  m  toeiellre,  deren  Milflieder  finm^ich  JOWoU  Ar- 
Mter  ab  UitersdiMer  sM.  DriUem  in  eiahioplige,  an 
deren  Spitie  ein  Unternebaer,  und  io  mehrhinpliire»  •■ 
deren  Spitoe  eine  GetelUeluJI  von  UntemeliMem  aleliL 

i)  Priemtge$ckaft0,  Sie  bilden  die  greife  Mehr- 
uhl  der  Gescbifle  and  können  sowohl  partikulire  ab  sode- 
tire  aein. 

a)  Partikaiire  Geaehiftew  Sie  lerfnUen  in  ein- 
and  Hiehrhiaptige.  Von  den  eratem  gibt  es  nar  eine  Arl» 
das  Einselgesehifl,  von  den  letatern,  den  Handelsgesellschaf- 
ten, welche  richtiger  Werkgesellschaften  genannt  wAr-* 
iden,  verschiedne  Arten:  die  gewöhnliche,  stille,  Aktien-  and 
regulierte  Gesellschaft,  an  welche  sich,  in  so  fern  sie  Unter- 
nehmaogen  machen,  noch  dieGeineiode  and  dieZanflanschliessen. 
Wir  wollen  die  partikaliren  Geschifte  der  Reihe  nach  be- 
trachten, indem  wir  mit  dem  Eintelgesohifl  beginnen  and  dann 
die  Gesellschaften  damit  vergleichea. 

aa}  Das  Einselgeschift  nimmt,  da  es  nor  einen 
einsigen  Unternehmer  bat,  die  erbte  Stelle  unter  den  partika- 
liren ein,  wihrend  die  Gesellschaften  sich  schon  den  socie- 
tiren,  and  Kwar  am  so  mehr  nihern,  je  mehr  mitarbeitende 
Unternehmer  sie  haben.  Die  ßetheiligung  der  Unternehmer 
an  der  Arbeit  ist  sehr  verschieden.  Sie  beschrinkt  sich  beim 
Grossbetrieb  meist  aaf  die  Geschiftslekong,  mitunter  selbst 
auf  einen  kleinen  Theil  derselben. 

bb)  Die  gewöhnliche  oder  bona mte  Geaellschaft 
charakterisirt  sich  dadurch,  dass  sie  den  Namen  der  Gesell- 
schafter fahrt,  dass  diese  der  Geschiftsleitong  vorstehen  und 
solidnrisoh  mit  ihrem  gansen  Vermögen  fär  die  Verbindlich- 
keiten der  Gesellschaft  haften,  dass  Jeder  im  Namen  der  lets- 
tem  handeln  kann,  dass  nur  Beschlussnahme  Einstimmigkeit 
gehört  und  der  Austritt  eines  Mitglieds  die  AnQösung  der  Ge- 
sellschaft zor  Folge  hat  Die  Zahl  der  Mitgliedei^  ist  unbe* 
stimmt,    beschrinkt  sich  jedoch,    wegen   der  Schwierigkeit, 
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Tolle  Obereinatimmiiiig  der  Meioiui^eo  «a  findea,  gewdhDlicIi 
anf  zwei  bis  drei.  Die  ökonomischen  V ortheile  der  ge«- 
wöhnlieben  Gesell'schart  im  Vergleich  mit  dem  Eraselgescbdft 
sind:  Erstens:  Vollkommnere  Geschftflsleitang.  —  Von  meb- 
rern  P^sonen  gefasste  Beschlösse  sind  gewöhnlich  reiflicher 
erwogen,  als  von  einselnen  gefasste,  und  darum-  sind  auch 
bei  Gesellschaften  im  Allgemeinen  mehr  Garantien  für  eine 
umsichtige  Geschäftsleitung  vorhanden,  als  bei  Binzelgescbfif- 
ten.  Dazti  kommt  der  wichtigere  Umstand,  dass  in  Handels- 
geschäften die  Gesellschafter  aieh  an  verschiedenen  Orten,  s. 
fi.  im  In-  und  im  Auslande  oder  zu  Hanse  und  anf  Reisen 
befinden  können  und  dadnrch  vielfach  Gelegenheit  zur  Wah- 
rung von  Vortheilen  haben,  welche  dem  Einzelgesehäft  ent- 
gehen; dass  femer  in  Fabrikgesohiften,  in  welchen  die  Ge- 
schfiftsleitnng  in  die  gewerbliche  und  kaufmännische  zerfällt, 
f&r  jeden  dieser  Tbeile  Arbeitskräfte  von  entsprechender  Be- 
fähigung verwandt  werden  können.  Z^teiiens:  Vermehrung 
der  geschäftlichen  Selbständigkeit  —  Die  Anzahl  der  Geschäfte 
fällt  zwar  bei  mehrhäuptigem  Betrieb  kleiner  aus ,  als  bei  ein- 
hänptigem.  Die  Verminderung  derselben  ist  Indessen  von  der 
Art,  dass  immer  noch  eine  erhebliche  Vermehmng  der  Zahl 
der  Unternehmer  stattfindet.  Die  Nach  tbeile  sind:  ErsUns: 
Erschwerung  der  Geschäflsleitang.  —  Das  Zusammenwirken 
der  Gesellschafter,  die  ihre  Beschlösse  einstimmig  fassen  müs- 
sen, macht  mannigfache  Erörterungen  nöthig,  welche  die  Ge-^ 
schäflsleitung  unter  Umständen,  namentlich  bei  grosser  Hei'» 
nungsverschiedenheit  bedeutend  erschweren  können.  ZtoeUens: 
Veranlassung  za  Streitigkeiten.  —  Da  jeder  Gesellschafter 
sowohl  durch  den  Unfleiss  als  die  Vernachlässigung  des  an- 
dern leidet  und  die  meisten  Menschen  die  Fehler  Andrer  leich- 
ter wahrnehmen,  als  ihre  eigenen:  so  liegt  die  Veranlassung 
zu  Streitigkeiten  nahe.  Benutzen  die  Gesellschafter,  was  sie 
stets  vermeiden  sollten,  gemeinschaftliche  GAter,  wie   Pferde 

oder  Gärten,    zu    konsumtiven  Zwecken,   so    vermehren    sie 
II.  na.  31 
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didardi  lUe  Veraiilif fang  sa  Zwii tigkeiteiL  EdcHicIi  fihrl  die 
mit  der  Anflösiuig  der  Gefellsobaft  Terbundene  AaseinaDder- 
setzoDf  der  MUf lieder  niehl  selten  in  Streitigkeiten  febr  era- 
•ter  Art. 

Aasier  den  eben  angeführten  VortbeUen  und  Nachtbeilen 
baben  die  gewöbnlioben  Geiellsckaflen  noch  zwei  von  der 
Vereinigung  der  Kapitalien  berrübrende  Erfolge, 
welehe,  je  nacb  den  Umttftnden,  sowohl  vortbeilbaft  als 
nachtheilig  sein  können.  Diese  Erfolge  sind:  Erstens: 
Die  Vergrössening  des  Betriebs.  —  Erreichen  Geschäfte  ihren 
normalen  Umfang,  die  ihn  sonst  nicht  erreicht  haben  würden, 
so  nprkt  die  Yergrössemug  vortbeilbaft;  überschreiten  sie  ihn, 
so  ist  sie  naobtheibg.  Zweitem :  W\^  Erhöhung  des  Geschäfts- 
kapitals. —  Steigt  das  Geschäftskapital  nicht  bis  über  den 
Durchschnitt,  so  wirkt  die  Erhöhung  vortbeilbaft;  steigt  es 
Aber  den  Durobschnift,  so  wirkt  sie  nachtheilig,  denn  der 
Ertrag  der  Geschäfte  steht  bei  gleicher  Leistnag  der  Unter- 
nehmer beträchtlich  über  oder  unter  dem  Durchschnitt,  je 
nachdem  dieselben  wemger  oder  mehr  Kredit,  als  den  durch- 
scbnittlicben  nehmen  müssen.  Die  Veranlassung  zur  Grün- 
dung gewöhnlicher  Gesellschaften  gibt  das  Bestreben  der 
Unternehmer,  entweder  die  geeigneten  Arbeitskrifte  oder 
ein  angemessenes  Kapital  oder  sowohl  Arbeitskräfte  als  Ka- 
pital zusammen  zu  bringen.  Meist  stehen  jedoch  die  Rück- 
sichten auf  das  Kapital  im  Vordergrund,  weil  grosse  Kapita- 
listen lieber  WerkfObrer  als  Gesellscbafler  nehmen. 

ccD  Die  stille  Gesellschaft  oder  Kommandite. 
Sie  bat  zwei  Arten  von  Gesellschaftern,  Kommaaditirte,  welche 
das  Geschäft  unter  ihrem  Namen  fuhren,  also  wenn  es  meh- 
rere sind  eine  gewöhnliche  Gesellschaft  bilden,  und  stille 
Gesellschafitf,  welche  nur  zum  Gesphäflskapital  beitragen. 
Die  Erstem  haften  mit  ihrem  ganzen  Vermögen  für  die  Ver- 
bindlidikeiten  der  Gesellschaft,  die  Letztern  nur  mit  dem  Be- 
trag  des   eingelegten  Kapitals,    welches  in  Frankreich  auch 
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dvreli  Aktien  rq>ril8entirt  werdeo  kaiD.  Der  firlrag  dei  6e- 
schftfts  wird  nach  Absng  def  Lohtet,  welchen  die  Kommen- 
düirten  für  ihre  Arbeit  erhalten,  als  Dividende  des  eing'elegten 
Kapüab  unter  die  Geaellsohafter  vertbeill.  Die  Vortheile  der 
Kommandite  sind:  Erstens:  Verhfiton^  des  ailta  kleinen  Be- 
tiiehs.  —  Die  »eisten  Unternehmer,  welche  sich  durch  stille 
Gesellschafter  unterstetsen  lassen,  wftrdeu  ohne  deren  Beihilfe 
ihr  Geschäft  in  einer  die  normale  nicht  erreichenden  Ansdeh* 
nnog  betreiben  mässen.  Zweitens  i  Begünstigung'  des  Fori- 
Schritts.  —  Zor  Ermittelung  oder  BinfAfarung  neuer  Methoden 
geneigten  Unternehmern  mangelt  häufig  das  erforderliche  Ka- 
pital und  wegen  der  mit  allen  Neuerungen  rerbundeoen  Ge- 
fahr meist  aueh  der  -zm  dessen  Beschaffung  erforderliche  Kre>- 
dit  Solehen  Männern  gelingt  es  zuweiten,  Yermittelst  der 
Kommandite,  namentlich  wenn  die  Einlagen  durch  Aktien  re- 
prisentirbar  sind,  Unterstötinng  bei  Kapitalisten  sn  inden, 
die  sich  far  den  Fortsehritt  interessiren.  I^it  Nachtheile  der 
Kommandite  sind:  Erstens:  Schwächung  des  Fleisses.  —  Die 
Kommanditirtea,  welchen  die  Geschäftsleitung  obliegt,  arbeiten, 
weil  sie  die  Früchte  ihres  Fleisses  mit  stillen  Geseilschaftero 
theiiea  müssen,  mit  geringerer  Energie,  als  wenn  m  mü 
Niemanden  m  theüen  hätten.  Zweitens:  Falsehe  Yertheünng 
des  GeschäCtsgewinns.  —  Da  nur  arme  Unterndmier  sich  der 
Regel  nach  auf  Zuziehung  stiller  Geselb'chafler  einlassen,  so 
pflegen  die  Letztern  ihres  unratbehrliohen  Beistand  nur  unter 
borten  Bedmgungen  lu  leisten.  Drittens:  Erschwerung  der 
Geschäflsleitnng.  -^  Obgleich  die  stillen  Gesellschafter  keinen 
Theil  an  der  Gesdiäflsleitung  haben  sollen  und  ihnen  sog» 
in  manchen  Ländern  die  Tbeüni^me  daran  gesetzlich  verboCea 
ist:  so  pflegen  sie  sich  dennoch  in  dieselbe  einzumischen  und 
dadurch  die  freie  Bewegung  der  Kommanditirten  zu  beetn- 
trächtigen. 

Die  Kommandite  kenn  ihrer  Konstruktion  nach  dies^en 

aus  der  Vereinigung  der  Kapitalien   entspringenden  vortheil-* 
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hafleo  «od  nehtheBigeo  Erfolge  habea,  wie  die  few<te- 
liehe  GeielUeiiafl,  hat  indefses  meist  Bor  die  TorlheilliaF- 
teo,  weil  Unter aehmer,  welche  ihre  Znflocht  »i  stillea  Ge- 
seOtchaflern  aehmea  mAitra,  mar  aofDahnfweite  ein  grossea 
GetcbifUkapital  xosaminenbringeB. 

dd)  Die  Aktieageiellschaft  Sie  Ahrt  einen  ihren 
Zweck  bezeichnenden  Namen,  nidit  den  der  GeaeUsehafler. 
Sie  wird  von  Kapitalisten  gebildet ,  welche  iU§  Gescbiftaka- 
pital  KnaammenBchieisen  and  eine  durch  gewftblte,  besoldete 
oder  nnbesoldete,  Beamten  vertretene  Korporation  bilden.  Die 
Kapitalbeitrige  sind  durch  Aktien  repriaenlirty  deren  Inhaber 
den  Geschiftsgewinn  als  Dividende  bexiehen.  Die  Akttonire 
fassen  ihre  sich  auf  die  wichtigsten  Momente  der  Gesehafla- 
leitung  beschrinkenden  Beschlüsse  durch  Stimmenmehrheit  und 
haften  in  England  solidarisch  mit  ihrem  ganien  Vennögen, 
in  den  4brigen  Lflndern  hingegen  nur  mit  dem  eingelegten 
Kapitale  fftr  die  Verbindlichkeiten  der  GeseHsehaft  Die  Y  o  r« 
t heile  der  AktiengesellscbafI  sind:  ErHent:  Begtnstignng 
gewagter  Unternehmungen.  —  Unter  gewagten  Unternehmungen 
verstehen  wir  solche,  bei  welchen  sich  der  Erb^g  nicht  mit 
hinreichender  Genauigkeit  voraussehen  lisst:  sei  es,  dasi  man 
nicht  weiss,  ob  die  erxielten  Produkte,  wie  x.  B.  das  Gas 
einer  Gasfabrik,  genügenden  Absats  finden,  $ei  eSy  dass  man, 
wie  bei  der  Anwendung  neuer  Methoden,  die  Produktions«- 
kosten  noch  nicht  kennt.  Zu  derartigen  Geschftften  füiden 
sich  nicht  leicht  Unternehmer,  welche  ihr  Vermögen  und  ihre 
Arbeit  dabd  auTs  Spiel  setzen,  woU  aber  solche,  welche, 
wie  Aktionire,  sich  mit  einer  kleinen  Quote  ihres  Vermögens 
beiheiligen  und  keine  andre  Arbeit  als  den  etwaigen  Besach 
einer  selten  zusammentretenden  Generalversammlung  dabei  ha* 
ben.  Zmeitens:  Begftnstigling  grosser  Unternehmungen.  — 
Es  gibt  Unternehmungen,  welche,  wie  z.  ß  die  Anlage  von 
Eisenbahnen,  von  Kanilen,  Docks  u.  s.  w.,  ein  9o  grosses 
Kapital  erfordern,    dass    es    die  Krifle    ^Bes   oder    einiger 
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Uttteraehm^  Abersteigt.  Das  Zusttodekoniinea  falcher  Unter- 
nehmaii^n  wurd  darch  die  Aktiengefettaoliifl  begflnstigt,  weil 
sie  durch  die  Vereioignng  einer  sebr  groisen  AnzabI  von 
Kapitalisten  die  Beaebaffang  der  erforderlieben  KapitalaMsaen  er- 
möglicbt.  Die  Na^btb eile  sind:  Erstens:  Die  Notbwendigkeit 
der  Verwaltanig.  —  Zuweilen  verricbten  die  Unteroehmer  von 
fiinaelgesdiAften  oder  die  Mitglieder  gewöhnliober  Gesellsobaf- 
ten  die  in  der  Gescblflsleitung  bestehende  Arbeit  nicht  selbst, 
sondern  lassen  sie  durch  Veryralter  verrichten.  Diea  geschlehl 
indessen  nnr  ausnahmsweise  und  ist,  wenn  es  geschieht,  von 
besiehnngswdse  geringem  Nachlheil,  weil  .die  genannten  Un-* 
ternehmer  geWöhntich  eine  strenge  Kontrolle  über  ihre  Ver- 
Walter  führen.  Gans  anders  verfallt  es  sich  mit  der  Aktien- 
gesellschafi,  bei  welcher  emeneiU  die  VerwaUnng  unver- 
meidlich, andrerseits  die  Kontrolle  Über  die  Verwalter  wegen 
der  grossen  An^hl  meist  serstreut  wohnender  Aktioniüre  kaum 
nennenswerth  ist  Die  Verwaltung  hat  grosse  Obel- 
stände.  Die  Verwalter  haben ,  falls  sie  unredlich  sind,  man- 
nigfaehe  Gelegenheit,  sich  auf  Kosten  ihrer  Vollmachtgeber 
XU  bereichern  und  bei  der  Wahl  des  Arbeitspersonals  nach 
Gunst  XU  verfahren.  Sie  betreiben  die  Gesch&ftsleitnng  fast 
immer  mit  geringerer  Energie,  als  Unternehmer,  erleichtern 
dadurch  einerseits  den  Unterschleif,  den  Unfleiss  und  die  Ver- 
schwendong  der  unter  ihrer  Leitung  stehenden  Arbeiter  und 
unterlassen  andrerseits^  sich  um  die  Vervollkommnung  des 
Geschäftsbetriebs  xu  bemtben.  Diese  theils  in  Förderung 
der  Unredlichkeit,  theils  in  Schwächung  der  Produk- 
tion bestehenden  Obelslände  lassen  sich  durch  Anwendung 
der  Tantieme  beim  Lohn  sowohl  der  Verwalter,  als  des  übri- 
gen Arbeitspersonals  xwar  vermindern,  aber  nicht  vermeiden. 
Zweitens:  BegüDStigung  verkehrter  Unternehmungen.  —  Die 
Anregung  xur  GrAndang  von  Aktiengesellschaften  geht  häufig 
von  Personen  aus ,  welche  ein  von  dem  der  Aktionäre  ver- 
tehiedenes  Interesse  am  Zustandekommen  derselben  haben  und 
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defslialb  aadi  diu»  die  Grtedang  deraelben  betreiben,  weoB 
fie  selbst  sieh  keiMB  beCrtedigfeBdeii  Erfolg  daton  rerspreeben. 
Die  Aktionire  babeo  Dar  ausnahmsweise  eis  Urtheil  Ober  die 
ffintrlfliehkeit  der  su  macbendeB  UnteraebniBBgeD  oad  lassen 
sich  leieht  doroh  das  Beispiel  eiaifer  grossen,  ebenfalls  tob 
SonderiBteressea  geleiteten  Kapitalisten  nur  Zdchnnng  von 
Aktien  verleiten.  So  keaimt  es,  dass  Aktiengesellscbaflen  am 
leiehleslen  auf  Terkebrte  UnterDehmnngen  eingehen.  DriUem: 
Beförderung  des  inprodaktiven  Erwerbs.  —  Die  Erfahrung 
neigt,  6mm$  nichst  den  Staatspapieren  die  Aktien  grosser  Un- 
ternehantngen  am  meisten  Gelegenheit  nnm  ßörsenspiel  geben ; 
sie  eeigt,  dass  der  Kurs  der  Aktien  den  bedeutendsten,  von 
der  fiintriglicbkeit  der  Unternehmung  unabhingigen,  also  von 
den  Umtrieben  oder  dem  Unverstände  der  Spekulanten  berrAh- 
renden  Schwankungen  unterliegt.  Die  Summen  ^  welche  auf 
diese  Weise  von  den  geschickten  Spielern  gewonnen  und  von 
den  minder  geschickten  verloren  werden,  sind  enorm.  Es  ist 
kaum  zu  bexweifeln,  dass  sie  bei  manchen  deutschen  Eisen** 
bahnen  im  Laufe  weniger  Jahre  den  Betrag  des  eingelegtea 
Kapttais  aberschritten  haben.  Viertem:  Beschrftnkung  des 
Genasses  am  Btgenthom.  —  Der  Genuss  am  Eigenthum  htagt 
bei  ProdtiktioBsmittelu  wesentlich  davon  ab,  dass  sie  von 
ihren  EigenthOmem  allein  oder  doch  in  Gemeinschaft  mit  Ge- 
sohlftsgenossen  benutst  werden.  Dies  iit  bei  den  Aktien  nicht 
der  Fall,  und  der  Genuss,  welchen  die  Aktionäre  daran  ha* 
ben,  kaum  von  dem  an  einer  Forderung  verschieden. 

Was  die  aus  der  Vereinigung  der  Kapitalien  entsprin- 
genden Erfolge  anbelangt,  so  sind  diesdhen  theüs  vortbeil- 
hafl,  Iheils  nacbtheilig.  Sie  sind  vortheiihnft  bei  Geschäft 
ten ,  welche  in  so  grossem  Maasstabe  betrieben  werden  missen, 
dass  Bie^  wie  Transport*  oder  Bankanstalten,  ohne  Vermitte* 
lung  der  AktiengeseUschaft  nicht  ihren  normalen  Umfang  er* 
reichen,  und  nachtheilig  bei  Geschiften,  fir  welche,  wie 
a.  B.  für  die  meisten  Fabriken,  ein  klesnerv  Betrieb  gmiitgt» 
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weil  sie  bei  diesea  meiBi  «or  ObenohreiCiiiif  sowohl  dt»  bot- 
mftleo  ümfangs,  als  des  durchsclmitdichea  Belragrs  des  Ge- 
schfiftskepitals  fAbreR.  Die  Urtheile  der  Mberilen  ÖkonooMii 
Ober  die  AktieDgesellschafI  snd  sehr  verschiedea.  A.  Smith 
bielt  sie  wegen  der  Obetstäade  der  YerwaUuof  (tr  eine  so 
maogelbafte  Gesebiftsrom,  dass  er  aiiaahm,  sie  köuoo  oboe 
Monopol  far  nicht  bestehe.  Die  oeoem  Sehriflsteller  erktt- 
ren,  seit  die  Erfehrfing  die  Lebensfithigkeit  der  in  Enfhtnd 
und  Nordamerika  in  FOlle  bestehenden  Aktiea|reselboiiaften 
erwiesen  bat,  dieselben  für  wünscbenswerCh ,  weil  sie  glau- 
ben, die  dadurch  ermögliebte  Betbeüigongf  der  klebtem  Kapt« 
talisten  bei  gewinnreiehen  Unteraebmnngen  whrke  der  nngleiofa- 
fdrnigen  Veriheilnng  des  VermögeDs  entgegen*  Leider  ist 
Dem  nicht  so,  denn  die  Aktiengesellschaften  bewirken  fak-* 
tisch  gerade  das  Gegentheil.  Die  darchschaictliehe  Dividende 
der  der  Konkarrens  unterworfenen  AktiengeseHschafHen  über- 
steigt kaum  den  gewöhnlichen  Ziasfnss,  and  die  grossen  Ka-* 
pitalisten  verstehen  es  so  wohl,  sich  der  einträglichem  Aktien 
zn  yersichern,  dass  den  kleinem  der  Regel  nach  die  minder 
eintrilglichen  an  Tbeil  werden.  Dbzxl  kommt  noch,  dass  der 
Aktienhandel,  wie  alles  Börsenspid,  die  Erstem  auf  Kosten 
der  Letztern  bereichert.  Der  Grand,  ans  ^wekhem  die  Aktien* 
gesellscbaften,  gegen  die  Verrnntbang  von  A.  Smih^  gedeihen, 
ist  ein  doppelter:  In  Gesobftflen,  die  bei  normalem  Umfang 
so  gross  sind,  dass  man  sie  ni(^t  anf  andre  Weise  betreibt, 
konknrriren  sie  nur  unter  sich,  und  in  deo  anch  für  die  übri* 
gen  Geschiftsformen  geeigneten  hingt  ihr  Gedeihen  davon  ab, 
dass  der  normale  Umfang  oder  der  Betrag  des  durchschnitt- 
liehen  Kapitals  Oberschritteu  nnd  durch  diese  Abnormitäten 
gewonoen  vrird,  was  durch  die  mangelhafte  GeschäftsMtnng 
verloren  geht  —  ein  Verbältniss,  bei  welchem  inproduktiver 
Erwerb  produktiven  ersetzt. 

Die  seither   von  Aktiengesellschaften    betriebenen   6e- 
sdiifte  können  alle  oder  doch  fast  alle  enimeder  von  Asso- 
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ei«U#ieD ,  oder  vom  Staate  betrieboD  werden,  wodarch  erstera 
Fall«  alle,  leUtero  Falli  iwei  der  pag.  486  aageführteD  Naeli- 
theile,  dasB6r<eii«piel  aud  die  verkehrteo  Unteroefanaogeo,  weg* 
falleo.  Die  Geachftfte,  fär  weklM  die  AktieegeaeUscliaft  stall* 
baft  aeio  kOoate,  bescbrioken  aich  aof  solche,  die  lar  Er- 
ButteluBg  oder  EiafAhnuig  aeuer  Metbodea  onteraoBiBieB  wer- 
dea;  aber  aaeh  fflr  Jie  dörfle  die  Koaunaadite  aüt  Aktiea 
wegen  dea  Wegfalleaf  der  Verwaltoag  dea  Verzag  verdienen. 
in  Engtand  and  Nordamerika  ttehl  Jedermann  die  (Sröndung 
von  Aktiengeaellfcbaflea  frei,  ia  Frankreich  nnd  DeuUcUand 
gehört  eiae  besondre  firlanbnisi  des  Staates  daaa.  Diese 
Beschrittknngy  welche  die  Frodacenlen  von  den  Beamten  ab- 
hängig macht,  ist  dnrchaas  verwerflich;  denn  die  Grdndnng 
von  AktieageseUschaften  sollte,  wenn  diese  nachtheilig  siad, 
Niemaaden,  wenn  sie  nfltalich  sind,  hingegen  Jedermann  er- 
laubt sein.  Als  Grand  der  genaaaten  Beschrinknng  wird  an- 
gegeben, die  Aktiengesellscbaflea  betrieben  meist  Produktions- 
sweige,  welche  polizeilicher  Aufsicht  bedürften ,  die  sich  durch 
amtliche  Prflfnag  ihrer  Stataten  üben  lasse,  ond  brächten,  ihrer 
beschrftnkten  Verbindlichkeit  wegen,  den  Kreditgebern  Gefahr. 
Wenn  gewisse  Produktionsaweige  poliseilicher  Aufsicht  be- 
dürfen, so  ist  diese  bei  jeder  Gesch&ftsform  erforderlich,  und 
wenn  die  Aktiengesellschaften  den  Kreditgebern  gefährlich  sind, 
so  ist  die  Beschrftnkung  ihrer  Zahl  kein  genügendes  Schutz- 
mittel. Die  Sicherheit  der  Kreditgeber  l&sst  nicht  nur  bei  den 
Aktiengesellschaften,  bei  denen  sie  allerdings  am  geringsten 
ist,  sondern,  wie  die  grosse  Anxahl  von  Bankerotten  beweist, 
auch  bei  den  QbrigeB  Gesohftftsformen  Vieles  zu  wünschen 
übrig.  Sie  erfaeiseht,  wie  bei  der  Lehre  vom  Kredit  gezeigt 
werden  soll,  erschöpfende  Garantien,  die  unter  andern  wich- 
tigern Vortbeüen  auch  den  haben,  dass  die  Bildung  von  Kor- 
porationen aller  Art  allgemein  gestattet  werden  kann.  J.  Mal 
empGeblt  für  England,  wo  weder  die  stillen  Gesellschafter, 
noch  die  Aktionäre   mit   dem   Betrag  ihrer   Einlage,   sondern 
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f olidirbcb  mit  ifarem  ^osei  Yernöf  en  für  die  Verbüidlielikttt 
Ihrer  G^elliobaft  baHeii,  die  Eloffllmiiig  der  befcbr&nkteii 
Verbindlicbbeit  mit  Verpflichtiiog  za  öffenllicher  Reohnungsab- 
kge.  Dit  beschrfinkte  Verbuidliehkeit  ist,  wenn  man  die  ge- 
BtBDten  Geiellaobaffceo  gestattet,  sur  Vermeidung  störender 
Yerwickelnngen  durchai»  notbwendig.  Die  öffentliche  Rech- 
nangsablage  hingegen  acheint,  weil  sie  nicht  immer  volle  Ein- 
siohl  in  den  Bestand  des  Geschfifts  gewttirt,  ihrem  Zweck  nur 
theil weise  za  entsprechen. 

ee)  Die  regulierte  Gesellschaft  Sie  fährt,  wie 
die  Aktieogesellschaft^  nicht  den  Namen  der  Mitglieder  und 
wird,  wie  jene,  durch  gewählte  Beamten  vertreten,  l^e  Zahl 
der  Gesellschafter,  ist  unbestimmt.  Das  Geseh&ftskapital  wird 
von  denselben  durch  Einlage  beim  Zutritt  und  durch  kufende 
Beiträge  zusammengebracht.  Die  nur  in  England  üblichen  re- 
gulierten Gesellschaflen  haben  den  besondern  Zweck,  den  Han- 
del nach  fern  gelegenen  und  schwer  zugänglichen  Ländern 
zu  erleichtern.  Sie  unterhalten  Faktoreien,  suchen  Uandeb- 
wege  auf,  halten  Dollmetscher  u.  s.  w.  und  unterstätzen  bier- 
durch  ihre  auf  eigene  Reqhnung  handelnden  Mitglieder«  Sie 
haben  den  Vortheil,  die  genannten  Uulfsmittel,  welche  den 
einzelnen  Kaufleuten  zu  theuer  sind,  auf  gemeinsame  Kosten 
zu  beschaffen,  und  entsprechen,  da  es  an  einem  geeignetem 
Wege  zur  Beschaffung  derselben  fehlt,  trotz  der  mit  der  Ver- 
waltung verbundenen  Übelstände,  die  sie  mit  der  Aktiengesell* 
Schaft  gemein  haben,  ihrem  Zweck. 

fO  DieGemeinde  und  die  Zunft  snid  Gesellschaften, 
deren  Zweck  nicht  der  Betrieb  von  Geschäften ,  bei  denen 
dieser  also,  falls  sie  sich  damit  befassen,  Nebensache  ist 
Der  Geschäflsbelrieb  der  Gemeinden,  welche  mitunter  Forst- 
bau treiben.  Gas  fabriciren,  Brod  backen  u.  s.  w.  oder  doch 
von  ihren  Mitgliedern  benutzte  Produktionsmittel,  als  Hüten 
oder  Wiesen,  haben,  bietet  neben  verschiedenen  Nachtheilen 
nur  eiiiefi  Vortheil   dar:    die  Verhfttung  etwaiger  Beein- 
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trftditiguDg  der  KoDsumenlMi  direh  die  Prodaceoteo,  weleher 
fibri^eos  mir  in  den  besondern  FÜlen  eintritt,  worin  <tie  Kon- 
kurrenz, wie  z.  B.  bei   der  Gntbereitang,   mit  einen  aifter- 
gewohnlichen   Krtfiverlust  verbunden   ist.     Die  Ntchtheile 
sind :  Entens :  Die  Nothwendigfceil  der  Verwaltnng.  —  Sie  hat 
die  bereils  bei  der  Aktiengesellsobaft  angegebenen  Obelstinde. 
Zweitens:   Die  gezwungene   Betheilignng   aller   Gemein denit- 
glieder.  —   Das  GesehiflAkapitat  mnss  nämKeh  aus  dem  Ver-- 
mögen  der  Gemeinde   genommen,  oder  von  ihren  Mitgliedern 
erhoben  werden.     Drittens:   Beschränkung   des   Genusses   am 
Eigenthum.  —   Der   Gennss,  welchen   GemeindemitgNeder   an 
gemeinsamen  Produktionsmitteln  haben,  ist  h(khst  unbedeutend. 
Aus  dem  Gesagten  erliellt,  dass  die  Nachlheile  ies  Ge- 
meindebetriebs dessen  Yortheile  weit  flberwiegen,  so  dass  der- 
selbe ginzlieh  vermieden  werden  sollte.    Man  wird  einwenden, 
die  Anschaffung  von  Gegenstanden  gemeinsamen  Gebrauchs,  als 
Pflaster,  Brunnen,  Strassenbeleuchtuog  u.  s.  w.,  welche  unter 
allen  Umstanden  den  Gemeindebeamten  verbleiben  mQssen,  habe 
Ähnliche  Dbelstinde,   wie  die   Geschflfbleitnng.     Es  Ist  wahr, 
die  Gemeindebeamten   können   die  genannten  Gegenstände   ma 
theuer  befahlen  und  sich  Veruntreuungen  und  Begünstigungen 
bei  den  AnsehaflTungen   erlauben.     Diese  Übelstfinde  sind  in- 
dessen geringer,  als  diejenigen,  welche  aus  dem  Betrieb  von 
Gemein degeschftften   entspringen;    denn  einen   Theih  ist    die 
Beurtheflung  von  AnschaflTangskosten  leichter,  als  von  Produk- 
tionskosten, und  andern  Theih  f§llt  der  grösste  Nachtheil  der 
Geschftftsleitung  durch   Verwalter,  die  Schwächung    der  Pro- 
duktion, gänzlich  weg.     Wenn  nämlich  die  mit  der  Gemeinde 
kontrahirenden    Unternehmer    anch    dieselbe  Abertheuern,   so 
suchen  sie  doch  so  wohlfeil  wie  möglich  zu  prodnciren.    Bei 
den  Zünften  kommt  der   Betrieb   von   Geschäften   ebenfalls, 
jedoch  noch  seltener  vor,  als  bei  den  Gemeinden.    Man  findet 
z.  B.,  dass  die  Gerberzunfl  Loh-  und  die  Weberzuaft  Walk- 
mühlen  BUB  gemeinsamen  Gebrauch    der  Zuaftgenosaea    ond 
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Ah  letstere  fOg«r  Spiootreien  zur  Beichfiffiifig  ton  Geipwii* 
fteo  ■ilerfailt.  Die  Vortlieile  ond  NaekUieile  des  ZoBflbetrielM 
slinoieB  nrit  denen  des  Geiiieinde.belriebf  übereüi. 

b)  Societire  Ge^ebafte.  Sie  siad  alle  mehrbiaptig, 
Die  Vortheile  wd  Naebtheüe  der  soeietären  Geschänaform 
im  Verglmeb  twr  partikaliren  haben  wir  bereiis  Kap.  12^ 
paf.  65B  dargelegt.  Dm§  Obergewicbt  der  Yortbeile  ist  so 
gross,  dass  die  soeietftre  Gesehäflsform  fiOr  aUe  zam  Privat-» 
betrieb  geeigoeten  Produktionszweige  den  Yoniig  vor  der 
pertiknliren  verdienle,  wenn  nieht^die  Bescblossnahne  aaeh 
Stoaenmebrheit,  welcbe  ein  um  so  «BVoUkommierfs  Resultat 
liefert,  je  kleiner  das  abstiaimeAde  Personal  ist,  deren  An-* 
weadang  in  Ueieen  Gesobtften  ersehwerte.  Da  das  Wesen 
derselben  darin  besiebt,  dass  alle  Gesellsehafter  ftugleieh  Ar- 
beiter und  Unternehmer  sind,  so  stellen  die  gewöluilieben  Ger 
seliscbaften ,  wenn  sie  keine  Arbeiter  halten,  Assooiationei 
dar.  In  der  Regel  rersteht  man  indessen  unter  Assodationen 
Dir  solebe^  welche,  gleich  den  Aktiengesellschaften,  Korpora- 
tioosrechte  geniessen,  weil  nnr  $he  in  grösserm  Maasstabe 
aasfübrbar  sind.  HierTon  abgesehen,  zerfallen  die  Associa- 
tionen in  nn  verkörperte,  weUhe  eine  den  gewöhnüchen  — , 
nnd  in  verkörperte,  welche  eine  den  Aktiengesellschaf- 
ten ähnliche  Verfassnng  haben.  Ober  das  Specielle  ihrer 
Yeifassang  siehe  den  praktischen  Theil. 

2)  Öffentliche  Geschäfte.  Sie  sind  alle  parti- 
kulär nnd  mehrhiuptig.  Der  Staat  ist  in  ökononiischeni  Sinn 
eine  Untemefaniung,  welche  sich  entweder  auf  die  politische 
Produktion  beschränkt,  oder  neben  dieser  noch  sociale  Pro- 
duktionsxweige  treibt.  Wir  reden  hier  nur  von  den  letxtern, 
weil  nur  bei  ihnen  die  Wahl  zwischen  öffentlichen-  nnd  Pri- 
vatbetrieb bleibt*  Die  Vortheile  des  öffentlichen  Betriebs  sind: 
Entern:.  VerhfltiiDg  der  Beeinträchtigung  einer  Generation 
durch  die  andre.  —  Diese  Rücksieht  konunt  z.  B.  bei  Berg- 
■ad  Forsibau,  welche  sich  in  ekier   fdr  die  spätem  Genera-* 
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UomB  naehthatüfen  Weife  betreibe«  lafiea,  ia  BeCraekt 
Zmeüem:  YerfattiiBf  der  BeeüiMcbtiffinig  der  Eosiameelei 
durch  die  ProdaceDlen.-^Sehali  der  Ertleni  kann  erforderlich 
aein,  wenn  aie,  wie  i.  B.  beim  Unterricht,  Gefahr  laufen, 
achldliehe  Prodokte  zn  konanmiren,  oder  wenn  aie  Dbertheo»- 
mogen  anff eaetst  sind,  die  sie,  wie  bei  Yeraicbemngsanstaltea, 
nicht  benrtheilen  oder,  wie  bei  Eisenbahnen,  nicht  vermeiden 
kdnnen.  Sowohl  dieser,  wie  der  rorfaerfekende  Vortheil  tritt 
selbstTcrstindlich  nicht  bei  mono-,  acHodern  nur  bei  panpo- 
listischen  Staaten  ein,  weil  jene  den  Charakter  von  Privat- 
anstalten haben.  DrUiens:  Gewinanng  aller  im  Inland  m5f- 
lichen  Vortbeile  des  Grossbetriebs.  —  Sie  ist  fflr  die  den 
grössten  Betrieb  erheischenden  Prodnktienszweige ,  wie  Trans- 
port- nnd  Bankanstalten,  vom  grössten  belang.  Die  Na  cht  heile 
sind:  Entent:  Die  Nothwendigkeit  der  Verwaltang.  —  IHe 
Übelstinde  der  Verwaltung,  die  wir  bereits  bei  der  Aktten- 
gesellschafl  besprochen  haben,  bilden  den  wichtigsten  unter 
den  Nachtheilen  des  öffentlichen  Betriebs.  Sie  sind  um  so 
grösser,  je  weniger  die  betreffenden  Arbeiten  sich  mit  Ge- 
nauigkeit vorzeichnen  und  kontroliren  lassen,  so  dass  schwer 
kontrolirbare  Produktionszweige  jedenfalls  vom  öffentlichen 
Betrieb,  selbst  wenn  er  an  rieh  sehr  wtinschenswerth  wire, 
ausgeschlossen  sein  mtssen.  Zweitmt:  Besehrftnkung  der 
individuellen  Freiheit.  —  Die  BeschrSnkuug  trifft  eitteneiU 
die  Produoenten ,  welche  zu  den  dem  Privatbetrieb  entgehenden 
Geschftflen  geneigt  wfiren,  andreneUs  die  Steuerpflichtigen, 
welche  zur  Betheiligung  an  denselben  gezwungen  sind.  Drii" 
tens:  Aufopferung  aller  durch  Verkleinerung  des  Betriebs  er- 
reichbaren Vortheile.  —  Dieser  Nachlheil  besehrdnkt  sich,  der 
Natur  der  Sache  nach,  auf  den  die  Privatkonkurrenz  ausscblies- 
senden  TheH  der  öffentlichen  Geschifte. 

Bei  welchen  Geschiften  der  öffentliche  Betrieb 
dem  privaten  unbedingt,  bei  welchen  er  dem  privaten  unter 
polizeilicher  Aifsicht  vorzuziehen  iiod  bei  welchen  er  mil 
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o^tor  ebne  Znteatnog  der  PrlratkonkiirrABi  ratiwMi  ist, 
litst  fich  mir  für  die  einselBeo  Ftile  entf ebeiden.  Za  deo  Pro- 
doktioDsiweigeo ,  fflr  welche  der  6ffentiicbe  Betrieb  in  Er- 
wignng  za  sieben  ist,  gebdren:  Eniem:  Solebe,  welche, 
wie  der  Unterricht,  eine  ethifcbe  Bedentnng  haben.  Zweitem: 
Solche,  bei  welchen,  wie  beim  Eisenbahntransport,  die  Kon- 
karrens mit  grossem  Kraftverlast  verbanden  ist.  Dnltent: 
Solche,  deren  Produkte  sich,  wie  die  der  meisten  Verkehrs- 
anstalten,  mit  der  VergrÖsserang  des  Betriebs  vervollkommnen. 
Viertens :  Solche,  die,  wie  Versicberongsanstalten,  ein  ansser- 
gewöbnlicbes  Vertrauen  erbeischen,  and  endlich  fünftem 
solche^  die,  wie  der  Berg-  and  Forstbau,  von  Privaten  leicht 
in  gemdnschldlicher  Weise  betrieben  werden. 
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VOM  VERMÖGEN. 

Das  Vermögen  des  Menschengeschlechts  nmfasst  die 
Gesammtheit  aller  in  der  Gewalt  der  Menschen  befindlichen 
Sachgflter,  das  Vermögen  der  Fiationen  and  Individuen  die 
Gesammtheit  der  ihnen  angehörigen  Sachgüter  und  Forderungen 
nach  Abzug  Dessen,  was  sie  Andern  schuldig  sind.  Bei  der 
Schätzung  des  Vermögens  vrerden  alle  Bestandtbeile  desselben 
nach  ihrem  Tauschwerthe  berechnet.  Die  Lehre  vom  Vermö« 
gen  serffiUt  in  swei  Thefle.  Der  erste  bandelt  von  der  Ein- 
theilung,  der  sweite  von  den  Verlnderöngen  desselben. 

I.  EINTHEILUNG  DES  VERMÖGENS. 

Die  Bestandtbeile  des  Vermögens  sind  entweder  Kapi« 
talien  oder  Genassmittel.  Unter  Kapitalien  verstehen  wir  die 
gewöhnlich  Produktionsmittel  genannten  Hfllfsmittel  snr 
Arbeit,  die  indessen,  weil  man  sie  auch  in  inprodaktiver  Weise 
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Terwf  det,  ptfieoder  Arbeits-  oder  Werli»ittel  geoMdil 
werden,  onterGennsf  mittel nstentliehe direkt  geoiesebarett 
Güter.  Da  der  grötiere  Thed  der  letstem  (Siebe  pef.  255) 
ancb  WerkaHttel  daraltllt,  so  lasaen  sieb  drei  Rlassea  tob 
VerBk^geBstbetlea :  reine  Kapitaliea,  ^BBssbriageade  KapitalieB 
und  reiBe  GeaiusMittel  unlerscbeiden.  Wir  wotteB  jedocb,  der 
DbereinstimoiBOg  ibrer  UoterabtteiliNigea  wegen,  die  beidea 
letatem  znsaMHMBfasseo. 

Das  Wort  Kapital  wird,  wie  die  meisten  ökoBoau* 
sebeo  Ansdrftc^  in  verscbiedenen  BedeotBBfen  gebranebt 
Die  dkonoadscbeu  SchriftsteUer  veratebeo  daroBter  (Sitbe 
pag.  25S)  tkeiU  die  persönUeben  und  sacblicben  WorkmHtel, 
theiU  nur  die  saeblieben,  tkeils  diese  oHt  Anssebliiss  der 
Grundstöcke,  theiU  alle  Vermögenstbeile,  theiii  diese  mit  Aas- 
schlass  der  Gmodstücke.  Der  gewöhnliebe  Spracbgebrancb 
niojmt  Kapital  entweder  für  gloiehbedentend  mit  Vennögea 
oder  für  Vermögen  im  Gegensatz  zu  der  von  ihm  getragenen 
Rente.  Unter  todteo  Kapitalien  versteht  man  im  eB^em 
Sinn  unbenutzt  bleibende  Werkmittel,  wie  a.  B.  brachliegende 
Felder,  im  weitem  Sinn  alle  unbenutzt  bleibenden  Sachgüter, 
auch  wenn  sie,  wie  a.  B.  Silbergeschirr,  zu  den  reinen  Ge- 
Bossmitteln  geboren.  Die  weitere  Bedeutung  ist  dadurch  ge- 
rechtfertigt, dass  die  meisten  Geaussmittcl  sich  theils  ohne 
weiteres  produktiv  verwenden,  theils  in  Produktionsmittel  um- 
wandeln lassen*  Der  Ausdruck  Kapitalisten  wird  an 
besten  für  alle  Vermögen  besitzenden  und  nicht,  wie  öfters 
geschieht,  nur  für  die  von  ihrem  Vermögen  lebenden  Indivi- 
duen (den  RentnernJ  gebraucht. 

i)  Kapitalien.  Wir  reden  hier  nur  von  den  rei- 
nen. Es  gibt  folgende  sich  deutlich  unterscheidende  Arten. 
Entens:  Grundstücke  (aageeignete).  Sie  besteben  aus  der 
obersten  troeken  liegenden  oder  mit  Wasser  bedeckten  Erd- 
aebidit  einsehliessliob  der  darauf  wacbseoden  Pflantea  uad 
der  daranf  lebendeB  wilden  Tbiere.    Sie  sind:  Wükler,  Wia«> 
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M»9  Felder,  FlAne,  Teiebe  a.  f.  w.  >)    Zw^iimu:  Berg- 
werke.   Sie  oafiffen  alle  in  die  Erde  «nodriogeaden  AaUifeii 


1)  Om  Schriftsteller/ welcbe  die  GrondsUleke  nicht  als  Kapitt* 
lien  betrachten,  Bageu^  bei  Bodenverbesserangen  werde  Ka- 
pital aufgewandt  and  dadurch  der  Werth  der  Grundstücke 
erhöht;  die  verbesserten  Grundstücke  seien  selbst  keine  Ka- 
pitalien, sondern  es  sei  ihnen  der  Werth  der  bei  ihrer  Ver- 
bessernng  verbrauchten  Kapitalien  cugewachsen.  Manche 
nennen  die  aefgewandten  Kapitalien  in  den  Gfundstttoken 
angelegt  oder  in  dieselben  geafteckL  Wir  können  dieser 
AuiTassung  nicht  beipflichten.  Kapital  ist  jede  durch  Arbeit^ 
das  heisst  durch  Zusammenwirken  der  Natur-  und  Arbeits- 
kraft entstandene  als  Werkmittel  brauchbare  Sache.  Wenn 
wir  wilde  Tbiere  einfangen  nnd  znr  Arbeit  abrichten,  oder 
wild  wachsende  Hinme  fsllen  und  %ü  Bohlen  zerschneiden, 
oder  uns  unnagebante  Grundstücke  aneignen  und  sie  urbar 
machen,  düngen,  bewSsaern  u.  s«  w.:  so  verrichten  wir  in 
allen  diesen  Fällen  Arbeiten,  durch  welche  wir  einen  Bc" 
standtheil  der  Naturkraft,  nämlich  ein  Thier,  einen  ßaum 
oder  ein  Stück  Boden  zur  Produktion  geeigneter  machen,  als 
sie  vorher  gewesen;  das  heisst,  wir  erzengen  Kapitalien. 
Wir  verwenden,  falls  wir  nns  nicht  mehr  im  Urznatande  be^ 
finden,  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  stets  andre  Güter, 
als  Unterhaltsmittel  und  Werkzeuge,  welche  in  gleicher  Weise 
durch  Bearbeitung  von  NaturkrSften  entstanden  sind,  oder 
mit  andern  Worten,  wir  verbrauchen  Kapitalien,  deren  Werth 
jed«ch  weniger  betrfigt,  als  der  Werth  der  damit  erzeugten. 
Wir  sagen  in  allen  Flillen;  denn  die  Behauptung,  daas  der 
den  Grundstücken  durch  die  Bodenverbesserung  zugefügte 
Werth  den  der  verbrauchten  Kapitalien  nicht  übersteige,  wi- 
derstreitet der  Erfahrung.  Wenn  man  nun  sowohl  gezähmte 
Thiere  als  zerschnittene  Baumstämme  Kapitalien  nennt  nnd 
angebauten  Grandatflcken  diesen  Namen  nicht  beilegt,  so 
macht  man  eine  Distinktion,  zn  deren  RethlfertigaDg  es  an 
jedem  Grunde  gebricht.  Manche  deutache  Schriftsteller  in- 
chen  dieselbe  dadurch  zu  begründen,  dass  sie  die  Grund- 
stücke als  eine  besondre,  vou'  der  Natnrkraft  versohiedne 
GfiAnrqnelle  betrachten  —  ein  Irrtbnm,  welcher  offenbar  auf 
der  Verwedwlnng   dea  naturwisfensdinltHcheB  nnd  6kono- 
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lur  Oewiiaiiig  tob  Minertlien,  als  Minen,  Slainbrflehe,  TImb* 
groben,  Bnwneo  n.  i.  w.  DritteH$:  Btuteo,  alf  WerktOt- 
leo,  Waarenlager,  Bracken,  Tonnel,  Öfen,  Heerde  o.  a.  w. 
VierieH$:  Werkseoge  find  die  leblosen,  beweglichen,  an- 
SHCtelbar  and  ohne  Umwandlung  bu  erleiden  wirkenden  Werk- 
miltel,  welche  bei  ihrer  Anwendung  durch  Arbeiter  oder  Trieb- 
kräfte in  Bewegung  gesellt  werden.  Sie  zerfallen  in  Hand- 
werkszeuge,  bei  welchen  die  Vollkomnienheit  des  damit 
gewonnenen  Produkts  hauptsächlich  von  der  Geschicklichkeit 
des  Arbeiters,  and  in  Maschinen,  bei  welchen  sie  haapt- 
sichlich  von  der  BeschaCTenheit  dieser  abhängt.  Za  den  er- 
stem gehören:  Hämmer,  Feilen,  Beile,  Messer;  za  den  letztem: 
Mfthlen,  Walzwerke,  Webstühle,  Prägstöcke  u.  s.  w.  Pümf^ 
tetu :  G  e  r  ä  t  h  s  ch  a  f  t  e  n.  Sie  unterscheiden  sieh  von  den  Werk- 
zengen  nur  dadurch,  dass  sie  beim  Gebranch  gar  nicht  oder 
nur  ausnahmsweise  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Beispiele 
sind:  Tische,  Kasten,  Tonnen,  Kessel,  Flaschen  n.  s.  w. 
Sechstens:  Lehrmittel.  Sie  umfassen  alle  Gegenstände,  welche, 
wie  Bücher,  Zeichnungen,  Muster,  Originale  n.  s*  w.,  den 
Prodecenten  in  irgend  einer  Weise  Aber  die  zweckmässigste 
Verwendung  seiner  Arbeit  belehren.  Sie  charakterisiren  sich 
dadurch,  dass  sie  nicht,  wie  die  übrigen  Kapitalien,  unmittel- 
har,  sondern  nur  durch  ihren  Einfluss  auf  den  Producenteo 
wirk^i«  Siebtens:  Arbeitsthiere.  Sie  umfassen  nicht  alle 
tu  den  Werkmitteln  gehörigen  Thiere,  sondern  nar  diejenigen, 
welche  uns ,  wie  die  Kameele,  Pferde,  Zagstiere ,  Esel  u.  s.  w., 
bei  der  Verrichtung  von  Arbeit  unterstützen.     Sie  haben  grosse 


mischen  Begriffs  von  Natnrkraft  (Siehe  pag*  299)  beraht 
Diejenigen  SchrtfUtaller ,  welche  die  Bodenverbessermogen, 
aber  nicht  die  Gnmdstncke  Kapitalien  nennen,  verstehen  an- 
ter  diesen  die  den  bearbeiteten  Grundstücken  in  Grunde 
liegende  Natorkrart,  unterscheiden  sich  also  von  denen, 
welche  die  bearbeiteten  Grundstücke  an  den  Kapitalien  sfih- 
len,  lediglich  durch  die  Art  sich  ansaadrftcken« 
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Ähalichkeil  mit   den  Werkseugen,   von   welchen  sie   sich  in- 
dessen dadircb  unterscheiden,   dass  sie  belebt  sind  und  sich 
folglich  selbst  in  Bewegung  setzen.     Achtens:  Werkstoffe 
CMaterialien}   sind   diejenigen   Werkmittel,    welche   bei   ihrer 
Anwendung  eine  Umwandlung  erleiden.  Sie  zerfallen  in  Haupt- 
Werkstoffe,  welche,  wie  der  Thon  des  Töpfers,  das  Garn 
des  Webers    oder   die   Thiere  des   ViehzAchters ,   Gegenstand 
der   Bearbeitung  sind,   und  in   Hülfswerkstoffe,   welche 
bei   ihrer   Anwendung,    wie    das    Holz    beim    Glasschmelzen, 
die  Seife  beim  Waschen ,  das  Pulver  beim  Sprengen  u.  s.  w. 
verbraucht  werden,   ohne*  in   die   betreffenden   Produkte  ein- 
zugehen. J^lemntens:  Fertige  Waaren.  Diese  sind  die  durch 
Umgestaltung  der  Werkstoffe  entstandenen  Gegenstande,  welche 
nach  ihrer  Vollendung   von  den  Producenleu,   den  Kaufleuten 
oder  den  Konsumenten   bis  zum  Beginn    des  Verbrauchs  auf* 
bewahrt  werden  und  nur  in  so  fern  zu  den  Werkmitteln  ge- 
hören^  als   deren  Austausch    und    Aufbewahrung   noch  Arbeit 
erfordert     Da   eine  Klasse   von  Prodncenten  hauig   die  Pro- 
dukte einer  andern  verarbeitet^  so  kann  ein  und  dasselbe  Gut 
abwechselnd   fertige  Waare  und  Material  sein.     Das  Getreide 
isl  fär  den  Landmann  und  fOr  den  Müller  Material ,    das  Mehl 
für  Diesen  fertige  Waare  und  für  den  Bäcker  Material.  ZeAn- 
tens:  Geld.     Es  wirkt  als  Werkmittel,  indem  es  zum  Aus- 
tausch aller  übrigen   dient.      Man   könnte   glauben,    dasselbe 
verhalte  sich,   weil   wir   es   zum  Austausch  der  Genuas-,  wie 
der  Werkraittel  gebrauchen,  nur  zum  Theil  als  Kapital.     Dem 
ist  jedoch   nicht  so,   denn  alle  Güter  sind   bis   zum  Momente 
der  beginnenden  Konsumtion  in  der  Produktion  begriffen. 

Die  eben  aufgezählten  Arten  des  Kapitals  lassen  sich 
auf  verschiedne  Weise  klassificiren.  Vier  solcher  Klassi- 
fikationen verdienen  unsere  Aufmerksamkeit.  Die  Kapitalien 
Iheilen  sich  nach  denselben:  Erstens:  In  konsumirbare, 
welche  durch  den  Gebranch  oder  durch  Natureinflusse  zerstört 

werden,  und  in  unkonsumirbare,  bei  weichen  Dies  nicht 
11.  Bd.  32 
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der  Fall  ist  Die  leCxtera  beMMnkeo  fich  auf  wiatenBdball- 
liebe  Werke  nod  dareh  BodenoiifelNmf  aaf  phyaische  (niokl 
ehemisehe}  Weise  yerbesserte  Grundstücke,  das  beissl  aof  ge- 
wisse Lebrmittel  «od  Gri»dit6cke,  wilhrend  die  koosamirbarea, 
also  die  Gesamn^tbeit.der  fibrigen,  die  grosse  Mebreahl  aller 
Kapitalien  ausmachen.  Der  Grad  ihrer  Konsumirbarkeit  ist 
indessen  so  verschieden,  dass  sie  sich  nicht  mit  Sch&rfe  Ton 
den  unkonsuBiirbaren  abgrenzen.  Die  meisten  Arbeitsmateria- 
lien  werden  in  dem  Momente  des  Gebrauchs  konsumirt.  Die 
Zttgthiere  dienen  mehrere  Jahre,  die  meisten  Haschineo  meh* 
rere  Decennien,  Gebftude  und  Strassen  Jahrhunderte  und  unter 
Umständen  sogar  Jahrtausende.  Die  meisten  sind  von  der 
Art,  dass  sie  nach  kOrserm  oder  langerm  Gebrauch  ginslick 
erneuert  werden  müssen,  wShrend  andre,  wie  die  Strassen, 
sich  durch  forlgesetzte  Ausbesserungen  erhalten  lassen.  Diese 
letstern  sind  es,  welche  den  Übergang  zu  den  uukonsomir- 
baren  machen.  Nach  der  herrschenden  Ansicht  werden  alle 
Kapitalien  durch  ihre  Anwendung  verbraucht.  Diese  Ansicht 
rflhrt  davon  her,  dass  man  entweder  die  Lehrmittel  und  Gruad- 
stflcke  nicht  zu  den  Kapitalien  zählt  oder^  falls  maa  die  Grund- 
stücke für  solche  hält,  die  Verschiedenheit  zwischen  chemi- 
schen und  physischen  Bodenverbessemngen  unberficksichtigl 
lasst,  wovon  jene  stets,  diese  nur  wenn  sie  auf  Zusatz  von 
Humus  beruhen  verbrauchbar  sind.  Man  könnte  gegen  die 
Unkonaumirbarkeit  der  Kapitalien  einwenden,  dass  einer- 
seits die  bleibeaden  Bodenverbess^rungen  durch  ausserordent- 
liche Naturereignisse,  und  andrerseits  die  Werke  der  Wissen- 
schaft durch  ausserordentliche  geschicbtlicbe  Begebenheiten 
zerstört  werden  können.  Will  man,  auf  Grund  dieser  nicht 
zu  leugnenden  Möglichkeit,  alle  Kapitalien  als  konsumirbar 
betrachten:  so  muss  man  sie  doch,  da  die  U nver brauch- 
bar k  ei  t  derselben  ausser  Zweifel  steht,  in  unverbrauchbare 
und  verbrauchbare  eiutheilen.  Zweitem:  In  ürkapitalien, 
welche  untrennbar  mit  der  Natarkraft  verbunden  sind,  und  in 
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Naclikapltallen,  bei  welchen  Das  oicht  der  Fall  ist.  Zu 
den  erstem  gehdren  nar  swei  Arten:  die  Gnwdstäcke  und 
Bergwerke,  zu  den  letztern  aUe  übrigen.  Die  Urkapitalien 
dfirfen  nicht  mit  den  zur  Urproduktion  dienenden  Kapitalien 
rerwecbselt  werden,  denn  zu  diesen  geboren  noch  viele 
andre  der  verschiedensten  Art,  als  Gebfiude,  Werkzeuge,  Ge« 
räthschaften ,  Arbeitsthiere  n.  s.  w.  DrütetM:  In  unbeweg- 
liche, zu  welchen  die  Grnndslflcke,  Bergwerke  und  Bauten, 
und  in  bewegliche,  zn  welchen  alle  übrigen  Arten  gehö- 
ren. Viertens:  In  stehende,  welche  von  den  sie  anwen- 
denden Prodncenten  wiederholt,  und  in  wechselnde,  welche 
nur  ein  Mal  von  ihnen  gebraecht  werden  können.  Zn  diesen 
gehören  die  WerkstolTe  and  fertigen  Waaren,  zn  jenen  alle 
Abrigen  Arten.  Die  Einthetlnng  der  Kapitalien  in  stehende 
ind  wechselnde  hat  die  praktische  Bedeutung,  dass  den  Pro- 
dncenten beim  Verkauf  ihrer  Produkte  die  fOr  die  wechselnden 
gemachten  Ausgaben  ganz,  die  für  die  stehenden  gemachten 
hingegen  nnr  theil weise,  nftmlich  bis  zum  Betrag  der 
stattgehabten  Abnutzung,  durch  den  Kanfj)reis  vergütet  werden 
müssen,  so  dass  z.  B.  ein  Schlosser  beim  Verkauf  eines 
Schlosses  die  Ausgaben  für  Eisen  oder  Kohlen  ganz,  die  für 
Werkzeuge  hingegen,  wenn  diese  zur  Verfertigung  von  100 
Schlössern  dienen,  nnr  zum  Inndertsten  Theil  zurück  erhalten 
muss.  A,  Smith  definirte  die  stehenden  Kapitalien  als  solche, 
welche  in  der  Hand  der  Prodncenten  verharren,  nnd  die  wech- 
selnden, welche  er  umlaufende  nennt,  als  solche,  die  zur  Lei- 
stung ihres  Dienstes  in  die  Hand  derselben  kommen  und  dann 
wieder  in  andre  Hände  übergehen  müssen.  Nach  dieeer 
Begriffsbestimmung  würde  das  Geld  nicht  zu  den  stehenden, 
und  die  Hülfswerkstoffe  weder  zn  den  einen,  noch  zu  den 
andern  gehören. 

2)  Genunemittel.  Sie  umfassen  sowohl  die  g e n u s s- 
b  ring  enden  Kapitalien,  welche  aus   den   nothdürftigeu 

Unterhalf smHteln    bestehen,    als   die   reinen  Genussmittel,    sn 
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welcheo  alle  übrigen  dir»kt  greoietsbarea  Gtler  f  ehören.    Die 
Arteo  der  GenQSflmittel  sind :  Entens:  Grandstflcke,  welche 
WohnhäaBer  tragen,  Höfe  bilden,  zu  Lnstgirten  angelegt  sind 
Q.  8.  w.     Zmeüens:   Gebinde,  als  Schlösser,  Wohnbiuser, 
Gartenhinser,  Denknifiler  o. s. w.    Driitemu  Gerfitha chatten, 
als  Tische,  Stahle,  Tassen,  Teller,  Gliser  n.  s.  w.     Die  Ge- 
rfithschaften  sind  besonders  zahlreich.    .Will  man  sie  ia  Uoter- 
abtheilnngen  bringen,  so  wird  der  Eintheilongsgrnnd  am  pas- 
sendsten  von  dem  ihre  Uaoptmasse  bildenden  Stoff  entnommen 
und  zwischen  Geräthscbaflen  von  Silber,  Holz,  Glas,  Porzellan  a* 
s    w.  unterschieden.     Viertem:    Deckstflcke.     Mit    diesen 
Namen  bezeichnen  wir  die  zwischen  Geräthscbaflen  nnd  Klei- 
dongsstäcken   stehenden    Gennssmittel ,    welche    sich  dadurch 
charakterisiren ,  dass  sie  nicht,   wie  jene,  aus  starren  Stoffen 
bestehen  und  nicht,  wie  diese,  am  Körper  getragen  werden. 
Die  Deckstflcke,  zu  welchen  Vorhänge,  Teppiche,  Tischtöcher, 
Bettzeug  u.  s.  w.  gehören,  können,   ähnlich  wie  die  Gerith* 
schalten,  nach  dem  Stoff,  woraus  sie  verfertigt  sind,  CWolle, 
Seide;  Leinen  p.  s.  w»)  eingetheilt  werden.     Funflent:  Klei- 
dungsstflcke,  als  Hemden,  Röcke,  Schuhe.  Sechstens:  Ge- 
nussstoffe,  we^cbe  alle  nur  ein  Mal  brauchbaren  Gennss- 
mittel umfassen.    Sie  sind  entweder^  wie  Wein,  Milch,  Butter, 
öl,  Holz,  Kohle  u.  s.  w.,  gar  Qjkht  geformt,  oder  die  Form 
ist,  wie  .bei  Kerzen,   Kuchen,  Zuckerwerk  u.  s.  w.,  Neben- 
sache. Siebtem:  Thißte^  als  Luxuspferde,  Haushunde,  Vögel 
n.'s.  w.     Achtem:   Gewächse.  Sie  beschränken  sich  auf  die 
in  Töpfen  beBndliehen,    da    die  flbrigen  zu  d^n  Grundstücken 
gehören.  Neuntem:  Kunstwerke,  als  Gemälde,  Kupferstiche, 
Statuen  u.  s.w.     Zehntem:  Wissenschaftliche   Werke, 
als  Böcher,  Zeichnungen,  Apparate,  Sammlungen  n.  s.  w. 

Von  den  aufgezählten  Arten  der  Genussmittel  sind  die 
^echs  ersten  theils  is-enussbringende  Kapitalien,  theih  reine 
Genussmittcl ,  die  vier  letzten  lediglich  reine  Genussmittel. 
Von  den  genussbringenden  Kapitalien  gehören  die  Gruodstflcke 
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SU  den  Ur-,  die  Obrigeo  tu  den  Nachkapiialien ,  die  Grund- 
«tacke  und  Geblude  zu  den  unbewegÜchen ,  die  übrigen  zu 
den  beweglichen  und  endlieh  die  GenuMstoffe  zu  den  wech- 
feinden,  alle  übrigen  zu  den  stehenden. 

Schliesslich  erwfihnen  wir  noch,  dass  bei  der  Aufstel- 
lung von  Yermögensverzeiqhnissen  die  «ngeAlhrte  principielle 
Eimtheilung  des  Vermögens  einige  Modifikationen  erheischt, 
weil  einen  Tkeils  Kreditnehmern  anvertraute  Gftter  eine  be- 
sondre Abtheilung  erfordern,  andern  Theili  bei  den  zu 
häuslichen  Zwecken  bestimmten  Gfitern  die  strenge  Spnderung 
in  Kapitalien  und  Genussmittel  zu  möhsasii  isL  Man  verfährt 
am- passendsten,  wenn  man  die  zu  verzeichnenden  Vermögens- 
theile  io  geschäftliche,  kredithche  und  häusliche  theilt  Nach 
dieser  Eiatheilung  umfassen  entens  die  geschäftlichen 
alle  im  Geschäft  verwandten  Kapitalien  un^  erhalten  die  fär 
diese  angefahrten  Unterabtheilungen;  »weitem  die  kredit- 
liehen  die  Kreditnehmern  ganz  oder  nur  zur  Benutzung 
anvertrauten  Güter ;  (Diese  sind  theHs  dargeliehene,  welche 
durch  Schuldverschreibangeu,  iheile  in  Versicherungsan- 
stalten angelegte,  welche  durch  die  von  diesen  ausge- 
stellten Bescheinigungen  repräsentirl  werden,  iheiU  vermie- 
thete,  welche  in  Häusern,  Gärten,  Landgütern  u.  s  w.  be- 
stehen. Aus  dem  Betrieb  von  Geschäften  entspringende  For- 
derungen gehören  zu  den  geschäftlichen  Vermögenstheilen.) 
drittens  die  häuslichen,  die  Gesammtheit  der  Genussmittel. 
Da  die  Haushaltung  stets^  den  Betrieb  einiger ,  wenn  auch  un- 
tergeordneter Produktionatzweige  eiasöhliesst^  so  sind  sie  zwar 
nicht  alle  Genussmittel,  liissen  sich  jedoch  bis  auf  einige  Werk- 
zeuge, wie  Feuerzangen ,  Scheeren ,  Besen  u.  s.  w.,  unter  die 
bei  den  '  Genusismitteln  angeführten  Rubriken  bringen.  Die 
Werkzeuge  können  der  Kürze  halber  zu  den  Geräthschaften 
gezählt  oder  beide  mit  dem  in  verschiedner ,  freilich  meist  io 
engerer  Bedeutung  gebrauchten  Worte  Möbel  bezeichnet 
werden. 


^^  Mim  ^rniULin«. 

IL    TE«Ä5DCBU5C  MS  YCUiÖa?KS. 

Der  Ifif  i  Mifffi  VcraifOM  kMB  «Bveraadert 
Metkes,  oder  ntk  TeriaderB  lad  ■■  IdxIcrB Fall 
xo-  oder  ebaehMea.  De  die  greeie  lehn! 
fiter  litfMeBiiiM  irt  and  iWlwcMifh  lartwihraid 
wird,  00  ■liiEi  die  TorfcaMbea  Gftter  Mikweadiger  Wi 
fidi  fortwihresd  Tcnnidera,  was  ■eht  die 
wieder  meto!  werdea.  Der  Ereats  deraeftea 
iefcea  tob  ciMeiigcr  Obertrafasf ,  dvch  wekke  der  Eiie 
erlrill,  wae  der  A«lre  abgibt,  ledigücb  dvcb  frod^ilin« 
neoer  Gitcr  bewirbt  werden.  Betrage«  die  proilacirte»  Guar 
BMbr  alf  diekoMMHrtea,  00  fiadet  VerMebraag,  betragca 
fie  weager,  Veratioderaag,  aad  betragea  sie  ebea  ao 
riel,  Brbaltaag  dea  rorbaadeaea  Veraiögeat  itatl.  Je  we- 
Biger  wir  roa  dea  rorbaadeaea  GAtera  rerbraacbea  oder, 
was  Dasselbe  ist,  je  a^br  wir  aas  eiaacbriakea,  desto  leicb- 
ter  fflUt  aas  der  Ersata  der  rerbraaeblea  aad  daait  die  Er- 
baltaag  oder  die  Venaebraag  naseres  Venaögeas.  Es  Teratebl 
sieb  Toa  seibat,  dass  das  Gesagte  aar  fir  eiae  sieb  gkkb- 
bletbeode  Berdlbemag  gilt,  iadea  das  Venadgea  eiaer  l>b- 
tioD,  bei  eia  aad  derselbea  Meage  tob  Gilera,  weaa  die  Zabl 
flver  Mitglieder  sieb  Teraiebrt  ab ,  aad  weaa  sie  sieb  veraua- 
dert  «nriaait 

1)  Die  Vermehrung  des  Vermögens  kaaa  ia 
eineai  Zuwaebs  tob  Geaassmitteln  oder  Toa  Kapilaliea  be- 
stehea.  Venaebrea  wir  die  Geaassaattel,  ao  steigern  wir 
oBsere  Maebt  sa  geaieasea;  Tenaebrea  wir  die  Kapitaliea ,  so 
setzen  wir  nos  ia  deo  Stand,  nit  geringerer  Mibe  ab  frtber 
Geonssnittel  oder  aadre  Kapitalieo  an  erseagea,  das  beisst 
wir  verbessern  aiebt  anr  unsere  Lage  direbt,  sondern  erleicb- 
teru  ans  aaeh  die  fernere  Verbesserang  derselben.  Jeder 
Fortschritt  aaf  der  anfinglieb  nü  Entsagang  Terbnndeoea  Baba 
des  Sparens  beflhigt  so  feraem,  stets  Idcbter  werdeadea 
Ersparangen.     Damm  ennabnt  die  Ökonomie  alle  Glieder  der 
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GeMllscbafi  sur  Sparsamkeit  imd  verlang  vom  Staate  eine 
die  Sparsamkeit  möglichst  befördernde  Gestaltuog  der  bürger- 
lieben  Ordnung,  das  beisst  eine  Gestaltung,  welche  den  Staats- 
angehörigen sowohl  die  Macht  lum  Sparen  verleiht,  als  die 
Neigung  erweckt,  davon  Gebraach  su  machen. 

Die  Macht  sum  Sparen  richtet  sich  nach  der  Grösse 
des  Einkommens.  Je  weiter  dieses  das  nothdürftige ,  das 
beisst  das  lur  BeschalTung  des  notbdArfUgen  Lebensuaterhaltes 
erforderliche  übersteigt,  desto  leichter  fftllt  uns  die  Einschrän- 
kung 4ind  desto  leichter  wird  nns  in  Folge  Dessen  das  Spa- 
ren« Es  ist  klar,  dass  Individuen,  deren  Einkommen  das  Drei« 
faobe  des  nothdfirftigen  beträgt,  doppelt  so  viel  zuräcklegen 
können,  als  solche,  bei  welchen  es  sich  auf  das  Zweifache 
beschrankt,  und  dass  bei  den  Letxtern,  wenn  sie  eben  so  viel 
&ur&cklegen,  als  die  Erstem,  dieser  Akt  weit  grössere  Ent- 
behrungen erheischt,  als  bei  Jenen.  Eben  so  klar  ist  es, 
dass  alle  auf  das  nothdOrftige  Einkommen  beschränkten  Indi- 
viduen gar  Nichts  zu  sparen  vermögen  und  dass  die  Hberalen 
Ökonomen,  welche  unsere  unqualificirten  Arbeiter,  deren  Lohn, 
wie  sie  selbst  lehren,  sich  nach  der  Nothdurft  erraisst|  das 
Sparen  als  Mittel  zur  Verbesserung  ihrer  Lage  empfehlen, 
Ärzten  vergleichbar  sind,  die  dem  Lahmen  das  Gehen  oder 
dem  Blinden  das  Sehen  verordnen.  Die  Einwendung,  dass 
die  Arbeiter,  wie  deren  Benutzung  der  Sparkassen  beweise, 
tbatsichlich  Etwas  ersparten,  ist  uBbegründet,  weil  diese  da- 
von herröhrt,  dass  ihr  Lohn  zeitweilig  über  und  unter  der 
Nothdurft  steht  und  dessbalb  die  heute  gemachten  Ersparnisse 
morgen  wieder  zugesetzt  werden  müssen.  Derartige  Erspar- 
nisse führen  nicht  zur  Verbesserung,  sondern  im  Gegentheil 
zur  Verschlechterung  der  Lage  der  Arbeiter.  Wenn  sie  bei  mehr 
als  durchschnittlichem  Lohn  denselben  aufzehren,  so  geniessen 
sie  wenigstens  zeitweise  etwas  mehr  als  die  Nothdurft ;  wenn  sie 
hingegen  den  kleinen  Mehrbetrag  aufsparen,  erliegen  sie  zwar 
laagsaDier  dem  Elend  und  verlängern  dadurch  ihr  Leben,  aber 
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sie  ▼erortheilen  »cli  fftr  die  ^oze  Dauer  desfelben  nr  gr6tfl- 
möglichen  Eo^a^ng. 

Die  NeigüDg^  sam  Spare ■  findet  sich,  obwohl  ia 
verschiedenem  Grade,  bei  allen  Menschen.  Der  gewökmUdie 
Beweggrund  dasn  ist  das  Streben  nach  Verbessernng; 
sei  es,  dass  sie  den  Genast  eines  nngleichmifsigen  Co^r  tb 
nothdflrftigen)  Einkommens  gleichBissig  avf  die  verschiednea 
Lebensperioden  Tertheilen  wollen,  sei  es,  dass  aie  nicht  eine 
zeitweilige,  sondern  eine  bleibende  Vermehreng  ihres  Vermd- 
gens  beabfichtigen.  Ausser  dem  genannten  Beweggrund  gibt  es 
nodi  einen  am$$ergewöhnliche9i^  das  Streben  nach  dem  ans  dem 
Sparen  selbst  entspringenden  Gennss.  Er  kommt  nicht, 
wie  der  vorhergehende,  bei  allen,  sondern  nnr  bei  gewissen 
Menschen  vor.  Das  Vorkommen  desselben  nntwliegt  jedoch 
keinem  Zweifel,  denn  es  gibt  Individaen,  die  bemfiht  sind 
auf  das  eifrigste  zu  sparen,  obgleich  sie  ein  zvr  Befriediging 
ihrer  Bedflrfnisse  mehr  als  zureichendes  Vermögen  und  keine 
Erben  haben,  um  deren  Versorgung  es  ihnen  zu  thun  ist 
Obwohl  nun  ans  dem  einen  oder  dem  andern  Beweggmnde 
die  Neigung  zu  sparen  bei  allen  Menschen  vorkommt,  hingt 
doch  die  Stirke  derselben  ia  hohem  Grade  von  iussem  Be- 
dingungen ab.  Diese  Bedingungen  sind:  Eniens:  Sicher- 
heit des  Eigenthums.  Wer  nicht  sicher  ist,  die  Präehte 
seiner  Sparsamkeit  ungestört  geniessen  zu  können,  oder  gar 
befArcblen  muss,  sich  durch  Vergrösserang  seines  Vermögens 
den  Verfolgungen  der  Raubsucht  auszusetzen,  wird  sonder 
Zweifel  wenig  Lust  zum  Sparen  haben.  Mangel  an  Sicher- 
heit ist  der  hauptsSchlichste  Grund  der  Armuth  der  orientali- 
schen Völker.  Die  Regierungen  dieser  Völker  erlauben  sich 
nimlich  willkärlicbe  Erpressungen  gegen  Alle,  die  Etwas  er- 
übrigen, und  verhindern  durch  dieses  eben  so  thörichte  als 
barbarische  Verfahren  das  Aufblöhen  der  Industrie  und  damit 
die  Entstehung  der  Güter,  wonach  sie  so  lästern  sind.  Die 
liberalen    Ökonomen   haben    die  verderblichen   Folgen   dieser 
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ehedem  auch  bei  uns  gebrftaohlicben  AngnXSe  auf  dif  Bigeo- 
tham  Dachgewiesen  and  dadurch  Vieles  zur  Beseitigung  der* 
selben  beigetragen;  möchten  sie  auch  erkennen,  dass  die  in 
nnsern  liberalen  Staaten  erlaubten  und  in  grösster  Ansdebnnng 
vorkommenden  indirekten  Angriffe  auf  das  Eigenthum  nidit 
minder  verderbliche  Wirkungen  haben,  als  die  direkten.  Zioe^ 
tens:  Unabhängigkeit  vom  Zufall.  Diese  Bedingung 
war  in  der  monopolistischen  Gesellschaft  in  hohem  and  ist  in 
der  liberalen  in  geringem  Grade  gegeben.  Der  Mensch  mnss 
Herr  seiner  Lage  sein,  wenn  er  Lust  zum  Sparen  haben  soll. 
Er  muss  wissen,  dass  seine  Erfolge  niehl  von  den  Launen 
des  Gläoks,  sondern  von  seinem  Fleiss  und  seiner  Ausdauer 
abb§ngen.  Die  Geschenke  des  Gl&cks  werden  selten  ^  müh- 
sam erworbene  Gäter  fast  immer  zu!  Rathe  gehalten.  Da  nun 
in  der  liberalen  Gesellschaft,  selbst  abgesehen  von  den  höchst 
wandelbaren  Ergebnissen  des  Wuchers,  Spiels  und  Betrags, 
mit  Ausnahme  der  Landwirthschaft  die  gesammte  Industrie  so 
unsicher  ist,  dass  sie  mehr  oder  weniger  den  Charakter  des 
GlAcksspiels  annimmt:  so  muss  hierdurch  die  Neigung  zum 
Sparen  in  betrfichtlicher  Weise  geschwächt  werden.  Der  Zu- 
fall ist  ein  so  entschiedner  Feind  der  Sparsamkeit,  dass  diese 
nur  in  solchen  Lindern  vollen  Eingang  findet,  in  welchen  der 
Erwerb  sich  nach  der  Leistung  richtet  und  Jedermann  durch 
Versicherungsanstalten  aller  Art  gegen  die  nnvermeidHchen  Wech- 
selfUle  des  Lebens  gesichert  ist.  Drittens:  Aussicht  auf 
Verbesserang.  Wer  seine  Lage  ffir  unverbesserlich  hAlt, 
kann,  der  Natur  der  Sache  nach,  keine  Neigung  zu  Hand- 
langen haben,  deren  Zweck  die  Erzielung  zukünftiger  Genüsse 
ist  In  diesem  unbefriedigenden  Zustande  befanden  sich  in 
der  monopolistischen  Gesellschaft  zunächst  die  Hörigen  and 
nnzünftigen  Lohnarbeiter  und  bis  zq  einem  gewissen,  aller- 
dings sehr  verschiednen  Grade  alle  Stftnde,  namentlich  der 
auf  unveräusserlichen  Grundbesitz  angewiesene  Adel;  in  der 
liberalen   Gesellschaft  befindet  sich,    ausser    dem    gesammten 
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Prolelmtle,  die  grotte  Melursfthl  der  wenif  Termdgeodea  In- 
dtTidaeo  dar».     Viertems:  Millelaiäsaiges  Einkovoiea. 

r 

Wir  habea  oben  gehört,  dass  die  Maehl  sa  sparea  oiit  dem 
EiokonaMa  wftcl»t.  Mit  der  Laf  t  daia  yerkiU  es  »idi  aadera. 
Sie  ist  hei  mittelmisfigem  EiaicoBUiea  am  grössten,  weil  dea 
wenig  bemittelten  lodividaen  die  Eiaachriokang  au  schwer 
fftllt  und  weil  im  Cberfluss  lebende  wenig  Grand  haben,  far 
ihre  Zakunft  besorgt  an  sein.  In  der  höchst  manaigfaltige 
Erwerbspkirea  aufweis^den  monopolistischen  Gesellschaft 
hi4te  die  Bourgeoisie  uad  der  niedre  Adel  das  aom  Sparea 
feeigaetste  Einkommen;  denn  das  der  üörigen  and  Lohn- 
arbeiter war  la  klein  and  das  des  hohen  Adels  an  gross. 
In  der  liberalen  Gesellschaft  ist  es  die  aiedre  Bourgeoisie, 
welche  sich  des  zum  Sparea  geeignetsten  Einkommens  erfreut ; 
dean  das  Proletariat  ist  an  arm  und  die  hohe  Boorgeoisie, 
welche,  obwohl  minder  yerschwenderiseh,  als  der  Adel,  von 
Generation  zu  Generation  mehr  Geschmack  an  grossem  Auf« 
wände  gewinnt,  au  reich.  Fünftens:  Leichtigkeit  derVer*- 
mögensanlage.  Die  grosse  Mehrheit  der  zum  Sparea  ge- 
neigten Individuen  kann  nur  kleine  Ersparnisse  machen  und 
hat  weder  die  Müsse,  noch  die  Einsicht,  welche  zu  emer 
aiohern  verzinslichen  Anlage  derselben  erforderlich  ist.  Aus 
diesem  Grunde  gelangen  die  kleinen  Kapitalisten  nicht  nur  am 
spiteaten  zor  Verzinsung  ihrer  Ersparnisse,  sondern  mössen 
sich  auch  mit  dem  nie^igstea  Zinsfnss  begnügen  und  sind 
aogieioh  den  grössten  Verlusten  ausgesetzt  -^  Cbelstfinde, 
die  ohne  Zweifel  Vielen  das  Sparen  verleiden  und  vollständig 
sich  nar  durch  öffentliche  Kreditanstalten  vermeiden  lassen, 
die  aUen  Staatsangehörigen  dieselbe  Bequemlichkeit  der  Ver- 
mötgensanlage  gewähren,  welche  gegenwärtig  die  Sparkassen 
den  Biedern  Volksklassen  darbieten.  Sechstens :  Ökonomische 
und  sittliche  Bildung.  Wenn  alle  Menschen  sowohl  mit 
den  wohlthitigen  Wirkungen  des  Sparens,  als  mit  der  sitt« 
liehen  Verpflichtung  zur  Versorguug  ihrer  Nachkommen  genft« 
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feod  belniiDt  wiren,  lO  wOnfen  sie  Mh  zu  weil  mehr  fir*- 
sptrangeii  eDtsdiliesseo,  alt  sie  bei  ihrem  jetzigen  Büdugi* 
loslande  macfaen.  Obglcioh  obd  die  Erkeoatiius  des  NatzeM 
der  Sparsamkeit  Nichte  weaiger  als  schwer  ist,  so  fehlt  es 
doch  den  meisten  Menschen  aa  dem  "geringen  biersn  erforder- 
liches Grade  von  Monomischer  Bildang,  nad  das  fiewttsstsein 
Yon  der  sittlieben  Verpachtung  aum.  Sparen  ist  leider  nocii 
weniger  verbreitel.  Man  bilt  dieselbe  meisl  fir  sittlich  gleich^ 
galtig,  bisweilen  sogar  für  nnsittlich.  Diese  YorsteUangea  beruhen 
auf  der  Verwechslung  der  Begriffe  von  Sparsamkeit  und 
Unfireigebigkeit  oder  doch  auf  der  Ansieht,  dass  die  letztre 
eine  nothwendige  Folge  der  erstem  sei.  Dem  ist  jedoch  nichl 
so.  Die  EU  den  Untugenden  gehörige  Unfreigehigkeit 
findet  sich  allerdings  hiufig  bei  denselben  Individnea,  bei  wel- 
dien  man  auch  die  sn  den  Tugenden  gehörige  Sparsamkeit 
trifft,  steht  jedoch  keineswegs  in  einem  nothwendigen  Zusamr 
menhang  mit  dieser.  Man  soll  nach  den  Forderungen  des 
Sittengesetzes  sparen,  indem  man  seine  Genösse  beschränkt, 
namentlich  sich  CSiehe  pag.  387)  jeder  Vergeudung  von  Ge- 
nussmitteln sorgf&ltig  enthält,  ohne  dessbalb  karg  beim  Ankauf 
von  Waaren  oder  bei  der  VergOtmig  von  Leistnagen  zu  sein. 
Die  Achte  Sparsamkeit  verschafft  uns  Mittel  snr  Freigebigkeit. 
Die  meisten  aaf  Anstand  haltenden  Leute  finden  die  Sparsam- 
keit nnansündig,  mid  viele  Geistliche  erbUokea  sogar  einea 
Mangel  an  Vertrauen  anf  die  Fflrsorge  Gottes  darin.  Unan- 
ständig ist  die  Sparsamkeit,  in  so  weit  sie  die  Freigebig- 
keit beschrankt^  abgesehen  hiervon  kann  sie  es  nicht  »m^ 
weil  alles  Sittliche  auch  atstfindig  ist  —  eine  Regel,  die  frei- 
lich von  dea  sieh  amr  9,gatea  GaseUschalt"  zählenden  Leuten 
mdit  immer  anerkannt  wird.  Mangel  an  Vertrauen  anf 
die  FOrsorge  Gottes  kann  in  der  Sparsamkeit  eben  so  wenig 
Kegen,  da  jede  Anhäufung  von  Gfttern,  die  zur  BeCriedigniig 
znkOnftiger  Bedfirfnisse  bestimmt  sind,  ein  Akt  derselben  ist. 
Die  Handlungen  zweier  Familienväter,  wovon  der  eine  während 
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des  Somuerf  Getreide  baot,  «ni  wfihreod  de«  Wiitert  seile 
Familie  damil  sa  einüihren,  und  d^  andre  Vemögen  iafhiall, 
lun  deren  Wohlstand  fOr  die  sp&tere  Zokonft  zü  begründen, 
sind  nicht  der  Art,  sondern  nar  dem  Grade  nach  Terschieden  \ 
nnd  wer  die  eine  billigt,  kann  die  ancbe  nicht  yerwerfen. 
Der  Mensch  darf  tut  solche  Gater  von  der  Fürsorge  Gottes 
erwarten,  welche  er  sich  nicht  durch  seine  Arbeit  verschaffen 
kann^  denn  Gott  bat  ihm  die  Kraft  inr  Arbeit  verliehen,  da- 
mit er  Gebrauch  davon  mache. 

2)  Die  Verminderung  des  Vermögens  gehört 
xn  den  Erscheinungen,  welche  nur  bei  im  Verfall  befindlichen 
Nationen  vorkommen.  Sie  ist  selbstverständlich  das  grösste 
ökonomische  Übel.  Die  Mittel  zur  Verhüting  derselben  fallen 
mit  denen  zur  Befördernng  der  Vermögensvermehrung  zusammen. 


VOM  KREDIT. 

Kredit  geben  heisst:  Jemanden  Güter  unter  der  Be- 
dingung anvertrauen,  dass  er  diese  oder  andre  dafür  ausbe«- 
dungene  Güter,  sei  es  mit  oder  ohne  Vergütung  für  die  Be* 
nntznng,  zurüdcerstatte.  Diejenigen,  welefae  Andern  unter  den 
genannten  Bedingungen  Güter  anvertrauen,  heissen  Kredit- 
geber CGIäubiger)  nnd  Diejenigen,  welchen  sie  anvertraut 
werden,  Kr:editnehmer  CSchuldner).  Aller  Kredit  beruht 
anf  der  ObeHteugung  der  Kreditgeber ,  dass  die  Kreditnehmer 
die  eingegangenen  VerbindUcbkeiten  nickt  nut  erfüllen  kön* 
nen,  sondern  auch  wollen  oder  müssen,  das  heisst,  dass 
sie  nicht  nur  das  zu  deren  Erfüllung  erforderliche  Vermögen 
oder  Einkommen  haben,  sondern  auch  dazu  geneigt  sind,  oder 
anf  rechtlichem  Wege  dazu  gezwungen  werden  können.  Der 
Kredit  ist  von   so  mächtigem   EinQnss   auf  die   ökonomische 
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Lage  der  V6]ker9  dasi  die  Lehre  von  demielbeD  su  4eD  wieh* 
tigern  ökoDomischen  Disciplioen  gehört.  Wir  wollen  aie  in 
drei  AbtheHangen  bringen,  welche  von  der  Be3cbaffenbeit, 
von  den  Wirkaogen  und  von  den  Befördernngsmitteln  dee 
Kredita  handeln. 

I.  BESCHAFFENHEIT  DES  KREDITS. 

Man  theilt  den  Kredit  auf  zweierlei  Weise  ein:  nach 
der  Art  und  nach  der  Form.  Betrachten  wir  snnfichst  die 
Beschaffenheit  der  verschiedneu  Arten  und  dann  die  der  ver^ 
schiednen  Formen  desselben. 

i)  Arten  des  Kredits,  Der  Art  nach,  das  heisst 
hinsichtlich  dör  Beuehung,  in  welcher  der  Kredit  lu  dem 
Vermögen  oder  der  Persönlichkeit  des  Kreditnehmers  ste|il> 
zerfftUt  derselbe  in  Real-  und  Personalkredit.' 

a)  Realkfedit  ist  deijenige,  welch«  in  Rdcksichl 
auf  das  wirkliche  oder  vermeintliche  Vermögen  des  Kredit- 
nehmers gegeben  wird.  Er  serfdilt  wiederum  in  gesicherten 
und  gewagten.  Gesichert  ist  er,  wenn  dem  Kreditgeber 
ein  dem  kreditirten  im  Werthe  mindestens  gleichkomni^des 
Gut  verpfändet  wird,  gewagt,  wenn  Dies  nicht  geschieht, 

b)  Personalkredit  ist  derjenige,  welcher  lediglieh 
auf  Grund  wirklicher  oder  vermeintlicher  persönlichen  Eigen- 
schaften des  Kreditnehmers  gegeben  wird.  Diese  Eigenschaf- 
ten sind:  Erstens  die  Beffihigung,  die  Mittel  zur  Erfdl- 
lung  der  Obernommeoen  Verbindlichkeiten  In  erwerben,  Jiwet- 
tens  der  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  nothwendige  Pleisa 
und  drittens  der  xur  plUchtgemissen  Verwendung  der  erwor- 
benen Gäter  erforderliche  Grad  von  Redlichkeit,  Aller 
Personalkredit  ist  gewagt  und  die  damit  verbundene  Wag- 
niss  im  Allgemeinen  grösser,  als  beim  Realkredit,  weil  der 
Kreditnehmer  durch  unvermeidliche  Unf&lle  an  der  Erfftllung 
seiner  Verbindlichkeit  verhindert  werden  kann.  Wir  sagen 
im  Allgemeinen,   denn  es  gibt  FfiUe,  in  welchen   der  Real- 
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kredii  gewa^er  fein  ktnD,  tb  derPerfOiiitkredü:  wenn  Bioi- 
lieh  Jener  unrihigeo,  vnfleinigen  and  ▼erschweodritclieD ,  die- 
ser hingegen  besonders  beffthigten^  fleissigen  und  fparsamea 
Perfonen  ertheiH  wird. 

Ein  gewisser  Grad  von  Wagniss  i§t  mil  allem  Kredit, 
selbst  mit  dem  gesicherten  Realkredit  verbunden,  weil  auch 
bei  diesem  der  Kreditgeber  immer  noch  den  Werth  des  ihm 
gebotenen  Unterpfandes  abschitsen  mnss  und  darch  Cber- 
Schätzung  desselben,  namentlich  bei  Kreditertheilungen  auf 
tingere  ZeÜrAume,  in  Verlast  gerathen  kann,  wesshalb  denn, 
trotz  der  principiellen  Verschiedenheit  der  angeführten  Kredit- 
arten, nur  eine  graduelle  Verschiedenheit  hinsichtlich  der 
Sicherstellung  der  Kreditgeber  besteht.  Reiner  Personalkredit 
kommt  bei  Privaten  nur  ausnahmsweise  vor,  indem  auch 
der  gewagte  Kredit  »eist  gemischter  Kredit  ist,  das  heisst, 
nicht  ausschliesslich  in  Rflcksicht  auf  persönliche  Eigenschaften, 
sondern  bald  zu  grdsserm,  bald  sü  geringerm  Theil  in 
RAcksichi  auf  Vermögen  ertheill  wird.  Gani  anders  verhilt 
es  sich  mü  dem  öffentlichen  Kredit.  Dieser  hat  stets 
den  Charakter  von  Personalkredit,  selbst  wenn  der  Staat  snr 
Sicherung  desselben  Bestandtheile  seines  Vermögens  verpfln- 
det,  weil  es  Niemanden  gibt,  welcher  den  Staat  sur  ErfhI- 
lung  seiner  Verpflichtungen  zu  zwingen  vermöchte,  und  die 
Kreditgeber  daher  thatsfichlich  keine  andre  Garantie,  als  die 
Redlichkeit  der  jeweiligen  Regierungen  haben. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  man  die  Worte 
Real-  und  Personalkredit  gewöhntidi  nicht  in  der  ihnen  oben 
beigelegten  Bedeutung  gebraucht,  sondern  unter  Realkredit 
nur  den  gesicherten  Canf  Pfandrechte  gesttttzten)  und  unter 
PersonaHnredit  den  gewagten  Cohne  Unterpftind  gegebenen) 
versteht.'  Die  genannte  Begriffsbestimmung  gründet  sich  dar- 
auf, dass  der  Kreditgeber  sieh  im  erstem  Fall  an  verpfSndete 
Sachen,  im  letztern  hingegen  an  die  Person  des  Kreditneh- 
mers zu  halten  hat.     Dieser  in  reehHither  Beziehung  wesenl- 
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Hebe  UnlerMlMd  ift  iadesseo  voa  geringerer  dkoDomiseker 
Bedeotung,  ab  der,  weleber  von  der  Rflcksicht  auf  Vermdgett 
oder  persöoliche  Eigens chafteo  entnommen  isl. 

2)  Formen  des  Kredits.  Man  xibU  deren  drei: 
das  Darleihen,  Miethen  und  Borgen. 

a}  Das  Darleihen  charakterisirt  sieh  dadurch,  dass 
das  kreditirle  Gut  in  einer  Summe  Geldes  besieht,  fftr- deren 
Benutzung  der  Kreditgeber  (Verleiher)  gewöhnlieh  eine  lau- 
fende Yergfllung,  die  Zinsen,  erhält.  Man  sieht  leicht  ein, 
dass  es  dem  Kreditgeber  (Leiber}  nicht  um  das  geliehene 
Geld  als  solches,  sondern  um  andre  Kapitalien  oder  Gennss* 
mittel  darstellende  Güter,  die  sich  dafür  eintauschen  lassen, 
SU  thnn  ist,  dass  er  also  auf  mittelbare  Weise  die  für  das 
Geld  eingetauschten  Güter  leiht  und  dass  demgemiss  auch  die 
von  ihm  entrichteten  Zinsen  die  Vergütung  für  die  Benntsnng 
dieser  Güter  darstellen*  Der  Kreditgeber  wagt  bei  Darleihen 
obne  Unterpfand  sowohl  die  dargeliehene  Geldsumme,  als  die 
ansbednngenen  Zinsen.  Die  Leihverträge  werden  theils  auf 
bestimmte  Zeiträume,  theils  auf  wechselseitige  Kündigung  und 
letztem  Fall«  meist  mit  Vorbehalt  bestimmter  Kündigunga- 
fristen  abgeschlossen. 

b)Das  Miethen,  welches  bei  Grundstücken  auch 
Pachten  genannt  wird,  besieht  darin,  dass  der  Kreditgeber 
(Vermiether)  die  von  dem  Kreditnehmer  (Hiether)  gesuchten 
Güter  (Kapitalien  oder  Genusämittel)  Diesem  ftur  aeitweili* 
gen  Benutzung  überlässt  und  dafür  eine  laufende  Vergütung, 
Miethe  oder  Pacht,  bezieht.  Das  Miethen  unterscheidet 
sich  vom  Darleiben  einerseits  dadurch,  dass  nicht  Geld,  son- 
dern andre  Güter  Gegenstand  der  Kreditertheilung  sind,  andrer-^ 
seks  dadurch,  dass  der  Kreditgeber  Eigenthümer  der  betref- 
fenden Güter  bleibt.  Dieses  letztem  Umstandes  wegen  ist 
die  Wagnifs  des  Kreditgebers,  welche  sich,  abgesehen  von 
Entwendung,  Beschädigung  oder  Zerslörang  der  vermietheten 
Cfflter,  amf  die  Ifiethe  beschränkt,   bei  weitem  geringer,   als 
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e}  Das  Borf ea  Ibcstehft  4aria,  ^Mi  4tet  Kreditgeber 
CVerM^fer)  de«  KreditoduMr  (Borger)  sa 
feaea  Preise  Waarea  liefert  oder  Dkaste  leisteC  aad  ihai 
statleti  derea  BecaUaag  bis  aa  eiaer  fewissea  Zeil  aa  rar* 
sdaebea«  HiasieMicIi  des  Zaklaagsteranas  wird  eatweder 
eiae  f eaaae  BestiauBaaf  getroffea  oder,  weaa  Dies  akht  fe* 
seUeIrt,  eiae  ortsübliebe  ZaUaafsfrist  roraasfesetat  iai  leU- 
lera  FaU  lüafl  jedoch  der  Kreiilafhaifr,  wekbar  jederaeil 
aar  Zablaag  Terpitcbtet  ist,  fiaslicli  tob  der  Naelttkbl  des 
Kredilf  ebers  ab.  Eioe  Vergttaaf  för  die  Beaataaag  der  rer* 
borgtea  GMer  ladet  xwar  aicbt  direkt,  wobl  aber  iadirekt 
statt,  iadeai  der  Kreditgeber  die  Preise  jeaer  Gater  aai  dea 
Betraf  der  Ziaseo  erhöbt,  welche  er  bei  baarer  Zabtaag  roa 
der  ibai  aofliesseadeo  Geldsaauae  lor  die  Daaer  des  Borgeas 
liebea  wArde.  Die  Wagaiss  des  Kreditgebers  ist  beisi  Bor- 
gea,  weQ  die  yerborgten  GAter  Eigeatbaai  des  Kreditaebaiers 
siad,  ebea  so  gross,  wie  bein  Dtrieibea,  oder  selbst  grösser, 
da  derea  Werth  öfters  ooch  Gegeostaad  des  Streites  wird. 
Die  Sieherstellaag  der  Kreditgeber  darefa  Eiariamaag  roa 
Ffaadrechtea  ist  xwar  aiöglieb.  aber  aar  bei  sehr  wertbroUea 
GAtera  gebriocUich. 

n.    WIRKUIYGEN  DES  KREDITS. 

Die  Aosiehtea  Aber  die  Wirkangea  des  Kredits  waren 
SB  verschiedoea  Zeitea  sehr  rerschiedeB.  Im  Mittelalter  hielt 
roaa  dieselbeo  im  AUgemeioeo  ffir  schidlich,  ikdU  weil  man 
den  Bezug  von  Zinsen  fAr  onredlichen  Erwerb  aasah,  tkeih 
weil  man  glaubte,  er  befördre  stets  die  Vergeh weadang.  Als 
jedoch  in  der  neuem  Zeit  die  liberalen  Ökonomen  die  pro- 
dBktirea  Dienste  der  kreditirten  GAter  und  in  dea  Zinsen  eiae 
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recktinfissige  VergütuDg  für  diese  Dienste  erkannten,  yerflel 
man  in  das  entgegengesetste  Extrem.  Man  rflhnite  nnaofhör- 
lieb  die  nAttlicheii  Wirknagen  des  Kredits  and  schwieg  von 
den  schädlichen  entweder  ganz  oder  betrachtet^  sie  doch  als 
eine  unerhebliche  Nebenerachemang.'  Jede  dieser  einseitigen 
Auffassungen  ist  anrichtig.  Der  Kredit  kann  ebeu  so  wohl 
natzlich  als  schädlich  sein,  und  je  nach  der  Richtung ,  welche 
er  nimmt,  können  sowohl  die  nfilzlichen  als  schädlichen  Wir* 
kangen  das  Obergewicht  erlangen.  Er  verhält  sich  wie 
eine  Waffe,  die  nach  zwei  enigegengesetzten  Seiten  wirkU 
Die  Richtung ,  welche  er  nimmt,  hängt  von  der  Konstraktion 
der  ihn  zur  Anwendung  bringenden  Gesellschaft  ab.  Je  voU* 
kommner  jene  ist,  desto  mehr  Oberwiegen  die  nfltzliohen,  Je 
unvollkommner  sie  ist,  desto  mehr  die  schädlichen'  Wirkungen. 
Die  Schiidernngen ,  welche  uns  die  liberalen  Ökonomen  von 
dem  Nutzen  des  Kredits  machen,  sind^  wenn  auch  nicht  ganz, 
doch  grossen  Theils  richtig  für  eine  richtig  konstruirte  Ge- 
sellschaft, aber  keineswegs  fflr  die  liberale,  worauf  sie  die- 
selben beziehen.  Die  nähere  Beleuchtung  der  Wirkungen  des 
Kredits  wird  die  Richtigkeit  der  ausgesprochenen  Behauptun- 
gen beweisen.  Wir  wollen  zunächst  von  den  allgemeinen 
und  dann  von  den  besondern .  reden. 

i)  Allgemeine  Wirkungen.  Hieranter  verstehen 
wir  diejenigen,  welche  bei  allen  Kreditformen,  wenn  auch  in 
verschiedner  Ausdehnung,  vorkommen.  Sie  zerfallen  in  nütz- 
liche und  schädliche. 

a)  Die  nützlichen  Wirkungen  sind  folgende: 
Erstens :  Beförderung  der  Yermögensvermehrung.  — '  Findet 
Jedermann  Gelegenheit  alle,  auch  die  geringsten  Ersparnisse, 
sobald  sie  gemacht  sind,  in  fruchtbringender  Weise  zu  ver- 
wenden: so  wird  dadurch  die  Neigung  zum  Sparen  erregt, 
denn  die  Gelegei^eit  zum  sofortigen'  Genuss  der  Früchte  der 
Sparsamkeit  ist  das  wirksamste  Reizmittel  für  dieselbe.    Diese 

Gelegenheit  bietet  der  Kredit  dar,  namentlich  wenn  die  Kre- 
u.  Dd.  33 
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ditiBfltilteB  80  vonkommen  k  ODsImirt  shid,  das i  aHe  enpartom 
VermögeasUieile  leiokt  und  in  kürzester  Frbl  möglickst  tidiere 
yeruB3liche  Anlage  finden.  2Sweüen$ :  Befördening  der  iweck« 
miflsigsten  BenuUung  der  Güter.  —  Es  gibt  stets  viele  Leute, 
welche  mehr  Vermdgen  (Kapitalien  oder  GennssmitteO  haben, 
als  sie  benutzen  können  oder  wollen,  wihrend  andre  eben  so 
hiufig  Güter  bedtrfen,  die  »ie  nicht  haben.  Der  Kredit  bringt 
den  Oberfluss  der  Erstem  in  die  Binde  der  Letztern  und  be- 
wirkt dadurch  die  Stillung  ihres  Mangels.  Jene  wftrden  ohne 
den  Kredit  die  betreffenden  Güter  unbenutzt  lassen  oder  aio 
doch  in  mangelhafterer  Weise  benutzen,  als  Diese.  Der  Kre- 
dit hat  also  den  doppelten  Nutzen,  dass  er  ein  Bedörfnisi 
des  Kreditnehmers  befriedigt  und  zugleich  dem  Kreditgeber 
ein  Einkommen  verschafft.  Sind  die  kreditirten  Güter  Kapi* 
talien,  so  ist  der  Vortheil,  den  sie  dem  Kreditnehmer  brin- 
gen, am  grössten,  denn  sie  setzen  ihn  in  den  Stand,  seine 
Produktion  zu  erweitern  und  in  Folge  Dessen  seine  Arbeits- 
rente  entsprechend  zu  vermehren;  sind  es  Geoussmittel ,  als 
Wohnungen,  Gärten  u.  s.  w.,  so  hat  er  den  wenn  auch  ge- 
ringern, doch  immer  noch  sehr  beachtenswerthen  Vortheil, 
dass  er  sie  am  wohlfeibten  erh&lt.  Als  man  anfing,  die  nütz* 
liehen  Wirkungen  des  Kredits  zu  erkennen,  machte  man  sieh 
so  Übertriebene  Vorstellungen  von  denselben ,  dass  man  glaubte, 
sie  beständen  nicht  in  der  zweckmässigen  Verwendung  vor-» 
handner,  sondern  in  der  Erschaffung  neuer  Kapitaliea.  In 
der  Jüngern  Zeit  sind  jedoch  die  ökonomischen  Schriftsteller 
von  diesem  unter  den  Laien,  namentlich  den  Begrftndern  von 
Kreditanstalten  noch  immer  sehr  verbreiteten  Irrthum  zurück- 
gekommen. Die  Entstehung  desselben  beruht  auf  der  Ver-« 
wechslung  verwandter  Begriffe.  Der  Kredit  bewirkt  nämlich, 
dass  einerseits  durch  Beförderung  des  Sparens  Vermögenstheile, 
welche  ohne  denselben  als  Genussmittel  verwandt  worden  wären, 
als  Kapitalien  verwandt  und  dass  aiMirerfet/s  arbeitsame  Kredit^ 
nehmer  durch  Versorgung  mit  Kapitalien  zur  Erweitenmg  ihrer 
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Prodoktion  beffthigt  werdeo.  Er  befördert  also  in  beiden  Fallen 
die  Erzeugung  von  Gütern  durcb  bessere  Benutzung  scbon 
vorhtttdner,  ohne  jedoch  diese  zu  schaffen,  oder  mit  andern 
Worten,  er  bringt  vorhandne  Gäterquellen  zum  Fliessen, 
ohne  desshalb  selbst  eine  Gflterquelle  zo  sein.  Nur  in  Einem, 
jedoch  gerade  belangreichen  Fall  erleidet  diese  Regel  eine 
Ausnahme,  nimlich  wenn  durch  die  auf  Kredit  beruhende 
Anwendung  von  Papiergeld  oder  Geldsurrogaten  (Siehe  das 
folgende  Kapitel)  eine  Ersparung  von  Gold«  oder  Silbergeld 
gemacht  wird.  Drittens:  Beförderung  der  normalen  Verthei- 
lung  des  Kapitals.  —  Die  Vertheilung  des  Kapitals  ist  normal, 
wenn  der  einem  jeden  Producenten  zu  Gebote  stehende  An* 
theil  seiner  Arbeitskraft,  das  heisst  seiner  Fähigkeit  dasselbe 
SU  gebrauchen  entspricht.  Erhalten  nun  die  Producenten,  de- 
ren eigenes  Kapital  den  normalen  Betrag  nicht  erreicht,  das 
Fehlende  auf  dem  Wege  des  Kredits,  so  bewirkt  dieser  die 
Dornale  Vertheilung  des  Kapitals.  Der  hieraus  entspringende 
Einfluss  auf  den  Erwerb  der  Producenten  ist,  wie  bei  der 
Lehre  vom  Einkommen  gezeigt  werden  soll,  von  grosser 
Bedeutung,  da  derselbe  sich  nur  bei  normalem  Bestände  des  Ka- 
pitab  nach  der  Leistung  richtet ,  bei  höherm  hingegen  an  gross 
und  bei  geringerm  zu  klein  ausfällt.  Dieser  Einfluss  des 
Kredits  auf  die  Gestaltung  der  Erwerbspharen  ist  indessen  von 
dem  auf  die  Produktion  wohl  zu  unterscheiden.  Letzterer  ist 
zwar  auch  bei  normaler  Vertbeiinng  des  Kapitals  grösser,  als  bei 
abnormer,  hängt  jedoch  hauptsächlich  davon  ab,  dass  das 
Kapital  aus  den  Händen  nicht  producirender  Individuen  in  die 
der  Producenten  gerätfa.  Viertens:  Beschränkung  des  nnred-^ 
liehen  Erwerbs.  —  Wenn  es  Leuten ,  die  Zahlungen  zn  leisten 
haben,  an  dem  hierzu  erforderlichen  Gelde  gebricht,  so  mfis* 
sen  sie  entweder  einen  Theil  ihrer  Güter  verkaufen  oder  Kre- 
dit nehmen.  Da  nun  solche  in  Noth  beindliche  Leute  hin- 
aiditlioh  ihrer   Verkäufe  an    eine  bestimmte  Frist    gebunden 

sied,  so  müssen  sie,  wenn  sich  vor  Ablauf  ^derselben  kein 
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den  diirelif€kiiÜÜich«o  Preit  gokmim  Kiiier  ftiM>  wter  de« 
Werthe  Teriuiateo.  IHes  fescIiMt,  wean  die  Ktafw  die  NeA 
der  Bedriigieii  wocherifcher  Weise  baratseo,  um  ach  aitf 
deren  Kosten  tu  bereiehem.  h  aUen  Fillea,  worie  der  Kre* 
dtl  du  ZnsUodekoBmea  selber  Kittfe  verluBderi,  wirkt  er 
besckriiikend  auf  den  enredliclien  Erwerk« 

Aesser  den  vier  genannten  Vortheilen  den  Kredüs  wird 
demselben  Unfig  noeh  ein  fünfler  Mgeschrieben ,  weleker 
darin  besteben  soll,  dass  er  den  Staat  n  den  Stand  aetse, 
die  Kräfte  der  Zukunft  In  die  Gegenwart  an  neben  nnd  in 
Folge  Dessen  in  Kriegsfillen  seine  Webrkrafl  an  vergrössem. 
Obgleiob  es  wabr  ist,  dass  Staate,  welcbe  der  besitzenden 
Klasse  die  ErfQlfnng  ibrer  Börgerpfliebten  erlassen,  sieb  mit 
H&lfe  des  Kredits  Mittel  znr  Kriegführung  yerscbaffen  können, 
die  Sit  sonst  nicbt  erbalten  würden:  so  berubt  doeb  deren 
BescbaffuBg  keineswegs  auf  einer  Verwendung  der  Krifte  der 
Zukunft,  sondern  vielmebr  auf  einer  ungerecbten  Vertbeünng 
der  Kriegslasten.  Vermögenslose  lodividuen  sind  mitunter  im 
Stande,  sieb  auf  dem  Wege  des  Kredits  GAter  an  yerscbaffen, 
die  sie  sofort  verwenden  und  sp&ter,  nacbdem  sie  dieseften 
reproducirt  baben,  aurückerstatten.  Arme,  dnrob  Krieg  in 
ibrem  Fortbestand  bedrobte  Staaten  befinden  sieb  nicbt  in  der- 
selben Lage;  denn  im  Auslände  haben  sie  keinen  Kredit  uod 
ihre  Angehörigen  können  ihnen ,  weil  Niemand  Etwas  au  ge- 
ben vermag,  was  er  nicht  besitzt,  nur  bereits  vorbandne  und 
nicht  erst  spiter  zu  erzeugende  Güter  anvertrauen.  Die  et- 
waige Einwendung,  die  Staatsangehörigen  könnten,  um  dem 
Staate  Kredit  zu  geben,  selbst  welchen  bei  Auslindern  neh- 
men, wftre  nicht  begründet;  denn  sie  würden  unter  solchen 
Umstanden  günstigsten  Falls  Realkredit,  und  selbst  diesen  nur 
in  sehr  bescbrinktem  Maasse  finden.  Wenn  ein  Staat  das  Un- 
glück hat,  in  Krieg  zu  geratben,  so  sind  seine  Angehörigen 
verpflichtet,  nach  Maassgabe  ihrer  Kräfte  zu  den  Kriegskosten 
beiautragen,   das  beisst,   sie   durch  sofortige  Steuererlegang 
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%ik  beiohaffeo'.  Verwirft  der  StMt  diesen  Weg  and  bestreitet 
sie  statt  Dessen  dorcb  Anleibeb,  so  w&lst  er  niebt  nur  die 
Last  des  Kriegs  von  den  Scbultern  der  Reicben^  die  sie  za 
tragen  eben  so  wobl  beßbigt  :als  verpflicbtet  sind,  anf  die 
Scboltern  der  Armob,  sondern  bftrdet  aocb  Diesen,  weil  m 
niebt  sogleicb  zablen  können,  noeb  die  Verzinsung  der  bei 
den  Reicben  geraaobten  Anleiben  bis  zum  Tage  der  Abira- 
'gnng  auf« 

b}  Die  scbftdiieben  W^irknngen  sind:  Erstem: 
Beförderung  der  Vermögensvermindernng.  —  Die  Kreditgeber 
verwenden  die  Gftter,  welcbe  sie  Andern  anrertranen,  stets 
in  produktiver  Weise;  die  Kreditnebmer  bingegen  können  die 
erbaltenen  Güter  auf  zweierlei  Weise,  als  Prodnktions-  oder 
als  Genussmittel ,  verwenden.  Im  erstem  Fall  tritt  eine  Ver** 
mebrung,  im  letztern  eine  Verminderung  der  vorbandnen 
Güter  ein^  das  beisst,  der  Kredit  wirkt,  je  nacbdem  das 
Eine  oder  das  Andre  gescbiebt^  vermebrend  oder  vermindernd 
auf  das  Vermögen.  Die  letztre  Wirkung  kommt  in  der  Übe* 
ralen  Gesellscbaft  niebt,  wie  die  ökonomiscben  Scbriftsteller 
versiebern,  in  geringer,  sondern  vielmebr  in  grösster  Aus^ 
debnung  vor  und  gebt  so  weit,  dass  die  Kreditnebmer  niebt 
nur  ibr  eigenes,  sondern  bäufig  auch  das  Vermögen  der  Kre- 
ditgeber verscbwenden«  Man  könnte  glauben,  dem  Kredit 
sei  nur  in  diesem,  niebt  in  jenem  Fall  eine  Beförderung  der 
Vermögenaverminderung  zuzuscbreiben.  Dem  ist  jedocb  niebt 
so.  Wer  Vermögen  besitzt  und  dasselbe  mit  Umgehung  des 
Kredits  verbrauchen  will,  muss  ein  Vermögensstack  nach  dem 
andern  verkaufen,  welches  Verfahren  ihn  nicht  nur  sofort 
zur  Verzichtung  auf  den  Gebrauch  der  veräusserten  Gäter 
nöthigt,  sondern  ihn  auch  mit  der  Abnahme  seines  Vermögens 
auf  das  Genaueste  bekannt  macht  und  dadurch  der  Lust  zur 
Verschwendung  wesentlich  entgegenwirkt^  während  den  Kre- 
dit za  Hülfe  nehmende  Verschwender  im  Genuss  ihrer  Güter 
bleiben  und   das  Maass   ihrer  Versehwendung   nur   vermittelst 
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e»er  sorgfiltigeo  Vergleichaog  ihres  aktiven  and  ptttiven 
Yermögenf  wahrnelmieo.  Da  aon  zur  Verschwendoof  geaeifte 
PenoneD  sich  weder  geaögeode  Kenntoisa  tos  dem  Betrag 
ihrer  meist  aas  Tiefen  kleinen  Posten  besteheadea  Sebnlden- 
last,  noch  von  dem  Werth  ihrer  Eigenthamsstdcke  in  ver- 
schaffen, sondern  im  Gegentbeil  ihre  wahre  Vermögendage 
sich  selbst  sa  verbergen  suchen:  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  der  Kredit  ihre  Verschwendung  begflnstigt  Am 
auffallendsten  wird  natOrUch  diese  sdiädliche  Wirkung  dessel- 
ben, wenn  das  passive  Vermögen  der  Kreditnehmer  bereits 
das  aktive  Abersteigt,  weil  die  meisten  Verschwender  unred- 
lich genug  sind,  den  Verbrandi  fremder  Gater  bu  aur  ginx- 
lichen  Erschöpfung  ihres  Kredits  fortsusetaen.  Zu  produk- 
tiven Zwecken  wird  der  Kredit  am  häufigsten  von  grossen 
Unternehmern,  als  Fabrikanten,  Grosshftadlem,  grossen  Land- 
wirtben n.  s.  w«,  minder  hiufig  von  den  kleinern  genommen. 
Zu  konsumtiven  Zwecken  suchen  ihn  s^unächst  reiche  Ver- 
schwender, die,  unbekannt  mit  den  Schwierigkeiten  des  Er- 
werbens,  ihrer  Konsumtionslust  freien  Lauf  lossen,  femer 
viele  kleine  Unternehmer,  die  zwar  eine  produktive  Verwen- 
dung der  kreditirten  Güter  beabsichtigen,  sich  aber  durch 
die  Dringlichkeit  ihrer  Bedfirfnisse  zur  konsumtiven  Verwen- 
dung verleiten  lassen,  und  endlich  sämmtliche  Konsumenten, 
welche  die  Unsitte  angenommen  haben ,  stets  einen  Tbeil  ihres 
xukfinftigen  Einkommens  voraus  zu  verzehren.  Das  auffallendste 
Beispiel  von  Kreditnehmern  der  enten  Art  liefert  der  sich 
eben  so  wohl  durch  Genusssucht,  als  durch  Abneigung  ge« 
gen  jede  produktive  Tbdtigkeit  cbarakterisirende  Adel,  der 
in  allen  die  Unveräusserlichkeit  seiner  Güter  aufhebenden  Län- 
dern den  grössern  Theil  derselben  in  die  Hände  der  sparsa- 
mem Bourgeoisie  brachte,  indem  er  sie  so  stark  mit  Schulden 
belastete,  dass  ihm  Nichts  übrig  blieb,  als  sie  zu  veräussern 
oder  doch  den  grössten  Theil  seiner  Grundrente  zur  Bezahlung 
von  Zinsen  für  geDommene  Darleihen  hinzugeben.  Als  Beispiel  für 
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4ie  zweiie  Art  von  Krediloeliineni  könoen  die  kleinen  Land- 
wirthe  dienen,  deren  Güler  bekanntlieh  grossem  Theils  mit 
bedeutenden  Schulden  belastet  sind.  Es  Ifisst  sich  nicht  ver- 
kennen,  dass  diese  Sehnlden  snm  Theil  zur  Verbesserung  des 
Bodens  oder  zur  Beschaffung  beweglicher  Produktionsmittel 
gemacht  sind  und  dass  ein  andrer  Theil  von  ErbentschSdigungen 
herrührt,  welche  der  das  Stammgut  dberaehroende  Erbe  seinen 
Geschwistern  au  machen  hatte  und  die  von  Diesen  wohl  mei- 
sten Theils  in  produktiver  Weise  verwandt  wurden.  Alles 
Dies  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  ein  dritter  und  zwar 
nachweislich  sehr  bedeutender  Theil  jener  Schulden,  obwohl 
meist  nicht  mit  Vorbedacht,  zu  konsumtiven  Zwecken  gemacht 
worden  ist.  Zur  leUUn  Art  von  Kreditnehmern  gehört  die 
zahlreiche  Klasse  sowohl  reicher  als  armer  Konsumenten, 
welche  ihre  laufenden  Genussmittel  erborgt,  sei  es  mit  oder 
ohne  die  Absieht,  sie  sp&ter  zu  bezahlen.  Uan  darf  nicht 
gbiuben,  dass  durch  die  Schulden  der  letztem  Art  die  lau- 
fende Konsumtion,  ohne  zuzunehmen,  nur  fAr  eine  gewisse, 
sich  durchschnittlich  gleichbleibende  Zeit  antioipirt  werde; 
Die  Vermehrung  der  Konsumtion  ist  nicht  vorübergehend,  son- 
dern bleibend;  denn  es  liegt  in  der  psychischen  Beschaffen- 
heit des  Mensoheo,  dass  er  alle  zukünftigen  Leistungen  nicht 
so  hoch  anschlfigt,  als  die  gegenwftrtigen,  und  desshalb  mehr 
konsumirt,  wenn  er  seine  laufenden  Genussmittel  borgt,  als 
wenn  er  sie  sogldch  bezahlen  mtss.  Zmeüens:  Beförderung 
der  zweckwidrigen  Verwendung  der  Crüter.  ^  Die  Erfahrung, 
zeigt,  dass  Leute,  welche  verkehrte,  das  heisst  einen  gerin- 
gen Ertrag  bringende  oder  gfinzlich  misslingende  Unterneh- 
mungen macb«Q>  meist  einen  beträohtüehen  Theil  der  Kapita- 
lien, die  sie  dazu  verwenden,  auf  dem  Wege  des  Kredits 
erbalten.  Obgleich  nun  die  Unterstützung  soleher  Leute  dem 
Interesse  der  Kreditgeber  gänzlich  zuwider  lauft,  so  wissen 
sie,  wie  die  zahlreichen  Bankerotte  beweisen,  durch  Vor- 
breitung  falseher  Vorstellungen  über  ihre  Vermögenslage  oder 
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die  Einträitlickkeit  ihrer  Unteraehiniuigeii  sieb  deoDoch  Kredit 
aod  zwar  hiuflg  bis  xa  sehr  bobeo  BetrSgeD  zu  rerscbaffeD. 
In  $o  weit  Don  der  Kredit  gar  oicht  oder  Dor  nnrollkomnieii 
gelingende  Untemebmongen  unteratdtzt,  begänstigt  er  die  zweck» 
widrige  Verwendong  der  GAter.  Dieser  Naebtheil  des  Kre- 
dits ist  jedpcb  sonder  Zweifel  geringer,  als  der  entsprechende 
Vortheil  desselben.  DriUem:  Begünstigung  der  abnormen 
Vertbeilnng  des  Kapitals.  —  Da  Jedermann  anter  gleichen 
Umstinden  lieber  Real-  als  Personalkredit  gibt,  so  mass  der 
Ki^edit  stets  eine  grössere  Tendenz  zur  aboorraen,  als  zur 
normalen  Yertheilong  des  Kapitals  haben.  Diese  Tendenz  ist 
in  unsem  liberalen  Staaten  so  gross,  dass  er  zor  normalen 
KapitaWerthdlung  nur  ausnahmsweise  -  beitragt.  Je  geringer 
im  Allgemeinen  der  Ertrag  der  Arbeit  ist,  und  je  mehr  on- 
vermeidlichen  Störungen  der  Gang  der  Geschäfte  unterliegt, 
desto  schwerer  muss  armen  Uoternehmern  die  Beschaffung  des 
ihnen  fehlenden  Kapitals  fallen;  denn,  desto  mehr  hat  der 
Kreditgeber  zu  wagen,  desto  weniger  wird  er  sich  zur  Kre- 
ditertheilung  entschliessen ,  und  eine  de^to  grössere  Versiche- 
rungsprämie wird  er,  falls  er  sich  dazu  entscbliesst ,  in  An- 
spruch nehmen.  Die  Versicherungsprämie  CSiefae  Kap.  33}, 
welche  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  sich  häufig  bis 
zum  Betrag  der  reinen  Rente  und  selbst  noch  darüber  erhebt, 
ist  der  Afp,  welcher  auf  dem  kleinen  Unternehmer  ruht  und 
sein  Emporkommen  verhindert;  denn  sie  schmälert  nicht  nur 
den  an  sich  schon  geringen  Ertrag  seines  Geschäfts,  sondern 
trägt  auch  durch  diese  Schmälerung  zur  Beschränkung  seiner 
Kreditfähigkeit  bei.  Viertem:  Begünstigung  des  unredlichen 
Erwerbs.  —  Wer  sich  durch  Wucher  zu  bereichern  sucht, 
kann  Dies  afif  zweierlei  Weise:  entweder  indem  er  unter  dem 
Werthe  kauft,  oder  indem  er  zu  hohen  Preisen  Kredit  gibt. 
Er  wird,  je  nach  den  Umständen,  bald  den  einen,  bald  den 
andern  Weg,  und  zwar  denjenigen  am  häufigsten  einschlagen, 
der  sich  im   Allgemeinen    am   besten  zur   Erreichung  ^einei 
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Zwecks  eignet.  Dieser  Weg  ist  unstreitig  der  Kredit,  weil 
er  den  Wocherer  in  den  Stand  setzt,  seine  Opfer  in  eine 
dauernde  Abh&ngigkeit  Ton  sich  sn  bringen.  Wer  ein  Mal  tob 
einem  solchen  durch  Kauf  flbervortheilt  wurde,  sucht  natfirlicb 
jeden  fernem  Veritehr  mit  demselben  zu  rermeiden;  wer  Kre* 
£t  von  ihm  genommen,  bleibt  bis  zur  Abtragung  seiner  Schuld 
an  ihn  gebunden.  Die  Wucherer  kennen  diesen  Unterschied 
so  wohl,  dass  sie  unerfahrene  Leute,  die  sie  sich  zu  Opfern 
ausersehen,  förmlich  zum  Kreditnehmen  verfahren.  Sie  machen 
sie  ianffinglich  auf  einträgliche  Unternehmungen  aufmerksam, 
onterstfitzen  sie  unter  billigen  Bedingungen  mit  Kapital,  ver- 
leiten sie  dergestalt  durch  den  gAnstigen  Erfolg  der  von  ihnen 
angerathenen  Unternehmungen  zu  grössern,  minder  einträg- 
lichen und  machen  ihnen  alsdann  um  so  härtere  Bedingungen, 
je  grösser  die  Bedrängniss  ist,  in  die  sie  gerathen.  Sie  nö« 
thigen  dieselben,  wenn  sie,  wie  meist  der  Fall  ist,  die  aus- 
bedungenen  Zahlungstermine  nicht  einhalten,  durch  Drohung 
mit  gerichtlicher  Verfolgung  zu  einem  aus  einer  Reihe  von 
kleinen  Nolhkäufen  bestehendem  Verkehr,  der  so  geleitet  wird, 
dass'  die  Schuldenlast  jener  UnglQcklichen  sich  fortwährend 
vermehrt  und  der  ganze  Vorgang  mit  dem  völligen  Ruin  der- 
selben endigt.  Die  Kreditnehmer,  welche  ein  Mal  in  die  Fall- 
stricke wucherischer  Kreditgeber  gerathen  sind,  vermögen  sich 
in  der  Regel  eben  so  wenig  daraus  zu  befreien,  als  Fliegen 
aus  dem  Gewebe ,  mit  dem  sie  nach  ihrem  Blute  lästerne 
Spinnen  umstrickten.  Das  geschilderte  Verfahren,  von  welchem 
die  liberalen  Ökonomen  nicht  zu  reden  pflegen,  wird  täglich 
in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  angewandt,  sowohl  von  den 
Grosshändlern  und  Fabrikanten  gegen  die  Kleinhändler  und 
Handwerker,  wie  von  Diesen  gegbn  ihre  Kunden,  namentlich 
gegen  die  kleinen  Landwirihe,  die,  weil  sie  der  Unregelmäs- 
sigkeit ihres  Einkommens  wegen  häufig  Kredit  suchen  mCIssen 
und  ihrer  Unerfahrenheit  wegen  leicht  zu  täuschen  sind,  stets 
von  einem  Schwärm  unredlicher  Kreditgeber  umlagert  werden* 
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Hand  inHtad  mit  dem  Wacher  ^ht  ^ewöliBiieb  der  Betraf. 
Der  Kredit  begüosügt  deoselbeo,  tiket^  weil  die  meitten  Meo- 
scheo  sakünftige  Leistmifea  geringer  MucUagen,  als  gegen^ 
wfirtige  y  theüi  weil  sie  .deo  Werth  der  produkliveo  Dieotte 
so  kreditirender  GQtor  nlclit  so  g«t  abzoscIiltseB  rersteben, 
wie  den  Wertb  vorliegender  Wearen.  Namentlioh  ist  Dies  der 
Fall,  wenn,  wie  beim  Borgen,  der  Beirag  der  Zinsen  nicht 
direkt  ansgedrOckt  und  desshalb  dem  nnerfahrenera  Theil  der 
Kreditnehmer  gar  nicht  einmal  bekannt  wird.  Auch  das  Spiel 
begünstigt  der  Kredit,  da  die  sich  damit  befassenden  Speku- 
lanten, wie  ihre  eben  so  sahl-  als  belangreichen  Bankerotte 
beweisen,  sehr  hiuflg  mit  fremdem  Vermögen  spielen.  Hat 
man  doch  Tor  Kurzem  in  Frankreich  unter  dem  Namen  Be- 
portbank  eine  eigene  Kreditanstalt  zur  Unterstützung  des  Bör- 
senspiels gegründet  I 

In  der  monopolistischen  Gesellschaft  hatte  der 
Kredit  eine  sehr  geringe  Ausdehnung,  iheila  wegen  der  Sta- 
bilität der  Erwerbsphiren,  theils  wegen  des  beziehungsweise 
geringen  Umfangs  des  beweglichen  Vermögens,  theiU  wegen 
der  Ungnnst  der  Institutionen,  welche  ihm,  wie  das  Verbot 
der  Kapitalzinsen y  direkt,  oder,  wie  die  Unveriusserlichkeit 
und  beschränkte  Verpfändbarkeit  der  meisten  Grundstücke,  W" 
direkt  entgegen  wirkten.  Er  würde  überwiegend  nützliche 
Wirkungen  gehabt  haben,  wenn  nicht  die  Zweckwidrigkeit 
der  Kredilgesetze  und  die  Mangelhaftigkeit  des  Bechtsschutzes 
den  Zinsfuss  künstlich,  auf  eine  übermässige  Höhe  gebracht 
hätten«  In  der  liberalen  Gesellschaft  hat  der  Kredit  eine 
grosse,  in  steter  Zunahme  begrifTene  Ausdehnung,  welche  um- 
gekehrt tkeiU  auf  der  Wandclbarkeit  und  UngleichBiäi»sigkeit 
der  Erwerbspbären,  theiU  auf  dem  grossen  Umfang  des  beweg- 
lichen Vermögens,  theils  auf  der  Beseitigung  den  Kredit  be- 
schränkender Institutionen  bernhL  Was  die  Wirkungen  des 
Kredits  anbelangt,  so  scheinen  die  schädlichen  den  nützlicbea 
gleich  zu  kommen   oder  sie  gar  lu  überwiegen,  und  iwar 
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ans  folgenden  GrflDden:  EnUn$:  Weil  der  Kredit  hlni^  sb 
koBsamtiven  Zweckeo  dient,  iadem  einen  neils  die  Mitglieder 
des  in  der  Verarmong  begriffenen  Mittelstendea ,  denen  e« 
achwer  fftllt,  von  der  früher  gewohnten  Leheaaweise  su  las- 
ten, sich  nm  so  weniger  zu  den  erforderlichen  Einschrinkan- 
gen  entscbliessen,  je  hoffnungsloser  ihre  Lage  ist,  andern  TheÜMy 
weil,  was  freilich  ohne  BeeinträchUgoog  des  Kredits  zu  produk- 
tiven Zwecken  unvermeidlich  ist,  die  höhern  Stflnde  nicht,  wie 
ehedem  die  adligen  Grundherrn,  durch  das  Gesets  an  der  Ver- 
schwendung ihres  Vermögen«  verhuidert  sind.  Zmeitens:  Weil 
die  Industrie  der  liberalen  Gesellschaft  sehr  reich  an  gani 
oder  theilweise  misslingenden  Unternehmungen  ist,  die,  da  der 
Kreditgeber  sie  nicht  hinreicbeod  von  den  gelingenden  zu  un- 
terscheiden vermag,  hlufig  auf  dem  Wege  des  Kredits  Unter* 
Stützung  finden.  Drittens:  Weil  die  liberale  Ordnung  die  ab- 
norme Gestaltung  der  Erwerbspbfiren  gestaltet  und  diese  durch 
den  Kredit,  wegen  dessen  Tendenz,  die  vorhandnen  Kapita- 
lien stets  den  grössern  Geschiflen  zuzuführen,  in  hohem  Grade 
begünstigt  wird.  Viertens:  Weil  die  liberale  Ordnung  die  ver- 
schiednen  Arten  des  unredlichen  Erwerbs,  den  Wucher,  den 
Betrug  und  das  Spiel,  namentlich  das  letztere,  in  der  Form 
von  Lieferungsgeschfiflen  in  Staatspapieren,  Aktien,  Getreide, 
öl  u.  8.  w.  in  grösster  Ausdehnung  zul&sst  und  unter  solchen 
Umstünden  der  Kredit  theils  selbst  die  Gestalt  des  unredHchea 
Erwerbs  annimmt,  theüs  diesen  begünstigt. 

2)  Besondre  Wirkungen,  Hierunter  verstehen  wir 
diejenigen,  welche  nicht  allen,  sondern  nur  einer  oder  einem 
Theil  der  Kreditformen  entweder  ausschliesslich  oder  vorzugs- 
wdse  zukommen  und  diese  desshalb  charakterisiren. 

a)  Besondre  Wirkungen  des  Darleihens, 
welches  als  die  Grundform  des  Kredits  zu  betrachten  ist,  sind 
nicht  vorhanden. 

b)  Besondre  Wirkungen  des  Miethens.  Daa 
üiethen  charakterish't  sich  etneraeils  dadurch,  dass  nicht  alle,^ 
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iondeni  nur  dh  schwer-  und  «nrerbraoclibireo  Gdter  d«M 
geeignet  sind^  weO  der  Verwwllier  Mch  hinfiehlllch  der  Be- 
iMndliiiig  derselben  mehr  oder  weniger  auf  die  Diskretion  des 
Mietbers  verlassen  mnss  und  Dies  am  so  weniger  kann,  je 
leichter  yMtraachbar  sie  sind,  amdremiis  dadaroh,  dass  der 
Vermiekher  Eigenthtmer  der  Tenmelhetea  CHtter  bleibt  and 
deishalb  am  wenigsten  ?on  Verlosten  bedroht  ist 

Die  Naehtheile  des  Miethens  sind:  Erttetu:  Schlechte 
Bebandlnng  der  Termietheten  Gflter.  —  Wer  die  seitweilige 
Benatznng  eines  Gates  Ton  Andern  kanft,  sacht  einen  »ög- 
liehst  aasgedehnten  Gebraach  daron  za  machen  and  behandelt 
es  selten  mit  derselben  Schonung,  wie  seine  eigenen  Güler. 
Dieses  Umstandes  halber  befördert  das  Miethen  die  Konsum* 
tion,  and  zwar  die  verwerflichste  Art  derselben,  bei  welcher 
der  Genoss  aasser  Yerfa&ltniss  mit  der  Menge  der  koDsnmirten 
Gflter  steht.  Dieser  Nachtheil  des  Miethens  tritt  nat&rtich  am 
so  stärker  hervor,  je  leichter  konsumirbar  die  GAter  sind  oder 
je  grössere  Sorgfalt  die  ErhaUang  derselben  erheischt,  and 
ist  BO  bedeutend,  dass  theih  viele  Gdter,  wie  Werkaeage, 
Arbeitstbi^e,  Möbel,  Kleidangsstäcke  n.  s.  w, ,  nar  aasaahms- 
weise  vermiethet  werden,  tkeiU  die  Vermiethang  der  dazu 
geeignetsten,  wie  der  Grundstücke  oder  Crebftude,  wegen  der 
Schwierigkeit,  dem  Hissbranch  zu  begegnen,  beschrinkt  wird« 
Zweitens:  Zweckwidrige  Verwendung  der  ProdukkionsmitteL 
Dieser  Nachtheil  besteht,  abgesehen  von  der  bereits  erwähnten 
schlechten  Behandlung  der  vermietheten  Gflter,  theiU  darin, 
dass  mögliche  Vervollkommnungen  derselben  unterbleibe, 
theils  darin,  dass  minder  produktive  Benutzungsweisen  an  die 
Stelle  produktiverer  treten*  Beide  Obelstinde  kommen  haupt^ 
sächlich  bei  verpachteten  Grundslflcken  vor  und  sind  bei  die- 
sen von  grossem  Belang.  Die  Pfichter  unterlassen  nämlich 
die  nöthigen  Ameliorationen,  weil  sie  nicht  ihnen,  senden  den 
Grundherrn  zu  Gute  kommen  ^Urden,  und  greifen  beim  Heran- 
nahen  des   Ablaufs  der  Pachtzeit  zu  einer,  Bestellangsweise, 
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wekshe  mdil  auf  deB  gr^^satmögüolieii  Ertrag  fiberbaopt,  80b- 
dero  auf  den  für  die  Dauer  der  Pachtaeit  berechnet  ist 
Dritten$:  BeschrdnloiBg  des  Gennstes  am  EigenUiunL  -^  Der 
Oensts,  welchen  das  Bigenthum  fewfthrl,  hingt  hanpto&chUck 
davon  ah,  ^ss  die  Eigenthtaer  es  selbst  benntsen.  Geschieht 
Dies  nicht,  so  geht  derselbe  grossem  Theils  Valoren,  ohne 
dass  den  Mielhern  der  beireffenden  EigenlhasisUd(&  ein  ent- 
sprechender Genuas  ans  deren  Benutang  erwachse*  Die  Er- 
stem Yerlieren  bei  weitem  mehr,  ids  die  Letstera  gewinnen. 
Wenn  anter  11  Personen  sich  1  Graadherr  und  10  Pachter 
oder  1  HanseigeiithAmer  und  10  Hansmielher  befinden:  so  hat 
die  Gesammthdt  dersdben  unstreitig  weniges  Genuss  an  den 
simmtliehen  Grundstücken  oder  Htasero,  als  sie  daran  hätte, 
wenn  jeder  Einselne  Eigenthamer  des  Ton  ihm  bewirthschaf- 
telen  Gutes  oder  bewohnten  Hanses  wfire.  Vieriens:  Begfln- 
stigang  der  grossen  Grundheirn.  —  Das  Gnmdttgrathum  un- 
terscbddet  sieh  Ton  allem  abrigen  Eigenthume  sehr  wesent- 
lich dadur^  dass  es  aur  Erreichung  aUer  unserer  Lebens- 
zwecke aoentbdulich  und  augleich  tou  der  Natur  in  gana 
unTariadnliahfir  Menge  gegeben  ist.  In  Folge  dieser  Eigen- 
Mmliddieit  erlangen  Ilie|esigen,  welche  mehr  Grundeigen- 
Iham  haben,  als  ihref  iyrbeitskraft  entspricht,  ein  Monopol, 
welches  darin  besteht,  dass  sie  beim  Verpachten  desselben 
eine  höhere  Rente  nehmen  können,  als  es  bei  gleichmissigerer 
VerthefluDg  bringen  würde  oder,  was  Dasselbe  ist,  als  sie  yon 
der  Kaufsnmme  bezögen,  wenn  sie  es  verkauften  und  den 
Erlös  verzinslich  Anlegten.  Eine  solche  Steigemng  der  Grund- 
rente ist  indessen  nur  solcben  Grundherrn  möglich,  welche 
sehr  grosse,  namentlich  aus  nahe  beisammen  liegenden  Grund- 
stücken bestehende  Besitzungen  haben,  kommt  jedoch  bei 
Diesen,  wie  die  enorme  Grandrente  des  über  den  Boden  gan- 
zer Stadttheile  verfügenden  englischen  Adels  beweist,  im 
grossartigslen  Maasstabe  vor. 

Die  Vortheile    des    Miethens   beschrtaken   sich  auf 
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iwei:  Entens:  AnMnnitnng  ooTolUtiBdif  benvtiter  Gftteff.  — 
Hiafig^  tritt  der  Fall  ein,  das«  werthvolle  GAler,  nanentlich 
wenn  sie  nicht  beliebig  theilbar  aind,  tob  ihren  EigenthAmern 
Bnr  nnvollitfindig  bennixt  werden  können,  weil  sie  dieselfoeB 
entweder  nur  tbeil  weise  oder  seit  weilig  gar  nicht  nöthig  ha* 
ben.  Bei  solchen  Gütern,  eu  welchen  WohnhAnser,  Gärten, 
MagaEine,  Wagen,  Pferde  n.  s.  w.  gehören,  wird,  da  ein  zeit* 
oder  theil weiser  Yerkanf  derselben  nicht  ansffihrbar  ist,  die 
TollstAndige  Benntftung  lediglich  durch  deren  VermiethoDg  er- 
möglichL  Diese  letztre  hat  alsdann  den  doppelten  Notzen, 
dass  der  EigenthAmer  der  betreffenden  Güter  eine  ihm  sonst 
enlgehende  Rente  bezieht  and  der  Mielher  seine  Bedürfoisse 
mit  geringern  Kosten  befriedigt,  als  wenn  er  andre  zn  seinen 
Zwecken  besonders  herzustellende  Gfiter  benutzen  mflsste. 
Zweüent:  Missigkeit  der  VersichemngsprAmie«  —  Da  derKre^ 
ditgeber  beim  Miethen,  von  der  Rente  abgesehen,  nur  durch 
Entwendung,  Zerstörung  oder  Bescbidigung  des  vermiethelea 
Gutes  in  Verlust  kommen  kann  und  hinsichtlich  der  Rente  die 
Gefahr  beim  Darleihen  und  Mielhen  ziemlich  gleich  sein  mag: 
so  ist  die  Versicherungsprimie  bei  dem  Miethen  geringer, 
als  bei  den  andern  Kreditformen.  Übrigens  beschfänkt  sich 
dieser  Yortheil  auf  den  nicht  durch  zdreichende  Pfandrechte 
gesicherten  Kredit;  denn  bei  dem  gesicherten  kann,  je  nach 
der  WAhl  des  Unterpfandes,  jeder  beliebige  Grad  Yon  Sicher- 
heit erreicht  werden. 

Die  Yergleiohnng  der  Vortheile  vnd  Nachtheile  dos  Hie- 
thens  zeigt,  dass,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  y^miethe- 
ten  Güter,  bald  die  einen,  bald  die  andern  überwiegen  kön- 
nen und  dass  sich  daher  ein  gemeingültiges  UrtheB  über  die 
Zweckmässigkeit  des  Miethens  nicht  fällen  Ifisst.  Bei  Woh- 
nungen oder  Werkstätten  ist  das  Miethen  in  den  meisten,  bei 
Möbeln  oder  Kleidungsstücken  hingegen  nur  in  wenigen  Fällen 
zweckmässig.  In  den  Fällen,  in  welchen  das  Miethen  minder 
▼o^theilhafl  ist,   als  das  Leiben,   onterbleibt  es  zwar,  wenn 
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die  Nachtheilo  auf  beide  Koftfraheoten ,  nicht  aber  wenn  ne 
nar  auf  die  Miether  fallen  and  Diese  kein  andrea  Mittel  zor 
Berriedigang  ihrer  Bedürfnisse  haben  —  ein  Übelstand,  wel- 
cher bei  den  schwer*  und  unvermehrbaren  Gütern,  insbesondre 
den  Grundstflcken  y  vorkommt.  Wer  Grundstücke  bedarf  und 
keine  Gelegenheit  findet ,  dieselben  zu  kaufen ,  muss  sieb 
zum  Pachten  bequemen,  denn  er  häpgt,  ihrer  Unvermehrbar- 
keit  wegen,  ginzlich  von  deren  EigeathOmer  ab.  Dies  ist 
der  Grund,  aus  welchem  die  Kreditform  des  Miethens  bei 
den  Grundstücken  am  häufigsten  vorkommt,  obgleich  sie  bei 
ihnen,  mit  Ausnahme  der  zu  Gärten  angelegten,  nnr  Nach- 
theile und  keine  Vortheile  hat.  Letztere  fallen  nfimlich,  sei 
es,  dass  die  Grundstücke  zu  baulichen,  zu  forst-  oder  land« 
wirthschafllicheu  Zwecken  dienen,  ganzlich  weg,  denn  eine 
Ermässigung  der  Yersicherungspräinien  tritt  bei  ihnen  nicht 
ein,  weil  sie  dem  Darleiher  als  Unterpfand  dieselbe  Sicher- 
heit gewähren,  wie  dem  Vermiether  als  Eigenthum;  nnd  von 
einer  Ausnutzung  derselben  kann  nicht  die  Rede  sein,  weil 
die  zweckmSssigste  Verwendung  nur  dann  stattfindet,  wenn 
die  Ländereien  in  geschlossene  und  arrondirle  Güter  abge* 
theilt  nnd  die  Baaplatze  Eigenthum  der  Bauherrn  sind,  wäh- 
rend alle  Nachtheile,  sowohl  die  in  der  Verminderung  der 
Produktion,  als  in  der  ungerechten  Vertheilang  des  Emkom* 
mens  bestehenden,  in  grosser  Ausdehnung  vorkommen.  Hier* 
ans  folgt,  dass,  mit  Ausnahme  der  Garten,  bei  welchen  der 
Vorlheil  der  Ausnutzung  in  Betracht  kommt,  das  Verpachten 
von  Grundstücken  durchaus  verwerflich  ist,  weil  das  Interesse 
des  Verpächters  nicht,  wie  die  liberale  Schule  annimmt,  mit 
dem  der  Gesellschaft  zusammenfällt,  sondern  ihm  geradezu 
widerspricht.  Erwägt  man,  dass  die  liberalen  Ökonomen 
einerseits  den  Zeitpacht  vertheidigen  und  andrerseits  den  Erb-  . 
pacht  verwerfen,  obgleich  dessen  wirthschaftlicbe  Nachtbeile 
entachieden  geringer  sind,  als  die  des  erstem:  so  kann  man 
sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  ihr  Urtheil,  bewnsst 
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oder  lubewiisst,  ?on  Rflckiichlen  auf  die  P,arteiswecke  der 
aach  Anflöfliiog  der  Erbpicbte  lilf (eraen  Boargeoisie  ge- 
trübt IbL 

c}  Besondre  Wirkaogen  des  Borgen«.  Das 
Borgen  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorhergehenden 
Kreditformen  dadurch,  dass  emen  Theils  die  Yerborger  in 
kleinen  Posten  ond  häufig  entfernt  wohnenden  Kunden  Kredit 
geben  und  desshalb  deren  Kreditwürdigkeit  nicht  gehörig  tn 
beurtheilen  vermögen,  andern  Theiis  der  Absatz  ihrer  Waa- 
ren  ihr  eigentlicher  Zweck  und  die  Kreditertheilung  meist  nur 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  ist.  Hieraus  entspringen 
die  Eigenthümlichkeiten  des  Borgens,  welches  bei  einer  Reihe 
von  sechs  bedeutenden  Nachtheilen  nur  einen  einzigen  Vor^ 
Iheil  darbietet. 

Die  Nachtheile  des  Borgens  sind:  Ostens:  Besondre 
Beförderung,  der  Konsumtion.  —  Bekanntlich  pflegen  die  mei* 
sten  Leute  ihre  laufenden  Genussmittel  nicht  haar  au  bezahlen, 
sondern  auf  ein  halbes  Jahr,  ein  Jahr  oder  gar  mehrere  Jahre 
SU  borgen:  die  Reichen  aus  Bequemlichkeit,  die  Armen,  weil 
ihnen  das  Auskommen  schwer  fällt  und  sie  desshalb  einen 
Theil  ihres  laufenden  Einkommens  im  voraus  verbrauchen  oder 
gar  ihr  Vermögen  upd,  in  so  weit  Dies  gelingt,  auch  das 
Vermögen  vertrauensvoller  Kreditgeber  verzehren.  Bekämen 
sie  ihre  Gequssmittel . nicht  geborgt,  so  wären  sie  nicht  nur 
ausser  Stand,  fremde  Vermögenstheile  aufzuzehren,  sondern 
auch  in  der  Aufzehrung  ihrer  eigenen  in  hohem  Grade  be- 
schränkt Denn  sie  bedürfen  den  aus  Produktionsmitteln  be- 
stehenden Theil  ihres  Vermögens  zur  Arbeit  und  den  aus  Ge- 
nussmitteln bestehenden  zur  Befriedigung  laufender  Bedürfnisse. 
Nun  wird  es  zwar  Leute  geben,  deren  Leichtsinn  und  Genuss- 
sucht  so  weit  gehen,  jdass  sie,  um  der  letztern  nachzukommen, 
zum  Verkauf  von  Produktionsmitteln  oder  zeitweilig  entbehr- 
lichem Hausgeräthe  schreiten ;  die  Anzahl  derselben  wird  jedoch 
sicher  nur  ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  von  der  Zahl  der  leicht- 
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«nifOB  BoTfer  sdn.  Daw  kommt  aoofa,  daas  «elbst  htut- 
biUerisehe  wid  versündige  Leate,  weeo  sie  Alle«  was  sie 
verbraachea  baar  besakleo  m&sseD^  Baonigfache  Eraparniflse 
macben,  welche  ohoe  dieseo  Zwang  unterbbebeii,  wei)  er  daa 
geeignetote  Mittel  aar  YeraaschaiilicbaDg  des  gemaebtea  Aof* 
waodes  and  die  klare  Kenntaiss  des  letztern  eine  wirksame 
Mabawig  aar  Sparsamkeit  ist.  Die  sofortige  Bezablaog  alte 
CteiMMsmittel  bat  also  den  ;  doppelten .  Natzen ,  dass  sie  nicht 
Bar  der  Verminderaag  aaseres  Venaögeas  entgegea  wirkt, 
soadera  aach  die  Vermebrnig  desselben  begOnstigt.  Aaf  die 
aabeliegende  Einweadang,  diejenigen  Koasamenten,  welche 
gegienwärtig  ihre  Oennssauttel  borgea,  würden  nach  Beseiti- 
gang  dieser  Kreditform  ihre  ZnQneht  zam  Darleihen  and  Hie- 
tben  nehmen  and  sich  aaf  diese  Weise  die  Mittel  aar  Befrie* 
digaag  ihrer  Gennsssachl,  der  letzten  Ursache  der  Versehwen* 
dang,  versohaifea,  steht  za  erwiedem:  Die  Geaasssucht  isl 
atterdiags  die  letzte  Ursache  der  Verschweudaag  und  das 
Borgen  aar  Mittel  zam  Zweck,  anter  allen  Mitteln  aber  das 
geeigneiste  and  daram  wirksaaMte. .  Das  Mietbea  ist  für  die 
meislea  Geaassmittel,  als  Kleider,  Speisea,  Getrimke,  Schmack 
u.  s.  w.,  nicht  aawendbar,  and  beim  Darleihen  kommen  sehr 
wichtige,  beim  Borgea  aicht  vorhtodne  Schwierigkeiten  in 
Betracht  Wer  sich  das  Geld  lar  Beslreitaog  seines  laufeaden 
Uaterhaltes  darch  Darleibea  verscba£[t,  hat  jederzeit  eia  klares 
Bäd  sowohl  Yon  der  Abnahme  seiaes  Vermögeas,  als  toq 
dem  Ziaseagenass,  dea  er  dnreh  seine  anzeilige  Konsamtion 
eiabässt  —  eia  Umstaad,  der  gewüis  der  Verschweadnog  vie- 
ler leiebtsinnigen  Koasomenlen  Einhalt  thnt  Aber  aebmea 
wv  aach  an,  dass  Dies  nicht  der  Fall  wire,  so  bleibt  immer 
Qoeh  dtm  weit  wichtigere  Hindernisse  dass  die  grosse  Mehrzahi 
der  imiem  Koaanmenten  den  von  ihnen  gewänsohlen  Kredit 
nicht  inden  wdrde.  Wer  DarleHiea  macht,  verschafifl  sich 
BMist  zareichende  Aaftlfirong  Aber  Lebensweise  and  Vermiß 

genslage  der  hd  ihm  Kredit  aacbeaden   Individaen  aad  gibt 
II.  Bd.  34 
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ZU  konfUBidveii  Zweokei  deaselbaii  bot  der  wohlinbeiidftea 
Klaise.  Bei  dem  Bor^D  ist  die  Lage  def  Kreditgebers  gim- 
lieh  rerschiedeiL  Er  ist,  wenn  er  aeioe  Waarea  abseUea 
will 9  Eur  Kreditertbeilung  geswongen  ood  bleibi  dabei,  tktil» 
weil  er  nichl  weiss  bis  zu  welchem  Belaaf  seine  meisl  xaU- 
^reicbeo  Kundeo  bei  Andern  borgen,  theiU  weil  es  ihm  sa 
sdiwer  fallt,  genügende  Erkundigungen  Aber  ihre  Vermdgeas- 
yerhiltnisse  einzuziehen,  stets  im  Unklaren  über  die  Kredit- 
würdigkeit derselben.  Steilem:  Vergrösserung  der  Kund- 
schaft reicher  Unternehmer.  —  Die  mit  einem  bedenteodeii 
Kapital  ausgerüsteten  4Jnternehmer  benutzen  das  Borgen  tb 
Mittel,  um  sich  mit  Yerdrftngung  ihrer  ärmern  KenkurreitaB 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Kunden  zu  versehafiea. 
Die  zu  Torzeiligen  Genüssen  geneigten  Konsumenten  müsaeo 
sieh  an  diejenigen  Handwerker  und  Kleinhändler  wendeo, 
welche  ihnen  am  meisten  oder  am  längsten  borgen,  und  die 
Letzlern  finden  sich  hinsichtlich  ihrer  Einkäufe  bei  Grosshänd- 
lern und  Fabrikanten  in  derselben  Lage.  Das  hieraus  den 
reichern  Unternehmern  erwachsende  Obergewicht  Aber  ihre 
armem  Konkurrenten  ist  so  gross,  dass  der  Umfang  der  Ge- 
schäfte in  den  meisten  Fällen  weit  mehr  durch  das  Kapital^ 
als  durch  die  Geschicklichkeit  der  Unternehmer  bestimmt  wird. 
Dieser  Übelstand  würde  ohne  das  Borgen  zwar  ebenEalls,  je- 
doch in  weit  geringerm  Maasse  vorkommen ;  denn  den  reichen 
Unternehmern  bliebe  kein  andres  Mittel  zur  Fesselung  ihrer 
Kunden  übrig,  als  ihnen  Darleihen  zu  geben  —r  ein  Verfahren, 
welches  wegen  der  Ausstellung  zaUreicher  Schuldscheine  und 
der  Erhebung  kleiner  Zinsenbeträge  bei  den  Konsumenten 
kaum,  und  auch  bei  den  Handwerkern  und  Klebhändlero  nur 
in  geringer  Ausdehnung  anwendbar  bt.  Dritiens:  Besondre 
Begünstigung  des  unredlichen  Erwerbs,  ^  Die  Dbervorthei- 
lung  der  Kreditnehmer  durch  Betrug  oder  Wucher  ist 
zwar  bei  jeder  Kreditform  möglich,  beim  Borgen  jedoch  am 
leichtesten,  weil  Jene  den  Betrag  der  in   dem  Waarenpreis 
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enfhalleneQ  Rente  meial  ninr  anvoUstiDdig ,   mitoiiter  g^ar  nicht 
sn  scbitzen   verstehen,   nnd   der  Verborger  jede  kleine  Be* 
drangniss  sn  benntsen  reriiKig,  auf  deren  Benat»rog  der  Dar- 
leiher,  der  grossem  Förmlichkeiten  wegen,   versichten  muss. 
Ep  gibt   eine  Reihe   von  Maassregeln   zur  Erreichung  wnche- 
rischer  und    betrügerischer  Zwecke,    welche    dem  Verleiher 
ond  Vermielher  tkeils  gar   nicht,   theils  nnr  in   beschrfinkter 
Weise,   wohl   aber  dem  Verborger   zu   Gebote  stehen.     Alle 
diese  Haassregeln,  als*Aufn6(higung  schwer  verkinflicher  oder 
Liefernng  schlecht   beschaffner  Waaren,    Verkürzung  in  Maass 
und    Gewicht,    Obersetzung    der   Preise,    Verabfolgung    von 
Waaren   mit  Vorbehalt   nachträglicher   Preisbestimmung ,   An- 
reclnrang  gar  nicht  gelieferter  Waaren  u.  s.  w.,   werden  in 
unsern  liberalen  Staaten  tfiglich  und  zwar  um  so  häufiger  an- 
gewandt, je  tiefer   die   Schichten   der   Gesellschaft  sind,    in 
welchen  die  Unredlichkeit  ihre  Opfer  sucht.     Wie  ist  es  unter 
solchen  Pmslindeu  unerfahrenen  Kreditnehmern  möglich,   sich 
ein  Bild   von   dem  Betrag  der   von  ihnen  bezahlten  Rente  zu 
machen,  and  welche  Mittel  stehen  den  Bedrängten  zu  Gebote, 
um  den  Erpressungen  des  Wuchers  zu  entgehen?     Auch  das 
Spiel  wird   durch  das  Borgen  begünstigt;   freilich  nicht  das 
offene,  Welches  am  Spieltisch  getrieben  wird,   wohl  aber  das 
versteckte ,  welches  die  Maske  roerkanlilischer  Unternehmungen 
trägt.     Die  sich  damit  befassenden  Spekulanten  operiren  grös- 
sern Theils  mit  fremdem  Vermögen,   welches   sie   von   ihren 
Geschäftsfreunden  zusammenborgen,  anf  dem  Wege  des  Dar- 
leihens hingegen  sicherlich  nicht  erhielten,  weil  sie  den  Kre- 
ditgebern  keine  Vertrauen   einflössende  Aufklärung  über  ihre 
Geschäftslage  zu   geben   vermöchten.      Viertens:   Gefährdung 
des  Vermögens  der  Verborger.  —  Obgleich  die  Letztern  sich 
durch  eine  Ihrer  Waguiss  durchschnittlich  entsprechende  Ver- 
Mchemngsprämie  gegen  Verluste  zn  sichern  suchen,  so  reicht 
doch  dieses  Schutzmittel   nicht  immer  aus.     Die*  tägliche  Er- 

fahruif  zeigt  y    wie  häufig    die    unvorsichtigem   empfindliche 
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Veriofte  erieidaa  und  dats  aacb  die  ▼•nieiaifftea  dMad^M 
triebt  laMDer  eotgeben  köMeo.  Ja  et  kimmi  vor,  Msevtliefc 
im  HaBdelftaade,  daM  die  Kradügeber  aelbat  dvch  aololK 
Yeriaste  xahliiDgsaDfiUiig  werdeo.  lHt»e  Verlatte  aittd  m  ae 
bedaaerlieber,  alf  sie  vonugaweife  die  wiUflbrifaleo  Kredit- 
geber treffen  aod  die  enUpreebeoden  Gewnaate  deo  lawir- 
digatea  Kreditaeboiero ,  ftimlicb  gewiaaenloatn  Veraebweadera, 
lollkübneo  Spetodaaten  and  betrOgeriicben  Bankerottirera  u 
Tfaefl  werden.  Der  Grand,  weasbalb  die  Gefabr  dea  Kredit- 
gebers  beim  Borgen  grötaer  ist,  als  beim  Darleibeo,  liegt  in 
dem  wiederboU  erwäbnlen  Umstände,  dass  von  dem  Verborger 
gewöhnUeb  yielen,  biafig  entfernt  woboenden  Leoten  in  kleinen 
Posten,  von  dem  Verleiber  bingegen  gewöbniicb  wenigen, 
meist  in  seiner  Nihe  wobnenden  Leuten  in  grossem  Poaten 
Kredit  gegeben  wird.  Die  nabe  liegende  Eiawendang,  daas 
die  Kaufleate  and  Gewerbtreifoenden  sieb  —  we3  sie  Niemand 
snm  Borgen  zwinge  —  die  daraas  entspringenden  Yerlosta 
selbst  »izascbreibeD  bitten,  ist  anbaltbar.  Es  stebt  keines- 
wegs in  ibrem  Belkben,  ob  sie  ibre  Waaren  verborgen,  oder 
nar  gegen  baare  Zablung  verkaufen  wollen,  weil,  so  lange 
niefat  alle  das  Borgen  verweigern,  der  verweigernde  Tbefl 
seioen  Absatx  einbflssen  wftrde.  Fitmfletu:  Ungereebte  Ver- 
tbeuenng  der  Waaren.  —  Die  aas  dem  Borgen  entspringen« 
den  Verluste  treffen  nor  aam  kleinem  Tbeil  die  Kreditgeber, 
anm  grossem  die  redlicbe  Kinase  der  Kreditnebmer,  so  wie  andre 
Personen,  welcbe  weder  Kredit  geben,  nocb  nebmen.  Alle 
Verborger  wissen  ans  Erfabnmg,  dass  ein  gewisser  Tbeil 
der  verborgten  Waaren  nnbeaabft  bleibt  und  bestimmen  dess- 
balb  den  Preis  derselben  dergestalt,  daas  sie  dnrcb  den  be* 
aablenden  Tbeil  ibrer  Kunden  sebadloa  gebaUen  werden.  Sie 
erböben  s.  B.,  wenn  ihnen  /t  ^^^^^  Waaren  niebt  beaablt 
wird,  die  Preise  deraelben  um  1V9  d>*  beisst,  sie  nebmen 
eine  Yersicberuagsprimie  von  5  Froo.  Frefliob  sollte  die 
Versicberangsprtaie  ntdit  von  allen,  sondern  nar  von  den 
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]Miffeidei  KoBden  erhoben  werden.  Die  Yerkinfer  lasten 
fieh  jedoch  auf  diete  Uniertoheidao^  nioht  ein;  denn  der 
Abmgy  welchen  ein  Theü  derselben  seinen  haar  zahlenden 
Kunden  i^eslattel,  erhebt  sich  in  der  Regel  nur  wenig  ftber 
die  den  ortsAbliohen  Zahfamgatemin  eDtsprechende  Rente  der 
betreffenden  Ansstinde,  welche,  wenn  ein  solcher  Absng  nioht 
stattfindet,  dem  baanahlenden  Kftnfer  noch  ausser  der  Vor- 
sieheningspräHlie  zmt  Last  fUlt  Die  dnrch  die  Versichemng 
entstehende  Verthenernng  der  Waaren  ist  um  so  grösser,  je 
hAttfiger  diese  auf  ihrem  Wege  Eam  Konsnmenten  umgesetit 
werden.  Verlcaull  ihm  der  Fabrikant  direkt,  so  geht  nur  eine, 
verkauft  er  ihm  durch  die  Vermittelang  des  Grosshändlers, 
so  gehen  zwei,  und  verkauf!  er  Am  durch  Vermittelung  des 
Qreas-  und  Kleinhändlers,  so  gehen  drei  yersicherungspr&- 
auen  in  den  Preis  der  Waare  ein.  Den  höchsten  Betrag  er- 
reichl  die  VersleherungsftHimie  bei  den  mit  den  Konsumenten 
in  direktem  Veri^ehr  stehenden  Verkiofern,  an  welchen  haupt- 
siddich  die  Kleinhindler  und  Handwerker  gehören,  und  ist 
bei  Diesen  vriederum  um  so  grösser,  je  mehr  Menschen  an 
einem  Orte  beisammen  wohnen,  in  London  soll  die  Versiehe- 
rongsprimie  nach  Mac*CuUaeh  nkä  auf  25  bis  auf  83  Proc. 
belaufen.  Diese  Aognbe  beweist,  selbst  wenn  sie  um  das 
Mehrfache  nu  hoch  gegriffen  ist,  welcher  Schaden  den  be* 
laUenden  Konsumenten  aus  der  Unsitte  des  Borgens  erwichst. 
Seckiteus:  Beförderung  der  Handelskrisen.  —  In  England,  wo 
die  Handelskrisen  bekanntlich  im  grossartigsten  Maasstabe  vor- 
konunen,  hat  man  in  Brfiihrung  gebracht,  dass  die  sie  he* 
wirkenden  Waarenaufk&ufe  voraugsweise  von  Spekulanten  her- 
rAhren,  welche  Ober  ihr  Vermögen  speknliren  und  den  daau 
erforderlichen  Kredit  sich  auf  dem  Wege  des  Borgens  ver- 
schaffen. /.  Mül  sagt,  ei  sei  kaum  glaablich,  bis  au  welchem 
Belmg  dergleichen  Spekubmten  sich  Kredit  «i  verschaffen 
vermöchten,  und  erwidmt  beispielsweise  Pille,  in  welchen 
Kanffeute,   wie  sieh  ans  dem  Konkurs  derselben  ergab,  bis 
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imn  siebenfachen  Betrag  ibrea  Venadgeos  Thee  lod  bia  %mm 
lehnfacfaeo   Getreide    zosamineiigeborgt  hatten      Ea   iat   kkr^ 
dasa  die  verderblichen  Folgen    der  Uaidelakriaen ,   ala  kioat- 
liehe  Gestaltung  der  betreffeuden  Waarenpreiae,   WerthTerin- 
dernngen   des  Geldes,   Stockungen  im  äange  der  Prodnktioa, 
Venrieinitigang  der  Bankerotte  o.  a.  w. ,  in  so  weit  sie  dnrek 
daa  Borgen   begflnstigt  werden,    diesem    snzuaofareiben  aind. 
Eine  genaue  Bestimmvag  das  Einflusses,  welchen  das  Borgen 
Abt,  ist  freilich  nicht  möglich;  so  viel  steht  jedoch  fest,  daas 
schwindlerische  Spekulanten  der  genannten  Art  auf  dem  Wege 
des   Darleihena  noch  nicht  ein   Viertel   ihres  jetsigen   dnrek 
Borgen   erlangten   Kredita   finden   wflrden.     Obrigens  yersteht 
es  sich  von  selbst,   dass  durch  Beseitigung   des  Borgens  die 
Handelskrisen  nur   vermindert,   und  nicht  aufgehoben  wärden, 
da  ja    den  Spekulanten,   wonn  si^   gar  keinen  Kredit  (Indeo, 
immer  noch  ihr  eigenes  Vermögen  bliebe,   und  niefat  wenige, 
wenn  das  Spekulationsfieber   sie   einmal   ergrüfen,   verblendet 
genug  sein  dfirften,  es  anfs  Spiel  zu  setzen.     SiehUns:  Ver- 
anlassung zu  Streitigkeiten.  —  Aus   der  Beziehung,   in   wel- 
cher  Borger  und   Verborger   zu  einander  stehen,   entspringt 
eine  reichlich  fliessende  Quelle  von  Streitigkeiten.     EineneUi 
liegt  es  in  der  Natur  des  Menschen,   daas  ihm  die  BezaUnng 
bereits  genossener  Gflter  sehr  unangenehm  und  desshalb  Alles, 
Was  die  Forderungen  der  Verborger  als  Qbertrieben  oder  an- 
begründet  erscheinen  Uisst,   sehr  willkommen  ist;   atuirerscilf 
werden  die  Borger   so   häufig    fibervortbeüt,    daaa   sie   allen 
Grund  zum  Misstrauen  haben  und  selbst  das  unbegründete  ver- 
zeihlich ist  —  Umstünde,   welche  unverkennbar  der  Eintracht 
Nichts  weniger   als  günstig  sind.     Achtens :   Vermehrung  der 
Arbeit  des   Kreditgebens.  —  Da   beim  Borgen   die  Krediter- 
tbeilung  nicht,  wie  bei  den  beiden   übrigen  Kreditformen,   in 
einer  kleinen  Anzahl  grosser,  sondern  in  einer  grossen  Anzahl 
kleiner  Posten  stattfindet:  so   erfordert  die  Erforschung  der 
Kreditwürdigkeit  der  Borg^  die  Anfzeiehnong  der  lahlrdcken 
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SebnldpdfleD ,  die  ÄDOtbrne  der  sa  leuteodeB  ZaUmfen,  die 
MahMog  der  in  RickflUnd  bleibeodeD  Sobuldiier,  die  Oberr 
waebuDg  der  der  Flockt  verd&chtigeD  oad  die  geriohiliobe 
VerfolgiUrf  der  nicbt  freiwillig  beMUenden  weit  Biebr  Arbeit, 
afai  beim  Darleiben  oder  Hietben.  Der  bieraai  eotspriogeDde 
Zeitverlust  ist  am  so  grösser,  je  mehr  sieb  der  Wirkaags- 
kreis  der  Kreditgeber  fereagt,  uad  betrigl  bei  den  Kleia- 
biiidlem  ood  Handwerkern  biofig  Ober  -^  der  gesammten 
Arbeitsseit* 

Der  etnaige  Yärtbeil  des  Borgens  besteht  in  der 
ErleiebteroBf  des  Emporkommens  kleiner  Untemehmer.  Die 
dem  Borgen  eigenthämliohe  Leichtigkeit  der  Kreditertheilanc 
ist  binfig  kleinen  Prodaeeoten  sehr  fArderlieb,  namentliek 
Handwerkern  und  Kleinbftndlem ,  welche  mit  geringem  Kapi-« 
tal  ein  Oesch&fl  beginnen.  Sie  erhalten  von  den  anf  Ver* 
mehraog  ihres  Absataes  bedachten  Fabrikanten  und  Grosshftnd«' 
lern  Waaren  anf  Kredit,  welcher,  wenn  sie  pönktlich  bezahlen, 
von  Jahr  an  Jahr  steigt  nnd  sie  allmälig  in  den  Stand  setst, 
das  anm  Betrieb  ihres  Geecbftfts  erforderliche  Vermögen  an 
erwerben*  £a  llsst  sich  nicht  leugen ,  dass  ihr  Kredit, 
anf  das  Darleihen  beaebrtokt,  meist  nicht  denselben  Umfang 
erreichen  würde.  Man  mnas  sich  jedoch  baten,  diese  Licht- 
seite des  Borgens  an  überschitaen  mid  darf  naoMnUicb  bei 
deren  Wfirdigang  nicht  abersehen,  dass  bei  gänzlicher  Besei- 
tigung des  BoRgens  der  Kredit  durch  Darleihen  eine  bei  wei- 
tem grössere  Anadebming  gewönne,  als  jetzt,  weil  die  Ka- 
pitalien, wenn  ihnen  der  eine  Weg  aar  Anlage  verscblosseo 
ist,  nach  dem  andern  hinströmen;  dass  der  Kredit  des  töch- 
tigen  nnd  redkeben  Theils  der  armen  Unternehmer  relativ 
grösser  aaafiele,  als  der  der  untAchtigen  nnd  unredlichen  und 
dass  Jene,  aaeh  wenn  er  Dessen  ungeachtet  absolut  geringer 
wAre,  als  beim  Borgen,  wegen  HerabdrOcken  der  Versiehe- 
rongsprimie,  sich  dennoch  in  einer  gl&nstigern  Ökonomisehen 
Lage  befAnde^  als  bei  der  Anwendung  nnd  Benntzong  beider 
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KredÜforaie«.  Auagedehnter  Kredil  unter  drftekeadM  BeiÜA- 
gangen  iit  dem  engehende«  Unteraelimer  ninder  förderliek, 
als  minder  aofgedelMiter  unter  günstigen  Bedingungen. 

Aus  der  VergleklHing  der  Nachiäeüe  nnd  Vortheie^ef 
Borgens  ergibt  lioli,  dass  et  die  Vertchwendnng  befördert| 
die  KapitalmaolH  rermelirt,  die  UnredtiiUeit  Mohnt,  das  Ver- 
trauen bettraft,  die  Waaren  vertbeaort,  die  flandelalinaen  be- 
forden,  die  Eintracht  stört,    die  Arbeit  ▼eraehH,  kun  daaa 
es  in  jeder  Beziehung  den  unredlichen  und  untQebligen  Kre^ 
ditnehmer  anf  Kosten  des  tdchtigen  und  redliehen  begOnstigt; 
dass  es  didier  eben  so   wohl   ans   ethischen  ab  ftkono^ 
mischen  Grflnden   eine  dnrchans  verwerfliche  Kreditfera 
ist    und  in   keiner    richtig  konstrairten  Gesellaehaft  gestattal 
sein  darf.    Die  Vertbeidiger   des  Hergebrachten  werden  ein*- 
wenden,  dass  die  Beseitignng  des  Borgens  du  BmperkoauneQ 
des  Verdienstes  erschweren,   den  Kredit  im  Allgemeinen  be- 
schränken,   den  Bedarf  an   Geld   ansserordeotlieh  rermebren, 
das  Leben  der  Amen  geflUirden  nnd  eine  Menge  kühner  Un- 
ternehmungen  rereileln   wflrde.     Den    erstsn  Einwurf    haben 
wir  bereits  besprochen;  auf  den  »weUen  erwieda*n  wir,  data 
nicht  die  grösste  Ausdehnung  des  Kre^ts,  sondern   nnr   die 
des  nfltsKchen  Kredits   wftnschenswertfa  ist;  auf  den  tfriHeft, 
dass  es,  wie  im  praktischen  Theil  geneigt  werden  wird,  Mit- 
tel gibt,   durch  welche  die  Vermehrong  des  fieidbedaifs  sieh 
▼erhindern  Iftsst;   auf  den  vierten^   dass   es  in   dner   nohüg 
konstrairten    GesellschafI    Niemanden    an    dem    nothdftrftigen 
Lebensunterhalt  gebrechen  kann,  dass  in  der  bestehenden ,  in 
welcher  das  Leben  der  Armen  allerdings  dem  Zufall  pmisge* 
geben   ist,    gerade  die  Ärmsten   entweder  gar  keinen   oder 
einen  sehr  beschränkten  Kredit  gemessen  nnd  diesen  der  Re- 
gel nach  nicht  durch  Boi^n,  sondern  dnrch  VerschAaie  anf 
xnkOnftigen  Lohn  ron  Seiten  ihrer  Arbeitgeber  erhalten;  dasa 
fbrner  den  noch  einiges  Vermögen  besitienden  Annen  nnr  so 
lange  geborgt  wird,  als  ihre  Töllige  Verarmung   nooh  meht 
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eingelreteo  ist,  und  2war  unter  Bediiigongen ,  dorch  welche 
diese  nicfat  verbotet,  fonderD  im  Ge^entheil  herbeigeföhrt 
wird,  das8  also,  selbst  tnter  den  bestehenden  Verbitlnis* 
sen,  die  Abscbaffang^  des  Borgens  eine  wahre  Woblthal 
fir  die  Armen  wire.  Anf  den  ßnflem  Vorwurf  endlich  ant- 
worten wir,  dass  die  Beschrinkang  der  dnreb  das  Borgen 
erqidgliebten  kflbnen  Unternehmungen  sehr  wönsebenswertli 
ist,  da  dieselben  der  Regel  nach  nichl  den  Fortschritt  der 
Industrie  beswecken,  sondern  meist  igewagfe,  auf  lokratiT^a 
Erwerb  berechnete  Experimente  sind.  Den  Urhebern  der 
wichtigsten  Entdeckungen  und  Erfindungen  hat  es  von  jeher 
sowohl  an  Kredil,  als  an  andern  UnterstOtKungen  gefehlt; 
betrttgerische  Spekulanten  hingegen,  die. ihre  Geschftftsfreunde 
tkber  ihr  Vermögen  tauschen,  wissen  sich  vermfttefst  des  diese 
Tauschung  begünstigenden  Borgens  nur  allxu  häufig  sehr  aus* 
gedehnten  Kredit  su  verschaffen.  Es  muss  Jedem  freistehen, 
ausser  seinem  eigenen,  auch  das  Vermögen  Andrer  bei  sei- 
nen Unternehmungen  zu  wagen,  Jedoch  das  der  Andern  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  er  —  was  sich  beim  Borgen,  aber 
■icbl  beim  Darleihen  umgehen  lasst  —  sie  ftl»er  seine  6e* 
schafMage  iastruirt.  Erhalt  er  unter  solchen  Umstanden  Kre- 
dft,  so  betbeiligen  sich  die  Kreditnehmer  bei  seinem  Unter- 
nehmen und  richten  die  Versicherungsprämie  danach  ein.  Ver- 
birgt er  hingegen,  wie  dergleichen  Spekulanten  auf  das  sorg- 
faltigste zu  thun  pflegen,  seine  geschäftliche  Lage:  so  ist  er 
ein  Betrflger,  denn  er  sucht  sich  durch  Tauschung  der  Kre« 
ditgeber  zn  bereichem.  Je  genauer  man  die  Wirkungen  des 
Borgens  untersucht,  desto  mehr  ftberzeugt  man  sieb  von  der 
Verwerflichkeit  desselben,  desto  deutKcher  erkennt  man,  dass 
es  nicht  die  emporstrebenden  Talente,  nicht  die  in  Noth  be» 
findUcben  Armen ,  nkht  die  Begrflnder  des  industriellen  Fort- 
schritts, sondern  wueberfecho  Kapitalisten,  verschwendrisohe 
Konsumenten,  gewissenlose  Spekulanten  und  gewinusöchtige 
Advokaten  shtd,  in  deren  Interesse  das  Borgen  liegt. 
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Ul.    BEFÖRO£RUNGSHITTEL  DES  KREDITS. 

ladwtrie  and  Kredit  werdea  hAufig  in  analoffer  Weife 
bearlkeilt.  Wie  num  jene  fOr  blAhend  bftit,  wenn  nögticlist 
▼iel  gearbeitet  wird,  ohne  Rficksiclit  darauf,  ob  die  geleistete 
Arbeit  produktiv  oder  inprodulitiv  ist  aad  ob  die  prodoktive  einea 
grossen  oder  kleinea  Ertrag  liefert:  so  h&lt  man  aaeh  den 
Kredit,  ohne  RQoksicbt  auf  seine  Beachaffenheit,  far  blöhead, 
wenn  nur  sein  Umfang  so  gross  wie  möglich  ist  Zar  Bericli- 
tigang  dieser  Auffassnag  »Assen  wir  snniohst  awischea  dem 
relativen  und  absoluten  Umfang  6^$  Kredits ;  oaterscheidea« 
Je  oflgleichm&ssiger  die  Yertheilaag  des  Vermögens  in  «aen 
Laode  ist,  desto  grösser  muss  unter  Obrigens  gleichen  Uai- 
Sünden  die  Ansdehoung  des  Kredits  sein;  denn  eine  am  ai» 
geringere  Ansahl  von  Individuen  verfügt  Aber  die  vorbandnea 
Produktionsmittel  und  eine  um  so  grössere  muss  sich  dieaeW 
ben  auf  dem  Wege  des  Kredits  verschaffen.  Hieraus  ergibt 
sieh  der  Unterschied  awischen  dem  absolnten  und  relati- 
ven Umfang  des  Kredits,  wovon  jener  dessen  Umfang  Aber- 
haupt,  dieser  dessen  Umfang  bei  derselben  Vertheikiag  das 
Vermögens  beaeichnet.  Der  absolute  Umfang  des  Kredits  ist 
gar  kein  Maasstab  fftr  die  BlOthe  desselben,  der  relative,  weil 
er  sich  eben  so  wohl  auf  den  schidiiohea  als  nätilieben  be- 
liebt, ein  sehr  mangelhafter.  Schidlich  oder  uütslich 
neniißn  wir  den  Kredit,  je  nachdem  er  die  in  der  vorher- 
gehenden Abtbeilung  dargelegten  Nachtheiie  oder  Vortheile 
bringt.  Da  nun  weder  die  oagleiohmässige  Vertheilung  des 
Vermögens,  noch  die  schädlichen  Wirkungen  des  Kredits  wfln- 
sehenswerth  sind:  so  ermissi  die  Blüthe  desselben  sich  nicht 
nach  seinem  absoluten  Umfang,  sondern  vielmehr  nach  dem  re- 
lativen Umfang  des  nütalichen  Theils,  welcher  letatere,  der 
Natur  der  Sache  nach,  um  so  grösser  ausfillt,  je  geringer 
der  schAdliehe  ist.  Hiermit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein, 
dass  bei  grösster  BlOthe  des  Kredits  der  absolute  Umfang 
desselben  dem  jetaigen  nachstehen  mösse.     Dies  ist  nicht  noth- 
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wendig  vBd  selbst  fliekt  eimal  wahrselieiDMeb,  weil  gegea- 
wftrtig,  wegen  der  UnvollkonDienheit  der  KrediUrnttaltea  nnd 
der  Mangelhaftigkeit  der  Kreditgesetse,  viele  sehe  wftnseheos- 
werthe  KredHertbeilungen  unterbleiben.  Was  um  die  Befdr- 
dernng  des  Krediia  anbetongt^  so  ist  es  klar,  dass  dieselbe 
keineswegs  dem  Kredit  Aberbanpt,  sondern  nur  ö»m  nAtalieben 
gebohrt  nnd  dass  wir  bei  der  WArdignng  der  Befördemngs« 
mittel  desselben  stets  von  diesem  CIrandsatz  aosgehen  mflsaea. 
Sie  serfallen  in  innere  nnd  finssere. 

1)  Innere  Beförderungsmittel.  Es  gibt  deren 
iwd:  die  industrielle  Bildung  nnd  die  recktlicbe  Gesinnung. 

a)  1  nduütrielle  Bildung.  Je  grösser  die  leebnisebe 
md  ökondroisebe  Bildung  einer  Nation  ist,  desto  lekkter  wer- 
den einerseits  die  Kreditgeber  im  Stande  sein  sn  beurtheilea 
wann  und  eu  welchen  Zwecken  sie  Jemanden  ihr  Kapital  an«- 
rertrauen  können,  nnd  desto  häufiger  werden  andrerseits  die 
Kreditnehmer  das  in  ihre  Tttehtigkeit  gesetste  Yertranen  ver* 
dienen  odei'y  mit  andern  Worten,  desto  hftollger  werden  die 
wAnschenswerthen  Krediterthetlungen  *  seht. 

b)  Reefatliche  Gesinnung.  Ik  einen  Tkeils  aller 
nicht  durch  genQgende  Püandreohte  gesicherte  Kredit,  aneb 
wenn  er  vermögenden  Leuten  ertbeilt  wird,  mehr  oder  weni- 
ger auf  persönlichem  Vertrauen  beruht  und  andern  Theils  die 
Redlichkeit  das  beste  SchntiaiHtel  gegen  die  Dbenrortheilung 
anerfkhrener  oder  bedrängter  Kre^lnehmer  ist:  so  bildet  die 
redHche  Gesinnung  ein  eben  so  wichtiges  Beförderungamitlel 
Mr  den  wAnschenswerthen  Kredit,  wie  die  industridle  Bildung. 

2)  Äussere  Beförderungsmittel  sind:  Gelegen^ 
heit  zu  fruchtbarer  Arbeit,  voUkomnwe  Kreditamtalten  und 
zweckmässige  Kreditgesetae. 

a)  Gelegenheit  zu  fruchtbarer  Arbeit.  Jefrueht- 
barer  die  Arbeit  ist,  desto  leichter  fUit  den  mit  fremdem  Ka- 
pilale  arbeitenden  Prodncenlen  die  VergAtung  fAr  die  Be« 
nntsmig  desselben,  und  je  sicherer  sie  auf  die  Dauer  frucht- 
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bare  Arbeit  finden,  dtild  seltner  werden  äe  m  [die  l»ge 
komnwn)  die  Erfdlking  ihrer  VerUndliobkeiten  nnterbrecben  i« 
■tuen,  desto  leiditer  wird  aleo  nntw  übrif  eof  gleichen  Un* 
slftddea  die  Kreditertheiliing  eein.  lHe§  gilt  nf  entMch  vQm 
Pertonelkredit,  du  heisst  vod  desjenigen  Kredit,  welcher 
dorchiuf  erforderlich  iai,  wem  eine  der  Arbeitahraft  der  Pro- 
daeenten  mögliehat  entapreebeode  Vertheilaog  des  Kapitala  er- 
aieK  werden  aolL  Je  gröaser  die  Gelegenheit  lo  fruchtbarer 
Arbeit,  desto  grösser  der  üailaDg  des  Personalkredits.  U 
Nordamerika,  wo  es  Niemanden  an  firaehtbarer  Arbeit  gebricht, 
besteht  er,  troti  der  Nachsicht,  welche  die  OfiTeDtlicbe  Mei- 
nnng  naredltohen  Bankerotten  and  andern  Betrügereien  ange- 
deiben  lisst,  in  grosser  Anadehnnng;  in  den  enropüschea 
hidnstriestaaten,  worin  die  Arbeit  weder  fraohtbar  noch  sicher 
iai,  konunt  er  nicht  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  vor, 
sondern  liegt  meist  nicht  einmal  in  der  Absicht  der  Kredit- 
geber, indem  sie  ihn  Torsagaweise  dem  sie  Aber  seinen  Ver- 
mögensanstand  tinaohenden,  also  dem  unwOrdigaten  Theil  der 
Kreditnehmer  geben.  Die  Gewährung  der  Gelegenheit  an  frucht- 
barer Arbeit  kann  selbslventlndlicfa  nur  durch  eine  gänsliche 
Umgestaltong  der  bestehenden  Ordnung  bewirkt  werden. 

b)  Vollkommne  Kreditanslalten.  Die  Kredit- 
anstalten mAssen,  wenn  sie  ihrem  Zweck  eotapreehen  sollen, 
allen  Kreditgebern  und  Kreditnehmern  gleioh  augftnglich  sein, 
der  Übervertbeüang  der  Einen  wie  der  Andern  verbengen 
and  mit  dw  grasten  Raachheit  und  Leichtigkeit  fungirea. 
Die  bestehenden  sind  bekanntlich  von  der  E^eichung  dieses 
Gmdes  von  Yollkoattienheit  weit  entfernt.  Das  Nähere  Ober 
dieaen  Gegenstand  siehe  im  praktisohen  TheiL 

c}  Zweckmässige  Kreditgesetie.  Die  Kredit- 
geaetce,  worunter  wir  alle  gana  oder  theilweise  anf  die  Re- 
gelnng  des  Kredits  besOgltcben  Gesetae  verstehen,  sind  iweck- 
mässig,  wenn  sie,  unter  möglichster  Beschränkung  des  schäd- 
Kchen  Kredits,  dem  nötalichen  die  grösste  Ausdehnnng  geben. 
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Sie  serfaUao  lo  solche,  welebe  lich  auf  die  Bef  chriUdrong  das 
Borgens,  die  FestsleUimg  des  Ziii8fiisses>  die  NadiweisnBg  voa 
ScMdeo  «od  die  Einlreibuiig  derselben  besieben.  Die  aof  die 
NaobwetMng  and  Eiatreiboag  der  Scholdee  bezAglichea  siod 
«im  Scbots  der  GUobigiery  die  FesUteUiing  des  Zinsfnsses 
anm  Sebala  der  Sohnkiaer  und  die  BeeeMalmag  des  Borgens 
ziun  Schati  der  Einen,  yiie  der  Andern  gemacbl.  Die  Be** 
•  schitzung  der  KreditmehBer  wird  von  Allen,  in  so  weil 
sie  dieselbe  für  möglieh  hallen,  gebilligt,  nicht  so  die  der 
Kreditgeber,  mit  welcher  es  viele  neaere,  namentlich  eng* 
Msehe  Sohriftsteller  ans  BamanitälsrAdtsichleD  minder  streng 
nehmen  wollen.  Ihrem  Verlangen  liegt  offenbar  die  Ansiete 
%a  Grande,  dass  den  Gl&abigem,  weil  sie  vorsngsweise  den 
reichern,  die  Scholdner  hingegen  den  ftrmem  Theil,  der  Ge*» 
Seilschaft  aosmachea  und  jener  so  Vieles  vor  diesem  vorans 
hat,  eine  gewisse  Nachsieht  gegen  die  Schuldner  aageoralhet 
werden  dürfe.  ViTir  kdnnea  dieser  Auffassung  nicht  beipflidi* 
ten.  Dit  bevorzagle  SteUaag,  welche  die  Reichen  k  der  be- 
stehenden Gesellschaft  einnehmen,  ist  ein  Übel,  das  dorch  ge* 
setiliche  Begfiasligiiag  der  Sehaldner  weder  gebeilt,  noch  in 
irgend  einer  Weise  gelindert  werden  kaan.  Alle  den  Kredit 
geber  schtttsenden  Geset&e  sind  dem  Kreditnehmer  eben  se 
afltalieb,  als  Jeaem.  Vermehren  sich  doreh  die  Nachsicht  der 
Gesetze  die  Verloste  der  Kreditgeber,  so  steigt,  wegen  des 
SCaigens  der  VerBicheraogsprftmie,  der  Zinsfuss  bis  aor  dnreh*- 
sehnitHiohen  Ausgleicbong  der  sie  treffenden  Verluste.  Der 
minder  scharfblickende  Theil  der  Kreditgei^r  verliert  dabei, 
während  der  scharfsichtigere  Theil  gewinnt,  so  dass  die 
Gesaaunlheit  weder  gewinnt^  noch  verliert.  Bei  den  Kredil- 
BeiMwrn  Andet  eine  analoge  AasgleieJinng  voa  Gewinn  and 
Verlost  statt,  so  dass  die  töchtigern,  arbeitsamem  and  red- 
lichem verlieren,  was  dSe  minder  tfiehtigen,  minder  arbeit* 
samen  and  minder  redlichen  gewinnen.  Die  Begünstigung  der 
Schuldner  auf  Kosten  der  Gllabiger    ist  demnach  nicht  die 
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Begftiiftifiiiig  der  Armath  auf  Ko»tea  daf  BekliIhwBs,  foaden 
die  der  Uotflcbtigkeit,  de§  ÜDfleifset  nad  der  üaredliehkeil 
Mf  Kosten  der  Tflcbtifkeit,  des  Fleifsei  und  der  Redüebkeit, 
•bo  wahrlich  eii  sehr  öbel  nf  ebraohter  Akt  der  UiuMAtlil. 
Ähfliich  rerhifl  es  aieh  mit  den  die  SefanJdaer  gegen  Obervorthei* 
lang  schfitienden  Geaeliea.  Sie  achaden  Bor  deai  voredlichea 
Theil  der  Kreditgeber  «nd  nutzen  dem  redlicbeo ;  denn  tie  bewir- 
ken, dass  im  Allgemehien  mehr  Kredit  gesucht  and  dadnrch  der 
den  redliehen  Kreditgebern  an  Theil  werdende  Zinsfass  etwas 
in  die  Höbe  getrieben  wird.  AUes  IHea  beweist,  dass  die 
▼dllige  Gleicbstellnng  der  Kreditgeber  und  Kreditnehmer  eben 
ao  wohl  aus  ethischen  als  wirthschafüiehen  Gründen  geboten 
ist  and  dass  dieser  Grandsats  fftr  die  BeortkeiUmg  der  Kredit^ 
gesetze  raaassgebend  sein  maas. 

aa)  Beschrfinknng  des  Borgens.    Die  Nachtheile, 
welche  das  Borgen    beim   Umsaiz   der  gewöhnlichen  Genoaa* 
mittel  hat,  sind  so  aogenffillig,   dass   sie   die  Anfinerksamkeil 
rerschiedaer  Schriftsteller  erregt  haben.     Die  Ton  Diesen  inr 
Unterdrdckang   desselben   vorgeschlagenen   Maassregeln   sind: 
Erstens:  Aofhebang  der  Klagbarkeit  aller  kleinem,  darch  Bor* 
gen  entstehenden  Schulden.    ^    Mae^Csdloeh  ^  welcher  diese 
Haassregel  vorzugsweise  anempflehli,  will  sie  auf  alle  Schniden 
bis   au   50   PAind  Sterling  ausgedehnt  wissen.     Eine  solche 
parcielle  AbschaffuDg  des  Borgena  scheint  uns  aus  drei  firin-* 
den  nicht  rathsam  au  aein^     Der  erste  und  wichtigste  Gmnd 
besteht  darin,  dass  das  Gesetz,  obwohl  nur  iQr  Konsumenten 
berechnet,    auch  ^    kleinen    Producenten  trfife    und  Dieaen 
durch  Beschränkung  auf  das  Darleihen  das  Kreditnehmea  weit 
adiwerer  machte,  als  den  aar  Anwendung  aller  Kreditformea 
berechtigt  bleibenden   grossen,   alao  die   Erstem  entschieden 
anrAcksefzte;   der  aioette  besteht  darin,   dass  alle  K&ofer  voa 
Waaren,  welche  dieselben  nii^t  in  Fersen  bei  den  Verkiulern 
abholen,   sie  entweder   ohne  vorhergehende  Prüfnng  bezahlen 
oder  voa  den  Yerkiufera  ein  Vertrauen  verlangen   mftaaten. 
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das  Diese  tifebl  Jedermanii  fcbenken  kdoDen;  der  driHe  end- 
lich darrt,  das«  reiclie  Verschwender,  die  bekanntlich  den 
eottchiedensten  Widerwillen  ge^en  Baarzahlang  haben,  sich 
durch  Bergen  von  die  gesetzliche  Grense  übersteigenden  Be- 
trfigen  der  ihnen  lästig  fallenden  Bevormundung  entziehen 
worden^  wodurch  natarlicb,  statt  einer  Beschrinknng ,  eine 
Beförderung  der  VersehwenduRg  eintrfite.  Zweitem:  AbkOr- 
znng  der  Verjähmngsfristen  fQr  die  kleinern,  durch  Borge» 
entstandenen  Schulden.  ^-^  Diese  Maassregel  soll  nicht  alles, 
fondern  nur  das  allzu  lange  Borgen,  s.  B.  Aber  ein  halbes 
oder  ganzes  Jahr,  verbäten  und  dadorch  theils  den  Handwer«- 
kern  nnd  KleinbAndleni  Gelegenheit  zur  frfibseitigen  Eintrei- 
bung ihrer  Schulden  geben,  theils  die  Kreditnehmer  gegen 
Qorechtoiissige  Anspräche  sicherstellen,  welche  mitunter  wegen 
angeblieh  vor  vielen  Jahren  gelieferten  Waaren  an  Mie  ge- 
■mcht  werden.  Diese  Maassregel  trifft  der  Vorwurf,  dass  sie 
bei  der  Länge  der  vorgeschlagenen  Verjährungsfristen  die 
Übelstände  des  Borgens  zum  grössern  Tbeil  fortbestehen  MeBBt 
vnd  dass  sie,  auch  falls  die  Verjährungsfristen  kQrzer  gegrif« 
fea  werden,  immer  noch  den  ersten  und  dritten  Mangd 
der  vorhergehenden  Maassregel  hätte.  Drittens:  Befireinng 
der  kleinen  Schuldner  von  der  persönlichen  Haft.  —  Die  Ur- 
heber dieses  Vorschlags  sind  der  Meinung,  dass  die  Klein- 
händler nnd  Handwerker  ihren  Kunden,  ohne  Anssicht,  sie 
durch  Schuldenhaft  zur  Zahlung  za  bringen,  weniger  borgten, 
als  mit  derselben.  Es  steht  sehr  zu  bezweifeln,  dass  den 
Borgen  durch  Abschaffung  dieses  Zwangsmittels  wesentlich 
^steuert  wflrde,  da  es  anch  in  den  A\e  Haft  nicht  gestatten- 
den Ländern  in  sehr  grosser  Ausdehnung  vorkommt.  Der 
Erfolg  dOrfte  im  Gegentheil  hauptsächlich  in  einer  Steigemng 
der  Waarenpreise  zum  Nachtheil  der  bezahlenden  Känfer  be- 
ateben. Endlich  würde  diese  Maassregel,  selbst  bei  Erreichung  des 
beabsiehtigten  Zwecks,  immer  noch  die  nachtheilige  Nebenwir- 
knng  derSehmälemng  des  Kredits  der  kleinen  Prodncenten  haben. 
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Die  drei  betproolMneo  Mauf  regek  slnaeA  darin  übereio, 
de«8  ne  einerseits  die  ObeUttode  des  Borgeas  nur  täeilweiae 
beseitigen,  andrerseits  den  Kredit  an  prodoktifen  Zwecken 
eraehwereo ,  oad  x war  gerade  bei  derjenigen  Klasse  von  Pro* 
ducenten,  die  ihn  am  meisten  bedarf.  Wenn  einem  Tbeil 
der  Kredit  bedürfenden  Prodocenten  das  Borgen  und  Darleihen, 
dem  andern  hingegen  nur  das  Darleihen  w  Gebote  steht:  so 
mass  sich  der  letxtere  in  entsehiedoem  Nachtheil  befinden. 
Nur  wenn  das  Borgen  in  seinem  ganxen  Umfange  abgescfaaO 
wird,  findet  die  Töllige  Beseitigung  seiner  schftdliehen  Folgen 
und  nngleich  die  volle  Gleiebslellang  der  Kreditnehmer  statt 
Die  xweckmAssigste  Form  der  Abschaffung  dürfte  die  Abkir- 
anng  der  Yerjihrnngsfristen  anf  einen  nur  Prüfong  gelieferter 
Waaren  eben  hinreichenden  Zeitraonii  ntolich  anf  einige  Tage 
oder  eine  Woche  sein. 

bb3  Feststellung  des  Zinsfnsses.  Ehedem  hielt 
man,  anf  Grund  einer  missTorstandenen  BibelsteUe,  die  Yery 
linsung  von  Darieihen  für  unerlaubt  und  suchte  sie  durch  ge- 
setaliche  Verbote  au  verhindern.  Diese  Verbote  hatten  den 
Erfolg,  dass  in  den  meisten  Füllen  das  Borgen  und,  wo  Dies 
nicht  anging,  der  Rentenkauf  oder  der  Kauf  nut  Vorbehalt 
des  Rückkaufs  an  die  Stelle  des  Darleihens  trat  Spiter  er- 
laubte man  die  Zinsen,  suchte  jedoch  die  Kreditnehmer  durch 
gesetzliche  Feststellung  des  Zinsfusies  nad  Bestrafung  Derer, 
welche  höhere  Zinsen  nahmen,  s«  schütxen  —  ein  Verfahren, 
bei  welchem  die  Gesetzgeber  fast  aller  Staaten  bis  anf  den 
heutigen  Tag  geblieben  sind*  Als  die  liberalen  Ökonomen 
die  produktiven  Wirkungen  des  Kapitals  erkannten  und  ein- 
sahen, dass  die  Zinsen  nicht,  wie  Shakspeare  sich  ausdrückt, 
die  Nachkoounenschaft  eines  unfruchtbaren  Metatls,  sondern 
der  Preis  für  die  produkUven  Dienste  des  Kapitals  sind:  er* 
klirlen  sie  alle  Gesetze  zur  Regelnng  des  Zinsfnsses  für  ver- 
werflich und  eifern  bekanntlich  noch  immer  gegen  dieselben. 
Sie   begründen  ihre  Meinung   folgendermassen:   Der  Zinsfast 
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ist  eine  lediglieb  Ton  dem  Augebot  und  der  Nachfrage  ab- 
htagige  Clrösse ,  deren  Vorioderoog  nicht  in  unserer  ^Macbt 
liegt.  Die  Zinsenverbote  entsprachen  desshalb  keioeswegs 
ihrem  Zweck.  Sie  heschrinkten  nicht  nur  den  Kredit  und 
damit  die  nAtzliehste  Verwcfndang  des  Kapitals,  sondern  nö- 
tbigten  auch  den  Kredilbedftrfligen ,  sich  an  sar  Cbertretnng 
der  Gesetze  geneigte  Kreditgeber  zu  wenden,  welche  für  die 
hiermit  verbundene  Gefahr  eine  so  hohe  Versicherungsprämie 
nahmen,  dass  Diejenigen,  weUhe  gegen  eine  vermeintliche 
Übervortheilung  geschätzt  werd0n  sollten ,  sich  der  gröbsten 
wirUieheD  unterwerfen  mnssten.  Die  gesetzliche  Feststellung 
des  Zinsftisses  ist  ebenfalls  zweckwidrig.  Steht  der  natürliche 
Zinsfuss  unter  dem  gesetzlichen,  so  ist  sie  überflüssig;  steht 
er  über  demselben,  so  hat  sie,  wenn  auch  in  geringerm 
Maasse,  die  Wirkungen  des  Zinsenverbots.  Auch  liegt  eine 
Inkonsequenz  darin,  vob  allen : Preisen  nur  den  für  die  Be- 
nutzung dargeliehener  Kapitalien  regeln  zu  wollen.  Obervor- 
theiinngen  kommen  ^en  so  wohl  beim  Miethen  led  Kaufen,  als 
beim  Darleihen  vor.  Wer  die  gesetzliche  Bestimmung  des  Zins- 
fusses  fdr  nöthig  erachtet,  mnss  demnach  consequenter  Weise 
eben  so  wohl  die  aller  Mieth-  und  Kaufpreise  für  nöthig  hal*- 
ten.  Diese  Argumente  klingen  sehr  überzeugend,  sind  jedoch 
nur  theilweise  richtig.  Eine  gesetzliche  Feststellung  des  Zins- 
fosses  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  nützlich  und  dess- 
halb wünschenswerth;  nur  darf  sie  nicht  die  allerdings  un- 
ttögücbe  Abftnderung  des  natürlichen  Zinsfusses^  sondern  nur 
die  Verhütung  der  Oberschreitung  desselben  durch  Wucher 
od«  Betrug  zum  Zweck  haben.  Die  ganze  Beweuführung 
beruht  auf  der  Annahme,  dass  eine  solche  Dberschreitung  bei 
freier  Konkurrenz  nicht  stattfinde,  welche  Annahme  jedoch 
aller  Erfahrung  widerstreitet  Die  Überschreitung  kommt  nicht 
nur  vor,  sondern  Ifisst  sich  auch  durch  gesetztiche  Bestimmun- 
gen bekümpfen.     Bei  gesichertem  Realkredit   verftndert  sich 

der  Zinsfuss  erfahrungsmtoslg  sehr  langsam  und  kann  für  kür- 
u.  na.  35 
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xere  Zeitriwne,  i.  B.  ffir  Deceonkn,  aekr  wohl  a«f  1  Ptm^ 
fibgeichitzt  werden.     Wenn   nun  in  einem  Linde,  worin  er* 
fahnrngimlssig  der  natirliclie  Zinsfass  dorohiobnittlieh  4(  Proe. 
beträgt,  der  gefetzlicbe  auf  5  fetigeaelzt  ist:  so  wird  dadnrob 
die  freie  Obereiniranft  der  Kontrabenten   nicbt  gestört,  weaa 
sie  zoui  natOrlicben   unter   5  Proe.   stehenden,    sondern  nur 
wenn  sie  Dber  denselben,  das  heisst  mit  onTerkeiinbarer  Ober- 
Yortheilang  des  Kreditnehmers  Leibvertrige  abscbliessen*     Die 
Einwendung,  dass  Leute,  welche  gegen  Unterpfand  zn  leihen 
vermögen,   keines  Schutzes   gegen  Gbenrcrrtheilung  beddrfteo, 
ist  unbegrindet.  ThatsSchlich  gibt  auch  der  gegen  Unterpfand 
Leihende  sehr  hinfig  zn  hoben  Zinsen,  tkeiU  aus  Unkeantniaa, 
^eiis  weil  es  an  seinem  Wohnort  oder  in  der  Umgegend  nnr  einen 
oder  einige  Kapitalisten  gibt,  welche  geneigt  sind,  Darleihen 
ton  dem  verlangten  Betrag  sn  der  bestimmten  Zeit  n  maoh^ 
und  Diese  desshalb  den  Maogel  an  Konkurrenz  zur  Erpressung 
wucherischer  Zinsen    benutzen.     Derartige  Pille    komaMn  in 
Menge,  namentlich  bei  den  kleinen  Landwirlben  vor,  welche, 
auf  entlegenen  Dörfern  wohnend,  weit  von  den  vorzugsweise 
in  den  Stidten  lebenden  Kapitalisten   entfernt  sind.    Auch  ist 
die  Dbervortheilung  solcher  Kreditnehmer  Nichts   weniger  ab 
gering,  indem  sie  in  Lftndern,   worin  der  natttrliche  Zinsfnas 
nnter  5  Proc.  steht,  oft  6,   7  oder  noch  höhere  Proo.  geben. 
Die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  wird  nickt  lutr  durch  die 
Ftlle  von  Wncberprozessen,  welche  in  allen  den  Wucher  ge» 
hörig  verfolgenden  Staaten  vorkommen,  Bondem   auch  durch 
die  ausserordentliche  Brleichterung  bewiesen,  welche  dieKre* 
ditnehmer  bei  der  Gründung  von  Hypothekenbanken  empfinden, 
die  Darleihen  zum  natörlicbea  Zinsfuss  vermiMeli.    Lehier  be^ 
schrfinkt  sich  diese  Rechtfertigung  des  gesetzlichen  Zinsfusses 
auf  den  gesicherten  Kredit;   denn  beim  gewagten  isi,  wegvn 
der  sich  nach  dem  G^ade  der  Wagniss  ermessenden  Versiehe^ 
rungsprfimie,    eihe  gemeingflltige  Bestimmung  des   Zinsfusaei 
nicht  möglich  und  desshalb  der  Tadel  der  hestebenden  Kr«- 
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Mfeielibe^  iDtofein  sie  deo  Zintfnas  fftr  dan  gesicberteo  Kre- 
dil  «aefa  für  deo  gewagten  yorscbreibeD,  begrfiodet  Obrigeof 
•ekades,  da  der  gewagleste  Kredit  gewöbolich  darch  Borgen 
genommen  wird,  die  bestebenden  Normen  flUr  den  Ziosfafi 
jedenfalls  weniger,  all  die  durch  sie  verhüteten  Akte  des 
Wnehers  und  Betrags  schaden  würden.  Eine  genaue  Rege* 
lang  des  Zinafusses  ist  nnr  mit  Besagnahme  auf  öfifentliche 
KreditanstaUen  möglich,  deren  Konstruktion  (Siehe  deo  piak- 
tisoben  Theil)  die  genaue  Ermittelung  des  natürlichen  Zins- 
fiisses  v^bOfgt.  Dass  «äne  ihrem  Zweck  genau  entsprechende 
gieaet^liehe  Feststellung  des  Zinsfnsses  nur  nach  Abschaf- 
fung des  Borgens  erreicht  werden  Jkann,  versteht  sich  von 
selbst.  Die  Behauptung,  sie  sei  ohne  gesetzliche  Bestimmung 
der  Kauf*  und  Miethpreise  inkonsequent,  ist  unrichtig,  theüi 
w)ett  die  Kauf-  und  Miethpreise  weit  veränderlicher  sind,  als 
der  Zittsfuss ,  theils  weil  jene  nicht  Preise  Eines  Gegenstandes, 
sondern  einer  unzlhligen  Menge  von  Gegenständen  sind,  theiU 
weil  sowohl  der  Wucher  als  Betrug  beim  Kredilgeben  (Siehe 
pag.  520}  einen  weit  grössern  Spielraum  haben,  als  beim  Kaufen. 

ce)  Nachweisung  der  Schulden,  In  den  meisten 
Ländern  findet  eine  amtliche  Aufxeichaung  der  auf  unbeweg- 
Ueheo  Gütern  lastenden  Schulden  statt,  durch  welche  dem 
Kreditgeber  nachgewiesen  wird,  ob  und  in  wie  weit  ihm  als 
Unterpfand  aagebotene  Immobilien  bereits  mit  Schulden  be- 
lastet sind.  Die  agitliohe  Aufeeicfanuog  sämmtlicher  DarleibeUi 
verbunden  mit  der  Beseitigung  des  Borgens,  würde  die  Kre- 
ditgeber in  den  Stand  setzen,  die  Vermögenslage  der  Kre- 
ditnehmer genügend  zu  würdigen  und  die  ganze  Unsicherheit 
der  jetzigen  Kreditverhältnisse  sammt  den  daraus  fliessenden 
Reehtsstreitigkeiten  und  Bankerotten  aufheben;  sie  würde  pa- 
neotlioh  mehr  zur  Verhütung  der  letztern  beitragen,  als  die 
Anweadflog  aller  Zwangsmittel  gegen  ZaUungsunfthige. 

dd)  Eintreibung   der   Schulden.     Die  möglichst 

voHsläiidige  Btatreibmig  der  Schulden  hingt  theüi  von  der 
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Eiofacbheü  and  Schaelligkeit  des  gerichtKoben  VarftbreBt, 
tkeiU  von  der  Strenge  der  GeseUe  gegen  ZablongsonlUiige 
ab  —  £wei  Schatzmittel,  welche,  wenn  auch  in  den  Yertchied- 
Ben  Lfindern  bald  mehr,  bald  weniger,  in  allen  Vieles  n 
wdnscben  ftbrig  lassen.  Hinsichtlich  des  erslern  seheint  keine 
erbebliche  Heinnngsverschiedenheit  sa  besteben;  hintiobtliok 
des  letztern  sind  zwar  die  Stimmen  getheilt,  <fie  meisten  je» 
doch  für  grösstmögliche  Nachsicht  gegen  Zahlangsnnlfthige.  Das 
der  neaern,  namentlich  neuesten  Zeit  eigentbimliehe  Strebes, 
die  frflhere  Strenge  der  Bankerottgesetze  in  mildem,  entsprlBgl 
offenbar  nicht  nur  ans  missverstandenen  HnmanttMsrOeksichtea, 
sondern  anchy  and  allem  Anscheine  nach  zum  grossem  Tbeii, 
•09  der  för  die  liberale  Gesellschaft  ebarakteristiseben  Ver- 
wiscbong  des  Unterschiedes  zwischen  redlichem  and  onred- 
lichem  Erwerb  und  mnss  von  Jedem,  dem  es  am  grftndliche 
Verbesserungen  der  bestehenden  socialen  Zustände  za  thon 
ist,  auf  das  entschiedenste  bek&mpft  werden.  Obwohl  die 
jetzigen  Bankerottgesetze  der  verschiednen  Linder  in  All* 
gemeinen  fibereiostimmen,  zeigen  sie  dennoch  eine  so  grosse 
Mannigfaltigkeit,  dass  wir  auf  eine  specielle  Beartheilong  der- 
selben verzichten  müssen.  Es  scheint  ans  desshalb'  am  besten« 
zunftchst  zu  untersuchen,  wie  dieselben  im  wohlverstandenen 
Interesse  der  Kreditnehmer  und  Kreditgeber  beschalfeD  sein 
mflssten,  und  alsdann  die  wesentlichen  Punkte  aBzudeulen,  in 
welchen  die  bestehenden  von  den  normal  beschaffenen  abwdi^ea. 
Man  unterscheidet  bekanntlich  zwischen  redlicbem  and 
unredlichem  Bankerott.  Jener  wird  ohne,  dieser  doreh  daa 
Verschulden  des  Kreditnehmers  gemacht.  Der  r  e  d  1  i  ch  e  ler- 
fsllt,  seiner  Natur  nach,  wieder  in  den  unvermeidlichen  and 
den  vermeidKchen.  Unvermeidlich  ist  derjenige,  welchar 
ausschliesslich  durch  unvermeidliche  Verluste  entsteht,  die  von 
Raub,  Diebstahl,  Entwerthnng  von  Gebfiuden  durch  Verleganir 
von  Strassen  n.  s.  w.  herrühren.  V  e  r  m  e  i  d  1  i  eh  ist  derjenige, 
welcher  durch  leiebt  oder  schwer  vermeidliehe  Veitete 
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siektf  die  von  missliDgenden  UnleroehmoBgen  oder  UnfäUen 
berrAbren,  för  welche  leUtern  es,  wie  fOr  Brand,  Schiilbruob, 
Htfelaehlsg  u.  0,  w.,  VersicheruqgsunsUlten  gibt.  Beim  red- 
lichen Bunkeroil,  weicher  eintritt,  obgleich  der  Kreditnehmer 
•ein  CtoMhaft  mit  Fleiss  und  PflnkUicbkeit  betreibt,  sich  aller 
gewigten  Unternehmungen  entbfilt  nnd  möglichst  eingeschränkt 
lebt  9  das  heisst,  Alles  was  in  seinen  Kriften  steht  tax  Ver- 
bbtong  desselben  thut,  kann  Jenen  selbstverständlich  keine 
Strafe  treffen ;  seine  VerpflicbtHngeo  müssen  aber,  je  ^nachdem 
der  gemachte  Bankerott  nnvcrmeidlich  oder  vermeidlich  ist, 
Tersohieden  sein.  Beim  unvermeidlichen  mnss  er  durch  Ab- 
tretung seines  gesammten  Vermögens  an  die  Gläubiger  die 
Befreiung  von  seinen  Schulden  erlangen,  beim  vermeidlichen 
Ungegen  muss  er  fftr  immer  snr  Bezahlung  seiner  Schulden 
verpflichtet  bleifoett;  denn  bei  jenem  bandelt  es  sich  um  einen 
Verlust,  welcher  jeden  Vermögenden,  sei  es,  dass  er  sein 
Vermögen,  behält  oder  es  Andern  anvertraut,  betreffen  kann, 
bei  diesen  om  einen  Verlust,  welcher  Folge  des  dem  Kre- 
ditnehmer  geschenkten  Vertrauens  ist.  Da  nun  dem  Kredit- 
nehmer dieses  Vertrauen,  in  Rflcksicht  auf  dessen  Tüchtigkeit 
im  Allgemeinen,  das  heisst  für  alle,  nicht  für  gewisse,  in 
eine  bestimmte  Zelt  fallende  Unternehmungen  geschenkt  wird: 
io  muss  er  auch  lebenslänglich  zur  Wiedererstattung  der  ihm 
anvertrauten  Güter  verpflichtet  bleiben.  Der  unredliche  Ban- 
kerott zerfällt  ebenfalls  in  zwei  Arten:  in  den  leichtsin- 
nigen, bei  welchem  die  Auslieferimg  der  Güter  des  Bänke- 
rottirers  vollständig,  und  in  den  böslichen,  bei  welchem 
me  unvollständig  erfolgt.  Die  neuem  Gesetzbücher  gebrauchen 
das  Wort  Bankerott  nur  für  den  anredlichen  und  nennen  den 
redlichen  Falliment  Das  französische  theilt  den  Bankerott  in 
einfachen  Oeichtainnigen}  nnd  betrügerischen  Cböslicben),  das 
prenssische  unterscheidet,  ausser  dem  betrügerischen,  noch 
drei  Arten:  den  muthwilligen ,  fahriässigen  und  unbesonnenen, 
welche  indessen  nur  Unterarten  des  einfachen  darstellen.    Der 
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Aofdrack  betrfl^eritcb,  stttt  böflidi,  ist  io  so  fem  iiaptfMa^ 
il8  tack  der  lefcbtsiimige  aaf  Betrug,  wenn  «aeh  «nf  Maö«r 
grobem  bembt.  Bei  den  einen,  wie  bei  den  andem  wird 
der  Kreditgeber  Untergängen:  bein  bMiohen  direh  Yer*- 
heimlicbnDg  Ton  Vermögen  nnd  bein  lelcbtsinrigen  doreb  Yer*- 
heimlichnng  Ton  Yermögens*  oder  Getebifti  -  VerbillniMeii. 
Wer  einen  nnredKeben  Benkerott  mtcbt,  tei  et,  dtee  er  flui 
darcb  nacblifiige  6ef ehflftsfftbrong ,  gewagte  Untenebningeft 
oder  Tersebwenderiscbe  Lebensweise  berbeifttbrt,  verdient,  ab* 
gesehen  Ton  der  lebensMngtiehen  Verpiiehtiing  tnr  Bezahlaif 
seiner  Schulden,  mit  angemessenen  Strafen  belegt  n  werden, 
wozu  der  Verhut  des  Beehts  lu  Jedem  selbsttodigM  Oe^ 
schftfksbetrieb  stets  gehören  sollte.  Endlich  gebfihrt,  da  Ver- 
nögensTerheimlichong  bei  allen  nicht  besahlenden  Seholdnern 
zu  vermuthen  ist,  den  GMobigern  das  Recht,  DicJeMgeB, 
welche  sie  fOr  zahlnngsfihig  halten,  dnrch^ persönliche  Haft 
iur  Zahtang  za  nöthigen. 

Obgleich  nan  die  Gesetze  aller  Lftnder  den  OTredlichen 
Bankerott  mit  namhaften  Strafen  bedrohen  nnd  thaUi^Hdi  He 
grosse  Mehrzahl  aller  Bankerotte  zu  den  imredticheB  gehört: 
so  findet  dennoch  eine  Bestrafung  derselben  so  selten  statte 
dass  der  Bankerott  ein  sehr  beqaemes  Mittel  sor  VerObong 
der  gröbsten  BelrOgereien  abgibt.  Man  sieht  liglich  ladiH* 
dnen,  die  den  Rest  Ton  Schande,  welcher,  trotz  der  tiglioh 
wachsenden  Nachsicht  der  öffentlichen  Meimiog,  noch  inner 
anf  dem  Bankerott  haftet,  niehl  scheuen,  einen  den  Betrag 
ihres  Vermögens  um  das  Mehrfhche  übersteigenden  Kredit 
nehmen ,  mit  HQlfe  desselben  die  gewagtesten  Untemefamungm 
machen,  nebenbei,  was  schon  zur  VerhAHong  ihrer  Verm^ 
genslage  nöthig  ist,  auf  grossem  Fasse  leben  und  bei  dieser 
Art  von  Geschiftsführmig,  fhlls  die  gemachten  Unteroehmn* 
gen  gelingen,  sich  bereichern,  falls  sie  nicht  gelingen,  nch 
durch  einen  angeblich  redlichen  Bankerott  von  ihren  Sohulden 
befreien,    um  dasselbe  Spiel   von  Neoem    zu  bofinnen.     k 
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NorduBorika,  dem  gelobten  Laade  des  Baiiliwotls,  itt  dl« 
nebrmayge  Wiederhaloog  deaselbeo  eine  ganz  gewöbaliclie 
EracheiDaiig^  and  auch  die  europäischen  IndusiriosUatea  sind 
auf  dem  besten  Wege,  jenen  UObepnnkl  liberaler  Unredlich- 
keü  BU  erreicbea.  Die  dieses  Yerfabren  bedingenden  Mingel 
des  beslebendeB  Recblsaastiindes  sind  im  Allgemeinen  folgende: 
EniMs:  Die  GeseUgebnag,  welcbe  die  beiden  Arten  des 
redlichen  Bankarolts  nicht  uaterscbeidet^Uisst  die  Rachtswohlthal 
der  Gfiterabtretung  nicht  blos  dem  unvermeidlichen,  sondern 
auch  dem  vermcidiichen  angedeihen.  —  Diese  Nachsicht  gegen 
den  letfitern  würde,  weil  die  redlichen  Bankerotte  überhaupt 
nicht  aahlreieb  sind,  wenig  schaden,  wenn  sie  sich  nicht  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  des  redlichen  und  on* 
redlichen  Bankerotts  auch  auf  den  letatern  erstreckte.  Übri- 
gens bietet,  so  lange  das  Borgen  gestattet  ist,  die  Unter* 
scbeidang  des  vermeidlichen  und  onYormeMllicben  Bankerotts 
ebenfalls  grosse  Schwierigkeiten  dar,  welche  jedoch  mit  dec 
ans  den  verschiedensten  Gründen  erforderlichen  Absohaffiing 
des  Borgens  wegfallen.  Sie  liegen  darin,  dass  die  Verluste, 
welche  Jemand  durch  die  Zahlungsnnlalngkeit  seiner  Kunden 
erleidet,  eben  so  wohl  TermeidUcb,  als  nnvermeidlich  sein 
ktanea  und  dass  gerade  diese  Art  von  Yerlnsteny  welche 
bekanntlieh  in  jedem  Geseh&ft  vorkommen,  die  Hauptrolle  bei 
der  RechtCertiguig  der  Zahlungsunfähigen  spielen.  Wer  leicht- 
aionig  Kredit  gibt,  hat  die  ihn  treffenden  Verluste  verschuldet^ 
wer.  Was  nicht  selten  geschieht,  trotz  aller  Vorsicht  Verluste 
erleidet,  hat  sie  nicht  verschuldet«  Wird  die  Bechtswohlthat 
der  Göterabtretong  nur  Denen  zu  Theil,  welche  einen  unver- 
meidlichen Bankerott  machen,  und  nmr  der  Bankerott  als  un- 
vermeidlich anerkannt,  bei  welchem  der  Fallit  zu  beweisen 
vermag,  dass  die  nach  der  Abtretung  seines  Vermögeos  ver- 
bleibenden Schulden  die  von  ihm  erlittenen  uavermeidlichen 
Verluste  nicht  übersteigen:  so  findet  das  Bankerottiren  nur 
noch  ausnahmsweise  statt;  denn  mit  der  Aussteht  des  Banke^ 
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rottirerf  anf  Abwerfang  semer  Scholdeo  fllU  dai  HaaplBothr 
BQ  demsetbeo  wef .  Weaii  die  zur  Nachsicht  gegen  das  B%m^ 
keroU  ermahDendeD  Schriftsteller  sar  Unterstfitsang  ihrer  Leb*«' 
reo  anfObreD,  dass  die  bleibende  Verpflichtung  der  FalUtea 
snr  BesahloDg  ihrer  Soholden  den  Glftubigern  wenig  einbriagea 
wOrde:  so  verkennen  sie  den  Haaptnntzen  Jener  Yerpflicbtong^ 
welcher  nicht  in  der  nachträglichen  ßefriedigang  der  Gliubi- 
ger,  sondern  in  der  Yerhütang  der  Bankerotte  besteht 

Zweiletu:  Die  gesetzliche  Unterscheidung  des  redliche« 
und  unredlichen  Bankerotts  ist  so  mangelhaft,  dass  dier  letstere 
nur  ausnahmsweise  als  solcher  anerkannt  wird.  ^-  Die  An- 
gaben der  Gesetxbflcher  stimmen  im  Allgemeinen  darin  Hberein, 
dass  sie  nur  den  durch  das  gröbste  Verschulden ,  als  sehr 
nachlässige  GeschftflsfObrung ,  sehr  gewagte  UnternehmungeB 
oder  übermässigen  Aufwand  entstehenden  Bankerott  als  leiehl* 
sinnigen  beseichnen.  Diese  Begriffsbestimmung  ist  offenbar  so 
unsicher^  dass  sie  die  Bestrafung  des  leichtsinnigen  Bankerotts 
im  höchsten  Grade  erschwert  Soll  derselbe  ernstlich  bekimpft 
werden,  so  muss  das  Gesets  einfache,  umweideutige  und 
leicht  wahrnehmbare  Kennzeichen  dafAr  angeben.  Das  geeig- 
netste Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  ddrfte  darin  be- 
stehen, alle  Bankerotte  ffir  leichtsinnig  lu  erklären,  bei  wel- 
chen entweder  der  Kreditgeber  ausser  dem  Betrag  der  uuTer- 
meidliehen  Verluste  (Siehe  pag.  548)  mehr  als  einen  featzu- 
setzenden  Bruchlheil,  z.B.  40  Proc.  ihrer  Forderangen,  oiler 
Kreditgeber,  welche  sich  lediglich  auf  Realkredit  eingelassen 
haben,  mehr  als  den  Betrag  der  unvermeidlichen  Verluste  des 
Bankerottirers  verlieren.  Die  Anwendung  eines  jeden  der  bei- 
den Kennzeichen  setzt  jedoch  wiederum  die  Abscbaflong  des 
Borgens  voraus,  theiU  wegen  der  Kennzeichnung  der  unver- 
meidlichen Verluste,  tkeiU  weil  eine  Angabe  des  Kreditiieh^ 
mers,  ob  er  Real-  oder  Personalkredit  sucht,  hem  Borgen  m 
weitläufig  sein  würde.  Die  Einffihrung  der  letztgenannte  Un- 
terscheidung hätte  den  wichtigen  Vortheil,  dass  der 
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bei  Bestimniang  der  VersicheniDgsprftiiiio  niohl,  wie  jetxl,  im 
Fiostero  ttppte.  Man  wird  einwenden ,  die  Annthme  der  rot^ 
geschlagenen  Kennzeichen  fttr  den  leiehtainnigen  Bankerott 
verlange  von  dem  Kreditnehmer  sowohl  einen  Oberhiiek  Ober 
den  Betrag  seiner  Schulden,  als  eine  Veranschlagung  des 
Werthes  seiner  Ofller^  wozu  ihm  die  erforderlichen  Fähigkei- 
ten mangeln  kOnnfen.  Wir  erwiedern:  Die  KredHoehmer  ha- 
ben ,  wenn  das  Borgen  abgeschafft  und  die  amtliche  Anfzei^- 
nnng  ihrer  Darleihen  eingefOhrt  ist,  stets  die  genaueste  Kennte 
niss  von  dem  Betrag  ihrer  Schulden,  und  bei  den  Unterneh- 
mern kann  die  Beffthlgung  zur  Abschfitzung  ihrer  Gftter,  ii 
so  weit  sie  zur  Verhütung  des  durch  die  genannten  Kenn- 
zeichen charakterisirten  Bankerotts  erforderlich  ist,  vorausge- 
setzt werden,  um  indessen  einer  jeden  Gefahr^  den  Unknn- 
digen  als  Schuldigen  zu  bestrafen,  zu  entgehen,  kann  man 
die  Strafe  fBr  den  leichtsinnigen  Bankerott  auf  den  Verlnsl 
des  Rechts  zum  selbständigen  Geschiflsbetrieb  besohrftnken, 
in  welchem  Falle  sie  dem  Bankerotth^r  kein  andres  Leid  zu- 
fdgt,  als  dass  sie  ihn  auf  einen  seinen  Fähigkeiten  angemes- 
senen Lebensberuf  verweist.  Die  Strafen,  womit  unsere  Cre- 
setzbQcher  den  leichtsinnigen  Bankerott  bedrohen,  sind  freiHek 
weit  grösser,  aber  wegen  der  unzureichenden  Kennzeichnung 
desselben  ohne  Bedeutung. 

Drittens:  Der  Zahlungsunflhige  haftet  nicht  immer  mit 
sehiem  ganzen  Vermögen  fOr  die  Bezahlung  seiner  Schulden.-*- 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  gewisse  Vermögenstheile,  wie  die 
adligen  GAter,  nur  sequestrirt,  und  nicht  verflussert,  andre, 
¥ne  z.  B.  in  England  Schuldverschreibungen  und  Geld,  gar 
nicht  angegriffen  werden  können  oder  das  Gesetz  dem  Ban- 
kerottirer  eine  gewisse  Quote  seines  verwirkten  Vermögens 
zusichert.  Alle  diese  BegOnstigungen  sind  'verwerflieh ,  selbst 
die ,  welche  in  den  meisten  Lindern  hinsichtlich  der  noIhdArf- 
tigsleh  Produktionsmittel  bestehen,  weil  auf  diese  beschrfinkte 
Unternehmer  aoHer  Stand  sind,  ihr  GescMft  in  normaler  Weite 
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■t  MfeibM  umi  d«fibidb  4ur«k  FortoelMOg  dMMlban  m 
eiMT  sveokmiffigtrn  Verweodiwg  ihrer  Arbeittkrait  verh»-» 
dert  wavde«.  Die  eheden  «nd  nun  Tbeü  nock  jet&t  ablicbea 
Moratorien,  welche  die  Baikerottirer  «of  gewisse  Zeit  voo 
der  ErlftUMg  ihrer  Yerbiadlichkeiteo  befreien  ^  sind  grobe, 
Yon  der  liberalen  Sohole  UnreicheBd  gerAgte  Missbriiiche. 

Vierieus :  Die  persöaUcbe  Hafl|  als  Mittel  zur  ßcholdeii- 
ewIreilMrog,  ist  nicht  immer  gestattet.  —  Da  die  meisten  Schal-* 
denniacher  die  Neigang  haben  ,  sich  fikr  aahlnngsinflhig  aus* 
angeben,  bevor  sie  es  sind,  so  verAhrt  das  Gesets  nicht  sn 
streng,  wenn  es  die  CUinbiger  ermichtigt,  die  Yerdfichtigen 
durch  Verhaltnng  inm  Benahlen  an  bringen.  Da  sie  den  Un- 
lerhalt  der  verhafteten  Scholdoer  beaahlen  mAssen,  so  stehen 
Verfaaftnngen  anf  nngegrOndeten  Verdacht  nicht  an  erwarten« 
Einem  etwaigen  Missbranch  der  ihnen  eingerinmten  Macht  ans 
persönlichem  Hess  lässt  sich  dadorch  Torbengen,  dus  dai| 
Gesets  fOr  einen  solchen  Fall  die  Aufhebung  der  Haft  von 
dem  fieschlnss  einer  Jnri  abhfiagig  macht  Snd,  wie  Dies 
in  manchen  Lindern  der  Fall  ist,  die  Kosten  für  die  Unter* 
haltnng  der  verhafteten  Schuldner  an  hoch  aagesetat,  du 
heisat  nicht  aof  die  Nothdurft  beschrinkt:  so  wird  dadurch 
die  Gestattung  des  Zwangsmittels  illusorisch.  Schliesslich  noch 
die  Bemerkung,  dass  die  Beschränkung  der  WediseUlfaigkeil 
auf  gewisse  Stände  die  nicht  wechselfähigen  von  der  persön- 
lichen ttall  befreit,  welcher  Wechselscholdner  nach  erfolgtem 
Akcq>t  ohne  fernere  Förmlichkeiten  unterworfen  sind. 

Fititfteni:  Die  VerntOgensrechte  der  Frauen  befördern 
häufig  den  böslichen  Bankerott.  —  Da  bei  einem  Bankerott 
die  Befriedigung  der  Gläubiger  erst  nach  Zurückerstattnng  des 
Vermögens  der  Frmwi  der  Bankerottirer  erfolgt,  so  pflegen  Diese 
ihre  Gläubiger  dadurch  an  verkftraen,  dass  sie  das  Vermögen 
ihrer  Frauen  hoher  angehen,  als  es  ist.  Diesem  Missbraach 
lässt  sich  thmU  durch  amtliche  Aulseichnan^  aller  von  den 
Frauen  n  dem  GeaohMt  ihrer  Männer  angelegten  VeratOg^ns- 


DBBISSHISnS   KAPITBL.  &55 

tMAe^  theik  dttch  ÜBgältigkeifserUlniiif  der  SolteakBagcn 
md  SelMioTerkfiufe  eBlgeg-enwirken,  welche  an  maoeheD  Orten 
S^  «Ben  BankeroU  beebtielUigeBdeD  lUnner  »b  ihre  Frauen 
BB  machen  pflegen. 

Secktiens :  Die  Mängel  dea  KonknrarerAihreni  begflnsti'' 
gea  hInAg  den  Bankerott  —  Das  KonlcBrfTerfafareB  iat  ib  den 
neiftcB  Lfindan  so  wdtlinflg  nod  koatm>ielig,  daas  die  Ban- 
keroUirer  die  woMhegrAtidele  Sehen,  welche  die  GÜahiger 
vor  demaelbcB  haben,  benntBen,  nm  sie  xn  einer  güäiehen 
Abflndang  in  bewegen,  weraaf  aie  im  Hmbtiek  anf  die 
aie  mit  noch  gröiserm  Verlnat  bedrohenden  Geriehtahoslen 
oingeheni  obgleich  aie  wiaaen,  da»  dieselbe  anf  fakohen,  ihre 
VerkfirxBBg  beBweckenden  Angaben  bernhl.  Die  Weitlaofig- 
keH  und  damit,  in  so  weit  aie  durch  diese  bedingt  iat,  aueh 
die  Koati^ieUgkeil  dea  Konkursverfahrens  versehwindet,  sobald 
das  Leihen  an  die  Stelle  dea  bu  endlosen  Verwiekelungen  fllh'* 
renden  Borgens  tritt. 

Die  Gründe,  welche  dch  zur  BntehuMignng  der  ge- 
rikgten  lUngel  des  bestehenden  Rechteznstandes  anühren  laa«- 
sen,  besehrinkieB  meh  auf  swei:  Man  kann  sagen,  die  jGUn- 
biger  seien,  weil  aie  hinfig,  um  sich  Absats  au  verschaflfen, 
UBV<nvichtige  Kinto  Bum  Borgen  verlokten,  in  vielen  Pillen 
Milachnldige  der  Letitern,  snd  unsere  gesammte  Industrie  habe 
so  sehr  den  Charakter  des  dlficksspiels  angenosMBen,  dass  Jeder 
Unternehmer,  der  es  zu  Btwaa  bringen  wolle,  sein  Glftck  vor« 
auohen  mBsse;  und  darum  sei  es  ungerecht,  das  von  Allen 
befolgte  Verfahren  bei  dem  verlierenden  Theil  bu  bestrafen. 
Allerdings  nnd  diese  Behauptungen,  wenn  auch  nicht  fflr  eine 
richtig  konatmirte,  doch  für  die  bestehende  GeaeUscbaft  Iheil- 
weise  wahr;  man  darf  jedoch  nklit  vergeasen,  dass  eimem 
fke^  grössere  Strenge  gegen  die  Schiddner  die  Verführung 
zum  Borgen  entseUeden  ersohweren  würde  und  dass  amlerm 
Thmk  die  Nachsicht  gegen  ZahlnngsunnMuge  eine  der  wich- 
tigsten Ursachen  von  der  zu    ihrer  Entschaldigung  angeführte 
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Uiiiieherheit  der  lodattrie  Lrt.  Jedenfalls  itelil  fett,  dtss  selbst 
vnter  den  besteheoden  VerkAltaisseo  dvcb  AnweadsDf  der 
frösslen  Streoge  fegen  alle  ZablaiigsvDflbjge  die  Lage  der 
GesellschafI  wesentiicb  Terbessert  wftrde. 

Diejenigen,  welehen  die  eben  dargelegte  Anffassnng  la 
extrem  ersebeint,  Terweisen  wir  aaf  das  Urtbeily  welebes  J. 
MiU  Aber  diesen  Gegenstand  f&llL  Derselbe  sagt:  «Dieftltem 
Gesetze  der  meisten  L&nder  verfnbren  mit  äasserster  Strenge 
gegen  die  Scbaldner;  sie  gestatteten  dem  GlinUger  ein  mebr 
oder  weniger  tyrannisches  Zwangsrecbt  gegen  dieselben,  des- 
sen er  sieh  bedienen  konnte,  nm  sie  snr  Aoslielerttng  ver- 
borgener Habe  au  xwingen  oder  nm  sich  durch  Befriedigung 
seiner  Rachsucht  tkber  die  erlittenen  Verlnste  an  trösten«.  .  .  . 
Die  moderne  Hamanitit  bat  hier,  wie  in  andern  Dingen,  eine 
starke  Reaktion  gegen  die  alte  Strenge  berrorgerafen  und 
findet  sogar  in  dem  Umstände,  dass  Jemand  fremdes  Gut  ver- 
liert oder  verschwendet,  einen  besondern  Grund  lur  Nachsicht 
gegen  denselben.  Man  bat  die  nnang^ehmen  Folgen^  welche 
das  Geteti  ehedem  an  einen  solchen  Vorgang  kn&pfle,  theüs 
gemildert,  theiis  abgeschafft,  und  thut,  während  man  ehedem 
die  Zahlnngsunfibigkeit  durchweg  als  Verbrechen  bebandelte, 
beut  zu  Tage  Alles,  nm  sie  als  Unglflok  erscheinen  au  lassen. 
Gewöhnlich  sucht  man  die  Milde  der  jetsigen  Bankerottgesetae 
durch  die  Behaaptnng  au  rechtfertigen,  dass  nur  die  Heran- 
siehung  und  gerechte  Vertheilnng  des  Vermögens  des  Zah- 
Inngsunflhigen,  nicht  die  seiner  Person  bezweckt  werden  dArfe. 
Angenommen,  dass  Dem  so  sei,  vnrd  doch  dieser  Zweck  durch 
die  bestehenden  Gesetae  nicht  erreicht.  Die  Einkerkerung 
nicht  zahlender  Schuldner  war  ein  sehr  wirksames  Mittel  zur 
Erpressung  verborgener  Habe.  Die  Gesetzgebung  hat  es  ge- 
nommen, ohne  ein  Äquivalent  dafAr  zu  geben.  Dem  unred- 
lichen Schuldner  flUt  es  sdten  schwer,  durch  geheime  Ver- 
stfindigbog  mit  einem  oder  einigen  seiner  Gläubiger  oder  dnrdi 
Erdichtung  von  soldien  der  Masse  einen  gewissen,  h&ofig  den 
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gröBsern  Theil  seiner  Güter  vermittelst  der  von  dem  Gesetie 
selbst  an  die  Hand  gegebeneu  Formen  zu  entziehen.  Die 
Leichtigkeit  and  Häufigkeit  solcher  Betrflgereien  ist  Gegenstand 
zahlreicher  Klagen.  Überdies  ist  die  Lehre,  das  Gesetz  thue 
genug,  wenn  es  den  Gliibigem  das  Vermögen  der  Zahlnngs- 
unf&higen  tberantworte,  eine  unhaltbare  These  falscher  Hubm- 
Bitit.  Das  Gesetz  hat  nicht  Mos  den  Folgen  begangenen  Un- 
rechts zu  begegnen^  sondern  auch  die  Begehung  zu  Terbflten. 
Es  soll  Sorge  tragen,  dass  die  Bankerotterklftmng  nicht  eine 
▼driheilhafte  Spekulation  werde;  dass  die  Uwredliehen  nicht 
die  Gerechtsame  erhalten,  die  Habe  Anderer  ohne  deren  Vor- 
wissen und  Einwillignng  anzutasten,  indem  sie  im  Fall  des 
Gelingens  den  Gewina  ffir  si<^  behalten  nnd  ihn  im  Fall  des 
Hisslingens  auf  die  wahren  Eigenthflmer  wölzen;  dass  es 
nicht  vortbeilhftft  ser,  sich  durch  Verschwendung  fremden  Gel- 
des von  der  Erfallang  seiner  Verbindlichkeiten  zu  befreien. 
Die  HumaniCStsapostel  stellen  die  Strafbarkeit  des  betrügeri- 
sehen  Bankerotts,  das  hetsst  de»  fUschliehen  Vorgebens  von 
Zahlungsunfähigkeit  nicht  in  Abrede.  Bewiese  denn  aber  das 
wirkliche  Vorhandensein  derselben,  dass  sie  unverschuldet  ist  ? 
Soll  Jemand,  der  ein  Vermögen  verschwendet  oder  verspielt^ 
auf  welches  seine  Gliubiger  bereits  einen  Anspruch  haben, 
frank  und  frei  ausgehen,  weil  das  Übel  geschehen,  das  Ver* 
mögen  verloren  ist?  .  .  •  Das  Vergehen,  einem  Andern  auf 
sein  Wort,  selbst  leichtsinniger  Weise  zu  trauen,  ist  nicht  so 
gross,  dass  man,  um  davor  zu  warnen,  aUer  Welt  das  Scha«- 
spiel  des  triumphirenden,  seine  Opfer  unter  dem  Schirme  des 
Gesetzes  verhöhnenden  Betrugs  geben  muss,  wie  es  seit  dar 
Milderung  der  Bankeroltgesetze  im  grossartigsten  Maasstabe 
gegeben  wird.<^ 


^^  BKITTB   iLBTBBaüH«. 

VOM  GELDE. 

Unter  Geld  tertlelit  man  deijeaige  Gut,  weichet  so» 
Anttauch  i»d  nur  We  rthmeeeiiDf  aller  flbrifea  Giter,  da« 
heifaC  alt  aNgemeioes  TaasehmiUel  and  Werthmaasi 
dieat  ht  dtaaelbe  in  eine  dieteo  Dienit  erleiohlerade  Pom 
febracbtf  so  iieifat  ee  Mäaze.  GeU,  n  detaeo  AiaaliBie 
Nienand  rechtlich  rerpffiehtet  iit,  hat  freien  Knrs;  Geld, 
welche«  durch  die  Geaetse  eines  Landes  aain  geamingOkifen 
Zahlmittel  erbobea  ist,  hat  in  dam  betreffenden  Lande 
Zwangsfcnrs  md  wird  gesetxliches  genannt  Das  lor 
Vermittelnng  des  Weltverkehrs  dienende  Geld  ist  Welt-, 
das  auf  Vermittelnng  des  inündischen  Verkehrs  beschränkte 
ftr  die  betreffenden  Linder  Laadesgeld.  Der  Gebraoch 
des  Geldes  hat  die  Verdoppelung  alier  Taoschakte  «v  Folge. 
Man  Tertanscfat  nicht  mehr  ein  iOeidaogsstück  gegen  Gelreidtt, 
sondern  jenes  gegen  Geld,  und  dieses  gegen  Getreide.  Den 
Umeats  ron  Geld  gegen  andre  Gflter  bewirkende  Tauschakte 
heissea  Kiufe,  und  iwar  fir  den  Esq^lnger  des  Geldes 
Verkiafe  md  fir  den  Empflinger  der  dagegen  ausgetausch- 
ten Gftter  Ankiufe.  Der  ni  Geld  auagedrädite  Tauschwerth 
eines  Gutes  heisst  Preis. 

Das  Geld  hat  zwei  merkwftrdige  Eigenthflmlichkeiten, 
wodurch  es  steh  ron  aUea  andern  Gfltera  uatersohetdet  Es 
bleibt  stets  in  Undauf,  weil  dieser  sdn  Zweck  ist,  wfthrend 
die  Obrigen  GAler,  deren  Benutzung  erst  nach  Been^gnng 
des  Umlaufc  hegimil,  sich  nur  aeitweise  darin  befinden,  und 
der  Gebrauchswerth  desselben  richtet  sich  genau  nach  seinem 
Tanschwertbe,  weil  es  lediglich  zur  Vermittelung  you  Tausch- 
akten dient.  Gebraucht  man  das  Wort  Waare  im  weitern 
Sinn,  in  welchem  es  ein  zum  Austausch  bestimmtes  Gut  be- 
zeichnet, so  ist  das   Geld   zu  den  Waaren  zu  zählen;   ge- 
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brauoiifc  man  es  im  eog^ern  Simi,  in  welclMB  es  eia  niefal 
fir  iiiuBer,  soiktera  nur  seitweise  vom  Ausltosch  bestimintes 
Chit  beseidiiet,  so  bildet  das  Geld  den  Gegensaia  von  Waare» 
Da  das  Geld  das  allfeaietoe  WerUunaas  darstellt,  so  stebl 
aeio  Werlb  n  mgekebrteai  Verbekniss  n  desi  der  Waareik 
Steigt  er^  so  gibt  man  weniger  Geld,  sinkt  er,  so  gibt  m$B 
arabr  QeM  f&r  dieselben  Waareo  hin;  oder  nil  andern  Wor- 
ien,  steigt  der  Geldwertb,  so  fallen  die  Waaren«*- 
preise,  nnd  ftUt  jener,  so  steigen  diese.  Bine  Vermeb* 
ring  des  Geldes  bewirkt  anter  sbrigens  gleieben  Uautto«^ 
den  eine  Yermindernog  seines  Wertbes  nnd  damit  dn  enl- 
sprecbendes  Steigen  der  Waarenpreise,  eüw  Vermin- 
dernng  desselben  eine  Vemebmng  seiqes  Wertbes  und  da- 
mit ein  entspreebendes  Sinken  der  Waarenpreise.  Die 
Verindening  des  Wertbes  naeb  der  Ab*  nnd  Znnalmie  der 
mm  Austanscb  angebotenen  Menge  bat  das  Geld  mit  alles 
flbrigen  Gfltem  gesMin;  docb  nnlerscbeidet  es  sieb  von  diesee 
wesentUeb  dadarob,  dass  bei  einem  ansscUiesslieb  ab  GeU 
dienenden  Gnle  der  Wertb  gerade  in  umgekehrtem  Verh&taiss 
snr  Menge  siebt,  das  beisst,  dass  er  bei  der  Verdoppekmg 
der  Menge  auf  die  Hillle  herabsinkt  oder  dorcb  VermindeniDg 
der  Menge  am  die  Hillle  aal  das  Doppefte  steigt  Obrigens 
erfordern  die  Wirknngen,  weiche  die  Verinderadgen  in  der 
Menge  des  Geldes  aaf  dessen  Werth  nnd  damit  anf  die  Waa-*- 
reflpreise  aosOben,  eine  gewisse  Zeit,  so  dass  auf  kurae  Zeit- 
riame  besdirinkte  Verinderungen  der  Geldmenge  Toriber* 
geben  können,  ohne  die  ihnen  entsprechende  Verinderang  der 
Waarenpreise  in  ihrem  vollen  Umfang  zu  bewirken. 

Das  Geld  ist  allem  Anscheine  nach  nieht  absiehtlich  mn- 
geführt  worden,  sondern  dadurch  entstanden,  dass  die  belieb- 
teste Waare  aHm§lig  die  Katar  desselben  annahm  nod  alsdann 
förmlich  afo  solches  anerkannt  wurde.  Dass  die  BinMhrang 
des  Geldes  nicht  ein  Werk  der  Obereinkmill  war,  gebt  sehen 
daraus  hervor,  dass  4er  Gebrauch  desselben  wdt  ilter  ist 
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te  frOfaere  m4  klcMere  Sticke  acriefte  «ad  diraa  ficwichl 
M  ja4eai  Kaaf  darek  Akwiagaa  iiiitiBBlr  GefaawMif  vi 
4ar  Gabraadi  4ar  aijaaitiitfi  Mctdifcka,  die  aaa  Barraa 
aa  aeaaea  piegt,  aal  dea  GrottlMadel  bcaahfiafcti  In  fa- 
wMwüehaa  Verkefar  bedieoea  mtk,  mI  Aataalir  der  aa  dea 
ariprtafUchaa  Verfalvea  feithittaadca  Cluaefea,  aUe  miUmt^ 
tea  Völker  lom  Staate  oder  aater  dettea  Aafnebi  gaprifier 
MAaxea^  weleke  eia  keftiauates  Gewiekt  kabea  aad  ilgfgkail 
kein  Aaitaifek  akkt  fewogea,  foadera  aar  geaakH  aa  war* 
dea  braaekea.  Da  dai  Geld  ab  allgeAeiaet  Taaackauttel  aUa 
Giter  repriteatirt,  fo  aiaant  tum  im  f ewdkaUekea  Lekea  dai 
Wort  Geld  kiaflg  für  Yernöf  ea  —  am  Spraekgakraaek, 
weleker  dorekaas  TerwerOiek  bt,  freu  er  aar  Verweck^laaf 
wokl  aa  aaterfoketdeoder  Begriffe  Aabfs  pkL 

Die  Lekre  voai  Gelde  gekört  aa  dea  aoagebfldetotea 
Dbeipiioea  der  ökonoaiie  aad  verdaakt  ihre  AosbüdoBg  fait 
giaxliek  der  Uberalea  Scbale.  Wir  wottea  eie  oater  die  Aa- 
krikea:  Nataea,  Arteo,  Vorratk,  Wertk,  Graadlage,  Brforder- 
obfe,  Bofckaffaug  ood  Ertatanittel  des  Geldei  briagea. 

I.  NUTZEN  DES  GELDES. 

Maa  bat  die  Brfiodoag  dea  Geldes  mit  der  der  Bach- 
stabeaicbrift  Terglicbea«  Weoa  oaa  aaob  diese  Vergleichaag 
eioe  Obertreibang  ealhilt,  so  sieht  doch  der  ausserordeatliche, 
ia  jOogerer  Zeit  allgeneio  aaerkaDate  Nataeo  des  Geldes  aus* 
ser  allen  Zweifel.    Er  l&sst  sieh  aof  zwei  Homeate  xorflck- 
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ffthren:    Erieiektormig    des   Verkehrs    vod  Erleiehleriiag  der 
Vens^eaMBbftQfting. 

1}  Erleicbteraog  des  Verkehr«.  Oboe  das  €feld 
■teste  ei«  Sehahnaeher,  welcher  Brod  bedarf^  eiaee  Bicker 
aufsaebeo,  welcher  Sebttbe  ndihig  hat,  und  ein  Schäfer  auf 
eine  ihm  anderthalb  Schaafe  werth  scheioende  Uhr  versiebten^ 
weil  sowohl  Uhrea  als  Schaafe  antfaeflbar  sind.  Ohne  das 
Geld  würden  Alle,  welche  Vl^«aren  absetficn  wollen,  dasWerth* 
Terhttltniss  abanschfitnen  bähen,  welches  zwischen  einer  jeden 
ihrer  eigenen  und  simmtliefaen  Ton  ihnen  gesachten  Waaren 
besteht»  Alle  diese  Hindernisse  verscbwfaiden  mit  dem  Ge- 
braoch  ^es  Geldes.  Dieses  wird  ron  Jedermann  bereitwülig 
eingetanscht,  weil  nian  weiss,  dass  man  es  jederseit  mit  gröss- 
ler Leichiigkeit  gegen  aHe  aod^n  C^üter  aostauschen  kann. 
£s  ist,  weil  beliebig  theilbar,  aar  Vergitoog  der  grössten, 
wie  der  geringsten  Werthe  geeignet  and  yereinfacht,  durch 
Gewibrong  eines  gemeinverstiadifchen  Ausdrucks  fBr  alle 
Werthe,  deren  Schfttxang,  VergMcbaag  and  Mittheilong,  so  weil 
JHeB  Aberhanpt  möglich  ist  EadBeb  kommen  su  den  Vor- 
theilen,  welche  diese  Verkebrserleichterangen  an  sich  bringen, 
noeb  diejenigen  hins«,  welche  ans  deren  wirthschafilicben  Folgen 
entspringen.  Letalere  bestehen  darin^  dass  erslsits  der  Ge- 
braacb  des  Geldes  als  unerlftsslicbe  Bedingong  der  Arbeits- 
thdhing  diese  and  damit  die  Prodaklion  befördert;  dass  er 
MDeUeus  Jedermann  in  den  Stand  setat,  den  an  seinem  Zwe* 
cken  erforderlichen  Gütervorrath  auf  das  geringste  Maass  an 
beschrinken,  weil  ein  entsprechender  G^ldvorratb  die  sofor- 
tige BeschaiTang  aller  Gftter  ermöglicht,  was  fOr  die  dem 
Verderben  aosgesetelen  Ten  besondrer  Widiligkeit  isl;  dass 
er  dritiens  die  anf  mangdhafler  Kenatniss  der  Preise  bernhende 
Obenrortheilnng  onerfabrener  Käufer  wesentlich  erschwert. 

2)  Erleichlernng    der   Vermögensanbftnfang. 

Es  ist  b^anni,  dass  die  Gelegtnheit  aar  nutabaren  Verwen- 

dvng.  erAbrigter  Vermögenstheile  som  Sparen  reist.     Ohne  das 
II.  Bd.  36 
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Kdi  •■lefM  wiH,  steU  sokbe  Kfg<ihnli«6r 

f«r«de  ^  T«B  Qm  •riM^tea  Cil«ff  betelia.     Wie 

wärde  ef  mii,  4erartife  KrMiUieteer  ni  lAdca»   ^ 

■I  eiMM  TOB  Dmmb  pro^BcktMi  Gole  sb 

ib«r  die  BetdwffeBlwl  m  vcrtttadifCB,  weldie  leickt  lu 

Bwbare  OAIer,  wie  WetkieBfei  CcrithiriMitiB,  Arbeüttkier» 

B.  s«  w.,  bei  der  Zariekfabe  ktbes  eoMee.     BadKeb 

;ehae  d«i  Geld  die  Teruulieh  tPiBlegeBdeB  Ertpi 

deüea«  dee  Wertk  der  u  kredilireBdea  Mter  habe«,  wibceB« 

die  Geld  die  Aalife  aller,  eacb  der  Meiailra,   Betrife  er- 

■MiebL 

Die  Aaiiebl  der  koiiMnieH»cbeB  SebriAeleller,  der  Gt^ 
braaeb  det  Geld^  begAulife  die  mtgimkmäMä^t  Verlbeilaa^ 
der  GBter  aad  aei  deübalb  eicbi  oAUbeb,  Maden  m  Gecea- 
tbifl  aehr  sebAdUcb,  berabt  aaf  IrrUuiai.  Daaaelbe  «ill  Toa 
der  ÄBiicbt  aaachcr  Ubenlea  Scbnftalellery  wdcbe  eagea, 
jeae  Wirkaaf  köaae  swar  atattiodea,  aber  nar  ia  Folge  eiaea 
Miaabraachs  dea  Gddea,  la  deaaea  Vanaeidaag  aMBi  dea  ao 
aBUlicben  Gebraaeb  deaaelbea  aiebt  aafoplera  dirfe.  Ihm 
Geld  \iM%  darebaaa  keiaea  Miaabraaeb  sa,  dea  aicbt  jedea 
aadre  Gut  d>eafaUa  snlieaae,  aad  beacbriakl  aogar  dea  weil 
gröaaera  Miaabraaeb,  weleber  obae  die  Geaiwayttltifbeit  dea- 
aelbea Biit  Tieleo  anden  GMeni,  Baoaeatlicb  dea  I  ebenaaallebii 
geliiebea  werdea  k^uBle« 

n.  ARTEN  DES  GELDES. 

■aB  kaaa  aicb  dea  Goldea  oder  dea  Silbera  ia 
Sabataa«  ala  Geld  bedieoea  oder  eacb  ABweiaaBfea  dar** 
aaf  ala  aolcbea  febraacbea.  Hierdureb  tntatftoi  awei  weaeal* 
lidi  Yerachiedae  Artea  tob  Geld:  eiae,  welcbe  deaaea  Wertb 
aelbal  bat,  aad  eiae  iBdre,  welabe  iba  aar  repfiaeatirt.  Die 
eBitere  Art,  welobe  aaler  allea  Uiaatiadaa  gflt,  iai  Wertb^eld, 
dio  Bweile,  deren  Gekaag  tob  deai  Kredü  dea  Aaaateüera  dar 
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Axwwnukgm  «bbte^^  Kreditfeld.  6ew6bnlioh  wird  jene, 
w«9  016  siett  MM  Metall  beMehC,  Metallgeld,  diese,  weil 
rie  ^18  jetzt^  nit  AoMubme  der  Sefaeidentiifle,  ans  Papier  be- 
alekt,  Papiergeld  gennot. 

i)  Bat  Werih^eld  moft,  der  Naiar  der  Saobe  nach, 
ans  eiMin  ehuä  ao  wold  nun  Werthmaaaa  als  zom  Tauseh- 
nittel  geeigneten  Stoffe  Terfertigl  werden. 

Die Eigenaehaften,  welohe  ein  cum  Werthmaaas  ge* 
eigneter  Stoff  hal^n  nnaf,  aiod  folgende:  ^rsfeiM.*  Allgemeitt- 
Mt  der  WerthaeUüsang.  —  Ein  Gnt,  welohea  sor  Mesaang 
4ea  Wertliea  aller  andern  dfito*  dienen  soll,  mnat  notbwendig 
a^bat  etaen  Weetb,  und  nwar  einen  Ton  alten  VöHtem  nnd 
VofluUaasen  anerkannten  WerUi  haben.  Dies  kann  aelbal« 
Terstftndlieh  nur  bei  einem  solchen  Cfnte  der  FaH  sein,  welches 
aügemein  Torbreitete  Bedirfnisae  befriedigt.  Man  sollte  glai* 
bM,  die  Yerbreftaag  der  BedürfiHese  ridite  sieh  im  ARgeneinen 
naeh  deren  Dringlichkeil«  Die  Evfabmng  zeigt  indessen,  dass 
das  Verlangen  nadi  Gold  nnd  S&bef,  obgleich  diese  Metalle 
nnr  zur  Verferligvng  ron  Lojmswaaren  dienen,  also  keines- 
wegs irinfttche  Bedikrfnisse  befriedigen,  dennoch  allgetneiDer 
verbreitel  iai,  ais  das  naeh  irgend  «inem  andern  Oata.  Zw^ 
teils.-  OleiehmAsaigkeit  des  Werthes.  —  Bine  abwechselnd 
kArser  and  liager  wwdende  We  wflrde  sonder  Zweifel  ei» 
anvollkommnea  LtegenaMass  sein.  Jedes  seinen  Wertfa  ter» 
iadernde  Gut  ist  em  eben  so  nntvllkommnes  Werfhmaass. 
Da  es  iadeasen  kdn  Gat  too  nnrerfiaderlichem  Weiihe  gibt, 
ao  mflsaen  wir  aaf  ein  yonkonunnes  Werthmaass  terztobten 
aad  ana  deijenigea  Gates  aar  Hessang  der  Werthe  bedienen, 
dessen  WeHh  die  gr^to  Gleiehmlssigkeil  zeigt.  1ierkw«P^ 
diger  Weise  gibt  ea  anter  der  grossen  Anzahl  von  GMern 
nicht  ein  einziges,  weiches  in  dieser  BezielHing  dem  Gold  oder 
Silber  nahe  ktae.  NaaMadich  leichaea  die  geaanoten  Metalle 
sich  dadorch  aas,    dass   sie  erhebliche  WerthterAiideniogen 

nksht  in  karien,  soadera  nnr  in  langen  Mtnamen  erteiden. 

36* 
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b6fond>e  6l«Qlmi«<8igkmt  def  Werthe»  NM  Imi^ 
sielüieh  daron  her,  dii<t  rie  eimeneiU  mowM  dvreb  Nator» 
eittlOMe,  all  darch  dea  Gebraach  fahr  laagsaa  kananlDvti 
andreneiU  ihrer  Kostbarkeit  wegeo  aof  das  sorgfUtifate 
aufbewahrt  uad  dadurch  in  aolchar  FOlle  aafehiofl  werdet, 
das«  die  Bialdsse,  welche  theiU  die  SehwaokiuifeB  im  Gaafe 
der  ProdoktioB  und  Konsnaition,  lAat^  die  aas  de»  Waeha- 
thom  der  Ber^kerong  and  des  WoUstaades  entspringende 
Zonahme  des  Bedarfs  auf.  den  Werth  derselben  aosAben,  Ar 
korae  ZeitrAnme,  das  heisst  fflr  einige  DeeeanieB,  meist  nicht 
erheblieh  sind.  Das  deai  Golde  hinsiehtlieh  der  Kostbarkeit 
and  Schwerkonsamirbarkeit  nahe  stehende  Platin,  deaaen  Ana- 
mtnxnng  bekanntlich  in  Russlaad  yersocht  wurde,  hat  akhl 
die  erforderliche  Gleichnissigkeit  des  Werthes,  weil  es  erat 
seit  Kursem  gewonnen  wird  und  desshalb  noch  kein  groaser 
Vorrath  daron  angehinfl  ist  Driitem:  Theilbarkeit  ohne 
Werthverftndemng.  —  Manche  Gflter,  wie  a.  B.  die  Bdebteine, 
haben,  je  nachden  sie  aus  grossen  oder  Meinen  Stidran  ba- 
stehen,  einen  verschiednen  Werth,  andre,  wie  die  Metalle,  md 
ohne  Yerindoung  ihres  Werthes  in  beliebiger  Weise  tiieibar. 
Nur  ein  Gat  der  letitern  Art  ist  auai  Werthauiass  geeignet. 
Vi$fiens:  Gleichmissige  Beschaffenheit.  —  Die  aiebten  Gtter 
sind  so  schwer  ron  gleichmissiger  Beschaffenheit  zu  erhaHes, 
dass  nuin  stets  verschiedae  Sorten  derselben  hat,  die  über- 
dies sich  nar  selten  scharf  unterscheiden  lassen.  Wie  iMr 
reich  und  schwer  unterscheidbar  sind  nicht  die  verschiednen 
Wein-,  Hola-  oder  Eisensorten  I  Wollte  man  sich  einer  Sorte 
eines  sotehen  Gutes  als  Werthmaass  bedienen,  so  wftrde  die 
Sdiwierigkeit,  sie  ?on  andern  au  unterscheiden,  eine  entsprechende 
Ungenauigkeit  der  Werthnefsung  bedingen.  Gold  und  Silbar 
lassen  sich  nicht  nur  Aberali  tou  voUkoBBien  glwcher  Beschiß 
fenheit  herstellen,  sondern  anch  leieht  und  ToUstindig  Ton 
allen  andern  Körpern  abscheiden. 

Die   Eigenschaflen,    welche    ein    anm  Taaschnittel 
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g«eigMter  Stoff  habea  nnt«^  sM:  Enimi:  BeMehtUehe  Ko«l- 
UtkA  —  Da  Leiehti^keil  der  Aafbewalmiiif  und  dei  Trani^ 
poffis  WH  den  wiehtigateB  Errardernissen  eüm  Tamehnitteb  fe- 
MraO)  «a  liegt  es  nahe,  datß  nar  GAter,  welche  grosaeD 
Wertk  bei  geriogen  Umtoig  und  Gewieht  haben »  dasa  ge- 
braacbl  werden  können.  ZwekenM:  BeMohllicbe  Daaecliaf- 
ligkeiL  —  Da  ein  als  Taaachmittel  fungiereAdea  Qnt  in  aleten 
UnJaafto  begriffan  ii I,  aa  mflasen,  wenn  ea  ihm  an  Dauerbaftig- 
keit  gebricht)  die  uilanfeAden  StAeke  betrA^tliah  abgenatai  nnd 
dadurch  iheik  im  Wertbe  verndadert,  tkeU$  dnrch  Beaehid^ 
gang  der  Form  unkenntlich  werden.  DrsMasa:  Leichtigkait 
der  Fomnng.  —  Ein  ab  Tanaehmitlel  dienendea  Gnt  nmaa, 
wenn  ea  aeinem  Zwecke  vOttig  Antaprechen  aoll,  in  die  hieran 
gieeigaetate  Form  gtbraehi  werden  und  aich  deaabtlb  ohne 
erhebliche .  Schwierigkeii  formen  kaaen.  Viertetu:  LeicbÜg^ 
keil  des  Erkenneaa.  —  Ein  ab  Tanaehmitlel  ftingierendaa  Gnl 
■naa  aich  mickt  wur  durch  daa  Anaehen  Iciebl  von  allen  an- 
dern anteracheiden,  aoüdcm  am^  aof  elwaige  Beimiaohnngen 
aieh  Imki  piAfen  laaten.  Beim  Gold  and  Silber  bt  beides 
in  hebern  Grade  der  Fall. 

Bekanntlich  weadet  man  bei  der  Ansprignng  der  HAooeii 
die  MAaunetalle  niehl  im  reinen,  aondem  im  legierten  Zustande 
an:  das  Silber  mü  einer  Bdmisdmng  Ton  Kupfer,  das  Gold 
ttit  einer  Betmiaehung  ton  Kupfer,  Yon  Silber  oder  ron  beidem. 
Hau  wAhlt  Legierungen,  weil  bei  der  Ansmfinanag  der  reir 
Ben  Hetalle  9r$te$u  die  Scheidungsfcoaten  etwas  mehr  betrftgeo, 
«taatlans  die  daraua  bestehenden  HAnien  lu  weich  waren, 
dritutü  deren  Umwandlang  in  andre  Produkte  erschwert  würde 
«nd  eteriaita  die  geringen  Silberminsen  au  klein  ausfieleB* 
Die  SilbermAnaen  entballen  in  Prenasen  25^  in  Frankreich 
nnd  Nordamerika  10  und  in  England  nahe  7  Proo.  Kupfer. 
Däa  geeignetste  Legierang  ist  die,  welche  ans  90  Gwth.  Säber 
auf  10  Gwth.  Kiffer  besteht.  Sie  bl  erMlem  ihres  etwas  ge- 
ringem Ge¥riehta  wegen     leichter  transportirbar,  ab  kupfer* 
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raiolere  L6gttraDfeo,  ttolit  M»€Jf#M  UDädUUdi  4er  MKMdMÜ 
den  reiBM  Silber  00  wenig  naek,  due  fie  ner  ein  g«Ables 
ibige  davon  10  onlereelieidei  reneag,  iraUl  fieh  Mtiemy  wel 
die  Oxydation  des  Kapfcra  die  Abatitioiif  befftrdert,  Irels 
iteer  geringen  Hirie  weniger  ab,  aif  die  kapferreiolMni  Legie- 
nMgen,  nnd  Iftaal  aieli  eierfiiif ,  weil  ^^  der  bdden  leM* 
genannten  Eigenteiiaften  wegen  ^  eine  aar  Verarbeitnng  aelr 
geeignete  Sükeraorte  daratelU,  elme  Verinderang  der  IßaeiNnig 
abweelMelnd  inFom  Ton  Hflnaen  nnd  ron  6ertlhicliaflen  benntaen. 
Bei  den  Ooldmtnaen  beträgt  der  Znaata  iaFrankreieli  and 
Iferdaaierika  genan,  in  Preuaen  telur  nahe  10  Free,  in  Bng*- 
land  etwaa  weniger.  Du  €k>ld  atelll  eben  00  wie  dai  SUber, 
nnd  awnr  ans  den  bei  dieaen  aagegebenen  CHrOnden,  ala  90 
proeentige  Legiemng  das  geeignetate  Htaaiaateriai  dar.  Leto* 
iare  iat  aai  birteaten,  wenn  der  Znaats  iialb  ana  Knpfer 
nnd  halb  ana  Silber  beateht.  Wk  bemerlten  hier  beilinftfi 
daaa  die  in  naaehen  LAndem,  namentlioh  in  DeatacUand,  Mk 
Kche  Verfertigong  von  Loxnawaaren  ana  geringWiMgem  OoM* 
nnd  Silberiorten  nieht  an  tadeln,  soadem  iai  Gegentheil  an 
bflügen  iat,  weil  innerhalb  gewiaaer  Cremen  die  mit  der  Ah* 
Bafame  dta  Feingehaltea  eintretende  Veradndemng  des  6e* 
braaohawerttiea  weniger  betragt,  ala  die  daarit  verbnndne  Ver* 
nunderaag  des  Tanaehwerlhea.  Beim  syber  sind  80  nad  00 
proeentige,  beim  Gold  weit  tasere  Legiemngen  anr  Verarbei* 
tong  geeignet 

Beatfinden  die  Hflnaen  ans  reinem  Golde  oder  Siher,  ae 
genügte  aor  Benrtbeilaog  daa  Werthea  derselben  die  Kennt- 
niaa  ihres  Gewichts«  Dttrch  die  Befanisohnng  andrer  MetaUe 
wird  ansserdem  noch  die  Kennlniss  ihres  Feingehaltes,  daa' 
bciaat  des  GewicfaU  des  darin  enthalleaen  edeki  Hetnia  erfer- 
derlieh.  Die  Beatiaunnng,  welohea  Gewicht  und  welchen 
Feingehalt  die  Ifonaen  eiaea  Lendea  ab  Thaler,  Golden 
oder  Franhen  haben  aollen,  wird  der  MAnafnaa  desselben 
genannt.     So  aoU  a.  B.  der  Frank  5  Grnmawis  wiegen  nnd 
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41^  QrtBittei  rcfeef  Silber  entlialleii.  Elf  eallidi  soMe  dti  6e- 
pritge  der  Miozeo  fowohl  Gewicht  ab  FeiD^ehaU  «ngebeii, 
g«¥NMuil!eh  jedoeh  gibt  et  Dir  den  Feiogehtl*  an»  Da  et  i« 
«oli¥fiertf  wire,  die  eJnBelaeo  Mtoxen  gaai  genau  von  den 
TeigeaeMebeaen  Gewicht  md  Feiiigehaft  hermf lellea,  so  wird 
de«  MfiDBiüleni  miler  «dem  Nasen  Renadinm  eise  gewiaae 
Abweichung  toh  der  V^uracbrifl  geatattel.  Dieae  AbweMnug 
lat  £.  B.  in  Frankreich  fowofal  fftr  G^wiehl  ala  Feingehali  anf 
tiföö  featgeaetat.  Mtazen,  welche  mit  geringem  Feiogehall 
Mageprigl  werden,  als  der  Minsfoaa  besagt,  sind  falsch, 
nnd  swar  eben  so  wohl  wenn  die  AnsmOniuflg  Tom  Staate, 
als  wenn  sie  yan  Prfratleaten  ausgebt.  Die  "ran  Staate  aus* 
gebende  wird  Mansrerachtecbterung,  die  ron  Priraten 
nuagebende  FalschManaen  gennnnt 

Da  die  Verfertigung  der  Mannen  mit  Kosten  verbunden 
ist,  so  mftssen  sie  einen  um  den  Betrag  dieser  Konten  höhern 
Wenb  haben,  als  das  Metall,  ans  dem  sie  bestehen.  Der 
Preis,  fbr  welchen  der  Staat  oder  daiu  beliigte  Privalleule 
dieMttnzen  YcrfertigeD,  wird  Schlags chaln  genannt.  Ober* 
ateigt,  wie  Dies  IMher  htaig  der  Fall  war,  der  ScMagachnli 
die  Mftnckosten,  so  stellen  die  betrefiTenden  MOnien  nidit  mehr 
Werth-,  sondern  Kreditgeld  dar.  Die  Manakosten  sind 
nicht  mit  d^n  PrA gekosten  lu  verwechseln.  Diese  be^ 
achrtaken  sich  auf  die  Kosten  einer  eimnaligen  Ausprägung, 
Jene  flbersteigett  die  Prftgekosten  um  eine  Summe,  welche, 
nachdem  sie  sich  wihrend  der  Umlaubseit  der  MQmen  durch 
flinsessins  vennehrt  hat,  zur  Deckung  der  den  Eraats  für  das 
abgeri^ene  Metall  einschliessenden  Kosten  der  Umprignng 
hinreicht  Vermindert  sich  der  Geldbedarf  dnes  Landes,  so 
Tcrmittdert  sich  der  laufende  Tauschwerlh  (Kurs)  der 
Massen,  jedoch  im  fiussersten  PaU  nur  von  Sirem  Yolien 
Manzwerthe  bis  cum  Metallwerthe,  das  heisst  um  den 
Betrag  dea  Sefalagsehalses  und  der  Abnutzung,  l^ne  fernere 
Wertbrerminiterung  Ist  uicbt  möglich,  weil  die  Manien  ateta  nb 
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IMerkl  la  Q«ritlMi  verweadbar  «mI  nsd,  w«m  cui  (Wfliui 
YorlMB^eii,  •!•  solehei  verwMi^  werde«.  Auf  de«  Wellauvkl 
•der,  geBaoer  atufedrickt,  ia  aUea  Liodero,  io  wtloliea  sie 
keiaea  UaiUmr  luibea,  ttiBHBl  ikr  Werftk  steto  aal  den  MelaU- 
wertlM  abereia,  wesalMlb  Di^feaifea,  walohe  M  Zaklaagea 
iaf  Aaalaad  Maatea  «lall  Barrea  fctoiachea,  eiaea  Yerlail 
arlaidea,  dar  dem  Untenelüed  awifebea  ihrwa  HHaUwertte  aad 
ikreai  JedeiaMligea  Werfth  alf  Kaaae  gle^oUioaMil. 

Dh  AbaatiBBg  der  Maaaea  beMgt  aa  AUgtamMa 
aai  fo  weaifer,  je  höher  der  Werth  dertelhea  itlf  weil  die 
werihToUera  MAaiaorlea  etaerMilf  Uaftaner  aadaaffen,  mmdnr^ 
$eU$  f  orfülti^er  behaadelt  werdea,  alt  die  aiiader  werthroUea- 
Hieraaf .  erklirl  ef  rieh,  data  in  -  Allgeaieiaea  die  Abaalsaaf 
bei  dea  GoldmOnaea  geriager  ist,  aU  bei  dea  SflberManaea, 
aad  bei  dea  frossea  SilbenaaaieB  wieder  geriager,  als  bei 
den  kldnea.  Maa  hat  gefandea,  dais  die  Goldmiaaea  darch- 
fehniUlich  wihread  60  Jahren,  die  fransösiaehea  FtefTraokea* 
itaeke  ebenfalla  wihread  60,  die  deaUehea  Goldenaiache 
wihrend  30,  kleiae  ScheidenOnsen  wfthread  6  aad  die  (re- 
aaaMitmaaae  der  SUbermaasen  dorchaehnüttiok  wihread  40  Jah- 
rea  1  Proc*  doroh  Abaataoog  verlieren.  Obrigeaa  vemiaderC 
aioh  die  Abaatovag  der  Hänaea  aiit  allea  dereo  Veryeadaag 
aeHner  aiachendea  VervoHkomainaagen  dea  Verkehra.  Amok 
die  Prige-  and  Mftaikoalea  vermiodera  rieh:  jepe  odi  der 
VerroUkoBiBiaang  dea  Anaprigena  and  dieae  Umli  mit  der 
Vermindemag  der  Prigekoaten,  thmU  mit  d#r  Verriageraag 
der  Abaatiang.  Die  Goldmtaaea  werden  im  Allgemeinen  weniger 
abgenutat,  ala  die  Silberroaasen ,  weil  aie  ikmU  wegea  der 
gröaaern  Leichtigkeil  dea  Traaaporta,  tkeili  wegen  der  gr<(a^ 
aem  Wohlfeilbeit  der  Auamfinaong  yoreugaweiae  tu  Zahlaagee 
ina  Aoaland  gebraucht  und  aaa  dem  leUtgouuinten  Grande 
aaeh  im  Inlande  hinfiger  eingeachmoUen  werden.  In  Folge 
dar  Abantanng  haben  die  alten  MOniea  ateta  eiaen  geriagern 
Metallwerth,  ala  die  neaen.     Liaat  man  die  Mdasen  rieb  alark, 
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Hat  MmI  mn  eiaiga  Proe.  «bnutieo,  00  wM  der  W«rtl|«iiler- 
scbied  so  grara,  4bsb  es  ftr  Diejeoigeii,  welche  Minien  ein- 
seiuMteen  oder  «ie  m  2aManfen  ins  Andtod  verwenden  wol* 
len,  der  MMie  lohnt,  die  neuen  anssolesen^  Dies  bewirkt, 
dtiBi  lelitere  vorzngBWeis»  ms  dem  Unlaafe  versohwinden,  dto 
iHen  hingegen  darin  yerbleihen,  wodurch  natirlieli  das  eiuMal 
engerissene  Ül^t  noeh  Temiehrt  wird«  Da  nun  die  Ahnutzuag 
der  Minieii  dfo  Abweiehnng  ihres  iletallwertiies  vom  Tollea 
Mnzwertbe  und  damil  des  Umfang  der  hierauf  bemhaadeii 
Wertbsehfwankangen  vergrössert,  so  sollten  die  MOnaen  rechH 
aeittg,  das  heisst  wenn  die  Abnutsong  1  Proc  erreioht,  m- 
geprigt  werden,  in  welobem  FaH  die  von  der  Ahnutaung  her* 
führende  Vermiademng  des  Metallwerthes  der  gesammlen 
üfinamaiise  sich  auf  i  Proc  besohrftnken  und  das  Auslesen  der 
neuen  Mttoaen  sum  Einsehmelsaa  der  Regel  naeh  unlerbleibaB 
wttrde. 

Mttnit  der  Staat  ohne  eiuen  Schlagachats  zu  nehmen, 
so  muss  er  nichi  tntr  üe  ganzen  MAnakosten  auf  dem  Wege 
6er  Besteuerung  erheben,  sondern  auch  weit  mehr  MAoaen 
prftgen,  als  der  Verkehr  erheisoht,  weil  alsdann  das  gemAnste 
Metall  dem  ungenrilnaten  im  Werthe  gleich  steht  und  desshalb 
bi^g  statt  des  letalem  vei^beüet  vrird.  Beschrankt  der  Staat, 
was  gegenwärtig  in  den  •meisten  Lindem  geschieht,  den 
Sehlagsobata  auf  die  Prdgekosten^  so  muss  er,  in  so  weit 
die  alten  MOnaen  nicht  von  Privatleuten  eingeschmolaen  wer- 
den, den  Mehrbetrag  der  Mteakosten  als  Steuer  erheben* 
Gegenwärtig  betrlgt  der  nach  den  Prigekosten  berechnete 
Schlagschatz  in  Fraakreich  far  das  Silber  i,  fQr  das  Gold 
nahe  '^,  in  Preussen  f&r  das  Silber  1^  und  fir  das  Gold 
i  Proc.  In  England,  wo  Jedem,  der  es  verlangt,  Gold  im 
Laufe  eines  Monats  unentgeltlich  geprigt  wird,  betragt  der 
Schlagschati  fAr  dasselbe  die  Zinsen  von  dieser  Zeit,  för  das 
nur  zu  ScheidemOnae  dienende  Silber  hingegen  aber  6  ProCt 
Btrechnete  der  Staat  den  Schlagscbata  nach  den  MOnzkosten 
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wtrdeB,  höPJMtwt  daf  Deppalte  dar  PrifdUalM,  alaa  H  Proo. 
balri|—  nd  ddrilaa,  wfi|  wte  aa  «rwafftaa  atok!,  thaSt  dia 
Prtf  akoalM,  dMfla  daa  AbaaTraag  daith  VaraaadanHig  der  Geld- 
ttraaifarte  aocb  elwaa  geriafar  wkd,  aaf  1  Praa^  hrirabaiakaa 
9)  Daß  Kredii§el4y  woaa  alle  GaMaertea  gahOrc«, 
derea  mfffcaffaay  wcainr  keaM^  als  fle  callaBf 
ridi  vom  Wertlifelde  weaeatlidi  dadareh,  dasf  aa  au 
aidrt  aaai  Warltaaaji,  aooden  aar  sam  Taaacfaaittel  feaif- 
aalea  IfaCeriale  Tcrfertifl  werdea  kaMi.  Ea  iCalll  eiae  Aa- 
weisaaf  aaf  fearftelet  oder  aafeaiaatea  Warfkfeld  dar 
aad  ijl  als  solelM  aelbsl  gearftet  Dia  kvmkßm^  laatal  ge- 
wdMadi  aal  Hdaaea,  soUte  Jedoel^  weil  dieaa  (8ielM)  paf  *  ^O 
kei  dea  Barrea  wegfalleadea  Wertksekwaakaagaa  oalarliefaa, 
aleU  aaf  Barreo  laoleB.  Dar  Wertk,  irafehaa  das  Kreditfeld 
kakea  soll,  keissl  Neaairerlb,  daijeaife,  welekea  ea  kat, 
laofender  Wertk  oder  lara.  Wekkl  der  Kars  des 
Kredilfeldes  roa  seiaeai  Neaairartbe  ab,  so  isl  es  falsck: 
sei  es,  dass  der  reetüinissige  Aasgeber  daasclbe  aiekt  aaf 
sekiem  lieoowertke  erktit,  aei  es,  dass  desselke  aaekgeawekt 
wird.  Die  BaÜMiea  voa  Kreditgeld  kaaa  tob  Jedeai  vorge- 
Bonami  werdeo,  der  dea  erferderliekea  Kredit  gaaiesst»  gekt 
Jedock  gewOkobek  Toai  Staate  oder  Ton  Baokgeaellsekaflea 
aas.  Der  Stoff  deaselken  kaaa  grossea  oder  geriagea  Wertk 
kabea ;  aar  darf  dieser,  die  Hftnakestea  kiaaa  gereekeet,  deasea 
Neaawertb  oickt  eneiekea.     Maa  hat  bis  Jetai  iwei  Sortea 
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TOB  -Kreftlfeld:  Fapi^fmAnsen,  bei  welchen  der  Stoff 
werlUo»  isl,  ood  Metallminsen^  deren  Sloffwertli  bald, 
wie  bei  den  englitcbeB  SehilHBfsaldcken ,  den  grdMem,  bald, 
wie  bei  vielen  Kapferniameu,  den  i^Ieinem  Tbeil  ibres  Nenn* 
werlbe«  anamaeht  Die  gewöhnlich  an  den  groben  MAnaaorten 
gehörenden  PapieminBen  haben  theüi  freien,  tbeffa  ge- 
iwnngenen  Kvra;  die  ans  StN^rlegkmngen,  Kapfer  oder 
Brenne  beetehendenMetallniAnaen  dienen  meial  nnr  als  Scheide^ 
»flnae,  da«  beisst,  aie  gelten  nur  fftr  kleine,  den  Werth  der 
groben  Mflnzen  nicht  erreichende  Betrige  als  getetslichea 
ZaMmitteL  Die  Mfinakoaten  amd  beim  Kreditgeld,  wenn 
ea  sorgflltig  an^geprtgt  nnd  rechtzeitig  ernenert  wird,  grösser, 
als  beim  Werlbgeld;  deren  Mehrbetrag  koaMnt  Jedoch,  wegeh 
der  bei  wdlem  geringem  Kostbarkeit  äti  Materiab,  kaum  in 
Betrhchi 

Der  lanfende  Werth  des  KredHgeldea  kann  onter  den 
Nennwerth,  md  awar  bis  anf  den  bei  den  Papiermflnaen  gaita 
wegfiidlenden  9loffwerth  herabsMett.  Die  Ursache  der  Ent^ 
werthang  ist  doppelter  Art:  entweder  findet  ^ich  mehr 
Fapiergdd  im  ümlanf,  ab  der  Verkehr  bedarf,  eder  der  Kre* 
dit  seines  Ausgebers  nimmt  ab.  Bs  gibt  zwei  Mittel  inr  Ver-** 
hfltong  der  Entwerthang  des  Kredilgeldes:  die  Binlöanng  nnd 
die  Regnlierung*  INe  Einlösung,  welehe  darin  besteht, 
daas  der  Urheber  ^n  Kreditgeldes  diesen  einem  Jeden,  der 
es  Terlingt,  gegen  Werthgeld  nnstanseht,  hat  den  Nachtheil, 
dass  wegen  des  dazu  erforderlichen  Kassenverrathea  weniger 
Werthgeld  erspart  wird,  aia  sich  ersparen  llsst  Der  Kaasen*** 
vorrath  mnss  nimlich  nnter  atfen  Umstanden  zn  den  Einlöaen- 
gen  hinreichen,  welche  etnef seiet  die  Schwanknngen  des  Geld* 
bedarfs,  andrerseits  der  Wechsel  in  den  Ansk^hten  Ober  die 
Bequemlichkeit  der  beiden  Geldarten  erforderlich  avaehen.  Doch 
Dies  genflgl  noch  nicht,  denn  er  masa  im  NothfMI  inr  Be«- 
friediguog  aller  Ansprfl(^  ausretchen,  welche  in  Folge  von 
Kredüerschflttemngen  an  &te  Binlöanngskasae  gemachl  werden 
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hflww.  Zar  Brfeletoif  det  letalera  Zweoki  OMff  Mi  mI- 
meder  «ia  dM  fiAtteni  Thefl  det  KrtdHgtldes  deckmdflr 
KMtaiYomCh  feWieB  (M(#r  nr  Zeil  der  Notk  de«  erforder- 
Ikke  MftasmetaU  bü  froitea  OpCara  lierbeifctciieiB  werdea. 
Preitteli  Mmo  iui  eUe  eidMiohee  Pafiergeld  aaweikleMe« 
Staalea  Ikreo  KatieoTorratii  nieirt  fftr  NoUülUe  berecksei;  aber 
iie  salmi  äcb  anck  ia  Krieftseiiea,  ia  welcbea  die  »eittea 
Leite  du  Werihgeld  dem  Kredüfeld  ▼oruehea,  aar  üatar^ 
breehiaf  der  Eioldmgeo  geaOthigt,  waa  lalflriieh  im  Eil* 
werthoif  dei  gewöbalioli  f  eboo  wegen  Abertriebeaer  Eaiiasioi 
iai  Wertbe  tiafceadei  Kredilgddea  beitng.  Die  Regalieriif 
dea  Kredüfeldei  beatebl  daria,  daaa  aiaa  doreb  YenMbnif 
oder  Vermiaderoog  der  Helfe  detaen  laafeadeo  Wertb  mf 
dem  Nennwerlbe  erbAll.  Die«  feaobiebt»  wein  der  Staat»  ao- 
bald  der  laafeade  Werlb  am  ein  Geringea,  a.  B.  -^r  ^'oe. 
tter  den  Neiiwertb  steift  oder  onler  deiaelbei  berabaiakt, 
ao  laaf e  davoa  emittirt  oder  einaiebl,  big  die  featMe  Cber- 
eiaftiniBHinf  wieder  b^rgeateUl  i«t  Dieae  Metbode  bal  vor 
der  vorbergebeadiea  die  Voraflge,  daaa  aie  er$ien$  dieErapa- 
roag  dea  ganaen  Betrags  der  Aaalöaangakaaae  eniögUcbli 
MmeOems  (Siebe  4.  Abtb.}  das  einfiiobate  Mitlel  aar  Anaglei- 
ebong  der  laofeidei  Wertbacbwaikongei  dea  Geldea  iid 
irmemi  anter  allei  UmsUnden,  in  Kriega-  wie  ia  Friedeaa- 
aeilen,  mit  der  gröaaien  Leiabtigkeit  aoafAhrbar  iaI.  Man  wird 
einwenden,  Schwierigkeiten  seien  immerhin  rorhanden;  die 
Biaaieknng  des  Papierg^des  mfisse  dorck  ein  Anleihen  bewirkt 
werden,  welches  die  Bedringnisa  in  Krieg  verwickelter  Staaten 
nook  veraiekre  and  ihnen  nanrantück  den  AbscUoa«  andrer, 
aar  Beatreilang  der  Kriegakoaten  erforderlicher  Anleihen  er- 
acbwere.  Diea  iat  allerdiaga  die  Sachlage,  wenn  der  Staat, 
der  herraebenden  Unsitte  gemfiss ,  daa  emittirte  Papiergeld  an 
koisanUiTen  Zwecken  verwendet,  aber  keineswegs  wenn  er 
ea  verainslioh  anlegt  and  aich  anf  die  Konaomtion  der  Zinaea 
besehrinkt.    Nnr   im  erstem  Fall  mnss  er  ein  Anleihen  miehei, 
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im  tetslero  sielit  er  etn  genachtef  anrflck  und  !•«  von  keiner 
•t^rr  UBbeqaeüliohkdt ,  als  dem  sejtweiligeii  Verlnst  der 
Zinsen  bedroht  Und  selbst  dieser  Verlost  kann  m'eht  beden-^ 
tend  sein ,  weil  die  EiDiiehoagr  eines  kteinen  Tbeils  des  um* 
laifenden  Kreditgeldes  xnr  YerbOlimg  seiner  Bntwertbong  ge^^ 
Dflgt  €ber  die  Mittel,  sowobl  die  yersinslicbe  Anlage  des 
Papiergeldes  im  Fall  der  Bmissien,  als  die  Rflcksahlong  des» 
selben  im  Fall  der  Binatebnng  ohne  Eelistigiing  der  Sdrald- 
ner  ond  obne  störenden  Bittfoss  auf  den  Zinsfoss  zu  bewirken« 
siehe  den  praktischen  Theil.  J.  MHl  zieht  die  BliriÖsung  der 
Regaliemng  vor.  Er  sagt,  der  bei  jener  erforderliehe  Kassen* 
▼errath  sei  nicht  von  Belang,  das  Princip  der  Einlösung  sei 
dem  PobUknm  anschaulicher,  als  das  der  Beguliemng,  bei  der 
Regulierung  könnten  Schefnkiufe  auf  das  Werthmaass  einwirken, 
mid  die  Regierungen  würden  steh  schwerer  anr  Verweigerung 
der  Einlösung,  als  anr  Übertretung  der  Vorschriften  fflr  die 
RegoKerung  entschliessen.  Gegen  diese  Gründe  lisst  sich  ein«* 
wenden,  dass  der  Kassenvorrath,  auch  wenn  SMin  ihn  nur  fftr 
die  gewöhnlichen  Pftlle  berechnet,  sich  immerhin  auf  i^^  des 
gesammteo  Kroditgeldes  belaufen  mag;  dass  die  Verftnderpmg 
des  Werlhmaasses  bezweckende  Scheinkfiofe  nicht  an  erwarten 
stehen  und  felis  sie  vorkftmen  leicht  zu  erkennen  wiren;  dass 
der  Grandsatz:  gleichnamige  Werth-  und  KreditmAnaen  mftssen 
gleich  viel  geltra,  einfsch  genug  ist,  um  allgemein  verst&nd- 
lieh  SU  sein,  und  dass  bei  der  Regulierung,  wenn  das  Kreditgeld 
nicht  verbraucht,  sondern  abgelegt  wird,  die  Versnchnig  iur 
Verschlechterung  desselben  weit  geringer  ist,  als  bei  der  Bin* 
lösung.  Übrigens  hat  J.  Af^  bei  seinen  Einwendongen  gegen  die 
Regali^ungsmefhode  nur  die  gewöhnlichen,  nicht  die  ausserge* 
wohnlichen  Pille  im  Auge.  Aber  gerade  die  letztem  sind  es, 
in  welchen  die  Bintösungsmethode  effohrungsmissig  in  allen 
Lindern,  England  nicht  ausgenommen,  ihren  Dienst  versagte. 
Bitte  England  zur  Zeit  der  Bankrestriktion  die  Regiriierungs- 
nethode  gehabt,  es  wire  wahrlich  von  den  aus  der  Entwarthsng 


574  BUTTI  AMtEEtlVnQ. 

4m  KM^iCfsMci  entipiufendai  Ob«ln  rertclMMU  ftblitben. 
Bndlidi  kat  mo  nach  iH^  ^  RcynlianMifgmcfhode  eia- 
fewaadt,  et  kteM  geacheliM^  diM  wAhreMl  geniMMr  £eil  ^ar 
keine  MOBimelalle  zum  Verkaof  kine«  ond  sie  dednrck  geni 
onaiiafikrbar  wflrde.  Hi«swtf  i«l  si  erwMeni,  dais,  weaa 
•olcke  kmam  u  befftrokleade  SCoeknogen  im  Verkekr  mit  dm 
MftiiinietaHeo  wirkliok  vorkonaen  f oUteB,  dta  Wertfctaai  der 
dtTM  betroffenea  Ltedtr  g ewiaa  gleiekiiiif  sif  er  aoafiele,  weaa 
fie  wikreod  dieaer  Zeil  dea  rofkandiieo  Betrag  vom  Kredil- 
gelde  beibehielteBi  als  weg«  ste  Wertkgeld  gebraochtea. 

Pie  — vellkeaMneatle  Metkode  aar  BeaDbaffoog  von  Kre-* 
dügeM  iai  Jedeafalla  die  ia  Deatoeklaad  gebripeUidiei  wo- 
■aeh  die  RegianugeD  too  Zeit  aa  Zeit,  aameatlieb  weoa  aia 
aiob  in  Fioanaverlegeokeit  befinden,  bald  grösaerei  bald  gerin- 
gere, ibrer  Sckitanng  laeb  daa  BedArfniss  dt§  Verkehrt  nicki 
«bertteigende  Betrige  von  Pa|»iergeld  tut  Zwangtknrt  eaul- 
liren.  Wird  die  Menge  det  Paptergeldet  nicbl  an  grott  ge- 
griffen, so  befaüt  et  Bwar  in  Friedensaeilan  aeiaen  vollen  Werth, 
nnlerliegl  aber  in  Kriegtaeiten  einer  niebt  bereebenbaren  Enl- 
werlknng;  wird  kiogegea  die  Menge  an  gross  gegriffen,  so 
tritt  die  Enlwertbnng  sehon  unter  gewöhnlieben  Unstinden 
ein.  Alles  derartige  KreditgeM  ist  eis  falseh  a«  betraeklan, 
weil  der  Aasgeber  sieb  der  Verpilicbtong  ftberbebt,  dasselbe 
anf  seiaem  Nennwertho  au  erbalten.  Am  gröasten  wird  natftr- 
fifih  das  Obel,  wenn  die  Papiergeld  emitürenden  Staaten  in 
Knegaaeiten  sich  die  Mittel  aar  Kriegfabrang  durch  übertne- 
beo^  Papierenissioaen  verschaffen*  Daa  enüttirte  Papier  aiaki 
alsdann  nickt  nor,  weil  seine  Menge  den  Bedarf  Obersteigi, 
sondern  anck,  weil  das  Vertrauen  auf  den  J9taat  verloren  gekl. 
kl  einaial,  wie  gegenwirtig  in.  Ostreich,  eine  daacrnde  Kurs- 
verachiodenbeit  awischen  deai  Werth-  und  Kredügelde  einge- 
treten; so  hingt  die  Grösse  derselben  iheid  von  dem  Unter- 
sahied  awischen  der  vorhandnen  und  erCorderUcbeo  Md- 
nenga,  theUi  von  dgn  Brwartnnfca  ab»  wetche  asan  äch  von 


EINUHODIUUMKISTKS  KAPITBL.  ^75 

dem  SlMle  faumchllich  der  BeseilifiiBg  dei  eiogetreteeen 
MstTerktttDiMeB  mecbt.  Auch  ist,  weil  sowohl  der  Geldbe- 
derf  als  dea  VertraoeD  eof  dei  Steel  eich  fortwlbrend  veräa- 
deitf  der  Kars  des  Papiergeldes  eolsprecheaden  SchwankoDgeB 
uaterwerfen.  Welcheo  Anllieil  daran  ein  jeder  der  geoannleu 
Faktoren  kal,  lisst  sich  nkiil  ermessen.  Will  ein  Staat,  der 
im  Werihe  gesoakenes  Papiergeld  hat,  sieh  desselben  ent* 
ledigen,  so  kann  er  es  nach  seinem  Nennwerthe  oder  seinem 
lanfenden  WertiM  einldsen.  Im  ersferfftPall  mnss  er  dieBin- 
Idsoig  gegtm  Werihgeld  oder  gegen  Sdioldscheine  (letatece 
sam  Tageskars)  yeraehmen  oad  so  lange  fortsetaen,  bis  der 
lanfende  Werlh  des  Papiergeldes  den  Nenawerth  erreicht.  Im 
andetn  Fall  kaaa  er  die  Einlösang  gegen  Werihgeld  oder 
normales  Kreditgeld  vornehmen  oad,  um  den  Werthsehwan« 
kaagen  des  Papiergeldes  währead  der  Daaer  der  £inlösung8* 
zeit  entgegen  sa  wirken,  dieses  stets  zu  einem  festen,  beim 
Beginn  der  Opera^a  in  bestimmenden  Werthe  anaehmea.  Die 
Einlösung  gegea  Kreditgeld  kaan  raseh,  die  gegen  Werth- 
gM  ohne  Vertheaerung  der  Hönam^alle  nur  langsam,  am 
besten  unter  Benutzung  giasüger  Wechselkurse  vor  äch  gehen« 
Dass  die  Eialdsaog  aaeh  dem  laufenden  Werth  dem  Staate 
weit  geringere  Kostea  verursacht,  als  die  nach  dem  Nem^ 
werth,  ist  leicht  einsusehen;  dass  jene  eine  gerechte,  diese 
eine  oagerechte  Haasssegel  ist,  liegt  niclit  ee  nahe,  steht  je<* 
deeh  ausser  allem  Zweifel  Bei  der  Einlösung  nach  dem 
Nennwerthe  entschädigt  aimlich  der  Staat  aicht  diejeaigen 
Peneaen,  welche  durch  Entwerthmig  des  Papiergeldes  Ver* 
loste  erütten,  sondern  macht  Denen,  welohe  es  zufiUig  zur 
Zeit  der  Eialösaag  in  Hbidea  habea ,  Geschenke  aaf  Koste« 
der  die  Erstem  eiaschliesseadeB  Steuerpflichtigen  und  setzt, 
weU  die  Einlöeang  Zeit  erfordert,  zugleich  die  Slaalsangehö^ 
figea  von  Neoem  den  verderblichen  Wirkungen  aus,  wdehe 
jede  Yerinderung  des  Werlkmaasses  hervorbringt.  Am  der 
Biolöiang  aaefa   dem  laufeaden  Werthe  amdit  er  zwar 
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Mk»  b6f«if6M  Uaferechtigkdtaft  idekt  wMer  fit,  ffid 
im%ti  aber  aaeli  keine  aeaeliuiaa.  Wir  arauiera  daraa,  dast 
daa  Gcfagle  sich  auf  iwaagfwaiia  uarianfeate  Papiarfeld  be- 
lieht  Banken,  derea  Noten  keiaea  Zwaagakart  habea,  mü»* 
•ea,  wean  aie  naek  einer  leftweilitea  üaterbreahoaf  ihrer 
Baareaklaagea  diese  wieder  aoCnabaMn,  die  im  Werlbe  feaaa* 
keaen  Noten,  deren  Kars  sich  lediglich  nach  ihreai  Kredit 
riehlet,  aam  Neonwerthe  einlösen. 

Naohdeoi  wir  aas  aot  der  Beaehafeaheit  der  beidea 
Arten  des  Geldes  bekaant  geaiackt  hahea,  bleibt  aas  noch 
die  Brörteroag  der  Frage,  ob  es  ralhsaai  sei,  das  Werthgald 
theil weise  oder  gaaa  durch  das  wohlfeilere  Kreditgeld  »i 
ersetaea.  Die  Antwort  dmaf  geht  aas  der  Vergleichaag  der 
Vorthefle  aad  Nachtheile  des  letitera  herror. 

Die  V ortheile  desselben  sind:  Etttm»:  Yeraiehniag 
des  Veraiögeas.  —  Da  die  Beschaffiingskostan  CHAukostea 
aad  Aaslage  tta  Material)  des  Kreditgeldes  weit  geriager 
sind,  als  die  des  Werthgeldes,  so  erhüt  jede  dieses  gegea 
Jenes  Tcrtaascbeade  Na^oa  einea  den  üatcfschied  awisehea 
den  Beschaffongskosten  gleichkoauaendea  VeraiAgeasaowacha. 
Viele  Schriflsteller  glaoben  jedoeh,  dass  niahft  eiae  Venaeh- 
nng  des  Vermögens,  sondern  dass  aar  eiae  Verm^raog 
des  Einkonuaeas  dnrch  bessere  Bentttanng  rorhaadaer  Ver- 
mögeastheile  statthabe.  Sie  betrachten  aimMoh  EmisaioDea 
▼00  Kreditgeld  als  rom  Staate  bei  setaen  Aagehörigea  ge- 
machte AoleiheD,  welche  von  aadem  lediglieh  dnrch  Uarer- 
skislichkeit  tersebieden  seien.  Diese  Anffassaag  ist  dorchaas 
aarichtig.  Die  Emissiea  ron  Kreditgeld  ist  die  etnalge  Kre- 
ditoperation, dnrch  welche  neae  Vetmögenstheile  geschaSea 
werden.  Eine  Nation  mit  einem  Vermögen  too  1000  HOL, 
woTon  50  in  Werthgeld  bestehen,  bringt^  wena  sie  durch  Aar 
weadang  von  Kreditgeld  i  der  Beaehaffaagskeatea  des  Geldes 
erspart,  ihr  Vermöges  asf  iOdO  Mfll.v  denn  das  Kreditgald 
leistet  dieselbeo  Dtaale  wie  das  vea  ihm  verdtAagte  Werth- 


feldy  und  die  ertilNrigten  MüttzmetaUe  k6wMn  m  LoXiuwureD 
verarbeilet  oder  im  Aiuland  gegen  beliebige  GAter  CFrodnk* 
tions-  oder  GeeiissiniUeO  noige^eCfct  werden«  Lisel  es  der 
Steat  dareb  die  M&ngel  seioer  VerweUnng  lor  £ntwertbang 
des  Kreditg^de«  kommen,  ao  serttdrt  er  dmdoreb  ein  fröber 
gescbnffeoes  Kapital  ia  derselben  Weise ^  als  wenn  Jemand 
dorcb  sweckwidrige  Sehandlang  eine  nfttsjicbe  Hasebine  ser* 
bricht  Wenn  ein  Staat,  so  oft  er  Kreditgeld  emittirt,  seine 
Konsumtion  um  den  Betrag  desselben  erweitert^  so  tritt  aller- 
dings keine  bleibende  Vermehrang  des  Nattonahrermögens  ein, 
denn  der  gewonnene  Znwacbs  wird  binnen  Karzern  verbraacbl; 
wenn  er  aber  die  doreb  das  Kreditgeld  bestrittenen  Ausgaben 
ancb  ebne  dessen  Emission  gemacbt  bitte,  so  wird  .  dareb 
diese  eine  entsprechende  Yermdgensverminderang  yerbindert; 
wenn  er  hingegen,  was  schon  weg^  der  Regnlierang  ded 
Kreditgeldes  darehans  nothwendig  isij  dieses  veriinslicb  anb- 
iegt, so  findet  ein  bleibender  Vermögensznwaefas  statt.  Es 
ist  klar,  dass  die  in  Rede  stehende  VeroiögenaTermebning 
anr  ein  Mal,  nimlich  bei  der  Einführung  des  Kreditgeldes, 
gemaeht  werden  kann,  und  dass  derselben  durch  den  Geldbe* 
darf  der  betreffenden  Linder  unibersebreitbare  Grannen  ge- 
setat  sind;  dass  also  auch  alle  aus  fribern  Zeiten  besrAhre»* 
den  nnd  noch  immer  nicht  ginalioh  aufgegebenen  Pline  aar 
Vennebrung  des  Wohlstandes  durch  Verbreitung  nngeheuerer 
Hosen  durch  GrundstAeke  gedeckten  Kreditgetdes  auf  Irrthnm 
beruhen.  Obrigens  trigjt  der  C^biftuch  ätt  Kreditgeldes  noob 
in  einer  andern  ^  freilich  viel  minder  wichtigen  Weise  nur 
Vermdgensvermebnug  bei.  Er  verhindert  nimlioh  £e  Ver- 
luste, welche  beim  Gebrauch  des  Werthgeldes  dadareh  stat^ 
finden,  dass  ein  Theil  der  umlaufenden  Sticke  durch  UnglAcks- 
£llle,  Unvorsichtigkeit  oder  Verstecken  verloren  geht.  Beim 
Werthgelde  geht  in  solchen  Pillen  mit  d^n  GeldstOcken  auch 
der  Werth ,    beim  Kreditgelde  hingegen   nur   die  Anweisang 

darauf  verloren.    Die  ^geothimer  der  verloren  gehenden  Geldr 
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ftick»  «rtoüea  frcüieii  Ma  Kreditfeld  eise«  ebM  f o  fraiiei 
Varlvst,  wie  bein  WerChgeid,  die  Cktelbelwfl  liiiigegeii  eisei 
kMm  BepMDswwtiieB.  Der  Betrag  der  rerloreo  gebeedee 
GeMitMee,  weleher  bei  nacivillsirteft  VMmi  wegeo  def  bei 
ibMo  ftbücbei  YerateekeM  bedeotender  OetdrorriCbe  weit  fr6e- 

V 

•er  «atfittl,  ab  bei  etTiUairten,   ial  scbwer  so  acbAtaeD.     Ab 
mtm  Tor  Konem  ia  Prankreicb  seit  dem  Begina  äeaea  Jabr* 
bottdertf  oMbüfende  Sebeidemiaie    eiasog,    ergab    iieb  eia 
Ahgaag  tob  ^     Obgleich  aaa  bei  grober  Mäoae  dieaer  Ab- 
gaag  wegen  aorgftlUgerer  Bebaadlaag  weil  geringer  bl,  so 
beweut  docb    die  aagefftbrte  Erfifaroag,    deaa  derselbe  aHe 
Beacfalaag  Terdieat    ZmeUemi .-  VervdtkeaiBNHuig  ^^  Taaaeb» 
aHtteia.  *-  Da  aian  bei  der  ABferÜgaag  dea  Kredügeldea  keiae 
Riekaiebl  aof  den  Werlb  dea  Materiab  n  aebmea  hat,  ae 
kaan   nan  ftr  jede  Sorte   gerade  deafeaige  aaswiblea,    bei 
wdcbem  aicb  die  Mtaaea  am  leiobtealeo  abaAblea,  natereebei- 
dea,  aa&ewafarea  vad  traaaportirea  laasea.     DnUem:  Ver- 
YoUkonnaBaag  dea  WertkaiaaHiea.  -^  Die  Schwaakoagen  dm 
Geldbedarfi  briagea    abweefaselad   Mangel    and  Oberflaaa   ea 
€Md  kervor  uad  tbea  dadareb  (Siebe  die  4.  Ablb),  weaa  daa 
Geld  ana  edekn  Metall  beat^t^   eiaen  wiehligen  Einfloas  aaf 
dea  Werlb  deaaelbea  oder,  waa  Dasselbe  igij  auf  daa  Werlb* 
niaaaa  aos.     Dieaer  die  Gleiehmiasigkeit  dea  letilara  aU^eade 
Binflaae  fMil  beiai  Kreditgetd,   deaiwa  Meng«  aieh  dem  jew^ 
ligea  GeUbedarf  auf  daa  Geaaaeale  aapaaaea  läsat,  giaaMi 
weg.    Aach  der  (Siebe  die  5.  Abib*3  lor  grösalen  Oteiek- 
miasigkeit  des  Werthmaaases  inler  fbistfindea  erfofderücke 
Wecbael  der  Wihnaig  r&lü  darcb  den  Gebraneh  des  Kredil- 
gddes  sehr  leiebt.     rterlana :  AusgleiebaDg  des  Ziasfassea«  -- 
Der  bei  deai  Gebraaefa  tob  Wertbgeld  aus  den  Schwankaagen 
dea  Geldbedarfi  entspriageBde  Weebsel  tob  Geldmangel  aad 
Geldflberflass  briagt  (Siehe    Kap.  34)  gewisse ,    dea  regel*- 
BiisaigeB  Gaag  der  Indaiftrte  stdreade  Sebwanknagen  dea  Zkiafaseea 
berfor^  welehe  durch  das  Kreditgetd  ebeafalb  beadtig«  werdet^ 
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Die  ffachtheile  das  Kredilfeide«  sind:  En$en$:  Br- 
ti»itUar«ti|r  der  MftDSTerMlüecbteniiig.  ^  Bdm  Werthfalde  kain 
die  MnsYerschleehteniig'  sieht  t«f  ein  Mtl  mit  der  geeenmlen 
Mnsmasse  vorgenoMwieB  werden.  Die  nndetiiendett  Mineti 
«Osseii  einfezogen,  mil  VenniihderBDg  des  Fekfehikei  iub^ 
-gepHlgl  und  tob  Neaem  io  Uaüanf  geseCst  werden  —  eine 
Openlion,  welehe  geraoBM  Zeil  erfordert  und,  ein  Mal  MLanat 
gewerdea^  ihren  Zweck  ia  so  weit  verfehlt  ^  als  die  Besitier  v<on 
Mteni  Meazea  deren  EinsehnieisBag  seUbet  Yorndmen.  Beim  &e- 
dllgelde  Mlen  £ese  Sehwierigkeüen  weg.  Die  gesammte  Mta^ 
aiatse  kann  dareh  YeraiehraBg  dw  Emissionen  in  beliehifer 
Weise  Terscbleehtart  werden  ^  and  die  Besitser  Ton  fiHem 
Httnaen  sind  aasser' Staad,  Etwas  dagegen  an  thoa*  Z9oeUem§: 
Brleiehteruog  des  Fatsehminaens.  ^  Gold  nad  Silber  lassea 
skh  dmudi  Farbe 5  Klang,  Bigensdiwere  n.  s.  w.  so  leieht 
yim  anders  Metallen  antertcheiden ,  dass  eine  Yerfftlschung  der 
4araus  beslehendea  Mensen  sieh  liemlich  leicht  erkennen  Hast, 
wahrend  beim  Kreditgelde  die  Unlersoheidang  des  ftehten  vom 
fftbchen  offenbar  sehwieriger  ist  Die  Mittel,  dem  VorfcoBh- 
äsen  von  iilsehem  Kreditgelde  au  begegnen,  sind  von  sweierlei 
Art:  Man  sooht  esfiersaits  die  Yarfertigaog  desselben  aa 
«rschwerea^  indem  maa  dtie  Aosaifinuisg  theiU  von  kostbaren 
Werkaeogen,  UM»  von  besosdrer  Gesebieklichkeit  abhisgig 
araeht,  and  aitdrersetls  die  Bn t de oksng  desselben  und  damit 
die  Verfölgang  der  Fakehmflnaer  aidgliehst  aa  wleiohtem. 
Dieser  letatere  Zweck  wird  ihmU  durch  Beaehrinkang  der  Um- 
laaliaeit,  theik  dareh  Verkleinemng  des  UmlaafsgeUeis,  theik 
durch  Anwendung  eines  leicht  kenntlichen  Gepriges,  AeS§ 
dmrch  Biarichtnag  eisea  die  korrfereaden  Sticke  periodbch  un- 
ter das  Asge  sachvwstisdiger  Beamtea  brisgendea  Umlaöfs 
erreicht.  JMKass:  Venaehruag  der  Mflnsgebiete.  ^  Versteht 
maa  unter  Miaagebiel  ein  Gebiet,  wetoiies  eigene,  nur  in  Ihm, 
and  Bichl  in  aadera  gütige  Mtasen  hat^  so  isl  beHi  Wdrtfa- 

gelde  durah  Annahme   eines    gemeisfamen  Müaisfstema    die 
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Vereinigeiig  aller  beftehendeo  IKlBsgebiete  mögücli,  wilureid 
bain  KraKtgelde  die  AomM  der  Mflaggelwete  neh  Meb  der 
der  Slnten  oder  SteateaTereioe  riehten  bom.  Die  Beschria- 
kmig  des  Kreditgeldet  auf  den  teltodifoheii  Verkehr  ifl  er- 
torderliehj  theUt  weil  et  f esst  an  einer  darantie  ffir  die  f  leiclK 
Biisife  Vertheilong  sowohl  des  mit  der  Esiffion  von  Kre- 
ditgeld Terbnndenea  Gewinnt,  ak  des  ant  der  Einlöanng  der 
nachgemaohlen  GeldtlAeke  enttprinfendea  Vertattet  feUl»  ikeil§ 
weil  tontt  das  Falscliinflosen  in  bedrohlidier  Weite  erteiebiert 
werde.  VierUm:  Vermebrnng  der  Kriegslaat  —  Dieter  Nneh- 
Ibeil  ist  bei  der  EinlötnagtmeUiode  von  groMeni  Belang;  denn 
der  Staal  nrast,  wenn  er  nicbt  immer  grotte  Melallmatien 
Territbig  hilt,  diese  unter  den  b§rtetten  Bedingungen  berbei» 
tebaffen.  Nicbt  to  bei  der  Regnyernngsmetbode.  Bei  dieter 
mit  der  genannte  Nacbtbeil,  namentlieb  bei  TenintUeher  Anlage 
det  enütirten  Kredttgeldet ,  weit  geringer  ant.  Itt  dat  ein* 
snsiehende  Kreditgeld  verbraacht,  •  to  mau  der  Staat  beim 
Einzieben  Anleiben  raaeben;  itt  et  ?eriilitlieli  angelegt,  ao 
bat  er  nnr  einen  aeilweiKgen  Ztntenverintt.  -  Der  Betrag  det 
in  KHegsseiten  eingehenden  Kreditgeldet  riehtet  sich  natArlieh 
nadi  der  Vermiodernng  det  inlinditchen  Gddhedarft,  die  nur 
in  to  weit  eo  erwarten  steht,  alt  Tbeile  der  Armee  sieh 
aotter  Landet  befinden,  oder  Kriegtmnierialien  an«  dem  Ao»- 
lande  bezogen  werden.  Der  Umstand,  datt  der  /Staat  im 
Kriege  gewefanlicb  mehr  Geld  bedarf;  alt  im  Frieden,  nnd 
data  der  Mehrbetrag  vorzngswdse  ans  Wertbgeld  bestehen 
mn ts,  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  weil  die  Betehaffiuig 
dettelben  stett  erforderlich  ist 

Ant  dieter  Darlegung  der  Vortheile  und  Nachtheile  des 
Kreditgehdes  ergibt  sick,  data  jene  weit  grösser  sind,  nls 
diese,  und  dass  darum  das  Kreditgeld  unbedingt  den  Vor- 
Bug  vor  dem  Wertbgelde  verdient  —  eioe  Wabrimit, 
welche  bekannäieb  sehen  von  Bieaffdo  ansgesproehen  wurde. 
Die  V0rlheile  sind  sfimaHMeh   ven   gröaster  Wiohtigkeü,  die 
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Nachthefle  blB^egen  theOi  nDwichtlg,  theib  vermddUch.  Wm 
die  letztern  anbelangt ,  tp  iit  offenbar  sowohl  die  Verinebriuig 
der  KriegflMt,  ab  die  der  Manabezirke  nn  wicht  ig  und  die 
Mfinzverschlechterang  »ehr  leicht  vermeid  lieh.  Nor  das 
Palschmflnaen  ist  nicht  so  Idcht  zn  vemeiden.  Da  indesfOB 
die  daraos  entspringende  Gefahr  theik  mit  der  VervoHkomm* 
ming  der  SchottmaassregelB ,  theils  mit  der  Zsnahme  der 
Slltlichkeit  sich  vermindert:  so  kann  sie  keinen  genagenden 
Grnnd  fOr  die  Yerwerftog  des  Kreditgeldes,  sondern  n«r  fir 
die  Anwendung  eines  kostbai'en  Materials  sor  Verfertignag 
der  dem  Nachmachen  am  meisten  aosgesetiten  Mflnisorten 
abgebet!.  Hinsichtlich  des  Materials  dOrfte  unter  den  jetsigen 
Umstfinden  genug  geschehen,  wenn  man  weder  PapiermAnsen 
unter  5  Franken,  noch  Bronaemfinzen  Ober  i  Fr.  inliosse 
und  die  Mannen  von  1  nnd  von  2  Fr.  nnt  Erhebang  eines 
beträchtlichen  Schlagschaties  aus  Säber  aosprigt^.  Merkwfli«- 
Ager  Weise  spricht  sich  die  grosse  Mehrzahl  der  ökonoan* 
sehen  Schriftsteller  gegen  den  grösstmöglichen  Gdtranoh  des 
Kreditgeldes  aus.  Sie  wollen  dasselbe  zwar  nicht  ginzlich 
abgeschafft,  aber  auch  nicht  allzu  stark  vermehrt  haben,  ge- 
ben jedoch  keine  Norm  fdr  den  relativen  Betrag  der  beiden 
Geldarten  an.  Der  Gvnad,  wesshalb  sie  die  ausgedehnteste 
Anwendung  des  Kreditgeldes  verwerfen,  ist  ein  doppelter: 
£lBsrsetls  lassen  sie  den  wichtigen  Eioflass,  wekhen  der 
Gebrauch  des  Kreditgeldes  auf  das  Werthnraasa  und  den  Zins- 
fass  ansaht,  bei  der  Würdigung  des  Kreditgeldes  ganz  ausser 
Acht,  andreneiU  legen  sie  einen  abertrtebenen  Wertk  auf 
die  grdssere  Leichtigkeit  der  Manzverschlechterung.  Sicht* 
Hefa  offenbart  sich  hier  wiederum  das  für  die  liberale 
Schule  charakteristische  Misstraueo  gegen  den  Staat  und  das 
hierdurch  bedingte  Streben,  dessen  Wirkungskreis  selbst  mit 
Aufopferung  entsebiedner  Vortheile  zu  beschrinken.  Nach  den 
bis  {etzt  aber  die  Folgen  vob  der  Versehlechterung  der  Pa- 
piermOnzen  gemachten  Erfahrungen  gehört  seitens  der  Regie- 
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nuifeD  w«hrlidi  •!•  gertoger  Grtd  v^  Bistiobt  tmi  Radr 
lifliikMt  dam,  skh  euies  so  frohen  Miitbrtaehs  s«  aoibaltea, 
WeoD,  wie  die  Uberale  SeMo  onvtrtmMihy  Toraauetst,  eüio 
eiasieliltYolle  vttd  redli«be  RegioroAf  m  den  UanOgiioh« 
kmtm  febörte,  m  ndafte  du  GeseUok  der  YAlkar  fteti  «ii 
00  kUgliobes  bleibeo,  dais  ihiiei  dvcb  VerMlinif  der  MAbi- 
TerfcUeohlervDf  wahrlich  aieht  lo  helfe«  wire.  Allerdiaga 
kam  die  Yeraehleehlenuig  det  Papierfeldea  während  der  leUfr* 
TerfloaieBen  60  Jahre  ia  feit  allen  Lindem  vor ;  aber  m  enl* 
tfnmf  offenbar  mehr  am  UakeMtaiif ,  all  ans  UnredUchkeil. 
INe  ehedem  dlgeaMin  flbliehe  Venehleehlening  des  Metall* 
feMes  börle  mit  der  ToRen  Brkenntniis  ihrer  Folgen  anf. 
Mil  der  Yersdileohternng  des  Papiergeldes  wird  es  eben  so 
geben.  Wessbalb  die  Gegner  des  Kredttgeldes  dasselbe  thefl-» 
weise  dnUen  wollen,  ist  ans  ihren  Schriften  nieht  m  ersehen. 
Der  einiige  Chrond,  welcher  sieh  für  ihre  HalbheH  anftthren 
Mut,  ist  die  besefanngsweiie  leieMere  Oberwaebneg  dee 
Pdsohmflnsens. 

III.    VORRATH  AN  GELD. 

Unter  Menge  des  Geldes  wird  bald  die  Stoff^  bald  di# 
Werthmenge  desselben  verstanden.  Wir  wollen,  inr  Vermeid 
dnng  von  Regrüliverwechslattgen,  dos  Wort  Menge  Migb'oh 
fir  die  SCoffmenge  gebranehen  ond  die  Werthmenge  Geldvonralh 
nennen.  Letzterer  ist  eine  verinderliche,  sieh  «ach  der  jewei* 
iigen  Sinfe  ökononuseber  Bntwiokehmg  richtende  Grössa 
Br  bingi  von  folgenden  Umstinden  ab :  EriUn$  von  der  Anr 
sahl  der  Tanschakte.  —  Diese  wäehst  im  Allgemeinen  mÜ 
dem  WoUstande  nnd  ist  hei  gleichem  Grade  von  Wohlstand 
nm  so  geringer,  je  mehr  sich  Jedermana  anf  die  Konsomtion 
seiner  eigenen  Prodnkte  beschriokt,  und  nrn  so  gr^ser,  je 
weniger  Dies,  sei  es  wegen  der  Ansdehnnng  der  Arbeitithei- 
Inng,  sei  es  wegen  der  Mennigrattigkeit  der  Geitfiüe,  geeehiehi 
EmmienM  von  der  Gesdiwindigkeil   des  GeMnnrienfi.    —   Je 


BINUNJ>DRBlSii€UiTBfi  KAPITEL.  583 

iia«hdeai  4mb  Gdd  eines  Lsodet  j§brliek  1,  5  ort«  10  Mü 
lungenetftl  wird,  beirftgt  sein  WerUi  4m  Gaisd,  f  oder  t\r  ^^ 
WerUies  aUer  4meh  de«tea  VersuUeleiig  tMgetaesobteB  Watrea 
oder  Tergöleten  LeifttuageD.  Die  Getehwiaiiigkeil  des  Geld- 
•mlaors  üBtgi  mit  der  VervollkoaimiHuig  des  Verkehrs.  Dritimu 
vom  ÜDifaiig  des  Nataralverkelirs.  -*-  Uater  diesem  JNasieB 
fass^  wir  »owokl  den  Tanscbhaodeli  das  Mssf  dea  Attitaasch 
TOn  Waareo  gegen  Waareo,  alt  dea  Gebrawdi  Yoa  Prodoktea 
aar  Vergdluig  yoa  LeisInngeQ  and  EaUietoag  ven  Abgabe« 
atpfanMiea.  Der  Maloralverkefar  gebdrt  dea  unlerB  BUdeü  der 
dkOBoayschea  Eolwiickekiiig  aa.  Viertem  ton  dem  Gebranob 
TOB  Geldsorrogaleo,  -^  Uoler  diesen  Teraleben  wir  C^iehe  & 
Abtb  J  als  ZaUangsnittel  dieaende  Kreditpaf  iere  uad  ZaUangen 
ersparende  kaafminaisebe  Funktionen.  Der  Oebraneb  derseSben 
gebOrt  den  b6obslen  Stufen  der  ökooemischen  EDtwiekekng  an. 
Im  AUgemeiaen  ist  der  Gddvorratb  der  Völker  lieim  Beginn  flirer 
wirtbsebatUeben  Laufbahn  gering,  wichst  jedodi  bei  der  Ven» 
felgang  derselben,  erreicht  einen  gewissen  Höhepunkt  nnd 
nimmt  aisdaan  wieder  ab»  Die  Ursaebe  diese«  Veriaain  liegt 
darin,  dass  anfdngUch  oioht  anr  die  Zahl  der  TansehakAe  ge* 
ring,  sondern  auch  der  NatnraW eriuhr  Yoraugsweise  gebrftonh* 
lieh  ist,  dasn  tpdier  wegen  Tianabme  der  Arbeitstheilang  nnd 
dea  Wohlstandes  «ich  einerseits  die  Amahl  der  Tausehakte 
Termehrt,  andrerseita  der  Nataralverkebr  rermindert,  nnd  dass 
emdUeh  4et  Eiofluss  der  Geidsurrogate  und  des  raschen  Uo»r 
laafs  das  Obergewioht  über  den  EinBass  der  lertschreitenden 
Vermehrang  der  Tauschakte  erlangt;  Das  Gesagte  gilt  sowoU 
von  dem  absolntoD,  ab  von  dem  relativen  Geldvormtb;  nur 
treten  die  Unterschiede  bei  diesem  noch  stärker  hervor,  als 
bei  jeaem.  Der  gewöhaliche  Spracbgebranch  nnlersdieidrt 
nicht  awischen  beiden«  In  der  WissenscArnft  ist  die  Untersehei- 
dang  ootbwendig. 

iJDer  ab$olute  ist  der  Geldvomth  eines  Landes  oder 
eines  Menschen,  ohne  Rieksicht  auf  Vermögen  oder  Binkommen. 
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W^  Brauttehiiig  deMclben  bietet  grofse  Sehwierigkeiteii  dar 
Pllr  <fie  gattEe  WeK  findel  naa  iba,  ween  maii  von  den  Ge- 
faitTorrath  der  MflninelaUe  den  naIhmaattKeb  so  Gerithea 
yerarbeitateD,  Bach  den  meiaten  SchriflsteHern  weniger  alt  j, 
naeli  Tengöhcrtki  in  Europa  elwa  ^  betragenden  Tbett  mbaieht 
nad  dem  Rest  den  lieb  ans  den  Mtosregiatem  ergebenden  Be- 
trag des  Kredügeldea  hinrnfBgt.  Zur  Erauttelnag  des  Gold'* 
■nd  Silbenroirathea  der  ganzen  Welt  wird  die  geaammte  Ana- 
beote  der  betreWanden  Bergwerice  aemifM  nnd  die  mvtbmaaaa- 
MdM  Konanmlion  daron  abgezogen.  Bei  einzelnen  Lftndem 
■Hiaa  natflrlieb  noeb  die  Ein-  nnd  AutMu*  in  Reebnng  gebraebt 
werden.  Unter  der  Koninnition  ist  Bowohl  die  mit  dem  Gebraneb 
der  edeln  Metalle  in  Form  von  Geld  oder  Geritben  Terbondne 
Abnntinng,  aU  du  Verlorengeben  von  Geritben  oder  Geld- 
atAoken  dnreb  Unfille)  dnrcb  Naeblissigkeit  nnd  dareh  Ver- 
ateeken sn  verateben.  Am  sebwersten  flllt  die  Beatirnming, 
wie  viele  von  den  vorbandnen  Müncmetallen  die  Form  von 
Geld  nnd  Geritben  annehmen.  Die  Answeianngen  der  Hflnz- 
register  sind  sehr  nnanverlflssig,  weil  ein  grosser  Thefl  der 
Minzen  eingeschmolzen  wh>d.  Es  liegt  in  der  Natnr  der  Sache, 
daaa  das  Ergebnisa  aller  derartigen  Bereebnangen  nnr  annihe- 
mngs weise  richtig  und  deasbalb  unsere  Kenntnisa  des  Geld* 
Torrathes  sehr  mangelhaft  sein  nrass.  Eine,  genane  Kenntniaa 
desselben  könnten  wir  nnr  haben,  wenn  allea  Geld  Kreditgeld 
wire,  weil  alsdann  die  abgenotsten  Stocke  sinmittieh  gegen 
neue  eingelöst  würden  nnd  der  Betrag  der  verloren  gegan- 
genen sich  dnreb  das  Aasbleiben  bei  der  Eiolörangskasse  z« 
erkennen'  gibe.  Nach  TeHgobonki  hatte  im  Jahr  1852  in  der 
ganzen  Welt  der  Geanmmtvorrath  des  Goldes  den  Werth  von 
10,  der  des  Silbers  von  82,  der  beider  M&nzmeUlle  von  32 
Millinrden  Franken  C«lso  von  32  Franken  auf  den  KopQ;  in 
Europa  der  Gesammtvorrath  der  beiden  MtozmetaHe  den 
'Werth  von  16  Mitlarden  Franken  (also  von  60  Pranken  auf 
den  KopO  md   der   in   MOnsen   bestehende   Theil   deaselben 
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den  Werth  ton  10  MilHtrden  Fr.  Am  Inde  dM  Ifittelalton 
soll  der  Werfh  der  i^esaiiuiilen  europitscbeo  Mitonnetalle  inobl 
viel  mehr  als  1  Milliarde  Fr.  betragen  haben.  Naeh  den 
neuestea  Sebfitzaugen  hat  Frankreich  an  Metallgeld  iOM, 
an  Papiergeld  50,  snaammeD  3000^  Mälionen  Fr.,  alfo  83 
¥t.  auf  den  Kopf;  England  an  Metallgeld  1350,  an  Pa- 
piergeld 250,  ansammen  1600  Millionen  Fr.,  also  57  Fr.  avf 
den  Kopf;  Dedtichland^  mil  Einscfaluss  ron  österrdch,  aa 
Metallgeld  2700,  an  Papiergeld  1000,  amammen  3700  MM. 
Fr.,  also  54  Fr.  anf  den  Kopf;  Nordamerika  an  Metatt- 
geld  SdO,  an  Papiergeld  900,  ansammen  1400  Mill.  Fr., 
also  56  and  die  Gesammtbeit  der  genannten  Linder  in  Dmrcb- 
schnitt  62  Fr.  anf  den  Kopf.  Unter  Metallgeld  sind  sowoU 
Barren  als  MAnaen,  otid  nnter  Papiergeld  sowohl  ungedeckte 
Banknoten  als  Staatspapiergeld  Verstanden. 

2)  Der  relative  Geldbetrag  eines  Landes  oder  eines 
Menschen  wird  dnrch  einen  Brach  a«ngedr(lekt ,  welcher  an» 
g!bt,  den  wievielsten  Tbeit  das  Geld  von  dessen  Yermögea 
öder  dessen  Einkommen  ansmacht.  Nimmt  man  e.  B.  das  Ekt^ 
kommen  von  Frankreich  zn  10  nnd  das  von  England  za  IS 
Milliarden  an ,  so  betrftgt  der  Geldvorrath  Frankreidis  30  and 
der  Englands  11  Proc.  desselben.  Die  SeiilfBaagen  des  re*- 
laüven  Geldvorrathes  missen  noch  nnsaverlässiger  sein,  als 
die  des' absoluten,  weil  bei  ihnen  zu  der  Uagenanigheit  anaerer 
Kenntniss  des  letztem  noch  die  nnseref  Kenntniaa  des  Verm6* 
gens  oder  Einkommens  hinzukommt.  SchliessHcb  bemerken 
wir,  dass  der  Geldvorrath  der  Länder  zwar  ddrchaebnitt- 
tleh  mit  ihrem  Geldbedarf  ftbereinstimmt ,  aber,  well  seine 
periodischen  Schwaiftungen  weit  geringer  sind,  ab  di^  des 
letztem,   bald  Aber,  bald  anter  demselben  sieht. 

i  ' 

IV.    WBRTH  DBS  GELDBS. 

Der  einzige  Maaastab  zur  Messung  des  Werthes  der 
Mänzmetalle    ist    der    Preis    der    wichtigsten  Unterhaltsmittel. 
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BMI  DM«  itaKfik  Bit  denelben  Meofe  Geld  an  e»em  Orte 
iMkr  oder  WMifer  UnterlMltfinittel ,  ab  an  etoen  atden,  ao 
tielit  der  Wertk  des  Geldea  an  jenen  Mher  eder  niedriger, 
alt  aa  diese».  Gans  DaiieUie  filt  nafArUdi  von  Yersobiednen 
Zdten.  Obfleiek  das  fenannU  MiUel  zur  FetteteUnng  der 
WerthYerfduedenheiten  des  Geldes  aebr  nnsieher  itl^  ao  laa- 
tea  die  wiobüf  era  sidi  dooh  aut  HeUe  desaelbea  erkennen. 
Wir  wollen  auniehit  tob  den  Werthe  des  Geldes  an  ver« 
seWednea  Orten  vnd  alsdann  Ton  dem  an  veraeliiednen  Zei* 
tea  reden» 

i)  An  9er$ehiß4nen  Ortem.  Da  Gold  nnd  Silber  die 
Miebleslen  nad  aogleieli  sehr  leickt  transporürbare  Waaren 
aind^  so  babea  sie  die  Tendeaa ,  sieb  dergestalt  über  die  ganae 
Erde  an  verbreiten,  dass  sie  an  allen  Orten  ein  nnd  densel- 
ben Werth  erlangen.  Der  Erreiobong  dieses  Zieles  stebt  je- 
doeb  in  den  Verkebrskosten  ein  bedeutendes  Uinderniss  ent- 
gegen. Die  Linder,  weUhe  selbst  keine  Mflnsmetalle  gewin- 
nen, nMbsen  sieb  dieselben  aof  dem  Wege  4e$  Yerkebrs  aas 
dea  Eraeagnngsliadem  oder  andern  Lindem,  die  sie  bereits 
aas  jenen  belogen  beben,  versebafEen,  das  beisst,  sie  mdssen 
ibre  eigenen  Produkte  nacb  jenen  Lindem  aosfttbren,  sie  da** 
selbst  gegen  MAosaietalle  umsetseo  nnd  diese  dnfübren.  Hier- 
aas folgt,  dass  dieselben  in  den  sie  besiebenden  Lindem 
einen  um  den  Betrag  der  Verkebrskosten  CHandels-  und 
Transpertkostea}  böbera  Wertb  beben,  als  in  denen,  worana 
sie  beaogen  werden.  Sind  die  Produkte,  gegen  welcbe  ein 
Land  die  ite  mangelnden  ManametaUe  eintauscbt,  sobwer  ver- 
aendbar,  die  fiesugsUnder  weit  entfernt  oder  die  Koaunuai«" 
katfonsiaittel  unvollkommen:  ao  stebt  in  dems^en  dvt  Wertb 
des  Gddes  beeb  oder,  was  Dasselbe  ist,  der  Preis  der 
Waaren  niedrig.  Aus  diesem  Grunde  stebt  der  Wertb  der 
Mansmetalle  in  Indien  und  China  böfaer,  ab  in  Europa;  in 
Polen  höher,  als  in  Elngiand;  in  den  Dinnenlindera  höher, 
ala  in  dea  KflstenUndero,  und  auf  den  Dörfern  höher,   als  In 
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dlM  mdtan.  SM  die  Waarea  eiim  Uahth  wottv  'm  lew 
MtBUMUdle  eiDtawcltt,  ki  dmmm  bMontef  woUM!,  aoliaiiB 
4u  Oeld  Ui  demselbaii  eioeo  ifarMgern  Wertii  haben,  ab  io 
den  Erseognnff lindem.  So  hal  e0  i«  B.  in  Eagland,  weldiM 
tidi  feine  UnsnelaUe  anf  dett  Wegie  des  Haodeia  verfchaffl, 
eiaei  geringem  Wertb,  ala  ia  SackiM  und  llaMOTer,  welobe 
mehr  als  üirea  eigeaea  Bedarf  prDdaeiren#  Die  Arbeit»  womit 
4»  Bewohner  einet  Laiidea  fiok  ihre  MteametaUe  Teraebaffen, 
riehtel  fieh,  wenn  tie  dieseUm  teibit  prodseipen,  nach  der 
Leichtigkeit  der  Gewinsang  nnd,  wenn  tie  dieselbea  eintan* 
•eben,  nach  der  LeiebtigiDeit  der  Gewinaaiig  der  daaa  ver* 
wandten  Prodakle.  iSKe  ist  in  KidüomieB  geiiegert  alf  in 
Rnülandy  und  in  dem  sem  Mflaaüelalle  gegea  Modeweere« 
eiatautebeaden  Paria  geringer,  aU  in  den  beiden  eritgeeaan* 
len  Lindero. 

Da  die  Mttnamelalle  sehr  natgleiebBiAfiig  auf  der  Brd« 
oberlMthe  irerlbeilt  find  nnd  die  Teadana  haben«  aich  libea 
die  Luder  naeb  Maai^abe  des  Bedarfs  derselben  an  Ter- 
breüeet  so  sind  sie  im  Allgemeieea  in  eiaer  von  dea  Braei^ 
gnngdlindera  naeb  «Bea  ftbrSgen  fibreaden  Str^mang.be- 
grMfon.  Leiatere  gehl  seit  3  Jahrbnadertaa  von  Amerika,  dem 
Hanpferaengtiagsland ,  nach  Brnro^  nnd  voa  da  nach  Asie»t 
Aasser  der  allgemeiaen  Strdnmng  der  MtaaaietaUe  gibt 
ea  eine  Menge  besondre,  von  den  WeebadfUlen  des  Ver-* 
M»s  herri&renda  Strdmnnfen,  welebe  die  mannigliJtigsten 
Rlchlnngea  nehmen,  aber  keinen  bleibenden  SWlnss  anf  die 
MMb»  Yertbeilnng  dar  MAnimetaBe  Qbea. 

2)  Zu  tenckiednen  Zeiten,  An  jedem  Ort  finden 
aefüiehe  Verinderangen  im  Werlhe  des  €feldes  stnii  Mete 
Wertbsehwanknngen  sind  doppelter  Art:  dnrehsehaiti* 
liehe,  wekbe  in  langen,  sieh  nach  Hensebenaltera  oder  doch 
naeb  Deeeanien  berechnenden,  nnd  lanfonde,  welebe  in 
kamen,  meisl  weniger  als  ein  Jabr  hetragenden  Zeürfinmen 
erfolfmi*    Die  nelOi^en  WertbverinderaDfea  4ef  Qeidim  rind, 
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weil  sia  die  CMeiokmlMif Ml  dei  WerUiMiaieef  f efUtfd^,  vea 
besondrer  Wiehtigkeü.  Wir  wetten  itierti  rmt  ihres  UnAclieiiy 
alsdann  von  ihren  Fo1g«ii  und  endKeh  tos  den  Antgteiehnofs* 
nitteln  fftr  dieselbett  reden. 

a)  Urse  ehe  n^  Das  6^  yerindert,  gleich  aUeo  66- 
tem,  seiien  Werth,  wenn  eine  Anderang  in  dea»  VerhiUoiaf 
swisehen  Angebot  und  Nachfirage  eintritt,  to  lange,  bis  sieh 
beide  wieder  gleich  stehen.  Der  Werth  deaielben  steigl  oder 
nHt,  je  nachdem  die  Nachfrage  oder  das  Angebot  wIehaft. 
Die  Vorgfoge,  welche  hanptsächlich  anl  daa  Angebot  and  die 
Nachfirage  wd  danrit  auf  die  Werthichwnirwngen  dor  Mann- 
nietalle  einwirken,  sind  folgende:  Erstemi:  Ab-  und  Zonahne 
der  Prodnktion,  welche  theäs  voa  der  KenntniM  der  Gold- 
nnd  SiH>erlager ,  th^f  ven  dem  Beirag  der  Prodaktionakoateii 
abhftngt.  Zweitens:  Grdssarer  und  geringerer  UmÜMig  dar 
KoDsamtion.  —  Diese  ist  im  Allgemeinen  bei  dväisirten  Völ- 
kern geringer,  als  bei  oocivilisirteo,  weil  bei  den  lelntem 
nicht  ner  mehr  Gold  hnd  Silber  doroh  Versteefcen,  AbnilEaag 
nnd  Unglücksfille  Torloren  geht,  sondern  anch  das  so  Schavick- 
SBchen  nnd  Versieningen  rerwandte  minder  ToUftindig  wieder- 
gewonnen wird»  DHIUm:  Za«  and  Abndune  der  Bev61ke- 
mng ,  womit  sich  die  Anzahl  der  nach  Gold-  nnd  Loxuawaaren 
▼erkngendeii  Personen  verindert.  VierUus:  Zo-  nnd  Ab- 
nahme des  Wohlstandes^  wonach  sich  bei  gleicher  Bevölke- 
iwig  das  Verlangen  nach  Gold»  «id  Loxnswaaren  richtet; 
F^tnflem:  Anhinfnng  und  Zerstrenong  von  Schttsen.  —  Die 
AnhinfoDg  entueht  dem  Verkehr  die  betreffenden  MOntmeleUe, 
die  ZerstreMmg  gibt  sie  demselben  inrAck.  Das  frAher  all- 
gemein ftbifche  Sehüseaammeki  ist  gegenwirtig  nnr  noch  bei 
vnciviliiirleB  Völkern  im  Gebranch.  Sechstem:  fimisaion  lud 
Einaiehnng  von  Kreditgeld,  weh^e  bdouinllich  der  neoern, 
insbesondre  der  neneslen  Zeit  angehören,  und  allem  Anscheine 
nach  eine  grössere  Rolle  spielen,  als  ehedem  die  Anhisteg 
und  Zerstrennng  ron  Schitaen.     SHebtems:  Ab-  und  Zwahme 
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des  Geldbedarfs  naoh  Maassfebe  der  warUiachafUielieD  Bat-* 
wickel&Dg«  —  Diese  in  Iloyern  ZeitriomeB  erfidgeiide  Veräö* 
deroBf  des  Seidbedarfs  haben  wir.  bereits  (pa|(.  582)  abge* 
handelt.  Achtens:  Ab-  und  Znnahine  des  Geldbedarfs  in 
Folge  der  gewöhalicheii  Weiehselfllle  des  Verkehrs.  Diese 
in  knrser  Zeil  verknfeBde  Verftoder«af  des  Geldbedarfs  soll 
wetor  unten  besprochen  werden. 

Anf  die  du  roh  schnitt  liehen  Werthschwankpngen  des 

Geldes  wirken,  nit  Ansnahme  des  letstgenanpten^   alle  ange- 

Hfthrten  Vorginge  ei«.    Da  sie,  wie  c.  B.   die  Zunahme   der 

Prodal[lion   und   der  FortsohHit    der  Bevölkerung    oder    des 

WoUslandes,  steh  vtelfaeh  eiaaader  entgegen  wirken:  so  sind 

die  WerIhsobwankMgen  den  Gddes  in  AVgemeiaeii  geringer, 

als  man  vermnthen  sollte. .  Unsere  Kenntniss  von  dem  Werthe, 

welehen  das  Geld  vor  der   Kntdeekong  Amerikas  hatte,  ist 

h^hst  mangelhaft.     Wir  wissen  nur  so  viel,   dass  derselbe 

kn  AlterUnun  von  dem  jetsigen  weniger  verschieden  war,  als 

im  Mittelalter,  und   dass   er   sowohl  in  Griechenland,  als  in 

Rom  wiederholt  iUxkt  Verftnderungen   erlitt,    welche   öfters 

von    der    Zerstfenong    angehinfler    SchA|ae    herröhrten.      So 

brachte  z.  B.  in  Griechenland   die   Erb^ntung  der  persischen 

Schit»  durch  Alexander  nnd  in  Rom  der  Zufluss  der  egyp<^ 

tischen  Kriegsbeute  ein  starkes  Sinken   des  Geldwerthes  her-* 

vor.     Im  MiHakdl^  stieg  der  Werth  des  Geldes  und  erreichte 

am  Ende  desselben  den  höchsten- Stand.     Im  16.  Jahrhundert, 

namentlich  in  der  aweiten  H41fte  desselbei»,  erUtt  er,  in  Folge 

der  rasserordentliehen  Zuilässe  von  Münzmetallen  aus  Amerika, 

die  slirkste   Verftnderung.  .  Er    sank   nimKch  im  Verhiltniss 

von  3  zu  1.     Im.  17.  Jahrhundert  schritt  die  Werthverminde- 

rang  langsam,  im  18.  etwas  stirker  fort.  Währenddes  grossen 

Kriegs   von  1793  bis    1815   brachten   die  ausserordentlichen 

Emissionen  von  Papiergeld  ein  betrAcfaAlicIies  Sinken  des  Geld- 

werthes  hervor,  auf  welches,  nach  der  Wiederherstellung  des 

Friedeos,  wegen  Rednfction  des  Papiergeldes  eis  entsprechendes 
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SIeigea  folgte.  D«r  gegenwirtife  Werik  dds  €eldlet  mg 
fidi  zu  dem  Mebtln  m  Bade  to  HilteMtan  wie  I  w  5 
Teriurlteo.  Seil  der  Asflieataaf  der  kaHfenieeliefe  und  aulra- 
litcben  Goldleger,  weMe  M  Jeiiee  1848,  bei  dieMs  t8dl 
begane,  bet  die  Pfodaktioo  der  MtainetaUe  in  so  mtteror* 
detUicber  Weise  rafemHettea,  dtM  wm  ette«  AsidKuie  neb 
ein  belricbOicbei  Sinken  ibree  Wertbee  berorttebt  Brbilt 
lieb  die  ]lbrliebe  Atsbenle  enf  der  bn  Jebre  i8i8  erreiebten 
H6be,  in  welebem  labre  rie  einen  Werlb  von  1100  Hü.  Pir. 
belle:  so  werden  sehen  binnen  30  Jabren  so  riel  M&mme^ 
laHe  gewonnen,  eis  gegenwirtig  rorbanden  sind.  6b  nnd 
in  wie  weil  bereite  ein  Sinken  des  CMdwerlbes  sInttgefcndeH, 
Ussl  sieb  niebl  enisebeiden,  wefl  mt  Eimilleinng  saiFerMssigev 
Dnrcbschnittspretse  der  UmefMtsnttttel  der  beraits  Terlossene 
2eitraam  eu  knrs  ist  Jedenfalls  fllU  die  nns  bevorslebende 
Wertbrerinderang  des  Geldes  bei  gleieber  Zaaabnwi  der  Pro* 
dnklion  geringer  aos^  als  die  des  16.  Jabrbnnderla,  weil 
erstens  der  Verkebr  sieb  ansserordenlliob  trerroUkomuiel  bat 
nnd  die  zumessenden  Monnmetalle  sieh  dessbalb  gteiebförniger 
ttber  afle  Linder  Taitreileo,  als  daaMls,  WHMem  in  Amerika 
nnd  Anstralien  sowohl  Bevölkerung  als  WoUsland  in  einer 
noch  niemals  dagewesenen  Zunabme  begtüfen  sind,  und  drfileiis 
bi  Eifiropa  nicki  nur  die  Befdikemng  raseber  wiehsl,  als 
Irflber,  sondern  auch  die  den  Gebraueb  von  Lnxnswsaren  Ter- 
ibefarende  üogfeicbmAssige  Veilbeilung  der  Gtter  raseh  uminHit 
Die  laufenden  Werlbsebwanknngen  des  Geldes  rttbron 
bauplsfiehUeb  von  der  dnreb  die  WecbsntflUe  des  Verfcebrs 
bedingten  Ab-  und  Zunabme  des  Geldbedarfs  ber.  Der  Geld«- 
Yorrath  riebtel  sieb  niniHob  niebl  MiA  dem  IcnCendeu,  sondern 
naeb  dem  dnrebscbnittifefaett  CMdbedarf.  Da  nun  Jener  baM 
grösser,  bald  geringer  isl,  als  dieser,  so  trill  nbweebaelnd 
Geldmangel  nnd  G€4d*berflnss  nnd  in  Folge  Dessen  Sleigen 
nnd  Fallen  des  Geldwertbes  ebi.  Dieses  Sleigen  nnd  Fnden 
irt  bei   den   Minsen    sMiiEfr,    als   bei    fcn  Barren,     wefl 
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der  B«r  bei  jeneo  tftattbttbeiidft  Ihrtersehied  swiseheA  Mltait- 
iiBd  Hetallwerth  eiiien  bei  den  Barren  wegfallendio  Spielram 
fttr  Werthyerifidenuigeii  llsit.  Die  Ia«renden  Werthscbwaa^ 
kwigeii  des  Geldes  werden  &w«r  dadarch  gemildert,  das«  daa 
Pablikm  bei  der  Sehltaang  det  fietdwerthes  lieb  wn  thett«* 
weise  TOfi  vorAbergeheaden  BfiadrOckea  beslinuneB  ttasty  tisd 
aber,  Dessen  nngeaebtet,  nameotlicb  weil  sie  ia  knrzea 
ZeltriiiBien  Yerlaufen,  sebr  BacbtbeMig.  Der  sie  vemrsaobende 
Wechsel  im  Geldbedarf  rtthrt  davon  her,  dass  sowoM 
gewisse  Volksklassea  als  Völker ,  theüi  weil  sie  das  Geld 
raseher  mnselsen,  theii$  weil  sie  ausgedehntem  KradU  gebeut 
SMl  derselben  Geldmenge  weiter  reichen,  als  andre.  '  km 
wenifslen  Geld  bedürfen  anstreitig  die  Kanfleute,  SMhr  die 
GewertHreibeDdeo  aad  am  meisten  die  Urprodacenten*  lo 
gleieber  Weise  bed&rfen  beim  Weltrerkehr  mit  Urpredoktea 
beliM»igte  Volker  mehr  Geld,  als  mit  Fabrikaten  betheiligle. 
Je  nachdem  man  daa  Geld  aas  den  Händen  der  VoiksklasaeB 
oder  Völker  der  einen  Ari  in  Ae  der  andern  Art  ftbergeht^ 
tritt  der  Wechsel  des  Geldbedarfs  ein.  Die  Wirkaagen  dieses 
Wechsels  treten  um  so  stirker  herror,  je  geringere  Kassen^ 
vorrAthe  die  Bewohner  des  betreffenden  Landes  xa  halten 
pSegea.  Der  in  dieser  Besiehong  iwisehen  yerschiedaan  LAhi* 
dern  stattfindende  Unterschied  Ist  sehr  bedeolend.  So  pfiegea 
a«  B.  die  BagÜnder,  weil  fast  alle  wohlbabeadeii  Personen 
ftife  Zahlaagen  darch  Anwetsaog  auf  Bankhäuser  leisten^  sehr 
kleine,  die  Pramesea  hingegen,  bei  welchen  dieses  Ver» 
ffehreir  weit  weniger  ebfich  ist,  viel  grössere  KacsenvorrAtfae 
au  halten.  Wie  gross  die  von  dem  Wechsel  des  GeldbedarCi 
ierrihrendea  Werthschwankungen  des  Geldes  sind,  liaat  sich 
nicht  bestimmen;  sie  scheioen  jedocb  in  den  Ihnen  am  meisten 
ansgesetsten  Ländern,  in  England  und  Nordamerika,  Ms 
auf  fD  Proc.  au  steigen.  Der  Gebrauch  des  Papiergeldes 
kämi  die  genannten  Werthscbwankougen  sowohl  Tcrringern, 
als  Tcrstärkea.     Er  verringert   sie  in  Lindem,  ii  welchen 


Sit  Mum 


b)  F«l«eB.  Die  VwiaiaiitM  4m  6«yw«iks 
«iriua  hiihit  iMif»  WeilhthntiHMf-  Siakt  4«r  W«flii 
GdiM,  so  fewin«  Aue,  welche  ach  Ter  iles  BegM 
WcrdMchweelniif  n  GeUkirtMcea,  mU  Yeriierai  AIK 
welche  flch  n  aedeni  Lctttifee  fwpliflilet  hebea.  Zm4m 
Crewieaeedee  fehörea  StkMma,  4ie  ürftlier  gekeeAe 
Weeree  hfiefclee  eder  Perieftca  ablnfee,  fe  wie 
Peneaea,  welelM  Pecbt,  Mielhe  ote  Ziaaea  u 
hebe»;  m  4ea  Verliereadea  felmea  itt  gipüiürteai 
welelw  ftr  Veraidfea  Teriiehea,  die  GraaAeira,  welche  Uwe 
fiiler  rerpecMet  babea,  die  Beealea,  welche  i|af  fette  Beeel- 
daafee  eafewieten  riad.  Die  Unten ehaier  fehörea 
la  dea  gewiaaeadea,  weil  die  Preife  ihrer  Pradakte 
detfea,  als  der  Arbeitoloha,  aad  lie  hiafig  für  Beaalaaf 
imider  Prodaktioafaiittel  Ziaeea,  Miethe  edtr  Paeht  aa  he- 
lehlea  hehea;  die  Arbeiter  hiagefea  gehürea  aeift  sm  dea 
Verliereadea,  weil  ihr  Lohe  io  der  fiegel  iMgaasrr  tteig^ 
ab  die  Preise  der  UaterhelUttttd.  Der  Staat  gewiaat  bei 
der  Yeniacaag  oder  Abtragaag  aeiaer  Sebaldea,  ?eriieri  hia- 
ga^ea  aa  der  Graedsleeer,  so  wie  aa  allea  Steaera,  wdehe 
aicht  ia  Proeeatea  roai  Preise  der  beateaertea  Gäter  aage- 
aetst  Mad.  Steigt  der  Wertb  des  Geldes,  so  eaUiehea 
dieaelbea  Gewiaaste  aad  Verlasle,  jedoch  ia  aaigekehrter 
Biehtpag. 

Rihrea  die  Werthsehwankaagea  des  Gelder  wie 
gewöhalieh,  ,voa  eiaer  Veriaderaog  sdaer  Ifenge  her,  so  jiad 
sie  voa  eiaer  eotapracbeadeB  Veraadernog   des  Yermd- 
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f  eii  befleitet      Numil  die  Mendre  der  Mfinznetelle  £0,  io 

•aMebt  ein  VarindgeBisvwftchf  an  Taoich-  ond  ein  noek  ifröf- 

aerer   «n  Gebranehsweiiben.     Wftrden    die  MtoxmeCalle  eoa* 

acUieetlioli  m  Geld  gebrenebt,  to  wire  Dies  nichl  der  Fell; 

denn  eine  Verdoppelung  ilurer  Menge  hätte  die  Halbining  ao- 

woU  ibrea  Tmsob-  alt  Gebrancbswertiies  aar  Folge;  ja  man 

kann  aagen,  ibr  6ebraachswertb  nehme  noch  fürker  ab,  weil 

die  Vernahmng  der  Masse  des  Geldes  den  Transport  desselben 

eraehwert     In  Folge    der  Brauchbarkeit  dar  MOnzaietaUe    an 

vielen  andern  Zwecken  ist  jedoch  die  Sachlage   eine  andere. 

Eine  starke  Veraefarnng  der  Mtaanelalle  bringt  erfahrnngsmissig 

eine  beaiebnngsweise  geringe  Vermindemng  ihres  Tanaehwer- 

thes  berror.    Ans  diesem  Gmnde  wird  Ton  den  Zuwachs  an 

Mansmetailen  nur  ein  klekier  Tbeä  au  Geld  und  ew  grosser 

an  Lnxnawaaren  rerwandt,  welcher  letatere  sowohl  die  ent-» 

sprechende  Vennefarung  der  Tanschwerthe,   als   eine  mit  der 

Zunahme  des  Materials  gleichen  Schritt  hallende  Vermehrung 

der  Gebranchswertke  bewirkt.     Fir  die  gaaae  Welt  sind  die 

Erfolge  Yon   der  Vermehrung  der  Münametalle  nicht 

bedeutend,  ikeiU  weil  der  daraus  entspringende  Vermögens* 

aawacha  geringe  ist,  ifteMs  wefl  er  in  leicht  entbehrlichen  Ge- 

nnssmitteln   besteht.      Nicht    so   fflr    die  eraaelnen   Länder. 

In  diesen  kann,  wie  a.  B.  in  Kalifornien  oder  Australien,  nicht 

■nr    der  Vermögensinwachs    sehr  bedeutend,    sondern   auch 

wegen  des  Anstausches  der  tM>er9ehQssigen  tfönametaUe  gegen 

andre  GOter  nur  Befriedignng  der  mannigfaltigslen  BedOrfinsse 

dienüeh  sein. 

Ganz  ihnliche  Wirkungen,    wie    die  Vermehrung^  der 

Mflnametalle,  bringt  die  Kreirung   von   Papiergeld  her- 

TOT,  uad  sie  ist  es  gerade,  bei  ier  man  die  Vermehmng  des 

Vormagens  am  deutlichsten  wahrgenommen  hat,  lheU$  weil  der 

erforderlicke  Arbeitsaufwand  kaum  nennenswerth  und  desshalb  der 

Bkfolg  weit  grösser  ist,  als  bei  der  Gewinnung^  der  Mtnametalle, 

lAatfs  weil  sie  hMIg  noc^  rascher  ror  sich  ging,  als  diese. 
n.  Bd.  38 


594  DftlTTB  ABTUaUHCL 

lo  afieo  reiehe  GoM-  oder  SflbarqiielleB  eröffiNidei 
oder  bedentende  PepieresiiikNiea  Bteheoden  Liodcro  aiHiil 
Mao,  aoiser  der  ZnoehMe  det  WoUalaidef ,  ueh  eüiei  rat ehea 
Aorschwaof  der  Induf trie  walir.  Dieaer  iai  effeiibar  eiae  Folgo 
TOB  jener,  iades  der  ÜberliM  dar  fewoaaeaea  oder  dareli 
Papiergeld  abgeldateo  MlniaieUUe  Im  Analaad  §tgtm  Prodak- 
tioBfinittel  noifesetat  aad  diese  aar  Bewaffbmif  der  iaUadt- 
ichea  Arbeitfkraft  rerwaadt  werdea«  Viele  SehriftateUer  aekrei- 
ben,  theiU  weil  aie  die  aaa  der  VerMehnwf  der  Mflaiawfalle 
eatapriageadeVeraiAgeiisTenBelinHig  flbertehea,  fM2t  weil  aio 
die  aaa  der  Baiission  roa  Papierfeld  eatapriogeade  gar  niehl 
aaeriieBnen ,  jenen  AaDschwaag  der  ladostrie  aadera  Uraaehea, 
saneatlich  (Siehe  pag.  592)  den  roa  der  Ealwertlaang  des 
Papiergeldes  herrühreadea  Gewinaatea  der  UateraehaMr  ao. 

o)  AasgleiehnngsBiitleL  Der  Wertk  des  Geldes  ist 
aoraial,  wenn  er  nnr  aoTermeidliehea,  Jibaorn,  weaa  er 
auch  yeraieidlichen  Schwaakangea  nnterliefC  FOr  die  Sehwaa- 
kongen  des  dnrchschnittliehen  WertlMa  gib!  ea  nar  ein 
sehr  unTollkomoines  Ausgleichangsaiiltel:  dea  Wechael  der 
Wfthning,  woYon  in  der  niehslen  AbtheUnng  die  Rede  sein 
wird.  Fflr  die  Schwankuagen  des  laafendea  gibt  es  Meh- 
rere and  zwar  weit  ToUkomaintfe. 

Das  ToUkommenste  besteht  darin,  dass  der  Staat 
die  Verwendung  der  MöniMetalle  als  Geld  so  weit  ala 
Möglich  besehrftnkt  nad  das  an  die  Stelle  des  Werihgeldea 
tretende,  Anweisoogen  aaf  Barrea  darstellende  Kreditgeld 
CSiehe  pag.  572)  dnrch  Regnliernng  aaf  dem  Nennwerthe 
erhalt  Da  nämlich  Veriadeningen  im  Bedarf  an  Gold-  and 
Silbergerithen  erfahrnngsnässig  nicht  in  Ipirsen,  sondern  meist 
nor  in  sehr  langen  Zeitrftamen  eintreten ,  die  laafenden  Wertk- 
schwankungen  der  HftaametaUe  also  fast  gfnalieh  yon  dem 
Wechsel  im  Geldbedarf  herrflhren:  so  mflasea  diese  sam 
Werthmaass  am  so  laogUcfaer  \sein,  je  weniger  sie  als  GeU 
gebraucht  werden.    Leider  ist  keine  llflaimrlsUr  eathalteades 
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Geld  bis  Jttat  nur  im  iDländischeu-,  irod  niefat  im  WelUerkehr  sa 
gebrancfaeo.  Da  indesseo  das  Wdtgeld  nur  eioeD  kleineo 
Brucbtheil  der  gesammten  Geldmasse  aasmacht,  so  ist  der 
Hauptzweck  erreiebt,  weDn  die  «DgeMkrte  Maassregel  aef  das 
Landesgeld  angewandt  wird.  Mir  beben  herror,  dass  die 
Regaherong  des  Kreditgetdes  nicbt  etwa  durcb  die  Binlösnag 
ersetzt  werden  kann.  Diese  verhütet  zwar,  gleich  jener,  die 
Enfwerthong  desselben;  aber  sie  ist  kein  MiUel,  die  Menge 
des  omlanfenden  Geldes  dem  wachsenden  Bedtrfniss  anzupassen. 
Will  man  anch  den  ans  dem  Wechsel  im  Bedarf  an 
W  el  t  g  ei  d  entspringenden  Werthschwanknngen  entgegen  wirken, 
80  mnss  man  sich  eines  minder  vollkommnen  Mittels  bedienen* 
Dieses  besteht  darin,  dass  der  Staat  den  fftr  den  Grosshandel 
thtfigen  Banken  zu  einem  den  durchschnittlichen  nm  ein  Ge- 
ringes, z.  B.  i  Proe.,  fiberf  teigenden  Zinsfass  Barren  als  Dar- 
leihen gibt  nnd  in  gleicher  Weise  jederzeit  zu  einem  cA>en  so 
weit  unter  dem  durchschnittlichen  stehenden  Zinsfuss  Barren 
als  Darleihen  annimmt  Die  auf  diese  Weise  eingerichtete 
Ansgleichuugskasse  nimmt  zur  Zeit  der  Fluth  das  flber- 
sohibsige  Weltgeld  auf  nnd  lisst  es  zur  Zeit  der  Ebbe  wie« 
der  antstrtaen.  Ibr  Barrenrorrath  miiss ,  weil  die  Schwan- 
kungen des  laufenden  Zinsfusses  (Siehe  Kapitel  84)  nicht 
ansschliessiich  ron  denen  des  Geldbedarfs,  sondern  anch  von 
andern  Ursachen  herrünren,  grösser  sein,  als  ohne,  diese 
Yerwiekelnng  ndthtg  wire.  Von  iwa  Einfluss  der  andern 
Ursachen  abgesehen,  wArde  -der  BarreKYorra^  den  Unterschied 
zwischen  dem  grössten  nnd  gertegsten  Bedarf  an  Weltgeld 
ane  zn  flberateigen  bravdien«  Die  Unterhaltung  einer  solchen 
Ansgldchnngskasse  ist  nur  bei  dem  im  praktischen  Theil  dar- 
zulegenden Banksystem,  bei  diesem  jedoch  sehr  leicht  aus- 
fahrbar. Die  Kosten,  welche  sich  nach  den  Zinsen  des  nn- 
yerzinslich  bleibenden  Barrenvorratbes  richten,  sind  gering, 
wenn  zun  sie  mit  den  dnrdi  den  Gebrauch  des  Kreditgeldes 

im  Inlattd  entspringenden  Er^amissen  rergleicht    Die  Wir- 

38* 
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IranseB  der  ia  Bede  stehenden  Ktise  sind  anToUkomnien,  weB 
0mer$eit$  das  Aosströmen  der  Barren  rar  Zeit  des  Geld- 
mangels von  dem  Kredit  abhingi,  welchen  die  ihrer  bedAr* 
fenden  GrosshAndler  bei  den  betreffenden  Banken  gemessen, 
und  amdreneüi  Yerfladenuigen  des  Kassenvorrathes,  welche 
im  Lanfe  der  2eit  nöthig  werden  können,  störend  auf  den 
Werth  der  Mfinsmetalle  einwirken. 

Linder,  welche  dieselbe   Mttnsordnnng  haben,  können 
ihren  Bedarf  an  Weltgeld   dadurch  vermindern,  dass 
sie  es  von  dem  nnter  ihnen  selbst  stattfindenden  Verkehr  ans- 
sehliessen.    Das  daia  erforderliche  Verfahren  besteht  in  Fol^ 
gendem :  Das  Mfinsamt  eines  jeden  der  Mfinavereinstaaten  güit 
seinen  Angehörigen  gegen   Landesgeld  Anweisungen   auf  die 
übrigen  Mfinzimter,  welche  diese  in  ihrem   Landesgeld   ana- 
aahlen.    Die  In  Verbindaog  stehenden  MOnafimter  rechnen  jähr- 
lich mit  einander  ab,  bezahlen  sieb,  so  weit  sie  können,  durch 
Überweisung  und  übertragen  den  Ihnen  v^bleihenden  Saldo, 
wenn  er  einen  gewissen,  nach  der  SeelenaaU  des  sehuldeadea 
Landes  an  bestimaieoden  Betrag  nicht  nbersteigt,  auf  die  Beck- 
nung  des  nfichsten  Jahres.   Nur  ein  etwaiger  Mehrbetrag,  des- 
sen Vorkommen  jedoch  nur  ausnahaMweise  zu  erwarten  steht, 
wfire  in  Barren   an  bezahlen,  und  die  Zahlung  könnte,  zur 
Varm^ung  eines  f&hlbaren  Einflusses  aaf  den  Geldwerth,  lang^ 
MHi,  z.  B.  biQuen  Jahresfrist,  erfolge«»     Bei   der  Verzinsung 
der  jeweiligen  Vorschftsse  därfle  der  dnrchsohnittliehe  Zinsfusa 
der  kreditnehmenden  Linder  au  Fronde  zu  legen  sein.  Beftn- 
dan  sich  alle  Liadet  in  dnem  solchen  HAnzverein,  so  hörle^ 
bis  auf  die  eben   angeffthrCe  Ansnahaae,   aller  Gebrauch  von 
Weltgeld  auf,    und  zur  Brrei<diung  dieses  Zwecka  gehörte 
von  Seiten  der  Vereinsstaaten  kein  grösseres  Vertrauen,   ala 
sich  tigltoh  die  in    Wechselverkebr  stehenden   KaaBeute  der 
entferntesten  Linder  schenken. 

Will  man  sich  nicht  zum  (Gebrauch  des  Papiergeldes  ent* 
sehliessen,  so  lisst  sieh  die  durch  die  angefOhrton  Mittel 
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rekhbare  Gleiefamäfln^il  des  Geldwertes  bv  durch  Uoler-» 
baltnog  eioer  Ansf leidrangskasse  f&r  afte»  Seid,  ebo  biH  viel 
gröBsem  Kosten  mid  deimoch  Dicht  00  ToBstftad^  eraieleD. 

Die  Amgleicbangskasse  (fttr  alles  Creld  kami  entweder 
ffie  oben  beschriebene,  oder  Ar  das  ans  Kfinten  bestehende 
Landesgeld  eine  anf  dem  Princip  der  Regniiernng  bemh^de 
BInrichtong  haben.  I>a  der  Werth  der  Mflnsen  bei  dem  Be-> 
darf  entsprechender  Menge  sich  von  dem  der  Barren  genan 
nm  den  Betrag  des  SoUagschatces  unters^eidet:  so  mflssen 
Jene  dergestalt  emittirt  und  eingesogen  werden,  dass  der  ge- 
nannte Werthnnterscliled  sich  stets  gleich  bleibt.  Diese  Haass* 
reget  wflrde  beim  Werthgeld  gans  Dasselbe  leisten,  wie  behn 
Kreditgeld,  wenn  nicht  die  von  Zeit  s«  Zeit  eintretenden  Ver- 
ftsdeningen  im  durchschnittlichen  Geldbedarf  den  Yerkaar  über* 
scbAssiger  oder  die  Ausprignng  neuer  Hflnsen,  gewöhnlich 
das  Letstere,  nOthig  machte  nnd  dadurch  gewisse,  wenn  anoh 
geringe,  doch  immerhin  beachtenswerlhe  Stöningen  des  nor* 
malen  Geldwerthes  hervorbrfichte.  Die  Freunde  von  halben 
Vaassregeln  kiHmen  sidh  die  eben  angeführten  VWheile  auch 
mit  Erspamng  der  Kosten  der  Anslösungskasse  verschalTen, 
wenn  sie  eine  diese  gerade  deckende  Menge  Kreditgeld  an- 
lassen. Nur  mnss  alsdann  die  genannte  Regel  streng  einge*- 
Mten  werden ,  weil  willlrthrliche  Emissionett  von  Kreditgeld 
das  KU  heilende  Übel  nicht  verriogern,  sondern  vergtössem. 

Bchlfesslich  noch  die  Bemeitong,  dass  Jede  Yerindemng 
des  Mttnssystems,  also  anch  der  Übergang  von  dem  bestehen- 
den an  einem  voflkommneren,  den  Getdwertb  verändert,  und 
dass  dessfaalb  Mönzreformen  nicht  plöttticfa,  sondern  allml^g 
nnd  unter  Benutzung  sie  begdnsdgender  Wechselkurse  vor- 
tunehmen sind. 

V.  GRUNDLAGE  DES  GELDES. 

Dm  WerthverMAtaiss,  in  welchem  Gokl  und  Silber  zu 
eteanier  etdieo,  ist  sieht  kenslmrt,  sonieni  hat  im  Laofie  der 
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Zeil  betridiUiche  Verindeningea  erlitteo.  In  Grieeheoland 
imd  Rom  galt  das  Gold  %ü  Tenchiediien  Zeiten  10  bis  14, 
lud  iwar  im  4.  Jahrhundert  14  Mal  fo  fiel,  all  daa Silber. 
WAhread  des  MittelaUers  sank  es  im  Werthe,  so  dass  es  am 
Ende  desselben  nnr  noch  10  Mal  so  viel  galt  In  der  nenem 
Zeit,  namentlich  in  der  sweiten  H&lfke  des  17.  Jahrhunderts, 
wurde  es  wieder  thenerer,  galt  wihrend  des  letaten  Mensohen- 
alters  nngefUir  15i  Mal  so  viel  und  ist  gegenwärtig  in  lang- 
samem Sinken  begriffen.  Wegen  dieser  Schwankungen  im 
Werthv^rhillniss  der  beiden  MAnsmetalle  kann  iwar  ein  jedes 
als  Tauschmittd,  aber  nnr  eins  von  beiden  als  Werthmaass 
dienen.  Eigentlich  sollte  der  Name  Geld  nnr  dem  mgleich 
als  tauschmittel  und  als  Werthmaass  dienenden  Mdnnmetall 
beigelegt  oder  doch  dieses  Haupt-  und  das  andre  nnr  als 
Tanschmittel  dienende  Neben  gel d  genannt  werden«  Gewöhn- 
lich wird  indessen  das  Wort  Geld  für  beide  gebraucht.  Diese 
Begriffserweiterung  macht  es  nöthig,  eins  der  beiden  MOns- 
metalle  als  Werthmaass  m  wählen.  IMeses  letstere  wird  Grund- 
lage  des  Geldes  und  die  gesetzliche  Bestimmung  derselben 
Währung  genannt  Ehedem  hatte  man  allgemein  Silber- 
währung; gegenwärtig  hat  man  sie  in  den  meisten  Ländern, 
in  Frankreich  und  Nordamerika  jedoch  die  doppelte-  und  in 
England  seit  1816  die  Goldwährung.  Sowohl  die  Gold-  als 
Silberwährung  wird  einfache,  die  Vereinigung  beider  doppelte 
Währung  genannt.  Wir  wollen  zunächst  diese  nnd  abdann 
die  einfache  betrachten. 

i)  Doppelte  Währung,  In  Ländern,  welche  die 
doppelte  Währung  haben,  sind  sowohl  Gold-  als  Silbermänien 
gesetzliches  Zahlmittel ,  und  die  Manzördnung  setzt  ein  ge- 
wisses, der  AusmOnaung  zu  Grunde  liegendes  Werthverhältniss 
för  beide  Hünzmetalle  fest;  so  z.B.  in  Frankreich  den  Werth 
des  Goldes  zu  15|  von  dem  des  Silbers.  Die  doppelte  Wäh- 
rang  hat  den  Nachtheil,  dass  wenn  Veränderungen  im  Werth- 
verhältniss der  MtlnametaUe  eintreten,*  die  Mtozen,  welche  ans 
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des  Uie^erer  wwdeDdeB  MettU  bestehen ,  emgetthmo\zen  und 
BB  ZaUoflgeo  ins  Atflind  benatst,  diejenigea  hingegen,  welche 
•na  dem  wohlfeiler  werdenden  beitehen,  zu  inlftndisehen  Zah- 
Inngen  rerwandt  werden  —  ein  Vorgang,  durch  welchen 
mich$  nmr  das  dem  Bedl^fniss  des  Verkehrs  ent^rechende 
Verhiltoiss  nwischen  Gold-  und  SübermOnzen,  das  beisst  zwi- 
s^en  den  zu  grossem  und  den  zu  kleinem  Zahlungen  gedig» 
netsten  MOnaen  gestört,  sondern  auch  der  Verkehr  wesentlich 
belftstigt  wird.  Die  Auswechselung  der  beiden  Mfinzsorten  findet 
■ändidi,  weil  das  wirkliche  WerihverbftKniss  zwischen  den 
ÜMr  und  Sflbermftnzen  von  dem  gesetzlichen  abweicht,  nnr 
gegen  Aul^d  statt,  und  alle  Schiddner  sind  berechtigt,  ihre 
CItnbifer  dnreh  Bezahlung  mit  der  wohlfeilem  Geldsörte  zu 
Terküi^zen.  Besonders  fAhlbar  werden  diese  Übelstftnde,  wenn 
die  VeriBde#ung  im  Werthyerhiltaiss  der  Mfinzmetalle  von  Dauer 
isl,  wie  sich  gegenwärtig,  wegen  des  anhaltenden  Sinkens  des 
CtoMwertlies,  sowohl  in  Nordamer&a,  ids  in  Frankreich  sehr 
deatlich  zeigt. 

2)  Eimfaeke  Währung,  Bei  dieser  fallen  zwar  die 
eben  genannten  Dbelstinde  weg,  aber  es  tritt  daffir,  falls,  wie 
gew<Umlich,  sowohl  Gold-*  als  Silbermünzen  Werthgeld  dar- 
stellen, ein  andrer,  noch  listigerer  Obelstand  ein,  welcher 
darin  liegt,  dass  die  aus  dem  nicht  als  Werthmaass  dienenden 
Metall  bestehenden  MOnzsorten,  indem  sie  ginzlich  den  Cha- 
ndrter  einer  Waare  annehmen,  fortwihrend  kleine  Werlhver- 
indemngen  erleiden.  Bei  der  Goldwibrang  schwankt  der 
Werth  der  SiBiermAnzen,  bei  der  Sittierwähraog  der  der  Gold* 
uAnaeD.  Stets  sind  Kursberecbnungen  erforderlich,  welche 
wkki  nnr  Zeit  und  Mähe  kosten,  $ondem  auch  Veranlassung 
SB  ObenrortheHnngen  geben.  Diese  Kursberecbnungen  lassen 
sich  nur  dadurch  Termeiden,  dass  man  entweder  die  MAnzen 
aus  dem  betreffenden  Metall  ganf  abschaSt,  oder  sie  durch 
Ausprägen  miter  dem  Werthe  in  Kreditgeld  verwandelt  Aus 
diesem  Grande   kommt  bei  der  Wahl   der  Währung,  ausser 
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4mk  HaoptfMctopiiDkt  d«r  YoHkolUBettlnil  im  WertioMaüM, 
ftif  Nebeofetiditspiiiikt  noch  die  Rickfitthl  «if  dai  ItettMle» 
rM  io  Betradil. 

a)  VollkoMoiaBboit  de9  WerihMaaiiei.  Dm 
fiilber  dfnei  sidi  in  AllfeneiiitB  bMMr  Bau  WcrthoiMsa,  df 
dM  Gold,  und  swar  «aa  dem  doppelUi  Qmdt^  wm\  M  JetMi 
aowohl  die  Naehfrafe  als  der  Beirag  der  Prodakti«Mako«tea 
wenifer  wecluelt,  ala  M  dieteai.  Entem:  Der  sUrkere  Wechael 
fai  der  Naekfrage  oach  dem  €k>lde  rAfart  daroa  ker,  daat 
daaselbe  bei  gleiekem  Weribe  15i  Mal  weaiger  wiegt  oftd 
eiaeo  30  Mal  kleiMni  Raum  einoimml,  ali  daa  SOber,  ikb 
alio  weit  leiebter  Terbergen  oder  traaa portiraa  ttaat»  Ba  w* 
terliegt  keinem  ZweiM,  daai  die  laafeaden  Sobwenkmigeii  im 
WerthrerbAltnisf  awiachen  Geld  und  Süber,  welche  bia  n 
6  Proo.  betragen,  last  giasiieb  Ton  Wertkferiatenngen  dei 
CMdea  herrflbren«  Übrigens  ist  in  berttckaicbUgen,  daaa  difr* 
aeU^n  aieb,  falls  die  Geidpredaktien  steigt,  in  dem  Maasse 
yermindern,  als  die  Gesammtmasse  des  Goldes,  naaMntlieh  die 
des  Goldgeldes  sieb  Termebrt,  Aaeilens:  Der  stärkere  Wecbsel 
in  dem  Betrag  der  ProdnkUoBdMsten  rehrt  daran  ber,  dnss 
die  Gewianang  des  gewöbnlitb  anf  der  Erdoberläobe  liegen* 
den  Goldes  der  Regel  naeb  weniger  Arbeit  kostet,  ab  die 
des  Silbers,  nnd  dessbalb  weit  mebr  von  der  bald  grossem, 
bald  geringem  Stirko  der  Natnrkraft  abbingk  Obgleich  nun 
ans  beiden  Grinden  das  Silber  sieb  bessw  snm  Werthmaass 
eignet,  als  das  Gold,  so  Terdieal  es  dennoeb  niebt  unter  allea 
Umstittden  den  Vonng  vor  diesem.  Die  Produktion  der  bei* 
den  mozmetalle  bilt  nimÜeb  nicbt  gleicben  Schritt,  sondern 
es  «berwiegt,  wie  die  Gesebiobte  leigt,  in  einer  Zeit  die  dea 
Silbers,  inr  andern  die  des  Goldes,  md  nwar  in  so  hohem 
Grade,  dass  in  einem  Zmtranm  der  Werth  des  Sibers,  im  im« 
dem  der  des  Goldes  gleielMnissiger  ist.  Hieravs  folgt,  dass 
bald  das  eine,  bald  das  andre  der  beulen  MtesmetaBe  das 
Tollkommenale  Werthmaass  dar^llt,  und  dieses  ai^  deashalb 
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■mr  doreh  reolrtieiligeii  Wechsel  dei  WlhniD^  erttegeo  Mifll. 
Der  Abrigeiui  vor  telten  wforderiiehe  Wedisel  ist  swar  beim 
Werlligekl  sehwierig,  beim  Kreütgeld  Uagegea  ohae  «Ne 
Sehwierigkeil.  SteHett  slmnllicke  MttttEen  Kreditfeld  der,  to 
gevfift  die  Besümmaiigy  dast  das  Gddstftek,  welehea  frfthe^ 
eiee  Aoweiviiiisr  eef  eine  gewisse  Meage  Silber  war,  in  Z«* 
Inmll  eine  Anweisloig  «nf  eine  lernt  cor  Zeit  des  Wechsels  im 
Wenhe  gleichstdiende  Menge  6oldes  seiDy  oder  dass  in  glel* 
eher  Weise  rem  Oold  som  SUber  tftergegangen  werden  soll. 
Von  der  Beldeckang  Amerikas  bis  com  Jahre  1848  M^erwog 
die  Sflberprodnktioa  dergestalt,  dass  der  WerA  des  gewtnh- 
nenea  Si&ers  f  von  dem  der  beiden  Mftnxmetalle  ansmaehte. 
Seit  der  Ausbeutung  der  kalifornischen  und  australischen  Gold-^ 
leger  hat  die  Groldprodoktion  ein  so  grosses  Obergewieht  er- 
langt, dass  In  dem  Jahre  1852  jene  nur  noch  |-,  diese  f  Ton 
der  Gesammtproduktion  betrug.  In  dem  genannten  Jahre  her- 
lief sioli  der  Werth  der  Ooldansbeute,  der  noch  im  Jahre 
1846  nur  150  Mülioaen  Franken  betrug,  aof  900  Hill.,  was 
'fi  TOI  dem  gtnten  jetd  Torhandenen  Ooldrorrath  gleich^ 
iKHnmt  Sie  ist  also  wAhrend  dieses  kurzen  Zeitraums  auf 
den  Miehen  Beirag  geatiegen,  während  diie  Silberausbeute 
nur  eine  anerheblieho  Zunahme  erlitt«  Brhill  sieh  nun,  wo* 
Mr  aHe  Vemmthuagen  sprechen,  die  Produktion  der  llAns- 
metaUe  eine  wenn  aneh  nwknrae  Reibe  reu  Jahren  auf  dem  ge« 
nannlen  Betrag:  so  steht  offenbar  ein  Sinken  des  Ctoldwerlhes 
fti  erwarten«  Bs  unterliegt  demnach  keinmn  fweirel,  dass 
fibr  nnsere  Zell  das  Silber  tun  TOllkomnweres  Werthmaasa 
darsleNC)  lls  des  Gold.  Dmw  der  Werth  des  letMni  bis  JetsI 
(1854)  nur  sefaf  wenig,  nimlieh  nm  8  Proe.,  gesunken  ist, 
erkürt  sieh  ans  der  Ffthigheit  der  MinameCalle,  sieh  bis  ii 
einem  gewissen  Grade  wechselseitig  zn  rertreten.  Das  Gold* 
geld  ist  sowohl  in  Form  von  Banren  da  von  MAnsea,  namant- 
Reh  in  Nordamerika  und  Frankreich,  in  Masse  an  Ae  Stolle 
des  SBbergeldes  getreten  und  bat  dareh  AMdsang  de^  Sübera 
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4eMWi  Aif^ol  vtnMiurt  D«  ^  MiauMlille  näk  jedoch 
iMoptflohlidi  nv  all  Geld  ad  eeeh  alt  solckef  aor  bei  gröi* 
iern  ZtUoegea  Tertrelen  kteBen,  so  ist  die  Ursaclie  der  Ge- 
fiigfllgifkeil  der  biiherigeii  WertbreriederoBg  def  Goldef 
eise  Yorftberi^elieBde.  Wenn,  wie  ra  erwertea  itefati  das  Sin- 
kaa  des  Goldwerthes  anoh  spller  beaieluuifsweise  laogsan 
erfolfl:  fo  rUH  Dies  Toa  dea  feg.  690  aafefOhrtea  Grtaden 
hut.  Der  reo  versekiednee  Seitea  aosfesproeheocB  Aasiclrti 
das  Siakea  des  Goldwertlies  werde  lor  Veraehnmf  der  Sä- 
berprodaktioB  rdaeo^  kdaoeo  wir  aiolH  beipfliditea,  da  die 
Verflaelinuif  des  Goldes  den  Werlh  der  beidea  ]l6na«eUUe, 
weaa  a«eb  dea  des  Goldes  stirker,  als  deo  des  Silbers  herab« 
orAckl« 

b)  RAcksickt  auf  das  Mttaiaiateriai  la  dieser 
BesiehoBf  hat  die  Goldwibraof  eiaea  Yonaf  tot  der  SUber« 
wlhraaf,  wdeber  dario  besteht,  dus  sie  den  Uailaiif  yoa 
Gold-  und  Silbenaflasen  ohne  Kursrerinderwif  gestattet.  Der 
Grnnd  dieses  Yonags  liegt  darin,  dass  man  bei  der  Gold- 
wibraag  die  SiUienaAnaen  gani  anf  den  idindischea  Verkehr 
beschriaken  nad  desshalb  unter  dem  Werthe  ansprigen,  das 
heisst,  sie  um  Kreditgeld  machen  kaan  —  ein  Verfahren,  das 
bekaantlioh  in  England  mit  dem  besten  Erfolg  aasgeffthrt  wird. 
Wollte  flMB  umgekehrt  bei  der  Silber wihmag  die  GoIdmOnaen 
nnler  dem  Werthe  ansprigen,  so  wtrde  man  anf  iwei  bedeu- 
tende Obdstiade  stossen.  ^rslens ;  Man  wirde  sich  der  SU- 
bermdniMi  in  ZahlnngeQ  las  AuslasMl  bedienen  mOssen  und 
dadurch  efneo  doppelten  Verlast  erleiden,  weil  emeneiU  die 
dabei  verlorea  gehenden  MOnskosten  bei  den  Silberm&nien 
ungefihr  vier  Kai  so  ticl  betragen,  als  bei  dea  Goldmflnien, 
und  amdreneiu  'auch  die  Transportkosten  bei  jenen  grösser 
aind,  als  bei  diesen.  Fflr  Linder  SHt  gleichem  Mftnisystem 
kirnen  natirlich  nur  die  Tran^ctkosten  in  Betracht  Zweir 
iem:  Die  Geldmiuen  würden,  wenn  man  sie  eben  so  weil 
unter  dem  Wer^  ausprigen  wollte,  als  die  SilbemAnaen, 
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der  FilaehoDg  «dffoseCzt  »ein,  nid  weon  mtn  dieMr  diiMli 
VemmderoBg  dei  SchlagselitUe«  ettigehea  w^te,  s«  leidit 
dmi  Werlh  der  gkicboamigeii  SilbertttascB  eareichea  und  ith 
dnroh  aiifli4reD,  KreditgeU  m  seiii. 

Erwigt  BIM  «tOy  dMS,  ittRftckfl^t  «of  dat  WoftfanMM, 
■wifl,  raoMBllieli  Jetal,  dM  Silbenrihraiig,  ht  BAdkriM  «itf  das 
lÜDiiMMrial :  hiBf egea  die  GaldMImuig  den  Vorsog  verdieBt: 
10  Usft  stell  nicht  TerkeBBea,  deas  lüeiia  eise  Schwierigkeit 
fir  die  WaU  der  Wibraag  liegt  Dteae  fichwierigkeH  er» 
aeheiiit  iadetscB  als  geriagfigig,  wcbb  man  berftckaiehtfgt, 
dass  die  angefAhrlea  Yortheile  der  GoldwihniBg  iftur  BBler 
der  Voroossetioog  bestehea,  eioe  Vertretang  der  GoUaiAaaefl 
durch  Papiergeld  sei  der  Fllsohaog  wegen  ni  gefihrlich.  Ist 
diese  yoransseUong  nastatlhaft)  so  steht  der  noch  aas  andern 
firflnden  wdnscheBswertheB  AhschaiäBg  der  Goldarikisen  nicht 
das  Geringste  im  *Wege.  Man  bedient  sich  im  Weltrerkehr 
lediglich  der  Barren  und  refHrisentirt  dieselhen  im  Inlande 
darch  Papiergeld.  Dies  gesehilftt,  ifenn  der  Staat  JedermaBfl 
gegen  Gold-  oder  Silberbarren  Papiergeld  gibt  nnd  hei  der 
Bftckgahe  4e«selheB  die  Barren  wieder  rerabfolgt  Die  teti*- 
lem  snd  aaf  diese  Weise  mit  gleicher  Leichtigkeit  sowohl 
im  In-  als  AnsUmde  mi  grossen  nad  kleinen  Zahlangctt  sa 
gehranchen.  Dasn  kommt,  dass  die  Aasweehseking  der  Barren 
in  Papiergeld  nnTcrkennhar  einlicher  ist,  als  die  jedesmalige 
Ansprignng  mi  Goldmflnsen,  and  dass  die  Tran^ortkosten 
beim  Papiergeld  noch  geringer  sind,  als  bei  den  Gotdmteieo. 
In  Tiden  Fftllea  kann  sogar  die  der  Asseknraas  wegen  kosl» 
bare  Yersendang  der  Barren  ins  Aasland  erspart  werdM> 
wenn  diese  nicht  nar  durch  Papiergeld,  soadera  auch  dareb 
EmpCuigseheine  reprisentirbar  sind,  weicbe  sieh,  gleich  Wech- 
seln, dwch  Namensonlersdurifl  flbertragen  lassen«  Dea  Barrea 
selbst  dürfte  sur  Erleichterang  der  Aaswechselang  ein  her 
stimmCet  Gewicht,  i.  B.  beim  S&bm  ron  1,  10  und^OÜ, 
beim  Gold  von  1V9  i  nad  10  Pfund  an  geben,  and  GewkM 
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wi»  Fciigtipilt  4v6h  die  Sltnp«lw|r  tünMekea  tciB.  Di» 
«toi  beichrielMtte  Eiarichluif ,  wekl»  ««ch  för  die  Ge^rBer 
dei  «■gedeektea  Pipiergeidei  «hmI«^  iMy  Terdiem  om  fo 
mehr  Beachtung,  elf  die  AbtdmSuM^  der  Ctokhufliitee  neeh 
»Mdeg weite  Yerflieile  hat.  Dieie  letHera  healehea  deito,  dess 
mmim$  der  Gehnieh  rmt  Mtuee,  welche  hd  giiiBhif  Gröeee 
eioeo  tehr  verschiedBee  Werlh  hihee,  nieht  wm  zu  Yerwaehf- 
tnogei  führt)  lewlera  Aheihaept  leheyie«  ift^  dtM  imeiUm 
der  Gebreech  des  Ctoldei  ab  Tawehttittd  lich  rermiDdert 
imd  dadnreh,  weit  daa  Gold  ein  feaeinnlttuferei  Metall  ist» 
ala  daa  Silber,  die  gemeiDaitaif  e  Terwendeiif  der  Maeanelalle 
heMrderi  wird«  Süberferitbe  dieoett  bekanntlich  Torif  tweiae 
den  hohem,  Schnaekaaehen  von  Gold  hiofegea  allen  iStindett, 
naBMmiidi  deai  weiblichen  Theü  deraelhen. 

Sonderbarer  Weine  hnl  maa  in  jtnfater  Zetty  wo  gerade 
eine  Werthvemdndemng  des  Goldes  berorsteht^  in  Deotseh* 
Band  Vorachlige  nr  Einfahrong  der  Gehlwihmng  gemacht 
Bie  aar  lUrterstAienng  derselben  aagefilhrtea  GrAnde  lassen 
sieh  aaf  drei  sirüskMfaren:  Man  wirke  dadnreh  der  beror* 
siehenden  WerthTarmindemng  des  GoUea  entgegen,  erhalte 
•ine  für  den  Weltverkehr  geeignete  Minze  nnri  gewinne  dnreh 
Ansehlnss  an  das  den  ansgedehntesten  Handel  treibende  Eng-» 
Imd  Aussiebt  anf  Anbahnung  eines  ganminsamin  MAnnsysteaM^ 
Aue  diese  Grflnde  sind  unhaltbar:  der  «nfe,  wel  dieWerth- 
femllnderm^r  ies  Goldes,  abgesehen  davon,  dasa  sie  ein  ihrer 
Qemeinnttrigheil  wegen  sehr  wAnsohenswevth»  Breigniss  ist, 
dnreh  die  an  sich  nweekwidNge  Varmahrnng  der  OoldatAnaen 
nieht  anf  die  Dauer,  sondeni  nur  Ar  die  Zeit  der  Bhifthranf 
ferhindert  werden  kann;  der  smete,  weil  bei  der  Wahl  der 
Wibrang  die  Volkemmenheft  des  Werthmaasses  HaapI-,  die 
des  Tansehmittds  hingegen  Rebeniftoksisht  ist  und  deashalb, 
aneh  MIs  beide  nntereinhnr  wiien,  die  RMviehl  anf  das 
Werthmnass  entscheiden  «Asste;  der  dHtta,  weH,  wenn  «an 
nneli  der  Anbahnnng  etnea  gemeinsnmen  MAnzsfateau  str^ 
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dietei  vor  «lleo  Dinf  eii  riobtif  sein  amss.  IMe  t«]i  Tendbietf* 
Ben  SdU»  aesfe^odwtte  ilnmht,  dk  GoldwAriiiif  eigQe 
sich  fiir  reiofae,  und  die  Süberwihrang  fAr  aroie  Lftoder^  lbe*> 
ndil  auf  einer  BegffiSiverweolitlanf .  Der  Clebreuch  der  nur 
Ar  gröisere  2ahliiBgen  pafaenden  QoldaillMeii  ki  für  rekke 
LAider  beqaemer,  ak  fite  arme,  die  yfiknm§  hingegen  mwif 
weil  die  einen  wie  i»  andern  einea  ikhügen  Werthüanaaeg 
bedürfen^  fftr  alle  dieeetbe  aein. 

YL  EaFORUERmSSE  DES  GELDES. 

Die  Brierdernisae  dea  Geldea  laaaen  aieh,  wie  die  eUer 
lodnatneprodnkte,  unter  nwet  Hanplmbriken:  grdaataügUehe 
VollkoDHnenheit  nnd  grösstoilgliche  Wohlfeilheit,  briogeo* 

i)  Qrö$$tMögHcka  V&likammemheit  Dn  daa 
Geld  an  sw«  Zwecken,  ala  Werlbnnaaa  aad  ala  Tannehinittel, 
dient,  aa  haben  wir  ea  bei  der  Benrlheihnig  aetner  Vollkom* 
meoheü  in  hoiden  Beniehüngen  an  pcdfen. 

a)  Ala  Werihmnasa  iit  «a  am  Yonkonmenalen,  wenn 
ea  arHefla  eineo  möglichal  gleiehaitaigeB  Wertb  hat  nnd  ntMt* 
temB  in  mögliehst  einünaher  Beaiehong  nn  den  flbrigen  Mnaaaen 
aCeht  Den  Wtrih  dm  fieldea  haben  wir  bereita  heaproeheA. 
SeuM  BeBiehong  m  den  Abtigee  Minaaen  aoQ  in  folgenden 
Kapitel  abgebnadelt  werden. 

b)  Ala  TnMiChaiitlel  iai  dna  €Md  nn  TelttoaMnen* 
alen,  wenn  ea  aicii  leicht  erkennen,  abaiUen,  anfbewnhreo, 
Terpnefcen,  teraendea  nnd  in  der  Taaete  tragen,  aber  wohl 
leiehl  beachMgen  und  niohl  kiekt  nnoknndien  Uaat  Dk 
IfiHel  aar  Brreiobnng  dieaer  Zwecke  aind  folgende:  Entetu: 
Vollkonmnea  Geprige*  Daa  Gepräge  aoll  einaraeila  anr 
Brachwemng  dea  f akehnannean  ackAn  und  hftpitliob,  nnrfrrr-' 
aeila  anr  firldnklerang  dea  Bvkantiana  etek^  und  für  alte 
MAnsaorten  veraehiedeo,  för  et»  Jede  decaelben  aber  Tottkeaa* 
nwn.  gleich  sein.  Dk  Attkrfmn  dea  Bmalbfldea  der  R^enkn 
in  daa  Gepräge  is^  dea  hinigen  Wechaeb  wegen^  nnnwenk* 
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ntair  Em  Sumhüd  4er  betnffeniea  Ltader,  me  OalHOy 
CfermoMMi,  Aalte  ».  f.  w. ,  wirde  liefen  NachÜMÜ  nioiit  habea. 
Zv0tl«M:  Riditige  SkAekelaof.  Die  AnzaU  der  Iftai- 
Sorten  soH  weder  tu  kleta,  ooch  m  gross  seio.  la  beidea 
¥Mkm  wird  das  ErkeaneB,  AktiUeB  «od  Verpaokea  des  Geldes 
ersckwert  An  aieisfteo  dirfte  siok  aioe  SMckelaaf  eapfehka, 
woaaeh  jede  Miaisorle  dea  4iidieB  oder,  io  Rfleksielit  aaf 
das  Dednalsysteai,  theils  dea  4,  Iheils  dea  5faehea  Wertli 
der  daranf  folgendeo  bitte,  so  dass  es  MOasea  tob  1,  5  aad 
20  Cenütnei  nod  voo  1,  5,  20,  100,  500  aad  2000  FraDkea 
gibe.  Zu  dea  Frankeastflokea  k^antea,  ibrer  besondera  Be-> 
qaeaiUehkeit  wegen,  aoeb  Zweifraakeastieke  koaunea.  DritUm : 
AagOMesseae  Schwere.  Alle  grdssera  MiaieB  soUea 
BiAglicbst  leicbt  sein;  die  kldnen  Ungegea  bedArfea  snrYcr- 
bfttaag  des  AadaaBderbafleas  eiaes  gewissea  Gewidils«  Nar 
beiai  Kreditgeld  kaan  rmb,  wegea  der  Uaabbiagigkeit  tobi 
Werthe  des  Materials,  dea  Mfiaiea  die  aagenesseaste  Sebwere 
gebea.  Diese  dirflea  sie  babea,  weaa  aNe  grösaera  MAaxea 
TOB  Papier  aad  die  MetaBaitaiea  weder  scbwerer  als  Zwd- 
flraakeastfloke,  aoebleiebter  als  eia  Chrosäbea  wirea.  Ftsrfefi«.* 
Aagemesseae  Form.  Die  Mfiazea  sollen  eine  aar  Ualer- 
sebetdang,  AbsAUnng  aad  Yerpsckaag  geeigaele  Fona  babea. 
Die  Metallmflnsen  nOssea  za  diesest  Bebafe  raad,  die  Papier- 
Buflaaen  biagegea  Tierecfct  aad  ndt  BerOeksiebtigaag  des  Brief- 
fonaats  gestaltet  seia.  Die  Grösse  atter  Mflaaea  nuss  m\  deren 
Weitb  waebsea,  oad  sowohl  Grösse  als  Dicke  dersdbea  so 
abgepasst  sein,  dass  taeb  diefcleiasteB  sieb  aocb  leiobt  anfasse» 
aad  die  Tersdaednea  Mflnzsarten  sieh  schon  dnrch  das  QeAbl 
«atersebeidea  lassea  —-  Aalgabea,^  derea  Lösaag  obae  dea 
Gebraaob  tob  Kreditgald  aaak^gttcb  ist  Wa/Isfis;  Uagleiche 
Farbe.  Eiae  besoadre  Farbe  lOr  jede  Mttaasorte  ist  ein  vor« 
treffliches  Uaterscbeidoagsauttel  fikr  dieselben,  welches  sich  beka 
Papiergeld  allgeaieia  aad-  beim  Metallgeld  weaigsteas  ia  so 
weil  aaweadeD  Msst,  daas  man  amser  dem  Silber  rotbe  oad 
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geH>e  BroBKO  beniital.  Sechsten^:  Richtige  Sorkieriiiig* 
Das  Geld  isl  riohlig  «ortol,  wenn  sich  tob  jeder  Sorte  ge* 
rede  die  dem  BedCbrfoifs  des  Verkehrs  genan  entsprechende 
Menge  in  Umlauf  befindet  Dieser  Zustand  wird  hergesteHl^ 
wenn  der  Staat  aHe  seine  Zahlungen  in  den  von  dem  Empfän- 
ger gewfinsehten  Mfincnorten  leistet^  oder  nodi  besser^  wenn 
das  Münzamt  alle  MOnzsorten  gegen  einende  auswechselt 
Eine  solche  Einrichlimg  wtrde  den  gesetzlichen  Unterschied 
iwischen  grober  Mflnse  und  Schddemflnie  überflüssig  machen, 
wenn  sie  nicht  Jeden  Schuldner  in  den  Stand  setzte,  die  Mühe 
der  Urawechsehing  auf  seine  Gliubiger  au  übertragen.  Hin-* 
sichtlich  der  Silbermünzen  ist  zu  bemerken,  dass  deren  Um«- 
wechselung  gegen  andre  Münzen  in  Kriegszeiten  unterbrochen 
werden  muss,  weil  ohne  diese  Beschrinkang  das  Publikum  sie 
nicht  ihrer  Bequemlichkeit,  sondern  ihres  grossem  Werthes 
wegen  mwechselu  und  dadurch  dem  Staate  unnütze  Kosten 
machen  würde.  Kursrerschiedenheiten  zwischen  Papier-  und 
Metallgeld  können  durch  die  Unterbrechung  der  Einlösung  bei 
Befolgung  der  Reguüemngsmethode  nicht  eintreten,  weil  ihnen 
durch  Einziehen  äts  Papiergddes  entgegen  gewirkt  wird. 

2)  Größtmögliche  Wohlfeilheit.  Alle  bei  der 
Berstellung  des  Geldes  möglichen  Ersparüngen  müsMn  ent*^ 
weder  am  Maleriale,  oder  an  den  Mflnzkosten  gemacht  werden* 

a}  Ersparungen  an  dem  Materiale.  Sie  sind  bei 
weitem  am  wichtigsten  und  sollten  stets  so  weit  ausgedehnt 
werden,  als  es  die  Rücksicht  auf  die  Gefahr  des  Falschmün- 
zens  erlaubt,  weil  das  Geld  um  so  voUkommner  wird,  je  we- 
niger Gold  und  Silber  in  dasselbe  eingeht,  also  das  einzige 
Gnt  ist,  bei  welchem  £e  Vollkommenheit  mit  der  Wohlfeilheit 
sunimmt  Dieser  Zweck  wird  erreicht,  wenn  man  entern  dem 
Gebrauch  der  Papier*  und  Bronzemünzen  die  grösste  Ausdeh- 
nung gibt,  und  moeitene  von  den  unentbehrlichen  Sflbermünsen 
einen  betrichtlichen  Schlagschatz  erhebt  Über  die  Grenzen 
der  mögUehen  Ersparungen  kann  nur  die  Erfehrung  enlsdwl«* 
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dei.  Uator  4et  jdtsifeii  VerlilUBiifM  dirfid  «eselbe  «rreiekl 
MM»  weoQ  Bum  die  Sübermfliiien  «vi  Ein-  wd  ZweiihnÜKeB* 
aMkke  iMMhriiiktA  ond  di«ie  bei  gleiehem  Oewieht  Mit  den 
TOA  iheeo  repiif entirieo  90prooenticiA  Silber  «10  SOproeeu- 
tigeM  Mtpilgte.  Dm  Mtnsaateiiel  beattede  abdaaa  «of  einer 
nr  Yerarbeilniif  aebr  feeigneleo  iSttberiorle,  ond  daa  Nacb* 
nachaa  der  MAueB  wire,  da  die  Piigekoatee  beiBi  Falacb- 
«Ooaea  3  —  4  Free»  beCrafen  aM^fen,  bMH  s«  befibrobteo« 

b)  BraparHagea  aa  den  MaaalKoaten.  Sie  bia- 
fea  daroB  ab»  dasi  bmib  enim»  daa  M(men  aaob  der  toU- 
koBNueBaUB  Metbode  betreibt»  JHoetfeBt  da«  daaerbafteite  Müna* 
aMterial  anwendet,  drillaB«  bei  dea  MetaUaniBfieB  Form  and 
tteprftfe  nut  RBoksicbl  auf  die  BetcbTtakaag  der  Abnataang 
wibli,  9imiem$  darob  die  Zabl  der  Oeldtranaporte  Teraun- 
derade  Eiariebtaagea  die  BeaebidigoBg  der  HAaien  beKbränkt 
lad  ßnfimu  durcb  AnwendoBf  der  pag,  579  angegebenen 
Mittel  dem  Nacbauieben  dea  Kredit-,  iacbesendre  dea  Papier- 
geldes eatgegea  wirkt.  Die,  letstgenaaBte  Mauaregel  konuat 
bier  in  Betracbt,  weil  der  Staat  das  aaehgeaiaeble  Kreditgeld, 
mit  Aasaabme  der  ia  der  HiscbaBg  teciBderten  Silbermdazen, 
eiBldsea  maas.  Zar  Erbaltaag  der  Wachsamkeit  des  Pobli- 
kams  dürfte  es  jedacb  rittblieb  aeia,  die  EialAsaag  mit  etBem 
aBfemasseauB  Abzog  yeriBBebmen. 

YII.  BESCHAFFUNG  DES  GELDES. 

» 

Ea  gibt  Bwei  Wege  aar  Besebaffang  des  Geldes.  Sie 
kana  tom  Staate  aad  von  Privatperaoaea  anagobea*  Beim 
Wertbgeld  wird  in  fast  allen  Liadera  der  erstere,  beim  Kre- 
ditgeld biagegen  bald  der  eine,  bald  der  aadre  Weg  eiB- 
geaehlagea. 

V  Beschaffung  durch  den  Staat.  Sie  verdient 
bei  beideB  Arten  des  Geldes  dea  Ygcsug.  Sie  verdient  ihn 
keim  Kreditgelde,  weileratoiM  derStaat  dem  Publikum  die 
gf<&sslea  GivaBliaB  für  dea  nonmlea  Werik  desselbea 
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W^  «r  e»  fmodtmu  vmi  der  gleiehBiiiiif«l0B  Beißliaffaoheil 
wa  IMeiu  and  init  Hufe  der  FinaiiftbeMMeii  am  besten  »i 
iberwaeheD  Yeneeg:,  nad  wed  drtHen»  der  au»  den  Gebrauch 
deaselbe«  eirtapriageode  Gewioa  den  Sleaerpfllebligea  au  Gute 
konml.  Bmm  Werkbgeld  kann  swar  die  BeaebafiFung  den 
PriYÄtea  aberiasaen  l^leiben,  wenn  ihnen  der  Staat  den  Münzfuis 
t^^rsofareibt,  naeb  dds  aie.  prigen  ndaaeni  und  aie  durch 
itrengei  Aofeiabt  xur  Einbaltang  dasaolben  swingt.  Dessen 
nageaobtet  iat  ea  aweokmitiigery  daaa  der  Staat  die  Beacbaf- 
teng  aefl^t  Aberaiasmti  anlaiia  weü  die  Oberwaobnog  zahi- 
reieber  MftaawerkatMten  koatbar  und  aobwierig  iat,  avet^ena 
weil  die  Mftnien^  wetlobe  ron  aokben  in  kebieaA  Zusaoimen«- 
bang  ndt  einander  stehenden  WerkalMen  geliefert  werden, 
weder  den  erferderliehen  Grad  von,  Gleiehmäsaigkeit ,  noch 
did  wdnsohenawertbe  Beaebaffe^eit  des  Gepriges  haben,  end- 
lich ärÜtenB  weil  bm  der  BeacMiruag  durch  Privatleute  Nie^ 
mand  fflr  die  Umprignng  der  abgmebUffieaen  StAcke  Sorge  trigt, 
OberniaMDt  der  Staat  die  Beacbaffung  des  Wertbgeldes, 
so  kann  er  das  Ausprigan  der  MAnaea  entweder  auf  eigene 
Reebmtng  beireiben  oder  es  lur  Privatpnternebmung  .machen. 
Der  letalere  Wag  isl.  der  geeignetste»  weil  auf  eigene  Rech- 
nung arbeitende  Pfoddceotaa  aüt  einem  geringern  Aufwand 
f«n  Arbeit  und  Kapital  prodnoiren,  als  Beamten,  und  dessbalb 
den  Staat,  aelbal  wem  er  einen  hoben  Preis  für  die  Ausprä- 
gung der  Mtesen  gibt,  diese  wohlfbiler  su  stehen  kommen, 
ab  w«nn  er  selbst  mteate.  Die  einzige  SobwierigkeU  liegt 
in  der  Fesstettung  des  Preises,  welcher  voraussichtlich  höher 
ausfallen  wird,  als  bei  freier  Koakurrenn;  Bedenkt  man  in- 
desveo,  dass  schon  jetit  die  Prftgekosten  der  SilbermOnsen 
nicht  mehr  als  f  Proc.  bedugea,  dass  also  grosse  Ersparnisse 
an  denselben  nicht  mehr  xu  mactoi  sind,  dass  itie  Oberhaupt 
noch  möglioben  kein  Äquivalent  für  die  voUkommnere  Beschaf- 
taheit  der  llnnaen  bOden  nad  Oberdiea  der  etwaige  Verlust 

des  Staates  k^  nationaler' ist:  so  kaan  smui  auf  jeneSchwie- 
II.  sa.  39 
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ri^ett  km  grmwM  QtmkM  legw.  Die  im  Benbafte«  te 
HADcm  sieb  vnltriMlieMleo  Staatae  Ikm  wohl,  m  tiMüllM 
io  einer  emngem  Werkatitta  aaaprifeB  au  laaaM,  tkmU  wcft 
sie  in  snehrera  Werkstitteo  aas  teohaiaelwi  6ris4aa  aialil  4ie 
grÖBAmög}^^  VoUkoamenbail  hiostehlUcb  des  6fl|iragaB  wia 
der  Miscba»;  arhalteo,  tMk  weil  die  Aalliicbl  aber  die  Aas- 
Bflmang  den  feriafslea  Kraftanf^asd  avbeisabt  A«eb  aottle 
den  Manigescbift  sMa  der  seeieUre  Belrieb  vortaaebriebeB 
sein,  Bowoki  wefeo  sdoer  besoodara  Btrfacbafl  für  4at  Red» 
liebkeil  der  GesebAflsfeaoaseo,  mi»  wefea  dar  VenbaibM^  dea 
GescblftsgewioaeS)  welcher  bei  de«  kalosaaleB  Uailaiig  aiaea 
solcbeo  GesebAfla  dem  Uatefneboier  deaaelbm  tm  aasaer- 
gewöhaliehes  Btakomiaea  Terschaffiio  wllrda  Ba  daa  Hiaa- 
gesehift  niebl  kootioairUob  beirieben  werdaa  baaa,  so  ist  es 
rUbKch,  die  Prodoktioa  voa  leCallBAueD  aü  dar  roa  GoU- 
ood  SilberwaaraD  und  die  Prodaktioo  der  PapraraiAattea  adl 
der  Too  iholiebeQ  Braeksaebeo  an  TerUadea» 

Zeit  und  Bekrag  der  AnsaHtosaagaa  siad  leiebt  aa 
bestiamien.  Beisi  KredHfeld  erfebaa  sie  sieh  aas  deai  jewei* 
iigen  Kassearorratb  des  dea  Gddaaüaaf  regeiadaa  Miaaaartes, 
beiffl  Wertbfeld  aas  den  Wertbntetaebiad  iwisobea  Barrea 
vad  MAnzea.  Das  Aasartaaea  bmms  beginae»,  sobald  der- 
selbe den  ScUagsebaU  erreiebt,  oad  aaftörea«  sobald  et 
gerinfer  wird,  als  dieser*  Die  la  Deateabiaad  aiaadieb  ym*" 
breitele  Aasidil,  dasa  der  Btaal,  weaa  es  daa  BedOrfaiaa 
des  Verkehrs  erbeischa,  aach  anter  den  aaeb  den  Mteakostoa 
beredinelen  Seblagfchata  prigen  amissa ,  ist  oariobKig,  weil 
dos  eiBiige  Keanieieheo  fir  das  Badflrfbiss  doB  Verkehrs  aa 
Mflnaen  gerade  darin  besteht,  dass  der  Werthanteaadued  iwi- 
sdien  Barrea  nod  Niacea  dem  Sehlagichals  mindosteas  gleieb- 
kofflnt.  Selbst  wenn  aaler  deas  Biidftiiaiai  des  Varkehia  niehl 
das  an  Miaaea  ftberbaopl,  sondern  aar  daa  an  neaea  Mtaaea 
verslandaa  sein  saM,  warde  die  aaeaplahieBa  Maassre^  ihtaa 
nnr  durch  Umprigaag  dar  altea  MAnaea  aireiahbasaa  Zwaah 
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rtrUtiea^  well  üe  Benes  Mmen  ?ofs«finrete  eiofttolinol^ 
tes  werdeo. 

S)  Be$ehmffung  durd^  Pri9ail#iif#.  Sie  wwd 
TOD  den  exIr^iMlen  lUtgfiedeni  der  liberalem  0lhito  keea« 
spracht.  Diese  erklfiren  nicht  nnr  die  Beschaifing  der  Mflnsen 
durch  den  Slaat  för  einen  nnerUnbten  Eingriff  in  die  Erwerb- 
freiheit, sondern  inden  in  der  des  Psyiergeldes  aoeh  eine 
besondre  Krfinkimg  der  Reohte  derPiivatlenle,  weil  Dies^  m 
der  erschöpfenden  Beoitsn»;  ihres  Kredits  Teriuidert  wOriHi. 
Ble  Kottseqaenxen  der  srsfAi  Behaoptug  tiefen  Bshe.  Des 
Statt  darf,  wenn  jeder  Eingriff  in  die  PrivAÜoduatrie  oBsa-* 
Hssig  ist,  sich  weder  die  PeststeUung  eines  gesetsUelmi  lEflni« 
fhsses,  noch  eine  antMebe  Überwaohng  der  MinswerkstAtten 
erianben,  kami  also  nach,  weü  ohne.  Biatos  aa£  die  BesehaN 
fbnheit  der  IMnBen,  keine  m»  gesetdichen  ZahWttel  eriiehe% 
so  dass  idle  Kontrahenten,  welche  äeh  ZaUmgeo  verspredMi 
lassen,  die  ihnen  genehm  seh6hiend6B  Waien  aasraheiUngeB 
haben.  Es  ist  woM  kkr,  dass  ein  selcher  Zastand  keines-* 
Wegs  kl  dem  ron  der  liberalen  Sehole  als  ffwecfc  ihres  Sy* 
Sterns  anerkaanten  Interesse  der  flesellsehall  Hegt  Die  »mmie 
Behanplnng.ist  eben  so  nnbegrOndet,  wie  die  erste.  ^  Recht 
aof  Kredüdperalionen  kann  es  ntaUeh  naeh  deaa  ohenten 
Rechtsprincip  der  liberalen  Sehale  nnr  geben,  wenn  jene  im 
Interesse  der  Gesellschaft  Kegea;  nnd  sie  liegen  dam,  wemi 
der  Kredit  sich  nadi  der  TOcbli^eit,  niehl  wenn  er  sidl 
nach  dem  Vermagen  der  Ihn  sneheviaii  Pereotten  rkhiet.  Da 
nnn  znr  Emission  tob  Papiergeld  ehi  so  aasgeislmter  Krett 
gehört,  wie  ihn  nnr  die  grOssten  Kapitalisten  genieaseB,  se 
wird  durch  die  ansschHessMch  ro»  Stai^  angehende  Kreinaig 
des  Papiergeldes  kein  Prifatrecht  gekrlnkt,  fondem  vielBiehr 
ein  Monopol  des  Reichlhami  lerstdrt  Bekanntlieh  wird  in 
den  meisten  Ltodern  das  nicht  Tom  Staate  attsgehende  Kredit- 
ffdd  Yon  prlYilegirten  Bankgesdbehallen  krehrt    Dieses  von 

den  streng  la^ralen  S^illstellem  mit  Recht  hekimplle  Yer- 
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Hhrtm  ift  in  d«r  Thai  elo  MiMbm^,  ^r  sieh  von  kieiitii» 
Standpunkte,  als  den  der  Sonderinterei sen  def  GeldadeU  recht- 
fertigen  lisst;  denn  es  yermelHi  das  anfUtif  enlftabende  Mo- 
nopol des  ReiolitlMinis  dorek  ffinsnüfioig  eioet  kiaatliclien. 

Vni.  ERSATZMITTEL  DES  GELDES. 

Unler  BraattnitCebi  des  Geldes  (Oeldsnnrofatea)  yer- 
atehen  wir  alle  Oegenalinde  oder  Handtan^reo,  welcke  Geld 
Tertretan  und  deashalb  eine  Vermindening'  des  Geldbedarfs  be- 
wirken. Die  Gefenstfnde  sind  Werihpapiere,  die  Handlangen 
gewisse  kä  Verkehr,  namentUeb  bei  den  Kaoflenteo  Abliebe 
Panktionan* 

i)  Wertk^  oder  Krediipapiere.  Unter  Wertb- 
papieren  versteht  nun  im  weitem  Sinn  alle  Urkunden,  welche 
eine  dnrm  ansgedrfickte  Galdsanune  reprisentiren ,  im  engem 
Shui  aolcbe  Urfcnnden  mit  Ansscblnss  des  Papiergeldes. 
INe  engere  Bedeatnng  ist  die  gewöhnliche.  Die  Werthpapiere, 
in  dieser  Bedeatnog,  lerfallen  in  Anweisongen,  Scboldscheine 
nnd  Aktien,  wekbe  stamtUch,  wiewohl  in  sehr  verachiednem 
Umfang,  als  Geldsarrogate  dienern. 

a)  Anweisungen  sind  Urkunden,  in  welchen  etne 
Person  eine  andre  beauftragt,  einer  dritten  die  darin  angege- 
bene GeMsomme  ansiuBahlen.  Die  erste  Stdle.  unter  den  An- 
weisungen nehmen  die  Wechsel  ein,  welche  den  dreifachen 
Zwetk  haben,  Gtldsendungen  m  ersparen,  lum  Kreditnehmen 
und  als  Zahkiiltel  la  dienen.  Der  erste  dieser  Zwecke  ist 
der  ursprfingliehe,  die  beiden  öbrigen  sind  allmfilig  hininge- 
kommen  und  haben, in  der  neuem  Zeit  so  sehr  an  Bedeutung 
gewonnen,  dasa  gewisse  Wechsel,  die  sogenannten  Plats- 
Wechsel ,  ledi^ich  ihretwegen  ausgestellt  werden.  Die  Wech- 
sel sind  unstreitig  das  wichtigste  unter  den  Geldsurrogaten« 
Nimmt  man  sm,  was  gewiss  nicht  flbertrieben  ist,  dass  sämmt- 
Uohe  Wechsel  durAschnittlich  Ein  Mal,  die  umlaufenden  Mte- 
aen  hingegen  jtiirlich  awanaig  Mal  als  Zahhnittel  dienen:  so 
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wird  E.  B.  in  Englaod^  wo  jihrlieb  mekr  als  fftr  3000  MOL 
Funken  Wechsel  losgesleltt  werden ,  dedarcb  ein  Geldlieirag 
Yon  IM)  Min.  Fr.  erspart.  In  Brenran  sind  Plalsweehsel  das 
gebrinchliclute  ZaUmiltel.  In  Aimlicber  Weise,  wie  die  Weeh- 
sei,  wirken  die  weit  seltner  angewandten  Handelsbillete, 
die  sieh  yon  jenen  nnr  in  reehtlicher  Bexiehnng  milerscheiden. 

b}  Schuldscheine  sind  Urkunden,  in  welchen  eine 
Person  erklirt,  dus  sie  einer  andern  die  darin  angegebene 
Geldsnninie  scholdig  ist.  Die  Schuldscheine  sind  in  Zahinngen 
nrinder  brauchbar,  als  die  Anweisungen,  Aeib  weil  ihr  Werth 
TerinderHcher  und  bei  Tiden  nicht  allgemein  genig  bekannt, 
Iheils  wei  bei  den  niefat  auf  den  Inhaber  gestellten  die  Ober- 
tragnng  umsMIndlieher  ist  Am  hiofigsten  als  Zahhnittel  ge- 
braucht sind  diejenigen,  welche  von  Staaten,  Städten,  Ban^ 
ken  oder  Ssenbahngesellscbaflen  herrOhren  und  mf  den  In- 
haber lauten. 

c)  Aktien  sind  Urkunden,  die  deuAntfaeil  ansdritoken, 
welchen  ihre  Eigentfaümer  an  dem  Vermögen  einer  industriellen 
Oesellicfaaft  haben.  Sie  sind,  weil  ihr  Werth  noch  verfinder- 
ücher  Ist,  wie  der  der  Schuldscheine,  als  Geldsurrogat  vom 
geringsten  Belang. 

Das  Papiergeld  unterscheidet  sich  Ton  den  Werth-* 
papieren  Cden  Anweisungen,  Schuldscheinen  und  Aktien) 
durch  folgende  Momente:  Er$teH$:  Es  kann  ohne  Qeffthrdmg 
seines  Werthes  nicht  in  bdiebiger  Weise  vermehrt  werden. 
—  Die  Menge  des  ohne  Entwerthung  emittirharen  Papiergeldes 
richtet  sich  bekanntlich^  nach  dem  jeweiligen  Qeldbedarf,  wäh- 
rend bei  den  Werthpapieren  der  Werth  in  keinem  Zusammen- 
hang mit  ihrer  Menge  steht  ZmeUmin:  Es  muas  in  einer  nur 
Leistung  aller,  sowohl  grösserer  ab  kleinerer  Zahlungen  er- 
fordeiüehen  Weise  gestflckelt  sein.  —  Die  Betrige,  auf  welche 
die  Werihpapiere  lautoi,  richten  sich  nach  dem  erfahrungs- 
missig  sehr  verschiednen  BedOrfmss  der  Ausstdler  und  machen 
gewöhnlich  weder  runde,  noch. an  kleinem  2SaUnngen  geeig* 
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Mie  fltaMDM  Mf .  Skülmm:  £•  mm  eisM  «bea  ao  ftmdi* 
■rfMgw  Werth  Im*m,  wie  das  WflKkc«ld.  —  fiiie  jolche 
€l6i«lMrtMiifi[ail  dis  WarÜM  gehl  dta  Wertiipapiirai  «b, 
ibfOf  wiM  ite  fteivariiideffMfen  ootarliefM,  iMKi  wmI  iie 
dtor  Rogel  Mdi  TeniMlkli  nid  ud  dmtktXk  dir  jaweilif  e 
Belnif  dar  aCimea  Mf  deo  Werth  daraelbeB  kfalri.  FiMflaiu; 
8f  BM  olnie  «IIa  Fdüriiahkailaa  ibertrafbar  aäm.  —  Dieae 
BaaainffMdMil  habm  aiahi  aHe,  aoadam  mt  dia  «af  dei  Iah»* 
bar  laataadaa  Waribpapiaray  sa  vaMea  fafaawMif  xwar  viala 
SdmMteheba  «ad  die  neiitaa  Akliaa,  aber  aicbt  iU  $m  aaden 
flrtadaa  aa  ZaUoiifaa  baaoidera  faaif aalaa  Weabaal  taböraa. 
2)  Kmufm4mni$dk^  Funktionen.  Sa  fibi  darai 
abanfalb  dni:  daa  AbraobMa,  das  Oberwaiaea  and  dia  Kaa- 
faaAbnnig. 

a)  D9i§  Abreeboea  tfaaifaaiiraO  baatabi  darin,  daaa 
iwai  Bul  aioaadar  .r^^brende  Panoaea  die  LdiliiafeDy  al« 
SaMkuif  von  Waaran  oder  Verricbtaag  von  Diaoalan)  welche 
aie  im  Lanfe  eiaer  gewiaacn  Zeit,  i.  B.  aliiei  fahret,  einander 
maeben,  loaaanienrfUea  ond  dnreb  Abliehen  dea  Miiiam  Be* 
trafi  Toai  grdaiern  db  der  Einen  Ton  Beiden  verbleibende  Sabnid 
ermitteln.  Bei  diesem  Verfahren  wird  nicht  der  f  ame  Belraf 
der  beideraaÜigeD  Pordenmfen,  aendem  nnr  der  Unterschied 
iwiaeben  denselben  in  Geld  batabi»,  nnd  selbat  dieaer  Unif 
asf  die  Bspbnnng  des  foigenden  Jahres  Aberlrafen.  Bia  Ab- 
rvebnang  wird  bdcanniHeh  van  den  BMiilen  Handel-  «nd  6e- 
werbtreibeoden  in  frosaer  Anadabnnng  angewandt 

b)  Daa  Oberweiaen  (Sbonlriren)beitahl  darin,  dasa 
eine  Reihe  ndt  einander  Teriiefarender  Farsosen  aieb,  ae  weil 
Dies  gabt,  dnrah  Abireinng  ihrer  Fordennigaa  benablt»  so  daas 
die  Zahlnngen  in  €Md  sieb  anf  den  Untenebied  awiscban  der 
6aaammtbait  der  Sdiniden  und  der  €leaa»«lhail  der  F«rdemn- 
gen  einer  jeden  dieaer  Personen  bescbrinfcen.  Du  Oberweiaen 
wird,  weil  es  Mt  ipersMiebe  Znaammenlnnft  der  BetfaeiGgtaa 
erbeiscbl,  waft  aallnar  angewandt»  als  daa  Abraabnan.    Ba  iai 
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haaptfielilich  in  grosseii  Handelsstidteii)  nameollich  id  Löodon» 
in  Gebrauch,  woselbst  es  die  Banquiers  in  einem  eigens  dam 
bestinunfen  Gebinde  vornehmen  und  sich  auf  diese  Weise  tig- 
Kch  Zahlungen  von  oiebr  als  100  Hill  Franken  leisten. 

c)  DieKassenfQhrnng.  Bekanntlich  hfilt  Jedermann 
eine  gtwiMe  Ommaut  Gehles  lur  Bestreitung  seiner  mulhmaass- 
lieh0s  Aasgaben  als  Kassenbesland  vorritUg«  In  maBcbei 
Lisdem,  nawaetiirh  tu  England  «od  Nordaaierika,  ist.  es  fitttta^ 
daai  die  HHistoa  woUhabendeo  Liente  ihre  Kaase  nicht  seBM 
ItthreB,  fondem  sie  durch  einen  Banq«er  fahren  lassen,  das 
haiMty  ihre  Schidifaier  beaufiragen,  an  Diesen  eu  besahlen,  und 
ihre  eigene«  Zahlungen  dorcfa  Anweisnufen  auf  denselben  lei- 
•leiL  Da  der  Kassenvorrath,  welchen  ein  Bao^nier  lur  Be- 
streitung der  Auagabeu  seiner  Kunden  nöthig  hat,  weit  geringer 
ist,  als  die  Suame  der  KassenTorrithe,  wakhe  die  Letalem 
ohoe  seine  VerauttduBg  bahea  masaten :  so  tritt  hierdurch  eine 
belrichtiiebe  GeMersparong  ein,  die  noch  dadwch  vermehrt 
wird,  dass  die  auf  die  Banquiera  gestellten  Anweisuagen  hftufig 
arahruNda  als  ZahlaMel  benutat  werden,  bever  aie  bei  Jenen 
aar  AuaaäUung  in  G^  einlaufea. 

Wie  viel  die  Geaanurtbeü  der  tAglich  mehr  in  AuftiahM 
keMuraaden  Geldfurrogale  lebtet,  lisat  sieh  nicht  entscheiden; 
die  Aanahnie  dflrfte  jeiodi  nicht  IttMrtrieben  s^,  dass  in 
Lindern  wie  Eaglaod  eder  NortaneraM  ihre  Lrätuagen  die 
der  Htflle  des  Wertbgeldes  eneioh«!.  Die  Frage,  ob  und  in 
wie  weit  die  Anwendung  derseibeB  au  winsohen  ist,  liast 
keine  gemeingütige  Beantwortung  au.  Eraetzen  sie  Werth- 
geld,  ao  ist  deren  Anwendung  in  grdsater  Ausdebmuig,  er» 
setaen  sie  bingegw  Krei^lgeld,  nur  in  ao  weit  winschenswerth, 
da  die  itieksioht  auf  das  FalschmOnaen  eine  BeschriBkuDg  des 
letstera  erheiseht,  wefl  jede  Vermindmiing  des  Kreditgehiea 
I«  ^ner  entsprechenden  Vermehrung  der  Steuern  führt  und 
die  BriMbung  aller  Steuern  weit  listiger  und  kostbarer  im, 
als  die  der  Zinaan   des  PapiergeMet. 
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/mif;el)nU0  iKapiUl. 

VON  DEN  MAASSEN. 

Die  anMrorAeoiNctai  Yortkeile,  wetote  der  «MMdi-^ 
GeMllscbafI  tu  der  BiafikraBg  eines  gmottimgülägem^ 
Möfliehsl  iweekntaifeo  Measifiteiiit  erwecktes  wflrdes,  §mÄ 
gegeowirtig,  veon  eneh  keiaefwegt  im  ikren  ftneee  IWeefe, 
dock  fo  weit  »Derkaaal,  dtat  wir  uib  Bitt  der  Neekwciewig 
derselben  nkkl  tnliiiki^tea  brattoken.^  Die  BrCerderaitte  eiaef 
m^gNckit  ▼ollkoBiBHien  MeassysleiBa  liad  folfeade:  EnUm 
imiss  die  Ordsse  der  Mattse  dea  BeiMuafea  der  .ladnatrie 
eatspreebea.  Dies  gill  namenlliek  von  dea  am  ktelf^lea  fe- 
braueklen  Maassea,  weleke  Maasseinkeilen  geaaaal  wer* 
dea.  —  Die  Eiakeit  f&r  das  Liageamaass ,  die  EUe,  mass 
1.  B.  so  gross  sein,  dass  man  obae  Aastreagong  aas  ireier 
Haad  damit  messen  kann.  Ist  sie  aar  am  eiae  Uaad  breit 
grösser,  so  werden  Taosende  Toa  Measekaa  ki  unnttser  Weise 
ermfidet  Die  Einkeit  des  Eörpermaässae ,  der  Sekoppea, 
mass  so  Tiel  Wein  fassen,  ab  Weiatriaker  dorcksoknitüick 
aaf  ein  Mal  in  Irinken  piegea,  du  keisst  aagefikr  eine  kalke 
Weiaflascke.  Ist  sie  grOsser,  so  Inlt  der  doppelte  Naohtkeil 
eia,  dus  einerseits  vide  Leale  tber  Bedarf  kouaaurea,  and- 
rerseits die  Flaseken  an  nubeqaem  sa  kandkabea  aad  in  lec-* 
brechliek  siad.  Die  Biakeil  du SekwereauiauUy  du  Pfuad, 
Bttu  nngefakr  du  Gewioht  Yon  euiem  Sokoppea  Wuser  ka- 
ben.  Ist  es  swei  oder  drei  Kai  so  gross,  so  mduea  %n 
kftaig  Braektkeile  einu  Piindu  Yerimnft  werden.  Die  Eiakeit 
du  Wertkmaassu amss  nngeilkr  eiaeaPraak  betragen;  denn 
der  eaglisobe  BcküHag,  der  fkanadsiscke  Frank,  du  6streiolB- 
seke  Kopfstftek,  die  italieaisoke  Lira  nad  die  griediiscke 
Drackme  stimmea  so  nake  überdn,  dau  ibre  Übereiastiauinat 
nickt  zanilig,  sondern  nnr  in  Folge  eiau  allgemein  gefiklle« 
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hw&Mnkwm  ^Utmiibn  wia  kwui.  Die  BMMt  dM  fM^ 
nansfs,  dte  Slnode,  mü§§  nalie  Are  jetsi^  GrOate  traben. 
Muni  ehie  «in  «m1  eio  halb  IM  ßo  gtOBit  SüBde  wfc^  s« 
MMMHig  der  wicbUftleii  tai  gewdbolMen  Leben  yorkonwieifden 
Zeilabsebnitle  niebt  patfen.  Bei  '96Mttm  Standen  wflrde  iriofa 
s.  B.  die  Donnale  tt^Uebe  Arbeitaceit  der  Fabrikarbeiter, 
welebe  iO^,  die  Sebiebt  der  Bergleole,  welebe  8,  die  dnreb« 
aebnÜtUobe  Dener  des  Beblafea,  welebe  7,  die  am  wenigrates 
emadenden  Abaeboitte  der  Untenricbtaaeit,  welebe  1  der  jetti« 
gen  Standen  beiragen,  niebt  in  ganeen  2ablen  antdaMcen  laa« 
sen;  die  jthrliobe  Arbeitaieit  der  Handarbeiter  (MBO  Standen) 
wirde  keine  mnde  Zabl  gebeb,  and  bei  der  Vertheilang  iet 
liglioben  Sobnl*  oder  Arbeitaaeit  anf  den  Vor»  und  Nacbmittag 
wftrden  binfig  Bmcbtbeile  einer  Stande  ToHHNnnien.  Zweüms 
mm§§  bei  der  AbttaAng  der  llaaaae  die  Zelntbeilnng  an  Gmnde 
gelegt  leia.  <^  Menebe  Sebriflateller  geben  der  Sw^ftbettong, 
weil  tie  anaaer  dea»  Uelbiren  nocb  daa  BrÜäMilea  and  Vier« 
IbeHen,  andre  der  Aebttbeilnng,  weil  aie  fortgeaelitea  Halbiren 
geataltet,  den  Vortag.  Beide  Eintiraibingen  beben  indeaaen, 
weil  ate  niebt  mit  dem  Zablenayafem  tbereinatiniinen,  den  Nacb^ 
tbeil,  daas  sie  dea  Reebaen,  namentiieb  bei  WeribbeatinRnaagen^ 
in  beliem  (trade  eraebweren.  IKtte  man  bei  der  Abatafting 
der  Maasae  niebt  auf  daa  Zablenayatem  ROeksicIit  an  nebnen, 
ao  wflrde,  wegen  der  beaondem  Befnendichbeit  det  forige^ 
aeltten  Halbh'eaa,  die  Aohltbeilang  am  geeignetiten  aein.  l>e 
Jedeeb  jene  Rflekaiebt  onerlAaalieb  iat,  nntertiegf  ea*  IceineNi 
Zweifel,  daaa  der  Zebnibeiinng  in  fast  aBen  Flllen  der  Vorwog 
gebAbrt  Freüich  lieaae  aiob  sneb  daa  ZaUenayatem  indem; 
aber  die  Andemog  deaaelben  iat  mit  ao  anaaererdeotlieben 
Sebwieri^eiten  verbanden  and  der  an  erwartende  Gewinn, 
faUa  flberbanpt  ein  aoklier  darana  entapringt,  allem  Anaebeine 
naeb  ao  gering,  daaa  ea  wobi  niemala  dam  kommen  wird. 
DrUienM  miasen  die  Maaaae  in  einer  einfbeben  ayatenieliaeben 
Beciebnng  in  einander  ateben.  *-  Dieae  Beaiebnng  Ikidet  alatr, 
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tli^  FMdbMi-  nad  Uff^mMMM  Qmim^  mU  WArM 
4ar  Unceamiuie  bfld«%  dai  Gewielit  der  cn  toktlMt  Miv 
yeniMMii  lÜttMdta  llattfe  Wa««  dia. BUeit  fftr  da»  Sahwara* 
aMNas  fibt^  daa  mr  JfaaaaBf  der  Slraai ea  dioieade  LüigaaaniH 
(die  HeOei  aiü  dar  Waptaade  aaaiaaiPnfilU  m.  f.  w;  Kiariaflt 
■aat  die  AaaaU  der  Maaaae  efaer  |«daa  Arl  aiöflichtl  gariaf 
saia.  —  Diei  ia  der  FaU,  weao  die  AaiaU  iidi  atokaapl 
adar,  faUa  dieselbe  Art  roa  ItaateD  BMbram  Barabpeaehiflea 
diaat,  dia  AoiaU  dar  im  äm&m  Aeiohftll  sw  Aftweadaaf  teai- 
Bieodea  aieb  ia  der  Regel  aal  iwai  bmcliriabr  So  aaUa»  s.  B. 
die  Waiilaaaaaae  okkt  Ckddea,  Kraaser  oad  Hallar,  «aadara 
Fraakea  aad  Ceoliaiei,  dia  Clewiable  far  dea  Klainbaadel  aklil 
Pfdade,  Lotka  uad  Qoealchea,  MMideni  Pfände  «ad  QaealakeB 
•eiau  1}%M  yftaaare  Maasa  kaaa,  je  aaah  dea  UtatliiidaB, 
1000,  100  oder  10  Mal  fe  Wd  balMfea,  ala  du  daraaf 
falfeade  klaiaere.  Fitmflem  aoH  die  Gr— dtage  daa  Maaia- 
ayfleaif  eiae  aaiFefiadetliche  oad  leidil  lafaagllehe  oder,  so 
Um$e  iMia  eiae  foklM  aiabi  kemil,  eine  laieht  aagdaflMM, 
aaeli  eiaer  aareriadeilieken  pridairte  Nalargriase  aeia.  «^ 
Dia  UarerAoderUdilceil  der  MaAurgrAiae  itl  erfordarfieb, 
daaMt  daa  IMlennaatf ,  fiUf  ea  Terlorea  fabaa  tfoUla,  steh 
wieder  beralflilen  liasl;  dieZugiafliabkeit,  danü  Jeder- 
mmm  u  aieb  aiit  ieiditigkeit  talbal  yeraebaffea  kaaa.  S^dm^ 
Um  aaiaa  die  ieieMhaaag  der  Maaaae  t%  be^aeai  wie  aiOg- 
Iteb  sete«  —  Dias  isl  der  FaU,  waaa  sie  kaeae,  leiehl  aaa- 
aaipreebfliide,  Icsebl  in  aaleraebcidottde  Naaiea  aad  taiakt 
aa  aabreibcfide  Zeiekea  kabeo.  Aaeb  die  (^»raake  hal  iiffe 
ökoaaaiiei  and  die  f erii^le  Kraftarspaniag  IM  foa  fiiiaag, 
weaa  aia  rieb  anUioaen  Mal  wiedcrbok» 

ieider  gibt  aa  keia  allaa  dea  ekea  geaannteo  Bfffar- 
deraiaaeo  ealiprecbeadei  Maassytlem,  tkmU  weil  naa  Wa  jatat 
keiaa  Naiaifi^ae  keaat,  w«leke  die  beiden  aar  Groadlage  er- 
fordacKokea  Eigeaaekaftan,  die  Uareffdadarliokkek  wU  Zagftaf* 
liokkail«  ▼arekift»  Amk  weil  die  flbfigea  auf  die  ÜMaae  ia- 
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MraaJea  NfttiirgffliteB  liekt  hMMr  kk  mmm  «ft  äw  Z^tm* 
fk^kmg  vertrftfKelMO  Veri^ÜtaiM  feu  «kias^er  ilelMa,  «o  tes 
entweder  die  ftrevge  IhtfdilMmg  der  lelsleni  ote  die  Ae- 
ftiedigron;  des  nit  jeaeD  NetorgröMea  in  Zefenoteaheng  ale* 
beedei  iedirftfssee  der  UhMirie  ee^eefiftH't  ireidee  amm» 
Wir  liad  delMr  feeMiigt,  ins  nt  Ibasfen  ra  ^gifigeo,  die 
«ieii  den  TolHuinBften  «bi  «eisAee  aiherii«  firiniltelowir  alae^ 
weMe  voi  deo  bereitf  engeweedlei  eder  Torgeachkifeeee 
Kef  äed. 

i)  Angewandte  Mma$$e*  Die  bti  fe^ee  daeBnde 
der  yergiDgeiieo  Jalvha«dertf  in  aHen  md  neeh  jelst  in  den 
meiflen  enropAiseiien  Lindem  enfewnndtea  Mtaite  eniiprecken 
ilireM  Zweck  iwar  darin,  de«i  die  neiiteB,  AtneAÜieli  die 
wiebtigflen  Einbetten,  wie  die  EXiej  der  Scbeppen  and  dne 
ffünd,  «ngiefibr  die  nonnde  Grtae  beben,  wefeban  Jedoeb 
nielit  nar  in  yersebiednen  Lindem,  Prorinaeti  nnd  SMdlcii,  een^ 
dem  aneb  an  deaaadben  Ort  in  den  teegebiednen  Berafage* 
sebülea  fo  weit  tdq  etnander  ab,  daM  sieMiditf  weniger  alt 
femeingflltig  pnnd.  Ansierdem  beben  sie  in  jeder  fipraebe  be* 
aondre,  nnd  nuAebe,  welebe  an  Tenehiednen  JBweeken  febtaaebt 
werden,  wie  a.  B.  die  fttr  Hais,  Getreide  and  FMisigfceften 
angewnndten  Kdfftmiaaife,  aofar  in  denelben  SfMdie  Tar^ 
aeMedne  Namen.  Da«  im  Jnbre  1795  infrankreieh  nnd  spiler 
nach  in  einifen  Nachbaittadeni  eingeMfie  JlaaifTfteai  iai 
dar  erate  nnd  einrife,  weicbea  die  Beftenrnnf  bat,  nnmraelle 
GeHnnf  an  erlangen.  We  denwelbett  nn^  firrande  liegende  Na*^ 
targrOate  ifl  der  Brdnaifnng.  Dieter  xerfUit  in  4M  €hraie, 
der  Grad  in  10  Meilen  (Myriamelrei)  nnd  die  Meie  CH  Wer* 
üonden)  in  10,aM  Metren.  Der  Metre  itt  üe  JSnbeÜ  dea 
Llngeaaiaaiie«,  der  Q andre Imet^re  dieBnbeil  deaPliebea* 
naasiea,  der  Knbikdeemielr&,  mter  dem  Mnmen  Lttre,  IHe 
Btnbeil  der  KöipemnaMei,  nnd  das  Ctewicbt  rea  etem  Ulre 
Waraer,  des  Kilogramnte,  die  Einbeü^es  Sebwerenvanies* 
Alle  Abstntogen  sind  aein»  oder  bamderttbeüig  tm^  m  -dp n 
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JHuHm  dar  MiftiM  dvcii  Zahlwörtar  MtfaMekt  Tr#te 
frottM  Vorsige  hat  dai  fnmöiiielM  IfeatfyftMi  niokc  die 
TOB  feioea  UrlMtoa  wwwWe  Verbraituf  gafidea.  Dar 
€faiid  Idarroa  Uefi  akfal  aar  ia  daai  Widerapnek,  aaf  walahao 
atte  grestart^ea  Reaanrnfea  floaaea,  aad  im  dar  Laaf ■aadteit, 
WMBÜ  die  »aialea  VöHDBr  mb  n  wicMfeo  RaloraMa  am^ 
lelüieMae,  •oadara  aadi  ia  daai  Unrtaade»  data  et  aabea  seiaaa 
groMca  Vors«feo  badealeada  Mngeü  hat  Dteae  Miafal  aiad 
folgeade:  Entern :  Die  GHtose  der  wiohlif  slea  Mauae  eatapffkfcl 
aichi  dem  Bedirftuts  der  ladaatrie.  -*  Diet  gät  ronaffwette 
▼oai  Metre,  welelier  §o  gras«  itiy  dui  der  Taeyitodar  aidtt 
aot  dreier  Haad  daarit  neatea  kaaa,  aad  daM  er  eiaea  oahe- 
^aemeo  Maeaalock  für  daa  Haadwerkar  ai>«ibt  Die  Hektare 
iit  weit  gröater,  als  alle  bisher  flbUehea  FMeheanaasse.  Der 
Lilre  faaat  aMhr  da  8  aoraiale  Sehappea  uad  du  2  atarke 
Pf  aad  betragende  Kilogramma  ist  aicht  so  be^aeai,  .  als  daa 
Pfbad.  Aaeh  die  Hektare  ist  aiioder  beqB0a^  alt  der  höeh«* 
ttens  halb  so  gretse  Aeker.  Zwailtat;  Dat  Zeitamast  steht, 
aett  die  Franzoaen  die  arsprAagUch  beabsichtigte  Einlheilaag 
dat  Tagt  ia  10  Staaden,  ihrer  gana  eattehiedeaeD  Uabefnn* 
lichkeit  wegea,  wieder  aafgegeben  habeB}  ia  keiaeai  sytteaw* 
titehea  Zatammeahtag  mit  den  übrigen  Maataan;  deaa  der 
halbe  MTriametre  G^ieae)  betrigt  1 1^  Wegstoade  and  lerfiillt 
ia  5  miaaielret,  to  datt  das  Kilamelre  weder  mit  eiaem  Weg 
▼on  eiaer  Viarteistaade,  noch  yoa  10  Waatoo,  du  heiatt  aHl 
kellier  pataeaden  Ablheihuig  der  Wegstaade  Abereinsüauat. 
Diäter  DbelstaDd  ist  betonders  fflUbary  weil  die  Wegttaade 
gana  ülgeasein  alt  Maats  fftr  WegHages  gebraaohl  wird« 
iküiemM:  Die  Beaiehaag  det  Werthmaataet  aa  den  Gewiehlea 
könnte  eiafiioher  tein«  —  Der  Frank  wiegt  Dimlich  nicht  xhv 
KilograBHae,  toadem  nar  die  fUlfte  daron.  Ftarfeiit.-  Die 
Anzahl  der  Maatte  itt  in  grott*  —  Dieter  Cbelttaad  iai  ge* 
riagügig,  deaa  er  kommt,  da  man  aich  dar  Oberflflttigen  Ibtatte 
aieiit  in  bedienen  braaeht,  aar  wegen  Betehwerang  det  Oe^ 
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^M^iHW  in  Mraefat  F0Hflmu :  Die  GranMag«  <tot  ayiteiM 
IM  BW«r  ekle  iuiy6rifid«rli«lie,  tber  ene  lelur  «eliwer  ugisf - 
Uelie  und  gar  nicbt  anaobaoliche  Natnrgrötfae.  Sechstem:  Die 
am  den  antiken  Spraalwn  entlelMiten  Naaen  der  Maaaae  akd 
dorcbaos  nnpatsend.  Sie  nnd  in  Umg,  so  iehwer  an^iupre« 
ehen  nnd  sam  TheU  Idelil  so  yerweeheeln;  ancli  werden  da^ 
dnrcb  die  «yatemaüicben  Besiehungen  mclit  msgedrMrt. 

Von  den  angefbhrten  lUngeln  sind  nnftretüg  der  erato 
nnd  zweite  am  wiebligslen,  weil  aie  die  Anailmng  der  »eiatea 
Bemfsgesehifle  siölillieli  eradiweren  und  der  Eweite  avgar  Jede« 
FnMgftnger  beüatigt  Stimmten  der  Metre,  die  Hektare,  daa 
LHre  nnd  das  Kilogramme  oogeftbr  mit  der  Elle,  dem  Aoker, 
dem  Schoppen  nnd  demPfiiftd  Oberein,  so  bitte  wabrseheäi- 
lieb  das  französiscbe  Maassyslem  bereits  bei  allen  ciTdlsirleB 
Völkern  Eingang  gefunden,  üat  man  doeb  aUer  Orten  die 
genannten  Maasseinbeiten  nacb '  den  franEÖsiseben  regifiM» 
Die  ürbeber  des  franiösisobea  Maassystems,  bekanatlieb  Mn« 
tbematiker  und  Pbysfker,  scbeinkten,  nabekandt  mit  den  6e-- 
dttrfbissen  der  Industrie,  diesen  niobi  die  ihnen  gebdbrewle 
Aufoerksamkeil  —  ein  IHssgriff,  welcher  Übrigens  (tamais 
wabrsobetelicber  Welse' auch  ren  IndustrieNen  gemaobi  wor- 
den wire,  weil  man  die  Tbataaebe,  itass  die  alten  Maasae 
nicht  zttflllige,  sondern  bestimmte,  hdehst  wkhtigea  Bedttrf« 
nissen  entsprechende  Grössen  sind,  ersi  dnreh  den  Gebranoh 
der  neuen  kennen  lernte. 

Die  Behauptung  mancher  Schriftsteller,  die  LftBge  des 
Sekuttdenpendels  gflbe,  weil  sie  sich  iheiU  gwiannr,  iheiie 
leicbter  ermitteln  lasse,  als  der  Erdumfang,  eine  geeignetere 
Grundlage  für  das  Maassystem  ab ,  ist  nnhegrflndel;  denn  di« 
Pendellinge  entspricht,  weil  sie  dem  Metre  aiemlioh  nahe 
kommt,  dem  Bedftriaiss  der  Industrie  ehe»  so  wenig,  als  dieser. 
Auch  lisst  ektereeiis  eine  Yon  dem  Erdumfang  entnoAmene 
Ei^dt  des  Lingeomaasses  sieh  nach  der  PendeUioge  prieisiren, 
i»d  nikiretvs^  bietet  die  Irmitiehinf  der  letitera ,  obgleich 
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m  Imlitar  üli  ik  dk  te  Etiraingt,  \mmn  noeb  ••  fNMe 
SehwkrifktitMi  dtr,  tof  4«  Gehraaoh  der  Miltonmaüe  uoM 
wefttUk  Die  BeiielnHif ,  im  weldm  eüi  s«f  die  Peedelltefe 
fefrtBdeles  Liegoeteii  um  ZeHneeM  flebt,  iel  okee  alle 
preküecke  Bedetttanf.  AMem  AaeelMiiie  Meh  verdieal  der 
ErdiMfeey  ak  firmidkf e  dee  MaeMjtetts  nlebi  Mr  yer  der 
Peedelliege,  ffeadem  eocfa  vor  aadarn  NaleiiHkiee  deo  Vor- 
BBf ,  weil  ete  sii  Wegneieiiiifefi  geeigio*—  LtafeMBtais  in 
söflkkfl  oiefartor  Besiehaog  sujb  feogrepUaclmi  Grade 
aldieo  BMa,  «ad  daa  Voriwede— ein  eker  diese  Bedinpiag 
feean  feoof  erffllleedeii  Nategrötte  aekr  «ewakraolffiklidi 
yn,  ScUiesaUcb  erwikMD  wir  aoefai  dk  Aadchl  darjenifefl 
Sebrifteldkr,  welclM  jede  NalurcrdMe,  BameBlIich  den  Erd- 
wakmg^  alt  Grandkge  dea  Maaiaxaleaia  verwerfen,  weil  er, 
der  onregelndMiigen  Getlall  unaerer  Erde  wegen,  nkki  nb««U 
yolttenunen  gkieh  kl  nnd  die  Itoiannfen  deaaetten  anch  an 
ek  uod  denaelbeD  Orte,  der  UnroUkoninenheit  der  ▲■afftk- 
rang  wegen,  kern  gans  gletehea  ReanUel  Hefem«  Aaek 
dkaer  Ansichi  kteaea  wir  niekl  keipflkMen.  Wenn  der  Erd- 
laikng  nielift  AkeraU  glekb  kt,  ae  mag  man  ton  dem  emea 
keatkuMlen  Ortea  aaageken,  nnd  w^n  onaere  Ifecinngen  aicb 
kl  Laafe  der  Zeit  vervoUfcomanen,  die  daraus  feigenden  Be- 
riektigangen  dea  Hnaeayilenia  vomeknen,  waa  lun  ae  onke- 
danklieker  aek  dirfle,  ak  ea  aiek  dakd  nur  am  aekr  kieke, 
kein  gewöknlioben  Gebranck  der  Maaaae  nickt  a^br  k  Be- 
kaekt  kemmende  Grdaaen  kandeli.  Obrigena  akd  Xeknnga- 
Teracbiedenbeilen  (kber  diesen  Gegenatand  von  genngeaa  Be» 
kng,  weil  das  ResnUal  ßr  nnaere  Zeit  dasselbe  bkibl;  aei 
ea,  daaa  wk  ek  angemessaies  MnUennaass ,  aei  ea,  daas 
wk  den  Erdnaifang  nur  Grandlage  des  Meaaayalena  nekasen; 
denn  wir  mdssen  jedenktts  ek  Mnttemuiaaa  wftblea,  welcbes  nnl 
deai  Erdnaifang  k  nögliokst  ekfacber  Benteknng  skkt,  kön«* 
nen  ea  ako  woU  ansem  NaekkoiMnen  tfterksaen,  ob  sk  das* 
aelbe  dereins«  berkkligeni  oder  naieriehtigl  fceikebalten  wölke. 
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diwint  eiiiM  sonMdM  Miwiytlawi,  all  ürtmtn^  auf  «Im» 
Nttdr^rAite,  f ysteiMliMker  ZofMunenluiBf ,  DorchiUmmg  4er 
gehrtheihMig  «od  gemoHigfllttge  BeDCoaaog  M  dem  fr«»^ 
vbcimm,  wtui  aodi  Bkht  giailieli,  doob  §t6$§9tm  TMIs  or-* 
fallt  siod :  f o  kaon  dasaalke  wUk/b  abfvaeliaffly  soateo  aar 
vftffkaaaarl  werdes. 

Uiltr  des  v^rtcWedaeii,  djeie  Voihtwaiuay  baawifl(4m 
dao  VatafhÜgien  Mkeiat  ans  dar  von  A.  Bemmihei  geaadMia 
der  voraftglkhato  la  aaia.  Nack  dkaem  VomoUag'  itl  dar 
laiUlara  SokritI  daa  ÜMidieii,  welehcr  lo  f  Malre,  «lao 
MBi  M  BitttoiifleB  Tbeil  dea  Etdamlaags  asfaMonna»  wM^ 
dia  Eiabeil  das  Lfiafaamaaaaaa.  Der  ErdmafaBf  wird  kt  400 
€lrad6,  der  Ctead.  in  \%\  Mdlea  lud  die  Meile  (If  Weg^ 
itaadeo)  ia  10^000  SeMtla  gelkeill.  Der  Qiadralaehritf 
(0.64,  alfo  36  Proa  weoiger  ali  1  Qoadrataielre)  »1  die 
Eiakeit  4ei  FUehfinmaaMni,  dar  Kabiloehalelselirill,  dar 
Sebpppen  COM%^  ida«  8  Proe.  «her  i  LüreJ  die  fiiahatt 
dea  KdrperaiaaaMi  ^  daa  Gewielit  vi»  eiseai  SdMippeo  Waiaer^ 
da«  P  feudi  (0.(^12,  also  2  Proe.  Ü>er  |  laoframme)  die 
BiaMt  dea  SekwaraMaaaaa^  nad  eiae  MAaa»  Yea  riv  Mtaid 
Silber  würde,  den  fiyaleai  gaoiiaa,  die  finriidl  dea  aasaer 
Aela  felaiaeBea  Werfttaaaaaef  gebaB.  Darci  dieae  AMoi^ 
raag  dea  iraBiAaiaalieo  Systaoia  werdeB  yob  detaea  eben  a»« 
feCBbrteB  MAogela  dar  drüte,  Tiarle  oad  Iflalle  gaaa  aod  der 
erale  grdMern  Theila  beaeltigt  Die  BeaeitifBog  ^l^  4r%tHm 
berabt  aaf  der  Halbiaroag  der  GewicblieiiÜMit,  wodoreb  eiae 
den  Frank  «balioke  MAiae  daa  Qewieht  yoo  xhz  Ftod  er^ 
bftit;  die  dea  eiarlaii  aaf  aiaer  aageaief  aeseB  BeaebiiBkBttg 
der  AbmU  der  Xaaaae^  ae  wie  die  dea  ßnfUm  aaf  der  Ver«* 
biBdnog  der  uaverändefüoben  Kabirgröaaa  mH  etaer  leiobl  aa* 
glBgliebee,  und  awar  eiaer  aolobeB,  welclM  ^edemuo»  ateta 
Biil  fioh  IWMt  oad  kiehl  ua.  approxiflnlinn  MeaaaageB  ao* 
wenden  kan.    Die  fieaeiftigang'  dea  aiatoii  Hugeia  iai  bb* 
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voHMiMdiir)  w«il  dmt  EUe  voa  |  Malre  te  iwb  Metieii  anj 
trmw  iknil  gM^netito  LtefaanMM  um!  4er  lohail  det  «Iwa« 
Aber  i  Lilre  faiietdM  SdMppani  deo  dti  oonnaicn  Aber^ 
st#ifi  D«r  wmeite  and  «ar^ale  Maatel  blmben  imbrneäkigi: 
imuu  weil  die  MeUe  H  Wegatoade  beUifl,  dieaer  wi^  die 
vorgefohlafeoeB  NaaMO  Balie«ale  aisd. 

Die  ebea  angefikhrteD  Übelftinde  laaaea  aieb  beaeüigen, 
wewi  aMtt  des  Brdemraag  m  400  Grade,  den  Grad  in  22 
Meitoe,  die  Meile  (4545  MeCres)  in  6  Ginge  vad  de«  Gaa« 
in  1000  Etten  Ibeilt  Dieae  Elle  (0.7575,  alao  iiabe  (  MetreJ 
«tiaunt  nöfticbst  nabe  nut  dem  nittiem  Sebrill  dea  Menacben, 
naeb  der  Beaiaunaiig  dee  Maracball  eon  Sktek^  wonaeb  der-* 
tdbe  2.4  wiener  Fnaa  (0.758  Metre)  betritt,  dbereia.  Die- 
ae|be  Obereiaatiinoiang  findet  awiacben  der'  Meile  and  der 
Wegtftnoda  ftatt,  weltbe  leUlere  naeb  den  ZMi'ttken  Ver- 
anehen  genau  6000  folcber  Scbritte  iMdt  Dit  dergeaUlt 
abfeänderte  EHe  ist  um  5  Proc.  küner  und  in  Folge  ifieaer 
VeiMrzong  entaebieden  leicbler  zu  bandbaben,  aia  die  tfan- 
schetsehe.  Der  eine  Seobatebneile  (einen  Weg  Ton  10  Mi- 
miIeD}  betragende  Gang  iat  aowobl  far  <tte  Abateinang  der 
Simaaen ,  ab  fAr.  die  Meaaing.  kuraer  Pabrien  ein  beaondera 
beqnnaiea  LAagennMaaa.  JMe  Abweiebnog  von  der  Zebntfiei-* 
Innig  Uaat  aicb  aicbl  vernwiden,  wenn  der  dorelNna  erfordere 
liebe  Z<aanmenbang  swiaeben  Zeit  und  LtegennMiaaa  berge- 
aiellt  werden  aeH  Die  Qnadratelle  (0 574 Quadratnelre) 
mit  nm  10,  der  Scboppen  (0.435  Litre),  daa  Pfund 
(0,435  Kilogramme},  und  die  MAnaeinbeit  C0.87 Frank)  am 
15  Free,  kleiner  ana,  ala  nach  dem  äm$ckef$ehem  VoraoUag. 
Dieae  VetkUdnennig,  wdobe  daa  Pfund  und  die  Mfinneinbrnl 
weder  meHdieb  verbeaaert,  noch  yencbleebtert,  bewMl  eine 
weaenlliebe  Verbeaaernng  aowobl  dea  Schoppens  ala  der  Qua- 
dratelle: dea  erstem,  weil  derselbe  gerade  den  noranlen  In- 
halt erh&lt,  der  letatom^  w^  ohne  Are  Verkleinemng  der 
luket   Ton   10,000  QnadrtteUbn    gr«aaer   auafieie,    als    die 
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ffUckMea  d«r  JelftigeQ  Aekor.  Za  ^esea  Htiptvorthaileii  kon* 
Bieii  Boeb  einig«  miader  iwiditige,  nimlieh:  dass  €fff#fM  die 
Elle  (welofae  aogelfthr  1  Arnlioge  und  10  Damneottngen  bat) 
nit  der  Barometerbdhe  C0.7579  Metre)  zostnDieiifftlH) 
«ad  deaslialb  bei  Messaogen  des  Drncfcs  der  Dtapfe  ^  Tbeile 
def  Uuigeniiiaafaes  geradecu  AUnoapbftreaUieile  ana drtteken ; 
daff  %weüen$  die  aiiUtere  Pf  er  de  kraft  die  rwide  ZabI  von 
200  EUeopfmdeo  auf  die  Sekunde  betrigt;  dass  dritiens  die 
Quadratmeile  ungei&br  das  Areal  einer  Dorfgemarkung 
uvnfas^t,  und  das«  viertem  bei  nuttelmAatiger  Bev^ttkenuig 
«Bgedhr  1000  Seelen  auf  dieselbe  kommea. 

SeblieMliob  heben  wir  uoehmals  bervor»  ihiss  bei  beideit 
Sebrittiyatemen ,    namentlich  bei   dem  letitem,    alte   Maaife^ 
•awobl   die   Einheiten  als   die  übrigen,    dem  Bedflrfniss   der 
Industrie  auf  eine  Oberraachende  Weise  entapreeben,  and  dasi 
fast  alle  Bernfsgeaehdrie  mit  xwd  Maaaaen  aan'eicfaen}  wenig- 
stens wenn    in   besondern  FiUen    noch  Halbe    den   kleinem 
Maasses  su  Hülfe  genommen  werden.     So  bedarf  s.  B.  der 
Tuichbändler  Ellen    und  Zebntelelien ,    bnweilen    noch    halbe 
Zehntel;  der  Tischler  Zehntel  und  Händertstdellen,   bisweüea 
noeh  hiilbe  Hundertstel  CAehtelsoUe!) ;   der  Mechaniker  Udn^ 
derlstel--  und  TauaendsteleUen,  welche  leliteni  gerade  so  groen 
sind 9  dass   sie  sich  noch  mit  dem   Zirkel  abgreifen  lassen; 
der  Grosshftndler  Zentner  und  Pfoade;  die  Kleinhändler  Pfunde 
ud   Hondertstelpfunde   (Quentchen),    bisweilen    noch    halbe 
Quentchen;    der  Apotheker  Quentchen,  Hundertstelquentchen 
CGrane)  und  halbe  Grane;  der  Chemiker  endSich  noeh  Hun^ 
dprtstelgrane;   der  Laadwirth  Acker  Ton  10,000  so  wie  Ru«' 
then  von  100  QnadraleBen  und,  da  die  Messungen  der  Chrnnd" 
sticke  nur  auf  i  Proc.  richtig  sind,  h(^chstens   noch   halbe 
Ruthen;  der  Kiufer  Yon  Bauplfttaen  Ruthen,  ganze  und  halbe 
Qnadratellen ;  der  Erdarbeiter  Klafter  Ton  10  Kubik^ett;  der 
HoUhfindler  Klafter  and  Knbikellen;   der  Maurer  KidifkeHen 
fBd  Zehntelkahikellei  u.  s.  w.    Hiersa  kommt  eoeb,  dass  da» 

II.  B4.  40 
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SoMttfyilMi  wvfM  d«r  Obareiasto« «Bg  ilkr  Mwmtiafceilctt 
■it  4«B  jelEifea  tieh  leieht  eielilireo  listl,  umeaUieli  wem 
mm  b#i  dea  Gewichren,  bei  weicbeo  Halbe  «ad  Viertel  be- 
sondere yebrioeUieh  tind,  die  StflokdoDg'  aadi  den  JMietk 
1^5,  25  aad  50  veroiaiait.  Bei  eHen  £eiea  YaHheaen 
ttebl  des  Sehrittsyetem  aor  ia  xwei  SMoken  doai  freaadsiscben 
neeh:  Ersimu  ist  die  Zebalbeilttag  nidit  so  TeNetindi;  doreb- 
geffibrt,  oad  Hoeiiem  betrigt  die  geograpblsobe  Waale  stall 
1000  Metres  1320  Sobritte,  so  dess  Ö9  Seefebrer  bei  der 
Messnag  des  Toa  den  Scbiffen  sarfiekgelegtea  Weges  Sfilvader, 
wie  bisber,  sieb  eiaes  eigenen,  nil  der  geograpUseben  Ifimile 
lusaamenfalleadeB,  also  ia  keiaer  systemetiBebea  Beaiebang 
aan  Zeitmcasse  siebenden  Msasses  bedienen,  oder  auf  ibrea 
MessinstraaieBten  den  Grad  auf  zweierlei  Weise:  n  100  W- 
nnten  und  ia  22  Meüea,  eiatb^en  aNissen. 

Pie  Beieiehnang  der  Mnsse  dArfte  ibrem  Zweek 
aa  bestea  eatsfureeben,  wenn  man  (Htt  die  Ldngenauiasse  aad 
die  aiebt  naiaittelbar  ?ou  diesea  abgeleiteten  Maasse  einsflbige, 
fttr  die  Fliebea-  nad  KArpenaaasse  biagegea  aiit  den  .Sflbea 
Cor  nad  Ku  begianeade  aweisilbige  Wörter  als  Namea,  so 
wie  für  die  erstem  den  grMsen  Anfangsbnebstaben  ibres  Na-* 
mens  aad  fdr  die  letalem  die  grossen  Bnebstaben  C  aad  K 
mit  Hiaanftfang  der  kleiaea  Anfiuigsbaebstabea  der  iweiten 
Silbe  als  Zeichen  wiUle.  IHe  iweisäbigw  abgeieitelea 
Namen  haben  den  Vortbefl,  dass  sie  die  systamatiselie  Ee- 
aiebnag  des  betreffenden  Maa^ses  aam  Liagenmaass  ans- 
drAcken,  Ton  den  andern  leicht  lu  mlerMbeidea  sind  und  die 
Beaennwig  aar  aoaaabaiaweise  ToriDonaneBder  Maasse,  wie  i. 
B.  TOB  QuadratUaien  oder  KabikaeiiBB,  ohne  teschrwenng 
des  fied&chtaisses  gestatlea«  Wird  die  Anzahl  der  Maasse  anf 
die  normale  beschriakt,  so  reichea  die  Bnebstaben  des  Ah 
phabeU  »nr  Büdnag  der  etaailbigea  Namen  gerade  aas.  Bei- 
q^lelsweiae  HVcWagen  ^wir  TOrx  MSnimu  Ar  die  Liagea- 
maa^sQ  rom  6000,  1000,  100,  10»  1,  0.1,  0.01,  0.001 
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BHan  ilio  NmM  Wm,  m,  üqI,  Feim,  Bei,  /2fc,  Jed^  Yiä 
vnä  lUe  Zeichen  Wy  N,  U,  F,  B,  R,  J,  V,  (Mol  ud  Fem  in 
Rfleksicbt  «mf  die  Fili^Miiiuii^e!);  »weitene  fOr  dw  Flftchen* 
meeeee  to»  36»000,<K>0^  10,000,  100,  1,  O.Ol,  0.0001 
QoftdrateUeii  die  Namen  Ctuv>er$y  Carhol,  CJmfem^  Carbelf 
(Uwrk,  Casied  und  die  Zekbea  On»,  C^,  Cf^  Cb,  Cr,  Q*; 
irUtens  für  die  KÖrpermaasBe  von  10,000,  1000,  100, 
IX),  1,  0.1  Schoppen  die  Na«ea  üfti/ol,  Kübel,  Kuuk,  Kwner^ 
KurU,  Kudem  und  die  Zeichen  Kl,  Kb,  Ks,  Km,  Kr,  Kd; 
vierten»  fftr  die  Schweremaasse  von  10,000,  100,  1, 
0.01,  0.0,001,  0.000,001  Pfand  die  Namen  Om,  Zel,  Pud, 
Qimi,  Ykr,  XU  und  die  Zeichen  0,  Z,  P,  Q,  Y,  X;  fünf'^ 
iens  f&r  die  Werthmaasae  von  1,  O.Ol  Quillt  90 procen-« 
tigeoi  Silber  die  Namen  Lir,  A»  und  die  Zeichen  L,  A; 
eeehstens  für  die  Zeitmaas^e  von  1,  ^,  f^^  Stande 
die  Namen  Klok,  Min,  Sek  und  die  Zeichen  K,  M,  S  ^!),  se 
wie  fir  die  AnadrOcke:  auf  die  Stande,  auf  die  Minate,  aaf 
die  Sdiande  die  Namen  Perklok,  Permin,  Persek  and  die 
Zeichen  Pur,  Pm,  P$;  siebten»  fär  die  StAcksahiraaaaae 
?on   1000,   100»   10  die  Namen  Taut,  Cent,  Dek  and  die 


1)  In  Italien  zählt  man  die  Standen  des  Tags  von  1  bis  24, 
in  den  Übrigen  Lfindem  zwei  Mal  von  1  bis  12.  Das  ita- 
lienische.  Verfahren  ist^  wenn  man  dan  Tag  um  3  Uhr  das 
Nachts  beginnen  .lässt,  bo  dass  die  Standen  von  20  bis  24 
in  die  Nacht  fallen,  und  beim  Schlagen  der  Uhren  zur  Er- 
leichterang  des  Zfthlens  nach  je  5  Schlfigen  eine  kleine  Pause 
eintreten  lässt,  entschieden  bequemer  als  das  unsrige.  Ein 
Blick  auf  einen  Etsenbahntarif  genfigt,  die  grossere  Bequem« 
liohkeit  desselben  tm  veranschanlioben. 

FQr  die  Monate,  welche  auch  zu  den  Zeitmaassen  ge-^ 
hören,  dürften  die  leicht  in  jede  Sprache  fiberselzbaren  Na- 
men: Einmond,  Zweimond,  Dreimond  u.  s.  w»,  weil  sie  die 
Reihenfolge  derselben  ausdrficken,  den  Vorzug  vor  den  jetzt 
gebrfiuohlichen  verdienen.  Die  diesen  Namen  entspredienden 
Zeichen  konnten  Im,  2m,  dm  u.  s.  w*  sein« 

40* 


^  DUTTr  ABTHUI.0M. 

Edehee  T^  C,  D,  so  wie  fdr  die  Aiidrieke:  «tf  Tivfend,  «af 
Huodert,  4ie  Namea  PerUtu9^  PeromU  «od  die  Zeicbea  PI, 
Pe\  achtem  tut  die  Kreiibof enmiast»  voi  1,  O.Ol, 
0.0,001  Grad  die  Namen  Grmd^  Uiy  £t  oid  die  Zeicbea  G^ 
U,  E;  nemUem  für  das  Triebkraftmaass,  ein  EUenpfoBd 
aaf  die  Sekunde,  den  Nameo  Pudb§Uek  und  das  Zeiobea  Pb^ 
eodlich  zehntem  fAr  das  Dampfdraekmaass,  ein  Pfud 
auf  die  Qaadratbiuidertsleielle ,  de»  Naneo  Pudearj$d  und  das 
Zeichen  Pc  oder,  wenn  man  sick  in  Atanospbiren  aoadrAckea 
will,  das  Zeichen  At,  Die  nicht  ableitbaren  Namen  KnloC, 
Kosek,  Knmer,  Kadern  sind  wiiikärlich  gewihlt  Der  Gebraich 
der  angefahrten  Zeichen  schliesst  die  Anwendnng  des  Koannaa 
aar  ObersichtUcbern  Beaeichnang  einer  Reihe  ron  gleichartigeB 
Maassen,  s.  B.  der  Reihe  Ton  3  Standen,  2  Minnlen  ood  4 
Sekunden  darch  S'*  2^  4^\  nicht  aas.  Hftlt  man  es  fOr  an- 
gemessen,  die  Meile,  statt  in  Ginge,  in  Viertelmeüea  einsi- 
theilen:  so  wird  dadoroh  die  Einihchheit  des  Wegnuiasses 
nicht  beeinträchtigt,  da  gerade  100  Schritte  aaf  die  Minote, 
also  1500  auf  die  Viertelmeile  gehen.  Bei  dieser  Eintheilang 
wihrde  es ,  räcksichtlich  der  Absteinung  der  Strassen,  tielleieht 
rathsam  sein,  die  Vierleimeile  nochmals  in  drei  Ginge,  den 
Gang  xa  500  Schritten,  einzutheilen. 

Was  die  Einffthning  eines  neaen  Maassysteau  anbelangt, 
so  dttrite  es  rathsam  sein,  dieselbe  nicht  auf  Ein  Mal,  son- 
dern sakcessiv  vorzanehmen.  Da  Ae  allgemeine  Anwendong 
eines  einzigen  uQYollkommnen  Maassystems  gewiss  grössere 
Vortheile  darböte  als  die  parcielle  mehrerer  vollkommnen,  so 
sollte  kein  Land  sich  zur  EinCtthrong  eines  neuen  Maassystema 
entschliessen,  von  dem  nicht  aa  erwarten  steht,  dass  es  im 
Laofe  der  Zeit  alle  andern  yerdringen  werde  —  ein  Erfolg, 
den  man  sich  auch  yon  dem  Tollkommensten  rQcksichtlich  des 
franaösischen  kaum  Ycrsprechen  dOrfte,  wenn  dies  bereits  ton 
mehreren  Nationen  eingeffthrt  wire. 
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VOM  EINKOMMEN. 

Unter  EinkommeD  rersteht  maa  die  Gesammtheit  yom 
YeriDögenatliefleo,  die  wir  wihreod  eine«  f ewissea  Zeifraiunfl, 
I.  B.  eines  Jahres,  okne  VerminderuDg  unseres  Yemöfeas-^ 
Stammes  s«  terwenden  rermögen.  Dje  Verwendnog  kann  in 
dir  Bettreitang  «nseres  Lebensanlerballes ,  das.heissl  in  ge* 
Bossbringeoder  Konsumtion,  oder  in  der  Vermebninf 
«Bseres  YermögensstamBieSy  das  beissl  in  Ersparang  be* 
stdien.  Da  unser  Vermögen  nicht  nor  au-,  sondern  anch 
abnehmen  kann,  so  haben  wk  nicht  immer  ein  Einkommen, 
sondern  «nter  UmsUnden  aueh  das  Gegentheil  davon^  eine 
Ein  hasse.  Man  mnss  sidi  jedoch  hflten,* diese  letztere  mit 
deijenigen  Vermindernng  unseres  Vermögebsstamraes  zu  yer- 
wechseln,  welche  von  der  Bestreitung  unseres  Lebensunter- 
haltes herrihrt  und  Zusetsen  genannt  wird.  Die  Einbusse 
ist  Folge  genussloser,  das  Zusetzen  Folge  genussbriu«- 
gender  Konsumtion.  Der  Einbusse  (dem  negatiTon  Einkom- 
men} steht  das  (positive)  Einkommen,  dem  Zusetzen  (dem 
negativen  Ersparen)  das  (positive)  Ersparea  entgegen.  Eine 
Person  mit  einem  Vermögen  von  10^000  Gl.  hat,  wenn  dieses 
im  Laufe  eines  Jahres  durch  genusslose  Konsumtion  auf  BODO 
herabsinkt ,  eine  Einbusse ,  und  wenn  es  auf  1 2,000  anwächst, 
em  Einkommen  von  2000  Gl.  Erstem  Falls  vermindert  sich 
ihr  Vermögensslamm  unbedingt  um  2000  61.,  letztem  Falls 
vermehrt  er  sieh  nur  dann,  wenn  sie  einen  Theil  dieses  Ein- 
kommens erspart  Betrigt  z.  B.  ihre  gennssbringende  Kon- 
sumtion nur  1000  61.,  so  wäehst  der  Vermögensstamm  um 
1000  Gl. ;  betrfigt  sie  hingegen  3000  Gl.,  so  findet  nicht  nur 
keine  Vermehrung,  sondern  eine  Verminderung  ihres  Vermö- 
gensstammes und  zwar  um  1000  Gl.  statt,    welche  letalere 
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Jedpck  oicbl  von  Eiobusse,  sooderD  von  Zusetzen  kerrfibrt 
Haben,  was  stets  der  Fall  sein  sollte^  sfimmüicbe  Mitglieder 
einer  NaÜon  Einkommen,  so  besteht  das  Nationaleinkommeo 
aus  der  Summe  alles  EinkonuMms;  bat  hingegen  ein  Tbefl 
derselben  noch  Einbasse,  ans  der  Summe  alles  Einkommens 
abifigliob  der  Samme  aller  Ekibossa 

Gittzliok  versckiaden  von  dem  EinkonoMB  md  derEm-^ 
hmnt  isl  die  Einnahme  nnd  Ansgabe.  Wir  neiuMn  do^ 
wenn  wir  eift  Gnl  in  wsern  Besüs  bringen,  und  geben  aas, 
wenn  wir  ein  in  unserm  Besita  befindliehea  ans  deaMelben 
entlafieB;  sei  es,  dasa  das  betreffende  Gut  lestandtleil  einet 
Vermögensstammes  oder  eines  Einkommins  isl,  sst  es,  desa 
wir  oder  Andere  Eigenthümer  desselben  sind.  Wenn  Jemand 
Ziaaen  oder  Lohn  beneht,  so  besteht  seine  Einnahme  in  Ehh> 
kommen;  wem  il»  eine  Erbsehalt  infUU,  in  euem  Yenn6* 
gensstanun.  Wenn  Jemand  Darleiien  empfingt,  so  mmmt  er 
Theile  eines  fremden,  wenn  er  hingegen  gegebene  DarlediOB 
nriek  eriiiH,  Theile  seines  eigenen  VermögensatamaMs  ein» 
Übrigens  sind  niefal  alle  Verindemngen  des  Besüiilnndes  Ein« 
nahmen  oder  Ausgaben,  sondern  nur  di^em'gen,  weiefce  wir 
absichtiich  vomebmen.  Bd  der  Entwendung  eines  Cbtes  nimnrt 
I.  B«  der  Dieb  dasselbe  ein,  aber  der  Bestohleoe  gibt  es 
niohl  SM«  Auch  fflr  die  WerthverindemngeB  in  nnserm  Be« 
siti  beflndlieher  Gflter  sind  die  Ansdricke  Einnahme  and  Aus- 
gabe nickt  gebrinehKch. 

Das  Wort  Einkommen  wird  nicht  ansBchliesslioh  im 
der  bisber  angenommenen,  sondern  noch  in  einer  weiteren 
und  einer  engeren  Bedeutung  gebraaeht.  Wk  unterscheiden 
dieser  drei  Bedeutungen  wegen  iwischen  wahrem,  rohem  uwd 
reinem  Einkommen.  Das  wahre  Einkommen,  welches  amui 
stets  unter  Einkommen  ohne  nähere  Beseiehnnng  verstebt,  ist 
das  bisher  besprochene.  Das  rohe  Einkommen  ist  aus  de» 
wahren  und  sdieinbaren  zusammeagesetu,  welcbes  letilero 
in  dia»  Wiederarsata  aHer  genusslos  konaamirten  Gftler 
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Dm  reifte  EiakDmmut  UeM,  weon  mui^af  noUdflrftige, 
tu  kmmt  du  mr  Beftreituiif  det  notMftrfügeii  LebeBfUrter» 
haket  erferderüehe  too  dem  wahrea  absieht  Bi  cbarakleci^ 
•vi  lieli  dadwch ,  deaa  wir  ef  ebt»  io  »M  sur  Vemebmiig 
det  Yermögeoattammet  mi$  eor  Betlreitoog  naeeret  Unler-* 
hellet  Terwendee  UaneD,  wAbread  dat  iiethdOrfli|:e  lediglich 
amn  leUrtera  Zweck  verweedbar  itt 

Wk  woilea  die  Lehre  rom  KahewneB  imter  die  Ba-> 
brikea:  Qaellen,  Arteo,  BereehMuig^  Vertfatilaogtweite  imd 
Bttehaffenbeil  det  EiakenmeDt  hriogen. 

I.    QUELLEDT  DES  EINKOMIMENS. 

Bt  ^ihl  swei  EiokoBunefitqaeUee:  die  ProdiddiM  uad 
dieObertragniig)  wovon  eiae  jede  tich  wiedemoi  iadieeigeae 
Md  firende  theili 

1}  Die  Produktion  itt,  alt  die  «rsptfiogliehe  und 
ttirktle,  die  wiehtigtle  tob  beideoi  liaQueatlkii  gilt  Djet  tob 
der  eigeoea  ProdektieD.  Da  die  meitteo  Weitoittel  theilt 
dorch  BoBotaaBg,  theilt  dorch  NatareiofiAtte  io  fortwähreader 
KootnotfioB  begrifitoa  tiod:  to  ist,  weoe  tob  ProduktioD  alt 
B^koBUBoatquelle  getprochea  wird,  aatftrlieh .' our  der  Aber 
die  geBBttlote  KoataailfaB  hinaatgeheBde  Theil  dertelhea  m 
Terttehee, 

Wir  BeBoen  die  FrodubliOB  eigeae,  weaa  tie  voa  der 
Arbeit  oder  dem  Kapital  der  die  Prodokte  erwerbeiideo  Per« 
tOBOB  herrehrt,  freaide,  weoo  Ditt  Bicbt  der  Fall  itt.  Die 
fremde  itt,  wob«  eaeh  weit  gedogw  ab  die  eigeae,  iauner-* 
hie  tehr  heaebteBtwerth.  Mae  eriaoere  sich  nur  aa  die  Werth* 
erhöhaag ,  welche  die  GroodttAeke  durch  die  Verbetteruag  der 
KommoBifcatioBtBiittel  to  wie  durch  die  Forleehrüte  der  Ib*« 
dottrie  im  AIlgemeuieB  erleidea.  Dat  dorch  ProdaktioB  eat* 
stylende  Eiokommeo  würdea  wir  auch  daao  beaieheo,  wcbb 
JedovMBB  »tiüe  Prodakte,  ttatt  tie  aatiotaotcbeB,  telhtt  ver-* 
aehrte}    bot    würdea    wir    aater    tolchcB    UBMltadee   derea 
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Tawehwertli  oieht  keuwo,  also  «oeh  vmw  Ekskommtik  ukht 
ra  ZiUen  atftndHIekeB  venndgM.  Wie  hoch  mut  4m  doreli 
FiodcktioD  eaCstekeade  Eiokommen  maneber  PersoaeD  steige« 
m^g,  Bianals  wird  dadarch  daa  dar  Afcr^eo  ▼«magert  oder 
eise  AbaaiuDe  ihres  VeraidgeDMtaaaief  bewirkt. 

2)  Die  Übertragung  fiadet  ataU,  wenn  wir  Werthe 
empfangen,  ohne  gleiche  Wertke  dafftr  kinsvgeben.  Sie  kaim 
eben  ao  wohl  in  Obertragong  von  QQtem  als  in  Werthyaria- 
deniDgen  tob  äre  Eigenthiaicr  nicht  wechselnden  ClAlem  be- 
stehen. Du  ans  dieser  QneHe  flieaseade  Eiakoaunen  charak^ 
terisirt  sich  dnroh  den  Umstand,  dass  es  stets  anf  eiier 
Schmftlemng  des  Einkommens  dnrch  Produktion  bemht;  dass 
es  also  bdm  ganaen  Measohengeschlecht  aicht  aal  den  Betrag 
des  gemeinsamen  Einkommens,  soaden  bot  aaf  desaeo  Ter- 
theOnng  unter  die  verschiedenen  Völker  nnd  ladifidaon  ialuifl 
Da  sieh  nicht  aar  Eiokommeas-,  sondern  noch  Vermögeas- 
stammtheile  flbertragen  lassen ,  so  bat  man  bei  der  FesUtellong 
des  Einkommens  darauf  au  achten,  dass  die  letstem  nicht  als 
solches  berechnet  werden. 

Die  Übertragung  beisst  eigene,  wenn  sie  tob  des  ^9 
übertragenen  Werkhe  erwerbenden  Personen,  fremde,  wenn 
sie  TOB  aadern  Personen  oder  von  Natarereigntssen  herrehrt. 
Die  eigene  zerfillt  wieder  in  die  redliche,  welcbe  die 
Vererbung,  Schenkung  und  Versichening,  und  in  die  unred- 
liche, welche  alle  Arten  der  Beraubung  und  Obervortheüung 
umfasst.  Die  fremde  Dbertragung  unterscheidet  sich  von 
dw  eigenen  theile  dadarch,  dass  sie  vorsngsw^so  in  Werth- 
▼erinderangen  besteht,  tkeUe  dadurch,  dass  sie  aicht  ans- 
schliesslich  ton  Personen  herrührt.  Übrigens  komaMa  & 
FiHe,  in  weichen  sie,  wie  a.  B.  beim  Überspttlen  des  Dfta* 
gers  von  eiaem  Grondstflck  auf  das  andere,  von  Naturereig- 
nissen bewkkt  wird,  weit  seltener  vor  als  diejenigen,  in  wel- 
dien  sie  von  Personen  ausgeht.  Ein  hervorragendes  Beispiel 
dleaer  letsteren  liefert  uns  die  mit  EisenbahnanlageB  verbau*- 
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toie  Werlkirerinderang  der  nialiegeDdeii  Gnmdilfieke,  dircih 
wdebe  bekaimtli^  die  der  Bebn  nahe  liegendeo  eiöea  gr^ 
gero  ttod  die- entfemC,  nameiitUeh  an  bcaadibarteii'Strafsei 
Uegendeii  eiiiea  genngeru  Werth  erMlen.  Die  dergresN^ 
•taltfiodenden  WertbAbertra^ogeii  lassen  sieb  zwar  Dicbl  geaaü 
besttnmra,  aber  mä  Sicberheit  naobweiseii ,  and  sind  Niebts 
weniger  als  eubedeetend. 

U.    ARTEN  DES  EINKOMMENS. 

Es  gibl.zfrei  Arten  Ton  Eidiesinien:  2ins  und  Lobn. 
Der  Zins  ist  die  Yergftttmf  fAr  die  prodnMre  oder  koosam-« 
tive  Benetsuag  toji  Venndgeosstiasfflen,  der  Lebn  die  Ver-* 
gAtUttg  ffir  die  Yerricblang  Yon  prödoktit er  oder  inprodeküver 
Arbeil.  Werden  die  beiden  Arten  des  Einkommens  abgeson* 
dert  Ton  einander  besogen,  so  nennen  wir  dieses  nngemiseht, 
im  entgefeng^selKten  Fall  gemsdit  Das  Einkommen  der 
Bentner  od  Arbeiter  isi  ungemischt,  das  der  Unternebmer 
geniscbl^  Geben  di^  Leiatern  nicbt  auf  ibr  Gesebäft  besflg- 
lieben  KredÜ,  oder  verriebten  sie  niebt  darauf  betflglicbe  Ar^ 
beiten,  so  iit  ibr  Einkonrnwa  tbeils  gemisebl,  tbeils  nngemiscbt 

i)  GemiichtcB  Einkommen,  Zum  Betrieb  eines 
GesobAfles  gebdri  ersUm  eine  Reibe  eigener  oder  kreditir- 
ter  Werkmittel,  derai  CiesammtbeH  das  Gesebiftskapital  bildet, 
Msetleiis  Arbeit,  welcbe  der  Unternehmer  entweder  selbst 
TerricbteC  oder,  wie  yowöhslieb,  sieh  m  einem  bald  grossem^ 
bald  geringern  Tbeil  tod  Andern  verriebten  lisst.  Das  Kapital 
kann  er  sich  möglicl^er  Weise  gan  von  Andern  verschaffen; 
von  der  Arbeit  ninss  er  stets  einen  gewissen,  wenn  aucb 
geringen  Tbeil  selbsl  verrichten,  weil  er  sonst  aufborte  Un- 
ternehmer Ml  sein. 

Will  ein  Unternebmer  sidi  Kemilinss  von  dem  Ertrag 
seines  Gesebäfles  verschaffsn,  so  nniss  er  von  Jahr  zu  Jabr 
eine  sorgfSlHge  Inventur  anstellen,  auf  diese  gestdtit  durch 
Zusammensiblen  aller  Werkmittel  und  Forderungen  !funäch9i 
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4mi  Betraf  det  rob^s,  fo  wie  teok  AMog  att^  MiMn 
tei  Betrag  d60  reiDen  Ckachillikapililf  enaHteto  Md  <i/iJimi 
des  lelitera  adt  deM  dei  ▼erlwrgelwadgi  Jahns  TefgleicJiei. 
Ergibt  ikb  eine  Abaabne  def  raioaa  Ctescbifbbapitalfl,  so 
bat  das  Gesebift  Einbasie  eriüleo;  ergfti  sieb,  wie  ge« 
wdbnlicb,  eiae  ZoBabne,  so  bat  es  Am  Ertrag  getteforl. 
Man  uaterscbeidet  beim  Gesehäftsertrag,  ebea  so  wie  bei»  Bin- 
kommeDy  swiseben  robeai,  wabrem  nad  reineia.  Der  robe 
ist  aas  drei  Bestandlbeileo ,  dem  scbeinbaren,  notbdirftigea 
vad  dem  reiaeft,  der  wabre,  dao  aMi  sieli  aiAer  Geschiftt- 
erlrag  obae  aibera  Beaeicbliong  Terstaht,  aor  ans  swei,  dem 
Botbdflrftigea  lod  refoen,  wmasMiengesetBt.  Der  sobeinbare 
Gescbiflsertrag  bestebt  ia  dem  Brsala  aBer  aicbt  fbr  die  Per^ 
soa  des  Uoteraebmers  gemaebtea  Aaslageo,  aiadicb  fftr  alle 
gana  oder  tbeilweise  koosttaHrtea  WerbadHal ,  ftr  Ldbae  jeder 
Art  and  Ar  Yeriiasnng  alles  fremden  Kapflals$  der  aotb* 
dOrftige  besieht  ia  dem  Ersata  der  filr  dea  noIbdArftfgaa 
Lebeasnnterbalt  des  Uoteraebmers  gemachten  Aaslagen^  md 
endlicb  der  reine  inDea^  was  naehDeekoag  aller  Aaslagea 
ttbrig  bleibt.  Der  wabra  GesebÜtsertrag  umfasst  demaaeb  des 
ZiBs  des  Ten  dem  ünterndmer  ia  seinem  Gesebifte  ange- 
legten Veraidgens  (des  reinen  Geschillskapitals!)  nnd  dem 
Csowebl  nothdftrftigea  als  reiaea)  Lehn  für  seiae  Arbeit. 
Jenen  etbilt  man  dmreb  Bereebnnag  naeb  dem  jeweyigea  Bias** 
fiiss,  diesen  doreh  Abm'eben  des  bereebaelen  Zinses  von  dem 
ganaen  Ertrag.  Der  Zins  rieblet  sieh  also  aaeb  dem  Kiq^itale^ 
das  baisst^  er  ist^  wenn  dieses  2000  oder  4000  GL  betrigt, 
2  oder  4  Mal  so  gross  als  bei  einem  Beirag  tob  1000  Gl. 
Der  Loba  riebtet  sich  nach  zwei  Faktoren,  naeb  dw  Lei- 
stnng  nnd  nach  dem  Vermögen  der  üateraehmer.  Er 
wichst,  wie  spiter  geaeigt  werden  wird,  bei  gleieher  Leistang 
Biit  der  Grösse  des  eigeaea  GeschiAskapitals  aad  bei  gieiohem 
Kapital  not  der  Grösse  der  ieutaag. 
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Nar  gleichtt^lieitde  GMcfaiile)  da#  heisst  «okshe, 
dere»  UiiUroelimer.  bei  gMchom  eigeiiein  Kapitale  gleich  viel 
leiateii,  können  mit  einander  yerflielieD  werden.  Ihr  durchs 
aeboüüiclie  Ertrag  deraelbeD  wird  mittlerer  fenannt.  Bleibt 
4tet  Ertrag  dnei  Gesehiflei  «nter  den  mittleren,  so  bringt 
ea  dem  Uaternebmer  Verl  na  t;  Abersteigl  er  denaelbeD,  ae 
bringt  es  ikm  Gewinn.  Geacbifte  der  eralem  Art  werden 
aehlechte,  Gescfaftfke  der  letatem  Art  gote  nad  den  nit^ 
lern  Ertrag  liefernde  mittel misaige  genannt.  Zeitweiae 
können  Geaohifte  gar  keinen  Ertrag  oder  gar  Einbnsae  brin« 
gen.  Aitf  die  Daner  können  jedeoh  nur  solche  bealeben, 
deren  wahrer  Ertrag  nieht  onter  den  notbdQrfligen  berabsinkt 
Vergleieht  man  den  Ertrag,  weleben  dieselben  Gesebifle 
in  verscbiedenen  Jahren  Uef^rn,  ao  nimmt  man  belrilehUicAe 
Versohiedenheiten  wahr.  Die  letxtern  rfibreb  von  dem  Ein-* 
inss  ber,  welchen  Glicka«  und  UnglAckafMle  anf  den  Gang 
der  Geacbftfte  aasfiben.  Diese  siad  nSmlich  vom  Glück  he« 
gftnatigt  oder  nicht  begünstigt,  je  nachdem  die  ProdniEte  sieb 
raseh  nnd  an  hohen  Preisen  oder  langaam  nnd  m  niedrigen 
Preisen  absetaen  lassen  ^  je  naebda*  viel  oder  wenig  Werk« 
Bttttel  dnrdi  aasaerordentliche  Unfftlle,  als  Hagel$cb)ag)  Vieh«' 
seoehen,  Feuersbrünste,  Schiffbruch  n.  s.  w. ,  konsnnrirt  wer- 
den nnd  je  nachdem  ein  grösserer  oder  geringerer  Thefl  der 
Ausstände  verloren  geht  Da  indessen  Glicks-  imd  Unglficks« 
fälle  meist  mit  einander  abwechsefai  nnd  dadnrcfa  eine  bald 
grössere,  bald  geringere  Ausgleichung  Ton  Gewinn  nnd  Ver- 
bnt  bewirken:  ao  nrasa  man  swiacben  laufendem  und  steben- 
dero  Geschfiftsertrag  unterscheiden.  Der  laufende  ist  der 
eines  jeden  Betriebijabres ,  ohne  Rficksicbt  auf  die  Abrigen, 
der  stehende  der  Durchschnitt  von  sAmmtlichen  Betrieba-« 
jnbren.  Es  ist  klar,  dass  nmn  bei  der  Wftrdigong  der  Ge«* 
acbifte,  das  heisst  bei  der  Unterswbong,  wie  aich  ihr  Er^ 
trag  Eum  mittlem  verfailt,  die  Vergleicbang  nicht  mit  dem 
hmfenden,  sondeni  mit  dem  steheaden  nnatelian  muas.     Ge«* 
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wdInMeh  niherl  lieh  4er  ftekeode  GeicbiftsertMg  dem  ndtl- 
kni  nai  so  laehr,  je  liager  die  betreffesdea  Geteiiifte  betrie- 
ben  werden;  doek  gibt  et  aeeb  AaraabmeB  tos  dieaer  Re^el, 
ttid  zwar  biiweilen  eebr  aaffallenda.  Je  gewagter  die  Oe- 
aehMte  sind,  deato  grdaaer  aiod  «eiwtversttedlich  die  Ab- 
welchaageo  des  gtehendea  Ertraf  a  Toai  miltierB.  Ana  dieaeai 
Crniode  ricfateo  aie  aicfa,  noler  flbrifeaa  gleichea  UaMtiodaii, 
ia  deaaelben  Werkaweigea  naeh  deai  Grade  von  Wag-> 
nifa^  womit  dieae  betrieben  werden,  und  in  reraehiednea 
WerfciweigeB  naeh  der  grötaero  od^  geringem  Sicherheit» 
woout  aicb  dieaelben  betreiben  laaaen,  ao  daaf  iie  am  gröaa- 
len  in  des  fabrikmftfaig  hetriebeMn  Clewerben  und  im  Gtoaa* 
handel,  kleiner  in  den  Handwerken  nnd  im  Kleinhandel,  nnd 
am  kleinalen  in  dem  Ackerbau  anaCaHen.  In  der  geaammten 
Induatrie  richten  «e  aicb  naeh  der  VoUfcommenheit  des 
jeweiligen  Wirthaebaftaiyatcina  nnd  find  namenttich  wn  ao 
kidoer,  je  anagedehnter  die  Anwendung  von  Yeraidieninga* 
aiiataUen,  je  grAaser  der  Schutz  gegen  Verlnate  beim  Kre-* 
ditgebea  und  je  atltiger  der  Gang  aimmtUiAer  Geachftfte  isi  — 
Bedingungen,  welche  in  der  liberalen  Gea^lachaft thefla  gina- 
lieh  fehlen,  theila  nnr  in  ungendgender  Weiae  gegeben  aind. 
Yotle  Oberematimmmg  der  Geaohiltf ertrage  mit  dem  mittlem 
iat  aMerdInga  auch  bei  der  rollkommMiaten  KMatmklion  der 
Gesellacbaft  nicht  xu  erreichen ,  wohl  aber  eine  mit  der  jetzi- 
gen kaum  vergleichbare  Aanfthamng. 

Zeigt  ea  aich ,  dasa  in  gewiaaen  Werkiweigen  der  ale- 
hende  Ertrag  der  Geach§fte  alirker  von  dem  mittlem  abweicht 
ala  in  den  übrigen,  eo  beweiat  Diea,  daaa  dieaelben  in  nnan- 
gemesaener  Ansdehnnng,  nnd  awar  wenn  er  unter  den  mitW 
lern  berabfinkt,  in  au  groiser,  und  wenn  er  deaadben  Aber* 
ateigt,  in  zu  geringer  Anadehnnng  betrieben  werden.  Tritt 
nun  hl  einem  Werbtweige  ein  fthlbarea  Sinken  der  Ge- 
aehiftaertrfige  ein,  ao  werden  dadurch  theii$  die  darin  he* 
aehifliglen    Unternehmer    zur    Einachrftritung    oder    gar    zar 
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ihrer  Gei^difle  bew^fen,  ^Mk  4iV  noch  niobt 
dtriti  bescliiftigtea  an  der  Grändang  neuer  GescMfte  verhin«^ 
dert.  LftMl  sich  nmgekebri  eki  Steigen  der  Geschfifltertrlfe 
erkennen,  ao  reial  diese  Wabmehmang  tik^k  aar  Gröoduag 
neaer,  ikeiU  xur  Aasdehnang  der  schon  vorhaadenea  Ge* 
aebfifle.  Diese  Vorginge  fUaren  selbstverstftndlich  die  abwei* 
cbeadea  Getehiftaertrege  auf  den  mittleni  zarMr,  habea  Jedoch 
neisl  einen  langsamen  Verlaof,  weil  emarsatto  die  Bescbria- 
hang  oder  Eiastettnag  bestehender  Geschifle  mit  einem  Vor- 
laat  an  Werkmitteln,  andrwteHM  der  Obergaag  ron  eibem 
Werkxweig  snm  andern  mit  einer  lästigen  Verftndemag  der 
Lebenaweise  der  betreffenden  Personen  terbonden  ist  Ob>* 
gleich  nnn  gewiase  Werkiwcige  hlnfig  geraume  Zeit  in  an 
grosser  oder  za  geringer  Aasdehnung  betrieben  werden,  so 
geschieht  Dies  doch  bei  keinem  auf  die  Daner;  nnd  wir  kdn«- 
nen  die  Regel  anfsteHen,  dass  die  Erträge  aller  gleich- 
stehenden Geschifte  sich  in  bald  grossem,  bald  kleinem 
WeHentiaien  om  den  anttlern  bewogen  oder,  wu  Dassdbe 
ist,  sich  auf  die  Dauer  simmtlich  gleich  sind.  Die  Ein  wen* 
dang  J.  50y*s,  dass  jederieit  tiele  Personen  durah  Mang^ 
an  der  erforderlichen  industriellen  Bildung  verhindert  seien, 
die  eintrigUdieren  Werkaweige  an  ergreifen,  beweist  nicht 
die  Veriänderang,  sondern  nar  die  Verlangsamong  der  Aas* 
gleichung  der  Geschiftsertrige,  welche  in  aolchen  Fillen  an 
Zeitriume  gebunden  ist,  worin  Jüngere  Leute  sich  die  erfor^ 
derlicfae  Bildnng^  erwerben. 

Sowohl  die  ^eo  ausgesprochene  Ansicht  t^er  die  Aua- 
gleichang  der  Geschiftsertrige  als  die  weiler  oben  ibirge* 
legte  Abw  die  BeschafFenheit  des  Geschiflsertrags  bedarf,  da 
beide  von  der  Lehre  der  liberalen  Schule  abweichen,  einet 
nihem  Begrflndung. 

Wir  beginnen  mit  der  Beschaffenheit  des  GeschÜls« 
ertrags.  A.  SmUh  hilt  denselben  nicht  fftr  ein  gemischtes, 
sondwn  für  ein  vom  Kapital  herrührendes  Binkoaimea,  nennt 
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ihn  üi  Folge  DaMM  KifMfowiui  md  drftelil  ite  ia  Pi#- 
ceBtea  vom  GesckÜtakapilalo  au.  Er  safi  awdrfteUldi : 
«Haa  flaobt  vielkiclit,  der  Kapital^wuin  aci  mar  aia  aaderer 
Naaia  fOr  daa  Lohn  eiaar  besUauntea,  ia  der  GeachifttJeitMiy 
beiteheadea  Art  voa  Arbeit  Er  ist  jedoch  fiaiUeh  hiervon 
verschieden,  wird  dareh  gaaa  aadere  Priacipiea  beftiauaft  «mI 
riohlel  iich  keneiwega  aaeh  den  Beaehwerdea  aad  der  Gei- 
itealhiligkeit,  die  jeae  vorfeblfiche  Arbeit  erheiachl,  aoadera 
vielmehr  aach  dem  Betrag  det  aagavraadlea  Kapitala.<^  Hier- 
aaeh  toUle  maa  glaobea,  A.  Smük  halte  de«  Geschäftaertrag 
Ar  gleiehbedeatend  mit  dem  Zina  des  GeaehÜUkapitda.  Diea 
iit  indesfea  nicht  der  Fall;  denn  er  aagt  an  einer  andere 
Stelle:  »Der  Zina  ist  die  VergAtong,  welche  der  Schaldner 
dem  Gkiabiger  fflr  den  Gewinn  lahlt,  den  er  darch  An  wen- 
dang  seines  Geldes  an  machen  Gdegeoheit  hat:  Ein  They 
dieses  Gewiaas  kommt  natArlich  dem  Scholdner  an,  der  sich 
der  Mähe  der  Kapitalbenatzong  anCertieht  nnd  die  damit  ver- 
bundene Gefahr  flbemimmt«  Biemrdo  folgt  A.  Srnük-^  nicht 
so  J.  Sofß^  welcher  nachweist,  dass  Uatemehmerlohn  im  Ka- 
pitalgewioa  enthalten  ist.  Die  jetiigen  Schriftsteller  sind  gros- 
sem Theila  derselben  Ansicht  nad  betrachten  den  Geschifta- 
ertrag  als  aas  drei  Bestandlheilen,  dem  Zins  des  Geschifts- 
kapitals ,  eiaer  Versicheruagsprimie  and  dem  Lohn  des  Uater- 
nehflMrs  bestehend. 

Sog's  Ansieht  enthilt  offenbar  einen  Portschritt,  weicht 
jedoch  weniger  von  der  des  A,  Smiik  ab,  als  nmn  naek  den 
eigenen  Worten  des  Letatera  glaaben  sollte»  Unterwerfen 
wir  die  eine  wie  die  andere  einer  nähern  Prflfaag.  Dass  der 
Zins  daen  Bestandtheil  des  Geschftflserlrags  aoaauieht,  nater- 
liegt  keinem  ZweifieL  Mit  der  Versickernagaprimie 
verhftlt  es  sich  anders.  Sie  ist  zwar  eia.  Bestandtheil  dea 
robea,  aber  nicht  des  wahren  Geschiflsertrags.  Sie  drttckt 
nimüch  den  von  besondern  UnOllen  herrOthrenden  Verbravoh 
an  Werkaiittefai  aas  and  wftrde,    wemi  ea  Cir    alle  aoicko 
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IMdle  VemclMraDgsMMlilteii  gSbe,  keiiraQ  Binfhist  auf  dea 
üeheDdeD  GeteMfliertrag*  iMbeii.  In  so  weil  es  ai  Verflclie- 
ningüMutalteB  febH,  gewinneB  die  vod  UnglflclMfälleii  v^er- 
Mhonl  bleibeodeo  Uotenieliiner  die  Yersklienuifsprfiime ,  die 
üe  im  Ffldl  der  Venjcheroog  eingekgt  lifttteii,  und  verliereh 
^e  daYOi  Betroffeffen  den  Brsats  für  ^^  veriorenen  Werk«- 
niKe},  der  Ihoen  tm  Tlrafl  geworden  wäre.  In  Folge  dieser 
Oewinntte  nnd  Verloale  tritt  bub  idlerdings  eine  mitanler  sehr 
Iwlrielilliche  Abwetehnng  der  GeteblftaerMge  Aber  oder  unter 
den  miltlern  dn;  aber  dieser  selbst  erieidef  keine  Verin* 
deroBg.  Um  tbtt  den  Unternehmerlobn  ins  Klare  zo 
kommen,  mdssen  wir  von  der  Betraohtang  der  den  Unter- 
ntbmern  obliegenden  Arbeiten  aasgeben.  Die  liberbaupt  in 
einem  Gesekift  vorkommeaden  Arbeiten  sind  doppelter  Art: 
roll  liebende,  welche  nacb  gegebener  Vorscbtift  verHchtel 
weirdeS)  «sd  leiten  de ,  welche  in  Ertheäang  solcher  Vor* 
sefarilleB  bestekeo  '}.  Jene  werden  bdcanntüch  vonngsweise 
Ton  nnselkstftndigen  Arbeitern,  diese  vorzugsweise  von  den 
IftiterBekmem  vernähtet.  Otigleicb  nun  grosse  UBternehmer 
siek  bisweilen  auf  einen  geringen  Theil  der  leitenden  Arbeiten 
kesckrinken,  md  kleine,  ausser  diesen,  die  ToHaiebenden  gros« 
sera  Tbeils  oder  gans  venMrten:  so  werden  dock  die  Ern- 
stem gewökBlieh  als  die  der  Unternehmer  angesehen.  Sie  äud 
»elbst  wieder  doppelter  Art:  solche,  ^elcke  in  der  Eni* 
seheidoag  ftber  die  Art,  Beschaffenheit  und  Menge  der  s« 
produoireodeo   Gftter,   und  soldie,    wetobe  in  de»  Angabe 


1)  Die  in  einem  Geschfift  vorkommenden  Arbeiten  lassen  sich 
auf  dreierlei  Weise  eintheilen :  Ersten*  in  1  e  i  t  e  n  d  e  und  v  o  1 1- 
siehende,  iosiiaii<in wirthschaftlicheundteehnische, 
und  dritttm  in  herstellende  und  verkehrende,  welche 
letztem  gewöhnlich  technische  nnd  merkantilische  genannt 
werden.  Die  dritte  Eintheilnng  fSllt  bei  den  Handels-  und 
Transportgeschfiften  weg,  well  deren  Arbeiten  simmtllch'zn 
den  verkehrenden  gehdrea. 
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4e§  dabei  eiamahiafonden  YtkMiTem  ao  wie  ia  der  Ober«^ 
wackuag  des  vettaielieDdeo  Personals  besleheB.  A.  SmM 
aihU  aar  die  leutern  aar  Arbeit  iiad  die  Ver^tuair  daftr  srai 
Lobn,  an  welcbem  die  UateraebaMr,  wie  er  aa  Biehrerea 
Stellen  eioriomt^  aacb  Maasagabe  ibrer  MitwiricBng  bei  deit«- 
selben  Theil  aebmen.  Die  erstem  biagege»  aeDol  er  HelM 
am  Benatiniif  des  Kapilala  nad  nkMDl  an,  dass  diese  sieli 
nacb  der  Grösse  des  Kapitals  ricbte,  oad  dessbalb  ameh  die 
Verg Mang  dalftr  aaeb  Proceotea  yoa  demaelbea  aa  bereebaca 
seL  J.  Satf  betfaebtet,  was  offeabar  ricbiiger  ist,  beiderlei 
Fonktioaen  als  Arbeit  and  die  Vergfltoag  dafttr  als  Unlerneb« 
merlobn,  hftit  jedoeb,  gleich  A,  Smith  ^  dea  Lobn  fttr  ein 
weaa  aacb  nicbt  in  f erscbiedeaen ,  deeb  ia  desselben  Werk- 
sweigen  sieb  nacb  der  Leistang  ri^teades  Binkomaieii.  Maeb 
J.  Sofß  richtet  sich  also  der  nach  Abiog  der  Ztasea  rerblet» 
bende  Tbeil  dea  Gesobftftsertrags  nacb  der  Leistiaag  des  Uo- 
temehmers;  nacb  A.  SmiU^  hingegen  nnr  In  so  weit  der  Un- 
teraebmer  aa  dem  voa  ihm  als  Arbelt  anokannteo  Tbeü  der 
GeaefafifMeitnng  nritwirkt.  Jener  bat  darin  Recht,  dass  er 
den  EiaOass  der  Leistoag  aaf  beide  Tbeile  des  Unteradiasee- 
lohns,  A»  Smitk  biagegen  darin,  dass  er  einen  Einflass  d^ 
Ki^itals  aaf  den  letatera  anerke&at,  welcher,  wean  auch  roa 
gaoa  anderer  Art  als  er  glaabte,  nicbt  av  Torbaadea,  soo* 
dem  sogar  voa  grösster  Bedeatnng  ist.  Da  der  aaeh  Abaag 
des  Zinses  verbldbeBde  Theil  des  Qescbftftsertrags  dea  Zins 
vm  das  Zwei-,  Drei-  und  Mehrfache  Qbersteigt,  so  mdsaea 
Heinaagsverschiedeabeitea  Aber  deaselben  för  die  Lehre  vom 
Einkommen  überhaupt,  das  heisst  für  die  wichtigste  Disdplin 
der  Ökonomie  musgebend  sein. 

Kehren  wir  nadi  diesea  Erörterangen  ober  dm  Beschaf- 
fenheit der  Oeschlftsertrage  zu  der  von  A.  SmUh  aufgestell- 
ten Regel  über  die  Ausgleichung  derselben  zurück.  Jfoc- 
Culloch  sagt:  «Die  Feststellung  des  Grundsatzes  der  Gleich- 
heit sowohl  der  Arbeitslöhne   als  der  Kapitalgewunste  war 
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eiter  der  grötiten  Dieof te,  welche  A.  Smäh  der  Wisflenicliafl 
geleistet  hat.     Nichts  kann  klarer,  Oberseageoder  und  befrie- 
digender  aein  aU  leioe  Erörterungen  Ober  diesen  Gegenstand.^ 
Wir  erkennen  das  Verdienst  an,  welches  sich  A.  Smith  durch 
Anfstellaog   des  fraglichen  Gesetses  erworben  hat,    möchten 
jedoch  behaapten,  dass  es  in  der  TOn  ihm  herrflhrenden  Fas- 
sang den  grössten  Irrthom  seiner  an  wichtigen  Wahrheiten  so 
reichen  Lehre   enthilt     Er  verstdit  nimlich  anter   Gleichheit 
der  GeschSflsertriige   nicht  die  von  gleichstehenden,  sondern 
von   gleiches   Kapital  anwendenden   Qeschiflen.     Nach  seiner 
Ansicht  gewinnen    also  an  einem  Orte,   an  welchem  der  Ka- 
pitalgewinn  sich    auf  10  Proc.  belaofl,    verschiedene  Unter- 
nehmer,  welche  ein  Geschiflskapital  von   10,   30  oder  60 
Tausend  Gl.   anwenden,   1,   3   oder  G  Tansend   Gl.     Dieses 
Verhällniss   hat  indessen  nar  f6r   den   aas   Zins  bestehenden 
Theil   des  Geschiftsertrags ,   also,   falls  der  Zinsfoss  3  Proc* 
beträgt,   nur   fflr  i^t  desselben  statt.     Die  flbrigen  den  Lohn 
darstellenden  i^  richten  sich  theils  nach  dem  Vermögen,  theiU 
nach  der  Leistung  der  Unternehmer.     Die  allgemeinste  Erfah- 
rnng  seigt  erstens:  dass  bei  gleichem  eigenem  Geschäfts- 
kapital tflchtige  Unternehmer,  auch  wenn  sie  sich  auf  die 
von  A.  Smith  nicht  tor  Arbeit  gerechneten  Funktionen  beschrän- 
ken,  einen   grössern  Lohn   beliehen   als  minder  tflchtige, 
nnd  desshalb  der  Regel  nach  Werkzweige,   deren  Geschäfts- 
leitnng  grössere  Befähigung  erheischt  oder  doch  faktisch  sich 
in  den  Händen  befähigterer  Personen  befindet,  einen  grossem 
Unternehmerlohn  abwerfen  als  die  flbrigen,  wesshalb  denn  aach 
die  Unternehmer  im  Handel   uud   den  Gewerben  dnrchschnitl- 
Uch  einen  grössern  Lohn  beziehen  als  in  der  LandwirthschafI, 
nnd  in  den  kflnstlichern  Gewerben   einen  grossem   als  in  den 
minder  kflnstlichen.     Es  ist  klar,    dass   man   zur  Erlangung 
vergleichbarer  Angaben  Aber  den  Lohn  der  Unternehmer  den 
fflr  die  ganze   Gesehäftsleitnng  als   solchen  berechnen  muss, 

auch   wenn  er  tbeilweise  an   Stellvertreter  abgegeben  wird. 
n.  M.  41 
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Die  allfeneinile  Erfahrung  seigt,  luid  iwar  aof  daa  DMil<- 
licbate,  Mmeiiem:  daai  kei  gleicker  Leialang  der  Loks 
der  UBlemehmer  sich  nach  der  Kroate  ihrea  Ka|^a  riehlel. 
Wean  f  ertehiedeoe  Uoteroehmer  daaaelhe  Geachift  is  deraelbea 
AasdehouDg  und  an  deaaselheB  Orte  helrtihen,  so  beuekea 
Diejenigen  9  welche  ein  gröaaerea  eLgtütB  Kapital  darin  an- 
wenden, itets  einen  beCriefaUioh  grdaaern  Lohn,  ala  die, 
welche  auf  ein  kletneres  heachrlnkl  aind.  Ja  ea  gehl  die 
Lahnverschiedenheit  bisweilen  so  weit,  daas  die  iimem  Un- 
ternehmer sich  lom  Verkauf  ihrer  Oeeehfifte  genMigt  sehen. 
Das  Nihere  hieriber  siehe  im  Kap.  35. 

2)  Unsemiichies  Einkemmen.    Es  wird  VM  den 
Beninern,  Arbeitern  und  Beschenkten  besogen,  jedoch  streng 
genommen  nur  von  den  Tolldtändigen.  Von  den  Unternehmem 
kann  es,  falls  sie  ohne  Kapital  arheiten,  iwar  ebenfaUa  be- 
logen werden,  wird  es  aber  wohl  nie,  weil  sie,  auch  in  den 
Irmlichsien  Gesohiflen,  irgend  welcher  WerkmHtel,  &.  B.  beim 
Ekisammeln  von  Beeren  eines  Korbes,  bedArfen.    Unter  voll- 
ständigen Rentnern   verstehen   wir  solche,  welche  sich 
ihr  Vermögen  von  andern  Personen  verwalten  lassen,  onter 
nnvollatindigen  hingegen  di^enigen,    welohe  es  seihst  ver- 
walten, das  heisst  die  Arbeit  des   Darleihens,    Versuethens 
oder  Verpachlens  ihrer  Vermögenstheile  so  wie  der  fieitrei« 
bong  des  Zinses  selbst   übernehmen.     Die   Letstam  sind  als 
Unternehmer  von  Kreditgeschiflen  m  beteachten,  welche  die 
von  den  Erstem  ihren  Verwaltern  gegebene  Vergütung  aelbst 
beliehen.    Auch  die  Aktionare  und  stillen  deseUachafter  sind, 
wegen  der  Geringfagigkeit  des  Antheils ,  den  sie  an  der  Lei* 
lang  der  von  ihnen  unternommenen  Geschifte  nehmen,  als  uft- 
vollstfindige  Rentner  ansnsehen.    Unter  vollständigen 
Arbeitern  verstehen  wir  solche,  welche  alle  reinen,  das  heissl 
ni^t  nn  den   gennasbringenden   gehörenden  Werkmittel  von 
ihren  Lohnherm  gestellt  bekommen,  und  unter  nn  voll  stän- 
dig en  solche,  welche,  wie  i.  B«  die  Geholfen  von  Sohndden» 
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IhmrerB  oder  Zlimmerleoteii ,  gewisse  Werkzeuge  sieli  sell^ 
stellen.  Unter  Tolltiandig  Besehenkten  vemteheii  wir 
•olehe«  welche,  wie  x.  B.  die  Insassen  von  VersorgongsbäD- 
sern,  ohne  Anfwand  vpn  Arbeit,  unter  envoUst&ndjg  Be* 
sekeakteii  selckei  welche  nur  gegen  Yerrlolitong  der  bftoflg 
Bflhiaveft  Arbeit  des  Bettetns  bescbe«kl  werden.  Die  Bettler 
sind,  gleicb  den  Spielen  «ad  Dieben ,  fls  Unlernehmer  infiro- 
dnktiyer  Geschifte  ks  betracbten.  BekannUiDb  gehören  die 
»eisten  Rentier  nnd^  Besebenkten  sä  den  nnv^Ustfindigea,  ood 
«mgekebrt  die  neisten  Arbeiter  zn  den  voUst6n4igej^ 

Sehen  wir  von  den  Beschenkten  ab,  so  serfalLen  stamt- 
Uobe  Glieds  der  GeselUcbafl  binsicbdieh  der  Art  ihres  Bin* 
kommeAs  in  Rentner,  Unternehmer  und  Arbeiter,  von 
welchao  die  Unternehmer  als  eine  Verbindung  von  Rentner 
«Ad  Arbeiter  in  einer  Person  au  betrachten  sind.  Die  eng- 
Usehe  Schale  nnlerscbeid^t,  im  Einklang  mit  ibr^  bereits  dar- 
gelegten Ansicht  Ober  den  Geschiftsertrag,  drei  Arten  von 
Einkommen:  die  Grundrente,  den  Kapitalgewino  und  den  Ar- 
beüslohn,  und  nennt  die  dieselben  bemebenden  Personen 
Grundherrn,  Kapitalisten  ond  Arbeiter.  Die  Grandrente 
gehört  xnm  Zins,  der  Kapitalgewinn  nmfosst  Zm»  und 
UnternehmcFlohn ,  snd  der  Arbeitslohn  stellt  den  Lohn  der 
«fiselbstftndigen  Arbeiter  dar.  Bs  sind  demapcb  unter  Kapi- 
laUsteo  sowohl  die  Unternehmer  als  Rentner,  die  ietatera 
jodecb  mii  Ausicbtais  der  GrundbOTfa  an  verftehen. 

III.    BERECHNUNG  DES  EINKOMMENS. 

Da  das  Einkommen  sieb  nicht  gehörig  von  Einnahmen 

milers<Aeiden  lisst,  welche  derch  Dbertragong  vom  Vermö- 

genastammkerribreii,  so  Usst  sich  dasselbe  nicht  geoan,  son- 

dem  mar  annfihemngsweise  berechnen.    Auch  ist  die  Berech- 

Bong  Mcht  so  einCach,*  eis  sie  aaf  den  ersten  Blick  sa  sein 

aekeink    Wir  wollen  de«shalb  auf  verschiedene  dabei  in  Be- 

mdit  kommende  Punkte  aufmerksam  macken  und,  weil   das 

41* 
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EinkoniMeii   d«r  ladiTidora   das  Material  Mr  B«redn«if  dea 
NatioBaleiakoamieoi  abgilt,  nit  den  eratera  befioae«. 

i)  Einkommen  der  IndifDiduen.  Die  u  be- 
rflckiiebfigeoden  Paakte  ffad  folgende:  S3nien$:  Erbacbaften 
bettebea  aof  deai  VermögenittaBiai  des  Erblassers  aad  deas 
alcbt  geavssbrlDgead  koasaaiirtea  Thell  aeioes  laafeada«  Eia- 
komaieDS.  Der  Erbe  moss  also  bei  geaaaeii  Verfafareo  des 
lefxtem  als  EiokoaiBieB  bereebaen.  ZmeUem:  Sebenkaa- 
gen  werden  tbeils  ans  deai  Verai6geaastaBiai ,  tbeils  ans  des 
Einkoainea  der  Scbeakenden  geaMehl,  nad  swar  die  grossem 
gewöbalieb  ans  de«  erstem  und  die  kleinem  ans  dem  letztem. 
Sie  sind  also  von  dem  Bescbeakten  nnr  ia  so  weit  sie  seiaer 
Vennnthnag  naeb  nicht  vom  Vermögensstamm  herrflbma  unter 
das  Einkommen  in  selten.  Drittem:  Die  dnrob  V  er  Siche- 
rung entstehenden  Einnahmen  sind  nnr  wenn  sie  ia  Renten 
bestehen,  und  selbst  dann  nnr  theilwelse  Einkommen.  Die 
RealYcrsichernngen,  als  Feuer-  oder  HagelTersiebemagy 
bewirken  die  Unregelmissigkeiten  der  Konsumtion  Ton  Ge- 
nnss-  oder  Werkmilteln  ausgleichende  Dbertragnagen  von  Ver* 
mögensstammtheilea ,  welbhe  bei  Werkmitteln  zwar  anf  die 
Vertbeiinngy  aber  nicht  anf  die  Gesammlsumme  der  Geschäfts- 
erfrage  inflniren.  Die  Personalversicherangen  sind  rer- 
scbiedner  Art  Besieht  der  Versicherte  ein  Kapital,  so  flodet 
lediglich  eine  Verindemng  des  Vermdgensstammes  statt,  welche, 
wenn  das  bezogene  Kapital  mehr  als  seiaa  Einlage  mit  Zu- 
rechnung von  Zinseszins  betrigt^  ihm  selbst,  und  wenn  sie 
weniger  betrigt,  seinen  Mitversicherten  zu  Gute  kommt  Be- 
zieht er  hingegen  eine  Rente,  so  ist  seine  Einnahme  ans  Ka- 
pital und  Zins  zusammengesetzt  und  gehört  nur  binsicbtllcb 
des  letztem  zum  Einkommen.  Vierten$:  Fflr  die  verschiedenen 
Arten  der  Beraubung  gilt  das  bei  der  Schenkung  Gesagte. 
Das  flbertragene  Gut  kann  von  einem  Vermögeaastamm  oder 
einem  Einkommen  berrfibren  und  istdemgemiss  zi  berechnen» 
Hinsichtlich  des  durch  Schenkung  und  durch  Beranbung  enC« 
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sleh«iidMi  Biakooiiiiens  ifl  in  benerken,  das«  e$  xw«i  Ihl  in 
Rechnong  kommt:  eineneiu  bei  den  Personen,  voo  welcbeo 
68  berröbrty  andrer$eUs  bei  deoen,  auf  die  es  Abergehl. 
Fänflens:  Die  Obervortbeilang  bildet  den  Tbeil  des  un- 
redlichen Erwerbs,  welcher  sich  in  allen  Verhältnissen  mit 
dem  redlichen  mischt,  weil  beide  beim  Betrieb  fast  aller  6e<- 
schifte  vorkommen  können  und  faktisch  sehr  häufig  vorkom- 
men, so  dass  sowohl  das  im  Geschiflsertrag  bestehende  Biii- 
kommen  als  auch  die  Einbusse  von  beiden  herrühren  kann« 
Obgleich  nun  die  Unternehmer  wissen,  welcher  Theil  ihres 
Gesohiftsertrags  auf  unredliche  Weise  erworben  ist,  so  kön- 
nen sie  doch  in  den  meisten  Fällen  nicht  entscheiden^  in  wie 
weit  derselbe  auf  Scbmä!erung  des  Gescfaiftsertrags  oder  auf 
Verringerung  des  Vermögensstamms  der  Obervortheilten  be- 
raht.  Wenn  e.  B.  einem  Spieler,  der  Spekulationshandel  mit 
Werthpapieren  treibt,  ein  grosser  Geschiflsertrag  zvl  Theil 
wird,  so  weiss  er  twar,  dass  er  ihn  auf  Kosten  Anderer 
erworben  hat,  aber  keineswegs,  in  wie  weit  dadurch  deren 
Vermögensstamm  angegriffen  wurde.  Es  ist  demnach  nicht 
SU  vermeiden,  dass  durch  Berechnung  der  Geschiftsertrige 
als  Einkommen  eineneüi  dieses  zu  hoch  ausflilt,  andrerseU$ 
Einbussen  in  Rechnung  kommen,  welche  faktisch  nicht  statt- 
gefunden habto.  Sechstem:  Wahre  Ges chiflsertrige ,  Zinsen 
und  Löhne  sind  selbstverständlich  als  Einkommen  zu  berech^ 
nen.  Hinsichllich  dies  Geschäftsertriigs  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  bei  dessen  Feststellung  die  etwaige  Einbusse 
des  vorhergehenden  Jahres  abgezogen,  hinsichllich  des  Lohneji, 
dass  auch  der  für  die  uns  selbst  geleisteten  Arbeiteu,  unii 
hinsichtlich  des  Zinses,  dass  auch  der,  welchen  die  iip 
eigenen  Gebrauch  befindlichen  Genussmiltel  tragen,  in  Anschlag 
gebracht  werden  muss.  Da  der  Zins  zum  Einkommen  der 
Gläubiger  gehört,  so  haben  ihn,  damit  er  nicht  zwei  Mal^  ip 
Rechnung  kommt,   die  Schuldner,  in  so  weit  er  nicht  schoji 
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in   d«n   Gesohäfliavslageii   MthtUM   Ul,  M   dtMi   ünrifM  ia 
Abnif  £0  briDfeo. 

WirtiMckafleB  die  Individoea,  dereD  fiilikomneo  berecb^ 
Det  werden  soll,  tiehl,  wie  wir  bbher  ToraoHtMeUl  habeo, 
fttr  fieh  allein,  sondern,  wie  es  meist,  namentlich  bei  Ft* 
nilienniilgliedem  geschiebl,  lai  Verein  iHt  Andern:  so  nnse 
das  Einkommen  der  betreffenden  Vereine  anf  die  ang-effthrte 
Weise  bestinual  und  dnreh  die  Zahl  der  Mitglieder  getbeül 
werden.  Bei  solchen  Vereinen  sind  vorzugsweise  die  Löhne 
fflr  die  denselben  geleisteten  Arbeiten  in  beachten ,  weil  diete 
hinfig  einen  beträchtlichen  Thefl  ihres  Einkommens  ansaMchen. 
So  kann  8.  B.  das  Einkommen  einer  Arbeiterfamilie,  faHs  der 
Kann  in  einer  Fabrik  arbeitet  und  die  Fran  aUe  hftnslieben 
Arbeiten  verrichtet,  sehr  wohl  um  ^  grösser  sein  als  der 
Lohn  des  Mannes,  weil  die  Frau,  wenn  sie  die  der  Faaulie 
geleisteten  Dienste  andern  Personen  leistete,  die  Hillle  von 
dem  Lohn  ihres  Mannes  daffir  erhielte. 

Das  Gesagte  bezieht  sich  selbstverstftndlieh  anf  das 
wahre  Einkommen,  das  rohe  erhfilt  man  durch  Hlnnarech- 
rang  des  Ersatzes  fttr  die  gennsslose  Konsumtion  zu  dem 
erstem  und  das  reine  durch  Abrechnung  des  nothdOrltigen 
Lebensunterhaltes  von  demselben. 

2)  Einkommen  der  Nationen,  Durch  2asammen- 
Zählung  des  Einkommens  der  Individuen  ergibt  sich  das  Na- 
tionaleinkommen. Zur  Erlangung  eines  genauen  Resultates 
geboren  Jedoch  verschiedene  zum  Thefl  sehr  schwierig  anzn* 
bringende  Berichtigiingen.  Diese  sind:  Entme:  Abrechnung 
aller  Einbu sse,  weil  diese  den  Charakter  eines  negativen 
Einkommens  hat.  Zweüene:  Hinzurechnung  des  von  den  Ver- 
storbenen bis  zum  Tage  ihres  Ablebens  verzehrten  Ein- 
kommens. DriUene:  Abrechnung  alles  von  Schenkung  oder 
Beraubung  herrührenden  Einkommens,  weil  es  sonst  zwei 
Mal  vorkäme.  Kierlens ;  Beachtung  desUmstandes,  dassbei 
dem  Einkommen  des  Staates,  der  Gemeinden,  der  Kirche  und 
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der  SÜftim^eD  bv  4m  vos  üureii  Vermögen ,  nicht  das  Yon 
AbgabM  herrtUurettde  io  Recfaraog  gebracht  werden  darf,  weil 
diese  sehen  in  dem  Binkonunen  der  sie  enlriclitenden  Personen 
enthaHen  sind.  FAnftem:  Berichtignog  des  ron  den  Steuern 
hernllvenden  Binkommens.  In  Ländern,  worin  die  Steuern 
nicht  von  der  Gesammtbeit  der  Staatsangehörigen,  sondern 
von  einem  herrschenden  Stnsde  festgesetat  werden,  ist  meist 
der  Betrag  weh  grösser,  «i«  »>r  volistftndigep  Belohmrog  des 
erforderKohen  Staatsdienstes  nöthig  wäre.  Wird  ein  solcher 
den  wahren  Bedarf  Ahersteigender.  Aufwand  gemacht,  so  ha*» 
raht  er  teilweise  auf  Beraubung,  und  der  dem  aberschftssigen 
Theil  entsprechende  Steaerbetrag  mnss  nur  Vermeidang  zwei- 
nriiger  Berechnung  in  Absug  kommen.  Die  Sthriftsteller, 
welche  mit  A-  Smiih  die  persönlicben  Dienste  Itr  inproduk- 
tive Arbeil  hallen,  bringen  natOrlieh  alle  Vergfitongen  dafflr 
in  Abaug.  Da  non  die  Letstem  den  Lohn  der  Staatsbeamten, 
Geistlicken,  Lehrer,  Arxie,  Diettslholen  n.  s.  w.  umfassen, 
fo  ftlll  das  dergestalt  bereebnete  Nationaleinkommra  weil  ge- 
ringer ans,  als  es  in  Wirklichkeil  ial.  Hai  mm  das  wahre 
Nationaleinkommen  ermittelt,  so  bedarf  es  sur Bmrittehmg  des 
rohen  nur  der  Hinsuafthlung  des  scheinbaren  und  zwr  Br- 
nntlelnng  des  reinen  des  Absngs  des  nothdflrftigen.  Das 
reine  Binkommen  der  Nationen  fftfll  niebl  genau  mit  dem 
Reinertrag  ihrer  Arbeil  rasammen,  sondern  ist  etwas 
kleiner ,  da  aus  dem  letotem  auch  das  nothdärftige  Einkommen 
der  nicht  arbeitenden  Individuen  entspringt. 

Ausser  der  eben  dargelegten  Melhode  snr  Berediuung 
^s  Nationaleinkommens  gibt  es  noch  eine  amdere,  welche 
nidrt,  wie  jene,  von  den  das  Einkommen  beuehenden  Per- 
sonen, sondern  von  den  du  Binkonunen  bildenden  Gütern 
nnsgehl.  Die  letztere  lieferl  indessen,  da  unsere  Kennlnisa 
semohl  von  der  Menge  aU  dem  Tauschwerth  der  zu  berech- 
nenden GUer  bdchsl  mangelbafl  ist,  sehr  ungenaue  Besultate. 
WHl  man  sich  derselben  bedienen,  so  erantlell  man  zunächst 
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daf  rohe  EiDkommen  dardi  ZoMmmeBillilug  der  uiliDdi- 
toben  Ur-  uod  Nacbprodakle,  MBcblieiflich  des  Produkts  der 
persöoliehett  Dienste,    der  Einfahren   and  des  Zinses  der  Ge- 

■ 

nnssmittel;  alsdann  das  wahre,  indem  man  die  gesammte 
gennsslose  Konsumtion  so  wie  die  Aasfahren  von  dem  ersten 
nnd  endUch  das  reino,  indem  man  den  notbdfirftigen  Le- 
bensanterhalt  von  dem  wahren  absieht. 

Sehliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  bei  der  Betraeh- 
tang  des  Einkommens  die  Unterscheidang  zwischen  Gebrauchs* 
und  Tauschwerth  und  hinsichtlicb  des  letzten  wieder  die 
zwischen  Geld-  ond  Sachwerth  Ton  besonderer  Wichtigkeit  ist. 
Man  kann  offenbar  das  Einkommen  in  Gebrauchs-  oder  ia 
Tauschwerthen  angeben,  versteht  jedoch ,  obwohl  gerade 
der  Gebrauchswerth  desselben  über  unsere  Lebenslage  ent- 
scheidet, weil  er  sich  nicht  in  Zahlen  ausdrücken  lisst,  unter 
Einkommen  ohne  uihere  Bezeichnung  stets  das  an  Tausch- 
werthen. Man  muss  sieh  desshalb  hüten,  Vermehrungen  oder 
Verminderungen  der  unser  Einkommen  bildenden  Güter,  welche 
nicht  mit  einer  Veränderung  seines  Tauschwerthes  verbunden 
sind,  als  eine  Zu-  oder  Abnahme  des  Einkommens  an  be- 
trachten. Wir  machen  hierauf  aufmerksam,  weil  sowohl  bei 
A.  Smith  j  von  dem  bekanntlich  die  Unterscheidung  des  Tausch- 
und  Gebrauchswertbes  herrührt,  als  bei  J,  5ay,  dem  sie  sehr 
genau  bekannt  war,  Verwechslungen  des  Einkommens  an 
Gebrauchs werthen  mit  dem  an  Tauschwerthen  vorkommen.  In 
gleicher  Weise  hat  man  bei  der  Lehre  vom  Einkommen  auf 
die  Unterscheidung  des  Geld-  (Nenn-)  und  Sachwerthes  zu 
achten.  Wir  wollen  desshalb  überall,  wo  es  zur  Vermeidung 
von  Missverstündnissen  nöthig  ist,  angeben,  welchen  von  b^* 
den  wir  meinen.  Da  man  im  Verkehr  stets  nach  Geld  wer  th 
rechnet,  so  drückt  man  gewöhnlich  auch  das  Einkommen 
darin  aus.  In  allen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  Vergiei- 
chung  des  Einkommens  verschiedener  Orte  oder  Zeilen  han- 
delt, verdient  jedoch  die  Rechnung  nach  Sa ch werthen  den 
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Vonuf,  weil  ■«*  fie  genekverttiadliohe  Resoltite  liefert 
Sagt  man  tod  dem  Einkominen  eines  Individuoms ,  es  belng« 
1 ,  2  oder  3  Mal  den  BOthdflrftigen  Lebensonterlialt  eines 
Menschen ,  so  ist  Dies  Jedermann  vcrstftndlieli ;  sagt  man  hin- 
gegen, es  betrage  100,  200  oder  300  GL,  so  ist,  wegea 
der  Verschiedenheit  des  Geldwerthes  nach  Ort  and  Zeit,  Dies 
nicht  der  Fall  Lebt  z.  B.  von  swei  Personen  mit  200  GL 
Einkommen  die  eine  an  einem  Orte,  wo  der  nothdftrftige 
Lebensnnterhalt  200,  die  andere  hingegen  an  einem  Orte,  wo 
er  nur  100  Gl.  kostet:  so  hat,  nach  Geldwerth  gerechnet^ 
jede  dasselbe,  aber  nach  Saohwerth  gerechnet,  die  iweile 
ein  doppelt  so  grosses  Einkommen  als  die  erste.  Da  bei 
derartigen  Angaben,  wenn  die  Nothdarft  selbst  als  Einheit 
angenommen  wird,  sn  viel  Brüche  Yorkftmen:  so  dftrfte  es 
angemessen  sein,  sich  einer  flngirten,  etwa  -^  vom  Werthe  der 
Nothdarft  ansdrAckenden  Sachmünse  zu  bedienen,  so  das# 
man  von  einem  sich  auf  eine  halbe ,  eine  ganze  oder  ein  asd 
eine  halbe  Nolbdurft  belaafenden  Einkommen  sagte,  es  be* 
trage  5,  10  oder  15  Sachmünzen. 

IV.    VERTBEILUNGSWEISEN  DES  EINKOMMENS. 

Die  Verlheilitng  des  Einkommens  unter  die  dasselbe 
besiebenden  Personen  kann  auf  zweierlei  Weise  erfolgen: 
dnrch  Normierung,  das  heisst  nach  durch  Gesetz  oder  Sitte 
festgestellten  Regeln,  oder  durch  Konkurrenz,  das  heisst  nach 
dem  Brgebniss  von  Angebot  und  Nachfrage.  Bis  Jetzt  haben 
alle  Völker,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Verhiltniss, 
beide  Vertheiinngsweisen  angewandt,  und  es  dflrfte  auch  wohl 
nie  zur  ginzlichen  AussehHessnng  dner  von  beiden  kommen. 

i)  Die  Normierung  hat  in  alleo  monopolistischen 
Staaten  ein  bald  grösseres,  blild  geringeres,  aber  stets  ent- 
schiedenes Übergewicht  ober  die  Konkurrenz.  Der  WMIe  des 
M&cbtigern  bestimmt,  wie  viel  ihm  von  dem  Ertrag  der  Ar« 
beit  des  Mindermäcfatigen  zu  Theil  werden  und  wie   viel  den 
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LaCttdro  YorbMbea  8oU.  So  fet^Mi  t§  weni^teni  m  tUeii 
«OBi^liftisohMi  Statten.  UnTcrhiiUt  trat  iD4esieB  die  WOI- 
kflr  fowdfaflltob  mw  ur  Zeil  ibrer  Grfindiag  henror;  dena 
did  nrsprüngUcbeii  Verfigiuigen  der  Gewalthaber  nahouo  «pfl- 
ler  die  Geatalt  von  Reelrteo  oad  GebrioebeD  aa,  durch  welche 
Jeae  sich  aeihtt  Mb  m  eiimn  ^wiiaeQ  Grade  gebandea  gUab- 
ftM  aad  die  tie  aicbt  leicht  abcoitidern  vermocfalca.  Heiit 
war  ein  aehr  grofaer  Thei  der  gältigen  Nornen  nicht  darch 
Geseta,  aondem  nv  durch  Sitte^  aber  deaibaib  nicht  ana* 
der  feat  heitinuBt  Den  hörigen  ßanem  war  ton  den  Fen- 
dalhenrn  gesetiHch  Torgetehfieben,  welchen  Antheü  ihrer  Bo* 
denprodnkle  sie  ihnen  abxageben  nnd  welche  Dienile  sie 
ihnen  unentgeltlich  an  leisten  halten.  Den  Handweriiern  nnd 
Kanflenlen  war  in  gleicher  Weise  an  jedem  Orte  direkt  oder 
indirekt  die  AnaaU  der  Gesdriifle  und  dandt  innerhalb  ^ewiaser 
Grencen  der  Geschiftsertrag  beatinuat.  Sie  kenkarrirten  awar 
ndt  einander,  aber  die  Konknrrena  war  auf  die  Zaid  des  aam 
selbsUadigen  Geschiftshetrieb  befugten  Theils  beschrtekt.  Ober 
den  Arbeitslohn  gab  es  mannigfache  gesetalicfae  Bestimffluagen. 
A.  Smith  sagt  a.  B.  von  England:  w Vor  Alters  war  es  Qblich, 
den  Lohn  festansetzen ,  und  zwar  anfSnglich  durch  allgemeine, 
fOr  das  ganae  Reich  gegebene  Gesetae,  später  durch  Verffl- 
gungen  der  Friedeasriehler  für  jede  Grafschaft/'  Die  noch 
jeM  in  den  SMlsten  Lindern  besleheaden  gesetalicheo  Be- 
sMaMinigeli  Aber  den  Zinsliiss,  der  in  Indien  gana  priacipge- 
artss  fOr  jede  Kaste  ein  anderer  ist,  bestanden  früher  OheraU. 
Die  durch  die  Sitle  gegebenen  Normen  erstreckten  sick  eben- 
fMls  auf  alle  Stinde.  An  den  meisten  Orten  war  es  Gehraach, 
alle  LindereMn,  die  guten  wie  die  schlecblen,  gegen  einen 
gewisattt,  gew^^hnliek  auf  die  HAlOe  festgesetsten  Thetl  ihres 
Betrags  an  verpachten.  Die  Kleinhindler ,  Handwerker  und 
Gastwirthe  hielten  sich  beim  Verkauf  ihrer  Produkte  an  aiem- 
lich  gMch  bleibende,  aber  nach  dem  Rang  ihrer  Kunden  ab- 
gesbifle  Preise.     Der  Lohn  der  Diensiboten  richtete  sioh  nicht 
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Bor  nach  ihffer  Leüluo;,  sondaru  ioch  nMli  imt  RMg  ihner 
Itorn,  und  4ie  höbera  Klasaen  d*r  Gesellneimft  hielten,  tith 
§ta  Terpflichtet,  einen  gewiatien  Theil  ihres  Einkomniei«  in 
form  Yon  GeLe^enbetto^eichenken,  IVinkfeldern  und  Almoeen 
•n  die  niedern  abiaUeten.  J,  MUl  mnolit  dnmf  aufmerknoi, 
dus  der  ehedem  von  der  Sitte  enf  die  Yertheilusg  de«  £in- 
kommens  auf^übte  Eiaßaäß  nicht,  wie  von  den  Akonondaohea 
Schrillslellern  angenemaeA  wird^  anfgefa6rt  habe,  nonderti 
noch  immer,  «nd  zwar  im  beachtenawerthem  Umfangi  fortbe* 
ftehe.  Er  weist  darauf  hin,  dass  noch  immer  versohiedene 
Prodncenten,  wie  Ärzte,  Anwälte,  Buebhändier  n.  a.  w.,  sich 
an  herkömmliehe  Preise  halten  nnd  dass  die  Abstufung  djsr 
Preise  nach  de»  Rang  der  Kfiofer  keineswegs  aulgelUM  hat. 
Er  sagt  unter  Anderm:  «Der  allgemein  aneriranate  Lehrsai% 
es  könne  auf  dem  nimlichen  Markt  nicht  iweierlei  Piteise  ge- 
ben, ist  nur  richtig  unter  Veraassetiung  yoUfcomnieer  Kon<- 
kurrens.  Thatsftchlich  gibt  es  sehr  häufig  zweierlei  Preise 
auf  demselben  Markte.  Jede  grössere  Stadt  hat  nichl  nur  in 
den  meisten  Werkiweigen  thenere  und  wohlleie  Uiden,.«oo* 
dern  dieselben  Laden  rerkaaCen  auch  ihre  Waaoea  verschie- 
denen Kunden  zu  verschiedenen  Preisen^ 

2)  Die  Konkurrenn^  welche  nach  der  Ansieht  der 
liberalen  Schule  die  ansschliessliobe  Vertbettnngsweiae  des 
Einkommens  sein  sollte,  hat  gegenwArtig  ein  entschiedenes 
Übergewicht  über  die  Normierung,  und  zwar  ein  «n  ae  gfö»*- 
seres,  je  weiter  die  betreffenden  Völker  auf  d6r  Bahn  des 
Liberalismus  vorangeschritten  sind.  Die  Konkurrenz  nnU»* 
scheidet  sich  wesentlich  von  der  Normiernng  durch  ihren 
gtnstigen  Einfluss  auf  die  Produktion.  Sie.  steigert  die  fettr 
tere  dmrch  Anspomung  der  Prodncentmi  zun  grösatmögiidien 
Fleiss  und  ist  ein  Hauptgrund  des  grossem  Reiohthnais,  -durch 
welchen  sich  die  liberalen  Staatea  von  den  monopolisliichen 
unterscheiden.  Da  die  liberale  Schule  bei  jeder  Geligeaheifr 
die  Vortheile  der  Konkurrenz  hervoriiebti  md  deashalb 
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OkoDoaieaytten  hisfig  das  4w  freien  Konkarreos  fenanat 
wird:  so  tehreibeo  die  Gegner  deifett>eii  seine  aachtheiligea 
Folgen,  als  Aosbildong  des  Oeldadds,  Verarmang  desJliUel- 
siandes,  niedrigen  Stand  des  Arbeitsloiins  n.  s.  w.,  der  Kon- 
knrreni  so.  Sie  denken  sich  ntolieh,  der  Preis  sowohl  der 
Waaren  ab  der  Arbeit  werde  durch  die  Konkarrens  herab* 
gedrAekt  and  dadnrch  die  Entstehoag  der  genannten  Obel 
bewtfki  Diese  letstem  sind  allerdings  Folge  der  liberalen 
Ordnung ,  aber  keineswegs  wegen  Gestattang  der  Konkarrenn, 
sondern  ans  yiekn  andern  Grinden^  womnter  die  Gestattang 
der  Obervölkemng  and  des  nnredlichen  Erwerbs  die  wichtig- 
sten sind.  Die  Konknrreni  als  solche  drOckt  weder  den  Preis 
der  Waaren,  noch  den  der  Arbeit  herab,  sondern  bringt  ihn 
nnr  dem  mittlem  so  nahe  wie  möglich ,  was  offenbar  im  wohl- 
verstandenen Interesse  aller  Betheiligten  liegt.  Wir  behaupten 
nicht,  dass  die  Konkorrenx  ohne  allen,  sondern  nur,  dass 
ne  als  solche  ohne  Einfluss  auf  die  Waareapreise  sei  Gibt 
sie,  was  bekanntych  sehr  hiufig  geschiebt,  Veranlassung  zn, 
Kapital  oder  Arbeit  ersparenden  Forlschritten  der  Industrie: 
so  veranlasst  sie  dadnrch  allerdings  ein  Sinken  der  Waaren- 
preise,  aber  ein  solches,  wodurch  die  Konsumenten  an  Ge- 
brauchswerthen  gewinnen,  ohne  dass  die  Produaenten  an  Ein- 
kommen vertieren.  Es  gibt  kein  Land,  in  welchem  ^e  Kon- 
knrrena  eine  so  grosse  Ausdehnung  hat,  als  in  NordnoMrika; 
«nd  dennoch  stehen  daselbst  alle  Arten  de»  Einkommens: 
Zins,  Geschiftsertrag  und  Lohn,  höher  als  in  allen  eoropii- 
schen  Ltedem,  weil  die  neue  Welt  nicht  übervölkert  ist  und 
dadnrch  eine  Hauplursache  ihres  niedrigen  Standes  in  der 
alten  wegfUlt.  Manche  Schriftsteller  räumen  iwar  die  Ndta- 
lichkeit  der  Konknrreni  ein,  glauben  aber,  dass  sie  durch 
Übertreibung  scbidlich  werden  könne,  und  dass  in  der  libera- 
len Gesellschaft  eine  derartige  Übertreibung  stattfindö.  Auch 
dieser  Ansicht  können  wir  nicht  beipflichten.  Die  Konkurreni 
an  sich  wirkt  um  so  vortheilhafter,  je  grösser  sie  ist;   aber 
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der  erschöpfende  Geirass  ihrer  Vorthefle  erheischt  die  Anfopfe- 
rang  anderer  Vprthefle,  nfimlich  der  des  GrossbeCriebs.  Soll 
nun  unter  übertriebener  Konkurrenz  eine  solche  verstaade» 
werden,  bei  welcher  die  um  ihretwiHen  anfgeopferleo  Vor- 
Iheile  grösser  sind  als  die  tob  ihr  gebrachten:  so  ist  offen- 
bar eine  Übertreibang  der  Konkorrenz  möglich  nnd  deren 
Schädlichkeit  nicht  tn  verkennen.  Doch  triCFI  die  liberale 
Gesellschaft  keineswegs  der  Vorwurf,  dass  die  Konknrreni 
im  Allgemeinen  zn  gross  wäre.  Sie  bt  im  Gegentheil  in 
manchen  Werkzweigen,  namentlich  im  Grosshandel  and  in  den 
fabrikmissig  betriebenen  Gewerben,  z«  klein.  Die  liberale 
Ordnung  gestaltet  die  beliebige  Vergrössemog  der  Gesobifte 
and  damit  die  beliebige  Verminderung  ihrer  Anzahl,  was  er- 
fabrnngsmässig  den  Erfolg  hat,  dass  die  reichen  Unternehmer 
die  ftrmem  zu  Grunde  richten  und  dadurch  die  Zahl  der  Kon* 
kurreaten  auf  eine  wirksamere  beschrfinken,  als  es  ahedem 
durch  die  Zunftgesetze  geschah. 

W&hrend  die  Monopolisten  beide  VerthdluBgsweiteB 
des  Einkommens,  nimlich  die  Normierung  fQr  die  Mehrzahl, 
und  die  Konkurrenz  fdr  die  Minderzahl  der  F&lle  in  Ansprach 
nehmen,  wollen  die  Kommunisten  sich  lediglich  der  Nor- 
nuernng  und  die  Liberalen-  sich  lediglich  der  Konkurrena 
bedienen.  Am  richtigsten  scheint  uns  die  Anwendwig  der 
Konkurrenz  fQr  die  grosse  Mehrzahl  und  der  Normierung  fftr 
eine  sehr  kleine  Anzahl  yon  Fallen  zu  sein.  Beispiele  filr  die 
zur  Normierung  geeigneten  Fille  sind:  der  Verkauf  von  Arz- 
neiea,  die  Leistung  ärztlicher  Httlfe,  der  Eisenbahntransport 
der  Droschkendienst  u.  s.  w. ,  weil  die  Käufer  von  Arzneien 
kein  Urtheil  über  den  Werth  derselben  haben,  Kranke  meist 
ausser  Stand  sind,  sich  mit  den  Ärztin  Aber  den  Lohn  fOr 
ihre  Heilung  zu  benehmen,  die  Ermöglichung  der  Konkurrent 
beim  Eisenbahnbetrieb  mit  einer  ausserordentlichen  Verschwen- 
dung von  Kapital  verbunden  ist,  und  die  Bestimmung  des  Preises 
von  Droschkenfabrten  durch  Augebot  und  Nachfrage   häufig 
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BiAbtaflMr  wfire,  als  das  Afasf e^eben ,  welches  sie  erspares 
sollen.  Obf  ieidi  tran  in  diesen  ond  fthaiiefceii  Pillen  die  Ab- 
fusttsf  fesetalieher  Taxen  den  VonEnf  vor  der  Konkarrens 
verdient,  so  soll  man  doeh  die  Preise  ao  tM  bestannien  sv- 
cbeo,  wie  sie,  falls  die  Konknrrens  anwendbar  wCre,  sich 
mathUMssHcber  Weise  durch  diese  gestalten  wtrden. 

V.    BESCBAFFENOEIT  DES  EIRKOMMEIfS. 

Wir  sebfttBen  das  Einkommen  nicht  om  seiner  seibat 
wiBen,  sondern  als  Mittel  sor  Erlangung  das  grdsstnöglichen 
Lebensgennsses.  Da  nnn  die  Erreichung  dieses  Zwecks  ^eiU 
von  der  Grösse  des  Eiidiommens,  theiU  von  dem  Betrag  der 
au  dessen  Gewinnung  erforderlichen  Arbeit  abhSngt:  so  ist 
daaBiiAommen  normal  beschafTen,  wenn  es  bei  allen  Gliedern 
der  Gesellschaft  die  Hdhe  erreicht,  die  es  bei  gerechter  Ver- 
theflaftg  der  Arbeitsprodukte  nach  dem  jeweiligen  Stande  der 
Techaik  naturgesetzlicb  erreichen  kann;  abnorm,  wenn  jene 
Höbe  nicht  erreicht  wird. 

i)  Die  normaU  Beschaffenheit  hat  statt,  wemi 
alle  Glieder  der  Gesellschaft  volle  BescMfÜguag  fiadeo,  deren 
Arbeit  möglichst  (hichtbar  ist  und  jeder  Arbeilende  nach  Maass- 
gabe setner  Leistung  belohnt  wird.  Untersuchen  wir,  in  wie 
weit  die  meno|K)listische,  liberale  und  kommunistische  GeselK- 
sahaft  die  genannten  Bedingungen  gewähren. 

a)  Volle  Beschftftigung.  Sie  hatte  in  der  mono* 
polis tischen  Geselischalt  nicht  statt,  weil  ersiene  die  Ge- 
werbe CMt  aaascbliesriich  in  den  Stidten  betrieben  und  dess«* 
halb  die  in  der  Landwirthschaft  seitweise  anbeschlftigt  blei* 
bcttden  Arbeitskrlfle  theils  gar  nicht,  tbeils  nur  unvollkoaK 
SMQ  tm  andern  Zwecken  benutst  wurden;  weil  tmeiient  daa 
in  einer  Zunft  seitweise  unbeschAftigte  Personal  nicht  in  einer 
aedem  verwandt  werden  durfte  und  Unterbrechungen  der  ge* 
werbMehen  Arbeüea;  wegen  der  grossen  Ansahl  der  ZQnfte, 
hioflg  vorkamen;   und  weil   dnttene  es  mehr  Arbeiter  gab, 
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$i»  darc4i  das  Tarhindeoe  Kapital  in  der  für  diessen  Big«i« 
thumer  eioirigliobsten  Weite  bescbiftigt  werdea  honnteB.  Im 
der  liberaleo  GeaellsalMfl  ist  die  Beicbiftigaiif  noch  qo-« 
YollBtindifery  weü  ^rUen$  die  Teadeaa  des  Haadeb  md  dat 
Gewerbe,  sieb  vom^fwaifa  aacb  den  Städten  sn  sieben, 
C$iebe  pag.  4443,  ebeqfalls  die  Benutmof  der  in  dar  Land« 
wirtbscbaft  Keil  weise  nabeachiCtiften  Arbeitikr&fle  eraebwert; 
weil  zveiten$  die  gewerblieban  Arbeiten,  wegen  dea  böohat 
aaregelBidf sigea  Gangs  der  gewerblieben  Indostrie ,  bedeutende 
Unterbrecbttfigen  erleiden;  und  weil  driUem  die  ZabI  der  Ar^ 
bdter  viel  zu  gross  ist,  nm  beim  vorbandenen  Kapital  anf 
die  ffir  dessen  Eigentbdmer  eintrAgliobste  Weise  bemh&ßigl 
au  werden..  In  der  kommuniatiaeben  GeaeUaebaft,  in 
welcher  die  Regierung  alle  Arbeiten  zu  vertbeilen  und  daa 
Kapital  in  der  für  Alle  eintragliebaten  Weise  au  Terwenden 
bat,  wflrde  sammtlieben  Mitgliedern  volle  Bescbiftigong  ge-« 
sicbert  sein.  Die  konunuaistisobe  Geselisobaft  unlersdMidel 
sieb  also  sowohl  von  der  atonopoUstisaben  als  der  liberalen 
wesentlich  dadurch,  daas  zwar  wegen  Verwendung  aller  Ar^ 
beitskr&fte  der  Reinertrag  dar  Arbeit  geringer  ausfallt  als  in  Um 
letztgenannten,  dafür  aber  die  Übervölkerung  keinen  Arbeits-* 
mangel  bewirkt;  und  die  liberale  unterscheidet  sich  wieder 
von  der  monopolistischen  dadurch,  daaa  der  von  der  Dbet* 
vöikerung  herrührende  Arbeitsmangel  in  ihr  weit  gHlsaer  iai 
als  in  dieser,  weil  er  sieh  nicht  anf  gewiase^  aeodem  auf 
alle  Klassen  von  Arbeitern  erstreckt. 

b)  Grösatmögliefae  Fruchtbarkeit  der  Arbeit» 
Sie  kann  naturgesetzlicb  nur  in  einer  Geaellsehaft  atatifinden, 
weiche  die  produktiven  Krfifte  in  der  pag.  432  aagefiaivtea 
Weise  verwendet.  Dies  geschah  in  der  monopoh'stisehen  we- 
niger, als  es  in  der  llberalei  geschieht,  und  würde  in  der 
kommunistischen  voraussichtlich  noch  weniger  geschebcD.  W}» 
bauptsdcblie^len  Gr&nde  für  die  nngenfigende  Fmefatbarkeit 
der  Arbeit    aind    in    der   monopolistischen  Geaellscball 
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er$itn$  die  Dbelttlnde  der  Zoift-  nnd  PeudalverfaMOiig  «id 
9meil$m$  die  onzoreichende  Beschrinkoag  der  Bevölkerang; 
ia  der  liberaleo  erstens  die  grofte  AosdehnaBg  des  iipro- 
dvküven  Erwerbs,  MmeUem  die  BegUnstigoog  der  Obenrölke- 
ruog,  nftmenilich  bei  den  oiedern  Volksklaf seo ;  endlich  in 
der  kommanisliBcken  er$ien$  die  Übelstäode  des  Menl- 
lichea  Betriebf  der  geBammteo  Industrie  und  Mmeiiene  die 
gH^ssImdfliche  Begönstiganf  der  Obervölkerung  bei  allen 
Yolksklassen*  Obgleich  nun  die  Arbeil  in  der  liberalen  6e- 
seUsohaft  fruchtbarer  ist  als  in  der  monopolislisebeQ :  so  bleibt 
doch  ihre  Fruchtbarkeit  weit  unter  der  möglichen  Höhe,  wfth- 
rend  sie  in  der  konmunistischen  allem  Anscheine  nach  so 
gering  sein  wQrde,  dass  das  Nationaldnkommen  bald  auf  das 
nothdfirftige  herabsinke. 

e)  Belohnung  nach  der  Leistung,  Sie  kommt  in 
iweifacher  Besiehung  als  wirksamster  Beweggrund  snr  Arbeit 
und  als  gerechteste  Vertheilungsweise  der  Arbeitsprodakte  in 
Betracht  Sie  faud  in  der  monopolistischen  Gesellschaft 
nicht  allgemein,  sondern  nur  innerhalb  der  von  der  Zunft- 
und  Feudalyerfassung  gelassenen  Grenie  statt.  Der  Zwang 
sollte  leisten,  was  nur  der  Lohn  zu  leisten  vermag,  aus  wel- 
ehern  Grunde  der  Fleiss  im  Allgemeinen  gering  und  in  Folge 
Dessen  das  Einkommen  niedrig  war.  In  der  liberalen 
Geselliobaft  ist  zwar  die  Leistung  von  sehr  grossem  Einfluss 
auf  den  Lohn,  aber  (Siehe  Kap.  35)  ausser  derselben  gtbl 
es  noch  einen  zweiten  Faktor,  wonach  sich  jener  richtet: 
das  Vermögen.  Dieser  zweite  Faktor  Obt  indessen  einen  weil 
grossem  Einluss  auf  die  Vertheilung  des  Natiooaleinkommens 
als  auf  den  Betrag  desselben.  Jene  ist  sehr  ungerecht,  dieser 
jedoch  nicht  nel  geringer,  als  er  bei  der  lediglich  nach  der 
Leistung  erfolgenden  Vertheilung  des  Lohnes  wäre,  weil  die 
ungerechte  Vertheilung  nur  bei  den  höhern,  nicht  bei  den 
niedern  Ständen  eine  Schwächung  des  Fleisses  bewirktw  Bei 
den  höhern  Stfinden  ist  n&mlich  der  Fleiss  öfters  geschwftohl. 
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weil  der  vennögeiidere  Theil  wegen  der  Grösse  seines  Lohnes 
nacblissig,  der  minder  vermögende  hingegen  wegen  der 
Geringfdgigkeit  desselben  missmuthig  wird. 'Bei  den  nie- 
der n  Stinden  isl  Dies  nicht  der  Fall,  weil  sie  bei  jedem  mil 
der  Leistung  annehmenden  Lohne  die  Noth  anr  Entfaltung  der 
girössten  Thitigkeit  antreibt  In  der  kommunistischen 
Gesellschaft,  in  wacher  das  PflichtgefQhl  und  das  Vergnögea 
an  der  Arbeit  die  Beweggründe  zu  derselben  sein  sollen, 
wfirde,  weil  diese  Beweggrflnde  durchaus  uniureichend  sind, 
der  Fleiss  so  gering  sein,  dass  das  Einkommen  AHer  weniger 
belrflge  als  das  des  Ärmsten  bei  der  Belohnung  nach  der 
Leistung.  In  der  monopolistischen  Gesellschaft,  welche  eine 
abnorme  Vertheilnng  des  Einkommens  bezweckt,  entspricht  die 
Belohnung  der  Arbeit  ihrem  Zweck.  Nicht  so  in  der  die 
normale  Vertheilnng  des  Einkommens  bezweckenden  Uberalett 
und  kommuniMischen ;  denn  in  beiden  ist  die  Belohnung  der 
Arbeit  weder  gerecht,  noch  zur  Hervorrufung  des  grössten 
Fleisses  geeignet 

Stellen  wir  zum  Schluss  dieses  Kapitels  noch  eine  kurze 
Betrachtung  fiber  das  Verhältniss  zwischen  dem  reinen 
und  BOthdflrftigen  oder,  nach  dem  Ausdruck  der  gleidi 
A,  Smith  das  scheinbare  und  nothdflrftige  zusammenfassenden 
Sdiriftsteller,  zwischen  dem  reinen  und  rohen  National- 
einkommen an.  Da  das  scheinbare  Niemanden  Genuas  gewfthrf, 
so  haben  auch  die  genannten  Schriftsteller  nur  das  noihdttrf- 
tige  im  Auge.  A.  SnUth  hSlt  bei  gleichem  reinen  Ein* 
kommen  das  grösste  rohe  und  desshalb  den  möglichst  aus- 
gedehnten Betrieb  der  bei  gleichem  Kapital  am  meisten  Ar* 
beiter  beschftfligenden  Werkzweige  fQr  wflnschenswerth.  Jfis- 
eardo  hingegen  meint,  es  kime  lediglich  das  rein^e  Ein- 
kommen in  Betracht,  und  hält  es  fOr  gleichgOltig ,  ob  eine 
Nation  ihr  reines  Einkommen  durch  eine  kleine  oder  grosse 
Anzahl,  durch  5  oder  7  MüHonen  auf  die  Nothdnrfl  besclurdnkter 
Arbeiter  gewinne.    Er  erklirt  die  Ansicht  von  A.  Smith  um 

II.  B4.  42 
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fo  mebr  für  onhaltbar,  als  Dieser  die  grosse  AosaU  toi  Ar- 
beitern nicht  aus  philanthropischen  Grönden,  sondern  nor  dess- 
halb  beansproclle,    weil   er  deren  Vermehrang  irriger  Weise 
fflr  ein  Mittel  snr  Vergrössemng  der  politischen  Macht  ansehe. 
SUmondi  stellt  umgekehrt  das  rohe  Einkonmen  in  den  Vor- 
dergmnd,  und  zwar  in  Räcksicht  auf  das  Wohl  der  arbeiten- 
den Klasse.    Andere,  minder  konseqnente  Schriftsteller  schlagen 
einen  Mittelweg  ein,   indem  sie  eine  Vermehrnog   des   reinen 
Einkommens  nur  in  solchen  Pillen  ffir  wAaschenswerth  erklä- 
ren, in  welchen  keine  Schmfilemng   des  Einkommens   der  ar- 
beitenden Klasse  damit  verbunden   sei.     Alle  diese   Ansichten 
sind  unrichtig.      Da   das  wahre   Einkommen    unter    übrigens 
gleichen  UmsISnden   sowohl   in   unter-    als    in    flbenrölkerten 
Lindem  (Siehe  pag.  382)  geringer  ist  als  in  normal  bevöl- 
kerten und  hei  ungehindertem  Fortschritt  der  Bevölkerung  in 
allen  Lindern  auf  das  nothdflrftige  herabsinkt:   so   muss  jede 
Nation,   wenn   sie   die  grösstmöglicbe  YermehroDg   ihrer  Mit- 
glieder beabsichtigt,   auf  alles   reine  Einkommen,   und  wenn 
sie  das  grösstmöglicbe  Einkommen  beabsichtigt,  auf  jede  Cber- 
schreitung  des  normalen  Bestandes  der  Bevölkerung  veraichten. 
Welches  Ziel  das  richtige  sei,  ist  eine  ethische  Frage,  deren 
Entscheidung   allen  Erörterungen   Aber  die  Beschaffenheit  des 
Einkommens  vorangehen  muss.     Es  fragt  sich  nimlich:  Haben 
aHe  Menschen,  die  geboren  werden,  ein  Recht  auf  grösslmög- 
lichen  Lebcnsgenuss,   oder  hat  eine   möglichst   grosse  Aniahl 
noch   nicht  existierender  Menschen  ein  Recht  darauf  geboren 
zu  werden?   Entern  Falls  ist  das   Menschengeschlecht    sum 
grössten  Wohlstand,  leUtem  Falls  zum  grössten  Elend  be- 
stimmt.    Erklirt  man  sich  fflr  das  Elend,  so  darf  es  gar  kein 
reines  Einkommen  geben;  erklirt  man  sich  hingegen  fär  den 
Wohlstand,  so   kann   emerseits   das  nothdttrflige  Einkommen 
weder  einen  möglichst  grossen,  noch  einen  beliebigen,  sondern 
es  muss  vielmehr  einen  möglichst  kleinen  Theil  des  wahren 
Einkommens  ausmachen,  und  andererseits  dieses  letztere  mög* 
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liehst  glei  eh  massig  unter  alle  Glieder  der  Gesellschaft  ver- 
theilt  sein.  Nach  Jlicardo  kommt  es  weder  darauf  an,  wie 
viele  von  den  Mitgliedern  einer  Nation  reines  Einkommen  be«- 
ziehen,  noch  wie  viel  von  diesem  einem  Jeden  zo  Theil  wird. 
Sismondi  wendet  ein,  dass  nach  dieser  Ansicht  alles  reine 
Einkommen  einer  Person  zufallen  könne,  etwa  9»dem  König 
von  England,  wenn  er  alle  Arbeiten  des  Volkes  durch  Um«- 
drehen  einer  Kurbel  vermittelst  Automaten  vollbringe. <^  Diese 
Einwendung  ist  richtig;  doch  vergisst  Sismondi^  dass  die 
letzte  Konsequenz  seiner  eigenen  Ansicht,  nSmlich  eine  kolos*- 
sale,  auf  die  Nothdurft  beschränkte  Bevölkerung,  etwas  eben 
so  Unerfreuliches  wfire.  Sehen  wir  von  dieser  Meinuogsver*- 
schiedenheit  ab,  so  lassen  sich  die  gegen  die  Anschauung  der 
liberalen  Schule  zu  machenden  Einwendungen  auf  vier  zurück- 
führen.  Sie  sieht  erstens  nicht  ein,  dass  das  nothdfirftige 
Einkommen  beziehungsweise  möglichst  klein  sein  mnss,  l&sst 
zweitens  die  Yertheilung  des  reinen  Einkommens  ganz  anbe* 
achtet,  betrachtet  drittens  die  Beschrfinknng  der  Arbeiter  auf 
die  Nothdurft  als  Etwas,  was  sich  von  selbst  versteht,  und 
sieht  viertens^  Dessen  ungeachtet,  die  Vermehrung  der  Arbei*^ 
ter  als  eine  Wohlthat  für  dieselben  an.  Gedenken  wir  endlich 
noch  des  Umstandes,  dass  die  liberalen  Ökonomen  die  Kom- 
munisten beschuldigen,  sie  hätten  die  Absicht,  alles  reine  Ein- 
kommen dem  fibermfissigen  Wachsthnm  der  Bevölkerung  auf- 
zuopfern. Dieser  Vorwurf  ist  unbegründet  ^  weil  die  Anfopfe« 
rung  des  reinen  Einkommens,  welche  allerdings  zu  den  ODver^ 
meidlichen  Folgen  der  die  Dbervölkerung  im  höchsleo  Grade 
begünstigenden  kommunistischen  Institutionen  gehört,  keines- 
wegs beabsichtigt  ist.  Wohl  aber  trifft  der  den  Kommonislen 
gemachte  Vorwurf  die  liberalen  Ökonomen  selbst,  wefl  sie, 
bei  voller  Kenntniss  des  Bevölkerungsgesetzes,  Institutionen 
verlangen,  welche  die  Übervölkerung,  wenn  auch  weniger  als 
die  kommunistischen,  doch  immer  in  sehr  hohem  Grade  beför« 

dem. 
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VOM  ZINS. 

Verwendea  wir  VeriDögensUieUe  als  Werkmittel,  i o  tra- 
gen fie   xnr   Produktion  bei  und  leisten   uns   dadurch   einen 
Dienst;  verwenden  wir  sie  in  konsumtiven  Zwecken,  so  kon- 
soniiren  wir  nicht  nur  sie  selbst,   sondern   auch  den  Dienst» 
welchen  sie  bei  produktiver  Verwendung  su  leisten  yermdch- 
ten.     Verwenden  wir  fremde  Vermögensthefle,  so  müssen  wir 
den  EigenthAmem  den  produktiven  Dienst,  welchen  sie  leisten 
können,  vergüten.  Die  Vergütung  für  denselben  ist  der  Zins, 
weldier  auch  Zinsen,  Interessen,   Kapitalrente  ge* 
nannt  wird.     Verwenden  virir   eigene  Güter,  so  besiehen  wv 
den  Zins,  den  sie  tragen,  selbst     Verwendeten  alle  Menschen 
nur  eigenes  Vermögen,  so  würde  hinsichtlich  des  Zinses  keine 
Veründertng  stattfinden;   aber  man   würde,   weil   er  aufhörte 
Gegenstand  des  Tausdies  lu  sein,  den  Betrag  desselben  nicht 
kennen.     Das  Wort  Zins  wird  eben  so  wohl  für  Zinseinkommen, 
du  heisit,  für  den  in  Zins  bestehenden  Theil  des  Einkommens 
als  für  Zinsfuss,  das  heisst  für  sein  gewöhnlich  in  Proe.  aus- 
gedrücktes Verhftltniss  zum  Vermögeasstamm,  gebraucht 

Das  Zinseinkommen  der  Individuen  oder  Völker 
hingl  theili  von  der  Grösse  ihres  Vermögensstammes, 
^eii$  von  der  Höhe  des  Zinsfusses  ab.  Je  geringer  der 
Vermögensstamm  ist,  desto  höher  muss  der  Zinsfuss,  und  je 
niedriger  dieser  ist,  desto  grösser  muss  der  Vermögensstamm 
Bur  Ersielung  desselben  Zinseinkommens  sein.  Bei  einem 
Zinsfhsi  von  6  Proc.  liefern  1000  Gulden  eben  so  viel  Zins- 
einkommen  wie  2000  bei  einem  Zinsfuss  von  3  Proc«  Der 
Betrag  des  Ziaseinkommens  eine«  Individuums  oder  einer  Na- 
tion kann  absolut,  das  heisst  an  sich,  oder  relativ,  du 
heisst  mit  dem  Lohneinkommen  verglichen,  hoch  oder  niedrig 
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sein.  HbI  k.  B.  eioe  NadoB  ein  aas  3  MiHiarden  Zias  und 
6  HilliardeD  Lohn,  eine  andere  hingegen  ein  ans  2  M.  Zins 
Qttd  3  M.  Lohn  bestehendes  Eiakonunen:  so  kl  das  Zinsein- 
kommen  der  erslern  swar  absolnt  grösser,  aber  relaliv  kleiner 
als  das  der  letztem.  Die  Veränderungen  des  Zinseinkommens 
zeigen  eine  wesentliche  Verschiedenheit.  Sie  können  nftmlich 
mit  oder  ohne  entsprechende  Veraadenrag  des  gesammten  Ein* 
kommens  erfolgen.  Wir  wollen  die  der  erstern  Art  echte, 
die  der  letztem  n  n  e  ch  t  e  nennen.  Fir  lediglich  Zinseiakom- 
men  beziehende  Individuen  ist  es  gleichgüllig ,  ob  Verände- 
rungen desselben  echte  oder  miecbte  sind.  Nicht  so  (ir  die, 
welche  neben  Zias-  noch  Lohneiokomnien  beaiehen;  denn 
dieses  bleibt  unberflhrt,  wenn  die  Verfinderaag  des  Ziasaia- 
kommens  echt  ist,  verändert  sich  aber,  und  awar  in  entgogea* 
gesetzter  Richtung,  wenn  sie  unecht  ist.  Erstem  Falls  gewin-* 
nen  die  Lohn  und  Zins  beziehenden  Individuen,  ohne  zu  ver^ 
Heren,  letztern  Falls  wird  ihr  Gewinn  an  Zins  durch  einen 
gleichen  Verlust  an  Lohn  aufgehoben. 

Beim  Zinsfuss  ist  zwischen  rohem  und  reinem  zu  un- 
terscheiden* Der  rohe  drückt  den  Zins  aus,  welchen  der 
Kreditnehmer  gibt,  der  reine  denjenigen,  welchen  der  Kre- 
ditgeber nach  Abzug  des  scheinbaren  erbilt  Der  schein- 
bare Zins  ist  beim  Leihen  and  Borgen  aus  zwei,  beim  Mie- 
then  aus  drei  Bestandtheilen  zusammengesetzt.  Die  Bestand- 
theile  desselben  sind:  Er$ieH9:  die  Versicherungsprä- 
mie, die  den  Ersatz  fftr  atle  Verlnste  büdet^  welche  die 
Kreditgeber,  sei  es  an  Zias  oder  an  Vermögeosstamm^  wegen 
wirklicher  oder  vorgeblicher  ZahlungsnnfMiigkeit  ihrer  Schuld- 
ner erleiden.  Zweitens:  die  Verwaltnngsfcosten.  Sie 
bestehen  in  der  VergOtung,  welche  die  voHsländigen  Rentner 
ihren  Verwaltern  geben  und  die  unvollständigen  als  Unter- 
nehmer eines  Kreditgeschäftes  selbst  beziehen.  Diese  Ver* 
gülong,  welche  den  Ertrag  des  von  den  Kreditgebern  oder 
Aren  Verwaltern  betriebenen  Kreditgeschäftes  bildet,  besteht, 
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da  dieaei  oor  w«nj^  Werkmittel  erbeif  cht,  sun  ^öatern  Theil 
aaj  Lohn.  DriUem:  die  Erbaltangekosten.  Sie  umfas«» 
aen  alle  Aosgabeo,  welche  die  Eigenülümer  vermietbeter  Güter 
fftr  die  vollaUiodige  Erbaltong'  derselben  su  ODachen  babeo, 
und  die  ihoeo  deffbalb  durch  die  Mielbe  Tergfitet  werdea 
müffeo.  Der  Betrag  des  scheiobareB  Ziasea  iit,  je  nach  dea 
UmstäDdea,  unter  welchen  die  Kreditertbeilong  stattfindet,  sehr 
verschieden.  Er  kann,  wenn  jene  nngHostig  sind,  den  dea 
reinen  Zinses  erreichen  oder  noch  fibersteigen  und  fllH  im 
Allgemeinen  um  so  geringer  aus,  je  vollkonunner  die  Kredit^ 
anstalten  and  Kreditgeselze  sind.  Er  war  in  den  europliscbea 
Lindern  ehedem  viel  grösser  als  jetat  und  ist  in  den  orien-* 
talischen  noch  heut  xn  Tage  so  gross,  dass  er  den  reinen 
Zins  um  das  Mehrfache  flbersteigt. 

Wir  wollen  die  Lehre  vom  Zins  unter  die  Rubriken: 
Formen,  Arten,  Faktoren  und  Verschiedenheit  des  Zimcs 
bringen. 

L    FORMEN  DES  ZINSES. 

Bei  swei  Kreditformen,  dem  Leiben  und  Miethen,  wird 
der  Zins  als  solcher  ausbedungen;  bei  der  dritten,  dem  Bor* 
gen,  ist  er  in  dem  Preis  der  verborgten  Waareo  enthalten. 
Er  tritt  demnach  in  awei  Formen  auf:  als  Leihzins  und  als 
Miethzins. 

i)  Der  Leihzins^  vorzugsweise  Zins  genannt,  cha* 
rakterisirt  sich  durch  den  Umstand,  dass  der  scheinbare  Theil 
desselben  sich  auf  die  Versiohemngsprfimie  und  die  Verwal«» 
tungskosten  beschränkt.  Die  Erhaltuagskoslen  fallen  weg,  weil 
die  verliehenen  Güter  Eigenthum  des  Kreditnehmers  sind,  wel- 
eher  bei  der  Tilgung  seiner  Schuld  nicht  jene  selbst,  sondern 
andere  Gfiler  von  gleicher  Beschaffenheit  zurück  erstattet. 
Die  Versich  er  ungsprftmie  richtet  sich  nach  der  mit  der 
Kreditertheilung  verbundenen  Gefahr.  Sie  ist  am  geringsten 
beim   Realkredit,    namentlich  wenn  er  sich  auf  zureichende 
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Pfandrechte  gründet,  am  grössten  beim  Personalkredit»  Sie 
wichst  erstens  mit  dem  Misstraaen,  welches  man  in  die  Red- 
lichkeit des  Kreditnehmers  setzt,  xweiiens  mit  der  Unsieber- 
heit  der  von  dem  Letztern  gemachten  Unternehmungen  and 
drittens  mit  der  Leichtigkeit  der  gerichtlichen  Verfolgung 
böswilliger  Schuldner.  In  dem  letzten,  gegenwärtig  nicht 
mehr  belangreichen  Faktor  liegt  der  Hauptgrund  von  der 
enormen  Hohe,  welche  der  rohe  Zinsfuss  während  des  Mittel'* 
alters  erreichte  und  in  China,  Indien,  der  Ttkrkei  a.  s  w.  noch 
heut  zu  Tage  erreicht.  Die  Verwaltnngskosten  richten 
sich  nach  der  mit  der  Verwaltung  verbundenen  Arbeit*  Sie 
wachsen  erstens  mit  der  Kleinheit  der  Posten,  in  welchen  die 
Darleiheu  bestehen,  tweitens  mit  der  Kflrze  der  Zeiträume, 
auf  welche  sie  gemacht  werden,  und  drittens  mit  der  HQhe, 
welche  die  gerichtliche  Beitreibong  derselben  verursacht. 

Der  Borgzins  verhält  sich  wie  der  Leihzins  von  der 
Kaufsumme  der  verborgten  Waaren.  Sowohl  Versicherangs- 
prämie  als  Verwaltungskosten  sind  in  der  Regel  bei  demselben 
sehr  gross,  weil  heim  Ausborgen  von  Waaren  der  gewagteste 
Kredit  und  in  den  kleinsten  Posten  gegeben  wird. 

2)  Der  Mietkitinsy  gewöhnlich  Mi  et  he  oder  Pacht 
genannt,  unterscheidet  sich  von  dem  Leihzins  dadurch,  dass 
er,  weil  der  Kreditgeber  Eigeathümer  der  kreditirten  Gflter 
bleibt,  die  Erhaltungskosten  derselben  einschliesst.  Die  Ver- 
sicherungsprämie ist  im  Allgemeinen  weit  kleiner  als 
beim  Leihzins,  weil  einerseits  erheblichen  Verluslen  an  der 
Miethe  durch  Kündigung  vorgebeugt  werden  kann,  und  andrer^ 
seits  Verluste  an  den  vermietheten  Gütern  selbst,  wegen  der 
Schwierigkeit  sie  zu  entwenden,  nur  ausnahmsweise  vorkommen. 
Die  Verwaltungskosten  sind,  wegen  der  Aufsicht,  wel- 
che die  vermietheten  Güter  erfordern,  etwas  grösser  als  beim 
Leihzins.  Die  Erhaltungskosten  richten  sich  nach  der 
Konsumirbarkeit  der  vermietheten  Güter,  sind  jedoch,  weil 
leicht  konsumirbare  nur  selten  vermietbet  werden,  in  der  Re- 
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gel  feriog.  Sie  bestelieo  er$teH$  auf  den  Aafbesseraogf'- 
lioften,  dM  hekft  deo  Koaten  fOr  die  WiederhersteUmif 
selMdharter  Theile,  MmeUehi  au  dea  Eraeaerang akosten, 
daa  heissl  dei  Kosten  für  die  Wiederberi leilaag  allnilig  gani 
mbraveUiar  gewordener  Gftter,  i.  B.  dea  Nenbaoa  baaflUiger 
Hinaer,  und  äfktenM  ans  den  Versichernngakoa ten,  daa 
heiaat  den  Koaten  Rkr  WiederhersteUnng  dea  dnreh  anaaeror- 
^entliehe  Unttlle,  ala  Brand  oder  Schiffbraek,  an  Cknnde  ge- 
banden  Tbeila  der  Temietbeten  Güter,  welcke  Koaten  im  FaU 
der  Benntiing  von  VeraiefaeningaaBatalten  die  Einlagen  in  (tteae 
anamaohen. 

Da  daa  ala  Tanaehmittel  dienende  Geld  sieh  jederseit 
gegen  Güter  aller  Art  vertanachen  liaal,  so  ricbtet  aieh  der 
Zina,  den  man  bdm  Darleiben  deaselben  erbilt,  nach  deai 
Preia  für  die  Benntsung  der  Geaanuntnitaae  der  Güter,  das 
heiaat,  er  atellt  den  allgemeinen  Zinafosa  dar,  und  der 
Preia  atter  Termietbbaren  Güter  tendirt,  akb  ao  an  geatalten, 
dua  der  reine  Mietfasina  deraelben  aut  dem  Leüuiaa  der  Kanf- 
auuno  snaammenfiUlt.  Bei  aieh  gleich  bleibendem  Zinafnaa 
ateigt  nnd  flUt  der  Preia  der  Güter  in  demaeiben  Verhiltniaa 
wie  der  Miethaina,  den  aie  tragen.  Steigt  a.  B.  der  Miethzina 
eines  1000  Gnlden  koatenden  Gutes  auf  daa  Zwei-  oder  Drei- 
faehe,  so  atellt  der  Preia  deaaelben  aieh  auf  2000  oder  3000 
Gulden.  Bei  sich  gleich  bleibendem  Mietbains  ateigt  und  fallt  der 
Preia  der  ihn  tragenden  Güter  in  umgekehrtem  Verbillniaa  wie  der 
Ziasfnss,  so  dasa  i.  B.  ein  1000  Gulden  kostendes  Gut,  des- 
sen MiethaiBs  unreründerl  bleibt,  je  nachdem  der  Zinsfuss  auf 
das  Doppelte  steigt  oder  auf  die  Hilfte  herabsinkt,  dneo  Preis 
von  500  oder  von  2000  Gulden  erhilt.  In  gleicher  Weise 
ve^rhalten  sich  die  Werthpapiere ,  als  Schuldverschreibungen 
oder  Aktien.  Der  Kaufpreis  derselben  sinkt,  wenn  der  Zins- 
fuss steigt,  und  steigt,  wenn  dieaer  sinkt 
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II.    ARTEN  DES  ZINSES. 
Es  gibt,  wie  Pag.  498  geseigt  wurde,  iwei  Arteo  voft 
KipiCalieD:  Urkapittflien,  bei  welchen  das  Produkt  onaerer 
Arbeit  ansertreanlich  mit  den  ibnen  zu  Grande  liegenden  na- 
t&rlidien  GOtern  (Natorkriften)  verbunden,  und  Nachkap ita** 
lien,  bei  welchen  Dies  nicht  der  Fall  ist     Beide  Arten   von 
Kapitalien  zeigen  hinricfaftlich  det  Zinses,  welchen  sie  tragen, 
ein   wesentlich  verschiedenes  Verbalten.     Da  alle  NaturkrSfle 
nur  in  beschränkter  Menge  vorhanden  sind,  so  lassen  sich  weder 
die  Urkapitalien  selbst,  noch  die  davon  herstamnenden  Urpro* 
dnkte  in  beliebiger  Weise  vermehren.     Sind  die  von  uns  be- 
nvtsten  Natnrkrifle  in  FOlle  vorhanden;  so  hat  der  produktive 
Dienst  derselben  keinen  Tanschwerth;   tritt  hingegen   Mangel 
daran  nnd  damit  ein  Steigen  des  Preises  der  von  ihnen  her- 
rührenden Prodikte  ein:  so  erlangen   die  produktiven  Dienste 
derselben  und  in  Folge  Dessen  die  Urkapitalien ,  welchen  jene 
zu   Grunde  liegen,    einen    entsprechenden  Tanschwerth.     Am 
aaschaalichsten  wird  dieser  Vorgang  in  einer  rasch  anwach- 
senden Kolonie.    Jeder  Ansiedler,  welcher  sich  Grundstioke 
aneignet,  macht  dieselben  durch  die  Arbeit  der  Aneignung  cum 
Urkapital.     Die  also  gewonnenen  Urkapitalien   haben  indessen 
keinen  Tanschwerth,  weil  der  Ankaaf  derselben  eben  so  viel 
Arbeit  kostet  als  die  Bildung  neuer,  durch  Aneignung  noch 
herrenloser  Grundstücke.    Werden  hingegen  die  angeeigneten 
Grnndstficke  urbar  gemacht,  so  erlangen  sie  einen  Tanschwerth, 
und  zwar  denselben  wie  jedes  andere  mit  gleichem  Aufwand 
von  Kapital  und  Arbeit  erzeugte  Gut     Sind  alle  Gmodstflcke, 
deren  Beschaffenheit  wir  uns   hier   als  gleich  denken  wollen, 
angeeignet,  so  werden,  wenn  die  Bevölkerung  fernere  Forl- 
schritte macht,   die  Preise  der  landwirthschafllichen  Produkte 
steigen   und   dadurch   die  produktiven  Dienste  der  den  ange- 
eigneten Lftndereien  zu  Grunde  liegenden  NaturkrSfte  so  wie 
die  Lindereien   selbst  einen   entsprechenden  Tauschwerth  er- 
halten.  Nehmen  wir  an,  der  Preisaufschlag  der  Bodenprodukte 
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erhöbe  den  reioen  GeschäfUerlnig  einef  Laadwirthes  um  50 
Golden :  so  werden  bei  einem  ZintfiM  von  5  Proc.  feine  Linde- 
reien  einen  Wertb  von-  1000  Gl.  ood,  falls  die  Kosten  des 
Urbamecbens  sieb  ebenfalls  aof  1000  Gl.  beKefeo,  einen  Werth 
von  2000  GL  haben.  Uierans  folgt,  dass  die  Urkapitalien  sich 
in  Gedanken  in  zwei  Bcstandtheile  serlegen  lassen:  in  Grund- 
kapitalien, deren  Tausebwerlh  sich  nach  dem  produktiven 
Dienst  der  ihnen  su  Grande  liegenden  NaturkraH,  und  in  Kunst* 
kapitalien,  deren  Tausebwerlh  sich  nach  den  Produktions- 
kosten richtet,  und  dass  alsdann  der  Zios  der  Urkapitalien  in 
gleicher  Weise  in  Grund-  und  Kunstuns  zerfllU.  Die  liberale 
Schule  gebraucht  das  Wort  Kapital  lediglich  flkr  Kunstka- 
pilalien.  Sie  nennt  (Siebe  pag.  495)  die  Urkapitalien  Grund- 
stficke,  in  welchen  Kapital  angelegt  ist,  den  Kunstzins  aos- 
schlieMlich  Zins,  und  den  Grundzins  Grundrente  oder 
mch  schlechtweg  Rente  ')•  Wir  wollen  zuerst  den  Grund- 
und  dann  den  Kuostzins  betrachten. 

i)  Der  Grundzins.  So  lange  die  Naturkrftfte  noch 
vnaageeignet  sind,  fällt  der  Grundzins  den  sie  zeitweise  be- 
nutzenden Personen  zu;  nach  vollbrachter  Aneignung  ist  er 
ein  Monopol  ihrer  EigenthQmer.  Hüten  die  EigenthBmer  der 
Urkapitalien  von  jeher  alle  für  deren  Vervollkommnung  auf- 
gewandten Kosten  pünktlich  aufgezeichnet:  so  wftrde  man, 
da  die  Gesammtheit  dieser  Kosten  das.  darin  enthallene  Kunst- 
kapital und  der  Obersehuss  des  Pachtes  über  die  Zinsen  des- 
selben den  Grundzins  darstellt,  diesen  letztern  genau  kennen. 
Da  jedoch  solche  Aufzeichnungen  nirgends  stattgefunden  ha- 
ben ,  so  lisst  sich  heut  zu  Tage  der  Grundzins  nicht  mit  Ge- 
nauigkeit ermitteln.     Man    muss   zur    ungefähren   Ermittelung 


11  Das  Wort  Rente  wird  in  vier  BedeatuDgen  gebraucht:  erstens 
fQr  Grundzius,  tweilens  für  Zins  überhaupt,  drillen*  f&r  den 
Zins  unkfindbarer  Anleihen,  z.  B.  der  Staatsscbulden,  viertens 
fär  ein  aas  Zins  und  Kapital  bestehendes  Einkommen,  wofir 
die  Leibrente  das  bekannteste  Beispiel  abgibt. 
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desselben  deo  Konstsios  abscfaitzen  uftd  diesen  von  dem  Zins 
des  betreflTenden  Urkapitals  abziehen.  Aber  selbst  den  leUlern 
kennt  man  nor  aasnahmsweise  genau,  weil  in  den  meisten 
Pillen  die  Urkapitalien  entweder  nicht  allein,  sondern  in  Ver* 
bindung  mit  verschiedenen  Nacfakapitalien ,  2.  B.  Landereien 
mit  Häusern,  Ställen,  Schennen,  Vieh  n.  s.  w.,  verpachtet 
oder  weil  sie  von  ihren  Eigenthümera  selbst  benntzt  werden, 
und  desshalb  der  Zins  derselben  tkeiU  mit  dem  der  mitver- 
pachteten Nacbkapitalieu,  theils  mit  sSmmtlichen  Bestandtheilen 
der  landwirthschaftlichen  Geschaftsertrige  vermischt  ist. 

Die  Natnr  des  Grundzinses  wurde  hauptsSohlich  von  eng- 
lischen Schriftstellern,  von  Anderson ^  Wesly  Malthus^  A. 
Smith,  Ricardo y  und  zwar  am  vollständigsten  und  gründlich- 
sten vom  Letztgenannten  untersucht.  Die  Ricardo^Bche  Lehre 
stiess  anfftnglich  auf  grossen  Widerspruch,  indem  man  einer^ 
$eit$  ihre  Richtigkeit  bestritt,  andrerseits  zu  beweisen  suchte, 
dass  sie,  kaum  etwas  Neues  enthalte.  Sie  hat  jedoch  gegen*^ 
wflrtig  ziemlich  allgemein  Anerkennung  gefunden  und  scheint 
bis  anf  einige  Punkte  richtig  zu  sein.  Übrigens  lässt  sich 
nicht  leugnen ,  dass  Ricardo  durch  seine  Ausdrucksweise  viel- 
fach Veranlassung  za  Missverstandnissen  gegeben  hat 

Versteht  man  unter  den  Gewinnungskosten  eines  Gutes 
die  Kosten,  welche  die  Produktion  desselben,  falls  die  dabei 
benutzten  Natnrkrifte  im  Obermaass  vorhanden  sind ,  bei  mitt- 
lerem Geschiftscrtrag  verursacht:  so  stellt  der  Grundzins 
den  Dberschuss  der  Produktions-  Ober  die  Gewin- 
nungskosten dar.  Er  kommt  nicht  nur  in  den  znr  Ur- 
produktion gehörigen,  sondern  in  allen  Werkzweigen  vor, 
da  sie  sämmtlich  nicht  ohne  Benutzung  von  Urkapitalien  be- 
trieben werden  können,  wenn  diese  sich  auch  auf  das  Grund- 
stück beschränken,  auf  welchem  die  Werkstatte  des  Fabrikan- 
ten, der  Laden  des  Kaufmanns  oder  die  Arbeitsstnbe  des 
Gelehrten  erbaut  ist.  Selbstverständlich  kommt  der  Grundzins 
vorzBgsweise  bei  der  Urproduktion   in   Betracht,   ist  jedoch 
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in  muicbei  FIUm  auek  bei  der  NacbprodtktioD  tob  Belang, 
wie  K.  B.  bei  BenaUsuag  von  Wai serkrifteo ,  LandangsplitieD 
oder  GeichiffUlokaleD  in  gAnstif  gelefeneo  StadttfaeileD.  Da 
die  veracbiedeoen ,  den  Uriuipitalien  au  Gronde  liegeoden  Na- 
torkrftfte  auf  deren  Gronddns  infliirende  BigeDthOMliebketten 
haben:  ao  wollen  wir  den  Gmndaina  der  Lindereien,  Gewis- 
aer  und  Bergwerke  beaondera  betrachten  wid  mit  den  der 
Lftndereien  ala  dem  wiohligften  beginneB. 

a)  Grundxios  der  Lfindereien.  Werden  ^  Lfia* 
dereiea,  wie  bei  der  grossen  Mebrsahl  geschieht,  au  land- 
oder  forstwirthschaftlichen  Zwecken  verwandt,  so  gibt 
es  sechs,  werden  sie  au  baulichen  verwandt,  awei  Fak- 
toren, welche  auf  den  Betrag  des  Grondamses  derselbeo  ia- 
luireo.  Diese  Faktoren  sind:  ErsUns:  die  Bodenqualitat« 
Bekanntlich  ist  die  Ergiebigkeit  der  Lindereien  und  dadurch 
die  zu  ihrer  Bebauung  erforderliche  Menge  von  Ka|ittal  uad 
Arbeit  oder,  was  Dasselbe  ist,  der  Betrag  der  Gewinnuags- 
kosten  ihrer  Produkte  s^r  verschieden,  wessbalb  man  ge- 
wdholtch  mit  dem  Anbau  der  beslm  Qualiüt  beginnt  uod  daan 
nach  Maassgahe  dea  BedArfniases  zu  den  schlechtem  Qoaliti- 
toD  fibergeht.  Sobald  Grundstücke  von  verschiedener  Qualität 
neben  einander  bebaut  werden,  geben  entweder  alle  oder 
doch  alle  bis  auf  die  letzte  Qualität  einen  Grundzins,  der  um 
ao  grösser  ist,  je  ergiebiger  sie  sind.  Betragen  z.  B.  sowohl 
der  Preis  eines  Scheffels  Getreide  als  dessen  Gewinnungsko- 
sten auf  dem  Boden  erster  Qoalitit  5  Golden,  ao  gibt  der  ge- 
nannte Boden  keinen  Grundzins ;  steigt  jedoch  mit  wachsender 
Nachfrage  der  Getreidepreis  Ober  5  GL ,  ao  entsteht  ein  Grund- 
zins, welcher  bei  einer  Preiasteigernng  bis  auf  6  GL  den 
Betrag  von  1  GL  per  Seh.  oder  von  100  Gl.  für  ein  100 
Seh.  Getreide  tragendes  Grundstäck  erreicht.  Betragen  nun 
auf  dem  Boden  zweiter  Qualität  die  Gewinnungskosten  des 
Scheffels  Getreide  ebenfalls  6  Gl. ,  so  wird  derselbe  angebant 
Stmgt  der   Getreidepreis  Ober   6  GL,    so   beginnt  audi  der 
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Boden  zweiter  QaaUlfit  Gromlxios  %u  tragen ,  und  zwar  nach 
Erhöboof  dea  Preises  auf  7  Ol.  im  Betrage  von  1  Gl.  per 
Sek,  Der  Grnndzins  des  Bodens  erster  Qaalität  belanft  sieb 
alsdann  auf  2  Gl.  per  Seh.  Betragen  die  Gewinnungskosten 
aaf  dem  Boden  dritter  Qualität  7  Gl. :  so  gelangt  auch  dieser 
zum  Anbau  und  trfigt  bei  einem  Preis  von  8  Gl.  einen  Grund- 
zins von  1  GL,  während  der  des  Bodens  zweiter  Qualität 
sich  auf  2  und  der  dea  Bodens  erster  Qualität  sich  auf  3  be- 
lauft. Ganz  Dasselbe  gilt  von  den  äbrigen  Bodeaqualitäten. 
Carey  beriohtet,  dasa  die  amerikaniachen  Ansiedler  meist  mit 
dem  schlechtern  hoch  gelegenen  Boden  begönnen  und  erst 
später  zu  dem  bessern  lief  gelegenen  fibergingen ,  weil  der 
letztere  schwieriger  anzubauen  sei,  und  glaubt,  dass  diese 
Tbatsaohe  die  hearachende  Ansicht  Aber  die  Entstehung  der 
Grundrente  widerlege.  Wir  können  ihm  nicht  beipflichten.  Der 
Grundzins  entsteht  nicht  dadurch,  dass  man  hei  dem  Anbau 
der  Grundstücke  von  den  besaern  zu  den  sdileohtern  öbergeht, 
sondern  vielmehr  dadurch,  dass  man  gleichzeilig  Grundstacke 
von  ungleicher  Qualität  bebaut.  Geht  man  aus  irgend  einem 
Grunde  von  den  schlechtern  zu  den  Jbeasern  fiber,  so  tragen 
entweder  die  zuerst  angebauten  einen  geringern  Grundzins 
als  die  zuletzt  angebauten  oder  hören  sogar  auf,  einen  sol- 
chen zu  tragen.  Übrigens  ßndet  der  Anbau  der  Grundstficke 
in  anfatttigender  Ordnung  n»  dann  statt,  wenn  bei  den  bes- 
sern gewisse  bei  den  scUechlern  entbehrliche  Ameliorationen 
erforderlich  sind  und  es  den  Ansiedlern  an  dem  hierzu  nöthi- 
gen  Kapitale  gebricht.  Sie  mfissen  sich  in  diesem  Fall  mit 
einem  unvollkommnem  Werkmtttel  begnügen ,  weil  sie  zu  arm 
sind,  um  sich  das  vollkommnere  zu  verschafen.  Die  Frage, 
ob  aller  Boden  fähig  sei,  Grundzins  zu  tragen,  lässt  sich 
niolit  im  Allgemeinen,  sondern  nur  für  eine  gegebene  Zeil 
entscheiden,  weil  die  Gewinnungskosten  seiner  Produkte  mit 
den  Fertaehritten  der  Industrie  abnehmen  und  sieh  in  Zukunft 
bis  zu  etaem  noch  unbekannten  Grade  verringern  können.   Ist 
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die  Ergiebigkeit  des  Bodens  so  geriog ,  dass  die  ibo'  bebaaen* 
den  Personen  zu  irgend  einer  Zeit  ibm  nicht  mebr  als  ibrea 
noihdikrftigen  Lebensunterbalt  abgewinnen ,  so  kann  er,  selbst 
bei  dem  höchsten  Grade  von  Dbervdlkerung ,  keinen  Grand- 
xins  tragen.  Wie  gross  jedoch  sowohl  die  Fortschritte  der 
Industrie  als  die  Grade  der  Obervölkerung  in  Zukunft  auch 
sein  mögen,  so  werden  doch  Eisberge  und  steile  Felsen  nie- 
mals einen  Grandzins  tragen;  and  mit  grossen  Sandwäslea 
and  Steppen  mag  es  sich,  trotz  der  Möglichkeit,  sie  durch 
Bodenmischung  oder  Bewisaerung  bauwflrdig  zu  machen,  in 
den  meisten  Fillen  eben  so  verhallen.  In  Lftndem,  in  welchen 
Grundstücke  von  verschiedener  Qualitfit  dergestalt  mit  einander 
gemischt  sind,  dass  sie  gemeinschaftlich  benutzt  werden  kön- 
nen, sind  alle,  welche  sich  noch  von  selbst  mit  Graawucbs 
bedecken,  nicht  nur  benutzbar,  sondern  auch  ftbig,  einen 
Grundzins  zu  geben.  Die  magerste  zu  einem  ergiebigen  Land- 
gut gehörige  Haide  kann  zum  Weidegang  oder  zur  Bienen- 
zucht dienen  und  also  benutzt  einen  die  Gewinnungskosten 
ihrer  Produkte  Obersteigenden  Ertrag  liefern,  wfibrend  grosse 
Strecken  solcher  Haiden,  fflr  sich  allein  bebaut,  nur  einen 
kleinen  Bruchtheil  von  dem  nothdürftlgen  Lebensunterbalt  des 
sie  bebauenden  Personals  zu  liefern  vermöchten.  Die  Beobach- 
tung dieses  Umstandes  brachte  A,  Smith  zu  der  Ansicht,  dass 
die  Ländereien  unter  allen  Umständen  Grundzins  trOgen  — 
ein  Irrthum,  welcher  von  Ricardo  durch  Hinweisang  a«f 
die  Yerbfiltnisse  jugendlicher  Völker  widerlegt  wurde.  Zu 
Baupifitzen  werden  die  Grundstücke  nur  dann  benutzt,  wenn 
sie  als  solche  einen  grössern  Dienst  leisten,  als  sie  bei  der 
Benutzung  zu  land-  oder  forstwissenschaftlichen  Zwecken 
leisten  würden.  Da  trockener  und  fester  Boden  bessere  Bau- 
plllze  abgibt  als  fenchter  und  lockerer ,  so  kommt  die  Boden- 
qualität  auch  bei  dieser  Benutzungsweise  in  Betracht.  Zwe^ 
ien$:  Die  Gunst  der  Lage.  Bekanntlich  werden  die  von 
den    verschiedensten   Orten    herrührenden  Bodenproddcte  aof 
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denselben  Mirklen  £u  gleicheo  Preiien  verkauft.  Diefler  Um- 
stand bewirkt,  dass  die  Preise  an  den  Orten  der  Entstehung 
um  den  Betrag  der  Yerkebrskosten  von  einander  abweichen^ 
und  dass  daber  der  Kreis  der  zur  Versorgung  der  Städte 
beitragenden  Dörfer  sich  um  so  mehr  erweitert,  je  höher  die 
Preise  der  Bodenprodukte  in  den  erstem  steigen.  Die  Er- 
weiterung dieses  Kreises  findet  ihre  Grenze  an  den  Orten, 
wo  der  Preis  der  Produkte  mit  ihren  Gewinnungskosten  zu- 
sammenf&lU.  Die  Grundstücke  derartiger  Orte  geben  keinen, 
die  aller  gflnstiger  gelegenen  einen  sich  nach  dem  Unterschied 
in  den  Yerkebrskosten  richtenden  Grundzins.  Betragen  z.  B. 
in  einer  etwas  Landwirthschaft  treibenden  Stadt  sowohl  der 
Preis  als  die  Gewinnungskosten  von  einem  Scheffel  Getreide 
5  Gl. ,  so  geben  die  Grundstücke  ihrer  eigenen  Gemarkung 
keinen  Grundzins.  Steigt  der  Getreidepreis  auf  6  Gl.,  so 
geben  sie  einen  solchen,  und  zwar  von  1  Gl*  per  ScL 
Sfimmtliche  Orte,  von  welchen  die  Verkehrskosten  sich 
nicht  über  1  Gl.  per  Seh.  belaufen,  nehmen  alsdann  an  der 
Zufuhr  Theil.  Steigt  der  Getreidepreis  auf  7  Gl.,  so  hebt 
sich  der  Grundzins  an  den  letztgenannten  Ortea  bis  auf  1  und 
in  der  StadI  selbst  bis  auf  2  GL;  steigt  der  Getreidepreis 
noch  höher,  so  übt  jede  fernere  Preissteigerung  denselben 
Einflttss  auf  den  Grundzins  aus.  Dass  das  Gesagte  sich  nur 
auf  Grundstücke  gleicher  Qualität  bezieht,  versteht  sich  von 
selbst  Nfthmen  entweder  alle  Konsumenten  von  Urprodukten 
Ihren  Wohnsitz  an  den  Orten,  wo  diese  gewonnen  werden, 
oder  verminderten  sich  die  Verkehrskosten  bis  zum  gänzlichen 
Verschwinden:  so  würde  der  von  der  Gunst  der  Lage  her- 
rührende Grundzins  ganz  wegfallen.  Obgleich  nun  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  möglich  ist:  so  sind  doch  einerteüB 
die  Verkehrskosten  einer  ausserordentlichen  Verringerung  und 
andererseits  die  Wohnsitze  der  Menschen  einer  örtlichen  Ver- 
theilung  fähig,  bei  welcher  die  Konsumenten  und  Producen- 
len  von  Urprodukten  weit  näher  beisammenwohnen,  als  Diea 
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^genwArtig  bei  der  flberaiffigeo  Gröfie  der  Stidle  der  Fall 
ift     Auch  bei  Gmodstflokea  derfelben  Genarknog  komml  die 
Liga  in  Betracht.     Der  Gronduos   derselben   yerounderi  sieb 
mit  der  Batfemanf  vom  Dorfe.     Aaf   als  Bauplati   verwandte 
Gmndstfteke   Obt  die  Ganst   der  Lage   biofig-  eioen   grössern 
Einflnss  aus  als  auf  die,   welche   der  LandwirtbschafI  dienen. 
Nameatlieh   gilt  JHea   von    den   Bauplltxen    der   Wobnhftttser, 
Kavflftden  oder  Gasthöfe  in  den  vornehmsten  Quartieren  gros- 
ser Stidte.     Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,    dass   in  man- 
eben  Städten,  in   welchen   die  höbem  Stände  ans  Modesucht 
bald    das   eine,   bald  das   andere  Quartier  bewohnen,   sogar 
der   Gmndiins  dem   Modewechsel  unterliegt     Drüiem:   die 
Ameliorationen.    Zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  die- 
nende Gmndstäcke  können    durch  Entwässerug,   Trockenle- 
gung,  Entsteinung,   Bodenmischnng  n.  s.  w.  vervollkommnet, 
das  beisst    ergiebiger  gemacht  werden,  als   sie  ursfirftnglicfa 
gewesen  sind«     Bekanntlich  werden   derartige  Vervollkomm- 
nungen Ameliorationen  genannt     Man  kann  ein  und  dasselbe 
Gmndstfick  mehrmals  amelioriren;    meist  sind  jedoch  von  den 
verschiedenen  möglieben  Ameliorationen  die  einen  kostspieliger 
als  die  andern.     Man  nimmt,   vorausgesetst,   dass  man   den 
Erfolg  der  Ameliorationen  richtig  benrtbeilt,  jederzeit  nur  die- 
jenige vor,   deren  Kosten   sich  nach  dem  jeweiligen  Zinsfnss 
verzinsen.     Alle  Ameliorationen  tragen   Grundains  sobald  der 
Preis   der   durch  sie  entstehenden  Produkte  denjenigen  über- 
steigt, bei  dem  sie  statthaft  waren.     Vermehrt  sich  a.  B.  der 
Ertrag  eines  Grundstocks  durch  eine  1000  GL  kostende  Ame- 
lioration  um  10  Seh.  Getreide:  so  ist  dieselbe  bei  einem  Zins- 
fnss von  5  Proc  statthaft,  wenn  der  Scbeffel  Getreide  5  Gl. 
kostet,   und  beginnt  einen   Grundzins  zu   geben,   sdbald  der 
Getreidepreis  5  Gl.  Obersteigt,  welcher  Grundzins ,  je  nachdem 
der  Getreidepreis  6,  7  oder  8  Gl.  beträgt,   sich  auf  10,  20 
oder  dO  Gl.  belauft     Kostet  eine  zweite,   den  Ertrag  eben- 
falls  um    10  Scheffel  vermehrende  Ameliaration  nicht  1000, 


VIRRÜNDDREISSIQSTES    KAPITEL.  673 

soodern  1500  GL:  so  wird  lie  statthafl,  wenn  der  Getreide- 
preif  7|  GL  beträgt,  und  beginnt  einen  Grundzins  zu  geben^ 
sobald  er  diesen  Betrag  übersteigt.  Ganz  Dasselbe  geschiebt 
bei  jeder  fernem  Amelioration.  Bei  dieser  Betrachtung  ist 
voraasgesetzt ,  dass  die  Ameliorationen  lediglich  eine  Vermeh- 
mng  des  Haterialertrags  bewirken.  Dies  ist  jedoch  nicht  im- 
mer der  Fall.  Sie  können  auch  eine  Verminderung  der  Be- 
triebskosten oder  Beides  zugleich  bewirken.  In  diesen  Fällen 
sind  sie  statthaft ,  wenn  die  Ersparnisse  an  den  Betriebskosten 
oder  diese  sammt.  dem  Erlös  för  den  Mehrertrag  zur  Verzin- 
sung der  dafär  aufgewandten  Kosten  hinreichen.  Da  sich  der 
Erfolg  der  Ameliorationen  nicht  mit  Bestimmtheit,  sondern  nur 
mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  vorhersehen 
lAast:  so  geschieht  es  eben  so  wohl,  dass  sie  sogleich  einen 
Grundzins  bringen,  als  dass  sie  die  aufgewandten  Kosten  nur 
uuTollstfindig  yerunsen.  Es  gibt  leicht-,  schwer-  und  unkon- 
samirbare  Ameliorationen.  Als  Beispiel  fdr  die  leichtkon- 
sumirbaren  können  die  gewöhnlichen  Düngungen,  für  die 
schwerkonsumirbaren  Entwässerungsanlagen,  und  für  die 
unkonsumirbaren  physikalisch  wirkende  Bodenmischungen 
dienen.  Die  koosumirbaren  liefern  selbstverständlich  erst  nach 
Deckung  des  aufgezehrten  Kapitals  einen  Grundzins.  Ricardo 
sagt,  die  unkonsumirbaren  Ameliorationen  seien  Kapitalanlagen, 
deren  Ertrag  sich  ganz  wie  Grundzins  verhalte^  während  der 
der  konsumirbaren  nur  zeitweise  einen  Zusatz  zum  wirklichen 
Grundzins  liefere,  und  hat  sich  durch  diese  Ausdrucksweise 
den  Vorwurf  zugezogen ,  er  leugne  den  Einfluss  der  Amelio- 
rationen auf  den  Grundzins ,  was  er  offenbar  nicht  der  Sache, 
sondern  höchstens  der  Form  nach  thut.  Sein  Ausspruch  ist  dahin 
zu  berichtigen,  dass  einerBeits  der  Ertrag  der  unkonsumirba- 
ren Ameliorationen  nicht  der  modificirte  Zins  eines  Kunstka- 
pitals ,  sondern  wirklicher  Grundzins  ist,  und  dass  andererseits 
zwischen  dem  Ertrag  konsumirbarer  und  unkonsumirbarer  Ame- 
liorationen kein  Unterschied  besteht.  Alle  Ameliorationen  sind 
if.  Bd.  43 
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6»  Prodnkl  von  NaUir--  und  ArbeÜfkrafll,  uni  der  Grudim«, 
weMeo   sie  trtfea,  ist  lediglich  Folge  der  erstem.    Ei»eo 
Uotersohied  swisehen  d^m  Ertrag  der  konsaatrlmrea  und  iw- 
konsomirbweB  Amelionitionea   kanii  imb   nar   daan    Bnchen, 
weoB  man  ihn   swisohea  dea  koosoBiirbareB  and  aakoafaanr'^ 
barea  Natorkriften  macht.     Ricardo  tirat  Dies,    denn  er  defi* 
oirt  den  Gmndsias  aasdrflckliob   als  die  VergOtaag  dea  Dien* 
sies  der  imkoosamirbaren  Natarkrftfte  imd  betrachtet  deaabalb 
den  sich  bei   der  Fillaag   eines  Urwaldes   ergebendeB  Dber- 
schusB  des  Ertrags  Ober  die  Gewinnungskoslen  nicht  ab  Graad- 
ains.     Diese  Deftnition  kann  jedoch  nicht  richtig  «ein,   wefl 
sie  den   GmndziBs  der  Bergwerke,   welchen   Ricardo  settist 
aasfOhrlich  bespricht,  gan«  ansschlieast.     Die  Ameliorirbarkeit 
der  Grnndstflcke  ist  ansscrordentlich  Terachiedea.  Bei  Banchea 
bleibt y   nach  dem  Urbarmachen,  welches  die  erste  und  wich- 
tigste Amelioration   ist,    wenig   zu   thun  flbrig;   andere  kann 
man   aaf  yerschiedene  Weise  und  mit  anaserordentlich  ver- 
schiedenem Erfolg  amelioriren.    Manche  Urprodnkte,  als  Hols, 
Wolle,  Fleisch  n.  s.  w. ,  lassen  sich  ohne  alle  AoMliorationeB 
gewinnen.     Bei  der  grossen  Mehraabl  hingegen,  als  bei  Ge- 
treide,    Kartoffeln,    Klee  n.  s.  w. ,    ist  Dies  nicht  der  Fall, 
weil  deren  Anbaa  Jedenfalls  nrbar  gemachten  Boden  erbeiaeht. 
Viertens:  Die  Betriebsintensität.     Man  kann  denselben 
Gmndstflcken,  je  nachdem  man  sie  mit  grösaerer  oder  gerin- 
gerer Intensittt  CDichtigkeit),  das  heisst  nnt  einem  grossen 
oder  geringem  Aufwand  Ton  Kq>ital  nnd  Arbeit  bebaat,  ver- 
schiedene Ertrflge   abgewinnen.     Doch  wachsen  die  Erträge 
nicht  in  demselben  Verhältniss  wie  die  Betriebskosten,  aoadera 
jede  nene  Vermehmng  der  letatem  liefert  einen  beaiehnnga- 
weise  geringern  Ertrag.     Steigt  an  einem  Orte,   an  welchem 
die  Betriebskosten  bei  der  Gewinnung  eines  Scheffeia  Getreide 
5  Gulden  betragen,  der  Preis  desselben  auf  6  GL,  und  laaaea 
sich   auf  einem  bereits  100  Soh.  Getreide  ferageaden  Grand- 
sfftck  fernere  80  Sofa,  mit  einem   Kostenaufwand  tob   6  GL 
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per  Seh.  gewittoeo:  lo  isl  die  hierxe  erforderliehe  Belriebf- 
Terdiehtong  steldiaft  Hebl  sich  alsdtiiB  der  Gölreide|Nreif 
auf  7  GL,  80  erwftehst  hieraus  dem  genannten  Chrnndatfiek  ein 
Grundsina,  nicht  von  100,  aondem  von  120  Gl.  SieigC  der 
G^eidepreis  auf  8  Gl.,  nnd  lassen  sich  auf  demselben  Grund- 
stock fernere  20  Seh.  Getreide  mit  einem  Kostenaufwand 
von  8  GL  per  Seh.  erzielen :  so  ist  eme  zweite  Betridl>s* 
yerdiditung  statthaft.  Steigt  endlich  der  Getreidepreis  auf  9 
GL,  so  wichst  hierdurch  der  Grundzins  nichl  um  120,  son- 
dern um  140  Gl.  Die  Wirkung  der  Betriebs verdichtong  ist 
also  ganz  dieselbe,  als  wenn  zu  einem  ursprfin^ch  rorhan- 
denen  Grundstikck  erster  Qualitit  noch  zwei  kleinere,  eins 
von  zweiter  und  eins  ron  dritter  Qualitit  hinzugekommen 
wären.  Da  die  BetriebsTcrdichtung  bereits  angebauter  Grund- 
stficke  bequemer  ist  als  die  Heranziehung  noch  unangebauter, 
so  ergreift  man  gewöhnlich  von  beiden  Mittetai  zur  Vermdi- 
rang  der  Urprodukte  das  letztere  erst  dann,  wenn  das  erstere 
erschöpft  ist.  Die  Betriebsverdichtungen  bestehen  theiU  in 
sorgfUtigerer  Bearbeitung  ät»  Bodens,  wie  z.  B.  die  Er- 
setzung des  Pflugs  durch  den  Spaten,  theils  in  AusdehnBUg 
des  Anbans  der  am  meisten  Arbeit  kostenden  Produkte,  als 
Kartoffeln  oder  durch  Stallffitterung  erzeugtes  Fldsck  In 
beiden  Fällen  nimmt  bei  einer  gewissen  Grenze  der  Erfolg 
der  Bodenverdichtung  rasch  ab:  im  erstem  Fall,  weil  jede 
FflaBie  einen  bestimmten  Grad  von  Bodenbearbeitung  erheischt, 
im  leUUm  Fall,  weil  eine  das  Bedfirfniss  flbersteigende  Ver* 
mehrung  gewisser  Bodeaprodukte  die  Preise  derselben  herab- 
drfickt  Fimfieue:  Die  Gewinnungskosten.  Alle  Fort- 
schritte der  Industrie,  welche  die  Gewinnungskosten  der  Bo- 
denprodukte vermindern,  bringen  eine  entsprechende  Erhöhung 
des  Grundzinses  hervor;  set  es,  dnss  de  hi  VervoUkommnBBg 
der  Landwirthsehaft,  als  in  besserer  AnordMUig  der  Frucht- 
folge,  richtigerer  Verwendung  des  DOngers,   Veredehing  der 

Yiebrace  u.  s.  w.,  sei  es,  dass  m  in  der  VervoUkommmuig 
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voo  (vewerben   betCehett,    wodurch    die  laBdirirtfaschaftticbea 
Werkmittel,  als  Gebiade,  Mischineii,  GerAthschaften  ils.  w., 
wohlfeiler  werdes.     SiBkeo  auf  einen  1000  Scheffel  Getreide 
tragenden   Landgut  die   Gewinnangskoaten  vm  1    Golden  per 
Seh.,     80    erwichst    daraus     ein    GrnndEins    von    1000    GL 
Der  Erfolg  ist  derselbe,  als  hätte  der  Boden  des  Landgutes  eine 
bessere  Qualität  erlangt.     Natürlich  können  nach  einem  solchen 
Fortschritt  der   Industrie  Ameliorationen  und  Betriebsverdich- 
tungen  so  wie  Obergänge  au  schlechtem  Bodenqualitäten  vor- 
genommen werden,  welche  ohne  sie  unstatthaft  gewesen  wä- 
ren.    Ricardo  sagt  von  denselben,  dass  sie  nicht  in  dem  nä- 
hern,  sondeni  in  dem  entferntem  Interesse  der  Landwirthe 
lägen,  weil  sie  zunächst  eine   Verminderang   des    Grundainses 
bewirkten,  aber  zugleich  den  Grund  au  einer  spätem  Vermeh- 
rang  desselben  legten.    Er  unterscheidet  zwei  Arten:  solche^ 
bei  welchen  mit  weniger  Kapital  und  Arbeit  derselbe  Material- 
ertrag,  so  wie  solche^   bei  welchen   mit  eben  so  viel  Kapital 
und  Arbeit  ein  grösserer  Materialertrag  erzielt  wird,  und  weist 
nach,  dass  beim  Eintritt  der  letztern  der  Anbau  d^  geringern 
Bodenqaalititen  oder  die  zuletzt  vorgenommenen  Betriebsver- 
dichtungen wieder  aufgegeben  werden  mflsseu.  Man  hat  diese 
Behauptungen  vielfach   als  mit  der  Erfahrung   nicht  überein- 
stimmend bestritten;  jedoch  mit  Unrecht,   denn   aie  sind  nicht 
nur  richtig,   sondern  das  von  Ricardo  über  die  Gewinnungs- 
kosten Gesagte  muss  auf  alle  den  Materialertrag  vermehrenden 
Akte,  als  Ameliorationen,  Betriebsverdichtungen  und  die  Her- 
anziehung   schlechterer   Bodenqualitäten,    ausgedehnt  werden. 
Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  von  Ricardo  behaup- 
tete Verringeraag  des  Grundzinses  nur  dann  eintreten  wflrd^ 
wenn  die  Verminderung  der  Gewinnungskosten  auf  allen  oder 
doch  den  meisten  Landgütern  zugleich  und  in  so  kurzer  Zeit 
einträte,  dass  eine  die  Prodoktenpreise  berabdrückende  Ober* 
füllung  des  Marktes   stattfände.     Dies   geschiebt  jedoch  nicht, 
weil  die  landwirthschaftlichen  Fortschritte  gewöhnlich  sukoeasiv 
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uod  80  langsam  statlfinden,  dats  sie  die  Preise  nicht  herab- 
dröeken,  sondern  nnr  die  Erhöbung  derselbeq  verlangsamen. 
Da  die  Achecverfassnng  einen  wesentlichen  Einflass  auf  die 
Gewinnungskosten  dbt,  so  wirkt  sie  in  entsprechender  Weise 
auf  den  Grundzins.  Sechstens:  Die  Verkefarskosteni 
Die  V^minderung  der  Verkehrskosten  flbt  denselben  Einfluss 
auf  den  Grundzins,  wie  die  der  Gewinnungskosten.  Gilt  z.  B. 
der  Scheffel  Getreide  an  Ort  und  Stelle  5  und  auf  dem  Markte 
7  Gulden :  so  wird  der  Landwirth ,  falls  die  2  Gl  per 
Seh.  betragenden  Verkehrskosten  auf  die  Hälfte  herab- 
sinken, sein  Getreide  an  Ort  und  Stelle  nicht  um  5,  son7 
dern  um  Cf  Gl.  verkaufen,  also  einen  Grundzins  von  1  Gl. 
per  Seh.  erhalten.  Die  Verminderung  der  Verkehrskosten  hat 
das  Eigentbamliche ,  dass  sie  nicht  auf  alle  Grundstücke  den- 
selben,  sondern  einen  nach  Maassgabe  ihrer  Lage  sehr  ver- 
schiedeoea  Einfluss  tkbt.  Je  ungdnstiger  die  Lage,  desto  grös- 
ser der  Einfluss. 

Schliesslich  haben  wir  noch  zu  erwahnien,  dass  auch 
diejenigen  Fortschritte  der  Industrie,  welche  die  Verarbeitungs- 
kosten der  Bodenprodukte  vermindern,  die  Preise  derselben 
zum  Steigen  bringen  und  damit  deren  Vermehrubg  durch  Ame- 
liörationen,  Befriebsverdichtungen ,  so  wie  duröh  den  Anbau 
geringerer  Bodenqualitdten  begünstigen ,  also  in  jeder  Be- 
ziehung die  Erhöhung  des  Grundzinses  befördern. 

b}  Grundzins  der  Gewässer.  Die  Gewässer  die- 
nen bekanntlich  zur  Schiffahrt,  zur  Fischerei  ^nd  als  Trieb- 
krafl.  Die  Fischerei  trägt  am  meisten,  die i  Benutzung  als 
Triebkraft  iveniger  und  die  Schiffahrlt  am  wenig- 
sten zur  Bildung  des  Grundzinses  der  Gewässeij  bei.  Die  Ge- 
ringfügigkeit des  Einflusses  der  Schiffahrt  rülfrt  davon  her, 
dass  fast  alle  Gewässer  sie  in  einer  unsern  Bedarf  flberslei- 
g enden  Ausdehnung  gestatten.  Die  bei  den  Ländereien  ange- 
führten Faktoren  wirken  bei  den  Gewässern  ficht  ganz  wie 
bei  jenen.    HinsiehUich  der  Qualität  and  La g^  der  Gewässer 
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SO  wie  der  GewiDBVBgf  vm4  der  Verkehrikof  tea  ihrer 
Prodakte  gilt  swar  im  AllgeaieiBeD  das  bei  deo 
Oeatgie;  aber  BelriebsTerdiehlangeB  laaaeo  alch  Bor 
der  kanm  ia  Betracbl  komneBdea  Fiaebzacht  aaweadeB,  und 
AmelioratioBea  aiad  bei  der  Fischerei  voa  aehr  gerlBger, 
bei  dem  Gebraaeh  der  WaaaerkrafI  hiagegea  tob  gröaaerer 
BedeatBBg. 

o)  Graadiiaa  der  Bergwerke.  Die  Bergwerke 
dieaea  aar  sa  eiaem  eiaxigea  Zweek,  sor  GewionaDg  tob 
MiBeraliea.  Der  Graadsiaa  deraelbea  aateraeheidet  aich 
voa  dem  der  Liadereieo  aad  Gewftaaer  weaeaUich  ia  folgea- 
dea  StAckea:  Erstem:  Er  hdrt,  wegea  der  KoB8amiri)arkeit  der 
dea  Bergwerkea  za  Graade  liegeadea  Nalarkrafl,  aiil  dem  Ab- 
baa  deraelbeii  aaf.  Ziöeüens:  Er  erleidet,  weil  die  zam  Ab- 
baa  koauaeodea  Theile  der  Bergwerke  hAoßg  voa  aehr  Yer- 
aehiedeaer  Ergiebigkeit  aiad,  grosse,  nicht  im  Toraas  beaUami'*- 
bare  Veräaderaagea.  Drittens:  Er  kaoo  durch  die  Eröffouag 
aeaer,  die  altera  aa  Ergiebigkeit  ttbertrefTeoder  Bergwerke 
bei  dea  iltera  aafhörea.  Die  Lage,  die  GewiaBaaga» 
■ad  die  Verkehrs  kos  tea  habea  aaf  dea  Graadzias  der 
Bergwerke  deaaelbea  Eiaflaas,  wie  aaf  dea  der  LAadereiea 
aad  Gewisser.  Die  Lage  hat  jedoch  du  Eigeathämliche,  dua 
aie  aich  mit  dem  Eiadriagea  in  die  Tiefe  rerachlechtert,  weil 
sowohl  die  Förderaag  der  Prodakte  als  die  BewftUignag  der 
Wasser  schwieriger  wird.  Amelioratioaea,  als  Wasser- 
fBhrnageB  oder  Wetteraohachten ,  wirkea  wie  die  landwirth- 
aebafUichea  aad  unteracheidea  aich  tob  diesea  Bar  dadaroh, 
daaa  aicht  mehrere  auf  elBaader  folgen  köflaeo.  Betriebs- 
verdichtuagea  finden  nicht  atatt.  Die  Qaalitit  ist  roa 
Eiaflaas,  jedoch  ia  eigeBthamlicher  Weise.  Es  gibt  Bergwerke, 
derea  Brzgiage  ia  beachriakter  Weise  zagiagUeh  siad,  so 
daaa  aieh  jährlich  aar  eine  gewiase  Meage  deraelbea  fördern 
läaat.  Bei  sokbea  Bergwerkea  greift  ama  zaaftchst  nach  der 
ersten  QotliUit  aad  geht,  je  aachdem  der  Preia  der  Bergpro- 
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dokte  die  GewiliiHuiggkost«!!  ia  den  gering ara  QaaUUteD  deekt, 
flokcessiv  eq  dieMU  Aber.  Hit  dem  Grondsin»  verhält  es  sich 
aUdeiNi  gaas  wie  bei  den  Ländereieo,  Derartige  Bergwerke 
siad  lodetsen  selten.  Die  meisten  lassen  eiae  ausserordent- 
liche Aasdebnnng  des  Betriebs  za.  So  ist  x.  B.  an  Orten, 
wo  mehrere  Kohlenbergwerke  mit  einander  konkuriren,  meist 
jedes  einzelne  im  Stande,  den  ganzen  Kohlenbedarf  des  betref- 
fenden Bezirks  zn  tiefern.  Nun  sollte  man  glanben,  unter 
solchen  Umstlnden  wdrde  nur  das  Bergwerk  erster  Qualität 
benutzt.  Die  Erfahrong  zeigt  jedoch,  dass  faktiaeh  verschie- 
dene Kohlenbergwerke  von  nogktteher  Qualität  lugleioh  benutzt 
werden.  Dass  Dies  geschehen  kann,  wenn  bei  den  sohlech* 
tern  Qualitäten  die  Gnnst  der  Lage  oder  die  WoUfeilbeit  der 
Gewinnungskosten  ersetzt,  was  an  der  Ergiebigkeit  fehlt,  ist 
leicht  einzusehen;  aber  die  Benutzung  ungleicher  Qualitäten 
findet  auch  ohne  eine  derartige  Ausgleichung  statt.  Man  hat 
sich  diese  Erscheinung  durch  die  Annahme  zu  erklären  ge- 
sucht, die  EigenthOmer  der  Bergwerke  träfen  Verabredaagen 
mit  einander  oder  wellten  eine  zu  rasche  Erschöpfung  ihrer 
Bergwerke  Terfaötea'  Dme  Erklärung  passt  jedoch  nur  fär 
besondere  Fälle.  Der  wahre  Gmnd  besteht  darin,  dass  die 
Befriedigung  des  ganzen  Kohlanbedarfs  nicht  im  loteresse  des 
Eigeathämers  des  Kohlenbergwerks  erster  Qualität  liegt.  An- 
genommen, es  existirte  an  einem  Orte  nur  ein  einziges  Berg- 
werk ,  und  der  Eigenthämer  desselben  betriebe,  den  Bergbau 
in  grösstmögKeher  Ausdehnung:  so  erhielte  er  gar  keinen 
Grundzins;  denn  der  Produktenpreis  sänke  auf  die  Gewin- 
nungskosten herab.  Betriebe  er  ihn  umgekehrt  in  sehr  geringer 
Aasdehnung:  so  erhielte  er  zwar  fOr  seine  Produkte  den  hdch- 
sten  Preis  und  damit  per  Scheffel  den  höchsten  Grundzins, 
aber  von  einer  so  kleinen  Anzahl  von  Seh.,  dass  der 
Gesammtbetrag  desselben  sehr  gering  wäre.  Hieraus  erhellt, 
dass  es  eine  gewisse  durch  die  Erfahrung  za  ermittelnde  Aus- 
dehmag  des  Betriebs  und  einen  hierdurch  bedingten  Produk- 
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teopreif  gibt,  wobei  da«  Bergwerk  den  grössten  GrimduM 
trägt.  DiBf  diefer  Preif  sieb  ntch  der  Qociität  des  Berg- 
werks ricbtet  und  um  so  geringer  ausfällt^  je  ergiebiger  das- 
selbe ist,  leuchtet  voo  selbst  ein.  Sind  nun  mehrere  Berg- 
werke von  verschiedener  Qualttit  im  Betrieb,  so  entscbeidel 
das  der  ersten  Qualität  Aber  den  Preis  der  Produkte ;  die  £i- 
genthOmer  aller  übrigen  Bergwerke  mflssen  su  demselben  Preis 
verkaufen  und  sich  mit  dem  ihnen  verbleibenden  Grundzins  be- 
gnügen oder,  wenn  der  Preis  nur  noch  die  Gewinoungskosten 
deckt,  auf  allen  Grundzins  versiebten.  Aber  auch  im  letstern 
Fall  wird  der  Betrieb  der  einmal  bestehenden  Bergwerke  nicht 
eingestellt,  sondern  vielmehr  so  lange  fortgesetzt,  als  sich  das 
in  ihnen  enthaltene  Kunstkapital  noch  mit  irgend  einem  Betrag 
verzinst. 

Da  der  Grundzins,  abgesehen  davon,  dass  er  sich  bei 
den  Bergwerken  mit  der  Ergiebigkeit  verlodert  und  mit  dem 
Abbau  ganz  aufhört,  in  der  Regel  wächst:  so  haben  die  Bi- 
genthümer  von  Urkapitalien  den  doppelten  Vortheil,  dass  diese 
von  Jahr  zu  Jahr  einen  hohem  Zins  tragen  und  zugleich  eine 
entsprechende  Wertherhöhnng  erleiden.  Am  deutlichsten  tritt 
dies  Verhalten  bei  den  Ländereien  hervor.  Man  hat  ziemlich 
allgemein  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Pa^t  der  Lände- 
reien etwas  kleiner  ist  als  der  Zins  der  Kaufsnmme,  wenn  sie 
gegen  Verpfändung  von  Grundstücken  dargeliehen  wird.  Dwie 
Erscheinung  erklärt  sich  dadurch,  dass  ersten»  viele  Leute  wegen 
des  besondern  Ansehens,  in  welchem  die  Grundherrn  stehen, 
das  Grundeigenthum  jedem  andern  Eigeuthnm  vorziehen,  dass 
man  »weiUns  das  Grundeigenthum  selbst  für  noch  sicherer  hält 
als  Pfandrechte  auf  dasselbe,  und  dass  man  drittetu  beim  An- 
kauf von  Grundstücken  auf  das  Steigen  des  Grundzinses  und 
die  damit  verbundene  Wertherhöhwig  der  Grundslücke  rechnet, 
welche,  falls  sich  der  Werth  der  letztern  im  Laufe  eines  Jahrhun- 
derts verdoppelt,  ein  jährliches  Einkommen  von  1  Proc.  liefert. 

Aus  Allem,  was  wir  über  den  Grundzins    gehört  babeo, 
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ergibt  sich ,  dass  derselbe  ein  gaos  mfibelos  eototehendes  Ein- 
kommen  ist.  Der  Loba  vergfltet  onmittelbar  geleistete  Arbeit, 
der  KoDstzins  mittelbar  geleistete,  das  heisst  auf  Herstellung 
des  ihn  tragenden  Knnslkapitals  verwandte  Arbeit,  der  Grnid* 
Eins  hingegen  einen  Dienst  der  Naiur.  Die  Bildung  des  Grund- 
zinses erfolgt  naturgesetzlich;  seine  Vertheilung  wird  durch 
die  rechtliche  Ordnung  bestimmt.  Im  Orient  bezieben  ihn  die 
Landesherrn y  in  England  wenige  grosse,  in  Frankreich  viele 
kleine  Grundbesitzer.  In  schwach  bevölkerten  Ländern  ist  der 
Grundzins  gering.  Mit  dem  Fortschritt  der  Bevölkerung  nimmt 
er  zn.  Diese  Zunahme  wird  zwar  durch  die  Fortschritte  der 
Industrie  zunächst  verlangsamt,  auf  die  Dauer  jedoch  bis  zu 
einem  ohne  sie  unerreichbaren  Grade  ermöglicht.  In  Ländern, 
deren  Bewohner  auf  der  untersten  Stufe  industrieller  Bildung 
stehen,  ist,  wenn  sie  auch  beziehungsweise  noch  so  sehr  über- 
völkert sind,  der  Grundzins  sehr  gering;  in  Ländern,  deren 
Industrie  auf  böhern  Entwickelungsstufen  steht,  ist  er,  bei 
einem  beziehungsweise  gleichea  Grade  von  Übervölkerung,  um 
so  bedeutender,  je  grösser  die  Leistungen  der  Industrie  sind. 
Da  uns  nun  die  Natur  den  Dienst,  dessen  Preis  der  Grundzins 
ist,  fast  nur  nach  Maassgabe  der  Vollkommenheit  unserer  In- 
dustrie leiiBtet,  lassen  sich  die  Vervollkommaer  derselben  aiicli 
als  Urheber  des  Grundzinses  betrachten  ~  ein  Uroatand,  durch 
welchen  der  bei  der  liberalen  Schule  nicht  übliche  Gebrauch 
des  Wortes  Grundkapital  (Siehe  pag.  666)  gerechtfertigt  wird. 
Da  der  Grundzins  einen  beträchtlichen  Theil  des  Ein- 
kommens der  civilisirteren  Völker  ausmacht,  hat  man  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  und  in  wie  weit  das  Bestehen  desselben  im 
Interesse  der  Gesellschaft  liege.  A*  SmUh  erklärt,  er  sei  unter 
allen  Umständen  nützlich,  weil  er  einen  Znsatz  zu  den  Pro- 
dukten unserer  Arbeit  bilde,  welcher  uns  darcb  die  Freigebig- 
keit der  Natur  gespendet  werde.  Ricardo  bebaoptct  gerade  das 
Gegentheil.  Er  sagt,  der  Grundzins  entstehe  in  dem  Maasse  als 
die  Fruchtbarkeit  unserer  Arbeit  wegen  Benutzung  schwächerer 
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Nattrivifto  lieh  vemMere;   er  aei  nieht  Folge  der  Fr^ge- 
big keity  i ODdern  vielmehr  der  Kargheit  der  Natur.  Wir  könaeii 
weder  dem  Biaen,  noch  dem  Aadem  beipfliehteo.   Der  Grand- 
zina  iai  weder  anbediagt  nfltzlich,  noch  uobediogt  achäd- 
lieh.     Er  liegt  im  lotereaae  der  GeaeUacbaft,  ao  lange  noch 
keine  Obervölkerunj^  beateht^  and  wideratreitet  demaelben,  ao- 
bald  dieae  eingetreten  iai      Beaehrftnhte   die  Indnatrie  einea 
Landea  sich  anf  die  Gewinnung  von  Urprodakten,   ao  erhielte 
ann  dieselbe  durch  die  extenaivate  Benutzung  von  Naturkriflen 
erater  Qualitit  offenbar  mit  dem  geringsten  Aufwand  von  mit- 
tdbarer  und  unmittelbarer  Arbeit.  Jede  Erweiterung  der  Pro- 
duktion  mftaate    zur  Benutzung  achwicberer   Naturkrilte  und 
damit  zu   einer    entaprechenden    Verminderung    dea  Arbeita- 
ertrags  führen,  lige  alao  keineawegs  im  Intereaae  der  Geaell- 
achaft.     Ein  aolcher  Zaatand,  fOr  welchen  Bicurdo^s  Behaup- 
tung volle  Gültigkeit  hfitte,  beateht  jedoch   nirgenda,  da  alle 
Völker  auaaer  der  Urproduktion   auch  Nachproduktion  treiben. 
Unter  aolchen  Umständen    iat  die  Sachlage   eine  andere.     Der 
Ertrag  der  in  der  Nachproduktioa  aufgewandten  Arbeit  wichst 
(Siehe  pag.  377)  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  Ver- 
hielte aich  die  in  der  Nachproduktion  atatifindende  Zmahme  des 
Arbeitaertraga  eben  ao  wie  die  in  der  Urproduktion  atatifindende 
Abnahme :  ao  wire  das  Bealehen  des  Grundzinses  weder  schädlich 
noch  nfitzltch.  In  der  That  wachsen  jedoch  bis  zur  Erreichung 
einea  gewiasen  Bevölkemngazustandea  dieVortbeile  der  Nachpro- 
duktioa atirker  als  die  Nachtheile  der  Urproduktion,  und  nach  Über- 
achreitung  deaaelben  findet  das  Gegentbeü  statt.   Hieraua  folgt, 
daaa  der  Arbeitaerirag  bia  zur  Erreichung  jenes  normalen  Be- 
völkemngazustandea SU-  und  mit  der  Dberachreitung  deaaelben 
wieder  abnimmt,  dass  alao  auch  der  unter  dem  normalen  Be- 
völkerungszustand entstehende  Grundains   nftizlich,    der  aber 
demselben  entstehende  schädlich  iat.     Berechnet  man  den  Ar- 
beitsertrag nicht  nach  Gebrauchs- ,  aondern  nach  Sachwerthen : 
ao  erhilt  man  ungefibr  daaaelbe  Reanltat,   weil  daa  von  der 
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GesanmtprodoktioD  Geaagte  im  AHgeneioeo  auch  von  der 
ProdaklioB  der  das  Werthmaais  abgebenden  aolbdfirftigen  Ua- 
terbaltomitlel  gilt. 

Ricardo  recboek  den  Grunduas  nicht  zu  den  Pro  da  k^ 
tionskoaten  (Siehe pag.  667).  Er  behauptet  nämlich,  der«* 
selbe  mache  darohaus  keinen  Bestandtheil  der  Produhtenpreise 
aas,  weil  er  nicht  Grund,  sondern  Folge  der  letatern  sei  und 
diese  sich  stete  nach  den  Kosten  des  ijater  den  angflnstigstea 
Bedingungen  gewonnenen  Theils  der  Produkte  richteten.  Seine 
Ausdrucksweise  hat  indessen  ausser  England  wenig  Beifall 
gefunden;  uud  allem  Anscheine  nach  mit  Recht,  denn  der 
Grundzins  bildet  in  der  That  einen  Bestandtheil  des  Preises 
aller  Urprodukte,  welche  nicht  unter  den  ungAnstigsten  Be- 
dingungen gewonnen  sind,  und  meist  sogar  der  also  gewon- 
nenen, weil  die  Erweiterung  der  Landwirthschaft  gewöhnlich 
etwas  spftter  erfolgt,  als  sie  prineipgemftss  statthaft  wire, 
und  desshalb  der  Prodaktenpreis  meist  ein  wenig  Aber  den 
höchsten  Gewinnungskosten  sieht. 

2)  Der  Kunstiins  untersebeidet  sich  Ton  dem  Grund- 
zins wesentlich  dadurch,  dass  er,  weH  die  Kunstkapitalien 
in  beliebiger  Menge  producirt  werden  können,  sich  im  Allge- 
meinen nach  dem  Leiksins  der  Produktionskosten  richtet  und 
nur  zeitweise  von  denselben  abweicht.  Steigt  z.  B.  in  einer 
Stadt  die  Nachfrage  nach  Wohnungen  ond  in  Folge  Dessen 
der  Hiethzins  der  Hiuser :  so  werden  so  lange  neae  Hinser 
gebaut,  bis  die  Haasmiethe  wieder  aal  deo  Leihiias  der  Baa- 
kosten  herabgekommen  ist.  Sinkt  hingegen  die  Nachfrage 
nach  Wohnungen  and  in  Folge  Dessen  <fie  Hansmiethe:  so 
wird  man  die  baufilligen  Hauser  nicbt  darcb  neue  ersetzen, 
bis  die  Hansmiethe  sich  wieder  auf  den  Leihzins  der  Bauko« 
sten  gehoben  bat,  was  firefliofa  bei  der  Langsamkeit,  womit 
die  Konsumtion  der  Hftuser  erfolgt,  lange  dauern  kann.  Gani 
Dasselbe  gilt  von  aDen  andern  KunsAapitaüen.  Natörlich  isl 
der  Zeitraum,  in  welchem  der  ron  dem  Leihzins  der  Prodak- 
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tiODskostenr  «bgewichene  Hiethiins  xo  jenen  xnrflekkehrt ,  am 
ffo  kürxer,  je  leichter  koosamirbar  die  betreffenden  Gttter  sind. 
Steigen  oder  fallen  die  Produktion tkotten  einer  Klatte  von 
Gfitern ,  so  beziehen  die  EigenlhOmer  toloher  Gfiter  einen  den 
jeweiligen  Produktionskosten  entsprechenden  Miethzins,  das 
heisst,  der  EigenthOmer  eines  vor  f  00  Jahren  erbanten  Baues 
besieht,  wenn  die  Bankosten  desselben  damals  halb  so  viel 
betrugen  als  jetat ,  denselben  Miethzins  wie  der  eines  hent  sa 
Tage  erbauten. 

111.    FAKTOREFT  DES  ZINSES. 

Das  Zinseinkommen  bat  zwei  Faktoren.  Sie  sind, 
wie  bereits  erwAhnt,  der  Yermögensstamni  und  der  Zinsfuss. 
Der  Yermögensstamm  ist  im  Allgemeinen  im  so  grösser,  je 
grösser  die  industriellen  Leistungen  eines  Volkes  und  je  spar- 
samer die  Mitglieder  desselben  sind.  Das  Zinseinkommen 
nimmt  bei  gleichem  Zinsfuss  in  demselben  Verhfiltniss  ab  und 
zu  wie  der  Vermögensstamm  selbsL 

Der  Zinsfuss,  ^worunter  wir  hier  nicht  den  rohen, 
sondern  stets  den  reinen  verstehen,  erheischt  eine  «usf&hr- 
liebere  Betrachtung.  Der  Stand  desselben  hingt  von  zwei 
Faktoren  ab:  von  der  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  und  der  Be- 
friedigung des  Kapilalbedarfis. 

i)  Die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit,  Je , mehr  die 
Prodncenten  eines  Landes  hervorbringen,  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, je  grösser  der  Reinertrag  ihrer  Arbeit  ist,  desto  mehr 
können  selbstverstfindlioh  die  hieran  Theü  nehmenden  Personen, 
nAmlich  die,  welche  das  Kapital  liefern,  und  die,  welche  es 
anwenden,  erhalten,  ohne  sich  wechselseitig  zu  verkArzea. 
Ist  z.  B.  der  Reinertrag  der  Arbeit  in  zwei  gleich  viel  Ka- 
pital besitzenden  LAndern  so  verschieden,  dass  er  in  dem 
einen  12,  im  andern  24  Proe.  des  Kapitales  ausmacht:  so 
wird,  wenn  in  beiden  der  Arbeitsertrag  zu  f  aus  Lohn  be- 
steht,   der   Zinsfuss  im  erstem  3,    im  letztem  6   betragen. 
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Steigt  in  dem  erstem  der  Arbeitsertrag  nur  bis  anf  i4Proc.y 
so  wird  dadurch  schon  eine  den  Lohn  nicht  schmälernde  Er* 
höhung  des  Zinsfusses  anf  5  Proc.  ermöglicht.  Die  Bedin- 
gungen für  die  grösstmögliohe  Fruchtbarkeit  der  Arbeit,  unter 
wetcfaien  das  richtige  Verhiltniss  zwischen  Natar-  und  Arbeits- 
kraft obenan  steht ,  sind  pag.  432  abgehandelt 

2)  Die  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs. 
Bezeichnen  wir  mit  dem  Worte  Kapitalbedarf  die  Gesammt- 
heit  der  Werkmittel,  welche  nach  dem  jeweiligen  Stand- 
punkte der  Industrie  erforderlich  sind,  um  alle  zur  Ar- 
beit geneigten  Personen  vollständig  damit  zu  versorgen:  so 
steht  unter  tbrigens  gleichen  Umständen  der  Zinsfuss  um  so 
höher,  je  grösser  der  Unterschied  zwischen  dem  vorhandenen 
Kapital  und  Kapitalbedarf,  das  heisst,  je  weniger  der  letztere 
befriedigt  ist.  Vermehrte  eine  Nation  ihr  Kapital  durch  fort« 
gesetzte  Ersparungeo  über  den  Kapitalbedarf,  so  würde  das- 
selbe, weil  im  Übermaass  vorhanden,  gar  keinen  Zins  mehr 
tragen,  der  gesammte  Arbeitsertrag  also  Lohii  darstellen.  In 
Wirklichkeit  wird  jedoch  eine  solche  Kapitalanhäufting  niemals 
vorkommen,  weil  man  die  Ersparnisse  um  des  Zinses  willen 
macht,  und  die  Neigung  zu  sparen  aufhört,  wenn  den  Spa- 
renden der  Zins  nicht  »ehr  als  genfigende  Entschädigung  für 
ihre  Enthaltsamkeit  erseheint.  Wäre  umgekehrt  der  Kapital- 
bedarf einer  Nation  noch  so  unvollkommen  befriedigt,  so 
würde  es  doch  nicht  dazu  kommen,  dass  der  ganze  reine  Ar- 
beitsertrag Zins  darstellte  oder,  was  Dasselbe  ist,  der  reine 
Lohn  ganz  aufhörte.  Der  Lohn  muss  auf  die  Dauer  zur  Be- 
streitung des  nothdürftigen  Lebensunterhaltes  der  unqualiflcirten 
Prodncenten  hinreichen  und  desshalb  fOr  die  qnalifioirten  den 
nothdürfügen  übersteigen 

Der  Kapitalbedarf  richtet  sich  einerseits  nach  dem 
Umfang  des  Arbeitspersonals,  andrerseits  nach  dem  der  Kapi« 
talanwendung.  Erstens:  Das  Arbeitspersonal,  worunter 
wir  hier -die  Oesammtheit  der  zur  Arbeit  geneigten  Indiriduen 
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venlebeo,  ver§»dert  sich  in  All^emeueD  milder  Berdlkenuif-. 
Es  kao»  sieh  swar  asdi  ambhiBgig  Ton  derselben  TeriederB, 
wenn  ein  Tbeil  der  Renlner  sich  tm  Arbeit  eBtschliessl  oder 
ein  Theil  der  bescbifligten  Personen  in  den  SUnd  der  Reotner 
eintritt  Letstem  Falls  isl  jedoefa  die  Yeriaderang  fewöhalich 
von  geringem  Belang.  ZmeUem:  Die  Kapital anwen dang, 
worunter  wir  die  Ansröstnng  einer  gleichen  Anzahl  von  Arbeits- 
kriflen  mit  einer  gröftem  oder  geringem  Menge  von  Werk- 
mitteln verstehen,  wichst  iaa  AUgeaMtnen  mit  der  YervoUkonm- 
nong  der  faidvstrie.  Als  man  noch  mit  Spindeln  spann,  war 
das  Kapital  der  Spinner  sehr  klein;  als  man  ni  den  Sphw- 
ridem  öberging,  wurde  es  grösser,  and  die  Spimmaschine 
hatte  eine  noch  stärkere  Vergrössemng  kot  Folge.  Dassdbe 
gilt  von  der  Yertaoschang  des  Dreschlegels  mit  der  Dresch- 
maschine, der  Feder  des  Abschreihers  mit  der  Drnckerpresse 
u.  s.  w.  Wie  gross  der  Unterschied  in  der  Kapitalanwendnog 
sein  kann ,  zeigt  die  Vergleichoag  des  Kapitalbestandes  wilder 
und  civilisirler  Völker,  z.  B.  der  Indianer  Nordameriku  ind 
der  sie  verdringenden  Einwanderer. 

Das  Kapital  richtet  sich  nach  dem  Betrag  der  Er- 
sparnisse und  dem  der  inprodnktiven  Konsumtion.  Wir  sagen 
der  inproduktiven,  weil  bei  der  produktiven  das  konsumirte 
Kapital  wieder  hergestellt  virird.  Eniem:  Die  Ersparan- 
gen  hingen  von  der  Macht  und  der  Neigtng  znnt  Sparen 
und  diese  von  den  pag.  503  angegebenen  Bedingungen  nb. 
Die  Macht  zum  Sparen  wichst  mit  der  Fruchtbarkeit  der  Ar- 
beit, nicht  so  die  Neigung  zum  Sparen.  Diese  wird  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  dnrch  die  Leichtigkeit  des  Erwerbs 
bescbrinkt.  Da  frichtbare  Arbeit  hoben  Lohn  bringt,  so  sind 
die  meisten  Menschen,  wenn  sich  Gelegenheit  zn  derselben 
darbietet,  weit  weniger  um  ihr  Auskommen  besorgt,  als  wenn 
es  ihnen  daran  gebricht,  nad  entschliessen  sieh  desshalb  im 
erstem  Fall  nar  bei  einem  hdhera  Zinsfiiss  zum  Sparen  nls 
im  letztem.     Den  Amerikaner  wOrde  ein  Zinsfoss  von  3  Proc 
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nicht  Bom  Sparen  bewegen ;  der  Enropier  beirnflgl  »ich  danit. 
ZmeUen»:  Die  inproduktive  Konaamtion  bewirkt,  daas 
der  Kapitalbetrag  geringer  ist,  als  er  bei  den  itattgebabteo 
Ersparungen  sein  könnte.  Sowohl  die  gennstbringende  als 
die  gennsslose  kommen  in  Betracht :  die  geunssbringeade, 
wenn  nnkonsnaurbare  Gftter  als  reine  Gennssmittel,  z.  B.  Grund- 
stöcke als  Lustgfirten,  benutzt,  oder  konaomirbare,  wie  z.  B. 
das  Futter  der  Luxuspferde,  ganz  aufgezehrt  werden;  die 
genusslose  wegen  der  in  den  liberalen  Staaten  tiglich 
wachsenden  Kapitalvergendung.  Das  Streben  nach  grossem 
Gewinn  verleidet  bekanntlieh  zu  den  gewagtesten  Unterneh- 
mungen, und  das  hfiufige  Misslingen  derselben  isi  stets  mit 
dem  Verlust  eines  betrachtlichen  Theik  des  dazu  angewandten 
Kapitals  verbunden.  Sowohl  die  Anzahl  als  der  Umfang  sol- 
cher Unternehmungeo  ist  um  so  grösser,  je  weiter  der  von 
England  sich  tkber  alle  Linder  verbreitende  Spekulationsgeist 
bereits  um  sich  gegriffen  hat.  Freilich  wird  beim  Misslingen 
derselben  ein  belrfichUicber  Theil  des  Kapitals  nicht  zerstört, 
sondern  von  einer  Klasse  der  Spekulanten  auf  die  andere 
fibertragen;  aber  der  durch  Anlage  wieder  eingdbender Berg* 
werke,  Kanäle,  Fabriken  u.  s.  w.  zu  Grunde  gehende  Theil 
ist  immerhin  gross  genug,  um  eine  erhebliche  Verminderung 
des  Kapitalvorrathes  zu  bewirken.  Dazu  kommt  noch,  dass 
ein  im  auswSrtigen  Handel  verloren  gehendes  Kapital,  obgleich 
es  nicht  zerstört,  sondern  nur  fibertragen  wird,  ffir  die  das- 
selbe verlierende  Nation  in  derselben  Weise  wirkt,  als  wenn 
es  verloren  worden  wäre. 

Die  den  Zinsfuss  bestimmenden  Faktoren  stehen  in  einer 
gewissen  Wechselwirkung  mit  einander.  Die  Fruchtbarkeit 
der  Arbeit  influirt,  wie  oben  erwähnt,  auf  die  Kapitalanhäu- 
fung,  nnd  das  Verhältniss  zwischen  Kapital  und  Kapitalbedarf 
flbt  wiederum  einen  gewissen  EinOnss  auf  die  Fruchtbarkeit 
der  Arbeit.  In  wie  weit  in  jedem  gegebenen  FaUe  der  Stand 
des  Zinsfusses  von  dem   einen  o4er  ^m  andern  der  beiden 
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Fakloren  abhftngt,  Iftstt  sich  nur  anaiberiio^ weise  angebeo. 
So  viel  sieht  jedoch  fest,  dass  die  Finchtbarkeil  der  Arbeit 
der  wichtigtle  voq  beiden  Faktoren  ist.  Dies  beweist  uns 
der  Stand  des  Zinsfusses  in  Nordamerika  and  England«  In 
Nordamerika ,  wo  alle  Staatsangehörigen  last  vollständige  Be- 
schönigung haben,  ist  der  Kapitalbedarf  offenbar  weiter  be« 
friedigt  als  in  England,  wo  ein  grosser  Theil  derselben  gar 
nicht  oder  nur  unvolbtindig  bescbftfligt  ist ;  und  dennoch  steht 
der  Ziosfass  in  Nordamerika  auf  7,  in  England  hingegen  auf 
3  Proc. ,  und  würde  in  diesem  sogar  noch  niedriger  stehen, 
wenn  es  nicht  viel  Kapital  im  Ausland  anlegte  oder  durch 
gewagte  Unternehmungen  vergeudete.  Wir  haben  allen  Grund 
auftunebmen,  duss  in  Lindern,  worin  in  Folge  gleicher  so- 
cialer Einrichtungen  die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  während 
Iftngerer  Zeit  gleich  ist^  der  Stand  des  Zinsfusses  nicht  sehr 
verschieden  sein  wird.  Ein  ganz  gleicher  Stand  desselben 
steht  allerdings  nicht  zu  erwarten,  weil  die  Neigung  zum 
Sparen  auch  unter  denselben  Umstinden  bei  verschiedenen 
Nationen  verschieden  ist,  indem  genusssfichtige  eines  grössern 
Anreizes  dazu  bedärfen  als  andere,  z.  B.  die  Franzosen  oder 
Italiener  eines  grössern  als  die  Hollftnder  oder  Engländer. 

IV.    VERSCHIEDENHEIT  DES  ZINSES. 

Sowohl  Zinseinkommen  als  Zinsfnss  sind  nach  Ort  und 
Zeit  verschieden.  Betrachten  wir  zuerst  die  örtliche  und  nls- 
dann  die  zeitliche  Verschiedenheit. 

i)  Ortliche  Verschiedenheit.  Ober  das  Zins- 
einkommen verschiedener  Linder  und  Landestbeile  wissen 
wir  nichts  Genaues.  Wir  wissen  zwar,  dass  es  in  dem  einen 
Lande  weit  grösser  ist  als  in  dem  andern,  und  dass  der  Be- 
trag desselben  in  dem  einen  mehr  von  der  Grösse  des  Ver- 

I 

mögensstammes ,  in  dem  andern  mehr  von  der  Höhe  des  Zins- 
fusses herrührt,  sind  jedoch  nicht  im  Stande,  es  nur  annähe- 
rungsweise in  Zahlen  auszudrücken. 


VIERUNDDRBlSSIflSTBS   KAPITEL.  689 

« 

Von  dem  Zlnnfnas  (dem  reioeii)  b§ken  wir  zwtr 
eben  so  wenig  eine  ganz  genaue,  woU  aber  eiae  weil  ge- 
naoere  Kenntniss  als  von  dem  Zinaeinkomnen.  Gans  genan 
würde  er  nur  dann  bekannt  aein,  wenn  es  in  jedem  Lande 
eine  richtig  konttruirte,  den  geaammten  eiaachlftglichen  Kredit 
Termitlelnde  Hypothekenbank  gibe.  Aber  auch  ohne  Diea 
sind  ziemlich  befriedigeode  Zahlenangaben  möglich.  So  mag 
er  I.  B.  gegenwärtig  in  England  3 ,  in  Deatachland  4,  in  den 
nör^ichen  Staaten  Nordamerikas  7  und  in  den  südlichen  bis 
zu  10  Proc.  betragen.  Bei  diesen  Angaben  ist  jedoch  zu 
berflcksichtigen,  dats  sie  sich  auf  den  dorchschnittlichen  Zins- 
fnss  der  genannten  Lftnder  beziehen,  nnd  dass  der  in  den 
einseinen  Landeslheilen  vorkommende  münnter  belr&chtlich,  in 
Deutschland  z.  B.  um  mehr  als  1  Proc.  von  jenem  abweicht 
Viele  Schriftsteller  sind  der  Ansicht,  dass  ein  niedriger  Stand 
des  Zinsfosses  als  ein  Zeichen  des  Wohlstandes  der  betreffen- 
den Lftader  anausehen  sei.  Diese  Ansicht  ist  durchaus  unrich- 
tig. Versteht  man  unter  Wohlstand  ein  grosses  Einkommen 
an  Sachwerthen ,  so  ist  offenbar  Nordamerika  weit  wohlhaben- 
der und  Russland  weil  weniger  wohlhabend  ab  Deutschland; 
und  dennoch  steht  der  Zinsfass  in  Rossland  und  Nordamerika 
höher  ds  in  Deutschland.  Der  Grund  dieses  Verhaltens  liegt 
darin,  dass  der  höhere  Zinsfass  der  erstgenannten  Lünder  von 
verschiedenen  Ursachen  herrührt:  in  Nordamerika  von  der  durch 
den  Oberflnss  an  Naturkraft  bedingten  grössern  Fruchlbarkeil 
der  Arbeit,  in  Rnssland  hingegen,  wo  die  Arbeit,  trotz  seines 
Reichthums  an  Naturkraft,  wegen  der  UnvoUkommenheit  der 
Industrie  minder  fruchtbar  ist,  von  der  sich  ans  der  Genuss« 
sucht  der  russischen  Aristokratie  erklfirenden  unvoUsttedigern 
Befriedigung  des  Kapitalbedarfs.  Der  niedrige  Zinsfuss  gibt 
also,  weil  er  von  zwei  Faktoren  herrühren  kann,  wovon  der 
eine  der  Begleiter  grossen,  der  andere  der  Begleiter  geringen 
Wohlstandes  zu  sein  pflegt,  keineswegs  für  alle,  sondern  nur 

für  diejenigen    Lfindcr  ein   Zeichen   des  Wohlstandes   ab,  in 
11.  na.  44 


G90  DRITTE   ABTflBltUlfO. 

welcheo  der  tme  Faktor,  die  FmobUMirkeit  der  Arbeit,  nicht 
weseatliofa  versekiedea  iai. 

Worden  alle  Kredttfeber  diejenigen  Orte  rar  Anlage 
ihrer  Kapitalien  wihlea,  an  welchen  sie  am  neitten  Zins  da- 
TOa  erhalten,  io  würde  der  Zinafoss  sich  in  allen  Lindem 
und  LandestheOen  gleichstellen.  Ob^ekh  nun  ein  solches 
Verfahren  hiasiehllich  des  Zinseohetrags  im  Interesse  der  Ka- 
pitalisten Iftge,  so  lassen  sie  sieh  doeh  in  der  Regel  nicht 
daranf  ein ,  weil  sowohl  die  Beortheilang  der  Kreditw&rdigfceit 
der  kreditsocbenden  Personen  als  die  Oberwaebnng  oder  die 
etwa  nöthig  werdende  gerichtliche  Verfolgnng  ihrer  Schuldner 
an  entfernten  Orten  weit  grössere  Schwierigkeiten  darbietet 
als  in  der  Niha  Ans  diesem  dnisde  ist  in  allen  Lindem, 
obwohl  intematioDale  Kapitalanlagen  ron  Jahr  so  Jahr  hiufiger 
werden,  n«r  ein  beaehnngsweisa  sehr  kleiner  Theil  des  Na- 
tionalkapilals  im  Auslände  angelegt  Die  gewöhnlichen  Mittel 
zu  internationalen  Kapitalanlagen  bestehen  in  den  Krediterthei- 
lungea  inUndiseher  Kaufleute  an  auswirtige  Kunden  und  in 
dem  Ankauf  anslin&cher  Werthpapiere,  als  Staats-  und  Ge- 
memdesehnldsdieine  und  Aktien  od«*  Scbnklscheioe  industrieller 
Gesellschaften.  Die  Anwendung  des  enten  dieser  Mittel  findet 
ihre  Grenxe  in  dem  UmAing  des  internationaleo  Verkehrs,  die 
des  umeiiem  ist  mer  beliebigen  Ausdehnung  Ahig  und  koamit 
tiglich  mehr  in  Aufbahrae,  namenäich  befindet  sich  ein  grosser 
Theil  der  amerikanischen  Werthpapkre  in  den  Hindea  eure- 
piischer,  insbesondere  englischer  und  deatocher  Kapitalisten. 
Die  internationalen  Kapitalanlagen  bewickea,  dass  der  Zins- 
foss  in  dem  kreditgebenden  Lande  einen  hohem  and  in  den 
kreditnehmenden  ciaea  aiedrigern  Stand  einniauat,  als  er  ohne 
sie  einnihme.  Sie  gereichen  also  den  Kapitalisten  des  erstem 
aum  Vortheil  und  denen  des  letstero  zum  Naehtheil,  während 
umgekehrt  die  Lohn  bedeheaden  Personen  (Unternehmer  und 
Arbeiter)  ia  dem  erstem  verlieren  und  in  dem  letalem  ge- 
winnen.    Findet  die  von  internationalen    Kapitalanlagen  her- 
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rOlnreiide  AnsgleioktiDg  des  ZinffatsM  iwischea  sich  hmiiobt- 
Kdi  der  Froolilbtrkeit  der  Arbeit  gleichfleheideo  LdDdera 
•tiH,  90  werden  die  Prodacenten  denelben  ^«iehgealelU; 
deoD  sie  bezieben  wegen  f  leicber  Verwisuig  des  tob  ibnei  be- 
nnlEleu  Kapitals  in  denselben  Gesdiiften  desselben  Lobn.  Findet 
sie  bingege«  swisebeo  Ländern  statt,  in  weleben  die  Fmebt- 
btrkeit  der  Arbeit  verscbieden  ist,  so  wird  die  in  der  Lage 
der  Prodacenten  bereits  bestellende  Ungleiebbeit  noeb  tot* 
mehrt;  denn  es  wird  gerade  in  dem  Lande,  in  welohem  der 
Lobn  wegen  geringerer  Fmcbtbarkeit  der  Arbeit  am  niedrig- 
sten stebt,  derselbe  noeb  weiter  herabgedricfct,  und  in  dem 
andern  y  in  welcbem  er  sebon  einen  böhern  Stand  einnimmt, 
noeb  erböht.  Die  dentseben  Prodacenten  beben  also  aUea 
Clrnnd,  den  Abloss  deitseher  Kapitalien  nach  Nordamerika  su 
beklagen. 

Die  Versofaiedenheit  des  Ziasftisses  in  den  einaelnen 
Tbeüen  desselben  Landes  hat  yorzagsweise  ihren  finmd  in 
der  uttgleieben  Befriedigang  des  Kapitalbedarfs,  und  dieser 
rtbrt  wiedemm  weniger  von  der  angleichen  SparsasriBeit  seiner 
Bewohner  als  Ton  der  Neigung  der  Kapitalisten  her,  sieb  in 
den  Städten,  namentlich  in  den  grössern,  insasmien  sn  drän- 
gen and  dadurch  in  denselben  das  Angebot  des  Kapitals  an 
Tormehren.  Der  hierdurch  bedingte  niedrigera  Stand  des  Zins- 
ftasses  in  den  Städten  Abt  einen  höchst  nacbÜMiiigen  Einflnss 
snrf  die  örtliche  Verlheilang  der  Industrie,  indem  er  die  kapi- 
Ittlbedörftigett  Untern^mer  gewerblicher  Geschäfte  naeh  den 
Städten  sieht  und  dadurch  die  CSiebepag.453)  aus  verschiedeBeo 
Erfinden  erfolgende  abnorme  Vergrösserung  derselben  weaent^ 
Heb  begflnstfigt  Hieraus  erbeut,  dass  alle  foeditanstalfeeo,  welche 
sur  Ausgleichung  des  Zinsfnsses  in  den  Terfehiedenen  Tbeflen 
eines  Landes  beitragen,  im  Interesse  der  Gesellschaft  liegen. 

2)  Zeitliche  Vertchiedenheit  Was  sunächst  du 

Zinseinkommen   anbelangt,  so  ist  unsere  Kenatniss   der 

seHlichen  Yerschledenheit  desselben  eben  so   mangelhaft  wie 

44* 
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die  der  örtiicben.  Wir  wiifco,  datt  es  sieb  In  Angeneiaea 
mit  den  Fortechrittea  der  Industrie  yennebrl  und  dass  die  Yer» 
mehnrng  havptsichlich  voo  der  Zvatluie  des  Vermöf  ensstaimBee 
herrAlirt,  olwe  es  mir  amiilienuigsweise  in  Zihlen  ansdrflcken 
SB  können.  Die  aas  Verftndeningen  des  Veraögensstanunes 
entspringenden  Verindemngen  dtB  ZinseinkonmeBs  gehdreo, 
in  so  weit  sie  nicht  von  eiper  dnreh  Cbervftlkening  bewirictea 
WertherliMiuig  der  UrkapiUlien  (Siebe  pag.  682)  herrfihreB, 
zn  den  eelrten;  die  ans  Yeründernngen  des  Zinsfiissee  entsprio- 
genden  ikeiU  an  den  eebten,  theiU  sn  den  nnechten:  zn  den 
erstem,  in  so  weit  die  YerindeningeB  des  Zinsfnsses  von  der 
Frochtbarkeit  der  Arbeit,  und  sn  den  letztem,  in  so  weit  sie 
▼on  der  Befiriedignng  des  Kapitalbedarfs  heirfihren. 

Bei  dem  Zinsfnss  ist  unsere  Kenntniss  der  leitbeben 
Versebiedenbeiten  weit  mangelbafler  als  die  der  örtlicbm.  Die 
Verftoderongen  des  Zinsftisses  sind  entweder  lanfMide,  welcbe 
in  kurzen  Zeitrinaien,  als  Wocben,  Monaten  oder  Jabren,  oder 
stellende,  wekbe  in  Ungern  Zeitriamen,  als  Deeenaien  oder 
Menscbenaltera,  erfolgen.  Wir  wollen  zaerst  die  lanfenden  und 
dann  die  siebenden  betrachten. 

Die  laofenden  Verindemngen  des  Ziasfasses  smd  be* 
deutend  grösser  als  die  stehenden;  denn  man  findet,  dass  der 
Zinsfuss  binnen  Kursem  um  mebrere  Proc.  fiber  den  Durch* 
schnitt  steigt  oder  unter  denselben  herabsinkt.  Sie  rAbren,  da 
erhebliche  Yerinderangen  in  der  Fraehtbarkeit  der  Arbeit  nur 
in  langem  Zeitriumen  erfolgen,  fut  ganz  von  der  eines  viel 
raschem  Wechsels  fähigen  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs  her. 
Bietet  sich  Gelegenheit  zu  Tortheilbaftem  Absatz  von  Fabrikaten 
oder  zn  eintrigUchen  Handelsoperationen ,  so  suchen  die  Fa* 
brikanten  oder  Kaufleute  den  Betrieb  ihrer  Geschdfle  auszudehnen 
und  das  ihnen  fehlende  Kapital  auf  dem  Wege  des  Kredits 
heranzuziehen.  Sind  im  Gegentheil  ihre  Aussichten  ungünstig, 
so  schränken  sie  den  Betrieb  ihrer  Gescböfte  ein  und  bedOrfea 
alsdann  weniger  Kapital.    Bei  den  Kapitaluten   wechselt  die 
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Ifeigwif  sor  ErtbefloBg  des  von  UmeD  verlaofleo  KredRi  mit 
den  Vertrtiwtt,  welches  «ie  aif  deo  Erfolg  der  ron  den  Kre- 
düsMlMMleD  beabsiohtigtett  UofemelMiaDfeD  tetien.  Hierdureh 
enttlelil  oalQrliefa  eio  forlwfihrender  Wechsel  swischeo  Angebot 
und  Nachfrage  nach  Kapital  und  damit  ein  entsprechendes 
Schwanken  des  Zinsfiisses. 

Diese  Schwankungen  haben  Jedoch,  Isnsser  der  an- 
geführten Ursache,  noch  eine  andere,  welche  in  dem  Ein- 
inss  des  Geldmarktes  auf  den  Kreditmarkt  besteht 
und  eine  nihere  Betrachtung  Tcrdient  Die  Erfahtang  teigt, 
dass  in  allen  Lindern  die  disponibeln  Geldvorrfithe  bald 
ah-,  bald  nuehaMn,  und  dass  die  Zunahme  den  Zinsfnss  sum 
Sinken,  die  Abnahme  ihn  hingegen  sum  Steigen  brmgt  Dieser 
Binibus  des  Gehhnarktes  auf  den  Zmifoss  bemht  auf  Verin- 
demngen,  welche  theils  im  Bedarf  an  Geld,  thdls  im  Werthe 
desselben  eintreten.  Erstem:  Die  Schwankungen  dts  Geld- 
bedarfs bewirken,  dass  lu  gewissen  Zeiten  ein  Theil  des 
in  einem  Lande  befindlichen  Geldes  als  sokkes  flberfiflssig 
wird  and  eine  andere  Verwendung  sucht.  Da  nun  das  örtlich 
AberMssig  gewordene  Geld  sieh  sofort  an  den  entf^testen 
Orten  gegen  Göter.  äUer  Art  fcrtausehen  Iftsst^  so  bringt  es 
an  dem  Orte  seiner  Anhtalitng  diesdbe  Wirkung  hervor  wie 
das  Entstehen  eines  noch  nidit  vorhandenen  Kapitals.  Ein  Land, 
welches  von  einem  1000  Hill  Gulden  betragenden  Geldvorrath 
seitwebe  nur  if^  bedarf,  ist,  da  alsdann  900  Hill.  GL  ganz 
denselben  Dienst  leisten  wie  froher  1000,  leitweise  um  100 
MilL  Gl.  reicher  als  früher;  und  diese  Geldsumme  erscheint 
sofort  als  anlagesucliendes  Kapital  auf  dem  Kreditmarkt.  Zisei- 
tem$:  Die  Schwankungen  des  Geld  wer  thes,  wdche  AeiU 
von.  den  oben  erwihnten  Schwankungen  des  Geldbedarfs,  tkeiU 
von  dem  auch  ohne  dieselben  aus  den  Strömungen  des  Ver- 
kehrs entspringenden  Ab*  und  Znfluss  des  Geldes  herrOhren, 
wuken  dadurch  auf  den  Zinsfuss,  dass  eine  dargeliehene  Geld- 
semme  bei  der  Zurflckerslattung  einen  grossem  oder  geringern 
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Werlk  bat  «la  \m  den  Btt^CiOf »  wd  dtM  Man  den  «ulhBaaii 
UelMD  Ufitertebied  bei  der  B^stUwnvaf  de»  ZiasfutM  ia  Rack- 
oiiBg  bringt  VormnÜiei  ■•■  s.  B.  «ur  Z^K  des  QcidefcwriMiei, 
daas  eine  aof  eia  Vierteljabr  ii  Terleibend«  Svaae  t^a  100 
Ckddeii  bei  der  Rflckfabe  eiaen  Wertb  von  101  6).  babea 
werde,  aod  bedingt  einen  Ziotfuss  voa  1  Pfoc.:  ao  wird  au«, 
falb  acb  die  Yermalbnog  Aber  die  WeribYeriaderang  daa  Geldes 
beatttigt,  faktiaeb  einen  Zuu  von  2  Free,  beaiebea.  Venntbet 
BMABV  Zeit  dea  GeUaiaagelB,  daaa  die  daraaleibende  SnauM 
von  100  Ci.  bei  der  ZorAokiahlnng  Mir  90  Gl.  wertb  aei  wid 
bedingt  S  Proe.  Sinseo:  ao  wird  man  bei  wiifcUcb  eintretender 
Wertbverftndennig  dea  Geldes  nur  2  Proc  beaieben.  Hierana 
erbdlt,  dass  der  Zinatea  mit  der  Ebbe  «ad  Flatb  dea  Geld- 
BMrictes  atoigea  and  fatten  mnaa.  Ebedem  gkabte  aün  irilgec 
Weiae,  dass  Verinderongeii  der  Geldmenge  niehl  nur  auf  den 
hmfenden,  soadem  aocb  anf  den  stebenden  Zinsftiaa  ein- 
wirkten« Diese  anf  der  Verweohtlaag  dea  Geldes  mü  dem 
Kapital  bernbewie  Anaiobt,  deren  Uniiofaligkait  uecsl  voa  Amm 
naebgewieaen  wurde,  ist  nnler  deo  GesobäAaleateo  noek  aebr 
▼«abreitet,  wibrend  naigekebrt  die  meisten  ^UconoaMacbea  Sebrift- 
aleller  deo  wichtigen  EaAnaa  dea  GeUmariitea  anf  dea  lanfaBden 
Zinafaas  entweder  verkennen  oder  doek  onteraeh&taeo. 

Aue  Abweiobaagen  dea  ianfeadea  Zinafnsaes  vea  dem 
stellenden  y  mögen  sie  nun  von  der  Beacbaffaakeit  ^e»  Kapi- 
tafanarktes  selbst  oder  von  dem  eben  besproebenen  Binittsa 
des  Geldmarktes  kerrebreo,  stören  den  stetigen  Gang  der  fai* 
dnstrie  nod  wirken  besonders  drückend  anf  die  intern  Unter- 
nehmer,  wekke  atbon  bei  gewöboKoker  Ansdebnnng  ihres  Ge- 
ackifts  dea  Kredits  kedörfeo.  Diene  ia  der  kbecaleB  Gesell- 
schall  sekr  starken  Abweicbnngeii  laaaea  aicb,  wena  aneh 
nicht  gana,  doch  grössten  Tbeils  dnrcb  die  Gleiehmissigkeit 
dea  Gesch&ftobetriebi  ersielende  Maassregela  nad  die  bereüs 
pag.  594  angedeoteten,  bei  der  Lehre  von  den  Banken  aiher 
darsnltgenden  Mittel  beseitigen. 
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Wt  siebenden  VerindeniDfeii  des  ZiusfaMes  rOhren 
9keih  von  VerladenioyeB  in  der  Praehtbnrkeit  der  Arbeit, 
lkM$  von  Yerftttdemvitcn  in  der  Befiriediguir  ^^  Kapi- 
toibedMf»  ker;  in  wie  weit  yon  dem  einen  oder  dem  andern 
dief  er  Faktoren,  k%  nieitt  aehwer  »i  entf  ebeiden.  Aob  geaehiobt- 
liahen  Naebriebleit  erheUt,  daaa  der  geaetaliebe  ZinaAus  der 
verscbiedenen  eoropftiscben  Lftnder  fortwikrend  kerakfeaetal 
wurde,  £.  B^  In  En^nd  seit  der  MlHe  des  16.  bia  gegen 
Bttde  dea  48.  Jabrknnderta  von  10  bla  auf  5  Proc.  Da  ea 
nun  wakracbeinlioh  ist,  daaa  der  geaetallche  Zinafaaa  ungefthr 
naeb  Maaaagabe  dea  natlRrMien  beattnml  wirde :  ao  Niasi  aiob 
«War  von  dem  Sinken  dea  eratem  auf  doa  dea  letatem  aeküeaaeB; 
doeb  ist  hierbei  wokl  an  beachten,  dtaa  die  gieaetallcken  Be* 
atimnraogen  dea  Zinaffiisaea  rieb  «iebl  auf  den  reinen,  sondern 
anf  den  roben  beaiebe»  nnd  dessbalb  Ober  den  erstern  keinen 
kefHedifenden  AnAieUnaa  geben.  Ea  ist  adir  wakrackeiniieb^ 
daaa  der  reine  Zkwftaaa  lortwfibrend  geannken,  aber  eben  so 
wnbrsebeidicii ,  daaa  daa  Sinken  deaseDien  weit  geringer  ge* 
wesen  iit  ate  das  dea  rohen ;  denm  die  mit  der  Kreditertbeitottg 
verbundene  Wagniaa  bat  sick  seil  dem  lUltdaller  fortwährend 
verringert^  wus  aif  eine  entsprechende  Yerringerong  der  Yer- 
aiekeningspräade  ackliesaen  lAast.  Der  Grund  von  dem  fort- 
vrAkrenden  Sinken  des  reinen  Kinsfnsses  ist  offonkar  niekt  in 
einer  Abnahme  der  Pmcblbarkeit  der  Arbeit,  sondern  in  der 
veUstindigem  Befiriedignng  de»  KapHa)t>edarfs  an  sueken,  weleke 
letatere  altem  Anaekeke  nach  davon  berrfikrt,  dass  das  Na- 
ttonalvermdgen  sich  ursprflDgtrcb  ftiat  gaoa  in  den  Händen 
der  nnr  Versthwendnng  geneigten  Aristokratie  befand  und  im 
Laufe  der  Zeil  anm  grossem  Theil  in  dte  der  weit  sparsa- 
mem Bonrgeoisie  gelangte.  Der  jöngsten  Zeil  angebörige 
Veränderungen  ies  Zinsfusses  lassen  sich  mit  grosserer  6e- 
namgkeil  angeben.  So  weiss  man  a.  B. ,  dass  er  in  Dentscb- 
tand  wfthrend  der  letalen  10  Jahre  am  nahe  1  Proc.  gestie- 
gen Isl.     Die  Nacbwetsung  der  Ursachen  ist  schon  schwieriger. 
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In  dem  eNa  erwihoteB  Fall  wdkmi  s.  B.  die  ErliMng  dei 
ZiMfaf 86t  emeneUi  vob  eiter  Ven»eknuig  des  Kapitalbodaiü 
durch  GrOndtuig.  vob  EiseabalHien,  amdeensiU  tob  der  bhI 
der  Unierdrttekaog  der  laBem  UandieB  TerbiuideBeB  kiproddE- 
tiven  KonrantioB  «o  wie  vob  des  starkes,  dsrcb  die  Bedro- 
kvng  der  Sieberhett  ▼ertfibniefi  KafntalBbflBfMB  BBch  Nord- 
amerik«  herzurBtoea. 

lo  den  moBopolittisefaen  Stealeo  steht,  trotB  der 
beEiehuDgswdfe  geriDgea  Fmehtbarfceit  der  Arbeit,  der  Ziaa- 
fOM  im  AUgeaieineB  hoeh,  weil  die  meiftea,  DameBÜieh  die 
hdhem  Sttode  ehi  atabilet  BinkoBuiieB  «ad  deethalb  Bor  ge- 
riage  Neigofig  lam  Sparen  habeo,  was  bei  den  letatem  am 
so  mehr  in  Betracht  koaunt,  als  sie  der  Grösse  ihres  EinkoBi- 
Bieas  wegen  ronagsweise  nun  Sparen  beflhigt  sind.  In  des 
liberalen  Staaten,  wo  die  Verftnderliehkeit  des  EinkemneBa 
die  Sparsamkeit  begünstigt,  ist  der  Zinslnss  im  AUgemeinea 
hoch,  wenn  sie  anterrdlkert,  niedrig,  wenn  sie  flbervölkerl 
sind,  nad  iwar  am  so  niedriger,  je  grösser  die  Überr^Uke- 
rang  ist.  Da  nun  die  liberalen  InstItatioBen  die  abnorme  Za* 
nähme  der  Bevölkerimg  in  hohem  Grade  beCördem^  so  fragt 
es  sich,  ob  nnd  in  wie  weit  die  EuifAhning  ne«er,  das  Ein* 
kommen  normal  (Siehe  pag.  654}  gestaltender  lastitatioBeB 
im  Interesse  der  Kapitalisten  liegt.  Wir  mfissen  bei  der  Beaal- 
wortnng  dieser  Frage  awischen  den  EigenthOmem  von  Nach* 
nnd  den  von  Urkapitalien  unterscheiden.  Die  Nachkapita- 
listen  haben  offenbar  in  gewinnen;  denn  in  einer  richljg' 
konstrairten  Gesellschaft,  in  welcher  die  Arb^  meh  stets  anf 
dem  höchsten  Grade  Yon  Fruchtbarkeit  behauptet,  wird  der 
Zinsfoss  nie  so  weit  herabsinken  als  in  der  liberalen.  Frei* 
lieh  wird  in  einer  richtig  konstrairten  Gesellschaft,  weil 
die  Macht  zo  sparen  sich  nicht,  wie  in  der  Kberalea,  aaf  die 
hohem  St&nde  bescfarftnkt,  die  BofnedigaDg  des  Kapitalbedarfs 
weiter  gehen  als  in  dieser,  jedenfalls  aber  das  hierdorcb  be* 
wirkte  Sinken  des  Zinsfasses  von  dem  durch  die  Zonahnfie  der 
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Finclitbarkeil  der  Arbeit  bedingten  Steigen  desselben  wieder 
00  weit  anfgeboben  werden,  dasi  er  sich  UHier  stellen  wird| 
als  er  gegenw9rtig  in  nnsern  überydHcerten  töberalen  Staaten 
stebt.  Die  Urkapitalisten  baben  nir  in  Ländern  nener 
Knitnr  sn  gewinnen,  in  Lftndern  alter  Koltnr  hingegen  «i 
verlieren,  weil  der  Gmnd&ns  stets  mü  den  Wnebsthna  der 
Berdlkernng  steigt,  und  die  liberale  Ordnung  in  den  erstem 
die  UntervdH[erang,iin  den  letztem  hingegen  die  Überv6lke- 
mng  begfinstigt.  ffierbei  ist  jedoob  wohl  sn  beaehten ,  dass 
aneb  in  den  Lfindem  alter  Kaltur  die  kleinern  IMepitalistea, 
wenn  sie  ihre  Urfcapitalien  selbst  benntaen  oder  flberinnpt  ein 
Gescbftfl  betreiben,  dnreh  die  Steigerung  des  Lohnes  mehr 
gewinnen  werden  als  sie  durch  die  Yerrbigerang  ihres  C^ond-* 
ilnses  verlieren;  dass  also  die  grosse  Vefarsahl  der  Cfiraptta-* 
listen,  namentlich  der  ganze  Bauernstand,  wenn  audi  niebt  au 
Grandlins,  dodi  an  Bfuhommen  gewinnen  wird.  Dam  kommt 
noch ,  dass  auchl  der  die  grossen  Urkapitalisten  treffende  Ver- 
lust niebt  sogleich  mit  dem  Begim  der  socialen  Reform,  son- 
dern ttur-gaux  allmttig  eintritt,  weil  nidit  nur  die  damit  ver- 
bmidene  ßeschrftnkung  der  Bevdlkerang  langsam  von  statten 
geht,  sondem  auch  in  einer  an  Wohlstand  aunehmenden  €te- 
sellsehart  die  Nachfrage  nach  Bodenprodukten  sich  viel  lang* 
samer  vermindert  als  die  Bevölkenng. 


VOM  LOHN. 

Das  Wort  Lohn  hat  drei  wesentltdi  verschiedene  Bedeu- 
tungen« Man  gel^aucht  dasselbe  für  Lohnsats,  LohnGus  und 
Lohneinkommem 

Der  Lohnsatz  ist  die  Ver^tnng  von  Diensteui  ohne 
RMeiielil  auf  deren  Beiiehpng  zu  den  sie  leistenden  Personen* 
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KofM  du  Sfimeu  «k  «od  diraelheo  ÜM^e  fitriif  ote  dw 
IIs|^fl««o  da  wd  OartdbM  Bo4eall«lie  ia  eiMn  F«Ue  2, 
in  udera  Fatte  4  Ckilileii:  fo  alaki  «  dietMi  dar  Spina- 
•dar  PflOf akdia,  das  iMifil»  faaaner  aatf adrtakt,  dar  Lokaaals 
fftr  daa  Spinae«  oder  PlAgeii  dappeU  so  boak  als  ia  jeaeai, 
Da  wir  kaia  fenaksokafUialMs  Haan  fttr  die  LaiftBttg  ia  var- 
aeUadeaaa  Werkawaiffen  hakaa,  a^  kann  maa  aicht  f  oa  ciaaai 
Lakasati^  soadera  nar  vH>a  aiaer  siek  naeh  der  ZakI  dar  Werk- 
iweige  rtckleadea  Raike  von  Lakaaitaaa  fpreckea»  Gewdkaliak 
alaken  jedoek  die  Lokasitae  in  ekiea  gewiaaea  Iniawaionkaag 
mit  eiaaader,  so  dass  ia  eiaeai  Laada,  warki  die  Arbeil  ia 
aiaifen  ladaatrieaweigea  f at  oder  scMeokl  belakai  wird,  Oiea 
dar  Ra^al  aaek  in  den  aieiilatt  faaokiaki,  wasakalk  deaa  die 
Uatoniekiede  in  dea  LekaaMian  eine  bald  gröasara,  kald  fe- 
liagtte  OkerainatiaMnaag  leifea. 

Der  Loknfnaa  ist  die  VargMao«,  weleke  aakaUead 
aibafiteade  oder  aa  aakakesitor  Arkeil  geneigte  Personen  bei 
miMarm  Fleiss  im  ikre  Diensle  erkalCan.  Uer  leCraf  daaaelbea 
rtektet  mdk  kd  flaioker  Leiaking  aaek  den  Lobosalz  nad  bei 
fkickaai  Loknaala  aaek  der  Leisftuif ,  wakka  leUlara,  weil 
adMerer  Flaisa  Yoraesgesetil  is4,  aar  von  de«  Untersokied  in 
dea  F«kif keilen  kerrftkrt  Der  Lakafass  inrd,  Ja  aaekdeai 
man  sick  bei  der  Angabe  desaelbeo  aaf  hkrt  oder  Tage  be- 
liekl,  Jakres-  oder  Tagelobn  genaant  Der  Zeüraoai  fllr  die 
Berechnung  des  Lohnfosses  muss  so  gross  sein,  dass  die  un- 
freiwilligen Unlerkrecbnngen  der  Arbeil  sieh  ungefibr  gteick 
bleiben.  Da  nun  die  letzlern  mit  dem  Weehiel  der  Jahres- 
xeiten  zusammenhingen,  so  mass  man  entweder  Jahr  es  lohn 
angeben,  oder  bei  Angaben  in  Tagelohn  zwischen  laafeadem 
nad  slekeadcm  uMerackeidaa,  Der  lau  lande  ist  daijenige, 
weicken  die  Predaeenlen  aa  daa  versekiadaaeB  Tagea  des 
Jahres  erhalten,  an  welchen  sie  arbeiten;  der  siekeade 
kiagegen  deijenlge,  welker  bei  gleiefaiaisiiger  YerfkeilnDg 
ikrea  wSkrend  de»  gaaaea  Miraa  kieaogeneB  Lokas  aaf  jadaa 
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Tttg  deistIbeB  konmt.  D«r  laufende  und  atelMade  LoIm  sind 
io  dea  meisten  Ffilien  sabc  verseUeden:  l&nk  weit  die  Arbelt 
der  Regel  aach  wibrcnd  det  M  P«»ltoge  ond  hiaftf  auch 
wibresd  eiaea  gr^Vf  lern  ete  gedttgem  Tbeifa  der  SOO  Werk* 
tage  ruht,  ilmii  weil  sie  im  Sommer  gewöbnlieb  mebr  geaeeht 
und  desabaUi  besser  beMbll  ist  als  im  Winter.  Nimmt  man 
dea  D«fcbsebaitt  aus  den  Lobafass  einer  Gesammibeit  ven 
ProdaeeDtea,  i«  B.  der  M^ieder  eines  GescbiAa,  einer  Ge- 
meMe  oder  einer  Nation:  ao  eibilt  man  den  mittlem 
LebnAMS.  Leider  ist  bis  jetal  in  keinem  Lande  der  Lobnfass 
slmibUieber  Prodnoeiiten  so  weit  bekaatil,  dass  der  mittlere 
sieb  mit  einiger  Zuveilissiglieil  angeben  Uesse.  Fast  aUe 
slatistisebeii  Angaben  Aber  den  Lebniass  beacbrinken  sieb  aaC 
den  der  Handarbdler,  weksben  man  swar  keineswegs  gena«| 
aber  issmcrhki  genaner  kennt  als  dea  der  »miearm  Producenten. 
Obrigens  gibt  derselbe  eibes  gewissen  AalscUnss  iber  den 
mittlem  Lobnlbsa;  denn  weos  andi  sein  Verbtitaisa  na  diesem 
nicht  in  allen  Lintorn  dnsselbe  ist^  so  vnieriiegt  doeb  keinem 
Zweifol,  dass  in  denjenigen,  in  welcben  er  sebr  boeb  oder 
sebr  niedrig  stebt^  aaob  der  miMere  einen  bobea  oder  nied- 
rigen Stand  ebininimtw 

Das  Lebneinkoramen  ist  der  aaa  Lobn  boshbcndie 
TbeÜ  des  Bfokemmens  der  individoen  oder  Nationen.  Das  der 
IndiTidnen  btegt  fbeOs  yem  Lobntai,  iMU  tob  der  ab- 
siebUicben  Unterbrecbuig  der  Arbeit  ab«  Zwei  Personen»  wo- 
TOn  die  eine  j&brtieb  12,  die  andere  Uogegen  aar  6  Monate 
arbeitet,  baben  dasselbe  Lebneinbemnno,  fblls  dmr  Lobnfnss 
der  Leiatem  das  Doppelte  ven  de»  der  Eratera  betrigt*  IhiB 
Lobneiakemmen  der  Nationen  selil  sieb  n«s  den  derlndi- 
▼idnen  aasamoMn,  stebt  alsa  nm  so  üefer  anter  der  mft^iebea 
H^Hto,  je  grosser  die  AnsabI  flirer  siob  anvoUsündig  oder  gar 
nicbl  besebiftigenden  Mitglieder  ist*  Die  Veranderongeft  des 
lobneittfcenNnens  ktaaea  (Siehe  pag.  661)  ndt    oder  ohne 
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eBlfpreelMi4e  Vwinitnuig  dM  gew«MBteaHikOMBcm  erlölfeiiy 
iti  lietisl  ockle  oder  aneekie  imb* 

ffiMichlUeli  der  Betiekuig,  io  weielier  der  Lohn  »un 
DOtlidirfligreii  Eiokonmeii  tielu,  iMt  mts  swifchea  roheoi  oad 
refaMm  m  mlerfeMdeB«  Der  rohe  stelU  dei  geMwuiteii, 
der  reine  dea  Okersehnef  Ober  de«  aoIhdflrftigeB  der:  so 
d«ff  alfo  der  rolie  tot  reiaes  ud  nelMlcftigeei  oder  aer 
aat  deai  lelalera,  oder  gar  aar  aas  eiaem  Theil  ie§  lelatera 
beetebea  kaam  Bei  diaaer  BegriffskeiUaiaeag  ist  aater  Loka 
der  LoknIaM,  daa  kaistt  der  Loka  volUMadig  besekilligter 
oder  sa  yoHer  Besckftfttgaig  feaeigier  Pemoaea  aa  veratekea; 
deaa  aar  bei  soldiea  if t  der  noikdirflige  Lebeaaaaterkalt  Mittel 
aar  Yerriektaag  der  dartk  deo  Loka  TergUMea  Askeil.  Nkkt 
ffo  hei  Per«oaeB)  wefeke  siek  akocktlick  aavoUftiadig  beickaf- 
tigea.  Bei  dieiea  dient  aar  eia  eatsj^eekeader  Tkett  ftrea 
aoOidtTfügen  Ualerkallei,  a.  B.  bd  kalb  beaek&ftiglea  Pertoaea 
die  Hiine  deafolbea^  als  Hillal  aar  Arbeü.  Der  aotbdftrf- 
tige  Loka  der  arbeüsfAUgea  Mitgtieder  einer  ArkeiteHiuBilie 
darf,  weil  sie  aicki  aar  atok  selbst,  sondern  aock  die  arbeits- 
aoCIhigen  Familieamiftglieder  an  erkaUea  kabea,  siek  aickt  aof 
den  Betrag  ihrer  zeitlichen  Nothdorft  w&kcend  der  Dauer  der 
Arbfüslftkighoil  besekrfinken,  soadem  moss  vielnekr  deai  ihrer 
allgearaiaea  Nothdorft  gleiokkonuaen*  Die  aeitliche  Nothdarfl 
aad'asst  die  aeÜHHlrfligen  Ualerkaltsiaittel,  deren  wir  w&hread 
der  Daaer  ^er  gewissen  Lebeasperiode ,  die  allgemeine 
Uagegen  diefenigea,  deren  wir  als  Mitglieder  siek  for^flan- 
aeader  Paatfliea  wflkreiid  der  Daaer  uaserea  gaaaen  L^ens 
bederfea*  Da  wir  ana  eimeneitM  sowohl  in  dar  Jagend  als 
im  Alter  acbeitiaaf&kig  sind,  anderenmU  viele  Kinder  vor  Er* 
rdcknng  der  Arbeittfibigkeit  sterben:  so  muss  die  aligoaräie 
Notkdnrft  der  arbeitenden  Personen  betracktiick  grösser  sein 
ak  die  aettlieke»  Dass  der  Betrag  der  notkdärltigea  Unter- 
baitsmittel,  gleick  deo  meisten  in  der  Ökonoaiie  vofkomaMaden 
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Grösieii,  sich  nicht  mit  wAiueheDPwerlher  fiaeMiigkeSl  best!»- 
men  lAsst,  ist  sthon  früher  dargelegt  worden. 

Versteht  man  anter  reise«  Lohn  den  Übersohnss  ther 
den  nolhdArfÜgen,  so  enthiH  dersdhe  bei  yielen,  nnmenttieh 
den  qaaliftcirteren  Prodacenten,  swei  Bestandtheile ,  welche^ 
strenge  genommen,  alt  seh  einbarer  Lohn  in  Abaogigebracht 
werden  nftssten :  ers$em$  den  Ersala  für  die  Ansbttdongskosten 
der  anxawendenden  Arbei(skrafl  und  ameiietu  den  Ersatx  der 
besondem,  znr  Verrichtang  gewisser  Arbeiten  erlorderlieheii 
UnterhaltsmitteU  Die  Feststellung  ditner  Kosten  bietet  indessen 
so  grosse  Sdiwierigfceiten  dar,  dass  es  nicht  gnt  roftgfich  ist, 
sie  bei  Bereehung  des  reinen  Lohns  in  Absng  an  bringen* 
Bei  den  Aasbildungskosten  liegt  die  Schwierigkeit  darin, 
dass  sie  emeneUi  sowohl  wegen  der  Verschiedenheit  der  An* 
lagen  der  sich  ausbildenden  Personen  als  der  mehr  oder  we- 
niger günstigen  Gelegenheit  lur  Erlangung  der  erforderlichen 
Ausbildung  ausserordenllidi  vers^ieden  sind;  und  dassondi- 
rerseitf  wegen  der  Ungleichen  Lebeosdaner  der  aasgebildeten 
Personen  die  Zeit,  wiShrend  welcher  sie  ersetzt  werden  mftssen, 
steh  nicht  Torhersehen  l&sst«  Unter  der  Voraussetsnng,  dus 
Jedermann  so  lange  er  lebt  bei  dem 'Beruf,  für  den  er  sich 
ausgebildet  hat,  verharrt,  kommt  der  Ersati  der  Ausbildaags- 
kosten  bei  einer  Gesammtheit  von  Personen  der  Leibrente  des 
zur  Bestreitung  jener  Kosten  aufgewandten  Kapitals  gleich* 
Die  Aosbildongskosten  unterscheiden  sich  jedoch  von  eineaa 
auf  Le9>rente  angelegten  Kapital  wesentlich  dadurdi,  dass  sie 
ihrem  Eigeathtoer  nicht  wie  diese  ohne  Arbeit,  sondern  nur 
wtKk  er  die  aus  gebadete  Arbeitskraft  anwendet  eine  Rente 
ehriNTingen*  Beiden  besondern  Unterhaltsmitteln  liegt 
die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  darin,  dass  in  den  meisten 
FiUen  sieh  nicht  gut  entscheiden  lisst,  in  wie  weit  sie  wirk-* 
lieh  zur  Produktion  erforderlich  sind.  Wenn  z.  B.  sdiwere 
Handarbeit  verrichtende  Producenten,  als  Schmiede  oder  Bflcker, 
stark  essen,  oder  in  eleganter  Kleidnng  fungierende,  als  Kell* 


ner,  BtiiMiraMide,  Sthm§i^Mtt  v.  ••  w.,  im^  paUea:  so 
ist  schwer  so  bestoiffn,  weMe  der  ▼o«  fliBea  koiis«airl«i 
Nakrnsf  saittel  od«r  UeUuigsaltoke  sie  oar  der  ProdvktioB, 
Md  Biehl  des  anl  Arem  Gebnmeh  Terbaedenee  GeeosMS  wefeo 

An  sdiwersleo  wirdei  die  beseade»  Ualeriuiksflyttel 
bei  den  UDteniebmeni  sn  bestinneft  teia,  de  sie  dee  geuee 
Aefweed  emfesseo,  wekdien  die  Letitora  aas  ttaa^egrickiieblee 
über  dea  aolbdArlligea,  «ad  awar  akbC  aar  fir  ihre  Pereoa, 
•oadera  aaeh  fär  ihre  Faaülie  la  Beehea  plegea« 

Wir  woUea  die  Lehren  tom  Loha^  fleieh  der  tob  Zias, 
aaler  die  Rubrikea:  Fonaea,  Arlea,  Paklorea'  aad  Versehie- 
deabeit  des  Lohas  biiagea« 

l  FORMEN  DES  LOHNS« 

Wir  babea  bereiU  (Siehe  pag.  4S8)  aagefahrt,  dass  die 
Verfitaaf  fftr  geleäslele  Arbeü  soveU  ia  Ehre  als  ia  Geld 
bestehea  keao,  «ad  dass  das  Werl  Loba  in  weiCera  Siaa  fttr 
die  VergAtaag  ia  Geld  oder  Bhre,  iai  eagera  hiagegea  iBr 
die  in  GeM  gebiaaeht  wird*  Wir  aehaiea  es  hier,  wo  Toa 
dem  Loba  als  Besiaadtheil  des  Eiakeauaens  die  Rede  ist,  stets 
im  eagera  Siaa.  iai  dem  in  Geld  besleheodea  Loba  kseea 
sieb  iwei  ForaMa:  der  itQok-  aad  aMtleba»  oalersebeideB. 

i)  Der  Stfieklohn^  bei  weleheai  die  Vergitang  fir 
die  geleistete  Arbeit  sich  direirt  aaf  die  geKeffertea  Arbeils- 
prodtricto  oder  ant  andera  Wortea  aaf  itte  Leislaag  besiebt, 
ist  dieTOUkomnienste  oaduigMeb  aai  allgenebwtea  aaweadbere. 
Sie  wird  bei  der  Belobaaag  der  UateraebaMr  aass^üessieb, 
aad  bei  ddr  der  Arbeiter  io  dea  BMisten  FlUea  aagewaadt 

9)  Der  Zeitlehn,  bei  wefohem  die  Yergftlaag  filr 
die  geleistete  Arbeit  sieb  auf  die  Zeit  beneht,  wihread  wel- 
cher sie  ▼erriehtal  wird,  ist  aiobt  allgeaieia,  sondero  aar  bei 
der  Belobaaag  der  Arbeiter  aaweadbal'.  Er  ist  eine  Toa  der 
erstera  abgeleilete  Lobafona ;  dena  die  LobabesÜaMnuag  grtladd 
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üA  auf  eine  SeMluiag  ^tr  Arbtüfprodikte,  welche  die  m 
beieboeHe  Perses  nmUunMraiiolier  Weife  biaveo  eieer  ge- 
wesen Zeit  heryorbriftgl. 

IL  ARTEN  DE$  LOHNS. 

Die  Mit^tfer  eieei  Gefehlfto  «id  eatwedler  ffirnntlicb 
seibetiiidige  Prodaeealtii  CUatenebser)  oder  selbsttedige  md 
«BfelbstiDdif  e  (Unternebner  vod  Arbeiter}.  Enlwm  FalU  nMe% 
lieb  der  Lebo  bei  allea  oaeb  den  Ertrag  dea  GeachftAi ;  lata« 
tem  FülU  Dar  bei  den  Uateraebawniy  aad  oieht  bei  den  Arbei* 
tara.  le  Polfe  Deaaea  gibt  es  awd  Arten  von  Loba,  welcbe 
wir  Oeaanml-*  and  Senderloba  neaaea  wollea. 

i)  Der  ßeiammtiokn^  daa  heiaat  der  Loba  der« 
jeaifea  Geaabifte,  deren  Mitglieder  aimaitiieb  Uaternebmer  aiad^ 
koBunt  bei  der  aoeietirea  Geaobltftaform  inüner,  bei  der  par- 
tändirea  bngegaa  aar  in  den  weaigeQ  PdlloD  vor,  in  welehea 
Uatemebmer  tob  Einadgeacbillen  oder  Mitglieder  voa  inda- 
atrieHen  OeaeHaehnltett  ikr  Geaeblfl  obne  HQlfa  voa  Arbeitern 
betreü»eiu  Er  ergibt  aieb,  wenn  naa  die  Ziaaea  dea  Geacbilla* 
kapilala  von  den  GeaeMiflaerlrag  abaiebl,  and  fcaaa,  weil  er 
giBstteh  von  den  Erfolg  der  Geacbftlle  abhlagt,  aaler  beaos« 
dera  gAnatigea  Umattoden  aehr  boeb  md  nater  beaondera  m« 
ginatigeo  acte  niedrig  aein  oder  giaslicb  veraobwiaden*  Ja 
er  kann  aogar,  falla  Einbaaae  aa  den  Ziaaen  dea  OesoMfla**- 
kapHali  oder  an  dteaen  aelbat  eintritt,  seitweiae  eiaeaegaüve 
Gröaae  daratellea,  welcbe,  wenn  die  Geacfafiltalage  aicb  wieder 
verbeaaert,  bei  der  LobabereohMHig  ia  Absag  gebraebt  wer« 
dea  maaa* 

2)  Der  Sonderlohny  daa  beiaat  der  Lobn  deijealgea 
Geaohifte,  deren  Mitglieder  aaa  Uatemebmem  and  Arbeitern 
beatehea,  koamt  nnr  bei  der  partikaUirea  Geaehiftafom,  bei 
dieaer  jedocb  in  den  nelatea  Fällen  vor.  Er  Berfüflt  aeiaer 
Nator  nach  in  den  Lobn  der  Uoteraebner,  weleher  aof  dieaelbe 
Weiae  wie  der  Geaaauatlofan  gefoaden,  aad  in  den  Lohn  der 
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Arbdkr,  weteher  g9m6ktXkä  ArMUloki  fiMHuil  tni  imtk 
OfcereiataMifl  swiickMi  4ea  UalcniBhMBrm  iMid  Aribeilmi  fmtr- 
gesteHt  wird.  Der  UDternehmerlaliD  iil  bei  weite«  aai 
tiBgleicliiDfttaigsten.  Die  Scbwinkmigen  defselben  sind  nicht 
nur  weit  gröMer  eis  die  des  Arbeitslobiis,  sondern  tncb  weit 
frdseer  als  die  des  GesamMHokM,  und  flbersteifea  die  letstero 
1»  so  Mebr,  je  gewegter  einerseils  die  betareffenden  Unter- 
BebmaiigeB  sind  uid  Je  gr^^sser  tmdereneiU  der  Umrang  der 
GeeehÜle,  des  beisst  der  Beireg  des  darin  angelegten  Kapilab 
oder  des  darin  anrgewandtea  ArbeiUpersends  ist*  Da  der 
Effolg  des  Gesebftfts  weder  anf  den  Kapüalains,  noeb  anf  des 
Arbeitslobn  wirkt:  so  miss  er  in  seinem  ganaen  Uaiang  auf 
den  Untomehmerlobn  fallen.  Bei  der  soeietirto  CrescbAftsfomi 
vvribeill  sieb  in  einem  1000  Mitglieder  Oblenden  Gesdritfl 
sein  Einflnss  aal  den  Lobn  ron  1000  Personen;  bei  der  per- 
tiknliren  driekl  er  äcb  ganslicb  in  dem  des  UntemebsMr» 
aas.  Der  Arbeitslobn,  welcber  dnroh Dbereinknnfl  iwiseben 
den  Unternefamern  and  Arbeitem  festgesetxl  wird,  ist  wegen 
sebMT  Unabbingigkeit  Ton  dtf  Eintriglicbkeit  der  Geseb&fle 
den  geringsicn  Sebwanfcnngen,  also  noeb  geringem  als  der 
Gesanuntlobn,  unterworfen«  Man  begegnet  b&nlg  derAnsiebti 
der  Arbeitslobn  sei  keineswegs  Ton  der  Einirigliehkelt  der 
Geschäfte  «nabbingig,  sondern  er  falle  und  steige  Tietanebr 
mil  dar  Ab-  nnd  Zntiahme  derselben.  Die  Entstebnng  dieser 
Anslebl  grflndei  sieb  offenbar  anf  den  Unutand,  dass  die  Un- 
ternehmer in  rielen  Pillen,  wenn  die  Eintriigliebkeit  der  6e- 
sohftlle  mnimmt,  ihr  Arbeitspersonal  vermehren,  nnd  wenn  sie 
abninunt,  dasselbe  vermindern,  was  natürlich  ein  enispreohendes 
Steigen  nnd  Fallen  des  Arbeitslohns  bewirkt.  In  solchen  Fällen 
sind  jedoch  die  Bewegungen  des  Arbeitslohns  nicht  Folge  von 
der  Zn-  nnd  Abnahme  der  Eintriglicbkeit  der  Gescbifte,  son- 
dern vielmehr  von  den  Verindemngen  in  der  Nachfrage  nach 
Arbeit  Treten  die  letztern  nicht  ein,  so  bleiben  alle  Sehwankan- 
gen  im  Ertrag  der  Geschifte  ohne  EinBnss  anf  den  Arbeitslobn. 
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III.  FAKTOREN  DES  LOHNS. 

Das  Lohneinkommen  riclilet  sich,  .wie  schon  erwähnt, 
nach  zwei  Faktoren:  entem  nach  der  Höhe  des  Lohnfasses 
nnd  !t)iDeUen$  nach  der  Beschäftigung  der  arbeitsfähigen  Per- 
sonen. Der  erstere  ist  bei  weitem  am  wichtigsten,  iodem  anch 
bei  den  reichsten  Völkern  die  Zahl  der  Rentner  und  der  ab* 
sichtlich  unvollständig  beschäftigten  Producenten  stets  einen 
kleiden  Bruchtheil  der  gesammten  Bevölkerung  ausmacht.  Ob- 
gleich die  produktive  Bethätigung  aller  arbeitsfähigen  Personen 
und  eine  die  Neigung  dazu  erweckende  Konstruktion  der  Ge- 
sellschaft sehr  wflnschenswerth  ist:  so  wfirde  doch  die  aus 
der  Beschäftigung  aller  mflssigen  Arbeitskräfte  entspringende 
Vermehrung  des  Lohneinkonimens  weit  geringer  ausfallen,  als 
die  meisten  zu  socialen  Reformen  geneigten  Schriftsteller  er- 
warten. 

Der  Lohnfuss,  welcher,  wie  jeder  Gegenstand  des 
Verkehrs,  durch  Angebot  und  Nachfirage  ermittelt  wird,  richtet 
sich  nach  zweierlei  Faktoren:  nach  allgemeinen,  welche  fftr 
alle  in  Verkehr  mit  einander  stehenden  Personen  ziemlich 
gleich  sind,  und  nach  besondern ,  bei  welchen  Dies  nicht  der 
Fall  ist. 

i)  Allgemeine  Faktoren  gibt  es  zwei.  Es  sind 
dieselben  wie  ffir  den  Zinsfuss,  nämlich:  die  Fruchtbarkeil  der 
Arbeil  und  die  Befriedigung  dee  Kapitalbedarfs. 

d)  Die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  entscheidet  Aber 
den  Ertrag  der  vollbrachten  Arbeit,  welcher  in  Zins  und  Lohn 
xerftllt  Ihr  Binfluss  auf  den  Lohn  ist  jedoch  beträchtlich  grösser 
•Is  der  auf  den  Zins,  weil  der  Lohn,  wie  die  allgemeinste 
Erfahrung  zeigt,  den  entschieden  grössern  Theil  des  Arbeits- 
ertrags bildet  Wir  sagen  Arbeits-,  nicht  Geschäftsertrag; 
denn  jener  übersteigt  diesen  in  allen  nicht  ausschliesslich  von 
ihren  Unternehmern  betriebenen  Geschäften    um   den   ganzen 

Betrag  des  Lohns  der  Arbeiter.     Übrigens  macht  gewöhnlich 
II.  Bd.  4  5 
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der  Lohn  auch  den  ^össten  Theil  des  Oeschäflsertrags  aus, 
und  zwar  in  den  meisteD  FftlleD  sogar  bei  den  grösaem,  ein 
starkes  ArbeiUpersonal  EiUenden  Geachiflen. 

6)  Die  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs  trigl 
aaf  sweierlei  Weise  sor  Geslaltang  des  Lohnes  bei:    Erstem 
iodem  sie  fiber  die    Tbeilnog  des  Arbeitsertrags    in  Zins  nnd 
Lohn  entscheidet,   welche  Theilnng  um  so  mehr  la  Gunsten 
des  Lohnes  ansfUlt,  je  ToUstindfger  der  Kapitalbedarf  befrie- 
digt ist,  HmUn$  indem  sie  ikeiU  unmittelbar,  theUs  mittelbar 
auf  die  Bildung  des  Arb^tsertrags  selbst  einwirkt     Die  nn* 
mittelbare  Wirkung  besteht  darin,  dass  die  gar  nicht  oder 
nw  theflweise  beschiftigten  ArbeitskrAfte  um  so  Tollstin^ger 
besdiiftigt  werden,  je  weiter  die  Befriedigung  des  Kapitalbe- 
darfs geht,  und  dergestalt  eme  Vermehrung  des  Arbeitsertrags 
dirch  Vermehrung   der  Arbeit  entsteht.     Dieser  Vorgang  ist 
fflr  alle  an  Arbeitsmangel  leidenden  Linder  von  grosser  Be- 
deutung«    Die  mittelbare  Wii^ung  besteht  darin,  dass  die 
Befriedigung   des  Kapitalbedarfs  einen  gewissen  Einftnss  auf 
die  Fruehtbariceit  der  Arbeit  ausübt,  welche  selbstverstindüch 
mit  der  Zunahme  der  erstem  wichst«   Wir  erinnern  hier  noch- 
mab  an  den  Unterschied  iwischen  Anwachsen  des  Kapitals  und 
Zunahme  der  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs.     Beide  können 
gidchen  oder  ungleichen  Schritt  halten«    Ja  das  Kapital  eines 
Landes  kann  ausserordentlich  wachsen,  und  dennoch  die  Be^ 
friedigung  des  Kapitalbedarls  dtnehmen,  nämlich  wenn  letaterer 
noch  schneller  wichst  als  das  Kapital*    Jede  Vermehrmng  des 
Kapitals  steigert  die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  und  damit  4en 
Arbeitsertrag.   Ob  sie  mit  der  Zunahme  des  Kapitalbedarf  glei- 
chen Schritt  halt  oder  nicht,  ist  gleichgflltig.  Jeder  FortschritI 
hinsichtlich  der  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs  wirkt  ebenso» 
weil  er  steta  auf  einer  Kapitalrermehrung  beruht*    Bndli^  ist 
hinsichtlich  des  Einflusses,  welchen  die  Befriedigung  dts  Ka- 
pitalbedarfs auf  die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  ansäht ,  noch  sb 
bemerken,  dass  es  bei  demselben  nicht  nur  auf  das  Kapital 


PÜNPUNDDRBfSSMSTBS   KAPITBL.  T07 

als  solches,  soiideni  anoh  avf  du  Verhiltniss  «nkoBml, 
in  welchem  die  reitten,  lediglich  de  Werionittel  dieoenden, 
itnd  die  genussbringeodeD^  die Unterhaltauttel  der  Pro- 
dacenten  darstelleiiden  Kapitalien  zu  einander  stehen  müssen. 
Bei  nnzareichender  Befriedignng  des  Bedarfs  an  reinen  mangelt 
es  den  Produoenten  an  Arbeit  ersparenden  fiülfsmitteln ;  hei 
unzoreichender  Befriedigung  der  genussbringeaden  wird  die 
Arbeitskraft  des  notUeidenden  Theils  der  Producenten  ge- 
schwicht  In  beiden  Pillen  muM  selbstvorstindlich  die  Frucht- 
barkeit der  Arbeit  vermindert  werden.  Bin  solches  Missver- 
hiltniss  kann  um  so  leichter  eintreten,  je  ungleichförmigar  das 
Kapital  unter  die  Producenten  Tcrtheilt  ist,  scheint  jedoch,  selbst 
in  den  die  Ungleichförmigkeit  der  Kapitalverkheilnng  besonders 
begönstigenden  liberalen  Staaten,  nur  selten  einen  so  hohen 
Grad  zu  erreichen,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  wesent- 
lich beeintrichtigt  würde. 

Da  die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  über  die  Höhe  des  Ar- 
beitsertrags, und  die  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs  über  dessen 
Vertiieilung  unter  die  Kapitalisten  und  Producenten 
entscheidet:  so  fragt  es  sich,  unter  welchen  Umständen  die 
Interessen  beider  Klassen  in  Widerspruch  geralhen,  und 
bis  SU  welchem  Grade  Dies  geschieht.  WAre  das  Vermögen 
einer  Nation  dergestalt  Tertheilt,  dass  ein  Tbeil  ihrer  Mitgtieder 
ausschliesslich  aus  Kapitalisten,  der  andere  ausschliesslich  aus 
Producenten  besUnde:  so  hätten  beide  Klassen  swar  ein  ge- 
meinsames Interesse  an  der  Fruchtbarkeit  der  Arbeit,  weil 
jede  Vermehrung  des  Arbeitsertrags  eine  Steigerung  sowohl 
des  Zins-  als  des  Lohnfdsses  bewirkt;  das  Interesse  der  Pro« 
ducenten  wäre  jedoch  das  grössere,  weil  der  Arbeitsertrag 
sum  gröBBem  Tbeil  aus  Lohn  besteht.  Mit  der  Befriedigung 
des  Kapitalbedarfs  Terhilt  es  sich  anders.  Im  Interesse  der 
Producenten  liegt  die  möglichst  Tollständige  Befriedigung  des- 
selben, weil  sie  den  Lohnfuss  auf  Kosten  des  Zinsfusses  er- 
höht ;  im  Interesse  der  Kapitalisten  die  möglichst  unvollständige, 

45» 
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weil  diete  die  eatgegeiigeMUle  Wirkuog  hat.    Von  den  Ka- 
pitaKiteo  gilt  jedoch  dai  Gesagte  nur,  wenn  keine  Rücksicht 
auf  YermdgensaDhiafang  genommen  wird.     Zieht  man   diese 
in  Betracht,  so  ist  die  Lage  der  Kapitalisten  verschieden:  die 
grossen,  \  deren    Einkommen    sie    zu   Ersparungen    befähigt, 
haben  ein  Interesse  daran,  ihr  Kapital  so  lange  zu  vermehren, 
als  ihr  Zinseinkonunen  sich  trotz  der  Herabdröckong  des  Zins* 
fnsses  vamehrt,  während  die  kleinen,   die  keine  Ersparnisse 
za  machen  vermögen,  unbedingt  durch  das  Sinken  des  Zins- 
fnsaes  verlieren.     Obgleidi  nun    eine   VermögensvertheiluDg, 
wie  die  vorausgesetzte,  nirgends  vorkommt :  so  nähert  sich  ihr 
doch  die  der  liberalen  Gesellschaft  so  weit»  dass  der  geschil- 
derte Konflikt  der  Interessen  nicht  nur  besteht,  sondern  sehr 
deutlich  hervortritt«     Völlige  Beseitigung   desselben   ist  nicht 
möglich,  wohl  aber  wflrde  er  in  einer  Gesellschaft,  in  welcher 
Jedermann  an  der  Produktion  Theil   nähme,   alle  Producenten 
Vermögen  hätten,   und   dieses   ziemlich  gleichförmig  vertheilt 
wäre,  so  gering  sein,   dass  er  nicht  mehr  in  Betracht  käme. 
Wesentlich  verschieden  von  den  eben  besprochenen  In- 
teressen der  Kapitalisten  und  Producenten  sind  die  der  U  n  t  e  r- 
nehm  er  und  Arbeiter.    Die  Interessen  der  Arbeiter  stim- 
men zwar   mit  denen   der  Producenten,   die  der  Unternehmer 
hingegen  nur  ausnahmsweise  mit  denen  der  Kapitalisten  ober- 
ein,  nämlich  nur  in  den  wenigen  Fällen,  in  welchen  der  Er- 
trag ihrer   Geschäfte  zum   grossem  Theü  aus  Zins    und  zum 
kleinem  aus  Lohn  besteht.     Unternehmer  und  Arbeiter  haben 
also  nicht,  vrie  sie  selbst  nur  allzu  häofig  glauben,  entgegen- 
gesetzte, sondern  in  der  Regel   öbereinstimmeode  Interessen; 
denn  die   Einen  wie  die  Andern   gewinnen   durch  Steigerung 
des  Lohns,  sei  es,  dass  diese  durch  Zunahme  der  Fruchtbar- 
keit der  Arbeit,  sei  es,  dass  sie  durch  vollständigere  Befrie- 
digung des  Kapitalbedarfs  entsteht.    Der  Grund,  wesshalb  dieae 
Obereinstimmung  der  Interessen  so  häufig  verkannt  wird,  ist  ein 
doppelter:   eines  Theih  übersieht  man  sie  über  dem  sehr  au- 
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genfälli^en  Konflikt  der  Interessen,  welcher  hinsichtlich  der 
Bestimmung  des  Arbeitslohns  swi^chen  ihnen  besteht,  andern 
Theils  steht  man  noch  unter  dem  Einfluss  der  iltern  Ansicht, 
wonach  der  Geschäftsertrag  ein  lediglich  Tom  Kapital  her- 
röhrendes  Einkommen  ist. 

2)  Besondere  Faktoren.  Leisteten  alle  Prodn- 
centen  gleich  viel,  und  würden  sie  simmtlich  nach  Maassgabe 
ihrer  Leistung  belohnt,  so  richtete  sich  der  Lohnfnss  ledig- 
lich nach  den  allgemeinen  Faktoren  und  w&re  bei  allen  der 
mittlere.  Bekanntlich  ist  weder  das  Eine,  noch  das  Andere 
der  FaU,  und  desshalb  der  Lohnfufs  der  verschiedenen  Pro- 
dncenten  oder  der  verschiedenen  Klassen  von  Producenten 
ausserordentlich  verschieden.  Die  Faktoren,  welche  diese  Ab* 
weichungen  von  dem  mittlem  Lohnfuss  bedingen,  sind  die  bO'- 
sondern.  Sie  zeigen  eine  so  grosse  graduelle  Verschiedenheit, 
dass  wir  sie  in   Haupt-  und  Nebenfaktoren  eintheilen  mässen* 

a)  Haupt faktoren  gibt  es  nur  zwei:  die  Leistung 
und  das  Vermögen,  wovon  die  Leistung  selbst  wieder  bis  bu 
einem  gewissen  Grade  von  dem  Vermögen  abhängt.  Unter 
übrigens  gleichen  Umständen  richtet  sich  der  Lohnfuss  bei 
gleicher  Leistung  nach  dem  Vermögen,  and  bei  gleichem  Ver- 
mögen nach  der  Leistung.  Da  nach  den  Forderungen  der 
Gerechtigkeit  nichi  nur  der  Lohn  sich  ausschliesslich  nach  der 
Leistung  richten,  sondern  auch  diese  in  keiner  Welse  von 
dem  Vermögen  abhängen  soll,  aber  weder  die  eine  noch 
die  andere  dieser  Forderungen  ganz  erfüllt  werden  kann:  so 
ist  die  Konstruktion  der  Gesellschaft  um  so  vollkommner,  je 
weiter  dieselben  erföllt  werden.  Die  Ansicht  der  liberalen 
Ökonomen,  dass  die  Verwirklichung  ihrer  Grundsfttie  zur  Er- 
füllung jener  Forderungen  führe,  wird  durch  die  Erfahrung 
auf  das  Bestimmteste  widerlegt.  Diese  zeigt,  dass  in  der  libe- 
ralen Gesellschaft  das  Vermögen  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Leistung  und  einen  noch  grössern  auf  den  Lohnfuss  übt» 

aa)  Die  Leistung.  Sie  richtet  sich  bei  den  versehie- 
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demeü  ProdioeDteB  atch  der  Stirke^  das  heisst  aaeli  der 
Fniobtbarkeit  «od  SeKeBheü  ihrer  Arbeitokraft,  aach  ihreoi 
Fleiia  and  ihrem  Vemdgeit  Die  FrBchtbarkeit  der  Ar* 
beitakrafi  eradaat  aieh  ikeiU  nach  der  Heage,  ikeiU  nach 
der  Gate  der  Produkte,  welche  oiit  eiBaader  koBkurrirende 
ProdacenteB  sa  Uefern  TemiögeB,  und  hingt  giulich  von  den 
Anlageo  deraelben  ab.  Die  Seltenheit  der  Arbeitakrifte 
enniaat  aieh  nach  dem  Verh&Uoiu  iwiachen  Vorkommen  und 
Bedarf.  Sie  hingt  emerseiii  von  den  Anlagen  der  Prodn- 
ceoten,  a$Uhrer$eii9  von  dem  Geaehmack  und  dem  Vermögen 
der  KonanaMntra  ab.  Wenn  man  bei  gleicher  Verbrettong 
dea  Talenta  fükr  M naik  oder  Malerei  in  einem  Lande  mehr  Sinn 
für  die  genannten  Kinate  hat  ala  in  dem  andern:  ao  ateUt 
daa  Talent  dafftr  in  jenem  eine  aeltnere  ArbeitakrafI  dar  ala 
in  dieaem.  Daaaelbe  gilt  von  allen  Talenten  fBr  Erxeugang 
von  Lnzaagfltem  in  reichen  nnd  in  armen  Lindern.  Svb  atd- 
len  bei  gleicher  Verbreitnng  in  jenen  aeltnere  Arbeitakrifte 
dar  ala  in  dieaen.  Der  Fleiaa  liegt  ginilich  in  der  Macht 
der  Producenten  and  hingt  theUi  von  dem  Vergnügen  an  der 
Arbeit,  ikeiU  von  dem  Einfloaa  dea  Pflichtgefahla ,  theiU  von 
dem  Verlangen  nach  Erwerb,  ond  zwar  in  den  meiaten  FiUen 
von  dem  letatem  ab.  Daa  Vermögen,  deaaen  Erwerb  nur 
theüweiae,  biaweilen  gar  nicht  in  der  Macht  der  Prodacenten 
liegt,  öbt  einen  doppelten  Einfloaa  auf  die  Leistong  deraelben, 
indem  ea  ihnen  die  Hülfamittel  $ou>ohl  aar  Anabildong  ihrer 
Arbeitakraft  als  lam  aelbatindigen  Geachiftabetrieb  gewährt. 

Der  Einfloaa,  welchen  daa  Vermögen  in  der  beateheadea 
Geaellachaft  auf  die  Leistong  der  Producenten  übt,  iat  ao  groaa, 
daaa  er  ein  entachiedenea  Übergewicht  der  reichem  Aber  die 
irmern  bedingt«  Entens  hingt  die  Aoabildung  der  Pro- 
ducenten gröaaem  Theila  von  dem  Vermögen  ab«  Die  Kinder 
vermögender  Eltern  ergreifen  io  der  Regel  Geachifte,  welche 
groaae,  die  minder  vermögender  aolche,  welche  geringe,  und 
die  vermögenaloaer  aolche,  welche  gar  keine  Anabildungakoaleii 
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▼•niriaeiieii*    Wird  ron  dfei  gleich  MÜuigteQ  PenoAen  di» 
cne  für  den  SlMtidiensl,  die  indere  fär  den  Hendel  und  die 
drille  fBr  Heusarbeil  ansgebildel :  f o  kum  lehr  woU  der  Lohn 
der  ersten,  wenn  de  die  Stelle  eines  Beemten  bekleidet,  du 
M^fache  Ton  den  der  iwetten,  und  der  der  nweiten,  wenn 
fie  die  Stelle  eines  Bnehhalters  bekleidet,  das  Mehrfacbe  Ton 
dem  der  als  Hanskneoht  fungierenden  dritten  betragen,   ohne 
dass    die   beiden    erstem   mehr    Idsten/    als   die  dritte  bei 
gleicher  Aosbildnng  leisten   wOrde.     Erwftgt  man,  dass  anoh 
die  hellhigtsten  Personen  keine  qnalificirte  Arbeit  ohne  kost- 
spielige Vorbereiinng  verrichten,  und  dass  die  niedem  Volks* 
klassen  diese  Kosten  nicht  bestreiten  können :  so  erstaunt  man 
Aber  den  Einftuss,  welchen  die  Bildnagsmittel  der  Pf  odnoenten 
auf  ihre  Leistungen  äussern.     ZweUens  hängt,  was  noch  wich* 
Üger  ist,  der  selbständige  Geschäftsbetrieb  stets  ron 
dam  Besitz  des  dazu  erforderlichen  Vermögens  ab*     Es  gibt 
eine  Menge  von  Producenten,  welche  bei  dem  enischiedensien 
Talent  inr  Geschäflsleitnng  und  der  vollständigsten  AnsbOdung 
desselben  dennoch  lebenslänglich  als  Arbefter  fungieren  mässen, 
weil  es  ihnen  an  dem  Vermögen  nur  Begrfindnng  eines  eigenen 
Ctoschäfls  gebricht,  während  andere,  welche  vreit  weniger  be- 
fähigt,  aber  reicher  sind,    als  Unternehmer  auftreten*     Die 
Erstem  werden  zwar  t&chtige  Arbeiter  sein,  als  soUhe  aber 
weil  weniger  leisten,  als  sie  als  Unternehmer  leisten  würden. 
Gans  Dasselbe  gilt  von  Producenten,  die  sich  aus  Mangel  an 
Vermögen  Unternehmnngen  anwenden  mflssen,  welche  ihren 
Fähigkeiten  nicht  entsprechen.    Wenn  der  Kaufinann  mit  der 
Befähigung  zum  Grosshandel  Kleinhändler,  der  Gewerbtreibendo 
mit  der  Befähigung  zum  Fabrikanten  Handwerker,   oder  der 
Landwirth    mil    der  Befähigung    zum  Grossbetrieb   Vorsteher 
eines  kleinen  Bauerngutes  sein  muss:   so  leiste!  er  weniger^ 
als  er  an  der  seiner  Befähigung  entsprechenden  Stdle  leisten 
wflrde« 

Der  Umstand,  dus  das  Vermögen  den  eben  dargelegten 
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Eiiiflvfs  ii«r  die  Leif tiuig  Abt,  bewirkt  eines  Kenflikt  swkeheo 
deo  Interessen  der  reichen  nnd  denen  der  nraien  Prodacentea 
Wir  heben  hervor,  dass  sieh  anch  dieser  Konlhlit  der  Interessen 
nicht  anf  die  Unternehmer  nnd  Arbeiter  bezieht;  denn  er  ist 
erfahrungsmlMi^  unter  den  reichern  nnd  ftnnem  Unternehnera 
grösser  als  unter  Diesen  und  den  Arbeitern.  Er  vermindert 
sich  in  dem  Maasse,  als  etUweder  die  Bildnngsmittel  wohl- 
feiler oder  die  derselben  bedflrftiiren  Individuen  wohlhabender 
werden,  und  hört  auf,  wenn  es  so  weit  gekommen  ist,  daas 
Jedermann  sich  flkr  das  seinen  Anlagen  am  meisten  entspre- 
chende Bemisgesehfifl  ausiubilden  und  dasselbe  eu  ergreifea 
vermag  —  em  Ziel,  welches  in  einer  richtig  konstrairten  Ge- 
selbohaft,  wenn  auch  nicht  gani,  doch  annäherungsweise  er- 
reicht wird* 

Sprechen  wir  sumSchluss  dieser  Betrachtung  des  ersten 
Hauptfaktors  noch  über  seinen  Einflnss  auf  den  Lohn  der  bei- 
den Geschlechter.  Der  Lohn  der  Frauen  ist  bekannlh'ch  in 
allen  Lindem  geringer  als  der  der  Minner  und  beträgt  bei 
gewöhnlicher  Handarbeit  höchstens  f  von  d«B  der  Letxtern. 
Der  Grund  dieses  Unterschiedes  liegt  in  der  Verschiedenheit 
der  Leistung;  und  diese  hingt,  da  Fleiss,  Vermögen  und 
Fruchtbarkeit  der  Arbeitskraft  bei  beiden  Geschlechtem  durch- 
schnitUich  als  gleich  anzunehmen  sind,  von  dem  Unterschied 
in  der  Seltenheit  ihrer  Arbeitskrifle  ab*  Das  minnliehe 
Geschlecht  ist  vorzugsweise  zu  Arbeiten,  die  Verstandessebirfe, 
Körperkraft,  Ausdauer  und  Pfinktlichkeit  erheischen,  das  weib- 
liche vorzugsweise  zu  solchen,  die  GefAhlsthitigkeit,  Zier- 
lichkeit und  Geschmeidigkeit  erfordern,  beflhigt.  Da  nun  die 
Zahl  der  Hinner  und  Frauen  ziemlich  gleich  ist:  so  messen 
die  Arbeitskrifte  desjenigen  Geschlechts  am  seltensten  sein, 
dessen  Arbeiten  am  meisten  gesucht  sind;  und  Dies  ist  bis 
jetzt  mit  den  Arbeiten  des  minnlichen  der  Fall»  So  kommt 
es,  dass  die  Frauen  vielfach  schwere  gewerbliche  und  laad- 
wirthscbaftlicbe,  das  heisst  Minnerarbeit,  die  Minner  hingegen 
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nnr  aasnthmsweise  Frenenarbelt  verrichteD.  Die  nf.  MftnoM^ 
arbeit  aogewiesenen  Fraoea  stebeo  natiirlieli  in  Den,  was. sie 
leisten,  ihren  mlnnlichen  Konknrrentei  eben  so  weit  nach, 
als  Diese  bei  Yerricbtung  von  Franenarbeit,  wie  Krankenpflef  e, 
Kinderwartong,  Pntsmachen  n.  s«  w.  den  Frauen  nachslehen. 
worden.  Die  nngfinstige  Lage  der  Franen  rttbrt  also  ron  deai 
bexiebongsweise  geringern  Bedarf  an  Frauenarbeit  her.  Übri- 
gens ist  das  Yerhftltniss,  in  welchem  der  Bedarf  an  Mftnn^r* 
und  Frauenarbeit  zu  einander  steht^  kein  bleibendes,  senden 
findert  sich  mit  dem  Wohlstand  und  der  Bildung  der  betref- 
fenden Nationen.  So  ist  s.  B.  die  Gesammtheit  der  Gäter, 
deren  Genuss  man  eine  angenehme  Hiusliehkeit  su  nennen 
pflegt,  fast  gänslich  das  Ergebniss  von  Frauenarbeit;  nnd  diese 
Gflter  werden  im  Allgemeinen  nm  so  mehr  gesueht,  je  mehr 
der  Wohlstand  deren  Verbrauch  ermöglicht,  nnd  die  Bildung 
den  Sinn  dafftr  erweckt  Da  nnn  in  einer  richtig  konstruirtea 
Gesellschaft  Wohlstand  und  Bildung  Gemeingut  Aller  sind,  so 
muss  darin  der  Unterschied  zwkchen  dem  Lohn  der  Mfinner 
und  Frauen,  wenn  auch  nicht  aufhören,  doch  weit  geringer 
sein,  als  er  heut  zu  Tage  ist,  und  folglich  das  schwiehere 
Geschlecht  sich  in  einer  wesentlich  bessern  Lebenslage  bein- 
den.  In  den  Ländern,  worin  Arbeitsmangel  herrseht  nnd  in 
Folge  Dessen  der  unquaKficirte  Handarbeiter  nicht  mehr  als 
seinen  nothdfirftigen  Unterhalt  erwirbt,  richtet  sich  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Lohn  der  minnlichen  und  weiblichea 
Handarbeiter  nach  ihrem  Bedarf  an  Unterhaltsmitteln,  der  be-* 
kanntlich  bei  den  Mftnnern  grösser  ist  als  bei  den  Franen.  Wenn 
der  Lohn  der  Frauen,  wie  leider  nur  allzn  hänAg  geschieht, 
auch  diesen  Betrag  nicht  erreicht:  so  rtkhrt  Dies  davon  her, 
dass  sie  in  der  Prostitution  eine  Erwerbsquelle  haben,  die  bei 
den  Hfinnern  wegflllt.  Der  Einfluss,  welchen  die  ProstitutioQ 
in  unsern  liberalen  Staaten,  namentlich  in  den  grossem  SUd- 
ten  auf  den  Lohn  der  Frauen  ansflbt,  ist  so  gross,  dass  tan- 
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§ud%  foo  MqialiAoirtei  AiMtmaaMi  wr  i wiidien  Jaaer  imd 
tei  ■MrMgiichit«  Elende  in  wUüeo  hibtii. 

bh)  Du  VermdfOB  der  Frodecetttea  wirkt  auf  deren 
LcAiftwi  Bteh  Matstfabe  feiner  GrAfie,  Jedocli  in  eineni  nicht 
fenan  nn  beatiflMiienden  VerliiltniM.    WAre  ea  nU^fUeh,  den 
ynn  dem  Vemöfen  lietfttrende»  Theil   dea  Lohne  von  dem 
der  Leiatnng  entapredieBden  an  aondem:  §o  wire  ea  ange* 
BMaaen,  daa^Wort  Lohn  nor  fnr  den  letatern  an  gebrauchen  und 
den  eratem   ala  Monopolprinue  dea  Kapilala  oder  kflraer  ali 
Kapilalprimie  beaondera   aaCufikhren,    Za    dieaem  Behuf 
hMte  man  den  Lohn  der  innatea  Prodacenten  von  dem  ihrer 
gleich    ml   leiatenden   Fachgeaoaaen    abiosiehen;    der  Rest 
(Mekle  die  KapilaJpfiaue  ana«  Da  indeaaen  eine  aokhe  Rech- 
mmg,  weil  tum  weder  die  betreiTenden  Leistnagen,  noch  die 
an  Terglekhenden  Löhne  genau  geang  kennt,  kein  befiriedi- 
gendea  Reanltat  Terqiricht:  ao  bleibt  nna   Nichst  flbrig,  als 
darauf  in  Tcnichten  nnd  die  KapitalfNrfiaüe  als  einen  Beatand- 
thefl  dea  Lohne  an  betrachten.  Weiter  oben  (Siehe  pag.  710) 
werde  angefahrt,  daas  das  Vermögen  der  Prodacenten  aaf  die 
Leiatangen  und  dadurch  mittelbar  auch  auf  den  Lohn  derselben 
einwirke.    Wir  wollen,  um  f Or  die  von  dem  Binflnss  dea  Ver- 
mögens herrttrenden  Theile  des  Lohns   denselben  Nameu  sa 
haben,  den  euf  mittelbare  Weise  eatstehenden  Theil  indirekte, 
nnd  den  auf  unmittdbare  Weise  entstehenden  direkte  Kapital- 
priague  nennen*    Hier  haben  wir  es  also  nur  mit  der  letatern 
an  thnn. 

Dan  Vermögen  wirkt  Cuanutt^ar)  auf  den  Lohnfoss 
der  Arbeiter  aus  awei,  auf  den  der  Unternehmer  aas 
aidit  yeraehiedenen  Gründen  ein.  Beim  Arbeitslohn  ist  dessen 
Binflnsa  der  Regel  nach  geringer,  beim  Unternehmerlohn, 
wenn  niehl  in  den  meisten,  doch  in  vielen  F&llen  grösser 
ala  der  der  Lmstnng« 

Auf  den  Arbeitslohn  wirkt  das  Vermögen:  EMens 
weil  der  Lohn  der  Arbeiter  sich  lum  Theil  nach  dem  Auf- 
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waad  richtet,  den  diese  la  maolMa  Temdgeo.  —  Die  aeiilen 
Unternehner,  weldM  mit  ÜHren  Arbeiten  hiofig  in  Berilirviif 
kommen  oder  ihre  Konden  mit  ihnen  verkehren  lasf en  mtef en, 
rerltngen  eine  gewisse  Elegans  ron  densellien  nnd  bevor- 
ingen  diejenigen,  welche  die  Mittel  dun  haben«  So  misten 
I.  B.  ihre  Lanfbahn  beginnende  Dienstboten,  wenn  sie  in  ftrm« 
lieber  Kleidung  anftreten,  mit  einem  Dienrt  der  lotsten  Klasse 
fttrlieb  nehmen  nnd  so  knge  darin  verharren,  bis  sie  sieh  die 
snr  Bewerbung  um  einen  bessern  Dienst  erforderlichen  Klei- 
dungsstflcke  erspart  haben.  In  ihnlicher  Lage  befinden  sieh 
Köche,  Kellner,  Handebreisende ,  Ladenmädchen  n«  s.  w. 
Zmeitem»  weil  Arbeiter,  welche  aus  Mangel  an  Vermögen  kein 
eigenes  Geschlft  begrflnden  können,  weniger  Lohn  eikalten, 
wenn  sie  die  Stelle  von  Untemehmem  vertreten,  als  sie  ilr 
gleiche  Arbeit  erhalten  wftrden,  wenn  das  von  ihnen  geieitelo 
Gesehift  ihr  eigenes  wire«  —  Ohne  den  Kninss  des  Vermö- 
gens mflsste  der  Lohn  der  Verwaller  von  Landgütern  oder 
Fabriken,  welchen  die  Clescbiflsleitung  in  ihrem  ganzen  Um^ 
fange  obliegt,  dem  vollen  Unternehmerlohn  gleich  kommen, 
nnd  der  Lohn  der  die  Leitung  der  betreffenden  Geschäfte  aum 
grössern  Theil  flbernehmenden  Werklübrer  sich  dem  Unter- 
nehmerlohn in  entsprechender  Weise  nähern.  Die  allgemeinste 
Erfahrung  neigt  indessen,  dass  der  Lohn  der  Verwalter  nnd 
Werkfihrer  faktisch  wdt  kleiner  ist,  als  er  nach  dieser 
Voranssetsung  sein  mflsste.  Der  Biniuss,  vreMen  das  Ver- 
mögen durch  seine  Einwirkung  auf  die  Leistung  (Siehe  pag. 
710)  in  mittelbarer  Weise  auf  den  Lohnfuss  ausübt^  ist  von 
dem  eben  besprochenen  wohl  su  nnterseheiden.  Bei  dksem 
verrichtel  der  Arbeiter  die  Punktionen  des  Unternehmers;  bei 
jenem  tfaut  er  Dies  nicht,  weil  der  Unternehmer,  trota  seiner 
geringem  BeÜbigung,  sie  selbst  flbemimmt. 

Auf  den  Unternehmerlohn  wirkt  dat  Vermögen: 
Er$tetu  weil  der  Aufwand  der  Unternehmer  aaf  den  Erfolg 
ihres  Geschäfts  einwirict.  -*  Bekanntlich  machen  vido  Unter- 
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B«luMr,  iMneotlieli  solelie,  welche  mit  ihren  KoDdeo  in  Tiel- 
fiehe  Berühran;  koBmen,  dnreh  grossen  AnfVtnd  einen  gänsü- 
fen  Bindmok  anf  Diese  nnd  tragen  dadnrch  zur  Erbtltang  oder 
Erweilemug  ärer  Kundschaft  bei.  Der  Kleinhindler  erweckt 
grösseres  Yerlranea  in  eleganter  als  in  firmlicher  Kleidung; 
der  Arat  grösseres  Vertrauen,  wenn  er  au  seineu  Kranken 
ffthrt,  als  wenn  er  lu  ihnen  geht ;  der  Grosshändler  grösseres 
Vertrauen,  wenn  er  seine  Reisenden  mit  zwei  Pferden  fahren 
Ubst>  als  wenn  er  sie  anf  eins  beschrinkt.  Dazu  kommt  noch, 
dass  der  Aufwand  sehr  biuflg,  sei  es  mit  Recht  oder  mit  Un- 
recht, als  ein  Beweis  fflr  die  Kreditwürdigkeit  der  ihn  machen- 
den Unternehmer  angesehen  wird  und  durch  Befestigung  od^ 
Erweilemug  ihres  Kredits  auf  die  Eintriglichkeit  ihres  Geschäfts 
einwirkt.  Z/yoeUen»  weil  die  reichern  Unternehmer  wohlfeiler 
lu  kaufen  und  theuerer  au  yerkanCen  yermögen  als  die  armem. 
Der  Preis  vieler  Waaren,  namentlich  der  Ur-  und  Rohprodukte, 
a.  B.  der  Brodfrflchte,  der  Wolle,  der  Baumwolle,  des  Öls 
u.  s.  w. ,  unterliegt  bekanntlich  grossen  Schwankungen,  die  sidi 
theilweise  Torhersehen  lassen.  Die  reichen  Unternehmer  können 
diese  Schwankungen  weit  besser  benutzen  als  die  armen  und 
erlangen  dadurch  ein  entschiedenes  Obergewicht  Ober  die  Letz- 
tern. Die  reichem  Urproducenten  verkaufen  ihre  Produkte 
nur  dann,  wenn  die  Preise  den  muthmaassMch  höchsten  Stand 
erreichen;  die  armem  mössen  verkaufen,  wenn  sie  Geld  he- 
dftrfen,  und  thuen  Dies  zeitweise,  namentlich  nach  der  Erndte, 
in  solcher  Menge,  dass  sie  die  Preise  bedeutend  herabdrücken. 
Die  reichern  Handel-  und  Gewerbtreibenden  machen  umgekehrt 
ihre  Einkäufe  beim  niedrigsten  Stande  der  Preise,  während  die 
armem,  weil  es  ihnen  an  den  Mitteln  an  Vorlagen  gebricht, 
unter  allen  Umständen  kaufen  müssen.  Am  auffallendsten  tritt 
diese  Erscheinung  bei  den  in  Urprodukten  spekulierenden  Gross- 
händlem,  den  Wollen-,  Seiden«  und  Banmwollenfabrikanten, 
den  Bäckern,  Bierbrauern  u.  s.  w.  ein.  Was  den  Absatz  der 
anbelangt,  so  erfolgt  derselbe  bekanntlich  von  Seiten 
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der  irmera  Gewerbireibeoden  sehr  hiafig^  in  Notfapreises. 
Dazu  kommt  Doch,  dass  die  reipheo  Gewerbtreibeadett  ihr  Ar- 
beitsmaterial direkt  von  deo  Urproducenteii  beliehen  können, 
die  firmem  hinfegen  der  Vermtttelaug  des  Grosshtedlers,  sa-^ 
weilen  sogar  der  des  Kleinhändlers  bedürfen.  Wie  verschieden 
sind  nicht  die  Preise,  sn  vrelchen  Schmiede,  -  Sehohmacher  nnd 
Schneider  ihr  Eisen,  Leder  und  Tnch  bezahlen,  je  nachdem 
sie  es  vom  Eisenhammer,  aas  der  Gerberei  nnd  der  Tnchfabrik 
oder  ans  dem  Eisen-,  dem  Leder-  nnd  Tnchladen  besiehen. 
Drittens  weil  die  reichern  Unternehmer  theils  gegen  niedrigem 
Zins  Kredit  erhalten,  theils  ihn  gegen  hohem  geben  als  die 
irmera*  —  Die  Kapitalisten  geben  stets  den  reichen  Kre^l- 
nehmern  den  Voreng  vor  den  armen,  theiU  weil  ihnen  die 
Erstem  grössere  Sicherheit  bieten  nnd  Gelegenheit  zur  Anlage 
grosser  Summen  geben,  theili  weil  sie  das  Jenen  anvertmate 
Gnt  leicht  inrQckziehen  nnd  auf  pünktHebe  Zinssahlnng  rechnen 
können.  Darum  erhalten  rmche  Kanflente  nnd  Fabrikanten  sehr 
leicht  Waaren  geborgt  und  Darleihen  gemacht,  während  den 
armen  nur  schwierig  geborgt  und  noch  schwieriger  dargeliehen 
wird.  Der  Zinsftiss,  welchen  die  Erstem  geben,  ist  entweder 
der  reine  oder  Obersteigt  diesen  nicht  bedeutend ;  der,  welchen 
die  Letztern  geben,  scMiesst  eine  bedeutende,  zuweilen  dem 
reinen  Zins  gleichkommende  oder  noch  dirfiber  hinausgehende 
Versicherungsprämie  ein«  Selbst  unter  den  Landwirthen,  welche 
gegen  volles  Unterpfand  leihen,  findet  der  Reiche  leichter  Kredit 
als  der  Arme.  Unter  den  Handel«*  und  Gewerbtreibtoden  ist 
die  Lage  der  armen  Kreditnehmer  natürlich  am  ungünstigsten. 
Sie  erhalten  den  Kredit,  dessen  sie  so  sehr  bedOrfen,.  meist 
nur  durch  Erborgung  von  Waaren,  die  sie  zu  den  höchsten 
Preisen  bezahlen  mOssen.  Der  Umstand,  dass  bei  Ertheilung 
von  gewagtem  Kredit  den  Kreditgebem  im  Allgemeinen  die 
Versicherangsprfimie  verloren  geht,  ist  ohne  allen  Nutzen  fdr 
diejenigen  Kreditnehmer,  welche  ihre  Verpflichtungen  pflnkt* 
lieh   erfällen,  also  den  zu  theuer  erkauften  Kredit  am  meisten 
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▼trätaea.  Obfleieh  dtr  ÜMptrorllMil  dar  reielm  UitoniduMr 
dario  beMeU,  dtM  sie  weiiter  Ziot  geban  als  die  anmi: 
fo  darf  aaa  doch  den  Kariofem  Vortkail,  walahar  Unaa  aas 
dam  Baaog  bolMr  ZioiaD  erwiahit,  kainafwegf  aberaehea. 
Der  Oraad,  waaf halb  ihaen  die  lelitera  n  Thaü  werdea,  liegt 
ikmU  dario,  daaa  Jederaaan  aai  liabttan  bei  ihaea  kaofl,  aad 
ne  daffhalb  niehl  aar  beua  Aaibor^eQ  von  Waareo  die  Kre- 
ditwftrdigkeil  der  Kaaden  beaaer  befaeksiobtigeB,  f enden  aach 
ihre  AaasliBde  Mehter  eintraiben  können  als  iraMre  Konknr- 
ranten,  ikeiU  darin,  daaa  die  kleinen  Unternehmer,  deren  Ge- 
aehifle  keinen  erfreaMchen  Forlfang  haben,  aleti  ihre  enge- 
•ehenalen  Geachiftaflreonde  ao  lange  wie  möglidi  befriedigen, 
weil  fie,  fhlla  dieae  «ich  Ton  flinen  larflekiieben,  aUei  ihnen 
noch  verbliebene  Vertrauen  mit  einem  Mal  rerlieren.  E§  un- 
terliegt demnach  keinem  Zweimal,  daia  reiche  UatemebaMr, 
wekben  ainaraaiia  Ueine  Kapitaüaten  ihr  Vermögen  anver- 
traaea  und  «Mfararsaito  arme  GeaehifUfrennde  ihre  Waaren 
abborgan,  Zinien  geben  and  nehmen,  deren  Piifereni  weit 
mehr  alt  den  gewöhnliehen  Lohn  f&r  den  Akt  der  Kreditver- 
miltelang  betrögt«  Viertem  weil  die  reichem  Ualemehmer  ihr 
Geachöft  in  gröaaerer  Aafdehnung  betreiben  können  als  die 
irmem.  -*  Die  BintrögHchkeit  der  Geachifte  wiebat,  wie  he- 
reila  Pag•^  463  feieigt  werde,  sehr  raaeb  mit  der  Zunahme 
ihrea  Umfonga,  und  dea  Vermögen  der  Unternehmer  bedingt 
ihreVergröfaerung  aowohl  auf  direkte  ali  iodirekteWeiae:  auf 
ditMe^  weil  reiche  UntemahaMr  dch  die  hieran  erforderfichea 
Werknuttel,  und  auf  indkekie ,  weil  aie  durch  Verborgen  der 
gewonnenen  Produkte  sich  den  erforderlichen  Abaala  au  yer- 
achaffen  yermögen«  Dieier  letalere  Umatand  i«t  sehr  beach- 
lenawerlh;  denn  Fabrikanten  und  Grosfhöndler  finden  im  AU- 
femeinen  unter  den  Handwerkern  und  Kleinhöndlem,  und  die 
Letatern  wieder  unter  den  Konsumenten  um  so  gröaaere  Kuad* 
Schaft,  je  mehr  sie  ihnen  borgen.  Der  Binfoss,  welchen  der 
Grosabetrieb  auf  die  EinIr&gUchkeit  der  Geschöfle  aesübt,  ist 
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ille»  GesiMftBleiiteii  #o  woU  befauml,  dam  ei  keiner  spe- 
elellereii  NachwekiiDg  dessdbeB  bedarf.     Er  findet  bei  des 
ibren  normalen  Umfang  nicht  erreichenden,  wie  bei  den  ihn 
fibersehreitettden  Geflcbiften,  nnd  zwar  in  allen  Werkaweigen 
statt,  sogar  in  den  Kreditgeschäften,  welche  die  sieh  mit  der 
Anlage  ihres  eigenen  Vermögens  beschäftigenden  Rentner  trei» 
ben.     Der  Ertrag  solcher  GescUifte,  dessen  Übersoboas  über 
den  reinen  Zins  als  Lohn  betrachtet  werden  musa,  ist  bei  den 
grossen  Rentnern  in  der  Regel  betrftchtöch  höher  als  leiden 
kleinen,  wefl  Jene  dorch  die  Grösse    ihres   Wirkungskreises 
ein  richtigeres  Urthdl  Aber   die  KreditwOr^gkeit   der   ibren 
Beistand  snchenden  Personen  haben,  Ober  die  Mittel  sor  Füh^ 
mng  Ton  Proiessen  verfllgen,  die  ihnen  eingebenden  Zinaen 
der  Grösse  des  Betrags  wegen  sogleich  wieder  Terainslidi 
antogen  können  n.  s.  w.     Fünftens  weU  die  reichern  Unter* 
nehmer  grossem  Nntien   von   den  Fortschritten  der  Industrie 
aiehen  als  die  ftrmem.    ^    Der  Forisohritt   der  lodastrie  be- 
ruht in  den  meisten  Pillen  auf  4er  Anwendung  yerToUkomm* 
neter    Werkmittel,  als  Maschinen,    G^ithschaflen,    Modellen 
u.  s«  w.,  die,  weil  sie  nur  Beseitigung  der  in  Gebrauch  be- 
flndliohen  fahrt,  diese  mehr  oder  weniger  entwerthet  und  u« 
so  kostspieliger  ist,  als  die  neuen  gewöhnlich  theuerer  sind 
wie  die  alten*    Da  nun  das  Kapital  nur  Anschaffiing  der  neuen 
Werkmittel  nicht  den  firmem,  sondern  nur  den  reiobern  Unter» 
nehmern  au  Gebote  steht:   so  können  Diese  sich  der  neuern 
bedienen,  während  Jene  aidi  mit  den  alten,  minder  volUiomm*- 
nen  behelien  mttssen«  Der  reiche  Landwirth  greift  aurDresch- 
und  Fntlersckneidmaschhie,  der  arme  bleibt    bei  dem  Flegel 
und  det  Sdmeidbank;   der  reiche  Dracker  greift  aur  Daaipf- 
presse,  der  arme  bleibt  bei  der  Handpresse ;  der  reiche  Buchbinder 
greifl  anr  Bflcherwalae  und  Falamaachine ,  der  arme  bleibt  b«i 
dem  Hammer   und  dem  Falabein;  reiche  Spinner  und  Weber 
eroenera  ihre  Maschinen  so  oft  diese  wesentlich  TervoUkommnet 
werden,  die  armen  bleiben  bei  den  alten«    Ja  die  reichen  Un- 
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lenefaBer  erhtlten  fo^r  deo  frÖMeni  Antheilvoii  den  FrAohteo 
derjenigen  Fortaekritte  der  Indutrie,  welche  in  patentirbaren 
Brfindnnfen  beftehen,  weil  die  Urheber  derfelhen,  falls  sie 
nicht  selbst  über  grosse  Kapitalien  rerfAgen,  sich  snr  Be- 
nntznng  ihrer  Patente  mit  ihnen  yerbinden  müssen.  Sech- 
stem: Die  reichem  Unternehmer  uehen  grossem  Nntzen 
▼on  der  Wertherhöhnng  der  UrkapitaKen,  namentlich  der  Lftn- 
dereien,  als  die  ftrmera.  —  Der  Werth  der  Urkapitalien  ist, 
wie  bei  der  Lehre  von  der  Grnndrente  aasfihrlich  gezeigt 
wurde,  fut  überall  in  fortwihrendem  Steigen  begriffen.  Das 
durch  ^ete  Wertherhöhnng  entstehende  Einkommen  bildet  eine 
allen  Eigenthümem  von  Urkapitalien  za  Theii  werdende  Kapi- 
talprimie,  die  natflriich  am  so  grösser  avsflUlty  je  ansgedehnter 
deren  Besitzungen  sind«  Hieraas  erhellt,  dass  die  das  einzige 
Yon  der  liberalen  Schale  anerkannte  Monopol  darstellende 
Grundrente'  nur  der  Zins  von  einem  Theil  der  aus  den  ver* 
schiedensten  Quellen  ttessenden  Kapitalprimie  ist  Siebtem: 
Die  reichem  Unternehmer  treiben  einträglichere  Industriezwdge 
als  die  ürmera*  —  Die  Erfahrang  zeigt,  dass  die  meisten  In- 
dustriezweige, zu  deren  Betrieb  ein  aussergewöhnbch  grosses 
Kapital  gehört,  wie  z.  B.  der  Grosshaodel,  die  Rhederei,  sehr 
kostbare  Mucbinen  erheischende  Fabrikzweige  u.  s.  w»,  eia- 
trflglicber  sind  als  die,  welche  sich  mit  einem  geringem  6e- 
seb&flskapital  betreiben  lassen.  Die  Ursache  hienron  liegt 
nahe.  Nur  eine  beziehungsweise  kleine  Anzahl  von  Unter- 
nehmem  besitzt  das  zum  Betrieb  solcher  Werkzwdge  erfor- 
derliche Vermögen,  und  die  Konkurrenz  in  denselben  ist  dess- 
halb  geringer,  als  sie  in  den  übrigen  Industriezweigen  zu  Beim 
püegt.  So  kommt  es,  dass  die  Kapitalprimie  eines  Unter- 
nehmers, der  über  10  Millionen  verfügt,  grösser  ist  als  die 
10  anderer  Unternehmer,  deren  jeder  nur  eine  Minien  besitzt. 
Achtem:  Bei  den  reichern  Unternehmern  ist  der  anredliche 
Erwerb  grösser  als  bei  den  firmem.  —  Der  unredliche  Erwerb, 
welcher  weit  rascher  bereichert   als   der  redliche,   hingt  fast 
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inmier  f  oi  4ni  fiestti  eiies  beMehfliehen  Vermögens  ab  and 
faUt  i»n  so  leidrter;  Je  grösser  das  letalere  ist  Dies  .  gilt 
TOD  attea  Fermen  desselbea :  den  Wacher,  Spiel  und  Betrag. 
Z«in  Waeber  g^ört  zwar  nicbt  inaier  ein  grosses  Yermögeo) 
doeb  berobl  er  stets  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Ver- 
mögen der  Wacherer  and  dem  d^  Personen,  die  sie  ftber- 
vorthetlea.  Vermögeode  Lattdwirthe  bereichern  sich  in  wache- 
riseher  Weiscy  indem  sie  irmern^  wenn  diese  in  Geldverlegen- 
heit gerathen,  GrandstAeke,  yermögende  Kaafteote,  indem  sie 
ihnen  R^deoprodakte  aa  Nothpreisen  abkaitfen,  and  iwar  die 
Prodokte  hftnflg  sohon  vor  der  Ernte,  als  Getreide  aif  dem 
Balm  oder  Wein  aaf  dem  Stock,  in  welchem  Fall  mit  dem 
wncherischen  Gesehftfl  rieh  noch  eine  Wette  Torbindet  Ver- 
mögende PabrSEanten  bereidiem  sieh  in  ihnkcher  Weise,  in- 
dem sie  armen,  dareh  Mangel  an  Betriebskapital  an  der  Fort- 
setzang  ihrer  Gesehftfte  verhinderten  Konkarrenten  diese  za 
dem  uedrigstea  Preise  abkanfSait  oder  Jene  darch  Herabsetzong 
der  Waarenpreise  za  Grande  rk)htai .  and  sich  alsdann  darch 
hohe  Preise  eatsehAdigen.  Kreditgeber  aller  Art  thaen  Dasselbe, 
wenn  sie  die  Noth  der  Kreditnehmer  zar  Erpressang  Aber- 
mftsriger  Zfaisen  bennlzen  «•  s.  w.  Fflr  das  Spiel  gilt  die 
Regel ,  dass  von  den  sich  damit  befusenden  Personen  die 
reichen  gewinnen  mid  dto  armen  verlieren.  Alle  Spieler,  na- 
mentlich die  Unternehmer  von  reinen  Glflcksspielen,  mAssen, 
am  mit  Erfolg  za  spielen.  Ober  so  viel  Mittel  verfägen,  dass 
sie  nkht  darch  eine  Reiho  von  Unglücksfällen,  aof  welche 
gewöhnlieh  wieder  GtAcksOUe  folgen,  an  der  Fortsetaaag  det 
Spiels  verhindert  sind«  Za  diesem  ffir  alle  Arten  des  Spiels 
gültigen  Grande  kommen,  wenn  es  die  Form  des  Speknlations- 
handels  annimmt,  noch  zwei  andere,  and  zwar  weit  wichtigere 
Gründe,  weldie  daiin  besteben,  dass  die  grossen,  das  Spiel 
zom  Lebensberof  machenden  Spieler  theih  die  Prelsverände- 
rongen  der  Wertpapiere,  Urprodakte  oder  anderer  Gegen- 

stinde  der  Speknlation  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vorans- 
II.  Dil.  46 
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tdwa  lerM«,  iMfe  tedi  B6i«#BMlrifii«i  Mf  i«i  Prtif 
f dien  diniawirkM  «Ui  ditte  MBtSA  mi  ibrcM  V^rtMl  la  be* 
nIMB  vamöftti.  Dtr  Bf^trng  ktaft  aUirdioft  •kea  ••  wqU 
VM  Anna  ab  von  Beiahaa,  aiit  Erfolg  jateeh  nar  tm  4aii 
LalaCeni  g«M  wardea.  Mar  war  aia  fehr  froitat  Vanndgaa 
bafiUt»  darf  sick  groaaartifa  ErMge  dafM  rer«|»reah0fi;  md 
dia  laidien  tebaiaaa^  abwoU  «a  dia  Prfiehia  deifdbaa  an 
laiatteilao  aaikahraa  UteDteo,  doch  das  grdiste  Varlaafaa 
daaaeii  n  hatea.  Weaiftlaaa  fprediaa  dafir  dia  efMMrIigaa 
BatrOf  creiea,  wakha  aiah  die  Hof-,  Statt»-  aad  fltawihrVdio 
toaataB)  dia  Beaaitaa  von  Aktiaar,  aaaiealttek  von  Baak-  aad 
BiaaDbalBgaaellaeiMila%  hocbg eildlta  Üaatadiaaer  n.,  i.  w«  la 
Sakalden  keauBen  laaMi*  Ber  Ilmfa^f  derartiger  IIa*  die  M** 
kavala  CSaiells^aft  okaraktenrtiicker  BaMgaraica  bataaaicaHtrii 
ia  dar  jiogatefiMl  dergeitalt  xoganaMOMD,  daaa  na  «iak  aichl 
aaok  Taafa^le&,  aoadera  aaak  MBttonaa  kaaaakaaa« 

Dar  pag.  710  beiproabeae,  aaa  daai  Biaiaia  det  Vcr« 
aritfani  aaf  die  Leitfang  aatapriogaada  Koaffikt  awiaakaa  daa 
lataraaaaa  der  raiehaa  and  anaen  Prodacaalaa  arnrd  darak  die 
dirakle  Kapilalfriniie  TergrCstarl,  nad  airar  ia  dar  karte* 
bendaa  GefaUseball  dergeatall,  dasf  iJaMnÜinha  Pn>daaealaa 
fidi  ia  fwel  faiadiicha  Parteiea  gmppieraa,  daren  VariiteaBg 
ekae  gdaalieke  UmgeataBong  dar  reekllidiaB  Ordaang  lEanöir* 
IM  irt.  &  kadarf  woU  kann  der  finrikaaBg,  dast  diaaar 
kaklagaatwerlkeKoalikV  aaak  ki  so  veft  ervoa  dar  djwktaa 
KapBaipitaie  karrftkrt,  aiek  niaki  aaf  Urtemakaiar  wd  Arkailary 
aaadecB  aaf  raieke  aad  arna  Prodoaeataa  kaaiaki,  da  dtetalba 
anf  den  Loka  der  Uatemekanr  waü  stirkar  aalwirkt  ab  aof 
den  der  Arkeitar« 

Je  gananer  man  die  WUnagaa  der  Kapilaiprinie 
antenoakt,  dealo  aiekr  slaaat  amn  Aker  daa  UnAaig  deraettea. 
Sie  kawiikt  aicklnnr  ^ne  «ngereciita  Verlkeilaag  def  £i»« 
koBiaienf,  aoadera  aaek  des  Verjaögens,  nad  Kkaflda^ 
darak  dia  Xittal  an  ikror  eigenen  Vergrdaieraag.    Wer  a» 


PÜNFUIMDaSMMaTIS  KATITEL.  723 

reich  tel)  diu  er  «iie  eiiiablkke  KayitilpHiiiie  boiiekl,  kaui 

sein  Vermdgen  dnrch  ErtparoMfe  TefmelMi  nid  «etil  sieb, 

weoft  er  es  ttiat,  indenStud,  eMseebgröitereiabefeiebeD, 

die  tkn  wieder  an  neeeD,  noch  grossem  En^ttnuigee  befUttfi 

Allerdiiigs  steht  diesem  Vorgeng  die  Wirkieg  der  £rhtheiletif 

eolgegee,  aber  diese  Wirkaeg  ist,  wegee  der  beelphniffwcise 

geringen  Prnchlbarkeit  der  h&bern  SModOi  im  AUgemeinee  f«i 

geriigen  Betrag.     Der  Betreg  der  Kipitalprimie)  dibses  rie^ 

senbeften  Monopols  der  liberalen  Gesellscbift)  ist  allem  An-' 

sefaeioe  nach   grosser  ds  der  Gesammtbelra^  «Hier  Monopole 

der  moBopoUitiscben;    end   die  liberalen  Ökonomen  mflsseki 

ertweder  die  oben  angefihrten  Thaiseehen  In  Abrede  iteUe% 

oder  dnrtameD,  dess  die  Übende  Ordnimg,  indem  sie  ein  gr^ses 

indirektes  Menepol  an  die  Stelle  ?ieler  kleinea  direkten  aetat^ 

gerade  das  Gegentheil  von  Dem  geleistet  hat,  wes  ihre  Or*^ 

lieber  sich  daron  ▼erspracben.  Dasfievlehen  der  Kapital|>riBne 

bestreiten,  beisst  eine  Ton  allen  stebkondigen  GesohillsMNo 

anerkannte  Thatsaohe  leugnen;  es  eidrinmen,  den  SM  «her 

die  liberale  Ordnung  breeben.     Freilich  ist  ndt  der  AnerkeB^ 

nnng  des  Vorhaadenseiiis  der  Kapitalprfbn»  Jioeh  wboig*  ge« 

ihen*  Bie  Hauptsache  ist  die  Beaeitigeng  dersdben;  dconamn 

bMt  einsehen,  dass  sie  in  grbsster  Ansdebouig  besteht^  nid 

doch  die  Obeneugung  haben,  dass  ihre  Beseiüging  nmM^iJioh 

sei.    Versteht  man  nnler  Beeeitigug  eine  toUslAidige,  so  ist 

nie  rilerdhigs  eben  so  weaig  mftgttofa   als  die  fieifanig  der 

«brigen  Qebreohen  der  beslehendei  GeseHsehelt  \  venrtebl  man 

darunter  Beseitigmig  bis  «nf  imerbeUiche  und  deashnlb  «ige* 

CBbriiebe  Oberreste,  00  ist  sie  mögttck  Bio  Mfttel  dami  kdnnen 

erst  kn  praktischen  TbeU  aofegebei  werden.    Hier  m4g^  aar 

die  TorUNifige*  Bemerkung'  Flatc  iiden,  dass  schon  die  seeie* 

Mre  Geachftflsform   eine  «uBsc^erdenllicbe  YmringeraAg  der 

Sapitalprimie  b«wiri[t,   weft  etieitieifs  dm  Vermdgaisnilir» 

«ehiede  bei  grossen  Associationen  wett  geringer  sind  ils  bei 

partikulären  Unternehmungen,   andereneiu  die  den  reichem 

46» 
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AsfocialiOBeB  n  Tbett  werdende  Ktpifalpiteie  tioh  onler  üe 
simnUielieii  IfitgKeder  denelbea  TertiMtIt 

Die  Uberelen  ftkeBowea  haadda  die  Leiffe  ¥0«  Lete 
gewöhnVeh  meht  in  ZufamDenlMBg,   teadera  aater  dea  Rv- 
brikea:  GefchifltgewiDa  aad  Arbeitsloha  ab.     Dieie  Bekand- 
laaggweiie  hat  dea  Nadilbefl,  datt  aater  der  emtera  eine  Mi- 
febaog  TOB  Ziaf  ood  Lohn,  nad  oaler  der  lelalera  aar  eiae 
Art  dea  Lohai  toraefclet  wird*   Dea  Kapitalgewina  luekea 
«ie  CSiehe  pag.  637)  arsprftagltcli  fOr  eia  lediglich  tobi  Kautel 
herrflhreadef  BiakoflaaeB  «ad  bduiadelB  ao^  jetst,   Bachdeai 
fie  dea  daria  eathalteaeB  Unteniebnierloha  alf  aolehea  aaerkea* 
MB,  dieaea  aU  aatergeordBeCeo  BeataadtheiL  Sie  sagea  tob  iha^ 
er  richte  sich  theiif  aach  der  Leiatoag,  ÜMils   nach  eioigea 
aBdera  Faktorea,  die  m  dea  weiter  aatea  sa  be^recheadeB 
MebeafaktoreB  gehdrea.  Deoi  Arbeitslohn  plegea  sie  grös- 
sere Aafflierksaaüieit  aa  schenken.     Sie  sagea  tob  ihm,   er 
richte  sich  aach  dem  Verhiltniss  zwisehea  Kapital  nad  Arbeit 
oder,  graaaer  ansgedrfickt,  nach  d^n  Verhiltniss  zwischen  dea 
TOB  dea  UBtemehmern  an  Lohn  bestinwiten  Kapital  und  der 
Aaiahl  der  an  Lohaarbeit  geBcigtea  PersoacB,  und  die  Yer- 
ndnderBBg  oder    Vermehrong  des   Arbeiterpmonals    bewirke 
das  Steigen  oder  Fallen  des  Arbeiti^ohBa.     Diese  an  sidigaai 
richtife  Regel  besagt  indessea  nnr,  daM  der  Frei«  der  Arbeit, 
eben  so  wie  der  der  Waarea,   dorch  Angebet  nad  Naehfirage 
gefnades  wird»    &e  wklirt  weder  die  Qrflade,   aas  welohea 
VertademageB  des  Arbeitsperfoaab  anf  dea  Arbeitslohn  ein- 
wirken,  noch   den  Einflnss,  welchen  jene  VeriBderangen  anf 
den  Unterndmierlohn  ansahen.    Dexa  kommt  noch,   dass  jene 
Regel  leicht,  s«  Missventäadaissen  föhrt.    Sie  kfiagt  fast,  als 
weaa  der  Loha   der  Arbeiter  ia  usugekehrtem  YerhiltBtss  an 
ihrer  Aasahl  sliade  nad  dendialb  jede  Vennehrang  derselhem 
ihnen  selbst  schädlich  nad  den  UBteraehmera  ntttaUch,  jeda 
Vermindernag  hiogegea  dea  UaternehmerB  schädlich  aad  äneaa 
nätzlich  sei. 
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Um  Ober  diesen  wicktigeii  Gef  enttand  ins  Klare  m  kom- 
nen,  vom  mm  den  Einlnss  nnlerraohen,  welchen  die  Ver- 
indernnf  en  des  Arbeiterpersonab  auf  die  Geataltong  der  allge- 
meinen nnd  beiondera  Faktoren  des  Lokofasses  ansAben«  Dieser 
Einfloss  besteht  in  Folfiehdem:  Divch  Vermin  der nng  des 
Arbeiterpersonals  gestaltet  sich  yon  den  allgemeinen 
Faktoren  der  entey  die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit,  in  tU>ery6l- 
kerten  Lindem  gtosäger  und  in  nntervdlkerten  ungünstiger, 
weil  in  jenen  das  Verhiltniss  awischen  Natur-^  und  Arbeitskraft 
verbessert  und  in  diesen  verschlechtert  wird.  Der  durch  grössere 
Fmchtbaikeit  der  Arbeit  bedingte  höhere  Lohnfass  kommt  nicht 
nur  den  Arbeitern,  sondern  auch  den  Unternehmern  zu  Gute, 
welche  Letstem  überdies  noch  durch  den  gewöhnlich  damit 
verbundenen  hohem  Zinsfuss  gewinnen.  Der  moeUe  allgemeine 
Faktor,  die  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs,  gestaltet  sich  so- 
wohl in  ftber-  als  untervölkerten  Lfindem  gflnstiger,  und  die 
daraus  entspringende  Erhöhung  des  Lohnfnsses  kommt  eben- 
fdls  den  Unteraehmern  und  Arbeitern  au  Gute:  den  Erstem 
jedoch  mit  der  Beschrftnknng,  dass  ihnen,  in  so  weit  sie  mit 
eigenem  Kapital  prodnciren,  an  Zins  verloren  geht,  was  ihnen 
an  Lohn  snwichst  Cbrigens  jut,  da  das  meiste  Kapital  fort- 
wihrend  konsumirt  und  reproducirt  wird,  die  ganae  Wirkung 
nicht  bleibend,  aondem  besdnrinkt  sich  auf  die  Zeit,  wihrend 
weklfer  die  Yerfinderangen  des  Arbeiterpersoaals  vor  sich 
gehen.  Was  die  besondern  Faktoren  anbelangt,  so  gestalten 
sie  sieh  ebenwohl  etwas  günstiger^  jedoch  nur  in  so  weit  sie 
von  deq  allgemeinen  abhingen:  der  erste ^  die  Leistung  der 
Producenten,  weil  Diese  durch  bessere  Ernihrung  arbeitskrif- 
tiger  werden,  und  der  uoeite^  das  Vermögen  derselben,  weil 
die  Brhöhnng  des  Lohnfusses  auch  die  Armem  au  Ersparungen 
he(&higt  und  dadurch  den  schidlidien  Einfluss  der  Kapitalprimie 
beschrinkt.  Beide  Wirkungen  erfolgen  im  Allgemeinen  sehr 
langsam  und  kommen  voriugsweise  dem  irmern  Thefl  der  Pro- 
ducenten, und  iwar  sowohl  dem  der  Untemehmer  als  dem  der 
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die  GeiUDttllieift  der  UBtometaer,  Mck  die  der  ArMter  El- 
wae  fewöBoe  eder  verlöre,  feadera  ler  eine  oßofthar  fehr 
wtotcbeMwecÜie  GteiebfleBnBg  beider  SUMe  an  eUeo  Orieii 
dee  beireieiide»  Marktgebietee  f littffaide. 

b)  Nekesf  aktorefly  das  beiaal  aolebe,  die  mod^ksiread 
asf  das  Ergebaiia  der  Haaptfaktoren  einwirken,  fibi  et  nadJ/^ 
welche  b»  aaf  drei,  d»  wir  zuerat  beapreeben  woUe«,  yod 
A*  Smiik  aagegebeo  wurden.    Sie  aiad: 

aa)  Die  geacbfiftlicbe  Selbatiaditkeil*  Die 
neiatea  Prodnoenlen  alrebe»  nach  einem  e||eaen  descbiCt  «ad 
ergreifen  ein  aelebea  nicbt  ntten  mit  Afefopfbmng  to»  einem 
fbeä  dea  Lebaa,  den  sie  ab  qaaliieirlft  Aibefter  beaieheB 
fcöanle«.  Seben  wir  docb  ttgliiA  VcrwaUer  tob  Landgitern, 
Yoraleber  Ton  Febriken^  Baefabnlter  von  HendeHgeschiften  m. 
a.  w.,  Iroti  der  daasit  Yet^andeDen  Verminderang  ibrea  Lebna, 
saan  aelbaltedigea  Betrieb  einer  kleinen  Landwirtiiatbafl,  einer 
Handweifa,  einer  KWnbaMlelr  m.  ..  w.  «bergebm^  dar  bek^l 
ibre  gerebiftUebe  Sdbrtindigteil  dnrdi  daa  gebradrte  Opfer 


erkaufen«  Da  der  Einflüar^  weloien  dar  Sttebmk  Mftb  gercbftll- 
lieher  Mbritedigkeil  mrf  den  LoBd  aMabt»  bnnpts&cblieb  dareb 
die  parükdire  GoMbaltaferm  bedäitl  irt:  ro  ioara  er  nÜ  der 
Skf abrang  der  acoiettran,  weaa  anab  niabi  gnla,  doeb  aam 
grösiern  Tbeil  verfchwinden* 

blO  Die  Qaasl  and  Uaganrl  der  Zufallr.  üie 
RoUe^  wekbe  der  29afiril  bei  i^  Belobnag  der  Pradueenlea 
rpialt,  iat  Nkbtr  weniger  ab  unbedenlend«.  Der  Lob»  der  Ar- 
beiler  weiebt  in  vielen,  ja  attu  kann  ragen  in  den  meulea 
FAIIen  mebr  oder  weaigar  YOir  damjewigen  ab,  der  ihnen  u 
Tbeil  wArde,  wenn  er  ihaen  gettnga^  die  ihren  Kriften  enge« 
flMrrenrle  Stdle  tu  fiaden»  Beim  Lohn  der  Ualeriiehaiinr  bl 
der  Yon  ZafaU  gettle  Einflorr  noch  gröarer*  Ein  Unieraebaier 
fiadel  Gelegenbail,  reine  An-  und  Yerkia£a  bei  ginaligen  Slaade 
der  Probe  eb  atteben,  der  andere  aiefat  Der  eine  wbd  voa 
Miaiwaebr»  OberaihweaMaang,  Yidirencban  a.  r»  w.  brimgeraabl, 
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du  andere  oieiil*  Der  etoe  rerüerl  oter  gewinet  ui  Kund- 
fcbaft  dorch  Veriegniif  von  AnUlokalcB,  dnrch  EröffiMnig  tob 
Bergwerken,  Anlage  ron  Bifenbahnen,  der  andere  nielit  Der 
Einflnf s  dei  Znfellf  auf  den  Lobn  Usal  lich  swar  dnrck  keine 
Konftniktion  der  GetdUchaft  anfheben,  ist  aber  bei  der  be- 
flehenden IheiU  wegen  des  nnregelmftssigen  Gangs  der  Indns- 
trie,  tkeiU  wegen  der  UnToUkommenbeit  der  Kredit-  and 
Versichemngsanstalten  wdt  gröBter  als  er  sn  sein  braocht. 

ee)  Die  Vergftnglicbkeit  gewisser  Arbeits- 
krifte.  In  manchen  Werkxwei])ren  ist  die  Arbeitskraft  der 
betreffenden  Prodncenten  Yon  ungewöhnlich  knraer  Dauer.  In 
solchen  Werfciweigen  beschiftigte  Personen  mflssen  während 
der  Daner  ihrer  ArbeitsOhigkdt  ihren  lebenslingliehen  Unterbau 
erwerben  nnd  desshalb  hiersn  ansreichenden  Lohn  erhalten. 
Damm  werden  Singer,  Tfinzer,  Modeschneider,  Lokomottyfülver 
n.  f.  w.,  deren  Arbeitskraft  bekanntlich  sehr  TorgingUch  ist, 
besser  becahlt  als  andere,  ihnen  fibrigens  nngeffthr  Reichste- 
hende  Prodncenten.  Der  Einflass  dieses  Faktors  mnss  in  einer 
richtig  konstmirten  Geselischafl  grösser  sein  als  in  der  be- 
stehenden, in  welcher  viele  Prodnoenten  durch  Arbettsmangel 
genöthigt  sind,  fOr  einen  sich  mehr  nach  den  Bodflrfhissen  der 
Gegenwart  als  nach  denen  der  Zukunft  richtenden  Lohn  lu 
arbdten. 

dd)  Die  Aussicht  auf  grosse  Erfolge.  Die  mei- 
sten Menschen  Oberscfafttzen  nicht  nur  ihre  F&higfceiten,  sondern 
machen  sich  auch  die  Hoffhung,  dass  das  Glück  sie  vorzugs- 
weise begftnstigen  werde,  und  luden  desshalb  besondem  Ge- 
schmack an  Werkaweigen,  in  welchen  aussergewöhnliche  Er- 
folge möglich  sind«  Dieses  flbertriebene  Vertrauen,  welches 
der  Mensch  namentlich  in  der  Jugend,  das  heisst  im  Zeit  seiner 
Berufswahl,  in  sein  Glflck  und  seine  Fähigkeiten  setzt,  bewirkt 
einen  mehr  als  gewöhnliehen  Zndrang  zu  derartigen  Werkzwei- 
gen, und  die  hieraus  entspringende  Übersetzung  eine  entspre^ 
chende  Verminderung  des  durchschnittlichen  LohnfiBsses  in  den- 


selben ,  so  diss  dieser  hu  Angemefoeo  um  so  niedriger  siebt, 
je  glänzender  die  Aassicblen  In  jenen  Werkxweigen  sind.  So 
bezieben  s.  B.  die  SpekalaUonsbindler,  die  Untemebtner  von 
Bergwerken,  die  Ärzte,  die  Staatsdiener  n.  s.  w«,  im  Dorcb- 
sdinitt  einen  geringern  Lobn,  als  sie  ohne  Aassicht  auf  glin*- 
zende  Erfolge  bezieben  würden,  £e  allerdings  Alle  haben 
können^  aber  faktisch  nur  Wenige  haben.  D^  Spekalations« 
hindier  kann  tn  wenigen  Jahren  sein  Vermögen  yerdoppeln, 
aber  auch  ginzlich  verlieren.  Der  Bergbau  kann  eine  sehr 
grosse,  aber  anch  eine  sehr  geringe  oder  gar  keine  Aosbente 
geben.  Ein  Arzt  kann  einen  sehr  grossen  and  eintrfiglichen, 
aber  auch  einen  kleinen,  Ihn  nur  kfirglieb  nihrenden  Wirkungs- 
kreis bekommen.  Ein  Beamter  kann  bis  za  einer  der  wenigen 
hohen  Stellen  gelangen,  aber  auch  auf  einer  der  sehr  zahl- 
rdchen  niedem  Stellen  verbleiben;  und  in  allen  diesen  Pillen 
ist  der  ungfinstige  Erfolg  wahi^cheinlicher  als  der  gflostige* 
Manche  von  den  sich  mit  gewagten  Unternehmungen  befassenden 
Producenten  mag  die  durchsehnittlich  geringere  Eintrigüi^keil 
derselben  unbekannt  sein,  die  meisten  kennen  sie  sehr  woU, 
handeln  also  nicht,  wie  Jene,  aus  Unkenubiiss ,  sondern  ver- 
fahren wie  Lotleriespieler,  die  sehr  wohl  wissen,  dass  sie  zu- 
sammengenommen mehr  verlieren  als  gewinnen.  Dessen  inge« 
aehtet  aber  das  Spiel  nicht  aufgeben.  Der  hdchsC  beklagena- 
werthe  Efnflnss,  welchen  die  Spielsucht  in  der  bestehenden 
Oesellsehaft  auf  den  Lohn  ansibt,  mnss  sich  in  den  Msmsse 
vermindern , '  als  die  Vervollkommnung  der  Institutionen  eine 
Verminderung  der  Gelegenheit  zu  gewagten  Untemehmungen 
bewirkt« 

ee)  Die  Konkurrenz  mit  Zwischenarbeit.  Pro- 
ducenten, welchei  ihr  eigentliehes  Berubgeschift  nicht  vollstindig 
beschifitigt,  pfleg€|n  sich  bekanntHefa  durch  Verrichtung  von 
Zwischenarbeiten  volle  Beschäftigung  zu  verschaffen  und  jeii^, 
um  sidi  ihrer  zu!  versichern,  gegen  sehr  niedrigen  Lohn  zu 
verrichten.    Gibt  tk  nun  aadere  Producenten,  wetohe  dieselben 
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Weik9weif0  iUBorafsfMeUftlrdb«»,  $o  iiid  aie  dtircli  die 
KoBkurrens  4er  Erttero  gesw«ngea,  sich  nit  dem  fär  sie 
dwcheM  «mveicbeideB  Loks  dertdlmi  sa  begoflgen«  Ob« 
f  leieli  mui  die  LetUern  airf  das  eifrigste  bemfllrt  sind,  sa  ui* 
dem  Werkawetgen  Aberzvgebeo :  so  kann  Dies  dock  k  den 
neisten  FilloD,  nameatlick  wenn  es  im  AllgesneiiieB  a»  Arbeit 
kMy  BOT  hngsam  gesebebes,  ans  welckem  Gmade  Lokaer- 
misiigttageo  dnrck  Kenkarrena  lail  Zwischeaarbeil  NickU  we* 
■jger  als  sdten  siad.  So  kabea  i.  B.  Hsadweber,  Haadsekak- 
mecker»  Weissnikerioiieii  oad  Stickerinnea  bAofig  dartnitor  u 
leideil,  weil  das  Weben  von  Laadwirthen,  das  HandscbahnacbeA, 
Weissatiien  n&d  Sticken  von .  siob  mit  der  Hanswirtbaobaft  bo- 
sekAfttgeodoi  Frauen .  als  Zwiscfaeoarbeit  veiricbtel  wird.  Der 
gegenwirlig  sebr  iacbibeiHge  Etnfloss  der  Zwiscbenarbeil  Mk 
bei  ricbtiger  Orgnoisation  der  Arbeit  fast  giodich  weg«   ' 

ff)  Die  Unterbrediang  der  Arbeit»  Prodaeeaten, 
deren  Arbeit,  wie  dii»  der  Landwirtbe,  Maurer,  Zimmarieate, 
SeUffer  a.  s.  w«,  aeitweilige  Unterbrecknogen  erleidet,  mfluen 
offenbar  einen  hohem  laufenden  Lohn  erhalten ,  als  sie  obae 
diese  Unlerbrechangen  erhieUea.  Wir  sagen  laufenden,  niebt 
stehenden  Lohn;  denn  dieser  wBm$  im  Gegeotheil  geringer  sein, 
als  er  bei  npqntwbrachener  Besehiftigttng  wire,  und  swar 
eben  so  wohl  wenn  der  gewdbnlioba  Aiheitslohn  den  noth- 
dirOigen  flbei»leigl,  da  wenn  er  sich  ani  diesen  bescbrftakt; 
kn  emerm  Faü,  weil  die  Predoeeatea  den  Oenvss  »  Aasehlag 
bringen,  wekhen  ihnen  die  Masse  während  der  Feieneit  ge« 
wihrt,  im  hUiem^  weil  auf  die  NethdurCt  beschrankte  Indivi* 
dnen,  wenn  sie  arbeiten,  mehr  Unterhaltsmittel  bedärfen,  als 
wenn  sie  fefetik  Die  ans  dem  letatem  Grande  entspringende, 
gegenwirttg  filr  die  Handnrb^ar  aehr  drftokende  Lohnrermin* 
derang  kMfl  durch  richtige  Kondunalioa  der  Geschifle  fast 
gAnaUch  YermMen  werden« 

Wem  man  Yon  ununterbrochener  Bescbaftignag  spvycbt, 
ao  bat  man  gewAbidieh  nnr  die  300  Werktage  im  Auge.    Da 
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iodessen  mdgrKther  Webe  mukt  tte  M  Feillege  la  WeiklegeD 

gemaditf  werden  köinleD,  eo  liebe»  wir  Meb  die  Frtge  sa 

beaDtworten ,  welchen  BkiflnM  ein  foktef  Verfabren  auf  den 

Lobn  aoaiben  wttr de.   Diener  EinOns  iti  venöbMen,  je  naeb* 

dem  die  betreffenden  Ltoder  niebt  akerTOUcarl  ed^r  ibervMbert 

Bind.    In  den  niebl  flberT6lkerlen  wirde  der  atebeade 

Lobn  stdgen,  jedeob  nnr  in  ao  weil,  ala  üe  Venaebnisg  der 

Arbeitsseit  keine  ficbwicbong  der  Arbeilikrafl  bewiricie.    Dn 

indessen  eine  solobe  Sebwftebnng  mfeblbar  elolMte  nnd  daen 

entsprecbenden,  scbon  beim  Jabreslobn  und,  wefea  Mbieltifeni 

Sebwikidens  der  ArbeitskrafI,  noeb  aUfker  beim  lebenaltef  lieben 

Lobn  berrortrelenden  Einflnss  tnsOben  wttrde:  ae  Unat  mk 

der  Beirag  der  Lobnsnnabme   nfebl  beaümaien.    €roaa  ddrfW 

er  indessen  allem  Ansebeine  nteb  niebl  aoalaNen.    In  ftber** 

Tölkerlen  Ltodem  wftrde  hei  der  Sehraabl  der  Prodncenle|i> 

nimHcb  bei  den  gewdbnfieben  Hendari^item,  dieWirkMf  auf 

den  Lob»  eine  andere  sein.    Der  Tagelobn  derselben  wtrder 

falten»  nnd  der  Jabrealobn  UEt  nm  einen  naerbebticheo  Betongr 

üeigen;  denn*ibr  Lobn  ricbtel  sieb,  sie  m^^gen  tiet  oder  weag* 

arbeilen,  sCels  naeb  ibrem  noIbdArfügen  Lebenaonterhail,  famn 

demnaeb  dnreb  Yermebran^  der  Arbeil  nn»  in  ao  w«il  atei^ea, 

als  dadorcb  der  Bedarf  an  anentbebriieben  Vnterbatlaaiiltefai 

aleigt    Die  ron  der  GeislMebkeil  beanspracble  and  in  aHtaebeo 

Lindern  vom  Staat  emwnngene  HeügbaRung  der  cbriatMcbaa 

Festtage  versebleebterl  also  keiaeswega  die  Lage  der  aiedeni 

Volksklasse  dnreh  Veradnderanf  ibres  EfailBonnMas,  »oadem 

rerbesaerl  sie  yielmefar  darcb  Seb«^  g^M  Oberbardnaf  mil 

Arbeit* 

§g)  Die  Sebidllebkeil  der  Arbeit  «ewiaaa  Ar^ 
beitea,  wie  i.  B.  das  Deeken  der  Diebar,  daa  AalMUagaa  vom 
Blasern,  das  Sprengen  Ton  Felsen,  sind  mJl  besonderer  Gefabr 
verbunden;  andere,  wie  s.  B.  das  Sehleüan  der  Velalle,  daa 
Belegen  der  Spiegel,  das  Sortieren  der  Welfo,  slad  der  6e<* 
laadbeft  aaeMieiOg.  Beide  Ktaisea  vea  Aibaüaii  waadea,  aaeli 
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Maa>iyt>6  ihm  SelMlkiyBeil,  htner  beMwt  als  uueliftdHehe. 

Die  Pitaio  Ar  die  SeMdUeUMit  der  Arieit  flUt  am  90  gröuer 
au,  je  höher  die  Prodaeentea  ihr  Leheo  oder  ihre  Gefiudheii 
•MeUafen ;  «od  aie  fcUafti  heidei  101  lo  höher  ai,  je  fäo- 
fliger  ihre  Lebeaalafe  iat     Sie  wird   alie  in    einer  richtig 
heulmirten  GeaeUfehaft  höher,  eher  weisen  Yermindemng  der 
SehidMehkeU  der  Arbeil  seltener  sein  ab  in  der  bestehenden. 
W  Rangyersehiedenheit  der  Arbeit.    Ehedem 
hüdelen  die  MUgHeder  eines  jeden  Werkiweigs   einen  beson- 
dem  Stand,  and  dnreh  Gesets  oder  Sitte   war   sowoU  dessen 
Rang  als  die  ihm  Xakonmenden  Arbeiten  bestimait,   so   dass 
,  iedermann  steh  der  Arbeiten  aller  unter  dem  seinigen  stehen« 
den  Stiode  f ^iüte:     der  Grosshindler  der  Arbeiten  des  Kiein- 
hiadlers,  der  Schneider  der  des  Fliekers,   der  Schlosser  der 
des  Hnfochmiedi,    der  lletifer  der  des  Abdeckers  n.  s.  w. 
Mit  jedem  Fortsehritte  des  Liberalisrnns  rerminderte  sich  diese 
moeopolistisehe    Ra^frersehiedenheit    der    Arbeit     In  Nord- 
amerika ist  sie  bereits  ganz  Terschwnnden.    In  europäischen 
Staaten  sind  noch  bald  grössere,    bald  geringere  Cbeireste 
derselben  Torhanden.    In  so  weit  noch  eine  Rang?erschieden- 
heit  der  Arbeiten  besteht,  nuns  der  Lohn   der  angesehenem 
geringer  sein   als   der    der  minder  angesehenen.     Derartige 
LehnverscUedenheitea  sind  nidit  selten.     Beamte  erhalten  bei 
MgeAhr  gleicher  Levtnng  geringem  Lohn  als  Niohlbeamte, 
Landwirthe  geringem  als  Kaaßeate,   Koncertsinger  geringern 
als  fl^aaspieler,  Haislahrer  geringem  als  Handwerker,  weil 
die  Arbeit  der  Einen  angesehener  ist  als  die  der .  Andern*    Da 
die  Rangyerschiedenheit   der  Arbeit  ihren  Grand  in  monopo- 
listischen VoKstelhmgen  hat,  so .  mnss  sie  in  einer  richtig  kon- 
strairtenGesellsdiaft  eben  so  gut  wegfallen  wie  in  der  liberalen« 
h)  Die  Verschiedenheit  des  Arbeitsgenasses. 
Obgleich  die  Ansichten  der  Producenten  ober  die  Annehmlich- 
keil der  yerschiedenen  Arbeiten  nicht  ikbereinskimmen :  so  gibt 
es  doch  eine  g^risse  Ansahl,idie  ziemlich  allgemein  flr  an- 
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i\theu4^  Dnd  eine  noek  grOfsere  AoMhl,  die  ftr  oiuigeft^B 
oder  ^r  fftr  abschreekeDd  gellen«    Die  enten  werdei  meifl 
seblecfater,  die  lettteni  besser  beztblt  als  die   gewöbiilicbeii. 
So  bexlebeo  z.  B.  die  meisten   nidit  dnrch  besonderes  Talent 
berTorragenden  KOnstler  und  Gelebrten  einen  bexiebnogsweise 
geringen  Lobn,  weil  die  Pflege  der  Kftnsle  nnd  Wissenschaf- 
ten  SU  den  anhebenden   Gescb&ften   gebM.     Desgleichen  ist 
der  Lobn  der  Nftherinnen  beziehungsweise  gering,   weil  die 
meisten  Frauen  das  fUfaen  angenehmer  finden  als  gröbere  Hand- 
arbeit, wibrend   der  Lobn   der  Schenfcwirthe,   Metzger  oder 
Abdecker,  wegen  der  besondem   UnannebmUehkeit  ihres  Ge* 
scbflfls,  beaiehnngsweise  hoch  ist*    Auch  ^ie  Pabrikarbeft  wird 
etwas  besser  oder  scbleehler  besahlt ,  je  nachdem  sie  in  dar 
Fabrik  oder  sn  Hanse  Yerrichtet  wird,   weil  sie  im  letitem 
Fall  angenehmer  ist  als  im  erstem.  •  Olirigens  gibt  es ,  wie 
J.  MiU  richtig  bemerkt,   gewisse  nnangenebme  Arbeiten,  die 
ansoabmsweise  sehr  schlecht  belohnt  werden.     Es  sind  dies 
gerade  die  allerunreinlichsten  nnd  widrigsten,  welche  die  leinte, 
am  meisten  Abersetste  Klasse  der  nn^nahflcirten  Arbeiter  vor* 
richtet.    DerBinflncsdes  besprodienen  Fakters  mnss  in  einer 
richtig  konstmirten  Qes^lschaft  weit  grösser  sein  als  in  der 
l>estehenden,  wird  aber,  w^gen  Vermindemng  der  Unannehm- 
llobkeit  vieter  Arbeiten,  seltener  Torkoaunen  als  in  dieser. 
kk)  Das  Brforderniss  besonderer   Gewissen*- 
haftigkeii.     In   manchen  Werkxweigen .  asnas  dem  Prodn- 
centen   ein  aassergewöhnUcbes   Vertraaen  geschenkt  werden* 
In  solchen  Werkaweigen,   die  selbstrerstindUch  nur  ron  b»- 
sonders  gewissenhaften  oder  doch  dafftr   geltenden  Personen 
betrieben  werden  können,  steht  der  Nntnr  der  Sache  nndi  der 
Lohn  höher  als  in  den  tibrigen.    Der  Arat,  dem  num  sein 
Leben,  der  Anwalt,  dem  man  sein  Vermögen,  der  YerRralter, 
dem  man  die  Leitung  sdnes  Oesehftfls,  der  Kassirer,  dem  man 
seine  Kasse  anyerlraneh  mnss,  erbölt  einen  betrichttich  höbern 
Lobn,  als  er  ohne  das  besondere,  in  ftn  tu  setiende  Vertsanen 


TM  Wmttm  AJRSBILQM. 


wftr4e.  Der  ffiifcw»  irakk«  inB  £rf«rderiiM  be- 
Bomietmt  QawiieihiWgiDBit  mI  de«  Loln  awüM,  nus  u  f o 
fedüfer  mt^  ja  TOJIkoMnar  die  KoMlndOkNi  der  GeieU- 
mMI  iil,  weü  die  fiitliiddMit  mü  der  VerYoUkemaAuig  der- 

«;  Die  Neakeit  der  Arbeit  Die  meistea  Prodn- 
eeetoa  fehea  «o  Mfere  von  eieer  gevelmtee  Beselififtiguig 
u  flieer  neeea  tber^  dtü  lie  eieh  ov  gegen  eine  ne  fior 
die  BeMhweriieldceil  dee  Oberfu^  eatscMdigeode  Lobs- 
erb6hBBf  dtia  fiirfedhliiiiien^  Der  Eialuai  dietes  Faktors  ist 
in  AMftanoiaei  bei  fabiftdetereii  Predeeealen  f eriager  aU  bei 
■iodar  gebOdeCeii  and  tritt  deatbalb  bein  Loba  der  Arbeiter 
■■d  kleiaeQ  Ualeraehaier  tUrker  bervor  alt  bei  dem  der  §roa- 
aea.  Er  maaa  iiab  daber  aiil  der  YenrollkoanMMUif  der  Koa- 
sbrakliea  der  CbaeUf cbaft  venaiadeni  y  veU  dieae  die  Bildoag 
euer  Mtode  befiedert 

mtmf  Der  Weebael  im  ArbeitabedarC  Trelea 
raaeba  YeriaderaBgea  fai  CleaehaMiefc  dar  Kottrameatea  eia, 
ae  aiaaal  die  Nadifrage  aaeb  den  betreffeadea  Waarea  ia  eal- 
ffreebeader  Weiae  ab  oder  an*  Deaaelbe  feaduabt,  weaa 
gawiaae  Waarea  wegea  Cberyredrfiliea  aicbt  absaaelaea  oder 
wegea  aaerwartetar  firöibaig  aeoer  Abaatawege  aiebr  ala 
ge^irttaliDb  geaaabt  afad.  Dkaer  Weebael  ia  der  Naebfrage 
aaah  Arbailaprodhiklaa  bewirlrt  aaCtdiab  eiae  eatoprecbeade 
Vertaderaag  ia  der  Naebfrage  oaeb  Arbeit  nad  in  Folge  Deaaea 
eia  eatiptecbeadea  Fellea  oder  Steigea  der  Lobna  aowobi 
der  Uateraebiaer  aia  Arbeiter«  Oieie  ia  der  beatebeadaa  6e* 
aeMaabaft  aebr  bedealeaidea  and  aUea  Prodoeeatea  bdebat 
aacMhäbgea  Lobavetitederaagea  ndUaea  in  ejaer  licbtig  Im^ 
alrairlaa»  ia  welabeT  Prodaktieo  ttd  Konaamtfon  weit  regele 
jBiaaiger  yerteoCea,  grteani  Tbeila  wegitUea. 

Aller  «ber  die  Fakierea  des  lehna  Ckeagte  gflt  ISr  die 
iiberalea  SlaalcB  ia  ToUeBi  UmCaag«  fardie  monejielisti- 
aebea  Magegea  aar  iaaerbalb  der  t<&i   dea  recbUiehen   Be* 
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der  beliebigen   ?ergrMier«of    4er  OescUtfle  eBtgegeiwkldi, 
00  maas  der  Lobn    der  UaleroehBier,  imd  weoa  Lolwltxei 
▼org«8^rlebeM  sind,   der  Lobn  der  Arbeiter  sieb  Ia  «aderer 
Weiae  geatalten  tis   bei  freier  KookorrenE.    Der  Eiainst  der 
menopoliflisehea  IiraUtalioiiett  ww  bei  den  Lobn   der  üoter*- 
nebtner  wegen  der  Bescbrinkenf  dea  Unfimf  a  der    Oeaehifte 
aehr  groaa,  beim  Lobn  der  qaalificirten  Arbeiler,  weteber  oMb 
4^  Reogordomg  lor    die  belrefbttdeo  Indeatrieiweige   feat- 
geaetil  worde,  geringer,  und  bei  dem  Lobn  der  «aqneUfloirleii 
Arbeüer,    fir  weMien    der  nelbdarfttfe  Lebemiintafhail  ab 
Meeaatob  gelt,  em  geringalen.    Die  Lobulajcea   Mr  di»  qnü^ 
Mrten  AAeiter  eetepreebea  ibren  2weefc,  eaHuelten  }edoob, 
kl  ao  fern  sio  dureb  VertbeverMig  der  Prodekto  deren  Abaato 
beatbrftikte%  eine  eataprecbende  ftesebrinknog  der  Amnbl  de» 
betreAnden  PMvontla*    Die  Lobmexe  der  MfueUfieirtett  Ar«- 
better,  welcbe  theils  aie  aelbat  gegen  Mangel  acbAtaeo,  tkeiU 
den  biAetti  (SMtoden  den  gt^taögliobea  Tbeil  ton  den  Frficb- 
tea  ibrer    Arbeit  zuwenden,  äM$  dur^  lierabdrieknng  der 
Waaeenprefiae  den  Abaatz  ftoa   Aodaad  bef<Meni  vaUte,   war 
akmUob  Aberflttaaig,  weU  die  imqiiaUfteirtcB  Arbeiter,    deren 
Aasabi  niebt  durch  AoaacbUeaaaag  beacbrinki  war,  aieb  d»^ 
mafai  me  jetal  ao  atark  reraiebrien,  daaa  ibr  Lobn  aieb  toq 
aelbat  nacb  dem  Preia  der  «olbdirftigeo  Uoterbaltanitlel  ricbtete. 
Die  Atiäebt  der  Arbeiter,  daaa  geaetdicbe  Beaibnamigen 
dea  Lobaa   ein  Hfttet  aor  Yerbeaaeraag  ibrer  Lage  aeieo,  iat 
«nriebtig.    Bei  boben  Loltttaxen  fir  gewiaae  fodaatri^Kweige 
gewinnen  aRerdiaga  die  darin  beaebiftigtea  Aibeiter;  aber  ea 
werden  «m  ae  weniger  darbi  beadiftftfg^  Je  metar  aieb  der 
Abaata  ftrer  ktnatttcb  vertbeoerten  Prodakte  yeraabadert.    Bei 
Lobntaxea,  welebe  allen  Arbeitern  einen  bdhem  Ldkn  beatim-^ 
fflea,  alt  dieadben  bei  freier  Konkacrdn«  erbielien,  aMaste  e» 
Tbeil  deraelben  gana  nabeacbiftigi,  alao  ebne  allen  Lobn  Wei«* 
bea.     Skin  aiebt  bierena,  daaa  bebe  Lobntaten  niemala  dea 
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gaisM  ArbeiteriCaid,  sonden  mt  elsM  ThtA  dMMften  uf 
Unkoftm  def  andern  begOMÜ^ei  UniidB«  Mit  den  niedrigea 
LohoUizeD  yerbftU  es  nck  Mdert.  fiNie  köaBtn  möglicher  Weite 
dea  Luhn  aller  Arbeiier  bia  auf  den  netMflrflligeii  lierabdrfiekefi, 
bierdarefa  aber  die  «brifes  Sünde  nor  in  ao  weit  anf  Koatea 
der  Arbeäer  befOnaCigen ,  ala  die  Predoktion  durch  die  aul 
einer  aolcben  Maaaaregel  ferbnndene  Schwichong  dea  Fleiaaea 
■ieU  eingeaehrinkt  wird. 

IHe  in  liberalen  Staaten»  namentUdi  in  England,  Oblicken 
Yersnebe  der  Arbeiter,  derch  Yertbrednng  auf  den  Stand  dea 
Lehne  eininwirken  «nd  wo  ndthig  die  bennapmohten  Löhne 
dveh  gemeinaaBM  Arbeitieinatellnngen  an  erswingen,  können 
höchatena  eine  nomentane»  aber  dnrehaoa  keine  bleibende  Ver» 
ftnderang  dea  Lehnlasaea  bewirken,  und  haben  »eiat  nicht  ein 
Mal  einen  nnunentan  gflnatigea  Erfolg,  weil  ea  den  Arbeitern 
an  Mitteln  gebriehc,  das  Feiern  1^  nur  Erreiehang  ihrer  Zwecke 
fortanaetnen. 

Wenn  die  13>eralen  SehriflateUer  emer$ek$  poliaeiliehe 
Maaaoregeln  gegen  die  feiernden  Arbeiter  ala  ongereeht  ver- 
werfen, imder$r$eit$  ihnen  Ton  aoleben  Arbeitaeinatettangen 
abrathen:  ao  haben  aie  Recht.  IQcht  ao,  wenn  m  den  Ar- 
beitern keine  andere  Yerbeaaemng  ihrer  Lage  in  Anaaieht 
etellen  ala  die,  weMe  diea^bea  rieh  aelbat  yeraehaffen  können; 
denn  ohne  Unigeataltong  der  beatehenden  rechlliehen  Ordung, 
naaientlieh  ohne  geaetxliche  Regelung  dea  Ganga  der  BcyöI- 
kemng,  iat  an  keine  Yerbeaaernng  ihrer  Lage  in  denken.  Am 
wenigaten  Iftaat  ea  aich  biUigen,  wenn  man  ihnen  heot  an  Tage 
die  bekannten  Worte  fVmnklifi'a  uurnft:  »Wer  Eneh  aagl,  daaa 
Ihr  anf  andere  Welae  reich  werden  könnt  ab  durch  Fleiaa 
nnd  Sparaamkeit,  Den  hört  nicbl  an;  er  iat  ek  Giftadacher.« 
FraMin,  deasen  menacheafrenndlidie  Geainnaag  anaaer  Zweüel 
ateht,  aprach  dieae  Worte  an  einer  Zeit,  ala  die  verderblicfaen 
Folgen  der  liberalen  Inatitntionen  noch  unbekannt  waren,  und 
die  erlcHcbtetaten  Mfinner  aich   gerade  daa  Gegeatheil  Desaea 
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TOB  ftnen  rerspracheii ,  was  rie  ÜMtaftchUdi  getektet  babtn» 
ftnnkUm  wörde,  wena  er  noob  lebte,  hm%  m  Tage  den  Ar- 
beitern sagen:  Wer  Eneb  lebrt,  dass  man  in  einer  riobtig  kon- 
Ktmirlen  tief elltcbaft  anders  reiob  werden  kann  als  dnrob  Fleiss 
nnd  Sparsamkeit,  Dem  glaubet  niobt;  er  ist  dn  Giflmisober* 
Wer  encb  aber  lebrt,  dass  die  bestebende  eine  sc^ebe  sei, 
Dem  gfanbet  eben  so  wenig;  er  Ist  entweder  in  dem  bekla* 
genswerfbesten  Wabne  befangen  odermebr  als  ein  Giftmiseber. 

IV.  VEBSCUIEDENHEIT  DES  LOHNS. 

Sowobl  Lobneinkommen  da  Lobnfnss  sind  naeb  (^  nad 
Zeit  yersdnedeo.  Detracbten  wir  inerst  die  OrtUeke  ind  ak- 
dann  die  seMiebe  Versduedenbeit. 

i)  Orilieke  Verschiedenheit  Wk  kennen  das 
arittlere  iobneinkommen  der  verscbtedenen  Linder  oder 
Laodeadieile  mr  nngellbr.  Es  ist  in  Nordaaierika  grösser  als 
in  den  eoropüsefaen  Lindern,  nnd  unter  diesen  in  England 
wieder  gröaser  als  in  Frmkreiek  oder  DeotseUand«  Dieser 
Untersebied  ribrt  dayon  ber,  dass  in  Nordamerika  nicbt  nur 
der  Lobntes  am  böebsten,  sondern  sieh  die  Zahl  der  Rentner 
aaa  geringsten,  in  EnglaDd  hingegen  der  Lobnfnsa  geringer 
und  die  Zahl  der  Restner  grosser  ist,  «nd  dass  in  Deotsehland 
ud  Fraricrdoh,  weleiie  Linder  biasieblficli  der  AnsaU  der 
Rentner  dem  reieben  England  naebsteben,  dw  Lobnfess  so  yiel 
niedriger  ist,  dass  der  ais  der  geringem  Ansabl  der  Rentner 
entsictaidb  YortbeU  kaum  in  Betraebt  kommt. 

Anob  Aber  den  mittlem  Lohnfuts  wksen  wk  niehts 
Oeoanes,  wdl  die  statistkohen  Angidien  sieb  gew6bnlieh  auf 
den  Lobnfuss  der  Baodarbeiter  besehrteken,  und  selbst  dieser 
sebwer  an  ermüteln  ist.  In  jingerer  Zeit  soll  der  siebende 
Tagelohn  erwaebsener  minntfcber  Arbeiter  in  Mordamerlka  4, 
m  Frankreieb  2  nnd  in  Belgien  ti  Pranken  betragen.  Wenn 
anob  diese  Angaben  ungenau  und  fflr  Frankreick  allem  An- 
scheine naeb  zu  hoch  sind,  so  geben  sie  doch  ein  ungeAlires 
n.  B4.  47 
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Bild  ffir  das  LohnTerfaittniM  4er  genaniileii  Under.  IHetes 
Verfailtiiiss  ist  offenbar  lelir  gtoatig  f&r  Amerika,  and  wird 
noch  günstiger,  wenn  buid  dieliöhne  nicht  in  Geld-,  sondern 
in  Saehw^rthen  angibt,  weil  dfe  nothdfbrftifen  Unterfaaltsniittel 
in  Amerika  betricbtlieb  wohlfeiler  sind  als  bei  uns.  Die  am- 
gegebene  Verschiedenheit  des  LohuAisses  rfihrt  davon  her, 
dass  in  Nordamerika  nicht  nur  die  Arbeit  am  fhichtbarslen  iai, 
sondern  auch  die  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs  so  weit  geht» 
dass  fast  alle  Glieder  der  Gesellschaft  volle  Beschiftignng  in- 
den,  während  bei  ans  nicht  nur  die  Arbeit  weit  weniger  frucht- 
bar, sondern  aneh  ein  grosser  Theil  der  Prodacenteo  wegen 
geringerer  BeCriedigiing  des  Kapitalbedarf  nnvollstftadig  be* 
schäfligt  ist.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  onwahrscheinMeb, 
dass  in  Europa,  namentlich  in  Bnglaiid,  dem  kapitalreichsten 
Lande  der  Welt,  der  Kapitalbedarf  nicht  so  weit  befriedigt 
sein  soll  als  in  AsMrika.  Und  dennodi  verbilt  es  sich  so, 
wie  der  in  England  fortwährend  berrsehende  Arbeitsmangel 
sur  GenOge  beweist.  Die  unvoUstindlgere  Befriedigung  des 
Kapitalbedarf  in  England  erklärt  sieh  dadurch,  dass  etii«rsetfs 
ein  beträchtlicher  Theil  des  englischen  Kapitals  durch  Anlage 
in  Ländern,  in  welchen  es  sich  höher  versinst,  der  InländiidieB 
Industrie  entgeht,  und  andererMeiU  in  dein  flbervölkerten  Eng- 
land, wegen  des  hohen  Preises  der  Grundstöcke,  weit  mehr 
Kapital  aar  Bewaffnung  emer  gleichen  Ansaht  von  Aibeita- 
kräften  gehört  als  in  dem  untervölkerten  Amerika.  Was  end- 
lich die  Lohnvertheilung  anbelangt,  so  ist  diesefte  m 
Amerika  glelchmässiger  als  in  alleo  europäischen  Ländern.  Der 
Grund  davon  ist,  dass  die  Kapitalprämie  wegen  gleichmässigerer 
Vertheilung  des  Yermdgens  eine  geringere  Rolle  spielt  ab 
bei  uns,  und  die  richtigere  Yermögensverthettnng  hat  wieder 
ihren  Grund  darin,  dass  wegen  der  besondern  Fruöhlbarkeit 
der  Arbeit  auch  die  geringsten  Löhne  noch  die  Ersparung 
eines  kleinen  Vermögens  erlauben,  was  in  Buropa,  namenHieh 
in  England,  Frankreich  und  Deutschland  keineswegs  der  Fall 
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iit  Vergleioht  buib  die  drei  lelstgeouiiiteD  Lioder  mter  ein* 
ander,  so  ergibi  iicli,  dais  die  UngleichBipfigkeit  der  Lohn- 
Yertheilang  sich  oogef&hr  Dach  der  Vermftgeiiprertheflang  richtet; 
denn  sie  ist  in  England  grösser  ab  in  Frankreich  und  in  dieaen 
wieder  grösser  als  in  Deutschland. 

2)  Zeiiliche  Verschiedenheit.  Die  Verftndernngen 
des  mittlem  Lohneinkommens  wachen  in  der  Regel  nicht 
sehr  von  denen  des  mittlem  Lohnfnsses  ab,  weil  die  Abwa- 
chnngen  von  Verindernngen  in  der  relatiren  Ansahl  der  Rentner 
herrdhren^  nnd  diese  nicht  gross  sind.  Übrigens  lisst  sich 
nicht  leugnen,  dass  in  allen  liberalen  Staaten  die  Anaahl  der 
Rentner  in  fortw&hrendem  Wachsen  begriffen  ist,  was  natArlich 
ein  wenn  avch  langsames,  doch  immer  beachtenswerthei  Herab- 
sinken des  mittlem  Lohneinkommens  unter  den  mitUero  Lohnfuss 
nur  Folge  hat 

Bei  den  Verfinderangen  des  Lohnfussea  haben  wir 
Bwischen  laufenden  und  stehenden  zu  unterscheiden,  wovon 
jene  w&hrend  Tagen,  Wochen  oder  Monaten,  diese  wthrend 
Jahren  oder  Ungern  Zdtrfiumen  erfolgen. 

Die  laufenden  VerSnderangen ,  welche  dadurch  ent- 
stehen, dass  einafietls  bei  vielen  Produkten  die  Naehfhtge  mit 
den  Jahreszeiten  wechselt,  andererseiü  die  milden  Jahreszeiten 
die  Arbeil  mdir  begflnstigen  als  die  rauhen,  kommen  vorznga- 
weiie  für  die  Arbeiter  in  Betracht.    Sie  sind  seit  Einffihrung 
der  liberalen  Ordnung  weit  grösser  geworden,  als  aie  frflher 
waren,  theih  weil  die  Unternehmer  ihre  Arbeiter  auf  kflrzere 
Zeitrftnme  annehmen  als  ehedem,  thetis  weil  die  Anzahl  der  Un- 
ternehmer durch  Yergrösserung  der  Geschäfte  abgenommen  hat. 
Die  stehenden  Yertnderungen  zerfallen  wieder  in  un- 
wesentliche und  wesentliche.    Die  unwesentlichen  rflhren 
von  dem  Wechsel  im  Ansiall  der  Ernten  her.    In  schlechten 
Jahren  scbrSnken  die  Konsumenten,  wegen  der  hohen  Preise 
der  Nahrungsmittel,  sich  in  der  Konsumtion  gewerblicher  Pro- 
dukte ein,  was  natOrlieb  eine  Verminderang  in  der  Naohfrage 
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nach  fewerMMir  AfMl  iftd  dtodl  «10  ftnkaa  dar  belrt(reBd«i 
Lohne  tu  Folge  ImI«    Id  gulm  Jahren  börl  üei e  Eiuahrift- 
knag  wieder  aaf,  aad  die  ^suakeneD  Löhne  der  GewerbtrM« 
beaden  ftkm  wieder  in  die  Höhe.   Hit  den  Löhnen  der  Land«« 
wirtbe  rerhilt  es  sich  nmgel^ehrt.     Sie  ateigen  in  seUeehlea 
und  fiiilen  in  gntao  Jahren.     Bieae  der  Natar  der  Sache  nach 
pMiodifch  wiaderkehraadefl  Lehnaehwankanfen  waren  eheden 
gröiaer  ab  jetat*    Sie  hiAen  tieh  ia  deai  Maaiae  yeraiindeHi 
aU  dM  YervoDlMAinDnnf  det  Verkahfa  die  Preise  der  Boden* 
prodokle  gMehmäfsiger  maehte.  Die  weaenUiehen  Veria- 
donngen  sind  di^enigen,  walehe  von  eattprechenden  Yerin* 
demngen  der  allgemeioeii  Filklaren  de»  Lehns  heirttren.  Sie 
gehen,  gläch  diesen,  nur  allniiig  yon  Stauen*   Tritt  in  eiMn 
Lande  die  liherale  Ordnung  an  die  Stelle  der  ivonepolisttsehen, 
so  steigt  anflnglich   der   mittlere  Lohnfnss  betriehdkh;  daa 
Steigen  nininit  jedoch  spftter  ab  mad  gehl  noch  sp&ter  in  ein 
alhniliges  Sinken  aber.    In  Frankreieh  nd  England   war  dai 
▼orletate  Menacheialter  die  Periode  des  rasten  Steigens,  das 
letite  hingegoi  die  Periode  des  laogsatten  SIeigens  and  all-* 
BiUgen  Sinkens«   In  Deirtschland  trat  daa  Steigen  erst  in  den 
letaten  Measdienalter  ein  and  ist  alleni  Ansdieine  nach  noch 
nicki  int  Abnehmen  hegiiffen.     Diese  Erscheianngen   f^lhrea 
darott  her,  daas  die  ihit  dar  ßnf&hrang  dar  liberalen  Ordnung 
einireteaden  Fartsehrilte  der  bdnstrie  anItogMch  wegen  ^er 
pÜtsUchen  fintfeaaeinng  der  TOthandenen  prodlüdivea  KrÜle 
starker  sind  ab  die  gteichieitig  erfolgenden  Fbitachritte  der 
Bevölkeroog,  spiler  jedoch  aas  Mangel  an  NainrkrafI  geringer 
werden  ab  dieae.   Hkisiohtlich  dar  Loharertheilnng  wirk-* 
ten  die  Ifteralen  Institutionen  noch  weniger  gdnatig*   Sie  wurde 
TOtt  Toni  herein  ongleichmissig ,  und  swar  um  ao  «mgleidi* 
mtssifsr,  je  ungiknstig«lr  sich  der  ndttlere  Lohnfuss  giMtaitete. 
Der  Lohnfnss  der  anqualificirten  Arbeiter  blieb  nicht  nur  stehen, 
sondern   die  Amabl   deradbeD  yemehrte  sich  aadh  noch,  so 
dass  die  Vorlbefle   von   dem  Steigen   ^es  mittferii  Lohnftisses 
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nur  «of  die  qnaUAeirtoo  Arbeiür  «nd  Untembnitf  fld*  J«  die 
Vermebnuig  der  unqualificirlen  Arbeiter  aebn  dorcb  den  fabrik* 
miBÜgea  Beldeb  dergealaU  s«,  deis  die  liöbae  der  qualii- 
fleirtei  ProdoeeirteB  CArbeiter  und  Upleroebver)  aocb  oocb 
wAhresd  dea  Sinkena  d^  oiUleni  Lobefessea  fliegen  nod  allem 
Aaacbeioe  nacb  aocb  immer  im  Steigen  begriffen  «ind»  Frei- 
lieb giU  a«cb  Diea  wieder  n«r  yoq  der  Geaammtheil  der  qw«* 
lüdrten  ProdieenU»;  denn  bei  IHew^^  namentiieh  bei  den 
Untemebmero,  aanken  die  LAboei  wenn  sie  m  den  l^meroi  stie- 
gen aber  nm  ao  mebr,  wenn  aie  «i  den  reiehern  gehörten»  Der 
Grand  dieaer  Eraobeinoagen  liegt  nake*  Per  macke  Aabckwiing 
der  Indnatrie  war,  wegen  der  nnagedeknlen  Anwendung  köntt- 
Ucker  Werknitte},  ant  einer  ao  gioaaen  Zonabme  dea  Kapi- 
tnlbedarfa  Yerbunden,  daaa  dieacir  in  keinem  Lande  bia  aar 
rollen  BeackUtigang  der  Yorbandenen  Arbeiter  oder,  was  l>es* 
aelbe  iat,  bis  anr  Anfbebmig  dea  Arbaitsmangela  befriedigt 
wnrdeu  Da  nun  eberall,  wo  Arbeitamangel  kerrscbt,  dar  Lobn 
der  nnqnaKftmrten  Arbeiter  den  notbdirfiUgen  nicbt  eberateigen 
kann,  ao  mossten  die  Vortheile  Yon  dem  Steigen  dea  mittlem 
Loknfoasea  den  ftbrigen  Prodnoeft^n  aafallen.  Ba  liaat  aieb 
u'ekt  Yerkennen»  daes  in  gewisaen  Orten  oder  Diatrikteni  worin 
die  Industrie  plAtaUeb  einen  sehr  raseben  Anfaehwnng  nabm» 
der  Lobn  idler,  noch  der  nnqoalifioirten  Arbeiter,  den  notb- 
dfirlügen  dberalieg.  Dieae  Ersebeionng  war  aber  stets  eine 
Yorflbergehende  nnd  erstreekte  aieb  niemala  Aber  ganie  Ltynder« 
Wenn  aodaliatiaehe  Sobrillaletter  bebaupten,  das  Einkosunes 
der  «nqnalificirteB  Ariieiter  kabe  sieb  vermindert:  ao  ist  Dies 
eben  ao  unricküg  wie  die  Bebanplnng  ibrer  Gegner,  es  kabe 
sich  rermekrt.  Der  G^dloka  deraelben  atieg  jederseit,  Ton 
nnwesentlioken  Sekwanknngan  abgeseken^  mit  demTreiae  der 
noUidArfligen  UnterbaMsmittel  oder,  mit  andern  Worten,  4er 
Saehlobn  Uieb  derselbe.  Behaupten  hingegen  ^  Secialiaten, 
die  Ananhl  der  unquaMoirten  Arbeiter  habe  aich  vermehrt,  md 
ihr  EinkemaMn  aei,  wenn  aaak  niekt  absolnt,  doek  reinliv 
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feUeehler  fewoHea:  so  ifl  ÜMre  Bakauptaag  ToUkonnoi  be- 
grflndel ;  deiiD  die  Anuhl  den elbeo  wiehi t  mil  der  «av^eui- 
baren  Znnahme  des  GroMbetriebi,  und  das  fiiokoiiiBes  der 
Abrigen  Stiode  bat  sieb  oiefai  nor  durdi  das  Steigen  der  Löhne, 
sondern  anch  doreh  das  ans  der  enormen  Vemiebnuig  des  Kn- 
pitals  entspringende  Anwacbsen  des  Zinseinkonunens  vennehit 
Wir  reden  bier  nnr  ?oni  ^konmen,  niebt  Ton  den  Genoss- 
mittehi,  die  man  sieb  fttr  dasselbe  rerscbaffen  kann ;  denn  bin- 
slebtliob  dieser  ist  der  Unterscbied  in  der  Betbeiligang  bei 
weitem  grösser,  we3  alle  Vortbeile  ron  dem  dorcb  den  Fort* 
sebritt  der  Industrie  entspringenden  Preisabseblag  der  Prodnkte 
nur  anf  diejenigen  Stände  fallen,  deren  Eüikommen  sieh  nidrt 
nach  dem  Preise  der  notbdflrftigen  Unterbaltsmittel  richtet  l^ 
UngleicbmAssigkeit  in  der  Vertbeilang  des  Lohns  unter  die 
qualificirten  Prodneenten,  insbesondere  die  Unternehmer,  erkürt 
sieh  aus  der  pag.  714  angefahrten  Wirkung  der  Kapitalprtaie. 
Die  englischen  Schriftsteller  haben  beobachtet,  diss  der 
Kapitalgewian  (Zins  und  UnterDcbmerlohn),  in  Procenten  Tom 
GescWlskapital  ausgedrückt,  seit  Eiarohrung  der  Ubemlen 
Ordnung  betrichtlich  gesunken  ist.  Diese  auch  anderwirts 
beobachtete  Erschdnung  kann  von  drei  Ursachen  berTObren: 
erstens  yon  dem  Sinken  des  Zinsfussee,  moeitens  von  der  Zo- 
nähme  des  Gescbftftskapitals  and  dritiens  ron  der  Yeminde- 
rung  des  Untemehmerlohns.  Von  diesen  Ursachen  sind  offen- 
bar die  beiden  ersten  wnrksam  gewesen^  denn  das  Sinkmi  des 
Zinsfusses  ist  bekannt,  und  bei  der  ausserordentlichen  Ver- 
mehrung der  kflnstlichen  Werkmittel  unteriiegt  es  keinem 
Zweifel  y  dass  in  den  mdsten  Geschäften  ein  beträchtlit^er 
Zuwachs  an  Kapital  stattgefunden  bat  Unter  solchen  Um- 
ständen lassen  sidi  keine  bestimmten  Schlüsse  Aber  daa  Yer* 
halten  des  Untemehmerlohns  sieben.  Er  kann  gefallen,  sich 
gleich  geblieben  oder  gestiegen  sein.  Wir  haben  pag.  741 
gesagt,  dass  derselbe  gestiegen  und  allem  Anscheine  nach  noch 
immer  im  Stetgen   begriffen  »eL     Dieses  Steigen  kann  aber 
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ttomögllek  von  IXaHer  sein,  deoa  bei  fernerem  Sinken  dei 
nüllem  Lobnfasses  kann  eine  erhebliche  Vermindemng  des 
Utttemehmerlohns  nicht  ausbleiben.  Der  Ansicht  derjenigen 
Sehriflstdler,  welche  behaupten,  der  Unternefamerlohn  sei  schon 
seit  geraumer  Zeil  im  Sinken  begriffen,  können  wir  nicht  bei- 
pflichten, weil  sie  das  Sinken  desselben  nur  ans  der  eben  be- 
sprochenen Abnahme  des  Kapitalgewinns  folgern« 

Fassen  wir  den  Inhalt  der  eben  angesteUten  Betraehtungea 
in  wenige  Worten  zusammen,  so  besteht  er  in  Folgendem: 
In  monopolistischen  Staaten  ist  der  Stand  des  mittlem 
Lohnfasses  im  Allgemeinen  niedrig  und  die  Lohnrertheünng 
nach  Maassgab^  der  Monppole  ungleichmässig,  aber  stabil« 
In  liberalen  Staaten  ist,  wenn  sie  nicht  übervölkert  sind, 
der  Stand  des  mittlem  Lohnfusaes  sehr  hoch  und  die  Lohn- 
▼ertheilnng  nicht  allzu  ungleichmässig.  Sind  sie  aber  fiber- 
Tölkert,  so  ist  sowohl  der  Stand  des  mittlem  Lobnfiisses  weit 
tiefer  als  auch  die  Lohnvertheilnng  weit  ungleichmissiger  als 
in  jenem  Fall.  Die  nicht  Obervölkerten  gehen  der  Übenrölke- 
mng  und  damit  dem  Sinken  des  tohnfusses  mit  raschen  Schrit- 
ten entgegen.  Die  Ungleichmässigkeit  der  Lohnvertheilnng, 
ist  nicht  stabil,  sondern  sowohl  in  den  nicht  übervölkerten  ab 
in  den  übervölkerten  Staaten  im  Zunehmen  begrifiTen.  Nach 
dem  Obergang  von  der  monopolistischen  zur  liberalen  Ord- 
nung tritt  anfänglich  Steigen,  dann  Stillstand  und  endlich  Sin- 
ken des  raittlera  Lohnfusses  ein. 

Da  nun  unter  solchen  Umständen  die  Aussichten  der 
Lohn  beziehenden  Personen  in  der  liberalen  GeseUschafI  Nichts 
weniger  als  günstig  sind:  so  fragt  es  sich,  ob  und  in  wie 
weit  die  Einführung  neuer,  das  Einkommen  normal  gestalten- 
der Institutionen  CSiehe  pag.  654}  in  ihrem  Interesse  liegt. 
Unter  der  Herrschaft  derartiger  Institutionen  würde  einerseits 
der  mittlere  Lohnfuss  wegen  grösserer  Fruchtbarkeit  der  Ar- 
beit und  vollständigerer  Befriedigung  des  Kapitalbedarfe  weit 
höher  stehen,  andererseits  die  Lohnvertheilung,  wegen  grösst- 
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m^^lieiM^  BMdwiiknof  dar  fiipiUilpriiiHey  weil  gleielimMiif^r 
wtia  als  in  tU«D,  auch  den  nicht  ftbervölkerten  liberalen  Staaten. 
Ei  Böiala  fich  abo  der  Lolin  stamtlidMr  Prodaoenten    ver- 
fcef fem,  welelM  doreh  das  allgameine  Steigen  der  Löluie  auehr 
gewinnen,  ala  sie  dnrch  die  sich  ?ennindende  Kapüalpriaue 
verlieven.     Die  Gewinnenden  würden  hiernach  sehr  aahlreich, 
der  ihnen  zefaUende   Vorthefl  Jedoch  sehr  verschieden  sein: 
am  grtoten  bei  den  anqaaUkirten  Arbeüeni  kleiner  hei  den 
qnafiicirten  Arbeiteni  nnd  armen  Unlernehaiem  nnd  an  kieia- 
sten  bei  den  reichem  Unleraehmera.  Die  Verlierenden  würden 
ans  weniges  sehr  reichen,  insbesondere  sich  mit  anredlichem 
Erwerb  befassenden  Unlemehmera,  das  heisst  aas  dem  Geld- 
adel   bestehen.     Erwftgt  man   nun,  dass  der    Geldadel  is 
aUea  Lindem  kaom  ein   Tanseodstel    der  Bevölkenug  aas- 
madil,    und    dus    ein  so    wenig    aahlreicher    Stand,     anch 
wenn  man  seinen  Einflnss  noch  so  hoch  anscbl&gl,  die  übrigea 
Stände  mcht  an  beherrschen  Tcrmag:    so   gewinnt  man  ^ 
Üherieogiug,  dass  nicht  die  Vertheidignng  wirklicher,  sondera 
YCrmeinUicher  Interessen  das  Hemmniss   ist,  welches  der  so- 
cialen Keform  entgegen  steht.    Wiren  die  mittlem  and   die 
nicht  snm  Geldadel  gehörigen  Stünde  einsichtsvoll  genug,  ihre 
Inleressea  riditig  in  benrtheilen:  wie  liesse  sich  der  Wider- 
willen eridiren,  welchen   sie  gegen  jede,  anch  die  geringste 
sociale  Yerbesserang  haben?    Wahrlich,  je  mehr  SMin  sich 
mit    der  Erforschung    menschlicher    Verhültaisse    heschinigl, 
desto  mehr  erkennt  man   die  ¥richlige  Wahrheit,    dass   von 
den  beiden  grossen  Fanden  nnseres  Geschlechts,   der  Selb- 
sncht  und  der  Unwissenhdt,  der  letstem  ißt  gelährlichste  ist» 

VON  DEN  WERKKOSTEN. 

Unter  Prodnktions-  oder  Werkkosten  versteht  man  die 
Gesammiheit  der  Güter,  welche  nur  EraengoAg  eiaes  üeoen 
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Gulei  anffewftndl    wertem     Dm  Wort  Werkkofiea  scfaetat 
beseiduieiider  alf  das  gebrftueUicIiere  Prodiiklioii8koale&,  weil, 
faUf  iaprodoktiTe  FankÜoiieB  in  einem  ladaslriesweig  verium^ 
men,  diese  gleich  den  produktiven  aaf  die  Kosten  der  betreff 
fenden  Produkte  einwirken*     Nimmt  man  von  den  Kosten,  wo- 
mit ein  Gat  za  ein  und  derselben  Zeit  producirt  wird,  den 
Dnrchsohnitt:  so  erbüt  man  die  mittlem  lanfenden  Pro- 
duktionskosten; nimmt  man  wiederum  aus  diesen  den  Durcb- 
schnitt  für  eine  Ifingere  Reihe  ?on  Jahren:  so  erhält  man  di» 
mittlem  stehenden,  und  diese  letatern  sind  es,   welche 
man  unter  Produktionskosten   ohne  nihere  Beseichnoog 
yersteht.     Verkaufen  die  Prodncenlen  ihre  Produkte  fiber  den 
Produktionskosten,  das  heisst  den  mittlem  stehenden,  se^  haben 
m  Gewinn;  verkaufen  sie  sie  unter  denselben,  so  erleiden 
sie  Verlust    Da  jedes  Gut  bis  anm  Beginn  der Konsnmtien 
in  der  Produktion  begriien  ist:  so  umfassen  die  Produktions- 
kosten eines  Gutes  strenge  genomwen,  ausser  den  Kosten  fflr 
Herstellung,  Transport  «nd  Anslausch  desselben»  auch  die  fOr 
die  Anlbewahrung  seitens  der  Konsumenten.  Gewöhnlich  wer- 
den jedoch  die  letxtem  ausser  Acht  gelassen  und  wir  die« 
jenigen  als  solche  betrachtet,  welche  bis  sur  Ablieferung  des 
betreffenden  Gutes  an  den  Konsumenten  entstehen.    Empfingt 
es  Dieser  unmittdbar  aas  der  Hand  Dessen,  welcher  es  her- 
stellt, so  sind  die  Produktionskosten  lediglich  Herstellungs- 
kosten; treten  hingegen,  wie  gewöhnlich,  noch  Mittelsper- 
sonen, als  Kanfleute,  Fdurleote,   Schiffer  u.  s*  w«,   awischen 
den  Hersteller  und  den  Konsimenten,  so  sind  sie  theils  Her- 
sleUungi«-;  theils  Verkehrskosten.    Die  Produktionskosten 
jeder  Art  leriallen  in  iwei  wesentlich  verschiedene  Bestaad- 
theik^   wovon  der  eine  die  Auslagen,  das  heisst  alleGiter 
umihssl,  wdche  der  Producent  aum  Zwecke  der  Produktion  anf- 
opfert,  und  der  andere  in  dem  Einkonmen  besieht,   wel« 
ehes  die  ihn  «n^  Produktion  bestimmende   Vergtinng  badei 
Diese  Bestandtheüe  geslaten  steh  auf  venehiodene  Waise,  je 
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BMhdem  man  die  ProdoktioiMkosteo  rou  den  Standpiukte  der 
UntenieluBer  oder  ton  den  tUer  BeCheiligten  betredrtet  Wir 
woUeo  in  Rtt^utchl  aof  diese  Venekiedenheit  der  AnffMfm^ 
indiyidnelle  nnd  nniTerselle  nnterfcbeiden. 

I.  INDIVIDUELLE  WERKKOSTEfL 
Da  die  UnCemehmer  die  Torsagsweiae  beachtete  Rolle 
h^i  der  Produktion  spielen,  so  kat  nnn  den  indiTidiieneA  Pro- 
duktionskosten besondere  Anfknerksankeit  geschenkt.  Nament- 
lich ist  Dies  Yon  Seiten  der  englischen  Schule  geschehen, 
welche  unter  Produktionskosten  gewöhnlich  nur  die  individuel- 
len versteht.  Die  Bestandtheile  derselben  gestalten  sich  in 
folgender  Weise: 

i)  Die  Auilagen  umfassen  alle  Ausgaben  fftr  Lohn, 
fir  Yerdnsung  i^mder  Kapitalien  und  ftt  Bezahlung  des  ge- 
sammten  Aufwandes  an  reinen  Kapitalien,  als  Arbeitsmateria- 
lien, Werkzeuge,  Geräthschaften  n.  s.  w.  Produktionssteuer 
und  Versichemngsprimie  brauchen  nicht  besonders  «ifge- 
fuhrt  KU  werden,  weil  m  schon  unter  den  angefahrten 
Rubriken  enthalten  sind.  Die  Steuern  stellen  Lohn  för  die 
vom  Staate  geleisteten  Dienste  dar,  und  die  Versicheruags- 
primien  bilden  den  Ersatz  fflr  die  durchschnittlich  durch  Un- 
glldisfUle  zu  Grunde  gehenden  reinen  Kapitalien,  gehören 
also  zu  den  letztem. 

2)  Das  Einkommen  besteht  in  dem  Geschäftsertrag, 
welcher  den  Lohn  der  Unternehmer  und  den  Zins  für  ihr 
eigenes  Kapital  umfasst  Die  SchnftsteHer,  welche  den  Begriff 
Ton  Zins  (Siehe  pag.  666)  nicht  aof  die  Grundrente  aus- 
dehnen, fahren  mcbt  alle  die  letztere  als  einen  besondern  Be- 
slandtheU  te  Produktionskosten  an,  weil  viele  ven  ihnen, 
naasentlich  die  Engländer,  sie  gar  nicht  zu  dtm  Prodnktiotts* 
kosten  rechnen,  indem  sie  unter  diesen  nur  die  pag.  667  an«- 
gefährten  Gewinnungskosten  verstehen.  Die  Ansicht,  der  in  das 
laufende  Prodnktiooskosteo    enthaltene  Untemdimerlohn    se 
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gleich  groM,  ist,  wie  pag.  716  geieigt  wurde,  oiirichtig, 
weil  die  reicbero  Unlenielimer  sowohl  ihren  Kredit  als  ihre 
Produklionsmittel  wohlfeiler  eiBkaofeo  und  desshalh  geringere 
Anslageu  haben  als  die  firmem. 

Die  Unternehmer  theilen  die  Prodoktionskosten  hinsicht- 
lich des  Geschäftsbetriebs  in  Generalkosten,  welche  aaf 
alle,  nnd  in  Specialkosten,  die  nur  auf  gewisse,  von 
ihnen  producirte  Waaren  fallen,  Za  den  erstem  gehören  die 
Kosten  für  Buchhaltung,  Reisen,  Lokale  u.  s.  w. ;  eu  den  letz- 
tem die  für  Arbeitsmaterial,  Arbeitslohn,  Werkzeuge  n.  s.  w. 
Eine  genaue  Sonderung  beider  Arten  von  Kosten  ist  jedoch 
in  den  meisten  Fällen  nicht  möglich.  Der  bei  den  Unteraeh- 
mera  gebrftuchliche  Ausdrack  mit  Schaden  verkaufen  hat 
drei  graduell  verschiedene  Bedeutungen.  Er  bedeutet  ent- 
weder unter  den  Produktionskosten  oder  unter  den  Auslagen 
oder  gar  unter  den  speciellen  Auslagen  verkaufen,  welche 
letztem  beispielsweise  bei  Handelsgeschiflan  im  Ankaufspreis 
der  abgesetzten  Waaren  besteben. 

n.  UNIVERSELLE  WERKKOSTEIf. 

Zieht  man  alle  bei  der  Produktion  betheiligten  Personen 
in  Betracht,  das  heisst  ausser  den  Unternehmern  sowohl  die 
sie  mit  ihrem  Kapitd  unterstützenden  Kapitalisten  ab  die  in 
ihren  Diensten  stehenden  Arbeiter:  so  ergibt  sich  folgende 
Gestaltung  der  Produktionskosten: 

i)  Die  Auslagen  beschranken  sich  auf  die  reinen 
Kapitalien,  das  heisst  auf  diejenigen  Güter,  welche  bei  der 
Produktion  in  nicht  genussbringender  Weise  konsumirt  werden. 

2)  Da$  Einkommen  umfasst  das  ganze  Einkommen 
aller  bei  der  Produktion  bethefligten  Personen  ^  das  heisst 
einerseits  den  Zins  der  Unternehmer  und  Kapilalisten,  anderer^ 
seits  den  Lohn  der  Unternehmer  und  Arbeiter» 
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VOM  PREIS. 

Unter  Preis  verstehen  wir  den  Ttascbwertk  der  GQter 
in  dem  als  Werthmatss  dienenden  Gate  ausgedrückt  Bedient 
man  sich  nur  des  als  Taoschmittel  dienenden  Silbers  oder 
Goldes  als  Werthmaass,  so  kann  man,  wie  Dies  gewöhnlich 
geschieht,  den  Geldwerth  schlechtweg  Preis  nennen;  bedient 
man  sich  hingegen  ausser  dem  Gelde  auch  des  nothdftrfügen 
Lebensunterhaltes  als  Werthmaass,  so  muss  man  iwischen  Geld- 
preis und  Sachpreis  unterscheiden.  Alles ,  was  Gegenstand 
de§  Verkehrs  ist,  hat  einen  Preis,  sowohl  Dienste  als  Gfiter. 
Der  Preis  für  die  Dienste  des  Kapitals  stellt  den  Zins,  der 
f&r  die  Dienste  der  Arbeitskraft  den  Lohn  dar.  Gewöhnli^A 
hat  man  Jedoch,  wenn  von  Preisen  die  Rede  isl,  die  der 
Gater  im  Auge. 

Die  Ermittelung  des  Preises  einer  Waare  geschieht  durch 
die  Ausgleichung  von   Angebot  und  Nachflrage.     Durch  das 
Angebot  erklirt  man  eine  Waare  zu  einem  gewissen  Preise 
verkaufen  und  durch  die  Nachfrage  sie  zu  einem  gevrisaen 
Preise  kaufen  n  wollen,    bt  nun  du  Angebot  einer  Waare 
SU  irgend  einem  Preis,   x.  B.  des  Korns  der  Scheffel  su  10 
Gulden,  gröuer  als  die  Nachfrage,  das  heisst,  vrird  zu  f  0  Gul- 
den eine  grössere  Aniahl  von  Scheffeln  angeboten  als  gesucht: 
so  sinkt  der  Preis.     Ist  hingegen  die  Nachfirage  zu  dem  ge- 
nannten Preise  grösser  als   das  Angebot,   das  heisst  wird  zu 
10  Gulden  eine  grössere  Anzahl  von  Scheffeln  gesucht  als  an^ 
geboten:   so  steigt  der  Preis,  und  zwar  in  beiden  Pillen  bis 
zu  dem  Betrag,  bei  welchem  eine  gleiche  Anzahl  von  Scheffeln 
angeboten  und  gesucht,  das  heisst  Angebot  und  Nachfrage  ans- 
gegtiche«  ist*  Diese  Ausgleichung  findet  statt,  weil  mit  dem 
Steigen    du  Preises  die  Anzahl  der  Verkftufer  zu-  und  die  der 
Käufer  abmamt,  beimFaUeo  hingegen  das  Umgekehrte  geschielit» 
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* 

Wir  Wmo  berali  Kap.  10  tob  Fr«f  fttprocbeA  imd 
wdlei  Dm,  w«f  wir  dem  dort  GtMglen  noch  hiaiiuvfftg^B 
haben,  anler  die  Rabrikea:  f^ektoren  Md  Verinderoiigea  dei 
Pretsef 


r.  FAKTOREIf  DES  PREISES. 

Fflr  die  meisten  ökonomifelMii  Grössen  kann  man  iehere 
and  entferntere  Faktoren  antreten,  beim  Preis  bat  man  Tor* 
Kugi weite  die  nftbern  nnlersoebt  Wir  wollen,  indem  wir 
hinsichtlieh  der  entlemtern  auf  pag.  220  verweiaen,  hier  da« 
wesentliche  Resultat  dieser  Unt^rsuehunfen  ndttheilen.  Die 
nfihern  Faktoren,  welche  in  so  lern  ein  besonderes  Interesse 
haben,  als  sie  einen  ungleichen  Eiafluss  auf  die  leieht  und 
schwer  vermehrbaren  Gdter  ausflbefl,  besehrünken  sieh  auf  swei: 
den  relativen  Gebrauchswerth  und  die  Froduktioaskosteil. 

i)  Der  relatiwe  Gebramchswerik.  Du  Wort 
Gebrauchswerth  hat  eine  doppelte  Bedeutung.  Erstens  Ywüeibi 
man  darunter  den  Grad  von  Nfltalichkeit,  welchen  ein  Gut  im 
Allgemeinen  bat  Er  richtet  sich  theüs  nach  de^  Dringlichkeit 
und  Anzahl  der  BedArfnisse»  die  es  befriedigt,  iheils  nach  der 
Vollkommenheit,  womit  Dies  geschieht.  ZweUens  versteht  mm 
darunter  den  Grad  von  Nützlichkeit»  welchen  ein  Gut  für  einea 
Menschen  in  einer  bestimmten  Lebenslage  hat.  Wir  wollen 
den  Tauschwertb  im  erstem.  Sinn  absoluten,  im  letstern 
relativen  nennen.  Der  relative  Tauschwertb  kann,  je  nach 
den  UttstAnden,  ausserordentlich  verschieden  sein.  Eine  gute 
Mahlzeit  bat  fär  einen  hungrigen  Menschen  einen  sehr  grossen, 
für  einen  vollstindig  gesättigten  gar  keinen,  ein  Kleid  fSr  einen 
Menschen,  der  nur  2  Kleider  besitzt,  einen  grossen  und  Iftr 
einen,  welcher  deren  20  besitzt,  einen  geringen  relativen  Ge* 
brauchswerth.  Wftren  die  vorhandenen  Gflter  simnilioh  nnver* 
mebrbar  und  in  einer  dem  Bedürhiss  ihrer  Eigenthttmer  nicht 
entsprochenden  Weise  unter  Diese  vertheilt:  so  werden  sie  so 
lange  von  denselben  gegen  einander  ausgetauscht  werden,  als 
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fttr  die  Twmkmden  eine  Veraehnuig  ihrer  relativeD  Gebnachi- 
werOe  eiaMte,  ud  desshiUb  die  Preiae  in  RAoksichl  tnf  die 
leUtem  beitiinnil  werdeo.    FAUten  s.  B.  2  PersoneD  du  fie- 
dfürfnisf  eiiieii  Hat  gegen  Wein   aasKataaachen ,   von  welchen 
die  eine  den  Gebranchswerth  def  Hutes  40 ,  die  andere  hin- 
gegen nnr  30  Flaschen  Wein  gleichsetzte :  so  würde  sich  der 
Taosch  jedenfalls  in  der  Weise  voUtiehen,  dass  der  Tausch- 
werth  des  Hutes  unter  40  und  über  30   Flaschen  Wein  eh 
stehen  kirne.    Beschränkte  sich   die  Zahl  der  TauschlustigeB 
auf  die  genannten  2  Personen :  so  Mrfirde  Ewar  eine  jede  beim 
Tausche  gewinnen,  der  grössere  Gewinn  jedoch  derjenigen  zu 
Theil  werden,  welche  am  hartnftckigslen  auf  ihrer  Forderung 
bestände.    W6re  der  Hui  nur  einer,  der  Wein  hingegen  meh- 
reren Personen  feil :  so  würde  die  erstere  in  Folge  der  Kon- 
kurreni  der  Weinbesitzer  ihren  Hut  mit  dem  grössten  Vortheil, 
das  heisst  gegen  beinahe  40  Flaschen  Wein  vertauschen.  Wire 
radlich  sowohl  der  Hut  als  der  Wein  einer  Reihe  von  Per- 
sonen feä:  so  Mrflrde  in  Folge  der  beiderseitigen  Konkurrenz 
der  Gewinn  an  Gebrauchswerth  sich  ziemlich  gleichmftssig  unter 
die  Tauschenden  vertheilen,   das  heisst  der  TauschwerÜi  des 
Hutes  ungefihr  auf  35   Flaschen  Wein  zu  stehen  kommen. 
Ttftanscht  man  nicht  Waare   gegen  Waare,   sondern  Waare 
gegen  Geld:  so  bleibt  die  Sachlage  dieselbe;   sowohl  Kftufer 
als  Verkiufer  vergleichen  alsdann,  da  der  Gebrauchswerth  des 
Geldes  darin  besteht^  als  Tauschmittel  zu  dienen,  den  Gebrauchs- 
werth der  zu  vertauschenden  Waare  mit  dem  Gebrauchswerth 
deijenigen  Waaren,  welche  sich  muthmaasslich  für  den  zu  be- 
dingenden  Geldpreis    anschaffen  lassen.     Wenn  eroe  Person 
einen  Hut  nicht  unter  4  Gulden  verkaufen ,  die  andere  ihn  nicht 
über  5  Gl.  kaufen  will :  so  setzt  jene  den  relativen  Gebrauchs- 
werth des  Hutes  dem  von  Waaren  gleich,  die  sich  zu  4  Gl., 
diese  hingegen  dem  von  Waaren  gleich  ^   die   sich  zu  5  Gl. 
einkaufen  lassen.    Der  Preis  des  Hutes  muss   also  zwischen 
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4  iid4  5  Gl.,  oBd  zwur  M  gldohevi  Yortfieil  fftr  Kiiifer  lad 
Verkiafer  aaf  4^  Gl.  xa  ateheo  kommeD. 

Da  die  ao^^führte  Regel  nur  f&r  anvernehrbare 
Güter  gilt,  00  fragt  es  sielt,  ob  aod  io  wie  weft  et  dereo 
gibt*  Die  Güter ,  welcbe  man  gewdhnUeb  anvo'iDebrbare 
neont,  beaebr&okeB  sich  aaf  Kunstwerke  ton  grossen  Meistern, 
Weine  von  gnlen  Jahrgingen,  AUerthümer,  Natorseltenheileo 
und  fthnliehe  Gegenstinde.  Strenge  genommen  sind  jedoch 
selbsl  diese  Güter  nar  sehr  schwer«,  nichl  nnvermehrbar; 
denn  es  können  von  Neoem  grosse  Künaüer  anflretea,  gute 
Weinjahre  kommen  nnd  noch  unbekannte  AlterthOmer  oder 
Naturseltenheiten  aufgefanden  werden.  Obgleich  nin  die  ge- 
nannten Güter,  deren  Vermehning  nnr  in  langem  Zeitrftnmen 
KU  erwarten  steht,  weder  aahlreich  noch  wichtig  sind:  so 
gibt  es  doch  viele,  die  sich  nicht  fortwihrend ,  'sondern  nur 
von  Zeit  xn  Zeit  prodaciren  lassen«  Zu  den  letztem  gehören 
die  eben  so  zahlreichen  als  wichtigen  Bodenprodnkte,  die, 
weil  ihre  Produktion  nur  von  Emte  xn  Ernte  erfolgt,  in  der 
Zwischenzeit  sich  als  onvermehrbar  verhalten.  Dasselbe  gilt, 
wenn  auch  in  geringerm  Grade,  von  manchen  gewerblichen 
Produkten,  welche  nnr  xu  gewissen  Jabresxeiten,  wie  x.  B. 
das  Bier  nur  während  des  Winters,  mit  Vortheil  producirt  wer- 
den können.  Auf  den  Preis  aller  dieser  Güter  übt  der  rela- 
tive Gebrauchs werth  einen  bald  grössern,  bald  geringem  Einfluss« 

2)  Die  Produktiomkosten.  Bei  allen  Gütern, 
welche  leicht  vermehrbar  find,  das  heisst  jederzeit  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  producirt  werden  können,  wird  der 
Preis  vorxugsweise  von  den  Produktionskosten,  Cden  mittlem 
stehenden,  siehe  pag.  745)  bestimmt.  Steigt  nfimlich  der  Preis 
einer  Waare  durch  den  Einfluss  des  vorhergehenden  Paktors 
über  die  Produktionskosten,  so  verkaufen  sie  die  betref- 
fenden Unternehmer  mit  Gewinn;  sinkt  hingegen  der  Preis 
unter  die  Produktionskosten,  so  verkaufen  sie  dieselben  mit 
Verlust«     Im  erstem  Fall  reizt  der  fiewinn  zur  Erweiterung 
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nifaintt,  desto  mehr  nihern  sich  die  Preise  der  meisteo  GAter 
deo  ordentlichen.  Normal  shid  jedoch  die  leM^m  nur  dem, 
wenn  das  Einkommen  normal  ist,  das  heissl  unter  den  pag« 
654  angegebene  Bedingongea. 

II.    VERÄNDERUNG  DER  PREISE. 

In  allen  Lindern  haben  die  Preise  der  Güter  im  Laufe 
der  Zeit  bedeutende,  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
dem  Fortschritt  der  Industrie  lusammenhängende  Veränderungen 
erlitten*  Sie  sind  gestiegen,  in  so  weit  durch  das  Anwachsen 
der  Bevölkerung  die  zu  ihrer  Produktion  erforderlichen  Natur* 
krafle  seltener  wurden  oder  ausser  den  st&rkern  auch  schwftchere 
benutzt  werden  mussten,  und  gesunken,  in  so  weit  der  zu 
ihrer  Produktion  erforderliche  Arbeitsaufwand  in  Folge  des 
Fortschritts  der  Industrie  abnahm.  Unter  solchen  Umst&nden 
musate  natörllch  die  Richtung,  welche  die  Preis verftnderung  bei 
den  Ur- und  Nachprodukten  nahm,  wesentlich  verschieden  sein. 

i)  Preise  der  Urprodukie.  Da  hei  der  Gewin- 
nong  der  Urprodukte  die  Naturkraft  die  Hauptrolle  spielt,  so 
sind  deren  Preise  der  Regel  nach  gestiegen«  Am  frühesten 
nnd  stftrksten  trat  das  Steigen  derselben  bei  den  Produkten 
der  Jagd,  der  Pisöherei,  der  Viehzucht  und  des 
Forstbaus  ein,  weil  einerseits  die  genannten  Produkte  ent- 
weder ohne  alle  oder;  doch  mit  beziehungsweise  geringer 
Pflege  gewonnen  werden,  andererseits  die  Beurbarung  der 
WAlder  nnd  Weiden  aas  Forst-,  Jagd-  nnd  Weidegebiet 
beträchtlich beschrinkte.  Die  Preise  der  landwirthschaft* 
liehen  Produkte  sind  ebenfalls  fortwährend  gestiegen ;  jedoch 
nicht  so  stark,  weil  die  Fortschritte  der  Landwirthschaft  der 
Freiserhöhnng,  welche  der  intrasivere  Betrid»  nnd  die  Heran- 
ziehung minder  fruchtbarer  Grundstücke  zur  Folge  hatte, 
wesentlich  entgegenwirkten«  Über  die  Preisveründerang  der 
Bergprodukte  lisst  sich   keine  gemeingültige  Regel  anf«» 

stellen«     Die  Preise  derselben  steigen  oder  lallen,  je  nachdem 
II.  na.  48 
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Btrfwtrka  erMhel  «der  «Ile  is  Betaieb  iMiattoltt 
«bgebait  wttim.  Die  4eB  Ufprodaktaa  eifentibinttekd  Prew- 
erlböhiif  tritt  «ni  frflhetteo  bei  dea  leleht  Tenendberea^  ale 
Häale^  Pelze,  Federn,  Werkholi,  Pee^  Potafche,  Bdeltteiito, 
Gold,  Silber  n.  b.  w.,  am  späteften  bei  den  scbwer  rerfead- 
baren,  als  BrennboU,  Baumaterial,  Kartoffeln ^  Gemflie,  Mücb 
n.  8.  w.  ein. 

2)  Preiie  der  Nachprodmkte.  Sie  find,  dt  ^ 
ArbelUkraft  in  tM  allen  Zweigen  der  NachprodoWon  die 
Hauptrolle  fpielt,  und  dea sbalb  der  industrielle  Fortacbritt  eioen 
überwiegenden  Einllusi  darauf  flbt,  fortwibrend  mil  dfetem 
gesunken,  wenigstens  in  so  weit  sie  nicbt  von  den  Preis  des 
▼erarbeiteten  Materials  berrfifaren.  Da  der  Preis  der  Macbpro- 
dokte  theils  Yon  dem  des  rerarbeiteten  Materials,  tbeils  tob 
den  Kosten  der  Verarbeitung  abbingt:  so  können  manebe,  bei 
weldien,  wie  s.  B*  beim  Glas  oder  Leder^  der  Preis  des  Male* 
rials  den  Hauptbestandtbeil  ausmacht,  unter  Umsttndeo  auch 
im  Preise  steigen.  Dieser  Fall  tritt  indessen  nur  ausnabau* 
weise  ein,  weil  bei  den  meisten  Nacbprodnkten  die  yerari>ei- 
tnng  mebr  kostet  ds  das  Material. 

VOM  REICHTHUM. 

Reieh  oder  arm.  an  Etwas  sein,  beisst,  viel  «der  wenig 
von  Btwu  besitsen.  Man  kann  reicb  oder  arm  sein  an  Tn- 
gendea,  Gedanken,  Gefablea,  KleidnngastAeken,  Nahnmgsmittefai 
n.  s.  w.  Hierane  folgt,  dass  maa  das  Wort  Beicbthnm  ent- 
weder nur  mil  Angabe  des  Gegenstandes,  woraaf  es  sich 
beliebt,  gebrandien  kann^  oder  sieb  darüber  verstindigea 
nuus,  worauf  ea  ohne  eine  solche  Angabe  besogen  werdea 
soll.  In  der  Regel  wird  unter  Reicblhum  eine  nihera 
Beseichniwg  der  an  ^honomisdieB  Gfiternverrtandeft  — 
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•»•  EefrUbbettnuHnf ,  bei  d«r  indeffett  4mu  W«rt  ReiohUiwi 
ifliBer  DOeh  lelur  -vieUattÜ^  Ueibi. 

ZwaitbMi  itl  zwiJcheii  ReichÜMm  ai  jioh  nnd  kovpart» 
tfrem  Reidkthiim  sa  Batencheiden.  Mao  itl  reich  an  »iA^ 
wenn  mai  dn  Mittel  jur  Befriedigaof  mler  BedtrlbiMe,  wnä 
iKoaparatir  reiek,  wean  man  laelff  soldMr  Mittel  ba^  ab 
andere  Peraoaen,  mit  weleben  man  aieb  TergleiebU  Da  Moh 
die  Vergletcbang  Yenrogaweiie  auf  gtandeaganegaea  oder  Per- 
aenea,  mit  welehea  man  amgebt,  beaieht:  ao  rieblet  aieh  der 
komparatiTe  Reiohtham  bei  an  aieb  f  leiak  rdebea  Peraonea' 
nacb  dea  Kreliea  der  Geaellaebaft,  in  weleben  äe  aieb  l>eara» 
gen*  Si9  aind  s.  B4  komparatir  reidi  oder  ana,  je  nachdem 
aie  in  einer  kMaea  ader  froaaea  SladI  lebea.  Reich  an  aicfc 
kdnnea  möglicher  Weile  alle  Meaachen  werden,  koaqpaieftiv 
reich  aar  ein  Theii  derselben.  Daa  Int  ellea Meaachen  ge» 
BKiasame  Streben  nach  Reichtbam  iat  eniwedar  mr  aaf  Reieh* 
Ibnm  an  aieh  oder  aach  enf  koaq>aratiTea  feriditdt*  So  ianf e  aie 
weelg  habaa,  iat  ea  ihnen  YOnnfaweiae  am  Reiditham  an  aieh 
aa  tbna;  je  gröaaer  dieser  aber  wird,  desto  aiebr  atrcbea  die 
amiitaa  aach  komparativeaft;  dean  je  weiter  aie  ihre  Bedftrftiiaie 
in  belriedigea  reraidgeQ,  deato  mehr  erwacht  die  Lnst,  sich  arit 
Andera  sa  Yergleichen«  Allerdings  geschieht  Dies  nicht  immer, 
aber  leider  aar  aUin  hflafig.  Das  Streben  nach  misaigem  Reich- 
tham  aa  sich  ist  sitttteh  erlaubt,  daa  aach  komparativem  stets  eia 
Lasier,  ¥relchea  meiat  mit  Maagot  an  geistiger  Bildang  and 
Gesinnung  n  Yerinndang  steht. 

Der  Rcichthnm  an  sich  wird  in  Umlichar  Weise  wie 
Wirme  bald  in  rdattrem,  bald  in  absointem  Sinn  anfiga- 
faast.  Wir  sagen  von  einem  K^er,  je  nachdem  er  an 
Wirme  an-  oder  abnimmt,  er  werde  wirmer  oder  kilfer,  aad 
von  einem  Menschen,  je  nachdem  aein  Retchthnm  an-  odei' 
abnimmt,  er  werde  reicher  oder  inner.  Bei  dieser  Adsdnicks- 
weise  siad  die  Wörter  Wiraie  und  Reichtbam  in  relativem 

Sinne  gebraucht;  denn  ea  ist  nirgends  eine  CfrenaSnie  iwischen 
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Warn  und  Kalt,  ReifSh  lud  Am  geiog««.  .  Ziekt  mui  eiod 
solche,  so  gewinnen  dadoreh  jene  Wörter  eine  abaolat« 
Bedeulmg.  Fflr  die  Wime  kal  man  bekannllieli  den  Cefrier- 
pnokl  des  Wasaera  als  Greniliaie  angenonmen  nnd  TeralehC 
aof  Gnuid  dieaer  Annahme  unter  Wärmegraden  nur  die  höhen, 
welche  Aber  den  Gefrierponkt,  «nter  Kiltegraden  hingegen 
die  niedrigem,  welche  nnter  demselben  liegen*  Bei  deai 
Reicbtfavm  hal  man  ein  ihnlichea  Verhalten  beobachtet,  jedoeh 
mit  den  Unterschied,  dasa  Einige  den  Wohlstand,  Andere 
die  Nothdnrft  ala  Grentünie  annehmen.  Die  &«lani  ver^ 
stehen  unter  Reichlhum  diejenigen  Grade  desselben,  bei  wei- 
chen er  in  leichtenthehrttchen  Gitem,  und  nnter  Aranth  dia 
Grade,  bei  welchen  er  in  schwer-  nnd  unentbehrlichesi  besteht, 
wünrend  nadi  den  LeMem  der  Reichthum  sich  aowohl  auf 
die  schwer-  ab  leicfatentbehrlichen  Giter,  die  Amnth  sieh 
hingegen  nur  auf  die  unentbehrlidien  erstreckt,  WiUt  onn 
den  Wohlstand  da  Grenzlinie,  ao  stöaat  man  auf  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  Unterscheidung  der  leicht-  nnd  schwer- 
entbehrlichen  Gflter  (Siehe  pag.  221)  darbietet;  wUdt  mim 
die  Notfadnrft  als  solche,  so  wird  der  Begriff  Yon  ReiehthaHi 
weiter,  als  er  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrtudi  iat 

Wir  haben  bisher  unter  ökonomischen  Gütern  aleta  Ein** 
kommen,  nicht  Vermögen  Tcrstanden,  Im  gewöhi^chen  Leben 
wird  jedoch  daa  Wort  Reichthum  Torzugaweise  firgroaaea 
Vermögen,  daa  Wort  Amnith  Torzugaweise  fftr  geringea 
Einkommen  gebraucht  Da  jedoch  ein  grosses  Vermögen 
stets  mit  einem  entsprechenden  Einkommen  verbunden  ist:  so 
kann  man  eben  so  wohl  aagen,  unter  Reichthum  werde  ein 
grosses,  ausschliesslich  aus  Zins  bestehendes  und  unter  Ar<» 
muth  ein  geringes,  aua  Lohn  oder  Zins  bestebendea  Ein- 
kommen verstanden.  Bei  einer  derartigen  Berflcksichtigung 
dar  Entstefaungs weise  des  Einkommens  werden  die  Ausdrücke 
Reichthum  und  Armutk  nicht  mehr  auf  die  Abstufungen  im 
Beirag   der   ökonomischen    Güter,    sondern    vielmehr  auf   die 
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AMainfeii  w  der  fManmiteii  ökoDonii ekeD  La^e  be* 
jLOgen^  welche  letstere  nicht  nur  you  den  EinkooMieii,  londera 
mdi  TOD  der  MAhe  ahhflDgly  woBtt  dasaeihe  gewonneB  wird« 
BeseichBel  sau  die  Abatnfongen  in  der  6konomiaehea  Lage 
mü  den  Worten  Oberflnas,  Rdehthooi,  WohUtand,  Dflrftigkeit 
und  Armnth:  so  bedeatet  Wohlstand  ein  die  schwer-  nnd 
vnentbehrlichen  Göter  vmfaiseBdefl,  aoa  Zina  oder  Lohn  beate- 
hendes;  Reichlham  ein  anaaerdem  noeh  yiele  leichtentbehr- 
Uehe  Glter  nmCuaendea,  aber  gans  aoa  Ziaa  beatehendea  Ein- 
kommen; Dberflaaa  einen  hohen  Grad  Ton  Reichthom; 
ArmntheinanfiKe  unentbehrlichen  GOter  beachrftnklea,  aus 
Zina  oder  Lohn  beatehendea  Einkommen ,  und  Dürftigkeit 
^  Zwiachenatnfe  awiachen  Armulk  und  Wohlstand  ^^* 

In  der  Regel  wird  Torausgeaetat  ^  daaa  alle  6kono- 
miaehe  Thfitigkeit  auf  Eriielung  de§'  gröastmöglichen 
Aeiohthums  gerichtet  aei,  und  deaahalb  die  Wisaenachaft 
4er  Ökonomie  die  Anweiaung  ur  Erreicknng  dieaea  Ziels 
n  geben  habe»  Geht  man  von  dieser  gans  richtigen  Yoraua- 
setsnng  ans,  ao  mnaa  der  Begriff  von  ökonomiachem  Reich*- 
thum  geändert  werden.    Daa    letxte  Ziel  aller  menachlichen 


1)  Sowohl  die  Philosophen  des  Alterthama  als  die  christlichen 
Moralisten  erkliren  das  Streben  nach  Reichtfatun  fftr  nnsitllicb. 
Ihre  Lehre  ist  richtig,  wenn  man  unter  Reichthum  denjenigen 
Grad  desselben  yersteht,  welcher  nach  der  oben  angeführten 
Beieichnmigsweise  der  versobiedenen  Reiehthnmsgrade  Über- 
flnss  heisst.  Bekanntlich  ist  sowM  bei  den  in  Oberflnss  als 
bei  den  in  Därfligkeit  oder  gar  in  Armoth  lebenden  Personen 
die  Versuchung  sum  Bösen  weit  grösser  als  bei  denjenigen, 
welche  im  Wohlstande  leben  oder  auf  der  mit  dem  Namen 
Reichthum  bezeichneten  Zwischenstufe  zwischen  Wohlstand 
und  Oberiuss  stehen.  Da  wir  nun  jedenfalls  die  sittliche 
Verrichtung  haben,  jede  Versuchung  sum  Bösen  an  meiden: 
so  muss  uns  auch  das  Streben  nach  Oberflnss  durch  das 
Sittengeseta  verboten,  das  Streben  nach  Wohlstand  hin« 
gegen  durch  dasselbe  geboten  sein.  Was  endlich  die  zwi- 
schen Beidem  liegende  Stufe  anbelangt:  so  lisst  sich  nicht 
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BettrebvBfea  ift  dm  OeMM,  4m  ter  dkoi 
abd  ■khi  kä  4«r  «fteftoe  FAlle  Okonoaiaclier  Gflter, 
fOftden  6#  wm$$  Tiilaehr  ia  4m  gi^Mteo  Mmii e  6k«BO»i<> 
icker,  4m  iMiMt  a«f  ökoDoaifehMi  Wef»  cmictttrerG»- 
Bif  ie  bdttalMa;  ind  die  teUtern  Uiofea  ekkl  d«  vob  d«r 
KoDfUBCioD  dar  ökoBmaifcheB  Glter,  BMdeni  tooli  tob  d«r 
AH  BBd  Weiie  iie  u  prodBeirts  tk.  E§  dArlle  dflWBBofc 
rathiBBi  aeki,  bbIot  RaiebHuna  otoe  Dilwre  B«BeiekBBBf  daa 
BB  OkoBMMfclMB  €aBfliieB  BB  TeritcheB,  «ad  iwar  wm  ao  BMhr, 
Bif  ^  okett  aogefMirte  BioksidU,  wdebe  der  gewdhBKcha 
Spraahf«braBoh  aaf  die  BBtatehBBfaweiae  der  GttBr  Biamit, 
fir  eiae  aolehe  BegrUbbeitiaHBaBg  spriekl»  DbrigeBa  kaaa 
BiBB,  da  ea  BkÜ  aaf  dea  Nanen,  soadera  bbC  die  Bacha 
BBkoBHBl,  anek  die  herköaMrikke  BefriflbkeatiflHaBBg  beibe- 
kalteo,  weBB  anaa  aar  aaerkeaat,  daat  eia  wiektiger  Uatenckied 
■wiiekea  Rddrtkam  aa  Gilera  oad  Refchtkaai  aa  GeaAiaea 
aad  die  Aofgabe  der  ökoacaie  in  der  Brzieloog  dea  leliteni 
bestekt  Wir  woHea  tar  BegrAndaag  dieser  Anncki  beide 
Arfea  von  Reiektkaai  beaonders  betrachten. 


einf  eben,  wetahalb  das  Streben  danach  nniittlich  sein  soUle. 
Der  Gmad,  weükalb  die  Moraliften  ••  sehr  gegen  dm  Stre* 
bea  nach  Reickthnn  eifern,  aoheint  hanptoacblich  darin  mu 
liegen,  daaa  et  han6g  anier  Dnutinden  flatifindet,  durch 
welche  es  onsittlich  wird«  Dies  geschieht  er$isms^  wenn  es 
aas  VBsittlichen  Beweggrftnden,  das  heisst  aas  dem  Vcrlai^en 
der  betrelTendan  Personen,  sich  Ober  andere  an  erheben  ^er 
sich  die  Mittel  sn  anerlanbten  Genössen  sa  yerschaiea  cot- 
springt;  nwmteni  wenn,  wie  leider  nar  allsn  häußg  geschieht, 
der  Reichthnai  anf  inprodnktiTe  Weise  erworben  wird,  oder 
MUem  der  Brwerb  desselben  die  damit  besohiftigten  Per- 
soaea  tob  der  Verfolgnag  anderer  sittlich  geboteaen  Le- 
beaaaweeke  abbilt.  Die  mitleialtorlicbe  Anscbaaang,  nsck 
welcker  das  Leben  in  freiwilliger  Armatk  etwas  be- 
sonders Verdienstliches  ist,  beruht,  wie  alle  AasflOsso 
der  Ascetik,  anf  einer  falschen  AnlfaMnng  naserea  irdischen 
Benifii. 
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I.    REICHTHUH  AN  GÜTERN. 

Bein  Reichtbnm  aq  Gatero  handelt  es  fleh  vor  Allem 
am  die  Frage,  ob  diese  nach  Tausch-  oder  Gebrauchswerlbeo 
sn  schfttzen  sind.  Sowohl  A.  Smith  als  Ricardo  habeo  sich 
fOr  die  Schätanog  nach  Gebrauchswerthen  ansgesprochea»  Im 
gewöhnlichen  Leben  hat  man  meist  den  Taoschwerth  im  Auge» 
£s  •  ut  offenbar  Sache  der  DbQreinknnft,  welche  Sch&tznng  man 
bei  der  Begriffsbestimmnng  des  Reichthnms  zu  Grande  legen 
wilL  Zieht  man  indessen  in  Betracht,  dass  der  aus  derKon« 
snmtion  der  ökonomischen  Gflter  entspringende  Gennss,  wel- 
cher der  leiste  Zweck  aller  ökonomischen  Thätigkeit  ist,  sich 
nicht  nach  dem  Tansch-,  sondern  nach  dem  Gebrauchswerth 
richtet:  bo  verdient ,  falls  das  Wort  Reichthum  ohne  nfthere 
Bezeichnung  gebiaucht  wird,  die  Schätzung  nach  dem  Ge- 
braaohswerth  den  Yorzvg.  Da  nach  Dem,  was  wir  wei- 
ter oben  gehört  haben,  der  Reichthum  an  ökonomischen  Gu- 
tem sich  auf  das  Einkommen  bezieht  >  das  Vermögen  jedoch 
anf  du'  Einkommen  einwirkt:  so  wollen  wir  zun&chst  von 
dem  Reichthum  an  Einkommen  sprechen  und  alsdann  Einiges 
Aber  den  Reichthum  an  Vermögen  hinzufügen. 

i)  Reichthum  an  Einkommen.  Er  umfasst  die  Ge- 
sammtheit  aller  sachlichen  und  persönlichen  Güter,  die  Individuen 
oder  Nationen  ohne  Verminderung  ihres  Vermögens  konsumiren 
können.  Da  der  Gebrauchswerth  sich  nicht  in  Zahlen  aus- 
drücken Ifisst,  80  ist  es  schwer,  ein  Bild  von  dem  Reichthum 
einer  Person  und  noch  schwerer  ein  nur  einigermaassen  be-* 
friedigendes  Bild  von  dem  Reichthum  einer  Nation  zu  geben; 
denn  es  gehörte  hierzu  die  specielle  Aufzahlung  aller  der 
Güter,  welche  das  beireffende  Einkpmmen  bilden.  Bei  den 
in  Zahlen  ausdrückbaren  Tauschwerlhen  fällt  bekanntlich  diese 
Schwierigkeit  weg.  Dieses  Umslandes  wegen  ist  es  wün- 
schenswerth  zu  wissen,  in  welcher  Beziehung  das  Einkommen 
an  Tausehwerthen  zu  dem  an  Gebrauchswerthen  steht  und  ob 
oder  in  wie  weit  man  von  der  Zunahme  des  erstem  auf  die  des 
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ktattra  ta  ioUieifeo  Tenoag .  Zv  BetntwortoBf  ^mot  Prsfe 
■Öfen  folfende  Betrachliisgeo  dieneo,  bei  welchen  wir  dem 
Taaschwerth  nicht  in  Geld-,  sondern  in  Sachwerthen  aiu- 
drficken,  weil  nnr  dicfe  gemein^ltig  find. 

In  einem  Lande,  dessen  Bewohner  nof  einer  so  niedri- 
gen Katlarstafe  stehen,  dass  sie  nicht  mehr  als  ihren  noih- 
dirffUgen  Lebensunterhalt  prodndren,  nross  das  darchschnid- 
liehe  Einkommen  derselben  gerade  eine  Nothdnrft  oder,  wenn 
wir  nach  dem  pag.  649  gemachten  Vorschlag  in  SacbmOnxen 
rechnen,  10  SachmOazen  betragen.  Vervollkommnet  sich  In 
demselben  die  Produktion  der  unentbehrlichen  Göter:  so  kann 
ein  Theil  der  Producenten  cur  Produktion  Ton  entbehrlichen 
flbergehen.  Steigt  die  Vervollkommnung  so  weit,  dass  schon 
die  Hilfte  oder  ehi  Drittheil  der  Produoenten  cur  Gewinnvng 
der  anentbehrlichen  Gfiter  hinreicht:  so  bleibt  die  Hilfle  oder 
zwei  Drittheil  derselben  fQr  die  Produktion  der  entbehrlichen 
tibrig.  Nimmt  man  den  Arbeitsertrag  CZins  und  Lohn)  bei  bei- 
den Klassen  von  Producenten  als  gleich  hoch  an,  was  freilich 
nur  ungeniir  der  Fall  ist:  so  wird  das  durchschnittliche 
Einkommen  20  oder  80  Sachmflnsen  betragen.  Bleibt  die  Pro- 
duktion der  entbehrlichen  Gftter  mindestens  auf  derselben 
Stufe  stehen  oder,  mit  andern  Worten,  macht  sie  keine  ROck- 
schritte:  so  muss  Jede  Zunahme  des  Einkommens  an  Sach- 
werthen  mit  einer  entsprechenden  Vermehrung  der  Gebrauchs- 
werthe  verbunden  sein,  das  heisst,  man  vrird  bei  einem  Zu- 
wachs von  20  SachmOnzen  doppelt  so  viel  Gebrauchswertfae 
erhalten  als  bei  einem  Zuwachs  von  10.  Vervollkommnet 
sich  hingegen  die  Produktion  der  entbehrlichen  Güter,  so 
finde!  eine  noch  stirkere  Zunahme  der  Gebrauchswarthe 
statt.  Da  wir  nun  aus  Erfahrung  wissen,  dass  die  Produktion 
der  unentbehrlichen  Gfiter,  zu  welchen  vorzugsweise  die  so 
schwer  vermehrbiaren  Bodeoprodukte  gehören,  weit  langsamere 
Fortschritte  macht  als  die  der  entbehrlichen:  so  mfissen  wir 
folgern,   dass  Jede  Zunahme  des  Reichthums  an  Sacbwerihen 
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«ich  Bit  einer  Znelme  des  MeUMis  es-  GebCMehiwerlheii 
'  TerboedeB  ist,  and  dast  dieser  ki  einem  treilkk  nckt  in  Zeih** 

len  anfdrftckbtren ,  aber  Jedenfalls  einstigem  VerlAttnisli 
aawiebst  als  Jener'}.  Dieser  Umstand  ist  yon  grossem  Re* 
lang;  denn  olme  ihn  wflrden  wir  «berfaafept  keine  AnssicM  anf 
eine  starke  Yermekrung  des  Beidrtlrams  haben.  Bei  einem  Sin- 
kommen  tob  nnr  <M>  Sadtminsen  mtus  s^hon  ^  der  Prodn- 
centen,  das  beisst  nngeftbr  10  volle  ArheiUkrifte  auf  je  100 

i)  Der  Preisabschlag  der  G&ter  hat  keinen  Nutzen  für  Personen, 
deren  Einkommen  sich  nach  dem  Preise  der  von  ihnen  kon- 
snoMfien  Unterhalttmittel  richtet,  nnd  solche  Persesen  sind  in 
allen  flbervOlkerten  liberalen  Staaten  die  unqualificirten  Ar- 
beiter; denn  ihr  Einkommen  besteht  aus  ihrem  Lohn,  und  dieser 
richtet  sich  nach  dem  Preise  ihrer  nötbdflrftigen  Unterhaltsmit- 
tel.  Obgleich  den  liberalen  Schriftstellern  die  Gesetze,  nach  wel- 
chen sich  der  Arbeitslohn  gestaltet,  sehr  wohl  bekamt  sind":  so 
pflegen  sie  doch  den  Preisabschlag  der  Wanren  als  ein  Mitlal 
sur  Verbessening  der  Lebenslage  aller,  auch  der  untersten 
Volksklassen  xu  schildern,  und  ihre  Schilderungen  werden 
von  den  Laien  um  so  glfiubiger  hingenommen,  je  weniger  die 
nnr  allmälig  eintretenden  Lohnverfinderungen  in  die  Augen 
fallen.  In  nnteryOtkerten  LSndern  erstrecken  sich  Me  Wir- 
kungen vom  Preisabsehlag  der  Waaren  aif  alle  Sünde,  in 
flberyölkerten,  woiu  die  europäischen  geboren,  nnr  auf  die 
höhern  und  mittlem  Stände,  nnd  nicht  auf  den  der  unquali- 
ficirten Arbeiter.  Die  Lage  der  Letztern  ist  und  bleibt  durchaus 
hoffnungslos,  wie  sehr  sich  auch  die  Wortfflhrer  des  Libera- 
lismus gegen  die  Anerkennung  dieser  tranrigen  Wahriiett 
strXnben  mOgen.  Die  seit  mehreren  Jahren  barrs^ende  Then^ 
rung.hst  den  Impuls  zurEinf&brungides  Grossbetriebs  in  ver- 
schiedenen, die  unentbehrlichsten  Unterhaltsmittei  produciren- 
den  Industriezweigen,  als  Bfickerei,  Speisebereitung,  WS- 
schere!  n.  s.  w.,  gegeben.  Die  liberalen  Schriftsteller  nehmen 
diesen  Vorgang  mit  dem  grOsslen  Jubel  anf  nnd  werden  nicht 
m&de,  von  den  wohHhitIgen  Folgen  so  sprechen,  die  derseihe 
f&r  die  arbeitende  Klasse  haben  soll;  natOrlich  ohne  ein  Wort 
des  Bedauerns  Ober  den  Verlust  der  geschSftlichen  Selbstän- 
digkeit eines  Heers  von  kleinen  Producenten.  Soweit  geht  die 
Verblendung  welche  dasEinleben  in  falsche  Theorien  erzeugt» 


lielMa  Guar  iMrdeht«,  EiiM  mikhm  Ekkmamtn»  Imt 
Jadtdi  kb  J«M  keia  Lnd  4er  Well  m  tHnmm  g^kM, 
wird  ach  «A  woU  fo  Md  Boeh  keias  wm  erfrMea  kakea; 
4eeli  Ifl  €•  fekr  woki  nifUek,  itm  eckoa  hnfe  tot  Eirei-* 
eh«f  dieMi  Zieii  der  BdcMnai  m  CMteodwwcnkea  ewe 
sw  TerkreiCeaf  alfeMiMi  W^Ufteiet  fenifeade  Höhe 
^frnekl* 

NiBBi  «ea  dea  stekeadeo,  aickl  dea  Uafeadea  Taaiek- 
wertk  der  aolkdirflifeB  UaterkallHuttel  uai  Wertkaiaasa: 
io  gil  die  obea  eaffefteHle  Regel  aker  dea  Zaiaaanakiag 
swif^ea  den  Eiakoanea  aa  Sackwertiiea  oad  deai  aa  Ge- 
brtackswertiieB  aar  fttr  fingere  Zeitrinme ;  dena  ia  scblecktea 
Jakrea,  ia  wdckea  die  Erate  kärglich  aasflllty  ist  das  Eia- 
koflaaen  aa  Gebraaekswertkeo  geriager,  aad  ia  gotea  Jakrea, 
ta  welekea  die  Brate  reiekKek  aaeAlll,  grösser  als  io  aiittel- 
Biissigea,  ohae  dass  eatspreebende  VeriodeniDgeQ  Ia  dem 
Einkommen  an  Sschwerthen  stattfinden.  Da  die  in  Rede 
stekendea  Sehwankaagen  des  Einkommens  an  Gebraacbswer- 
Ikea  dea  dareksckaiUlickea  Betrag  desselbea  nickt  iadera,  and 
dieser  arit  dem  EiakoaMaen  aa  Sackwertkea  io  den  obea 
angelttkrteB  Yerhiltaiss  stekt:  so  sind  Mh  eiae  anwesentlicke 
Erscheianng,  die  £war  sehr  lislig  sein,  aberi  wie  spfiter  ge- 
aeigt  werdea  wird,  aach  beseitigt  werden  kann.  Es  bedarf 
wokl  kaaai  der  Brwttiaang,  dass  aaler  Gebraochswerth  stets 
der  absdiale,  oad  aiokl  der  relatire,  (Sieke  pag«  749)  Ter- 
standea  ist. 

Das  Einkommen  an  Sachwerthen,  welches  ia  der 
monopolistischen  Gesellschaft  .geringer  war  als  jetzt,  iai 
aeit  der  Eiaffthraag  liberaler  Inslitationea  betr&chtlich  ge- 
stiegen oad  aock  imaer  im  Stetgea  begriffea;  dock  moaa 
eine  Zeit  kommen,  in  weldier  nickt  nnr  das  Steigen  anflidri, 
sondern  auck  in  eine  rflckgängige  Bewegung  übergeht  Aller- 
dings tritt    der  Weade^iunkt   für   das  gesammte  Eiakoauneii 
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«I^ler  da  rii  4«  Hr  4m  LoteeudHNMMB^  wovoa  ptf*  740 
die  Rede  war,  weil  dtt  ZiBieiBkonmea  erfahnuigiiiiAnig  Han- 
ger flvnifliimt  ab  Jenes.  Auf  dte  Diner  nafi  inde«aen  endi 
die  das  Zinf einkoHHBen  Tenneftrende  Yemdgenaahinfnng  ab^ 
nehmen,  weil  aie  Im  letzter  Inftans  Ton  der  Fmelitbarkeil  der 
Arl^lt  abUnfl  nad  deMhalb  nicbt  ftwtdanem  kann,  wenn  dieae 
aich  mit  derZnnabme  der  Obarvölkemnir  atek  rerrinfert  Daa 
Einkommen  an  Gebranehiwerthen  nimml  nocb  in,  wenn 
das  an  Sadiwerthen  schon  im  Abnehmen  befriffen  ist,  weä 
die  Überyölkernng  die  Produktion  der  nnentbehrliohen  GAter 
mehr  ersehwert  als  die  der  entbehrlichen;  doeh  wird  hier- 
durch das  Eintreten  der  rAckgSngigen  ßewegnng  wahrscheinlich 
nicht  verhindert,  sondern  nmr  Terspitet  werden. 

2)  Reichthum  an  Vermögen.  Er  nmfasst,  wenn  man 
das  Wort  Vermögen  im  weitern  Sinne  nimmt,  alle,  sowohl  per- 
sönliche als  fachliche,  und  wenn  man  es,  wie  gewöhnlteb^  im 
engern  nimmf,  alle  sachlichen  Gflter,  welche  den  betreffenden 
Individuen  oder  Nationen  gehören.  Die  persönlichen  Gu- 
ter, unter  welchen  die  industriellen  Fähigkeiten  die  wichtigsten 
sind,  Oben  einen  grossen  EinAuss  auf  das  Einkommen  und 
dArfen  desshalb  keineswegs  ausser  Adit  gelassen  werden. 
Die  pag.  760  fAr  das  Einkommen  angegebene  Regele  dass 
sich  von  einer  Zonahme  der  Tauschwerthe  auch  auf  eine  Zn- 
nahnne  der  Gebranchswerthe  schliessen  lässt,  gilt  für  das  Yer^ 
mögen  nur  in  so  weit  es  aus  leicht-,  nicht  in  so  weites  aus 
•chwervermehrbaren  Gatem  besteht*  Die  leichtvermehr- 
bnren  GAter  sinken  bekanntlich  mit  dem  Fortschritt  der  In- 
dustrie im  Preise;  es  mnss  also,  obgleich  eine  gewisse  Ver- 
minderung ihres  Tausohwertbes  ohne  Verminderung  des  Ge- 
brauchswerthes  eintreten  kann,  jede  Vermehrung  des  erstem 
auch  mit  einer  Vermehrung  des  Gebrauchswertiies  verbunden 
sein.  Bei  den  schwerVermehrbaren  GAtem^  namentlieh 
den  GrundstAcken,  tritt  hingegen  bei  raschem  Wachsen  der 
Bevdlkernng  eine  Vermehrung  Ihres  Tausdiwerthes  ein ,   mit 


wdcher  ktbe  Vemilmiif  ihMi  Gabrauh^werOni  Terbsndea 
ift  Wir  fdMi  des  Taoaebwerth  der  Gnudstüoke,  a«ck  wenn  sie 
fir  kdae  Araeliofatioi  erleidM,  ruch  siuieli»«i,  wo  die  Be* 
W^lkarwif  ia  ratolMn  Steifea  hefriflleQ  ist,  wiiirend  der  Ge- 
braaeluwerlh  dtrteftei  luter  den  geMiMrtea  UnifttiDdeii  g«r 
kewe  YeriDderoif  erieidet  Mtn  darf  abo  keiaefwegf  jede 
Vermehnuif  des  Vernögens  m  Tattschwerthea,  DanenUicIi 
nielil  jede  Preiserlidhiiiif  der  6r«Ads(6eke  als  eiaen  wirtk* 
sakafiUiohea  Fortseltfilt  betrachten. 

II.    REICUTHUM  AN  GENÜSSEN. 

Es  fibt  Genflsse,  welche  in  keinen  Znsammeohang  mit 
der  Arbeit  stehen,  wie  i.  B.  diejenige^,  welche  ans  der  An- 
blick von  Natnrschönheiten ,  der  Umgang  mit  Frennden,  der 
Besits  körperlicher  Vorsüge  gewährt.  Von  derartigen  Ge- 
nossen ist  hier  nicht  die  Rede,  sondern  nnr  von  ökonomischen, 
das  heisst  von  solchen,  welche  mit  der  Produktion  oder  Kon- 
somtion  der  ökonomischen  Güter  Knsammenhfingen,  Sie  zer- 
fallen ihrer  Natur  nach  in  produklorische  und  konsumtorische. 

i)  Produklorische  Genüsse^  Die  Arbeit,  deren  Er- 
gebniss  die  ökonomischen  Güter  sind,  ist  in  den  meisten  Pillen 
eine  Last,   die   wir  fibernehmen  müssen,  wenn  wir  ans  jene 
verschaffen    wollen.,    Allerdings    können    gewisse    Menschen 
gans  davon  befreit  werden,  jedoch  nur  dadurch,  dass  sie  auf 
Andere  übertragen  wird.     Die  Gesammtbeit  der  Menschen  hat 
keine  Aussicht  auf  Befreiung  von   der  Last  der  Arbeit,   son- 
dern nur  auf  Verminderung  derselben,  und  aus  der  letz- 
tern entspringen   vorzugsweise   die  produktorischen   Genüsse, 
deren  wir  fähig  sind.     Nehmen  wir  an,  dass  von  zwei  gleich 
viel  producirenden  und   konsumirenden  Nationen  die  eine  ihre 
Genussmittel  mit  halb  so  viel  Arbeit  gewönne  als  die  andere: 
so  halte  ohne  Zweifel  jene  weit  mehr  Genuss  als  diese.    Bei 
den   auf  der  untersten  Kulturstufe  stehenden  Völkern  ist  die 
Arbeitslast  am  grössten.    Jeder  wirkliche  Fortschritt  der  In- 
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dnftrie  ennögllchl  die  Erieichtenui^  derj^en,  dM  Mist,  er 
seist  UDf  in  den  Stand,  dieselben  Genassmitlel  mit  einem  ge- 
ringem Aufwand  Ton  Arbeit  oder  eine  grössere  Menge  von 
Gennssmittelo  mü  derselben  Arbeit  su  gewinnen.    Da  wir  die 
DOlhdOrfligen  Unlerbaltsmiltel  nidrt  entbebren  können:  so  sind 
alle  Völker  gezwungen,   die  mit  ibrer  Produktion  verbundene 
Arbeitslast    zu    tragen;    binsicbtKch  der    entbebrlicben   Gtter 
bleibt  ibnen  die  Wabl  awiscben  prodoktoriscben  und  konsum- 
loriscbeB    Crenfissen.     Sie   können    bei    grösserer  Arbeitslast 
mebr,  und  bei  geringerer  weniger  Ton  jenen  Gfltern  konsu- 
■raren.    Da  die  im  Urzustand  lebenden  Mensoben  ibren  notb- 
dArfligen  Unterball  nur  dureb  sebr  mAbsame,  ibre  Arbeitskraft  ftist 
gani  eracböpfuide  Arbeit  gewinnen :  so  ist  die  Jetzige  Klein- 
heit der  Arbeitslast  fast  ganz   das  Ergebniss   von  den  Fort- 
aehritten  der  Induatrie,  das  beisst,  sie  ist  selbst  eine  Fruefat 
mensefalicber  Arbeit,  nimlich  der  Arbeit  aller  Derer,  welebe 
im  Laufe  der  Zeit  zur  Vervollkommnung  der  Industrie  beige- 
tragen  baben.    Sie  gekört  sfrenge  genommen  eben  so   gut 
wie  die  fibrigen,  du  laufende  Einkommen  bildenden  Arbeits - 
frftebte  zu  den  ökonomiscben  Gitern,   wird  Jedoch  bis  jetzt 
idcbt  als  ein  solches  betracbtet.     Wollte  man  sie,  dem  faerr- 
sehenden  Spracbgebraucb  zuwider,   den  ökonomischen  Gütern 
snsfthlen:  so  mftssYeo  diese  in  konsnmtoriicbe,  welche  Ein* 
konamen  bilden,  und  in  produktorisebe,  welebe  kein  Einkommen 
hiMen,  eiogetbellt  werden. 

a)  Bei  Individuen  richtet  sich  der  produktorische 
Geenaa  Iktüt  naoh  dem  Betrag  der  zu  leistenden  Ar  heil, 
iheil»  nach  der  Stirke  ihrer  Arbeitskraft,  und  zwar  bei 
gleichem  Arbeitsbetrag  nach  der  Arbeitstoafl  und  bei  gleicher 
Arbeitskraft  nach  dem  Arbeitsbetreg,  Da  Jedoch  die  Arbeits«» 
kraft  eine  Natur  grosse  ist:  so  beruht  die  auf  ökonomischem 
Wege  erreichbare  Vermebrung  oder  Verminderung  des  kon- 
iomtorischen  Genusses  lediglicb  auf  entsprechenden  Verände- 
rungen des  Arbeitsbetrags,  und  dieser  richtet  sich  wiederum 
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iPi  4e$  ProddLlet  wOtot  oder  ait  PlicUfdlU,  «0046111 
IUI  YergftigeD  verridilMi  *)•  Di«  VemMemof  dw  Ar- 
beUshisk  dvcb  AbkOrftoog  der  Afbeitodaner  liilt  JAdoah  mcht 
gMGben  Sobritt  mit  dieter.  Müdem  fUU  vm  so  feriager  am, 
je  nüber  ^lan  dem  Psokte  kommt ,  bei  welcbem  die  Arbeili- 
l|»t  gioilkh  Terfcbwiadet.  Die  Herabfetiug  der  tigliobea 
Arbeit«fteit  von  14  auf  12  Standen  bewirkt  eine  weil  gr6eiere 
Yermindening  der  ArbeitslafI  «Li  die  Ton  12  aof  10,  diefe 
wieder  eine  grössere  ala  die  Ten'  10  aof  8  v.  i.  w.  Je 
leichter  die  Arbeit  ist,  desto  Iftager  kann  sie  danera;  aber 
es  gibt  keine  Arbeit,  deren  LasI  nicbl  dnrck  beliebige  Yer» 
lingeroag  ihrer  Daner  bis  aar  UnertiAgliehkeil  gesteigert  wer- 
den könnte.  Ans  dijMem  Grande  bewiiken  alle  Erletchterangen 
der  Arbeit,  an  welchen  der  Fortschritt  der  bdostrie  geftthrl 
hat»  nnr  dann  eine  Vermindernng  der  Arheitstost,  wenn  die 
Danar  derselben  sich  nicht  m  entsprechender  Weise  verUn* 
g^l;  denn  die  Arheitslut  einer  lUherin,  welche  15  Standen 

1)  Die  ArbeiUlact  erhebt  die  Fähigkeit  far  kossmDtoritehe  <3e* 
niste,  so  dass  gleichTial  Genossmitlei  konsomirande  Menschen 
mehr  koaf  omtoritchen  Genuss  haben,  wenn  sie  mit  Mühe  Ter* 
bundene  Arbeit  Terricbten,  als  wenn  sie  gar  nicht  arbeiten 
oder  fich  auf  gennssbringende  Arbeit  beschrSnken.  Da  sie  in- 
dessen im  erstem  Fall  an  produktorischem  Genast  yerlieren; 
so  fragt  es  sich,  ob  unter  Urottanden  der  Gewinn  grOtter  tein 
hann  als  der  Verinst,  mid  weiches  diese  Ihnstande  sind.  Bin 
solches  Verhalten  scheint  yerankoamen,  und  swar  bei  mis-> 
siger,  den  Fähigkeiten  angemessener  Arbeit»  Findet  dattelbe 
wirklich  ttatt,  so  itt  ein  gewisser  Betrag  Yon  Arbeitslast  sor 
ErreichuDg  des  gröstten  Reichthumt  an  Genfisten  erforderlich, 
nnd  gar  niehl  oder  nnr  smn  VergnCgen  ari»eitende  Personen 
sind  im  Stande,  ihre  Genasse  dadurch  m  Tennehren,  dass  sie 
die  Last  sut  MOhe  Ycrbondener  Arbeiten  freiwillig  nbemehoMn. 
Da  indessen,  wie  die  Erfahrung  seigt,  die  Menschen  dieses 
Mittel  sur  Vermehrung  ihrer  Genüsse  unbenutst  lassen:  so 
messen  sie,  wenn  es  wirklich  ein  tolches  ist,  entweder  die 
Wirksamkeit  desselben  rerkennen,  oder  dessen  Anweadang 
ans  Rsngsacht  veaschmihen. 
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nSht»  itC  grOtfcr  als  die  elBat  Sehmiedi,  wekW  10  Stoftdea 
iduntedet.  Die  Behtsptoiif  Aw  FourieriHemy  alle  Arbeit  käme 
nicht  oor  mühelos,  aondeni  sogar  gennssbringeid  ge* 
BNeht  werden,  ist  diirchaas  narichlig,  selbst  unter  YoraiM- 
selzung  der  nissigsten  Arbeitsdaner.  Die  dirch  Abkinnng 
der  Arbeitsdaner  entstehende  Masse  ist  Ton  besonderer  Wi^- 
tigkeit;  denn  sie  gewflbrt  uns  nicht  nur  Genoss  an  sich,  aen- 
dem  ist  logleieh  eine  noth wendige  Bedingung  ftr  Ttele  kos- 
ssmlerische  Genösse,  namenlliob  ffir  ideale»  als  gesellige  Un- 
terbaltnag,  Musiciren,  Lektdre  u.  s.  w.  Man  kon  ohne  Mnsae 
den  grössten  Aufwand  in  Kleidern,  Nahrang,  Wohnung  u.  a.  w. 
machen;  nur  Pflege  der  Kftnsle  und  Wissenscbaflen,  so  wie 
lu  einem  behaglichen  Familienleben  ist  sie  unentbehrlkli. 

b)  Bei  Nationen  oder  dem  geMmmten  Menadrasge- 
schleeht  richtet  sich  der  konsumtorisehe  Gennss  einaraeils 
nach  dem  Arbeitsbetrag  und  der  ArbeitskrafI,  mulererseifs 
nach  der  Vertheflung'  der  Arbeit  und,  da  die  Arbeitskraft  eine 
Naturgr6sse  ist,  die  aaf  ökonomischem  Wege  enreichbnre  Ver- 
«wkrung  oder  Yemüntferung  desselben  iheUi  nach  dem  Be- 
trag, theih  nach  der  Vertheilung  der  Arbeit.  Bei 
gegebenem  Betrag  der  Arbeit  entscheidet  die  Vertheflwig. 
Der  produktohsche  Genuss  fällt  nämlich  bei  gleichem  Betrag 
der  Arbeit  am  grössten  aus,  wenn  die  Vertheilung  derselben 
normal  ist,  das  heisst,  wenn  sie  in  qualitativer  und  qunnü- 
tatirer  Beaiehnng  den  Fihigkeiten  entsprichL  Dazugehört, 
dass  Jeder  arbeitet.  Jeder  die  Arbeit  erhält,  die  er  am  besten  au 
verrichten  vermag,  und  dass  auch  die  Arbeitsdaner  sich  nack  da- 
Arbeitskraft  richtet  Die  Fähigkeiten  der  Menschen  sind  so 
nagleichartig,  dass  die  Arbeitslast,  je  nachdem  m  in  quali- 
tativer Beziehung  normal  oder  aboorm  yertheüt  ist,  ausser- 
ordentlich  verschieden  ausfallL  Es  gibt  vielleicht  keine  Arbeit, 
in  der  nicht  die  dafür  befähigteren  Personen  bei  gleicher 
Make  doppelt  so  viel,  zu  leisten  vermöchten  als  die  ssinder 
befähigten,   und  ohne  Zweifel  •tat  Menge  von  Arbeiten,    fbr 
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wMUt  He  BeTfibigimg^  des  BineQ    die  dei  ABdefn  um  Hä 

Drei-,  Fflaf-  uad  Mehrfache  QbenleigL    Dtenkt  mtn  ficb  die 

Arheitikrifl  aller  MeaadMn  für   die  ihnen  :  am  meiateDBiiaa'* 

gende  Arbeit  gleich  gross:  so  ist  die  Verlheiliuig  bei  gleicher 

Arbeitidaeer  ia  quantilatirerBeatefanDg  normal;  dean  Jede 

Ahweiehang  von  der  gleichen  ihmer  nrass  onter  der  femachr 

teil  <  Yeran^Betumg  mit  einer  Vermehrang  der  Arheitalast  ^TOr^ 

Inrodeit  sein.    Yerkflrzt  sich  bei  einera  Theil  der  Prodacentei 

die  Arbeitsdauer:  so   moss   sie   sich  bei  deai  andern  in  ent» 

f|ireeheader  Weise  verlftsgem;  oad  da  hierdorch,  wie  pag.  767 

feieigt,   die  Arbeitslast  des   erstem   Theis  weniger  ab-  all 

die  des  letztem  annimmt:  se  nrass  im  Ganaen  an  [^ednkleri^ 

sehen   Gennss  mehr  verloren  als   gewonnen  werden.     Zehn 

gleich  befähigte  Prodaeenlen  haben  mehr  Gennss,  wenn  jeder 

6    Stunden ,   als   wenn   die  eine  HUfte  von  ihnen  2  und  die 

andere^  10  Stoaden  arbeitet*     Da  ifidessen  die  Beiähigang  dar 

Menseben   aaoh  för   die  ihnen   am  meisten  insagende  Arbeil 

Bicht  gleich  gross  ist:  so   fiUt  die  Arbeitslast  nicht  bei  gani 

^ioher,  sondern  vielmehr  bei  einer  sieh  nach  der  Verschie* 

denheit  in  der  Beühignng  riehtendeh  Arbeitsdauer  am  gering- 

•teo  ans«     Übrigens  sind  diese  Unterschiede  in  der  Befiihigmig, 

in    BO  weit  sie  nicht  von  St^iruQg  4tT  Geaaiidhcit  hetrflhreuy 

feiesiebnngsweise  gering,   und  desdmlb  bei  normaler  ¥erthei* 

long  der  Arbeit  die  Abweichungen  von  der  gleichen  Arbeits** 

daner  nicht  gross. 

Will  man  sieh  ein  fifld  von  der  Ökonomischen  Bhdmr 

tVBg    machen,   weiche    die   Vertheilung  der  Arbeil  hat:  ae 

denke  man  sich,  dass  ton  iwei,  sowohl  hinsicfallich.der  konr 

aaaotorisehen   Genttsse  als  hinsichllich   des  Arbeitsbetrags  ond 

4er  Fähigkeiten   gleichstehenden  Völkern  bei  dem  einen   die 

Arbeit  In  qomlitaliver  und  qualitativer  BeaielMHigr  normal»  beim 

andern  dergestalt  verthefll  wire,  dasa  ein  Bruehtheil  seiner 

Mitglieder  gar  nicht,    der  andere  hingegen  in   einer  schien 

Neignngen  gtoalieh   widersprechenden  Weise  mit  grösslaU^g* 
II.  Bd.  49 
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fHHiere  L^ensweife  des  Simi  fftr  hßktre  Ctonftsse  yerloren 
iHibeB,  bei  allem  mdgliohei  Aufwanda  eia  fraadeaames  Lebea 
fttbren*  In  nnaern  an  ÜberT<Mkenuif  leidenden  eoropAischen 
Lindern  ist  die  ArbeiUlaa t  weil  abnoroRer  Teitiieüt  ab  in  dem 


Wann  Jemand)  der  Ten  seinen  Zinsen  leben  kann,  arbeitet 
und  die  Produkte  seiner  Arbeil  noch  ausser  seinem  Zins- 
einkommen konsumirl:  so  lelslel  er  durcb  seine  Arbeil 
Niemanden  einen  Diensl,  fondern  er  entscheidel  sieb  bei  der 
Wahl  zwischen  prodaktorischen  nnd  konsnmtorisohen  GenAs* 
fen  fir  die  letziem,  Nnr  in  so  weit  er  seine  Arbeitspro* 
dnkte  Terschenkt  oder  yererbl,  das  heissl  sie  Andern  aber* 
Ulasty  Ikut  er  etwas  Verdienatliehes«  Obemimmt  Jemand,  der 
bei  mfisfiger  Arbeit  bebagUeh  leben  kann,  eine  grössere  Ar- 
beitslast, nm  dadurch  seine  konsnmtorischen  Genüsse  an 
vermehren:  so  handelt  er  nicht  etwa  sittlich,  sondern  im 
Gegentheil  nnsittlicfa ;  denn  er  opfert  die  sur  Erreichang  aller 
hebara  Lebeasiweoke  erforderliche  Masse  dem  Gennss,  wel- 
cher ans  der  Konsumtion  von  Luiusgttlem  entspringt*  Wir 
xinmen  gern  ein,  dass  das  Sittengeseta  auch  diejenigen  Men- 
jchen,  welche  ohne  Arbeit  leben  können^  anr  Arbeit  Terpflicb- 
tet,  behaapten  jedoch,  dass  diese  Verpflichtung  emeneüi  sich 
auf  missige  Arbeit  beaehrinkt,  und  anderetseUf  mit  der,  die 
Arbeitsprodakto  iitcbt  seihet  au  konsnmiren,  yeriNuden  ist. 
Ob  und  wie  weit  das  Sittengesetx  die  in  Rede  stekenden  Per- 
fonen  lur  Verschenknng  oder  aur  Vererbung  ihrer  Produkte 
Tcrpflichtet,  lisst  sich  nur  mit  Racksicht  auf  die  Einielnhei- 
ten  ihrer  Lebenslage  entscheiden«  Doch  lisst  sich  mit  Be- 
stiounlheil  behaupten,  dus  die  Vererbang  unter  allen  üai- 
atinden  geBMinaatilger  ist  als  die  Konsumtion«  Sender  Zweifel 
kann  die  Anhinfnag  tou  Vermegen  anm  Zwecke  der  Verer- 
bung aus  unsittlichen  Beweggrinden  Torgenonmien  werden; 
aber  es  kann  Dies  eben  so  gut  bei  der  Verwendung  des 
Vermögens  zu  wohlthitigen  Zwecken  geschehen,  tm  entern 
Fall  sind  die  BerwaggrQnde  unsittlich,  wenn  die  sparenden 
Personen  die  Verasegensaahinfnngen  wtkki  in  Racksicht  auf 
die  BedflrAiiSf  e  ihrer  Erben,  sondern  aar  Eraieinng  kompara- 
ÜTen  Reichthums  Tomehmen ;  im  leUiem  Fall,  wenn  die  M ild- 
thitigkeit  nicht  aus  Menschenliebe,  sondern  ans  Eitelkeit  ge- 
abl  wird. 

49* 
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■seht  überrdlkerteo  Amorika;  dean  ii  jenes  isl  eineneiis  £e 
Arbeit  der  dvch  die  Noih  £ur  ftitsersten  Kraflanttreofaoir 
geswoBfenen  niedero  Yolksklasfea  hfirter,  andereneiu  die 
Zahl  der  Reatner,  wegea  noch  nngleichatSMigerer  Verlliet- 
lang  des  Vermögens,  weit  grösser  als  in  Amerika. 

Die  ans  der  übennässigen  Anstrengung  der' n le- 
dern und  der  oben  erwähnten  Erwerb  sacht  der  höhera 
Stände  entspringende  Schmälerang  des  produktorischen  6e- 
nnssea  wird  von  den  ökonomischen  SchriflsteUem  fast  gtf 
Dieht  beachtet  Nur  J.  Mill  spricht  sich,  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  erkennend,  wiederholt  darüber  ans.  Hinsichllich 
der  niedern  Stände  sagt  er:  „Es  ist  sehr  fraglich,  ob  alle 
mechanischen  Erfindungen  bis  jetzt  die  Tagesmfibe  irgead 
eines  menschlichen  Wesens  erleichtert  haben.  Ihre  Wirknag 
hat  »eh  daraof  beschränkt,  dass  eine  grössere  BeTölkeraag 
das  frühere  Leben  von  Mühseligkeiten  nnd  Eiakerkenrag 
fahrt,  damit  eine  beträchtlichere  Zahl  von  Fabrikherra  oad 
sonstigen  Personen  grössere  ReicbthOmer  erwirbt.  Doch  kabea 
sie  noch  nicht  angefangen,  jene  grossen  Veränderangeo  iai 
Geschicke  der  Menschheit  sa  bewirken,  die  zn  voHbringeB  in 
ihrem  Wesen  liegt  und  der  Znknnfl  vorbehalten  bleibt^\  Hta* 
sichtlich  der  hohem  Stände  sagt  er  an  einer  andern  Stelle: 
„Ich  bekenne,  dass  ich  mich  nicht  mit  dem  Lebensideal  be- 
freunden kann,  welches  Diejenigen  aafstellen,  die  das  fortwäh- 
rende geigtü  einander  Kämpfen  fflr  den  normalen  Znstand  des 
Menschengeschlechts  halten ; '  dass  ich  das  Drängen  nnd  Treiben, 
welches  den  Typus  unseres  jetzigen  socialen  Lebens  abgibt, 
nicht  für  ein  wünschenswerthes  Loos,  sondern  für  ein  nner* 
freuliches  Symptom  einer  gewissen  Phase  des  industriellen 
Fortschritts  halte*  Die  nördlichen  und  mittlem  Staaten  Ame- 
rikas geben  ans  ein  Beispiel  von  dieser  Entwickelnngsphase 
unter  den  gflnstigsten  Umständen.  Man  hat  in  denselben  di^ 
socialen  Ungerechtigkeiten,  worunter  die  kaukasische  Raee 
bisher  zn  leiden  hatte,  wenigstens  beim  männlichen  Geschlec4il 
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'gliiBtieh  beseitigt  ^d  VerMknif 9  iwiMlMa  Bev6lkeniDsr,  Kt- 
pital  Qod  Böden  ist  so  gftnttig,  dass  Jedennann  BesehlftigaBg 
«nd  dadurch  ein  reicbliehes  AaskoBMen  fiodet;  •  Araiiith  gibt 
es  daselbst  nicht,  «nd  die  6  Artikel  des  Ghartisnoa  sind  ver- 
wirkljcht.  Deck  haben  aUe  diese  Vortbeile  Cebgesefaen  von 
eimgen  Anzeigen  einer  beasem  Tenden )  keinen  «ndeni 
Erfolg  gehabt,  eis  daaa  das  Leben  des  einen  Gesehlecbta  der 
Geldjagd  nnd  das  des  andern  dem  Anlslehen  junger  Oeldjiger 
gewidmet  ist  -*-  eine  Art  socialer  YoUkommenhett ,  die  her*- 
beiiefftbren  sich  wahrlich  kein  Hensebenfreuod  gedrongen  llh- 
len  kann*^  Erwägen  wir,  dass  die  leidige,  den  Sinn  fAr 
ntte  idealen  Lebrasinteressen  lerst^rende  Erwerbsntht  in  allen, 
selbst  den  am  gAnstigsteR  gestellten  liberalen  Staaten  vorkommt: 
so  dringt  steh  nns  die  Frage  a«f,  ob  dieselbe  eine  Eigen- 
Mmlithkeit  der  liberalen  Gesellschaft  oder  eine  nnvermei^ieke 
Folge  der  Konkurrenz  als  solcher  sei.  Erstem  FaUr  mass 
sie  mit  der  BinfObrnng  voUkomnnerer  InslÜntioBen  Tersehwin- 
den,  leUtem  Falls  steht  deren  Verschwinden  nicht  in  Ans^ 
sichl,  weit  eine  Beschrinknag  der  Konkurrenz  sich  nicht  mit 
der  Yerrollkommnung  der  socialen  Ordnung  verträgt.  Wir 
halten  sie  fttr  eine  Elgenthftmltchkeit  der  liberalen  Gesell-- 
selMrft  und  glauben,  dass  sie  eus  folgenden  besondern  Ursachen 
entspringt.  £!rs(sws  bringen  die  fortwährenden  Schwankungen 
im  Gange  der  Industrie  eine  Unsicherheit  in  der  Lebenslage 
der  Producenten  hervor,  der  die  Letstem  nur  dadurch  eot^ 
gehen  können,  dass  sie  sieh  ein  Ziaseinkoromen  verschaffen^ 
welches  sie*  in  den  Stand  setzt,  erforderficlien  Falls  auch 
ohne  allen  Lohn'  ihre  gewohnte  Lebensweise  fortzusetzen* 
ZweiieHM  ist,  wegen  der  Beseitigung  aUer  Ehrenrechte,  der 
Erwerb  eines  grossen  Vermögens  das  einzige  Mittel  sich  her* 
vorznthun,  und  das  Streben  nach  Auszeichnung  bei  vielen 
Menschen  so  gross,  dass  sie,  ausser  Stande  die  geehrtesten 
M  sein,  die  reichsten  sein  wollen.  Wenn  man  das  Verdienst 
mil  angemessenen  Ehrenbezeigungen  belohnte,   würde  wenig« 
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der  mhü§e  BotoeMdigiMitignuid,  welelier  mh  fBr  die  Er- 
werbf^eht  verbnifen  lieife,  wegfittt 

Dm  mAMige  Lehco  der  RenlBer,  du  Aitelidii,  ia 
welebev  ne  fleheii,  nnd  die  nurolM  VerMeluiMig  dertelbeB 
md  EigeethAmlkkkeileti  der  liberalen  CleaellicMl,  welche  die 
MbeittieR  SchrilUfeller  fftr  sebr  erfcevUcb,  die  sodaliatlscbeii 
biegegeB  Mr  böoM  verderblieli  bekea.  Die  L^etem  yet* 
gleiebeo  bei  ibrer  kfitii ebeo  PrAieog^  der  lieetebeoden  Zeelinde 
die  Uetbilifkeit  der  Reeloer  mit  der  fibemiaaigmi  Anftreo" 
fviig  der  Arbeiter  uid  geleBgea  mmt  %m  der  Arnftcbt»  dtit  ^ 
BefcblftigoBf  Jeoer  Diesen  eine  Mricbtliehe  Erleirbiereeg 
fewMireB  köue,  «ad  dc«s  desebtlb  Jene  gesetalioh  lur  IMl* 
nebfli«  en  der  Prodaktieo  ao  n^Aigmi  eeiea.  Sie  Tergeaeea 
bei  diesen  VoraeUeg,  deat  men^Üi  die  Zabl  der  ReetieTi 
wesB  e«cb  aa  fieb  bedeuteed^  im  Yergleiefa  wa  der  der  Pro«* 
doeenleQ  «ebr  fertig'  iat,  ako  aaob  die  dureb  ibre  BeschM* 
g«nf  &ctk  Letslern  erwaebsende  Erldcbtereng  oicbl  groia  aela 
kaim,  «od  deaa  mndermräeiu  io  eiaer  ncbtif  kttnatnurfen,  dea 
Lei»  aaeh  der  LeialiiBg  erneaaeadea  CteadlaehafI  die  Mittel 
saan  Realneriebea,  alio  aoek  dieaea  aelbat  mar  aaaaabaMweiae 
TorkoaiBien  kann«  Die  aonaale  Vertbeüang  der  Arbeit  iai 
eia  aaeh  darch  die  vollfcoauaeaate  Koaatraktiea  der  Gesell« 
a^Mkil  niehl  ganz,  aoadera  aar  aaoAheraafaweiae  an  erreiche«^ 
dea  Ideal.  Seibat  die  Aaaffthraag  dea  L.  Blanc^aohea  Vor- 
aeUaga,  alle  Staataaagebörigea  reehtlich  aar  Verricblaaf 
der  ibrea  Fikigkeitea  eatapreeheiMtea  Arbeit  n  verpflichleD^ 
wtrde  aiehl  lor  Brrdekaag  aeioes  aftehalea  Zweeka,  aoeh 
weaiger  aber  zur  Erreichaog  dea  letsten  Ziela  «Her  dkooo« 
adache«  Thfttigkeü:  dea  gröaatea  Reichtbnaia  aa  fieaiaaeB, 
fflbrea.  Die  EinweDdangeo,  welche  von  ökonomiicheai  Staad^ 
poakte  gegen  jeaen  VoraeUag  gcancbt  werdea  möasea,  aind 
folgende:  Er$tem$  bietet  die  Baartheinog  der  Flbigkeftea  aa 
groaae  Sehwierigkeiten  dar,  daaa  adbal  aater  der  gewiaran* 
kaftealeB  and  eMnebtarollttaft  Begieraag  kein  befriedigeBdea 
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Retoltil  dcTOtt  la  erwcHen  stiade«  ZwiKar  wirde  der 
ZwiB^,  dnrob  welchen  die  Produoeoleii  sv  VerrirhfMig'  der 
iluieo  'MgedMittee  Arbeil  eafeheMen  werden  mifeCeo^  ^  La^ 
der  lelstem  weienilioli  itrmtAatn  oder,  wm  Ikieelbe  isl,  doa 
prodnktoriieiiea  Gentf  wesentlich  veriuodem«  Drittem»  iel 
der  Zwang  dnrohaaa  kein  geeifnetet  Mittel  nur  Erweeknf 
des  Fleitsef,  nicfat  etnaial  bei  den  vnqMÜfieirtea  oad  nock 
weil  weniger  bd  den  qnalifieirten  Arbeilera;  die  SchwMnng 
dea  FMisei  nftatU  deafhalb  an  einer  enUpreehflOideB  Be-> 
aebrtalronf  der  Prodoklien  and  dieae  an  einer  emmireebenden 
Vemiiademaf  der  konaautorifchen  GenOiae  füiiren*  Vmtem$ 
würde  der  Reiehtbam  an  GenAaten  dadnreb  beacfartekt  ¥rar- 
den,  daffl  die  Individaen  ^  W^l  swiichen  den  konanafta* 
riaeben  nnd  prodoktoriscben  verlören.  Manebe  Neoacben  be- 
ben die  Neigong,  viel  aa  aibeiten  nnd  viel  an  konananren, 
aadere  weniger  an  arbeüen  nnd  weniger  an  koBanaurea.  Die 
Eratem  beben  mebr  Sinn  fOr  prodnktorif eben,  die  Letatera  nebr 
Sinn  für  konaomtoriacben  Geansa*  Liaat  aian  dieae  YerseUe* 
deabeil  der  IndividnaliUlen  bei  VeHbetiaag  der  Arbeit  nabe* 
rAckaicktigt,  ao  beacbrinkt  nuin  den  Gennat ;  ninnl  ma»  lUek- 
licbl  darauf,  so  weicbt  nan  von  der  Arbeitavertbolnng  naob 
den  Ffthigkeilen  ab*  Daaa  bonmit  nocb,  daai,  weil  die  Ar- 
beit nacb  geaMingtltigen  Nonnen  verricbtel  werden  mieate, 
nicbt  emmal  die  aeiHiobe  Yertbeüimg  derselben  in  dna  Be- 
lieben der  Prodncenten  gestellt  werden  d&rfle.  FmmfUm 
wtrde  bei  Völkern,  welcbe  die  ibneq  augetbeilte  Arbeit,  wie 
L.  Blaac  erwartet,  ohne  Zwang  aas  PBi^Atgefialil  verricble- 
len,  die  recbtUcbe  Verpflicbtong  anr  Leiatang  deraelbea  aber- 
BiMig  sein,  weil  sie  scbon  ans  eigenem  Antrieb  nach  Krillen 
arbeiteten. 

2)  Eomumioriich»  Oenüa».  Das  Streben  vmA 
konsnmtorisoben  Genfissen  ist  allgemein;  nad  wer  aein  Ein^ 
kommen  nur  tbeilweise  daaa  verweadet,  sieb  solebe  aa  ver-> 
aiAaffeo,  Ibot  Diea  in  der  Absiebt,   sie  spiter  an  veraiehre«. 
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Swir  fibt  et  MentcIttD,  welfllm  Enpnmme  naofaen,  weil 
iie  M  dem  Akte  dag  gpw^i  Ver^dägefi  fitden;  doch-  i«t  d«- 
rwi  ÜAKabt  06lir  ir^nn^)  i«d  Hnmertim  trafen  Jie,  weaa  uek 
gefen  Hire  Absfi^ht,  «ur  TerMefaroDg  der  Ite—iwloiwclic«  €^ 
■ttwe Derer  bei|  die  «ie  beerfcct.  Die  KeBittMltenaliif  I  iil 
im  Ailfemeineo  weit  gröfier  eli  die  Prodaktieeakraft, 
•iid  kam  itl  Jemand  im  Stasde,  jene  not.  aanihenuigfweise 
in  MHedigen.  Da  man  durek  VermekniBg.  der  Arbeit  eder, 
w«t  Dasaelke  ist,  doreb  EiaaeluriBkaiig  der  preduktoriaebea 
CtenOite  die  bonsiiBaoriaehen  YermehreB  kami :  so  Me&t  ei 
dem  Oeaobmack  eieea  Jeden  fiberiaaaen,.  n  weMier  Weise  er 
•ieb  einsobrftnkeii  will.  Im  Allgemeinen  nimmt  der  Geacbmaeb 
an  prednktoriicben  GenAsten  ih$iU  mit  dem  Einkemmen}  iheih 
mit  der  Bildung  der  betreffenden  Pertonen  xn:  mit  demEin* 
kommen,  weil  eine  Vermehmng  der  konsoniionaahen.  fie^ 
niise  nm  ao  weniger  Reis  f&r  ue  bat,  je  mehr  sie  aiob  davon 
Terachaffeo  können,  nnd  mit  der  Bildung,  .weB  die  idaele 
Koüsomtion ,  eewobl  die  wiiaenaebaAllche.  als  kanstkriacke^ 
bei  beuehnngsweise  geringer  Koatbariieit  weit  neilrabbender 
ist  ala  die  reale  nnd  desahalb  meltf  Mnsie  .erbeisobi  alt  dieae* 
Personen  mit  aebr  geringem  Einkomaien,  namebtiieb  wenn  ee 
ganz  oder  Torsngaweiae  ans  Lobn  beateht,  sind  wegen  4er 
Dfingliehkeit  der  Bedürfnisse,  die  aie  mit  ibrem  EinkomsMn 
an  befriedigen  beben,  rar  grösatmdgliehen  Bescbrlnkung^  ibrer 
prodnktorisoben  Genflsae  genötbigt  nnd  ana  Mangel  an  llnase 
nnfibig,  Etwas  Ar  ibre  geistige  Bildang^  su  tban.  Wohlstand 
kann  ebne  Bildung,  aber  Bildung  niebt  ebne  einen  gewissen, 
wenn  ancb  geringen  Grad  von  Wohlstand  .besteben.  DMMb 
geben  wir  rar  Betraehtnng  der  Faktoren  des  konsumtoriaeben 
Genusses  Aber. 

a)  Bei  Individuen  Hebtet  er  sich  theil§  neeh  dem 
Betrag  der  rar  Konsumtion  gelangenden  Genuasmittel, 
Ikeäß  naeb  den  angeborenen  BedArfnissen.  Es  hingt 
demnach,  da  die  angeborenen  BedArfnisse  natargeselalieh  Inal* 
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ilaheii,  te  «of  Afmomiackmk  Wege  «rrtMlare  Vemdmiif 
ete  Vtrakderwif    «fes    fcoMmteciielw  Gaanwei  Mügliflfc 
vea  4eA  eBtspreeheades  VeriMlenngea    kä  i«btif  te 
Koii— HoM  fthwgtfide^  QaMMnillel  tb«    SUigt  die  I< 
tien,  io  tteifl  der  ^imim,  |edeeh  ktieefwec«  »  gleidbmi 
foodeni  mlMehr  ia  eiaeM  fieh  ileli  YerrieferDdea  VerMiMM. 
(Meifi  1.  B.  die  KeuMriioa  eieet  McmcImi,  weldMr  tekee 
MolMarMfeii    UalerMt  hal,   i«f  die  2,  3,  4  eder   5fMte 
Neihdorfl:    ao    iti    der  aai  dem  HiaaekeaiaMB   der  aweilea 
Noikdarft  eaUpriageade  Geaait  frOiaer  ab  der,   welelMr  aaf 
deai  Hiaaakoaiaiea  der  dnUea,  aad  der  Ueraui  ealipriageade 
wieder  gröfaer  alt    der,   welelMr  aae  den  HiaiaheBiiaea  der 
Tierten    emlwp^gi.     Je   eotfaeMicber  die  Güter  fiad,   woraof 
•ieli  die  KeMaaüioB  ertlreclil,  deeCo  weaifer  Mft  m  sk 
VenaelHroBg  dea  Ckaassee  beL    Ja,  ee  ImI  faei  du  Aaaelie&, 
ale  eb  das  Sleifea  det  Oeonaaea  bei  eiaer  aebr  groaaeo  Aaa* 
dehaaof  der  KoneaaMion    ia  Folge  ?ob   ÜberaiUigaiig   gaaa 
ealböfea  köaae.     Preilieb  aebewi  aut  dieser  Aaeebne  der  be- 
kaaale  Urnttaad,  dese  aeoh  die  in  fr^elea  Obarlais  lehaadea 
Parioaea  noeb  neeb  Venaebraag  ibrer  Koneaailiea  Yerlaafea, 
iai  Widerspraeb  a«  alebea.     Usel  sieb  ibr  Yerlaagea   aiebl 
dadareb  erkürea,    daes    sie    dea  Geaass  irriger  Weise   aaf 
eiaeai  Wege    saebea,    aaf  welcbeai  er  Mr  sie   aiebl  sebr 
erreicUMHT  iel,  oder  dess  sie  aus  Rengsacbt  aaeb  eiaeai  aiUVg- 
Hebsf  gTOssea  Aafwaad  sirebea:  so  mose  aiea  eiariaawa,  daes 
jede  aach   neeb  so  weil  gebeade  Venaebniag  4er  Koasani- 
liea  Etwas  aar  Veraebraag  des  Geaasses  beitrigt.     Doeb  wie 
Beai  aaeb  sei,  so  yial  siebt  fest,   dass  die  Zaaabaie  des  Ge* 
■asses  sieb  ias  UaeadMcbe  Teridelaerl*    Weaa  voo  awei  Per- 
soaeo,  nater  ftbrigeas  gleicbea  Umslladea,  die  eiae  des  Taa- 
saadfacba   uad   die  andere   das   Zwei'>  oder  Dreitaaseadfeebe 
der  Notbdarft  konsaaiirl:   so  wird   ebae  Zweifel  kein  grosser 
üalerscbied    iwiscbea    ibreai  Reicbthan    an    keasaarteriaebea 
Geaflssea  beslebea. 
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b)  Bei  MaliOBen  cpder    M   &»   «MMBStlieil  uller 
Veotelimi  ricMee  sM    dtr  feMtuitoriMlw  fltmiM  «NiefMilf 
naeh  den  Betrag*  der  Oeoviimillel  nad  den  anfeboreneii  Be* 
dOrraitteB,    «uMlerarNlIt  vaieh   der    Verthettuf  der  €I«uim^ 
niitel ;  mid  weD  dfe  BedArfeifte  Bttargeeetsiieh  feattteh— ,  die 
aef  ökottoanftolieiii  Wege  erreMbare  VeraMbreag  oder  Ver* 
miodennig  deaaelben  th$il$  neeh  deaii  Betraf,  tkeiU  eaeh^er 
Vertbeilttof   der   OeBoatnitleL     I«t   die  Yertheikait 
der  letitern  gefebee,    so  ateigi  der  Genaa  nü  deM  Beliaf 
dersetben;  iai  dfeaer  gegeben ,   mü  der  Aoeihenuig  der  Yer* 
tbefleeg  an  die  norMale,   dM  beiaal  diejeatfe,  welahe  de« 
Bedftrftaiaten    am   bealen   eoUpriebt.     Wiren  die    Bedarfttbae 
der  Menaobee  gleieb  gross,  aö  w&re  die  gielebe  Vertb^imf 
die  normale.    Jede  Abweicbmg  Ton  deraelben  brbehte  ala* 
dann  eine  Vennindernng    dea   fiennaaea  benror,  weil,  w«m 
ehi  Tbefl  der  KonaMnenleB  nebr  md  der  andere  weniger  ala 
den  dnrebaehttittlieben  Betrag  an  Genaaaarilteln  erbieHe,  jenef 
CSiebe  pag.  778)   weniger  an  Qennae  gewönne,    ala  dieaer 
rerlöre,    der  Gennaa   alao    im  Allgemeinen    aieb  vennininni 
mttfite,  mnd  zwar  «n  ao  mebr,  je  nngleicbiniaaifar  die  Ver« 
tbeHnng    w«rde.      ObHgeoa    findet    die    eben    Toraaageaetila 
GMobbeH  der  BedMniaae  niobt  ataH;  denn  ea  aind  nieki  mtt 
die   Bedirfbiaae  der  krifügeren  Pera6nlicbkeilen  gröaaer  ala 
die  der  minder  kriMgen,    aondarn    micA    die  der  iüraabea 
grdaaer  ala   die  der  Geannden.    Ber  ertfe  Unteraebaed  riebM 
aicb  nngefüw  naeb  der  Kraft  s«  prodociren,   weil  die  brifli* 
geren  Peraönliehkeiten  in  der  Regel  ancb  die  arbeitafiftigerea 
alnd.     Beim  maetlafi  Unleracbied  indel  gerade  dea  Gegentbeil 
atalt,  weil  Jede  Btömng  der  Geamdbeil  die  Arbeüaflbigheil 
beaehrinkl.    Die  VeHbenong  der  GenuaanMel  iai  in  WirfcUeb* 
keil  normal,  wenn  aie  in  ao  weil  ron  der  gleichen  abweicU, 
ala    ea   die  eben  aagefibrte  VeraeUedenbeH  der  BedMWaae 
erheiaebl.    Diese  Yersebiedenbeit  aebeim  indeaaen  niebl  aebr 
groaa,  «nd  naBMflIlieb  well  geringer  als  te  der  FIbigfceilaB 


B«  «eia.  Um  rerg^mt  Mdil,  4u§  wirTondM  «Bgebore- 
■  eB,  md  oiolil  tini  daa  «of  tBommeBeB  BedArluatea 
re^D.  Dia  l0tet«rii,  weld»  wiedenini  in  Botnogtme  aml 
•»gtwiHiDla  sarfallea,  find  «BiMrordeBtikli  Teracluedei*  Sie 
riehlM  sieli,  in  to  weil  fie  ft«  das  «nersof  eneo  g«h6rem» 
nach  der  Labeoflafe  der  Faafliefi,  ia  welabea  die  betreflea- 
dea  Penoaea  beranwaefcaae,  aad»  ia  so  weil  tie  ta  dea  aa- 
few6lintea  febörea,  aach  der  Lebens  läge  der  Get  eUicbafts* 
klatae,  ia  wekher  fte  fiefa  bewefen. 

Der  EiofliMt,  welebea  die  Vertbeilaag  der  GeoatfaüUei 
aaf  den  Reicblbaai  aa  Geafkflaea  tu  Oben  veraiag,  ist  aatser- 
ordeaUieb  groei.  Bin  einufer  Meafcb  ktao  die  GeauMmUtel» 
die  xar  BeflOckna^  Toa  taasead  Noiblfideadea  biarekbea» 
Tergeadea,  obae  «eb  aMii  etaea  erbeUicbea  Genats  an  rar- 
•ebaffee.  Wie  aneadlieb  vertcbiedea  niafi  die  Lebaoslafe 
eiaer  dat  Dreüaebe  der  Noibdarft  konsiMBireBden  Natiom  seia. 
Ja  aacbden  ibre  GeaateflNUel  in  noraisler  Weisen  oder  der- 
gailaH  TerlbeiH  tiad,  dafi  99  Proc«  ibrer  lUlfHeder  n«r  die 
Hotbdarft  btbea,  aad  t  Proe.  derselben  alle  Qbrigan  Geaata- 
nittel  kontaaiirt.  —  Unaere  Vorfabrea  batlen  weniger  kon- 
MUBloriaebe  Geniaaa  ala  wir,  weH  sie  weniger  GenntaiBiUel 
beMMea^  Der  Betrag  der  letotera  bat,  teil  die  liberale 
(Mnaag  aa  die  Stelle  der  aieaopoliiliacben  getreten  ist,  ia 
attstererdenllieber  Weise,  der  der  Geaftsse  jedach  in  eineai 
weit  geriagem  Verbütaiss  lAigeBomBien ,  als  er  naeb  Maasa* 
galie  der  VeraiehriMig  der  Genassnittel  bitte  BaaebaneB  könaea 
vad  soflea,  weil  deren  Vertbeilang  abnormer  wurde.  Frei* 
Hab  war  aoeb  in  der  aionopolistiscben  Gesellscbaft  die 
Yertbeilong  derselben  lUebts  weniger  als  aorBial ;  -  denn  ät 
Aristokratie,  nameallicb  die  böbera,  bette  enorme . Btaköatle, 
bei  allea  Obrigen  Stinden  aber  erreicbte  die  Ungleiebbeit  des 
BbikommeBs  bei  weitea  nicbt  den  Grad,  den  sie  gegenwartig 
eifeiebl.  Endlich  seben  wir,  du»  die  Genvssmitlel  in  der 
UbarakB  GeseUacbaft  aicb  vob  Tag  lu  Tag  oagleicbmissigar 
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veftbefftfo,  nni  Mlfien  dnrM0  fotftni^  4mm  qm  ^m  enlq^rt«- 
ebenda  AbdilMM  des  kMiiMitoribebeQ  CrennMes  bevonlebl^ 
wenigfitens  in  fo  weit,  alt  ibr  nicbl  darob  fernere  Verieb'- 
nmg  des  Ekkomnieef  enigefen  fewirict  wird,  wet  (Siebe 
pag.  763}  aaf  die  Dauer  aiobt  aa  erwarlea  ist  Der  koa*» 
snailorisefae  Cfenass  wichsl  aicbl  nar  weil  langsamer  ab  das 
Biakemme»,  sondern  sein  Wendepunkt  briti  ancb  Mber  eia 
als  der  des  tetatern,  und  die  MoaopeUsten  beben  Raebt,  weaa 
sfe  bebanplen,  unsere  Yerfabren  bitten  ait  Wenigem  aa  ge*- 
niessen  gewnsst,  wir  bingegen  die  sinnreiebe  Knnst  erlaadeai 
bei  Vielem  an  darben.  IMaanttieb  bestreiten  die  Vertbeidi- 
ger  des  Liberatismns  *dle  Riebtigbeit  dieser  fiebaaptnag  oad 
snebe«  sogar  a«  beweisen,  daaa  die  VtttbeifaHig  der  Geans»- 
mittel  Mber  anglefcihaiisiiger  gewesen  sei  als  jetat.  Wir 
legen  wenig  Werlb  aaf  fltreiligfceiten,  deren  Botsebeidoag 
aaf  so  nnriebem  gescbiebtheben  Beweisen  berabt,  dass  ibre 
Oikigkeit  stets  aagefoebten  werden  kann.  Aneh  kann  man 
«m  so  lekhler  toq  allen  solebea . Strattfragen  absehen,  tk 
«toren  Enteebeidang  aar  Würdigung  des  überaten  Ökonomie* 
Systems  nicbt  nölbig  ist.  Es  kommt  wenig  darauf  an,  ob  #i 
CteanssButtd  gegenwirtig  etwas  gleicbmissiger  oder  nagleicb^ 
naiasiger  vertbeüt  sind  als  ebedem;  aber  sebr  yiei,  ob  sie 
vertbeiU  süd,  wie  Bie  vertbeilt  sein  sollten,  oder  mit  andern 
Worten,  ob  ibre  YertbeSnag  sieb  der  normalen  dihert  Ober 
die  Beäntwortnng  dieser  Frage  kann  kein  Zweifel  obwaMen; 
deaa  die  tigHebe  Erlabrvng  a«^  dass  jene  Annibrnng  niobi 
im  entferntesten  stattfiadet.  Die  an^aliBcinen  Arbeiter,  welobe 
die  grosse  Mebtbeil  der  gesammten  BoTdlbernng  ausmaebeo, 
find  aaf  die  Notbdarft  besebrtokt;  die  ^aaliftcirten  Arbeiter 
md  kleiaen  Untemebmer  leben  meist  in  Dürftigkeit,  nnr  selten 
in  missigem  Woblstande;  die  grossen  Uatemebmer  und  Renl« 
■er  hingegen  nicbt  nar  in  ReiobtbBm,  sondern  theiweise  in 
ao  grossem  Oberiass,  dass  sie  kaam  mehr  wissen,  weleber 
Art  Ton  Lnxas  sie  sieb  ergeben  sotten.    Sei  ^e  Vertbeifaing 


r» 


te  dj0  dbr  Beicfcia,   odtr  nt  dbr  Khüi  dbr  Pfi^ 

ist  «•  VifMlMor  iar  Prs^iklMa 
widUife  A«feleg«BWl;   k  tei  mb 
in  ciM  besMM  VcrtMhuif  Dm,  wm  li 
iMuf  Noili  tliil'^ 

JfMI  ««bafl  «HV  tei  te  YetMfnf 
dbr  Auidbt,  dMf  m  Zuln«,  bei  ^ 
flttl  u  w«ckMQ,  iMosir  wm4^  wkM  §h  «o 
OM  u  MrtchtoB  mi,  wii  ÖMufte  ^  fveekle  VcdM- 
hmr  der  flNiiiBifBl  heftmiga  Obglekk  wir  nil  Alka, 
free  Jl^  tter  die  Waeere  VnrlhBaig  der  rrimiMMLl  eegl, 
reWiettMa  aiai üimadm  mmi^  könmt  wir  doeh  eeiMr  Ae- 
Mhi  ib«r  die  Venedmef  denelbeB  aiey  beifünht«,  Ww 
Hmmm  gen  eie,  4ui  in  des  ronmgmtkgUamtm  fiiejcrn  die 
rieiilife  VertiMttMif  eioee  heaelMUigiwelie  ffdeeem  Wertti 
im  eU  ie  de«  mrAekfeUiebeeee,  fleebee  «ker,  de«  ee  keie 
iMd  fiM,  detie«  fiiewelunr,  lelbil  bei  ebsekrt  MioelM* 
VeMMliuf  dee  Bidcoeneei,  neii  in  eieen  nv  aüiigeft 
WeUfleede  beSMea,   eed  iMHen  dettbilb  die  Veneehrwir 
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der  Geimwiltoi  «r  tbeii  fo  widilif  «k  die  rutht^r«  VerlM^ 
bwf.  In  DeoUoUAQd  m^g  hmA  sn  T%gt  dat  darekfoliiiilUioh 
Mif  eine»  flIaatiaBfeliMgw  faUande  RwkiMwnea  oogefibr  80, 
and  da»  B«M  WoUstaad  «'fordarliolie  etwa  MO  QMen  be- 
iragen. D^  ladaatrie  nMua  demnacb  nocAi  sehr  bedeoteade 
Forltebritte  Macbc«,  bü  daa  durehfeteilttiehe  Rinfcenaen  wa 
CrebraMehiwerlben  dengeoigen  gleiohkeinnty  welobes  nan  ge* 
g«0Wiriig  bei  eine»  Ekikpiimea  tmk  400  Gtdden  hat,  daa 
beiist,  marsetto  das  Einkommen  an  Tanscbwertben  s^  w«ft 
festiegen,  rnkkrerteils  der  Preis  der  Prodnkle  so  weit  fo«- 
snnken  ist,  dass  man  mit  jeaein  so  ?iel  Gebrancbswertbe  eintn«- 
lanadien  vermag,  als  man  gegeawirtig  Iftr  400  Gnlden  ofbilt. 
Freilieh  sind  die  Ergebnisse  der  engtiseben  Indnsirie  grösser 
ala  die  der  devtsehen,  nnd  die  der  amerilianiacben  wieder 
grösser  als  die  der  englineben;  doch  sind  die  Gebranoh»^ 
werthe,  Aber  die  man  in  bddeo  Ltodem  bei  dnrcbsshaittlicbeai 
Einkommen  terlftgt,  immer  noch  weit  germger  als  <Ue,  deren 
HMtt  sieh  in  Dentaebland  Im!  einem  Einkommen  iron  400  OnK 
d«B  erfceüL  Bliebe  nns  nnr  die  Wahl  swiscben  besserer 
Vniifaeilang  nnd  Vermebrang  der  Gennssndttel:  »o  wtrden  wir 
gteieb  Mitf  die  erstere  wibKcn,  jedoah  mi^  der  Cberaengnng, 
daäm  keine  Aassiebt  anf  Erlangung  aHgenmnwn  WohlstUHles 
voiinnden  sei.  filiekttelier  Weise  sind  wir  nieht  tn  einer 
90  tmnHgen  WaU  genöibigt;  denn  die  abilonne  Vtrtbeikmg 
4er  Geunsamütel  ist  grossem  Thais  Folge  des  sieh  in  der 
Kapilalprimie  (Siehe  pag.  7J4)  ansdrOekenden  inprodvktifen 
Erwerbs  y  nnd  die^  UnterdrMung  des  letatem  niobt  mit  einer 
Vermindernngy  sondern  im  Gegentbeil  mil  einer  Vermebrang 
der  Predakünn  verbanden» 

Am  meisten  haben  sieh  die  fiecidisten  mü  Betraehtan*- 
greti  tber  die  nngereobte  Yertheilong  der  Oiler  und  mit  Anf- 
•nehnng  ven  Maasaregeki  nar  Ersieking  einer  gereehteren 
Yerlfaeilnng  bMcbÜl^  Diese  lassen  sich  anf  awei  eor&ok- 
fähren:  aaf  die  Beseüigaag  itn  Erbrechto  und   die  Bestimm 


TM  Mum 
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MbOidk  (tosBrbretbts,  woma  btMiU  Ktp.  1»,  p«f .  &6S «• 
Re4e  war,  bef^vtofciB  wir  mit  lutr  nf  ^  Beairkf  ,  da« 
4i»  frofaeo  VeraiftfCMMaaiMi,  weM»  aieli  gtfanwMg  in 
de«  iUMen  dar  hokeo  teorfeoiaM  beflftdeo,  Mit  seUoM« 
Aamakm/m  a«f  uiproMrtiTa  Weiae  erworlmi  aM  und  deaa* 
Mb  k  eioar  den  ifieJühlireB  Erwarb  naterdrOakeikk»  Ge« 
aaUaebaft  aiobl  erworbaa  wcidea  fcömieo.  Hiaatcbttidi  dea 
Lobaa  wiaderbatai  wir,  daaa  die  — aaerordeaUicbe Vecaebia 
iasbett  dcaaeibea  gröaaern  TbeiU  auf  der  Kafitalprtaie  be- 
rsbl  ued,  ie  ao  weit  Dita  der  Fall  iat,  mü  der  Aaaacbeidf 
denelben  yaraebwiadet^  Oefen  den  VeMehfaif  L.  Bimme\ 
die  BcatiaHuiBf  dea  Lobea  oedi  4ea  BedtiCoiaaea  ler  Rechta* 
regel  k«  erbebee,  bebe»  wir  folfeeda  Btawaedwifee  n  am- 
eben :  Enlmt  iat  die  Sebitnaf  dar  fiedirlaiaae,  in  ae  weit 
me  niebl  von  dem  Goaandbeitaaitand ,  aondem  Ten  der  Ver- 
aebiedenbeit  der  Peratetfebkeüen  berrAbrt,  ao  aebwierif^,  daas 
aan  aicb  beio  nur  eiaif eraNaaen  befriedifettdea  Reanltat  deren 
Terafreeben  kenn.  Zweüem»  wirden  die  meiaten  Lente,  ancb 
wenn  die  Sabfttannf  ihror  BedArfbiaae  noeb  ao  riebü^  wire, 
deren  Riebtigkeit  niebt  aoerbenneo,  aondem  aieb  flQr  uviek- 
^aaelit  betten  und  darflber  ariaat ergntgi  aafn.  Drittmu  wtrde 
der  Fleiaa  geacbwAcbt  nnd  dedorcb  der  Betrag  der  n  retlhei- 
lenden  Gennaanätlel  Termnidert  werden«  Men  darf  nicbl  ver- 
geaaen,  daaa  ea  aiob  om  den  grdaaten  Reiebtbnni  an  Genfiaaen 
bandelt;  deaa  dieeer  eben  ao  wobl  tob  der  Vertbeiiiing  da 
Ton  der  Produktion  der  Gennaaaiittel  abbingi  md  deeabelb 
nar  denn  eraielt  wird,  wenn  anf  dem  efami  Weg  nebr  ge* 
Wonnen  wird,  ala  aaf  dem  andern  Yerioreo  gebt.  Vierim* 
wftrde  die  Beatinttueg  4t9  Lobna  naeb  den  BedArfbiaaen  nur 
bei  aoleben  Vdlkem  ibrem  Zweek  entapreebea,  bei  weleben 
aie  OberOftiaig  wAre,  ninüieh  bei  Vdlkem,  deren  Mitgtteder 
eaa  PficktgefaU  arbeiteleB  und  aicb  Weder  dnrcb  wirkKebe^ 
noeb  dartb  vermemilicbe  ZnrJcbetenegen  gekriaki  fihlteai 
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dti  heifil  etaen  Chrad  ron  sittlicker  VoUkommeididl  enreiokt 
UtleD,  bei  weleheiB  die  sUirkern  Arbettskrille  schon  aos  etgenen 
Antrieb  die  tcbwlchern  ntch  tfaastgabe  ihrer  BedArfiiisse  unter- 
stOtzlen;  Wir  sind  Qberzengt,  dass  das  Menschengeschlechl 
eines  weit  grössern  Oemeinsinnes  nhigist,  ab  es  anter 
der  HerrschafI  der  jetiigen,  alle  gehftssigen  Leidensehaften 
aniregenden  Institutionen  besiCst,  ohne  desshalb  an  die  jema- 
lige  Brreichong  desjenigen  Grades  Yon  Selbstrerlengmuig  ra 
glauben,  welchen  L.  Blane  bei  seinen  Organisationsplinen  Tor* 
anssetit  So  lange  die  Mensehen  keine  Engel  werden,  koaunl 
die  Vertheilung  der  Genussnultel  der  normalen  am  nichsteu, 
md  isl  Aberbaupt  der  Reichthum  an  konsnmtorisehen  GenAsseu 
am  grössten,  wenn  sieh  die  Belohnung  der  Arbeil  nach  der 
Leistung  riehlet* 

Schliesslieh  wiederholen  wir  neobmals,  dass  die  sociale 
Reform  ausser  der  riohtigern  Vertheilung  der  Genuss* 
mittel  auch  deren  Vermehrung  erheischt,  dass  auf  letstere 
•Ui  so  mehr  Werth  lu  legen  ist,  als  ohne  sie  iiic4l  fMM*  jede 
Aussieht  auf  allgemeinen  Wohlstand  schwinde,  »omdefn  omek 
Jede  Verbesserung  in  der  Lage  der  niedem  Stinde  ohne  enl* 
sprechende  Verschlechterung  der  hohem  unmöglioh  wftre,  und 
daee  daher  Jeder  anndimbare  Plan  zur  Organisation  der  Arbeil 
Mde  Auligaben  lösen  muss. 

VOM  BIGENTHÜM. 

Die  Uberalea  Schriftsteller  sind  der  Ansichl,  alle  sodalif- 

ÜMhen  Doktrinen  enthieltea  bald  mehr,  bald  weniger  herTor- 

tretende  Angriffe  auf  das  Eigenthnm;  dieses  Verhalten  gegen 

das  Institut  des  Eigenthums  liege  in  dem  Wesen  des  SodaUsmus, 

daasen  leiste  Konsequens  die  giniUehe  Aufhebung  desselben 

sei.     Am   entschiedensten   spricht  ii.  Tkkn  diese  Ansiohl  der 
fi.  Bd.  50 


IM  Muns  AsmmjrMb 

McniHi  0eWa  tu,  wie  §tkm  itnm  hüTOiftM^ 
Mise  nr  WItelefiBf  4er  focMiitMMi  Dektmea  YerfMrte 
Sdarift  „Du  Eigeotliui''   betitelt     Die  SocielMtett   erwideni 
eef  4ieie  BeielMMIgiui^n:  Sie  »muL  weit  4evoa  esifenl,  4m 
IsflJlat  def  Etfeatibniiii  ontergnibeB  n   wolle«,   ei  eei  Ihaei 
in  Gefeetlwa  wn  VenraUkowmoD^  «i4  Befeüigfwif  dewelbea 
n  tlnn;  eie  niiiteB  ebo  dei  VerfehreB  der  U^ereieB  SeWe 
«Ii  eieen  mwirdi^ee  Knstfriffnr  Verdiditiffaa^  teer  Lelvti 
fcetniohtea.  Diefcr  Streit  ket  MtArfieh  zu  weitere  Br^rteiMgee 
iker  da«  Weien  des  EifeetfauM  fef&hrt,    ee  welches   äd^ 
wie  Bieht  eaderi  im  erwerten,  eneh  die  ökMOMiteheft  Schrift- 
•l^er    betliel%ten.      Weea    wvtlMehefUiehe    Aeeielitea    .Tee 
fretfeM  Eiofloee  eef  die  Get telhief  faet  eller  rechtUohee  Cber* 
zeagne^en  sind,  so  miMt  dieser  Eiefless  offenbar  bei  de«  wdt 
4er  Orgenisalioe  der  Arbeit  auf  daa  eegsle  gnteeweehingcedee 
Sacheerecb»  sich  yonagsweise  felteed  »aelmi.     Im  dar  TM 
isl  die  Lehre  tom  Bi^renthirai   das  Oehiet^   aef  weleheoi  sieh 
^e  Reditiphilotephie  ond  die  ökomuDie  so  iahe  heittreai 
deü  ßimmeU»  der  Reefalipfailoseph  aieb  keiee  Meinimt  *^«r 
dee  Weeen  des  Eigeethania  an  bildee  Termaf ,    ehae  sieh  Wt 
eil  bestimiites  ökoeoaDietysteM  se   eetacheidee,   «Nlereneili 
dGsr  Okoeon  kein  OkeneaniesTsteai  aelnslellen  TeraM«,   ehae 
Ton  einer  bestimmten   recbtspbilosephischee  Aesieht  iber  das 
Eigentbnm   anszageben.     Wir  sehen  ans  desshalb   geaöthigC, 
eine  nftbere  Untersnchnng  Ober   das   Wesen   desselben   ansv 
stellen,  nm  dadoreh  einen  fetten  Standpeakt  aar  Beartbeilaef 
der  dem  Socialismns    gemaebten  Yorwflrfe  sn  (fewinnen*     Da 
sowohl  die  liberalen   als  socialistlscben  Schriftstelier  bei  ihres 
Verhandlnngea  Aber  diesee  Gefeastaed  das  Wort  Eifentkoai 
nieht  in  der  f«wi6h»licheB  jaristiselMn  Bedeoteng  gehraeehaa, 
soMbrn  die  GesaaDmtheit  aller  YermAgensrechto  daninter  ¥er« 
sti^MB,   and  da  diese  Begriffserweücrotig  die  Er^rlemaf  ^der 
Streitfrage  wesentlich  erlenhtert:   so  woUen  wir  hicfia  ihreaa 
Bei^iele  folgen ;  bevor  wir  snr  Sache  selbst  Abergehee,  aber 
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ttameiiwuigm  tber  ^  Formoi  i»l  4tü  Erwerb  in 
E%6Blhanif  mnwMoUokai. 

L    FORMEN  J)£S  EIG£NTHUMS. 

Dm  Eif«iiUiaiii  htt  Mnumtüeh  fowehl  bei  TerseUeieMt 
YMken  alt  «neb  bei  ienee&ea  VAlkeni  za  TONchiedeMii 
£eileo  aeMberlei  Fermea  Mgeaoeiniea.  Bit  fflr  ouer«  Zweik 
in  Belraebt  konflwndeii  Foroieii  laiten  mh  «tf  folgende  «h> 
rikekfikbren: 

i)  Direktes  und  indirehtei  EigenikuwL  Unter 
^fccbteai  ift  da«  Ei^entbam  im  f ewOhaliiflieB  Sieae  6ee  Worü, 
«MlerMireklemjiBdForderaBireDeeyentebetK  Bei  jettemM  der 
-Bigeatbftmer  ekle  oainitlelbftre  Berraeball  iftber  «Ue  ibm  irtdtöriye 
Saebe  aai,  bd  dttseai  beberrseht  er  aaf^  mittelbare  Weied  die 
fitaiebe  f^es  Aadera ,  weil  er  fie  Toa  ibai  aa  fordern  bii. 
Seia  nriUeUmrea  Reebl  ift  awar  ein  peraöalidbef,  aber  ebi 
aelebef,  iai  sieb  aar  auf  die  Ablielenaig  von  Stoben  eratreeht 
a»d  mit  dieser  eriiaebt.  Oaa  Betleben^  besder  Bfgeiitbna»f*- 
fonaea  gibt  bekaanliieb  das  Mittel  ab,  die  Predaeentea  aul 
tieiii  fbter  Arbeitikrart  entqprecbeadea  Kaf^tal  in  Teraergea, 
«ad  iit  ^teitfaalb  ans  ^^koaoauaeliea  ßriaden  driagead  «otb* 
wandlg,  waa  übrigens  gegeawirtigr  ao  allgea»ein  aneriMuial 
irivd,  dasa  wir  aaf  dae  nibere  Btgrft^huig  niabt  eiasagdMa 
btaiaebeo* 

St)  Veiiitdndigee umduutellMtdmdigee Eigem-^ 

thmm.   Beim  inbUstiadigea  atehea  d^  BigeotbflpMr  slmmtüobe 

BIgenthiniiar echte,  das  beiast  aowohl  die  Veriftgnnf  ida  die  Be* 

mHaanginibrem  gaaaeaUmfaafeio;  beim  anfollatiadigea  istDiea 

aiebt  der  Falk    Die  Vetfifnag  amfust  ^e  Befogw«)  io-« 

webt  Ikber  die  Sobatana  ala   Aber  das   Reobtsrecbiltaiaa  der 

belreffeadea  Bacbe  sa  eatsebddea.    Die  Beantzaag  baifaaal 

den  Oebraacb,  welobar  liei  keasamirbarea  CMtera  denVer« 

Imaeb  einaeblieaat,  aad  dea  Fraebig ennssp  wekberjedoab 

niebl  bei  allen,   soadera  aar  bei  FrOoble  Irafeadea   flitera, 

50* 
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wie  I.  B.  M  Ltadefeieo,  PfltBira  oder  TlMr•l^  vorkMMri^ 
Obwohl    beim    voTollftiodi^eB  EigealiHm    aelvere  Perfosea 
EigenUiaiiierecbte  haben,   so   wird  doch  nur  eine  tob  ihaea, 
nlnlich  die,  welcher  die  wichtigiten  znsteheD,  Eigenthteer  fe- 
Mul,  sad  fttr  die  mieder  wiefaCifeo  der  Ausdnick  Rechte  am 
fremdeo  Seohea    gebraucht     Dtf    «nToUstindife    Eifeatii— 
AmI  eich  nach  Hausgabe  der  Beachriakangen,    welche   der 
Bigeathiaier  dcMelben  erleidel,    in  seriegtei  nad  belaatelei 
eintheflcD.    Unter  lerlegtem  veratehea   wir  daajealge,   bei 
welchen  die  beiden  Haaptmoaiente  des  Eigeathnviarechls,   die 
Verfttgoag  oad   die  Beaatsaag,   YersehiedeBea  Peraoaea  i«- 
vtehea,   der  EigeathAmer   alio   aaf  die  VerfUgang  hnnrhriahf 
ift.    Bin  «olchee  Verhaitoba  tndel  aiefa  bei  dem  Ldtea,    dar 
Erbleihe,  dem  Erbpacht,  der  Emphytense,  der  Saperfieief  «ad 
dem    Niembraache.     Bekanntlich    wird    bei  dem   Li^en    aad 
der  Erbleihe    der    eigentliehe    Bigeathftaier    Ober-    nad    der 
Nntsaagaberechtigte  UatereigenthABier  genannt.  Unter  he  1  aa- 
le tem  Eigentham    reratehen    wir    dujenige,    bei    welchem 
aowohl  das  Benatsnngt-  ala  Verfügnagfredit  ein  wd  deraeh 
bea  Peraon  loatdit,  aber  entweder  dai  eiae  oder  daa  aadere 
ia   bgead  einer   Weise    beschrlakt  ist.      Die   Belastmig   des 
Efgeathama  kann   herrühren:    Er$i^m$    Ton  Pfandreehtea, 
welche  in   der  Befngaiaa  der  Gliabiger  bestehen ,   aich  erfar- 
derlichen  FaHs  durch  Yerlnsserung  ihnmi  rerpflndeter  Eigca- 
UnmisstAcke  ihres   Sehaldners  besaUt  la  maehea*     Zi^etleiia 
von  SerTltatea,  weMie  daria  beatehea,  dasi   der  l^gea- 
thAmer  einer  Sache  einet  andern  Personr  gewisse  Arten  der 
Benutzung,   s.  B.  das  Gehen  Aber  einen  Weg,  daa   Waaser- 
holen  an  einem  Brianen,  gestatten   oder  sich  seibat  gewiaaer 
Benutsungsweisen ,   z«  B.  der  Aufflhniog  eines   Gebiudea  aaC 
seiaem  GraadstAck,  su  Gunsten  einer  berechtigten  Peraea  eal- 
halten  musa.     Drüten$  von  Reailaaten,  welche  in  periodi- 
schen Leistungen,  aod  zwar  eatweder  in  Abgabea,  als  Zeheatea^ 
Beaten,  oder  ia  persönlichen  Diensten,  als  Hand-  oder  Spa«i-<» 
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dieoftea,  bailclieD,  la  welehea  der  Bif enlhOnar  der  belaatetes 
E% teitlMiBtsIfteke  gegen  die  bereclitigten  Personen  Terpflielitel 
ist  Viertem  Ton  Binnreebten,  welche  in  dea»  Rechte  be- 
stehen, gewitte  gewerbüefae  Prodnkte,  ala  Bier,  Brod,  Mehl 
tt.  •.  w.,  den  KoAiamenten  einea  dem  Benn  unterworfene! 
Beurka  tnsf ehliewlioh  sa  liefern  nnd  sie  dadurch  an  der  wohl- 
feilern  Beschaffong  der  genannten  Produkte  m  Tcrhindern* 
Gegenstand  der  Belastang  ist  bei  diesem  Verhfiltniss  das  Ver* 
mögen  der  Konsomenten«  Sowohl  die  Bannrechte  als  die 
Servitnien  nnd  Reallasten  können  den  berechtigten  Personen 
entweder  geradezu  oder  als  jeweiligen  EigenthftnMm  einer 
Saohe,  !•  B.  eines  GrtindstOcks ,  eises  Haases,  einer  Mfthle 
!  n.  8.  w.,  lustehen,  welche  alsdann  der  Triger  der  betreffenden 
'  Gerechtsame  ist 

Aus  der  Vergldchuttg  des  roUstindigen  und  unrollstin- 
digen  Eigentbums  ergibt  sich  fQr  das  letstere  der  doppelte 
Nachtheü^  dass  es  mannigfache  Gelegenheit  lu  RechUstreitig- 
keilen  bietet  und  in  den  meisten  FiUen  die  tweehmAssigste  Be- 
nutsung  der  betreffenden  Giter  rerhinderl«  Wir  sagen  in  des 
»eistett,  nichl  in  allen  FUleo;  denn  es  gibt  Beschrtekungen 
^§  Tollen  Eagenthums,  welche  mehr  Vortheile  als  Nachtheile 
darbieten«  Dies  gilt  Toriugs weise  Ton  den  Pfandrechten« 
Der  EigenthOmcf'  eines  Landgutes,  welcher  dasselbe  snr  Be* 
sebafiung  des  ihm  fehlenden  beweglichen  Kapitals  adt  Pfand- 
rechten belastet,  setzt  sich  in  den  Statid,  dasselbe  in  weit 
sweckmissigerer  Weise  zu  benutzen,  als  wenn  er  es  unbdastel 
Hess  und  auf  das  ihm  fehlende  Kapital  Terzichtete«  Auch 
unter  den  Seryituten  |gibt  es  manche,  deren  Nützlichkeit 
sich  nicht  verkennen  Iftsst,  a.  B«  Wegservitnten,  durch  welche 
ein  ohne  sie  nur  auf  einem  Umweg  erreichbares  Grundstock 
zugftnglieh  gemacht  wird.  Endlich  kann  der  Niessbrauch  au 
dem  Vermögen  eines  Tcrstorbenen  Ehegatten  von  Seiten  des 
überlebenden  fttr  die  Fortsetzung  des  Geschäfts  von  Nutzen 
seiik     Alle  Abrigen  Beschrinkungen  des  Totten  Eigenthnms, 


IMruU  der  S«ral«iM,  $o  wi»  aUd  RMÜMlei  ud  Bttareohto 
fM,  wie  flolMD  dio  literale  Soknlo  naobfewiMea  kat,  iH  iritt 
M  der  IMrai^lttbg  der  eisMUigUebes  MiMtntsweiffe  wikm 
tBfegebei  werden  aoU,  enUekiedei  ferweriidL  Du  gerat- 
liidie  Reohl  ifl  «ehr  reiek  an  Beaekriüünuifeo  des  Tollea 
Kigeatham,  md  awar  gerade  ai  «oleliea,  welek»  akfa,  wie 
die  Reallaatai  imd  Baeareobte,  in  wirthieliilHicÜer  Beniehnng 
am  weaigslen  reektfertigea  lauen;  dai  römieofae  ist  nichl  aar 
inner  daran,  eendera  seicbael  «ieh  aneh  dadnreh  ter  den 
ertlern  ans,  dau  ihai  da«  kdchft  nftlaliehe  PiMidreokI  nnge- 
k6H.  ffiaiichtliek  der  in  penteKeken  Dienalen  keMekendnn 
Reattatten  ist  noek  «i  bemerken,  dam  dief elken  nkkt  nnr  ans 
wirtlif okafilicben ,  •oodern  aacb  aaa  elbiicben  C^Aaden  nnsn- 
Itoig  find,  weU  die  IHenfipfliekÜgkeift  eine  Itfekrinknng  der 
perfdoUcken  Freikeit  ealkilt 

d)  Q0meiH$ckMftlith0§  und  MlUinif^»  £ife»- 
thum  oder  fcAner  Gemein-  ntd  AUeineigentkam.  Gemeneigenlkmm 
neanen  wir  da^enige^  yrelekei  tersekiedenen  Individoen,  ond  Allein- 
eigentbnm  daijeoige,  welcbei  einem  eiasigen  Inditidnam  gebdrW 
Das  ertkere  trkt  wiederam  in  mancfaerl«  Ponnek  aut  Die 
in  winktebaftkeher  Beciekong  weaenllioken  FemMrerackieden 
keilen  aind  folgende: 

i^jlena.*  Ea  iit  Terhörpert  oder  nnTerhArpeH:  TefkOr- 
|>eri,  wenn  ea  einer  Korporalian,  das  kaissk  einer  aas  ter« 
sahiedeMn  IndiWdnen  insammengesefaiten  ionstiaeben  Pera^a 
gebdrjt,  Qttd  anrerkörpert,  wenn  1>^  mM  der  Fall  isL  Das 
rerkörperle  Gemeibeigentknni,  la  welckem  du  Bigenlknai 
4eM  Staate,  der  Kireke,  der  Gifiaeinden,  der  Aktiengeaell^ekäflen, 
der  regulierten  Handelsgesetbcbaflen  a.  i»  w*  gekört,  eignet 
sieh  kesser  an  indnsirinllen  Zwenken  als  du  nnveckdrperte, 
weU  die  Tfadlbaber  dareh  Slmmunmehrheit  dariber  beaehUeuan 
and  desslmlb  die  fOr  den  Gesahiftabelrieb  erforderäehe  Eiskeia 
des  WiUena  mftgli^sl  Idekt  gelrinnen  können;  du  nnyet-* 
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k^rperta,  su  wtlefaeoi  ^f  Bifofttbnm  der  few^baKchen 
«Ml  ftillM  liwideltf  etellf cbtItoD,  so  wie  4m  4er  MarkgenoMeii* 
iebeflea  «m4  die  ehelioke  GOterfemeintcbaft  geköreo,  stekt 
4e«  TtfkArf^erten  4ann  Beck,  deis  4ie  Theilkaber,  mii  Au»-* 
■ebme  4er  nckt  lUiaaflkigea  itiUeQ  Gei ellgehefler ,  ibre  Be« 
feklAite  m%  SÜnneneiiikeUigkeit  feften  mftfseo,  wei  jedoek 
bei  4er  eheliokeB  GAlergemeintcbaft  bot  fOr  die  FftUe  gilt, 
m  weleke«  4er  Mewi  die  Fraa  aicfat  vertreten  kao«.  ZfttUemM: 
Ef  k«OB  getefiell  oder  oogefeMeli  ieia,  Gefeaselt  iti  du 
OeaieiBeigeBtfcani,  wena  die  TheHoag  destetbea  iofserstet 
FeUf  TOB  der  Hekrbeit  der  Tbeübaber,  HBgefesaelt,  wena 
aie  fOB  einen  jeden  derselben  verlangt  werden  kann.  IMw 
gefefsdie  serfillt  wiederum  in  ganz-  und  kalbgefeaael*« 
lea,  woTOo  jenes  tkeOf  gar  nickt,  tbeila  nur  mit  ZastinniaBg 
euer  BefeoktigteB,  dieaea  lehon  mit  ZastimmaBg  4er  Mehrsabi 
deraelbeii  tbeiAar  ist.  Zum  gaBzgefesselteB  Gemeür* 
eigentbnm  gebort  sowohl  das  gar  nickt  tbeilbare '  Eigentbnm 
4ea  Staats,  der  Kircbe  und  4er  Fideikommisire  als  das  nur 
dorck  einslknnugen  Besebkiss  4er  Bereebtigtea  tbeilbare  ger-» 
BMBiiche  ,,GesammteigeB«hBm'^  so  wie  die  nur  mit  4em  Auf* 
hören  4er  Bhe  sick  aBflösende  ebelicbe  Gtttergemeinscharti. 
Das  germanische  GesaroorteigentkBm  obarakterisirt  steh  dadörob, 
dees  B«r  die  Verfftgmig  der  Gesammtbeit  der  Tbeilbaber,  die 
Beootauog  biogegea  dea  einaehieB  Tbeilbabem  als  individuelles 
Recht  lustebt,  und  desskalb  die  Auflösung  desselben  von  dee. 
Zastimmnng  aller  EinzeloeB  abbftagt.  Das  wichtigste  Gesamml« 
eigealbum  ist  das  der  Harbgenossenscbaflea,  welche,  wenn  die 
IfarkgeaMtea  an  einem  Orte  beiMmmen  woknea,  mit  -de» 
Gemeinden  ansammealallen  können.  Es  besteht  aus  gemein- 
aohafilieben  Löndereien,  welche  von  dea  Markgenossen,  nach 
Ifaassgabe  ihrer  Berecblignng,  in  mannigfacher  Weise  benutzt 
werden.  Von  geringerer  Bedeutung  ist  das  Gesamrateigenthun 
4er  Ganerbsehaften,  welches  Bargen  und  L§ndörtien  um* 
Caset»   Zum  halbgefesselteB  Gemetaeigentkam  gehört  da# 
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Terkörperten,  halbgefeiselten,  g eglie dt rltn  Znr^ 
itande  dam  BedftrfDiff  der  faidnsirie  «m  befteo,  md  ni  on-» 
Terkörperten,  an(|r0fo**eltoD,  vagegliedarteo  Za-> 
Stande  demselbeD  am  wenigaien  enUpriokt.  Zorn  Gemeia* 
eigeotlram  der  entern  Art  gehört  lediglich  daa  Elgaolhom 
der  Aktiengeaellf chaHeo  uad  das  Eigeatham  dar  aar  BinfOhnuig 
der  aodetirao  GeaehlfUform  Torgeaehlageaeo  Aaaooiatioaea; 
EQ  dem  der  7efsl«ni  Art  daiEigaolham  der  gewöhnlichen  aoi 
atitlan  Handetsgesellachallen.  Das  garmaniache  Recht  aeichael 
fich  ikeili  durch  einen  beaondem  -Reichtham  an  Gameiiieigea^ 
thom,  IheiU  dadnrch  aai,  dass  es  die  für  die  Indnairie  ge*^ 
eignetate  Art  des  selben  ansgebHdet  hat;  das  römisaha  ist  niehl 
Bnr  weit  ftrmer  daran,  sondern  es  gehört  ihm  anch  die  fOr 
die  Industrie  am  wenigsten  geeignete  Art  desselben  an.  Übri-* 
gens  hat  auch  bat  den  gennaniacben  Völkern  das  Gemein^ 
eigentbnm  sich  im  La»fe  dar  Zeit  fortwährend  Termindart« 
UrsprAnglioh  waren  bei  nnsem  Vorfahren  simmtUcha  Linde« 
*  raien,  welche  damals  den  bei  weitem  grossem  Theil  simml^ 
Hoher  Werkmittel  ansmaohten,  Gemeineigenthnm  der  Markge* 
nossen.  Spiter  worden  die  menten  Lindereien  Allaineigenthnm^ 
aber  anch  nachdem  Dias  geschehen,  blieb  immer  noch  yial 
Gemeineigenthnm  flbrig.  DerSUat  hatte  Wälder,  Bergwerke 
und  Landgüter;  die  Gemeinden  hatten  WMder,  Weiden,  Acker- 
land, Höhlen,  Branereian,  Bäckereien  n«  s.  w«;  riele  Grand« 
stocke  gehörten  lo  Fideikommissen  und  Ganarbschaften;  riele 
Berg-  nnd  Hottenwerke  gehörten  Aktien-Gesellschaften,  snd 
die  Zünfte  hatten  bald  mehr,  bald  wem'ger  gemeinsohafUlobet 
Eigenthnm.  Seit  der  Einföhrnog  liberaler  Institutionen  hat  aioh 
jedoch  das  Gemeineigenthnm  ansserordenlHch  ferarindert  nnd  ist, 
troti  dar  in  der  jOngsten  Zeit  steh  mährenden  Aktiengesell« 
achaften,  noch  in  Abnahme  begriffen« 

Die  Frage,  ob  das  Gemein-  oder  das  AUeineigentbuni 
die  Tonflglichere  Form  des  Biganthums  sei,  ist  dahia  so  be- 
«Dtwoffteo,  daaa  der  Regel  Moh  daa  AUeineigeatkam  Dftr  die 


TU  iMfis 

QiaiMiMiHil  m4  die  WctfaiUltfll  4er  kWaen  GMcUlle,  te 
OmcMwigialhMi  luagefeii,  wie  bei  4er  Lehre  toh  dee  Atf o- 
eMoMa  (Kep.  Id,  pef.  669)  Bao^wieten  warde,  ftr  ^ 
Werinailtel  der  frettea  Gefehlfle  dea  Versaf  Terdieat  Dia 
Vadieie,  welche  die  ffenaaaiecbea  V4UMr  fflr  4at  GeiaetB- 
ei««ithBm  iMitea,  iii  alfe  m  wMtfehaHiielMr  Beaiehaag  woU-v 
kegraadel^  weaa  aaek  die  ia  fraham  Zeitoa  ftbliekea  Arte« 
deneiheB,  wie  i.  B.  dae  GeaieiafliftatluMn  der  Markf  eaoatea* 
f ekaftea,  den  jelaifea  filaadpaakte  der  lodasUie  dorchaai  aicht 
nehr  ealipriehL  Die  Uberalea  MuffUtetter  md  aielit  a« 
weil  dafOD  enlferoi^  die  ökeaoaufche  Bedeabuf  des  Gemeiar- 
eifeathaaif  aa  erkeaaen,  foadera  aeftr  die  eaUckiedeaftea 
CIc^rMT  deseelbeo,  vad  hallen  detekelb  die  et  bagOoeUfeada 
Riehluog  dea  f  eraMaUehea  KeehU  Cir  einea  Maagel  dea  leta- 
len« Daa  Bigealbaaiy  neiiift  Tkien^  fei  lan  so  »ehr  Eifen* 
thnai,  je  mehr  davoa  lem  iadividaellea  gehöre.  Am  ealsehie- 
deattea  apriehi  eich  die  liberale  Sehnte  gegen  daa  Gomeia-» 
eigeathom  der  Aaaoeialioaeo  aaa>  wAhrend  sie  daa  der  Akliea« 
geaellaokaflea,  weaigaleaa  in  der  iiagera  Zeit,  aaanahmtweiaa 
in  Sehnli  akamt  Da  aieh  naa  beide  Arten  ven  Gemeineigea-» 
Iham  dadoreh  Ten  einander  aateraeheideo,  daaa  daa  der  At- 
aocielioaea  voa  aeiaea  EigealhflaMm ,  daa  der  Aktieagaaeli* 
aekalt  kingegea  tob  Beamten^  alao  aieheaiiok  miader  sweek- 
Biiaaig  benatat  wrd  ala  jeaea:  ao  kaan  man  nicht  begreifiea« 
weaahalb  die  liberale  Schale  an  Gaaalen  der  ao  groaaa  ökoao-- 
miache  Naekiheile  darUetondea  AkliengeeeUaehaft  (jSiahe  yag« 
484)  eiae  Aaaaahme  Tea  ihrer  freilich  aa  aich  aaaiohligem 
Begel  maohl« 

4)  Ker^«iide«ea  umd  iffiear6»fidejiaa  EifBt^^ 
$kmm.  UaterverbandeaemederorgaoiacbemEigeathamYeraleheQ 
wir  dasjenige,  deaaen  Eigcnihamor  eiaea  elbiacban  Vereia  büdei» 
aad  ihr  Bigealbamarecht  nar  ala  Glieder  dieaes  Vereiaa  aaaAbea  ^ 
aaler  anverhondenem  oder  onorganiacheai  Wngegea  daiijeni^e^ 
deaaea.Eigaoth4mer  ia.  kemer  ethiackea  Beaiehaag  sa  eiaaadmi 
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ittlwi#    D«#  ferbondeM«  Efgreiiliia»  hmm  MwoU  ottvoUstift«* 
Si§ft9  ak  geiMJiiscMIKclMf  Mfo«    Sun  «Dvolisi&ndige« 
g^kOii  iMa  UbM,    M    wvkhaii  tm   paliHtAae  Band  dM 
LalMMherra  Mit  des  VaMdlen  Tarbindtt,  Mid  dM  nit  ttMfM 
bMüsle  GmndeifealluMi,  bai  wMeheai   der  nil  den  6fo«d«* 
berra  ii  sodrier  Vcabindiiiiar  ttobaBde  HArif t  tiefem  aeioe 
Arbeü,  uid  der  Criuidberr  Jeaen  Seb«itB  mid  UnterhaU  HMt* 
det     2ra  geneiiifebaftU ehern  fehört  das  CesebieifeE* 
tiHNB  der  vertebiedeiiea  etbitcben  Vcreuwi,  bAbiUcIi  des  8toeb^ 
der  Ge«emdeii,  der  ZAofle,  der  Oesebilte  «id  der  FiMtüeai 
Des  ^raMMiifcfae  Recbt  luilerscbeidet  tiob  yob  dem  rtaiechett 
fehr  weeenrtlieb  dednreb,  defs  et   die  ie  einen   Gefehftfl 
Mraaneiiwirkeiiden   Pereeneti    in    ein»   elbiscbe    Veibiadseg 
bciagt     Die  bb  eioer  UtrfcfenotteDtebeCI   fehMfee   Land-' 
wirlbe,  der  Gateberr  and  aeiBe  Iftr  ihn  arbeitendea  lUrifaSf 
dar  Haüiberr  oid  sabM  iba  bei  dar  hämücbe«-  IndnHrie  «ater«* 
f  tOttenden  DieaatboteO)  to  wla  der  Meiater  «ad  geioe  tob  ihai 
yeleitdea  GeaaUea  «ad  Lehriioge  warea  tdnnitlieb  Gaacbilla- 
faaoaaeo,  deren  elbif ebe  Yerbiadaag  keiaeai  flweifial  «ilterltafL 
Aber  aiabi  nnr  swifchea  dea  Ctoacbiflif enoasea,  aeadera  aaob 
swiaobe»  den  danaelbea  Indvatrieaweig  babreibeadea  Pro- 
daeentea  atelU  daa  gevmaniaohe  Reebl   dorch  daa  laalital  der 
Ztnfte   eine  etbiaebe  Verbibdaag  her«.     Ea  bal  iwei  indta* 
bridle  Vereine,   ^  et  m  den  Raag  der  elbif  eben  evbeblr 
etaea  eagern  «nd  eiaen  weitern,  daa  OeacbÜl  nad  die  Zanft 
Ein   aoa   dieaer  Aaflbaanng  eaiapriageader,   bdclMl  wiebüger 
Zag  deaaalben  iat  aein  Reiebibiim  an  Geacbifta^  «der  ZaaAr 
geooaaen  gebMgam  Terboadenem  Eigenlbaau  Urapftegiiob,  ala 
aecb   aHer  Or«ad  «ad  ftodeu  dea   MarkgeaeaMaaabaftea  ge- 
biirte,  waren  faal  aUe  WerkmAtel  rerbaadeaes  Sigenihmn  ^a 
GeacbÜlagenoafea.    Zn  den   Zeilen  der  Feodal-   aad  Zaafl« 
verfataang,  als   die  •Orandberm   und  ihre  IMrigen,  die  EIm«* 
mftaaar  «ad  ihre  Bbef raaea ,  bdaig  sogar  die  TbeiHiabar  Tiaa; 
ndeibbaanaM  ala  Geaebiftageneatea  lo  wie  alle  Maa*-. 


M-  wa4  QmnMnAmdm  d«  Zasflgenof aaB  aaHnilaB, 
war  imm&t  lacli  dar  bei  waftam  grd«ara  TbaH  aHer  Werfc- 
flittd  TarbBitoiei  Eigciallmw.  Alf  jadoeh  buI  dan  Eiadrüi^Mi 
Ubandar  faiftilalioaaa  towolil  Zaofl  aU  GaMMIk  aas  dar  Reihe 
dar  alhiflckan  Varaioe  fertehwaod,  IMe  aieh  aoah  daa  ikaea 
M  CIraide  Hafaada  Tarbandaoa  UfeallMitti  aat  Aa  dieaaa 
Varfaaf  acUoff  §kk  aoeh  eia  aadetar  an,  dar  abeefaUa  aar 
Veraiadaraof  dea  Tarbandaaea  EigealbaaM  batArag,  niaiiMeb  dia 
frAttlaidfliahe  Baacbriakaag  dat  Slaala-  aad  Gaaieiadeeifea- 
Ikaaii*  Das  EageaCbaai  der  tiglich  ia  gröitere  Aafaahna 
koaNaaadea  Aktieaf  etalltebaflefl  ist  aicht  aa  daai  Tarbaadeaaa 
la  raabiiea,  da  awifchaa  dea  MÜfUedern  eiaet  Vareiaa  toi 
Ka^iUliataa ,  darea  Zaaaamaawtrkea  fieb  aaf  aiae  CSewiaa 
Terapratbeada  Kapilalaalage  befcbrftafct,  keiae  eUdache  Ba» 
aiaboag  bettabt  Dia  Yartratar  dei  Uberalitaiaa  indeo  m 
dar  giaaliabaa  laoUnuif  aller  Produoanlaa,  lowobl  dar  Zaaft- 
alf  GescbifUgeaoMea,  eiaea  miobtjgen  fodalaa  Forlacbiitt 
aad  faehaa  dia  leider  Tollaogaae  AaQöMog  det  Zaaft«  «ad 
GaaebifUTerbaadet  darcb  UiBweiwog  auf  die  aiooopoUiliaeba 
Beiohaffaabait  daiaalbea  i«  recbiferügea.  Die  Bereehtigaag 
der  varbandeaea  Prodaaealeo  war,,  weaa  maa  voa  dea  Mack- 
geaoMeaaefaaflea  der  iUettea  Zettea  abaiebt,  allardiaga  aebr 
aagleicb;  das  Mittel  aar  Beseitigaag  dieses  MissTarbillaisaes 
bestebt  jedocb  nicht  ia  dar  Isolbnog,  sondern  ia  der  GVeiah  ■ 
slelkag  deraalbea.  Die  liberale  Scbale  weiss  iadessea  l^iebts 
raa  etbiscbea  Beuebaagea  awiseben  Zaefl-  oder  Ciescbifts- 
geaaasen;  die  Zaaft  ist  ibrar  Aasiebt  aaah  ganz  flberfldssi^, 
aad  das  fiesebifl  kaia  elbiseher  Verein,  sondern  ein  Aggre- 
gat van  Saaderialeressea  verfolgenden  Individaaa,  eia  Haufe 
Ton  Msatkliagea,  die  aatar  der  Herrscbaft  eines  Arbeiftsaiietbera 
stehen.  Man  begreift  kaam,  wie  sie  in  einen  so  groben  Irr- 
AaM  verfallen  konnte,  und  begreift  noch  weniger,  wie  ate, 
irota  aHer  von  den  Söcialisten  geaiacbten  Einweadaa9c«^ 
bartaidug  darin  veabarrea  kaaa.   Du  Gescbift  gabtei  aiehl 
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Mr  M  4mk  ethif  ohfrii  V0reiii«ii,  fondern  ts  dibubI  bmIi 
der  Familie  die  erite  Steile  unter  deosellieB  ein.  Mea* 
fekeoy  die  im  GeneiDschaft  erbeiten,  sich  io  ihren  Funktionen 
«nCeratfttien  nnd  in  der  hierdnrch  bedingten  Wechselwirknag 
nn  einender  atehen,  dai  heiast  Glieder  eines  indastriel* 
len  Ojrf  aniamns  sind,  haben,  der  Natnr  der  Sache  nach^ 
ethische  Beaiehang en  zu  einattder,  deren  rechtliehe 
Aaerkenninf  ein  dringendes  Bedürfniss  ist;  nnd  hierin  ge«- 
hört  das  verbundene  Eigenthnm,  ohne  welches  in  allen 
den  Groashetrieb  erheischenden  Indnalriezweigen  die  ron  der 
liberalen  Schule  mit  Recht  beanspruchte  Gleichstellung  gar 
nicht  erreicht  werden  kann.  Aus  diesem  Allem  folgt,  daas 
das  zu  industriellen  Zwecken  geeigneUte  Gemeineigen- 
ihum  nicht  nur,  wie  bereits  pag.  793  angefhhrt  wurde,  rer- 
körperles,  halbgefesseltesi  gegliedertes,  sondern 
sagleich  Terbundeoes  sein  nmss«  Die  letzte  dieser  Qua^ 
Ijtiten  ist  bei  weitem  die  wichtigste,  weit  erst  dnrch  sie  das 
OemeiaeigenUium  seine  ToUe  etbis61ie  und  wirthsehaftliehe  Bo* 
dentung  gewinnt  Dessen,  ungeachtet  ist  sie  es  gerade,  welche 
der  liberalen  Schule  so  grossen  Widerwillen  gegm  das  jene 
Qanlititen  in  sich  Tcreinigende  Assooiatioaseigeotkum  einQösst, 
wie  ihre  pag.  794  erwfthnte  Billigung  der  Aktiengeadlaehaft 
deutlich  beweist. 

II.    ERWERB  DES  EIGENTHUMS* 

Der  Erwerb  Ton  Eigenthnm  bt  entweder  ursprünglich 
oder  abgeleitet:  ursprünglich  (originftr),  wenn  das  Eigen- 
thuBisrecht  lediglich  durch  einen  Akt  der  erwerbenden  Person 
estateht,  abgeleitet  CderivatiO,  wenn  ea  aus  dem  eines 
frfthern  EigenthAmera  entspringt.  In  den  meistern  FilleB  ist 
der  ursprüngliche  Erwerb  zugleich  der  erste.  Er  kann  je* 
doch,  auch  wenn  eine  herrenlos  gewordene  Sache  ron  Neuem 
erworben  wird,  ein  nochmaliger  aein.  Es  gibt  ner  Hanpi- 
arten  des  Erwerbs  Ton  Eigenthnm:  die  Aneignung,  die  En- 


marm  ai 

w^Me^ttf ,  «e  Bfiilniig  i»l  He  Olirtwgui|s  wvtm  4ii 
4rfi  erflM  am  wiytQf  liciiea  f«li4re«. 

V  Di0  Aneignung  (Ooevf^M).  Sie  bMUfcl  u 
BatiUerfraitaiif  ciser  hwroiloaen  Sache,  wdelie' te 
erfreifaMie  in  4er  Abaiekl  yoraiannl,  dieae  wn  dar 
n  aaalMa.  Die  Mreffeade  SaolM  kau  iwar  eia  iaAistnanai 
<p«t,  V  B*  eio  auCfafasdeaer  Sohata  eder  eio  ferlaaaeyai 
€Miii4altek  Mia,  itt  jedoch  aieial  ein  MMrliches  Ctat:  eia  wiK 
dea  Thier,  ctoe  wüdwaohaeade  Plaaxe,  eia  Bodl  aMogfibaiilei 
Groodftflck  a*  a«  w.  i>er  Akt  der  Aaeifaaaf  ial  alela  eiae 
Altelt,  aad  awar  bai  dar  Aaeignang  der  Battriithea  Gttar 
die  erste,  alao  diejenige,  wodordi  dieae  ia  iadaalriaile  OMar 
verwandelt  werdeo. 

JU  Di$  Erweiierum§  serOttt  wiederaaiiBBim  Ailei: 
des  Zawaekf  aad  die  UaigefUlloog«  Bntmm  der  lewaeht 
CAceeaaioB)  IM  das  lliozokeannee  eiaerSeelM  an  einer  aelehaa^ 
die  aich  kereUf  im  BigeoliMiBi  von  ieaMedea  befiadet.  Dia 
letalere  wird  fiaopt-*',  die  enftere  Nebeasacbe  fenaBSf.  Bia 
McaakoBuaeade  Saefae  kana  iowehi  eiae  ent  eatftehende :  eia 
jwBfea  Tkiar,  die  Fmobt  einer  Pflaose,  eio  aeoea  Torflafer 
tt.  a*  w;,  ida  eiae  aehoa  rofhaadeae,  s«  B.  eiae  sofeauaehte 
füaaiglEait,  eia  aafelölbetee  Metall,  ia  dea  Bodea  gea^eater 
Saainen  a.  a«  w.  aein.  Der  Zawacbi  erfolgt  aieist  dvel 
Natarthitigkeit,  welche  jedoch  gewöhnlich,  wie  i.  B»  bei  dea 
Prodaktea  dea  Ackerbaus,  dea  Forstbaas  oder  der  Vlehaaeht, 
dareb  Ari>eit,  vad  swar  laeiaC  dareh  aiAhsaate  Arbeit  aater- 
atatat  wird.  Emeiims:  Di%  Umgeataltaag  (Speeüeatioa) 
ia(  die  «bT  Stoff*  oder  Fernrrarinderaag  berabeade  Varfer- 
ÜgoBg  ehiea  Beaaa  Gotaa,  d.  h.  die  Oewinomig  eieea  l^ladi* 
prodatos  aaa  eiaem  Orpradakt  oder  eineai  aadera  aehoa  iNur* 
haodeaea  Nachprodakt,  wie  s.  B«  dei  liehla  aea  Gelreide  oder 
dea  irodei  aoa  Mehl.  Sie  kt  dt^aige  Art  dea  Brwerte, 
welche  aai  aageofilligaten  auf  Arbeit  beruht«  CfcwdhaKak 
wird  aar  <fie  Aeeaaaiea  ala  eiae  Erweitemog  n»  hereita  tot- 
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htnddoem,  die  8pteiieitioii  laiigegeB  ilf  die  Bildung  tob 
Deaem  Eigeotham  ingoiehen«  Man  deoki  neh^Dimlich,  du 
Eigentbnfti  an  als  Arbeitsmaterial  dienenden  Gütern  erlösche, 
weil  sie  als  solche  aofhören  zu  existiren,  nnd  es  bilde  sich 
ein  neues  Eigenthum  an  denjenigen ,  welche  durch  die  Ver- 
arbeitung jener  entstehen.  Da  indessen  der  Stoff  der  Ter- 
arbeiteten  Guter  nicht  untergeht,  sondern  nur  in  eine  nene 
Gestalt  gebracht  wird:  so  scheint  es  angemessener  zu  sein, 
den  Akt  der  Umgestaltung  nur  als  eine  Erweiterung  des  daran 
bestehenden  Eigenthums  zu  betrachten. 

Z)  Die  Ersitzung  (Usucapion)  ist  der  Erwerb  einer 
fremden  Sache  durch  längere  Zeit  fortdauernden  Besitz  der- 
selben. Sie  beruht  auf  der  Annahme,  dass  Eigenthumsrechte, 
welche  der  Eigenthfimer  während  geraumer  Zeit  nicht  geltend 
macht,  allmälig  erlöschen,  so  dass  die  betreffende  Sache  au- 
mälig  herrenlos  wird  und  von  Neuem  erworben  werden  kann» 
Da  die  dauernde  Behauptung  des  Besitzes  einer  Sache  stets 
Arbeit  erheischt,  wenn  auch  nur  die  der  Aufsicht  Ober  die- 
selbe: so  lisst  sich  nicht  verkennen,  dass  auch  die  Ersitzung 
auf  Arbeit  beruht. 

4)  Die  Übertragung.  Sie  zerflUt  in  zwei  Arten:  die 
Abtretung  und  die  Vererbung.  Erstens:  Die  Abtretung 
besteht  darin,  dass  der  EigenthOmer  einer  Sache  diese  auf 
eine  andere  lebende  Person  durch  Tausch,  Kauf  oder  Schen- 
kung Abertrigt,  und  dass  diese  sie  annimmt.  Das  römische 
Recht  verlangt  die  körperliche  Übergabe  CTradition)  der  be- 
treffenden Sache.  Zweitens:  Die  Vererbung  besteht  indem 
Übergang  von  EigenlhumsstOcken  verstorbener  Personen  auf 
deren  Erben,  sei  es  in  Folge  verwandtschaftlicher  Beziehungen, 
sei  es  in  Folge  letztwilliger  Verfignngen  oder  Erbverträge. 
Jede  Übertragung  tob  Btgentbmn  itt  ftr  die  betreffenden 
Kontrahenten  mit  einer  gewissen,  wenn  audi  nnbedentenden 
Arbeit  verbunden. 
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ni.    WESER  DES  BIGElfTHUMS« 

GoU  bat  dem  Menscheo  Persönlichkeit  rerUehen 
und  ihn  dadurch  befagt,  die  Natur ,  der  er  die  PersöoUchkeit 
versagte,  als  Miüel  za  seinen  Zwecken  sn  gebrancben  oder, 
mit  andern  Worten,  er  hat  die  Natnr  zur  Sache  gemacht 
und  dem  Menschen  die  Herrschaft  Ober  dieselbe  ein* 
geriumt.  Unter  M  e  n  s  ch  ist  hier  die  Gesammtheit  aller  oebea 
und  nach  einander  lebenden  Menschen,  das  heisst  das  ganze 
Menschengeschlecht,  und  unter  Natur  die  Gesammtheit 
aller  belebten  und  unbelebten  Natnrgegenstinde  fu  Terstehen, 
welche  die  Sprache  der  Ökonomie  natflrliche  Gdter  oder 
Naturkraft  nennt*  Wir  bedOrfen  der  Natur  zur  Erreichung 
aller  unserer  Lebenszwecke,  der  höchsten  wie  der  g^in^tea; 
sie  ist  das  unerlässliche  Mittel  zur  Entfaltung  unserer  Persön- 
lichkeit. Da  wir  nun,  in  Folge  von  unserer  angeborenen  so- 
wohl psychischen  als  physischen  Beschaffenheit,  Alle  nach 
Lebensglflck  streben,  wenn  auch  Einige  dieses  Strebet 
mit  einem  andern  Namen  bezeichnen:  so  erreichen  wir  iia#ere 
Lebenszwecke  um  so  vollstindiger ,  je  glücklicher  oder, 
in  der  Sprache  der  Ökonomie  ausgedrückt,  je  reicher  aa 
idealen  und  realen  Lebensgenüssen  wir  sind.  Hieraas 
folgt,  dass  die  uns  yerliehene  Herrschaft  über  die  Natur  nur 
dann  unserer  Bestimmung  entspricht,  wenn  wir  die  nntor- 
liehen  Güter  auf  die  gemeinnützigste  Weise,  das 
heisst  dergestalt  benutzen  '),  dass  jedem  Einzeben  der  grö sat- 
mögliche Lebensgenuss  in  Theil  wvd*  Oben  wir 
die  Herrschaft  über  die  Natnr  in  der  genannten  Weise,  so 
ist  sie  gerecht;  üben  wir  sie  in  anderer  Weise,  so  ist  sie 


1)  Die  Benaliung  der  natürlichen  Güter  besteht  bei  den  snr 
Bodenkraft  gehörigen  theilt  im  G  e b r «  o  ch,  theils  im  Fr  o  ch  t- 
gen  Ott,  bei  den  zur  Bergkraft  gehörigen,  welche  sich  nicht 
gebrauchen  lasten,  ohne  dadurch  verbraucht  lo  werden» 
stets  im  Verbrauch« 
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Bfig8r««ht  Gott  lüt  HM  dl«  Maeht  vertMes,  »^  fowoU 
u  gerächter  «li aogeredrinr Wfiiie  la  übea^  ab«r  dai  Gebot 
Unsn^Mft,  ei  nur  ia  goreohter  Weifo  la  ikao* 

Halten  wir  BUB  aa  den  GrundMta  d^  Gereehfigkeit  fest, 
io  fragt  es  licb:  Wie  iat  die  gereebte  Ikrrsebaft  Aber  die  Natur 
beicbaffeB?  oad  vekbet  tiBd  die  Eeehte,  die  jeden  Einzel* 
Ben  daraus  erwacbs^n?  Die  Beantworlnng  dieser  bdcbstwkh* 
tigen  Fragen  erbelscht  eine  nAbere  UntersocbiBg.  W&ren  die 
natArUcbeB  Gflter  Geanssmittel ,  sa  wArden  aUe  Menscben  du 
Recbk  haben,  naclr  Maassgabe  ibrer  Bedirfaisae  davon  au  ge*- 
niesaen.  Da  indessen  Ton  siaimtlieben  aatArlieben  Gütern  Bur 
die  ia  der  almospbärisebeB  Laft  enthalteBeB  ohne  Arbttt  ge^ 
Dossen  werden  ibOnBen,  also  ia»  angenommenen  Fall  die  Ge* 
sammtfaeit  der  nutabaran  nirtörlichen  GAler  in  der  AtmospliAre 
OBlbalteB  seiB  müsste :  wurde  jenes  Recbt  darin  besteben,  dasa 
Jedermann  ton  der  ibn  umgebenden  Luft  so  lange  einathnwa 
dfirfte,  als  dadurch  keine  VersekleohtemBg  derselben  entst^de« 
Die  AasAbottg  dieses  Rechts  wflrde  jedoch  nur  bia  lur  Er- 
reichung eines  gewisaea  Bev^lhernngszastandas  möglich  sein 
BBd  desahalb  das  Recht  auf  eine  die  Überschreitang  desselben 
bewirkende  Fortpflanzuag  aussnhliesseB.  Bekanntlieh  hat  uns 
die  Natar  die  Lösung  der  in  Bede  stehenden  Aufgabe  nicht 
so  leicht  geuMcht;  denn  die  natörlichen  GBter  shid,  aut 
Ausnahme  der  Atmosphäre ^  nicht  Genuas-,  sondern  Werk- 
mittel, durch  deren  Bearbeituag  erst  die  Genussmittel  ent- 
stehen« Unter  soleheB  UmatAnden  mlasen  alle  Meaachen  ein 
Recht  auf  Bearbeitung,  und  da  wir  um  so  reicher  an  Lehens- 
gennss  werden,  je  fruchtbarer  unaere  Arbeit  ist,  ein  Recht 
auf  die  fruchtbarste  Bearbeitung  der  natfirlichen 
GBter  haben«  ErfabrnngsBribsig  hingt  die  Fmcblharkeit  der 
Arbeit  davon  ab,  dass  JederaNinn  die  anr  Bewaffnung  seiner 
Arbeitskraft  erforderliche  Naturkraft  zu  Gebote  steht,  was^ 
weil  letztere  eiae  bescbrinkle  Grösse  ist,   nur  bei  einem  be- 

stunmten  BcTöIkerungszuslande,  den  wir  desshalb  (Siehe  pag.  362} 
n.  na.  51 
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deo  BonMleo  Mmea,  der  Fall  Mio  kann»  Du  B«elrt  «if 
die  frucblliarfte  Betrbeiloo;  der  Natorkrält  fckKestt  ake  dms 
Recht  aaf  ab  norme  y  das  beiasi  Obervölkernof  bewkkeade 
FortpIlaniBo^  l^ioalieb aas,  und  da  aaa daa  eraiere  aasleht, 
mlasen  wir  auf  das  letztere  Tenichtea.  Die  An tb eile  der 
Natarkraft»  aaf  deren  Beaatawi;  die  eintelnea  Heftackea 
Anspruch  haben,  sind  nicht  gleich  gross,  sondern  nach  M aaaa- 
gäbe  ihrer  Arbaitakrifte  ?  er  schieden..  Wollte  man  sie  for 
alle  Menschen  gleich  gross  machen,  so  wflrden  die  sehwi- 
ehera  Arbeitskräfte  mehr  und  die  stirken  weniger  NaturkraCI 
erhallen,  als  sie  xn  bearbeiten  vermögen,  und  dadorch  eiiier- 
ieits  Naturkraft,  anäereneits  Arbeitskrs^  unbeantat  verloren 
gehen  9  wa»  natflrlich  eine  entsprechende  Vermindemng  der 
Fruchtbarkeit  der  Arbeit  zur  Folge  hiHU,  Wenn  es  nna 
anaser  Zweifel  steht,  dass  alle  Menschen  ein  Recht  anf  Be- 
nntznng  der  ihrer  Arbeitskraft  entsprechenden  Natar- 
kraft  babea  nad  vermöge  Dessen  in  nngleieher  Weise  aa 
der  gesamailen  Naturkraft  Tbail  nehmen:  so  fragt  ea  ndk 
weiter:  Wem  gehören  die  Produkte  ihrer  Arbeit,  welche,  öti 
unsere  Arbeit  Niehla  zu  erschaffen  vermag,  nnr  dareh  dieae 
vervollkommnete  natarUche  GOter  sind,  Denen,  die  aie  her- 
vorgebracht haben,  oder  Denen,  die  sie  am  dringlichsten  be- 
dürfen ?  Auf  den  ersten  Blick  scbeiot  es,  als  fiele  der  Reich- 
4ham  an  Genfiaaen  am  grössten  oder,  was  Dasselbe  iat,  die 
Benutzung  der  natOrlichen  Güter  am  gemeinnAtzigsten  ans, 
wenn  man  die  Arbeitsprodokte  nach  Maassgabe  der  Bedürfnisse 
vertbcilte.  Wiife  Dies  wirklich  der  Fall,  so  hatte  Jedermann 
einen  von  seinen  Leistungen  unabhingigen  rechtlichen  An- 
spruch auf  die  ihm  nach  der  genaanteo  Vertheilungsweise  zn- 
konmiendea  Arbeitsprodakte.  Bei  niherer  Betrachtung  ergibt 
sich  jedoch^  dass  die  Sache  sich  ganz  anders  verhält.  Die 
Gewähmng  jenes  Anspruchs  würde  nämlich  keineswegs  ^vm 
grössten  Reichthnm  an  Genüssen  führen.  Sie  würde  Dies  nicht, 
weil  die  richtige  Abscbitzong  der  Bedürfnisse  unüberwindliche 
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MiwierigkeHeD  dartidie,  w^  die  BethMUften  mü  jeder,  selb»! 
der  riebtigsten  SeUtsuDf  auafriedeD  wären,  weil  die  Pro- 
duktion wegen  Scbwicbtfig  dea  FleiBses  weit  unter  der  mög-" 
Koben  Höbe  bliebe,  und  weil  jeder  Arbeitsfibige  zur  Arbeit 
Terpflichtet,  so  wie  die  ErfOUung  der  Arbeitspflicbt  durcb  bOcbst 
läftige  Maassregdn  enwungen  werden  mOsste.  Aus  allen 
dieaen  Gründen  gebt  benror,  data  ein  Reebt  auf  Vertheilung 
ier  Arbeitsprodukte  nach  Maasagabe  der  Bedürfnisse  seinen 
etbiscben  Zweck  geradesu  widerspräcbe.  Freilieb  f&llt,  wenn 
man  die  Arbeitsprodukte  den  Produeeateii  überlisst,  der  Reich- 
tbun  an  Genitesen  in  so  weit  grösser  oder  kleiner  aus,  als 
die  arbeitßkriftigem  Produceaten  ihrer  sittlichen  Verpflichtung 
Kur  Unterslütaung  der  nönder  arbeitskrafUgen  mehr  oder  we- 
niger nachkommen;  aber  selbst  wcoa  sie  ihr  gar  ntcht  nach- 
kdmen,  würde  er  immer  noch  weit  grösser  ausfallen  als 
bei  jeder  andern,  den  Frodueenten  ihre  Arbeitsprodukte  ent- 
siebeoden  Vertbeflungsweise  '3.  Bei  dieser  Sachlage  steht  es 
ausser  Zweifel,  dass  den  Produceoten  das  Recht  auf  den 
Genuas  ihrer  Arbeitsfrüchte  Terbleiben  muss.  Man  wird 
hiergegen  einwenden:  Wenn  den  Producenten  dieses  Recht 
uneingeschränkt  zusteht,  so  verlieren  die  Ar beitsun fähigen  jede 


1}  Gewiss  werden  Viele  die  Teile  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
bezweifeln.  Sie  werden  sidi  die  Frage  aafwerfen:  Sollte, 
bei  der  ungeheoem  Verschiedenheit  des  Einkommens,  wirk* 
lieh  keinerlei  Belastnng  der  reichern  oder  doch  der  reich- 
sten Volksklassen  zu  Gunsten  der  firmern  eine  Vermehrung 
des  Reichthums  an  Genüssen  hervorbringen?  Diese  Frage  ist 
dahin  zu  beantworten,  dats  ihr  eine  Voraostetsnng  zu  Grunde 
liegt,  die  in  der  aufgestellten  Behauptung  nicht  enthalten  ist* 
Die  ungeheuere  Verschiedenheit  im  Einkommen ,  welche  in 
der  bestehenden  Gesellschaft  stattfindet,  rührt,  wie  pag.  722 
gezeigt  wurde,  von  der  Kapitalprfimie,  das  heisst  davon  her, 
dass  der  Reichere  an  den  Arbeitsfrüchten  des  Ärmern  Theil 
nimmt»  Sie  muss  folglieh  verschwinden,  wenn  Alle  auf  die 
Frucht  ihrer  eigenen  Arbeit  angewiesen  werden« 

5t* 
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retMidM  Cbrtftüe  Ihrer  Bjdilau^  wu,  ftdb  ef  feRUte, 
der  gemeranfitugiten  B«Bilti]B|t  der  MtMiehcB  GAlcr  doek 
offenbar  gaM  «nvereiiibar  wire.  Wir  rivmeA  en,  dati  diese 
Eittwendaag  hefHtaidel  i^y  und  da»  daber  4is  Recbl  io» 
Pfodacenfen  auf  den  GemiM  iver  Arbeittfrtohle  dweli  te 
Pllicbt,  den  Arbeltaairfibifen  ihre»  eolhdOrfUfen  Ualerbak  la 
geben,  beschrinkt  werden  nraas,  weil  ea  ensf er  Zweifel  aCdl^ 
dats  diese  an  vnd  flir  akh  geringfOgige  BeaehriBkug  dea 
Rechts  der  Prodocenten  keine  Yetmiodenuig,  aondera  cmm 
Yermehrnng  des  Relchlhiims  an  LebensgenOssen  bewirkt  f  aa- 
sen wir  das  GeMgte  in  wenige  Worte  ansamnett,  so  beben 
alle  Menschen  ein  Reibt  anf  die  frnehtberale  Be> 
arbeitnng  der  natürlichen  Gfller  nnd  aof  dee  fast 
uneingeschrinkten  Oenuss  ibr«r  Arbeitsfrtchle. 

Was  folgt  nnn  ans  diesen  Reehlea  hhisiehllieh  dee  Ei* 
genihnns?  Offenbar  können  wir  weder  die  naterlicbe«  GOter 
anf  zweckmissige  Weise  bearbeiten)  noeh  die  Früchte  dieser 
Arbeit  geniessen,  ohne  eine  anssehliessliehe  Gewalt 
über  die  betreffenden  Sa  eben  in  üben.  Hieraus  ergibt  »ch 
die  Notbwendigkeit  des  Eigenthams.  AUe  Me&achea 
müssen  demnach,  in  Folge  ihrer  Herrschaft  über  die  Net«, 
sowohl  ein  Recht  auf  Erwerb  von  Eigenthom  als  aof  Be- 
haoptmig  des  erworbenen  Eigenthams  haben  ^  aber  weder  die 
ihnen  als  Erwerbern  Ton  Eigentham,  noch  die  ihnen  eis  Ei- 
genthümern  tustehende  Gewalt  über  die  betreffenden  Sachen 
darf  eine  willkürliche  sein,  sondern  sie  muss  eine  solche  Be- 
schaffenheit haben,  dass  der  letzte  Zweck  unserer  Herrschall 
aber  die  Natur,  der  grösste  Reichthom  an  Genüssen,  dadarch 
erreicht  wird;  das  heisst,  das  Erwerbrechl  soll  nicht  ein 
Recht  auf  willkürlichen,  sondern  gerechten  Erwerb  von 
Eigenthnm,  und  das  Eigenthumsrecht  nicht  ein  Recht 
aufwillkflrllcbe,  sondern  gerechte  Beherrschung  der  er- 
worbenen Sachen  sein.  Sieht  das  positive  Sachenrecht 
mit  diesem Prineip  in  Widersprach,  so  ist  es  abnorm;  steht 
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M  dMBit  iä  EßMm^9  m  isl  «v  norm«!,  und  errtern  Palli 
wMer  wm  90  TollkoifrttinQr  oder  «■vollkonmuef ,  jß 
mtbr  t§  8ioh  dem  aoroialM  nibert,  oder  fieh  devoa  eolferet 
SpedeUere  Aagebeft  Aber  die  oeratle  Beecbtffeiibeii  dei  Sa* 
ebenreebti  werdet^  weiter  nnten  fel^eo.  Das  Gesagte  seil 
oor  dam  dieaeo,  aas  eloeft  Standfraabl  cor  WArdigoog  der 
versehiedeoeB  recbUpbflosopbiscbea  BifeatboAsIbeorien  myer* 
aebafn,  mit  deren  Betraobtang  wir  «es  ^umicbst  beschidigee 

WOliM* 

E,  QroUmM  wmi  die  spUern  Bearbeiter  des  NalirredMs 
bis  auf  Kant^  als  TkomumuB^  Pffemdmf,  Wolf  a.  s.  w.^  lassen 
das  EigentbttSB  dnreh  Vertrag  eatsteben.  ibre  Lebre  ial 
nngefibr  folgende:  UrsprAagliflli  lebten  dte  Men»ben  im  Na** 
Inrzns lande,  das  beiist  (tee  steatliolMn  Verband»  In 
diesem  Zostende  benotsten  sie  dm  natüHteben  6A*er  gemein** 
sebafUiob,  nnd  cwar  dergostaft^  dass  Jedermann  sieb  cfnes 
jedett  beliebigen  Gnles,  welebes  niebl  gerade  ein  Anderer  in 
Gebrancb  faaUe,  so  lange  bediente,  als  er  es  bedorlke,  nad 
es,^  naeb  Beiriedignng  seines  Bedirfnisses,  jeden  Andere,  der 
es  wftneebte,  Aberiiess.  Niemand  verlangte  Biwns  anssehliess* 
Keb  fdr  sieb  an  baben.  Niemand  störte  den  Ao^m  in  dem 
Gennss  Ton  IKngen,  ^  er  bereits  in  Gebraueb  genommen« 
Diese  nranfanglicbe  fiatergemeitfsebaft  (eommonio 
primaera),  wetcbe  sieb  ran  dem  gemelnsebaftlieben  Eigen- 
tbnm  wesenfliiA  dadareb  untemebeUal ,  4l^z%  sie  sieb  niobC 
anf  ^wm9^  Menscben  mft  Anssdilaas  der  tbHgen,  sondern 
anf  aHe  benag,  isi  eine  mmiiUnHiars  Porderang  des  nntir-* 
^ben  Recbts;  denn  simmtliehn  Meosciben  «nd  von  Nntnr 
gleiebbereebtigt,  und  GeH  bat  ibnen  die  Berrsobaft  übet'  die 
Erde  in  Gemeinsebaft  gegeben»  Leider  danerte  das  glikck«- 
Hebe  Verhiltaiss  der  nranAnglieben  Getergemeinscbaft  nor  so 
lange,  als  die  antAriieheo  Gftter  in  Falle  vorbenden  warea^ 
die  FrAebte  der  Erde  aocb  obne  Arbeit  gewonnen  werden, 
dte   Menseben   genügsam  waren   nnd    in   der  ursprAnglleben 
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Liebe  verbarrleii.  HÜ  de«  Aawachieii  to  Berölkeraof,  bhI 
4er  Notbwendifkett  der  Arbeil,  der  Aofbfldaof  kUMAet 
BedOrfuMe  und  dem  ErkaUei  der  Liebe  achritt  mm  xmr 
BloftthniDg  des  Eigentbvms,  and  iwtr  dwreb  «ofgespro« 
eheneB  oder  stilisch  weif  eodeo  Vertrag:  d«reh  ««sfe- 
sprocheaea,  indem  nftn  die  im  Gebraach  beflndlicfaea  6i- 
ter  tbeilte,  dareb  stillschweif endea,  iade«  maa  sieb 
weehseUeitif  die  Aaeifaaiif  der  aoch  mibeaatstea  gestaitete. 
Da  mter  solcheo  Umstinden  die  vertrafsweise  Eiafibnuif 
des  Eifealhoms  im  Interesse  aller  BethetUften  liegt,  so  ist 
dieselbe  dem  Natarrecbt  niebt  anwider;  aar  darf  die  Gewalt 
der  Eigenthflmer  tiber  die  ihnen  f  ebörigen  Sacbea  keine  oa- 
beschrfinkte  sein.  Sie  dftrfen  dieselben  nor  gebranchen,  nicbt 
missbraneben,  nnd  können  selbst  Andere  nicht  ginsUch  Yen 
dem  Gebrauch  derselben  ansscbliessen,  sondern  dieser  arasa 
in  NotbAllen  Jedermann  anstehen*  Diese  Bescbrinkangen  des 
Eigenthnaurecbts  sind  Überreste  der  frAhem  GOtergemeinaeiMll, 
deren  Erhaltnng  im  Interesse  der  Gesellschaft  liegt 

Man  weiss  jetit,  dass  der  von  ^den  genannten  Pbfloso- 
pben  angenommene  Natnrnutaad  niemals  bestanden,  also  auch 
die  Tertragsweise  Einffthmng  des  Eigenthnms  nicht  atatt- 
gelnnden  bat,  nnd  verwirft  auch  siemlich  aHgemein  deren 
Ansieht,  dass  der  Vertrag  der  Grnnd  des  Eigenthnma  seL 
Die  Anifassnng  der  Natnrrechlalehrer  lisst  allerdiags  Vielen  m 
wAnschen  übrig.  Gott  hat  den  Mensehen  die  Erde  nicht,  wie 
sie  ohne  wettere  BegrOndnng  annehmen,  snm  gemeins^all- 
liehen,  sondern  vielmehr  »im  gemeinnAttigsten  Gebraneh  ge- 
geben ,  nnd  dieser  ist  erfahrnagsmissig  ohne  Eigenlhnm  nicht 
möglich.  Das  Redit,  solches  an  erwerben,  ist  also  bereits  ia 
dem  auf  gerechte  Beherrsehnng  der  Natar  enthalten,  welches 
letztere  als  ein  nrsprAngliches  Recht  durch  Vertrag  weder 
erworben,  noch  nnfgefeben,  noch  abgeändert  werden  knnn. 
Übrigens  enthilt  die  in  Rede  stehende  Eigenthnmstheorie  die 
Anerkennung   der  wiehtigea  Wahrheiten,  dass  aUe  Meaachea 
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angeboieiie»  lUelrt  «of  die  Bmnüuii^  der  natarlichen  Qater 
^iben,  itd  dmB  4e§tMk  die  Gewalt  des  Ei^enlliliners  Ober 
^  ihM  gelidrtg«o  Saeheii  keine  iwbetcliriBkle  le»  kann. 
Was  TOB  dta  BefeWiaktsfea  geaaft  wird,  ist  *)lerding«  an* 
^näifeod,  aber  die  ABerkeaomg  des  Priacips  der  Besebrftn* 
k«Bf  inaerliMi  beacbtoiiiwertb«  Obgleiali  die  Zanafane  der 
Beröikerong  unter  den  Imimlseo  «ir  Binftbrvog'  dee  Eigen- 
tbnnis  auffefOhrt  ist:  wird  doek  die  kdobst  wiebtige  Frage, 
wie  das  fir  rile  Menseken  in  Anspraeh  genommene  Reebt  anf 
Erwerb  von  Eigentbnn  sieh  mit  fernem  Porisobritten  der  Be«- 
i^dlkernag  vertrigt,  niobt  weiter  untersvebt. 

Eine  noch  sebftrfere  Aosprignng,  aber  in  wesentlicb  rer- 
sebiedener  Form,  arbtelt  db  eben  dargelegte  Vertragstkeorio 
darcb  Aotfsseati.  Seine  AufTassang  derselben  ist  folgende: 
Jeder  Menseb  bat  in  Na tor anstände  des  Recht,  Land  in 
Besits  in  nebmen,  jedoeb  nw  vnter  der  Bedtognng,  dase 
et  nieht  mehr  betrigl,  als  er  becburf,  und  dass  er  es  fort«- 
wibrend  bearbeüek  Qrindet  ein  in  dem  Natnrznstande  leben- 
des Volk  dnrek  AbscUnss  des  „OesdlsckaflsTertrags^^  einen 
Staat:  so  ergibi  aick  Ihm  jeder  Binelne  mit  alten  seinen 
Kriften,  a«  welcken  anek  seine  GMe?  g«hdren.  Der  Oe- 
sellsehaftsTertr«g  macht  den  Staal  aom  Herrn  der 
Giter  aller  seiner  AngekMgen,  nnd  diese  Güter  werden 
erst  dadnreb  anm  Bigenthvm.  dcir  Letxtem,  dass  er  sie 
«nter  dieselben  vertheilt.  Jeder  Mensch  hat  swar  von  Natnr 
ein  Recht  anf  AQes,  was  er  bedarf;  aber  der  Gesellsebaftr- 
Teirtrag  schUesst  ihn,  indem  er  ihn  mm  Eigentbflmer  bestimm- 
ter Gfiter  macht,  Ton  dem  Gencss  aller  übrigen  ans,  so  dass 
er  nach  Festsetzmig  seines  Anlbeils  sieh  anf  diesen  beschrän- 
ken mnss  und  kein  Recht  anf  das  nrsprfini^cbe  Gemeingnt 
mehr  bat  Da  der  GaseHsckaflsrertrag  nur  von  den  einen 
Staat  gründenden  Gliedern  eines  Volks  abgeschlossen  wird: 
so  sind  die  letztem  allen  andern  Menschen  gegenüber  nicht 
Bigentkümer,  sonder»  nur  Bedtaer  ihrer  Güter  oiita^j  mit 


4m  WoHM,  4id  VMkar  kaktm  wir  BMita  «adl  k«ift  Bif«s- 
HiM.  D^ek  irt  ^t  B«ftertdrt  torKlh<i  ttirkir  ^  da»  ier 
Iii4itidiaa.  OcmIMiI  e^  dait  leaadM,  do«Ii  the  m  EIwm 
kMitiM»  aM  dorak  im  Gaaelbahaftatarlnif  feribMca  «nd 
aral  daM  avr  BctiftaMhaia  aaaa  Laadaa  aalveilatt:  lO  kat  dar 
Staat  daaaaibe  m  baüalifaa,  alao  i«  gicielMa  »dar 
TlMilea  «alar  aie  m  TeHhaOatt.  Aber  wie  aaali  dar 
liake  Erwerb  dea  Laadaa  fewaaaa  aala  oMf :  wei  m,  d9n 
dar  BealU  dar  MiftdMa  bei  dar  Bfldnf  dea  Mnlaa  a«r 
deaieibei  ibargefaagee  ifl>  tat  a»,  daat  dieser  die  Beait&- 
erfreifoiif  erat  aaeh  aaiiar  Bildwf  aelbal  Terfeaamawia  bal| 
iMierbfa  UeibC  daa  Recbt  jeder  Eieieliiea  eef  teia  beaoadcres 
flraaditiok  deai  dea  Slaatea  taf  die  atiaamtbcit  der 
fltteke  aaterfeordaei. 

üater  VerweiaaBf  aaf  die  liaweadaafea,  die  wir 
ebea  f egea  die  Verlragatheorie  feanairt  babea,  flkffea  wir  aoek 
bkiia,  dau  die  Aaaaaeaa^aeke  AvAiwaoag  deraelbea  deraa  la* 
koaae^itteas  aaf  eafenittttge  Waiae  aelft  Ste  Eiafikraaf  dea 
EifeaUnuaa  ^ekdrt  aa^  dar  Yarlragitkaorie  aaTarkeoabar  die 
Xaatiaimaa^  aUar  Meeaekeo;  aad  da  k^okateaa  die  eiaet  Vel-» 
kea  la  eriaafea  iat|  fibi  ei^  wie  Jtoiataaa  aaamwaadea  aa- 
erkeaal,  far  kaia  abaelatai  Bifeatbaai,  aoadeia  aar  relatfrea 
für  die  adl  eineader  keatrakireadaa  lOtgliedar  aiaea  Yelkea. 
Dbrifena  ke^  die  Big^tktaiUakfcart  der  lki«iaaaaif*aobea  Lehre 
aicki  ia  dieaea  Zofettladaiai ,  aeadera  vielaiehr  darin,  daaa 
deai  Staate  das  Reckt  eiageriaml  wird,  die  EtfentkaaMrer- 
kittaiaae  aeiaer  AafakMfea  naeh  Baliabea  u  erdaen.  Wir 
kdaaen  dieaer  Aniiekt  aiahl  beipOiaktaa;  der  Staat  bat  aar 
die  Mackl»  aiekt  daa  Becbt  u  aiaeai  aeickaa  Yarfakrea.  Nack 
MouBieau  iat  daa  Maatiicke  Recht  aoraial,  weaa  dar  Stael 
eine  rein  deaiokratiache  YerCafaaaf  hat,  daa  private  Ua^gea, 
wena  ea  in  der  reinen  DeaMkratie  auf  TerCMaanfamiaii^ 
Weife  keaaUoaaen  wird,  and  xwar  daa  letalere  deariMilb,  weil 
aeiaer  AnnakaM  aack,  waa  AMe  keaaktteaaea,  aaek  im  iateaeaae 
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AHer  Megt»^  iM  beint  gtreeht  min  mmu  Wege  AsBahae 
ist  garadetu  varidiCif •  Die  iemokrttifcbe  VtrfwMsung  befördert 
•llei^Hig«  die  yellkoiiiiMoheit  des  PriiÄlreelrtf  »ehi  ib  jede 
•Ddere,  bietet  jedodi  derobam  keine  gesigeade  deraatie  fir 
^  Dornale  lesobaffenbeil  detielbeB.  Aber  atek  weiw  lie 
dief e  Oarealie  böte,  wflrde  dai  Yerfearaogtiiiiftif  bea cbkuaeoe 
PriraCreebt  nicbt  dessbalb  normal  sein,  weil  ea  die  Beaeblie»- 
aenden  wollen,  aondera  weil  ea  aicb  aar  Brreiebnng  ikrer 
ethiscben  Zwecke  eignet.  Endlicb  bangt  die  EinfAbmng  dea 
aonnaleB  Priratreehta ,  welebea  das  Ergebnsa  BHinntgfalUger 
wissenscbaftyeber  Poraebragen  iat,  aicbt  nor  tob  dein  Willen, 
aoBdem  aeeb  yob  der  Einaiebt  der  StaaUangebdrigen  ab. 
Deeb  aetiee  wir  die  gröasere  Scbwierigkeit  bei  Seite  ned 
BebmoB  das  VorbaadeBsein  der  erforderliebeB  Einaiebt  an:  ao 
enibllt,  aelbat  nnfer  dieser  VoraBsaetBing,  die  demokralisoke 
Verfassung  keine  genflgeade  Ckiraatie  für  die  VerwirklicfaoBg 
des  Tön  den  StaataangebörtgeB  erkannten  Boraialen  Priral«* 
redrts*  Zanflchst  ist,  da  der  denokratiaeke  Staat  aäee  Be^ 
acbifisae  nicbt  mit  StimmeoeiBbelligkeit,  sondern  mit  SttmmeB«* 
Bsebrbeit  fasst,  eine  Verletanng  der  Interessen  der  lÜBorilit 
aefar  wobi  mögliob.  Ferner  kano  aaob  bei  atiaMBenenbelUger 
Beaebkissnabme  die  VetletEOBg  der  wicbUigstea  InteresseB 
Torkommea«  Ea  gibt  keine  YerfiiaaBBg,  bei  weleber  nUe 
BetbeOigten  nitanstiBNBeB  bebea ;  denn  bb  Diesen  geUat 
siebt  nnr  das  männliebe,  sondern  aoeb  das  welbüebe*  Qe* 
aebleobt,  Biebt  nur  der  yolljflbrige,  aoadem  aaeb  der  BBreM'** 
jabrige  Tbeil  der  Staataengeböngen  and,  waa  beeoncteffe  Be- 
acbtang  Terdient,  niebt  nar  die  gegeawirtige  Generation^ 
aonderu  aaeb  die  gaoie  Reibe  der  apfitern  GeneaatiooeB« 
Wie  belangreich  sind  demnacb  die  Interessen  Derer,  welebe 
nicht  mitatimmea,  wie  aablreicb  die  Fille,  in  welebea  eiae 
Yerletaong  derselben  au  berärcbtea  istt  Wenn  a«  B,  eia 
demokratisdier  Staat  die  beateboDden  VeHndgeaareebte  der 
Frauen  beibebilt,  ao  kriakt  er  die  Reebte  der  Letstera ; 
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«r  4h  tofCMDBta  UitorrMilifrcflMit,  öm  heiüt  du  RadiC  der 
Ettera,  fluM  Kindern  ^«Im,  «düiclrtcii  o4cr  gar  keiMo  Ua* 
fterriakt  m  febM,  «iafikrl,  fo  krinkl  er  die  Interetfen  d«r 
iOnder;  osd  wenn  er  §^9m  AnfebMgea  dt«  Reckt  nnf 
DbervAtkerng  eiartamtf  so  krAnkt  er  die  wicktigaten  1»- 
lereueo  der  keaunenden  GeaeratiOBen.  Danokretiea  könaea, 
wie  NardiMerika  keweisl,  aaek  okne  BArgertagead  bestehea; 
Staaten  adt  normaleai  Privalrackt  kann  ei  okae  dieielbe  nicki 
gekea* 

Routmam  kat   den  Oraad  aas   öSentüoken   Reckt  der 
Zakuaft  gelegt;  der  Anskildang   det  weit   wicbtigem  PriTat' 
recbti  aebea   wir   nock  entgegea.     Der  lakalt  laiaer    Lekre 
Üftt  tick  iBsaaMeaflnaea  ia  die  Worte:  »,Der  Meaiek  ist  ab 
Soarerain  gabotea,  aad  aein  SonTerainetAtsreckt  an- 
Teriasserliek.'^     Wir  fftgen   binia:     Der   Meaick    bt  ab 
Herr  der  Natur   gekoren,   nad   teia   Recht   aof  gereckte 
Bekerrscknng    deraelkeB  anverivsserlich*     Der  Staat 
ift  verpiicklet,  diofea   Reckt  inr   Galtoag   au   briagea,   aber 
nicht  bereoktigt,   ea  in  irgend  einer  Weise  sa  verletiea  oder 
aa  ackaribm.   Db  UrsprAngliekkeit  aad  Unveraaaaer- 
liekkeit  desselben  bteben  so  nnbeatraitbar,  Ja  nock  anbe- 
streitbarer   ab   db    der   Soaveraiaetit ;   deaa  der  Veriaai 
desselben  hat  db  Vernietung,    «nd  jede  Besehrinknng  des- 
seUbea  eine  entspreckaade  VerkAaunerung  der   PeraönUchkeit 
aar   Folge.     Es   bildet  die  Qmndlage  aller  Abrigen  Reckte, 
nameatlick  des  SonvarabetAUreokU;   deaa  okae  dasselke  gibt 
es  keiaen  allgeaiebea  Wokistaad,  okae  diesen  ketae   allge* 
nMiae  Büdang,  und  okne  die  letalere  ist  db  YolkssouTerainetit 
eb  iakaltieeres   Wort.     Aoasato«,  der  du   geaannte    Reckt 
eigenllich  nicht  Terkannt,  sondern   nur   bbch  aufgefasst  kat, 
war  weit  daroa  entfernt,  die  Sckwbrigkeiten  au  ahaeo,  welche 
dessen  Verwirklichung,    wegen  des   Zusammenkangs  mit  deai 
Fortpfiaaaangsreckt,  enigegaaatekea.    Erkannte,  wie  aaa  ?er- 
•Akiedaaea  Stellen  seiaer  Werke  kerforgeht,  weder  db  Folgea 
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^er  Überrölkerang,  noch  flberhtapt  d%n  Begriff  denelbei.  Er 
sagt  QDter  Anderin:  „Der  Ertrag  des  Bodent  wäehsi  mit  tar 
AiiEahl  der  Binde,  die  ihn  bearbeiten.  Je  besser  er  aage*- 
baut  wird ,  desto  mehr  tr§gt  er ;  und  die  FlMle«  der  gewo«^ 
nenen  Produkte  bietet  wiederam  das  Mittel  in  noch  besserem 
Anbau.  Je  mehr  Menseben  und  Thiere  wir  anwenden,  desto 
reichlicher  fIHt  deren  Unterhalt  ans;  nad  man  weiss  nicht, 
w6  diese  sich  wechselseitig  bedingende  Vermehnng  der-  Pro- 
dukte und  Producenten  ihr  Ende  erreicht/^  Befinden  wir 
uns  wirklich  in  einer  so  gftnstigen  Lage,  so  würden  die  Grund-» 
eigenlhAmer  stets  alle  arbeitsirisligen  Individuen  mit  dem  An» 
bau  ihrer  Grundstflcke  beschfiftigeuy  und  desshalb  die  letztern 
auch  an  solchen  Orten,  wo  es  keinen  herrenlosen  Boden  mehr 
gibt ,  Gelegenheit  Anden ,  sich  dur^h  Arbeit  Elgenthum  sn  er* 
werben,  was  bekanntlich  weder  zu  Ronsseau^s  Zeiten  der 
Fall  war,  noch  hent  lu  Tage  der  Fall  ist.  ^} 

An  die  /{{Hisssau-sche  Eigenthumstheorie  schliesst  sieh 
die  Kan^sche  an.  KatU  lehrt;  Das  Eigenthum  ist  eia6 
Forderung  der  Vernunft,  weil  es  ohne  dasselbe  keinen 
Wirkungskreis  fOr  unsere  i«  Wesen  der  Vernunft  \it^ 
gende  äussere  Freiheit  gSbe.  Das  Geseti  der  iusseni 
Freiheit  berechtigt  mich,    , Jeden  Gegenstand  der  WillkOr  als 


1)  Gestiist  auf  die  oben  besprochene  Behauptung,  sagt  Ramseau 
an  einer  andern  Stelle:  »J)er  Zweck  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft ist  die  Erhaltung  und  das  Wohlergehen  ihrer  Glie- 
der, und  der  sicherste  Beweis,  dass  sie  dieselben  erhfilt,  und 
dass  es  ihnen  wohlergeht,  der  Fortschritt  der  Bevölkerung, 
wesshalb  er  denn  auch  das  beste  Kennseichen  für  eine  gute 
Regiernng  abgibt'*  Zu  Rtmueau^s  Zeiten  war  das  BevOl- 
kemngsgeseti  noch  unbekannt.  Mit  der  Kenntnlss  desselben 
hat  man  die  Unrichtigkeit  seiner  Behanptnnf  eingesehen. 
Ist  der  Gang  der  Bevölkerung  (Siehe  pag.  393)  abnorm, 
SO  nimmt  das  Wohlergehen,  da«  heisst  der  Reichthum  an  Ge- 
nüssen, mit  jedem  Fortschritt  derselben  ab;  ist  er  hingegen 
Normal,  so  nimmt  das  Wohlergehen  mit  jedem  Fortschritt 
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ml  der  wanliaglichta  GölerfeaieiBtcWI  (Siebe  pif«  805) 
■ioht  TerweebeeU  werden  duf*  Sdion  der  previsoriaehe  Er* 
werb  det  Bodens  bat  den  Ranf  Ton  wahrem  Erwerb;  denn 
ancb  im  Natarzuitaode  ist  der  Menscfa  Mir  iouttbnnf  des 
Zwanga  berechtigi,  welebar  den  Übergang  mr  bOrgerlichen 
Gesellacbaft  und  damü  die  UmwandhiDg  des  provisorischen 
Erwerbs  in  den  deflnitiren  bewirkt«  Ober  den  Antheil  dl» 
Bodens,  welchen  Jemand  in  Bescfaiaf  nehmen  darf,  entseheideft 
aeioo  Fähigkeit,  am  %n  vertheidigen.  Die  Benrbeitong  des 
Bodens  ist  xvm  Erwerb  desselben  nieht  nAthig;  sie  ateUft  nur 
ein  dbrch  Jedes  andern  ersetsbares  Keanieidien  der  Bieaitaer^ 
greiftog  dar.  Wox«  und  in  welcher  Weise  Jemand  seinen 
Boden  benotsefn  will,  ob  n«  !•  mr  Jagd,  nr  Viebsoeht  oder 
snm  Ackerban,  steht  ganalich  in  seinem  Belieben. 

Kmni  bat  darch  seine  Abänderang  der  ikmsseati^sshen 
Eigenthnmatbeorie  dieselbe  nicht  Terbeasert»  Seine  Behanp* 
tnng,  das  Eigenthnm  sei  eine  Forderung  der  Viernaoft,  weil 
es  sonst  keinen  Wirkangskreis  fOr  nose^e  fiassere  Freiheil 
gäbe,  ist  anricbtig;  denn  ein  noieher  wfirde,  auch  bei  allge«- 
meiner  Gütergemeinschaft,  wie  üe  nach  QroHuB  im  NaUmo* 
Stande  stattgefunden  haben  soll,  Torhanden  sein.  Kr  wflrde 
ferner  auch  dann  vorhanden  sein,  weno  die  Gewalt  des  Eigene 
thOmers  Ober  die  ihm  gehörige  Sache  nicht,  wie  KatU  ver- 
langt, eine  nnbescbrftnkte,  sondern  eine  beachrfinkte  wärew 
Versiebtet  man  darauf,  das  Eigenthnm  als  eine  Fordernng  der 
Vernunft  zo  betrachten:  so  kann  natdrlicb  weder  durch  Be- 
sitsergreifnng'  einer  Sache,  noch  durch  die  darauf  folgende 
legislatorische  Anerkennung  dieses  Akts  ein  Eigenthum  au 
derselben  entstehen;  denn  dass  der  Grund  des  Eigenthums 
nicht  in  dem  Wüleo  der  dasselbe  beschliessenden  Personen 
liegt,  ist  bereits  pag.  808  dargethan  worden.  Wu  Kant 
Ober  das  Maass  des  Bodenerwerbs,  über  die  Bedeutung  der 
Bearbeitung  des  Bodens  fftr  den  Erwerb  desselben  und  fiber 
die  WilikArlichkeit  der  Benutzungsweise  sagt,  beweist  nof  das 
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Dia  BeaineliQDBg,  «of  weltb«  mdk  die  Ergreifonf  iu4  Porraie- 
rno^  zurAckffthren  ksteft,  fft  die  TottkoiniiieiMte  Arl  der  Be* 
stUnabme. 

Die  Heg^^ache  Lehre  Tom  Ei^eDtlon  isl  darcbaot  im- 
riohl&g.  Aas  dem  höchtieo  Reditogmodfels :  Der  Meesob  isl 
Perton,  folgt  nicht  ein  Recht  anf  eiae  willkürliche,  sondeni 
vielmehr  auf  eine  soldie  Gewalt  Aber  die  Sacbenwell»  wie  sie 
lar  moglichjrt  vollstittdigeB  Bntfaltong  der  FersöDltchkeit  na- 
targesetslich  irothweBffig  isl  Der  Antheil,  weUhen  jeder  ein- 
seine  Mensch  an  der  Beherrsehttftg  der  Sachenwelt  nimmt, 
hemhk  also  keineswegs,  vie  Hegel  bebaoptet,  auf  einer  recht- 
liehen  Zufiilligkeit,  tondeni  alle  Menschen  sind  in  der  ihrer 
Persönlichkeit  entsprecbeaden  Theünahne  berechtigt.  Wäre 
es  wirklich  gleichgültig,  wie  viel  Eigentham  Jemand  sm  er- 
werben vermag,  so  m&sMe,  da  ein  gewisser  Betrag  desselheo 
inr  Fristmig  unserer  ExisteiH  nuerUisslich  ist,  auch  diese  eiae 
reebtliche  Zoftüigkeit  sein.  Geradesa  nngereimt  ist  es  jedoch, 
^ü  Eigenthom  als  das  Mittel  rar  VerherrHchnng  der  Person^ 
liebkeit  zb  belracbten  und  ingleich  deren  Existena  in  Frage 
^s  stellen.  Was  die  Bebanptang  anbelangt.  Jedermann  müsse 
weiMgslens  etwas  Eigenthom  haben,  so  ist  dieselbe  ohne  aBe 
Bedeolmig,  da  He^l  nirgends  die  Mittel  rar  YerwirklichaAg 
dieses  Grnndsatxes  angibt,  sondern  es  vielmehr  dem  ZQfaU 
anheimstellt,  ob  Diejenigea,  welche  die  fftr  sw  erreichbaren 
natOrlichtn  Gftler  bereits  angeeignet  finden,  überbanpt.ram 
Erwerb  von  Eigenthn»!  gelangen  ^  oder  nicht  Endlich  folgt 
aus  dem  Umstand,  dass  jeder  eioselne  Menseb  FersMichkeit 
besitst,  keineswegs  der  von  Begel  behauptete  Vörrag  des 
alleinigen  Eigeathoms  vor  dem  gemeinschaftlichen,  sondern  es 
folgt  daraus,  dass  alles  Eigenthsm  gerade  diejenigen  Formen 
sDoehraen  müsse,  welche  für  die  EntfaHang  der  Persöalicbkeil 
am  dienlichsten  sind;  und  wenn  Dem  nicht  so  wäre,  wörde 
es  auch  fär  das  Fjortbestehen  des  aus  Staatsrücksichten  bei- 
zubehaltenden Gemeineigentbums  keine  Rechtfertigung  geben. 
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auM  «riMato  die  OHeüitiiA  itf  JTtwirichai  vi 
iUgefuihm  Biftiilhi»rtaarift  luid  tenOäte  lioh,  M  Miaer 
eif  eoen  die  Fehler  seioer  Vorgin^r  lo  Teraieiden.  Er  lekri: 
Der  Meofeh  ist  aot  Erde  f ehikiet  mid  tod  eweei  ftttlichea 
Oden  btieell;  darm  iel  er  Herr  der  Hie  uigebeedea  A«t- 
ieewelt,  aber  laflekli  abbitfif  toi  dertelbea.  Sie  irt 
ÜHB  ler  iefriedigaaf  aeioer  leibliehea  ud  geiatigee  ie* 
dArfaiafe  aafevrieaen;  ned  ia  der  Art  und  Weife,  dit§t 
letalere  sa  belriedifee,  toU  sick  »timt  Peradeliebkeit 
oflbebaretu  Za  dleaeai  ielMfo  aeiai  der  Heeseii  eiee  dae- 
erode  «ed  § eiidierle  Gewalt  dber  dieiba  dieertberea 
8aobee  habee,  moaa  frei  aod  aabetcbriekt  iber  aie  acbaMce 
eed  valtee  dirfea.  Hiereef  berehl  daa  Eif  entbeaL,  deaaea 
Wesea  alao  duia  beatebft,  daii  et  deo  ^Sloff  fAr  die  Offee- 
barasf  der  ladhridaalilAt  dea  MeeiebeD''  abfiht  Ea  ift 
weder  Mittel  aar  BeCriedifaBf  maaaeblieher  Selbieebt,  nocb 
Jfitbaiittcl  aor  Erbaltaag  eeaeret  pbyaisdMii  Ihneinai  aoedera 
Mtttcl  aar  EatfaUaeg  aaterej  ianerrtea  W^eea,  Mülel  aar  Er- 
Üllaag  uaaerer  FtaulieiipflicbteB  aod  aaserea  iodiTfdaeUea  Le- 
beoiberaft.  Die  Gfltergeoieieteball  itt  aicbt,  wie  Heecbe 
flaobea,  eie  böber  alebeades  laslitaC  ala  das  Ei^eatbaai;  deea 
aie  eetbilt,  auch  abfssehee  von  ibrem  aaehtbeilig;ee  EiaAeia 
aaf  die  Prodalstiea,  eieen  Angr^  aaf  die  ladivideatilit.  Die 
¥ea  den  Christeetbon  beeafprochle  CleneiDacbaft  der  GU&r 
aoU  zwaaflof,  dareb  freie  Mittbeilaag,  ohne  Gefibrdoag'  dea 
laititulf  des  Eigeatbans  eatalebeo.  Aacb  die  Gleicbbeit  der 
6Mer  adt  Belasaaag  des  geaooderlea  Eigeatbana  ist  Terwerf* 
lieb;  deaa  das  Eigeatbum  eetstebC  oiebl  nnr  doreh  die  eatftr- 
liehen  GiUer,  welobe  sieb  allenfalls  zienlieb  gletehaiässif  ver- 
Ibeilen  liessea,  sondern  aueh  dareb  die  Arbeit  de§  Meaadbea 
aad  dea  Segen  Gottes.  Die  Erbaltaag  der  Araiea  ist  aller- 
dings  eia  Gebot  der  rechtiiebeo  Ordaung.  Die  GceellscbafI 
nasi  iassersten  Falls  för  Leben  und  Bestehen  ihrer  Mitglieder 
Sorge  tragee;   doeb  ntebl   krall  saeUieber  SelidarM  an  deo 


immUllllDIIKMMfTfS  KAPITEL.  817 

Gfltoni  der  Brde,  tond«ni  krafl  der  pisrtöiilioheD  SoKdtrMI 
des  MeracbengeseMeckto.  Der  Anfang  det  Eigenthums  der 
Völker  bemht  avf  der  BetiUnahme  des  Landes«  Sie 
grfindet  nitk  anf  den  Benrf  des  beireffenden  Voßcs,  ein  ge-* 
ordnetes,  gesittetes  Dasein  so  fflbren,  welcber  Berof  denaus- 
iebUesslicben  Besitx  eines  Landes  erheischt,  und  aar  die  Maehl, 
jenes  Dasein  sn  bebanplen,  wessbalb  «denn  anch  die  Herren- 
losigkeit  ]des  Landes  aar  Besitznahme  nicht  erforderlich  ist 
Der  Anfang  des  Eigenthoms  der  Mitglieder  eines  Volks 
i^  nichl  anf  der  Besitanahme  durch  die  Einseinen,  sondern 
auf  der  ZatheiUng  durch  die  Obrigkeit  bwaben«  Erlab» 
rsBgsmftssig  ist  das  die  Quelle  alles  übrigen  Eigenthums  bil- 
dende Grundeigenthum  bei  fast  allen  Völkern  daroh  Zatbeilang 
estitanden.  Das  gelobte  Land  wurde  den  Jaden  nach  Stäm* 
Ben  und  Familien  verliehen;  die  griechischen  Borger  erhielten 
Yom  Staat  ihre  Aekerloose;  die  Konige  und  Forsten  g^ma- 
nisoher  Völker  theiltea  das  eroberte  Land  als  Lehen  unter 
ihre  Mannen.  Dies  entsprichl  dem  Wesen  des  EigenUmms. 
In  seinem  ersten  Ursprung  soll  es  sich  nicht  auf  EigenmacM^ 
fODdem  aifAutoritit  grQnden;  aber  ein  Mal  xugetbeilt,  soll 
«eine  AutonUüt  b^innen,  denn  die  erste  Zutheüung  ibuss  wn* 
'Widerruflich  sein.  Da  das  Bigenthnm  die  doppelte  Bestim- 
Bsaiig  haft,  dem  Menschen  als  Gegenstand  seiner  Herrschaft 
und  als  Mittel  Eur  Befriedigung  seiner  Bedttrfnisse  au  dienen: 
so  muss  emeneiu  die  Gewalt  des  Eigenthflmers  eine 
vnbeschr&nkte  sein,  andererseits  die  Gestaltung  der 
Terscfaiedenen  Eigenthnmsformen  unsem Bedürfnissen 
entsprechen«  Von  besonderm  Belang  ist  der  Schuti  der 
ein  Mal  erworbenen  Eigenthumsrechte«  Er  ist  eine 
BOthwendige  Folge  von  der  vollen  Anerkennung  der  Persön- 
lichkeit, denn  aum  Wesen  der  Person  gehört,  dass  sie  han- 
ddt;  und  wenn  wir  die  Person  anerkennen,  so  muss  sich 
iKese  Anerkennung  anch  auf  ihre  Thaten  und  die  dadurch  er- 

werben en  Rechte   erstrecken.     Obrigens  hat  die  Oeltung  er« 
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wwfceMr  KbM»  aseh  ikre  Grettse.  Mgt  et  lidi,  iMu  lie 
nul  dem  ^WoUbeiliiid^'  der  QMellidNfl  dardy«  nwertrir- 
liohsind,  dtsheiMt»  daii  iltf« Bc»€itig«of  eiae  ^öffettliiehe 
Nothwendi^keit^  iil:  00  köiMMB  sie  viefewiodeil  ödes 
gtr  aafgeheben  werden,  Jededi  eleU  ia  der  fehaaendaleB 
Weife  nad  wo  aiöglioli  gegea  rolle  Eatichidtfoog.  Die  weit 
Torbreitete  Mciaaeg,  welelie  die  Beieitifasg  erworbeaer  Reehle^ 
wie  I.  B.  der  LelMa,  der  Brbpielile  oder  Reallaateo,  «efcoa 
deetbalb  fdr  statthall  erUirl,  wefl  dai  Meatliohe  WoU  ele 
erheiiebe,  dti  heilst,  wefl  sie  in  lateresse  der  MehilMit  dar 
SlaatstDgehdrigen  liefe,  ist  dnrehaas  oariehtif  and  alle»  RadUte 
zuwider.  Eadttck  g^eo  die  €lraB4fiUe  llr  die  Beaeili«a^ 
faaaer  Artea  voa  Reehlen  aaok  ftr  die  EnleifBiiBf,  bei  der 
es  sich  aar  am  eiaaeiae  Objekte  ekies  foriwthread  juierkam« 
tea  Beehts  baadelt  Aach  sie  ist  aar  statthaft,  weaa  die  dflaalr 
liehe  Nothwendifkait  sie  gebietet,  wie  a«  B.  beim  Baa  vaa 
Pestnagea,  Kirohea  oder  Lendstrassea,  aber  anstatyuift  ie  aUea 
aadera  FiUea,  wie  a«  B.  beim. Baa  Yoamiader  wiehtig«tt 
(Mfoatliohea  Qebiadea  oder  gar  tod.  PriratUosenw  .     . 

Gegen  die  ellfemeine  Begrüadnng  des  Eigealhaaifl^  woarit 
Aakl  seiae  Eiteatbaatstbeorie  begioot,  ist  Nichts  etatawendM, 
am  so  mehr  jedoch  gegea  die  weitere  Aosftthnuig  der.  tetataa. 
Aas  dem  Gnindsata,  der  lensch  sei  Besr  der  Netnr,  «ml  dieao 
ihm  als  Mittel  m  Befrii»digaag  seiaer  Betefoisse  TerheheB, 
folgt  mit  logischer  Kotbwendigkeit»^  data  nicht  gewisse!,  son- 
dern alle  Heofchen  ein  ^nfcriaiserliches  Becht.  aaf  die  g^ 
meinnfitsigste,  das  heif^  Uve  BedCkrIüisse  ßo  weit  ide  asögfieii 
befriedigende  Benntaang  deraetbeakahen.  Vad  aas  demlto- 
staade, .  dass  einarieifs  .die  nattlrlichen  Gtter.  aichl  anmttIeJhar, 
soadera  erst  im  tearbeitelea  2ostaad  (Siehe  pag.  801)  ge* 
oossen,  ondsr^rssils  die  lle&schen  aar  dnreh  die  Anasichl  amf 
den  GenoM  der  Fracht  flirer  Arbeit  sor  erforderlichen  Bear- 
beitaag  deradbea  bewegt  werden  ki^nnen,  folgt  mit  derseih«a 
logischen  Notbweadigkeit,  dass  jenes  Becht  ia  Idem  aaf 


} 
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friahlHnrte  Betrbdtiuig  der  oatSrlioheD  Gflter  nnter  Zasidie- 
nmg  des  Oeouflsef  der  ^wonneaeii   Arbeilsfrflchto  bestelMB 
■HUf*    SUM  iai  jedoeli  weit  davoD  entfernt,  diese  Polgemn«' 
fen  M  lieben,  sondern  beensprncbt  eine  Gestaltoag  der  Bi- 
genthunsTerbiltnlssey   dnrob  velcbe  das  genannte  Recht  nicht 
im  entfemteslen  yerwirkliehl   wird.     Seine,  kaum  begreifliche 
Bebanptnng,  die  stirkem  Völker  seien  berechtigt,  die  Linder 
der  sefawäehem  in  Besitn  in  nehmen,  entbftlt  den  Yersnchi 
das  Bigenthnm  durch  Beraubung  entstehen  lu  lassen,  und  hebt 
dadureh  die  Idee  desselben  auf.   Seine  Ansicht, .  der  ursprdng- 
liehe  Erwerb  des  Grundeigenthnms  der  Privatleute  solle  durch 
Zuihtilung  seitens  der  Obrigkeit  erfolgen,  dürfte  dahin  zu  b^ 
richtigen  sein,  dass  dem  Staate  die  Bestimmung  der  Normen 
inkemmt,  nach  welchen  die  Individuen  ihr  angd>orenes  Recht 
aitf  Erwerb  von  Bigenthum  geltend  sa  machen  haben.    Diese 
Normen  stehen  jedoch  keineswegs,  wie  Siahl  gleich  Rouisemu 
bthmiplel,  m  Belieben  der   Obrigkeit.    Diese  hat  iwar  die 
MncM,    aber  eben   so  wenig  wie   der  einielne  Mensch  du 
Re^,  nach  WiUkOr  m  handeln.    Sie  hat  die  ethische  Ver« 
pflielitnng,  die  Idee  der  ClerechtigkeiC  lu  TerwirkKchen ,  und 
lumdelt  pflichtwidrig,  wenn  sie  es  nicht  thut    Nach  denPor» 
dtfWigen  der  Gerechtigkeit  darf  jedoch  Niemand  mehr  herren- 
losen Boden  erwerben,  als  er  su  bearbeiten  Termag  —  eine 
Vertbeünngsweise,  mit  der  wahrlich  weder  die  Ackerloose  der 
grieohiscben  Bftrger,  noch  die  germanischen  Lehen   die  ge- 
ringste AehnKchkeit  haben*    Die  Ansicht,   das  Bigenthum  be- 
nhe,  wenn  es  eine  Obrigkdt  nach  Wfllkflr  unter  die  Staatsr 
nngehörigen  yertheOt,   auf  Autoritftt,  isl  durchaus  unrichtig* 
Nach  dem  von  Siahi  als  absolut  anerkannten  christlichen  Recht 
gibi  es  keine  Autorität  des  Menschen  Aber  den  Menschen,  so 
wie  flberiianpt  keine  andere  Autoritit  als  das  allen  Menschen 
Gerechtigkeit  gebietende  BTangelium ;  und  die  Menschen  haben 
die  Gebote  desselben  unter  allen  Umständen  in  befolgen:  sei 

et,  dass  sie  als  Obrigkeit,  iei  es,   dass  §ie  als  Unterthanen 
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hodeln.     Sonder  Zweifel  foll  allei   Reckt  aof  AolorM  be- 
rnheii ;  aber  Diea  if t  nicht  der  Fall,  wenn  es  die  WffikAr  dea 
Stirkern  den  Schwiehem  diktürt,  sondern  nnr,  wenn  es  ^o 
dorch  göttliche    Clebote   Torgeschriebene    Beschaffenheit    hat. 
SuATa  Begründung    der  Rechtspflidit    ev  Unterhaltong  dar 
Annen  ist  iokonseqneat ;  denn  wenn,  wie  er  behauptet,  GoU 
den  Menschen  die  Natar  aar  Befriedigang  ihrer  Bedörfnisse  an- 
gewiesen hat:  so  kann  Dies,  weil  sie  sänntlich  BedOrfniste  haben, 
nur  unter   der  Bediogong  geschehen  sein,   dass   den  Arbeäa- 
fihigen  die  Sorge  fftr  den  Unterhalt  der  Arbeifaninfthigen  ob- 
liegt    Wir  sagen  ArbeitsoDf&higen,  statt  Armen,  da  bei  nor* 
HMler  Beschaffenheit   der  EigenthomsYerhiltnisse  onfreiwfllige 
Armath  nnr  bei  den  Erstem  Torkomssen  kann,  und   die  Lin- 
derung der  freiwflligen   weder  lu  den  Rechtspfltichten ,   noch 
XU  den  Funktionen  des  Staates  gehört    Übrigens  besteht  die 
Ton  Stahl  behauptete  persönliche  Solidaritftt  der  Menschen  und 
würde,  auch  falls  die  Genussmittel  lediglich  durch  den  Mea- 
sehen  ohne  Mitwirkung  der  Natur  entstinden,  cur  Begrün^uag 
der  besprochenen  Rechtspflicht   hinreichen*     Auch  was  SuM 
über  den  Schute  erworbener  Rechte  sagt,  ist  unhaltbar.    Ent- 
weder sind  die  Menschen   nach   der  Lehre  des  riirisInnlhaMa 
gleich,   oder  nach   der  des  Heidenthums  ungleich  berechtigt 
EritemfaUi  müssen  alle  Rechtsinstitnte   das  öffentliche  WoU 
bezwecken,  und  desshalb  alle  damit  unverträgHchen  erworbe- 
nen Rechte,  wenn  auch  mit  grösster  Schonung,   unigewandell 
oder  aufgehoben  werden;  letztemfalU  ist  nicht  der  geringste 
principielle  Grund  Yorhanden,   diejenigen  Rücksichten  auf 
öffentliche  Wohl  lu  nehmen,  die  Stahl  darauf  genommen 
will,  und  die  er  durch  eine  rein  willkQrliche  Doterschetdoog 
iwischen  öffentlichem   Wohl  und   öffentlicher  Nothwendigkeil 
XU  rechtfertigen   sucht     Die  Beseitigung  ungerechter  erwor- 
benen Rechte  ist  nicht  eine  Krankung  der  Persönlichkeit  der 
Berechtigten,   sondern   die  Beendigung  einer  von  ihnen 
gehenden  Krdakang  der  Persönlichkeit  ihrer  Mitbürger. 
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CMulieli  ▼«mkiaiMvoD  den  bereits  abfetnadaltaD  Eigen- 
AöBtllMorieD  iit  die  voa  Xodke.  Derselbe  lebrl:  Die  gesoode 
Yemiiaft  sagt  wUj  dass  wir  ein  eogeboreoes  Recht  aof  den 
Gennss   aller   in    UuCerbaltsBitteln    geeigneten  Natnrge- 
genst&nde  haben;  nnd   die  Heilige   Schrift  bestätigt  Dies, 
4enn  sie  bedchtet,  dass  Gott  den  Menschen  die  Erde  ab  Ge- 
neingnl  verttehea.     Hierans  lolgt  jedoch    nidit,    dass  jeder 
Einaelne  nur  kraft  eines  mit  Allen  abuschüessenden  Vertrags 
Etwas  Ton  den  verliehenen  Gaben  fitar  sich  aflaia,   das  beisst 
«Is  Eigtonthnnk  haben  könne.   Gott  hat  uns  ausser  jenen  Gaben 
•ach  Vernnnft  verliehen,   die  uns  eher  den  gemeinnfitzigsten 
GebiMoh   derselben   belehrt     Schon   der  Umstand,   dass  die 
.FrOchte  der  Erde  doroh  den  Gennss  lu  einem  Thdl  unserer 
Person  werden,  beweist  unser  Recht,  m  nns  ansneignen ;  und 
4a  wir  sicherlich  Hungers  sterben   würden,   ehe  es   uns  ge- 
littge,   die  Ehiwfllignng  aller  Menschen  in  dieser  Aneignung 
einsnholen:   so   mnss  uns  dieselbe  auch  ohne  deren  EinwUli- 
fing  erlaubt  sdn*    Allerdings  ist ,  die  Erde  Gemeingut  aller 
Meaachen;  aber  jeder  einielne  Mansch  hat  ein  unbestreitbares 
£igenthum  an  seiner  Person  nnd  dannt  an  Allem,  was 
er>  durch  seine  Arbeit  schafft     Er  mag  mit  einem  Naturge- 
genstand vornehmen,  was  er  will,   stets  verwendet  er  Arbeit 
darauf  und  bringt  dadnch   Etwas  damit  in  Verbindung,  was 
lediglich  sein  eigen  ist    Durch   diese  Verbindung  wird  der 
betreffende  Natnrgegenstand  das  Eigenthum  seines  Bearbeiters, 
and  die  öbrigea  Menschen   können    keinen  Anspruch  darauf 
janchen,  voransgeselst,   dass  noch  so  viel  davon  übrig  bleibt, 
nfai  sie  selbst  bedArfen«   Wenn  die  FrAchte,  die  wir  geniessen, 
Bioht  durch  den  Akt   des  Einsammelns  unser  Eigenthum  wer- 
den: so  liesae  sieh  kein  Grand  einsehen,   wie   sie  es  durch 
npitere  Akte^   als  den  der  Verspeisung  oder  der  Vardannag, 
werden  könnten,   da  wir  ihnen  nur  durch  den  erstem  etwaa 
.von  uns  Herrflhrendes  hinaafAgen.   Übrigens  darf^  Dessen  nn- 
geachtet,  NiesMuid  .mehr  FrAchte  einsammeto,  als  er  nöthig  hat 
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War  90  ftoiM  \m9A%  mMw/l^  4mB  äe  IbeflwtiM  Terdar- 
bMy  Biant  selir  ab  aaiaea  Aalhwl;  d«Mi  wir  &b4 
raeküft,  die Chibea  Gott«  ■afitonB,  nielilsiaasn 
Dm  EigaallHUi  ai  der  Brde  aatrtaln  aaf  dkaaJM  Wcm  wia 
daf  aa  ikrea  FrMileo«  So  Tial  Laad  JaanMd  n  hnaiHctaa 
Tenaag,  darf  er  lich  aaeigBen,  aad  Awar  otae  IvMmmm^ 
der  Abrif an  Heafckea«  Gatt  settat  hat  uaa  die  Wembtümag 
der  Erde  fdbotea,  «Mare  VenuMift  wiedarlMlt  aeia  flafcol, 
uid  uaaere  Bedarftffkeit  erawiagt  deaiao  BeCeif«Bf.  Dkaca 
Gebet  eirtUlt»  da  die  Arbeit  jedea  gaaniaiaan  G«t  nai  Ei|cii- 
than  BMebty  das  Eeobt  auf  Aoeifaoof  dea  Bodeaa ;  aad  Nr- 
tttnd  kann  Biaspraobe  dagefea  erbebea,  ao  laofe  aocb  «a- 
aafebaolea  Laad  Hr  aeioeB  eigeien  Bedarf  Torfaandas  iat.  War 
«Kter  aoldMB  Unatfndeo  iiaob  deai  tob  Aoden  aagebaaia 
Lande  verlaagt,  bafebrt  niebt  aeinea  Aatbeil  aa  deai  feaicia 
aasMo  Erbtbeil  anaerei  Getebleebta^  aeadem  die  Fmcbi  dar 
Arbeit  aeinea  Niebatea*  Dea  UnCang  dea  BifeatbooM  bat  «aa 
die  Natar  aaf  anaweideoCige  Weiae  dveb  die  Stirfce  der 
bettikraft  vorfaaeiduMt  Man  darf  aich  ao  ml  Land 
aao,  ab  man  bearbeiten  kann.  Dieaei  Wu§§  warde  ia  f  i  aham 
Zeiten  eiagebaltea  and  iKdnnte  aoeb  laiiacr  eiagebaitaB  wi 
den,  da  idbit  in  dea  bevölkertatea  Liadara  aoeb  mebr 
Torhanden  iat,  als  derea  Eiawobner  bedarfea;  ea  wird  jadoeb 
Aberfcbrittea,  seit  die  Erfindoag  dea  Geldea  daa  Vertaifaa 
aaeb  grossen  Laadgatera  erregt  oad  dadareb  die  VeraalaaaaBg 
aar  yertragsweSsea  Eiaf Abrang  des  Reebta,  dieaeObea  aa  er^ 
werben,  gegeben  bat.  Erfabmagsnissig  ribrt  der  Wertb  allaa 
Eigentboms,  selbst  des  Grandeigentbnms,  fast  ginalicb  von  der 
Arbeit  ber.  Man  kana  ohne  Obertreibaag  bebaaptea,  dasa 
dem  Wartb  aller  Unterbaltsnittel  kaam  1  Free,  aaf  Reebaang 
fiatar  und  99  Proo»  aaf  Reebaaag  der  Arbeit  kosuaea«  Allea 
Diel  bewinst,  dasa  der  Meaaob  ab  BigeatbftflMr  seiner  Paraaa 
-aad  seiaer  Arbeit  das  Princip  des  iassem  EigeaftaaM  gbiabsaai 
Ia  steil  selbst  trigt,  and  daas  seia  Reebt  daraaf  woU  b«grtadelial. 
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Die  tergelegle  Tk^mö  entiiflt  Viel  Wahref«  Locke  er- 
taiMfo  wmta%  4a«^  lUe  ottirfiehen  0tter  nieht  Cfemus-,  son- 
dtni  Wflikmilel  iM  «sd  etil  daroh  Arbeil  in   Genmniiittel 
yetwaodeü  wer^n  Bktlsste ;   daee  deeektlb  aoff  der   oni  von 
jQeftt  veilielMieB  Herrsokall  Itter  die  Natar  sidi  das  JRedit 
Mf  Beafteinir  dir  MtMickea  Mter  ao  wie  asf  den  Geonsf 
4ar  enidMei  ArMMrOehte  ergibt,  lad  daaa  da»  Inttitat  de« 
fiifealfaMia  lieht  «itf  Vertrag  beruhen   haiui.    Weon  Locke 
M^  der  MeoMli  habe  bin  Biffesttoui  an  feiner  Person:  so 
bedient  er  sieh^  da  nnr  Seehen  BigentoniBÖbjefcte  sein  kön- 
nen, eines  onpassenden  Ansdrddcs;  nnd  wenn   er  den  Grand 
des  BffienthMns  darin  findet,   dass  di^  AiteiCende  einem  ge- 
nHBinsdia&lichea  Gate  Etwas  fainnrf%t,  was  ansseUiessHch  das 
Seine  ist:  so  maeht  er  einen  unlogischen  Sehhiss;   denn  eine 
«BS  nieht  gehörige  Sache  kann  ninraier  dadareh  aar  nnsrigen 
werden,   dass  wir  Etwas  yon  deni  Unsrigen  damit  rerbioden. 
Der  fimndy  wesshalb  der  Arbefteade  ein  Recht  auf  die  Frucht 
aeikMr'  Arbeit  hat,  liegt  nur  darin,  dass  die  Binrinmoiig  dieses 
iUehts  etee   nothweüdige  Bediognid^  fflr  die  gemeinnütugste 
Benolanng  der  Naturkrafl  ist.    Übrigens  hat  diese  Berichti- 
ging  der  Ivcfte'soheo  Theorie  eigentlich  nur  eine  formelle 
Bedentnng,  de  sie  nut  Dem,  ind  Lacke  selbst  über  den  ge*- 
■Mianttaigsten  Gebraneh  der  natMiehen  QAter  sagt,  in  vollem 
£iBhlad|g  staM/    Leider  gtki  Derselbe  auf  den  schwierigsten 
Hmü  der  Eigenthamalehre^  die  Frage,  wie  die  Menschen  sich 
b«i  eintreteadeai  Mangel  an  Land  in  äv  „gemeinsames  Erbe^^ 
Üi^ilen  soflen,  gar  nicht  ein;   denn  er  nnterschitBt  die  Rolle, 
«rolehe  die  natfiiliehen  Gftler  als  Umaterial  der  Arbeit  spielen, 
umd  seUt  desshslb  irriger  Weise  sets  emen  Beröikermigssvstand 
wormm^  bei  welchem  jene  Gaterim  ObeHfaiss  vorhanden  sind. 
Br  'vinait  daii  Recht,  Land  su  Erwerben,  nur' in  so  wcüt  ehi, 
ate   ;der  Eine  dett'  Andern  in    der  Aösfibnng  &ses   Rechts 
diurfiftans  nieht  beschrWEt»   Aber  er  sagt  nicht,  was  geschehen 
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•«B,  wem  «f  in  bttwftrügea  hmie  mutpM:  ob  ia  diefOB 
FiA  die  Beydikenniir  oder  dib*  LaBdeotbeöe  beeohriokf  wer- 
den foUei*  Nur  10  viel  ifl  ütt  BeetoHlM»  au  den  CWrt 
feiner  Lehre  m  ersebee,  daei  er  tUk  bei  der  Beemwerti^ 
dieter  Fragre  Iftr  eiee  der  ^esasnleii  BetebriikBafen, 
wMA,  wie  nM  beil  u  Tage  Ibit,  lir  ein  Monopol  dor 
Erwerber  enleehieden  beben  wtkrde.  Locluf*3  aatlibrli^ 
widtelte  Anticbt,  die  Brindnng  dof  Geldet  bebe  4u  Ver- 
langen nadi  groiten  Landfitem  nnd  die  Yertragaweite  Ein* 
Abninf  det  Reebti,  rie  m  erwerben,  aar  Folge  gebnbl,  bo* 
darf  beni  an  Tage,  weil  aie  Nienrand  BMbr  fir  riebtig  hm, 
keiner  Widerlegung*  Wir  bemerken  nur,  dasa  die  Gtitigbcil 
f  oleher  YerMge  mil  der  dargdeglen  Begrttndnnf  den  Eige»-* 
tema  gans  na?ereinbar  iet 

Nenere  Sebriflfteller  haben  die  Zoebe*tebe  Eigenthnna 
tbeorie  wefentlich  yerinderC,  Damenllieb  7%ien^  der  ihr  fol- 
gende Gestalt  gegeben:  Der  Menaeh  tritt  nackt  in  die  naefcfe 
Welt  ond  gebt  dareb  Anwendang  seiner  angd>orenen  Fibig 
keilen  yom  Elend  sani  Oberfiofs  Aber.  Dicee  Fibigkeilen 
bilden  sein  erstes  onzertrennlieh  nii  ihm Terbnodenes  Bi- 
gentbam  nnd  sind  die  QoeUe  eines  awdten,  welches,  ob- 
gleich nicht  nnaertreonlieb  mit  ihm  Yerbnnden,  noch  un- 
bestreitbarer ist  als  jenes,  wefl  es  nicht  in  einem  €fe*- 
schenk  der  Nator,  sondern  in  der  Fracht  seiner  Arbeit 
besteht*  Die  Gesellschaft  ranss  jedem  Arbeitenden  diese  Frucht 
in  ihrem  gansen  Umfange  garantiereo,  damit  er  mit  Vertmnan 
nnd  Ansdaaer  arbeile;  nnd  swar  mnss  sie  ihm  nicht  nnr  dan 
Recht,  sie  selbst  an  geniessen,  sondern  anch  das,  m  nach 
Belieben  in  rerschenken  und  in  yererben,  garantieren,  daant 
der  Pleiss  <fie  grfisstmdgliche  Anregung  erbalte.  Gegen  die 
Anbinfong  selbstermngener  oder  ererbter  ArbeüalirAcbte  kann, 
wie  gross  sie  anch  sein  mag.  Niemand  Etwas  einauwendem 
bnben,  da  Niemand  Etwas  dadorch  Terliert*  Wie  das  Recfat 
an  denken,  an  reden  oder  sich  an  bewegen  nntilem  Menschen 


^^m^ 
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fflkore»  wM:  so  hat  «r  tneli  ein  an  geborene«  Reehl 
M  arbeiten  «id  dantt  ek  Reehl.  auf  die  Prodakle  iel- 
•er  Arbeil;  aad  dieaea letalere iti- das  EigenthnMareehl. 
Der  Boden  slellt  B«r  die  Graadlage  da? ,  aaf  weleher  daa  Ei- 
gtmWmm  dureb  Arbeit  eoMefat;  »ad  diese  ist  aioht  bloa  die 
Draaebe,  «otdem  aidb  daa  Ifaaas  vnd  ^  Cireoae  daa  Eigen- 
IbuM.  Wer  eioeo  Aeker  arbar  maebt  uad  verbessert,  Deai 
BHus  ^  GeaeUscbafI  die  bearbeilete  Bedeafliche  garaatiereii, 
w^l  ohne  Dies  eioe  Garantie  adnerArbeiisfrMite  niobi  aiög^ 
üeb  wäre.  Wer  Steine ,  Erae  oder  KoUen  ans  dem  Innern 
der  Erde  gribt,  Dem  mi»8  sie  aas  gleiabem  Grund  eines 
fir  seine  Arbreit  geeigneten  Tbeil  darcm  garantieren.  Doeh 
garantiert  aie  dem  Eioen  wie  dwai  Andern  nnr  da»  an  seiner 
Arbeit  dnrcbana  Erforderliche.  Das  Sagentbna»  des  Land* 
aMnna  reiebt  niebt  weiter,  als  du  Einen  seines  Pflaga  oder 
die  Wnraeln  seiner  Saaten  In  die  Erde  dringen  Das  Ejgen- 
tham  ^iM  Bergmanns  beginnt,  wo  das  des  Erstem  aalbört; 
denn  allen  Eigenibnm  entspringt  ans  der  Aiiieit. 

Die  also  abgeänderte  loeba'sche  Theorie  ist  sowohl  In 
wirtbsebaftlieber  als  etbisoher  Beaiebnag  dnrcbans  nnriabtig* 
Znnichst  ist  es  nnwahr,  dasa  die  Arbeitsprodakte  des  Men- 
aeben  lediglich  dnrcb  seine  Tbitigkeit  entatdndan.  Sie  ent- 
aleben  erfahrangsmftssig,  und  awiir  ohne  alle  Ansnahme,  dnrob 
daa  Znsammenwiiken  der  Natar-  and  ArbeitskrafL  Dw  Mensch 
kann  Nichts  ersdiaffen;  er  kann  nnr  acbaffan  mit  Hälfe  der 
gleich  ihm  selbst  erschaffenen  Natnr*  Obrigena  erkennt  Tkier$ 
diese  unbestreitbare  Thatsache  seibat  an,  wenn  er,  obwohl  in 
direktem  Widerspmob  mit  dem  Grondprinclp  seiner  Theorie, 
den  Boden  die  Grundlage  dea  Eigenthums  nennt.  Doeh 
aeben  wir  hierron  ab  und  nehmen  nn,  Tltara  habe  aagen 
wollen,  die  Natur  ist  zwar  das  unentbehrliche  Material  zur 
Arbeit,  aber  ohne  Einlnss  auf  den  le^glich  von  dieser  her- 
ribrenden  Tansehwerth  der  bearbeiteten  NntnrgegenatAnde: 
ao  bleibt  andi  bei  dieaer  AanabaM  aeine  Behanptmig  noch 


^M  pftiTTB  Aimomw. 


MrieMif ,  4MB  iii  wMi  Mb§M%  ArMl  itetol  M  io^ei 

TtMukivMllL    itaüCily  uff  lilMi  taih  kiofVAB-  dby   00 

MiibI  WM  iwMT  sodi  4ieBMilirormg  itr  böcM  wiehlifwi 

ftaf»:    Htbi  ailo  o4ir  nr  gewiüt  VtMdMi  4u  ImM, 

riH>>Mi  n  «irttfctB,    nkn  «atworlel  hwnMir:*AII«;  4m 

RMhC  n  «MiM  iü  aaffekorM,  vDd  üt  ElftBtiMiii  AwiMf 

iw  AffMt;  iddiTMui  iil  «lio  bareeMgt,  00  fiel  Ej^cirt— 

n  «rwtrtai,  tli  er  n  tthiflii  iwiMig.    Die  Brde,  4w  wm 

4it  CkmäHq^  4«r  ArMl  MMel,  wfr4  Jtitm  fo  weil  gmat- 

fkittj  ab  er  ffle  NerbeiM,  weil  § omC  dUe  Ctoraelie  ier  AtMU- 

IrMae  wia^gMtli  wlre.    Wir  erwMen:   Weaa  der  Meueb 

•Hein  SeMpTer  feittee  BifaeHw  iil,  00  bedarT  er  keiecr 

OreedUife;  «4  wen  er  dieser  bedarf,  le  hu»  er  obae  lie 

fceie  BifeeUMm  »cbeibe.    Be  frefi  «leb  eleo:  Wie  wird  fe- 

•ebebeo,    weaa    die  Oreidlefe   fe  Beeobltf   geeoBMea  ifl? 

Werdee  die  femeni  AektaMlisge  eis  ReobI  eef  Bemtaef  4et 

voa  ibrea   Vorfinfeni   ie   Betebieg  fesoBHeeeee    GnnuBife 

beben ,  oder  werdee  dem  Anweebiea  der  Berölberuir  Sebne- 

bee  M  «eüeii  «eil?  Thien  erklirt  iieb  Aber  dieee  Peiriae  ei 

▼ertebiedeeea  Stellee  teieef    Werks   »Ober  das  Eigwilb— ■ 

lef  eiiweideelife  Weise.     Br  sagt,  Jedermaia  bebe  eie  et* 

geboreees  ReeM  aaf  beli^lge  Pertpflaeseeg.    Deasee  «ge- 

aebM  aber  sei  m  Teraulbeii,  des«  die  Berm  der  ia  Baacbbg 

geeonueeneD  oaMrIlebeo  Otter  alle  iieeei  AnkdüMnlloge  ia  ftre 

Bleafrte   aMuneo    wd    ibaee   soadi  CMegeobeil  gibeo,   sieb 

dareb  dereo  Beerbeitoeg  BtgeaftbiBi  m  erwerbea*    Bii  Reebt 

Uerattf  köeee  ftoett  Jedeeb  beiaeswegs  cingorNsil  werde».  — 

Die  aUgen^ste  BrftfMDg  leigl  die  Uariebtigkeil  der  aege^ 

mrien  VeramitaMig«    Weea  diese  ladesseB  aaeb  ricbUg  wire^ 

wean  wIrkBcb  alte  ÜBasebea  Arbeit  ftädea:  so  wire  daaat 

fbr  die  Tbeorfe  des  BlgeaäMMas  aodi  Weaig  gewoaaea^  deaa 

bei  diaeer  baadelt  es  sieb  aiebt  danua,   ob  bmb  aafütfger 

Weise  Bigeatbaai  erweibea  kaaa,  aeadera  danoa»  ob  aiaa 
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iift  Recht  dato  ImI,  «ad  diMes  RMlit  Mdl  TUen  mf  dm 
JiailiiwIiHi  i»  Ahredcw    Btr  IbImII  wkut  LdM  UM  ikh 
«Im  io  doa  teil  swonMninMDr  W«a>^allrlIe«MkMi  eio  «»- 
febotMM  Rtooht  häbm»  dfchArWtttyrthim'wi  cnferbeo: 
«o  ift  die  AieflbHif  die»e9  Reeta 'eiii'llODO^t>Befer,  IreMe 
Mfilüg  CelfeHbeH  im  ^deik    BsdUeh  M:  feine  Theorfe 
Meh  du  EiffemkODUeke,  daif  sie  die  ArMlilMft  def  Me«- 
•eben   «b  deuei  ii»eref  EigeattiiMi  md    feine   Arbeit   eii 
di*  YerfltfvBf  Uertber  betraebtet,  elfO  mü  defr  Reebt  anf 
Arbeit  se^leieh  dee  Yerfftgin^reobt  über  du  tanere  Bigea^ 
Ihim  «vfbebt     Doch  selien    wir    allef  Die»  bd  Seite  «sd 
Bebnea  ao^   der  Meofcb  erfebaflTe  wirldtob  feine  Arbeitapro* 
dakte,  fo  iat,  selbat  bei  dieaer  Yorawaecung,  die  Tkikr^§dkm 
TiMorie  noeb  nnricbliir.    Waa  wir  der  Kttrae  haUw  fewdbn* 
lieh    Qoaere    ArbeÜaprednkte    nennen,    irt   thaifMillbb    mm 
frdffern  Tbeil  daa  Arbeitaprodi^  nnaerer  VoHbbreny   wdcbe 
die   Urheber   der  yon  ona  befdiften   Methoden  find*     Wem 
alao  Jeddr  efai  oneingeaehrinklef  Reehl  anf  ^  Fmekt  aeiner 
Arbeit  kat,  and   dieaea  Redit,  wie  Tld9r$  «OfdrAeküek  Ter« 
langt)  aaf  die  Erben  tiberfeht:  ae  mdaaen  die  Arbmtf prodidcte, 
die  wir  beut  an  Tage  die  nnaera  nennen,  nur  lum  kleinem 
Theil  nna  selbat,  aam   grösfera  hingegen  den   NadikonHnea 
Derer  geb((ren,  welebe  aieh  ven  jeher  aüt   der  AoabiMaog 
der  Indoatrie  beaehilligt  haben«  Anf  dieae  Bhrfrendoag  wirde 
wabraebeinliober  Weife  Tiden  erwidern:  Daf  geiftige  Bigen« 
tbaoi  werde  seitweife  durch  Erflndangf patente  gefiebert,  nnd 
die  Sicherang  deffelben  fei  nar  deffwegen  keine  danerndei 
weil  diea e  nndberwindliohe  Schwierigkeitea  darbiete;  Qberdiea 
«eien  Mb  Pannlien   der  aMiaten  Eiinder  noageatoffben,    nnd 
dadoreh  die  Hlliterlaffenschaft  deraelhen  heirenloa  geworden. 
Diea  verhfllt  f ich  wirklich  f  o,  beweift  jedoch  £e  Unrichtigkeit 
feiner  Theoriot    lat  eine  Sache  nar  deffhalb  mein  eigen,  weil 
ich  aie  ecaahaffeny  wie  kann  £twaa  mein  Eigenthnm  werden, 
«te»  Andere eraebnffan  haben?  aeiea,  daaa »dieaea  Etwna harren- 
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Nach  diever  Darlegung  der  Kigeattomtlieorieii  der  be^ 
kMüteüeo  ReciitapUloaopheB  könaeo  wir  «ir  Belraelitaiig  der 


rechtigkeit  des  bestehenden  Sachenrechts  aUer  Welt  Ter 
Avgen  legi«  KetArlieh  wurde  dieses  Aalseben  noch  dadurch 
vergrOssert,  dass  das  Erscheinen  der  genannlen  Schrift  in 
eine  ven  socialistischen  Ideen  bewegte  Zeit  fiel«  Setien 
wir  alle  Mängel  derselben  bei  Seite  und  beschränken  ans 
anf  den  Beachtung  yerdienenden  Theil  ihres  Inhaltes,  so  sind 
die  leitenden  Gedanken  der  darin  niedergelegten  Beweis- 
führang  ungefähr  folgende:  Die  Aneignung  der  natirlichen 
Gflter  kann  kein  Eigenthum  an  denselben  begrflnden,  weil 
die  ersten  Erwerber  alle  spStem  Ankömmlinge  ihres  Antheils 
an  denselben  berauben;  die  Arbeit  kann  eben  so  wenig  Ei- 
genthum begrfinden,  weil  sie  keine  neuen  Sachen  schafll, 
sondern  nur  den  Werth  schon  vorhandener  erhöht^  deren 
Bearbeitung  bereits  das  Eigenthum  an  denselben  Toranssetst ; 
und  auch  der  GesellschallSTertrag  kann  nicht  zum  Eigenthum 
fahren,  weil  •  der  Staat  etwas  an  sich  Ungerechtes  nicht  an* 
ordnen  darf.  Das  Eigenthum  beruht  also  unter  allen  Um- 
standen darauf,  dass  ein  Theil  der  Menschen  den  andern  von 
der  Benutzung  der  natflriichen  Gftter  aussehliesst;  das  heisst, 
es  ist  Diebstahl  und  sein  Bestehen  aller  Gerechtigkeit  sn- 
wider.  —  Diese  BeweisfQhmng  Pnmdkon's  wurde  bekannt- 
lich mit  fermlieher  Entrüstung  aufgenommen,  und  zwar  nicht 
nur  von  den  Vertheidigern  des  bestehenden  Sachenrechts, 
sondern  Ton  Allen,  welche  keinen  Geschmack  an  Ungereimt- 
heiten find«!.  Die  meisten  gegen  Froudk^n  auftretenden 
Schriftsteller  haben  sich  jedoch  nur  auf  Kundgebung  ihres 
MissüiUens  Über  die  Tendenz  seiner  Schrift  oder  auf  Nach- 
weis ihrer  zahlreichen  Mangel,  aber  nicht  anf  Widerlegung 
der  darin  enthaltenen  Beweisfflhrung  eingelassen.  Nur  Siäkl 
befasst  sieh  damit  und  äussert  sich  auf  folgende  Welse :  Der 
Umstand,  dass  die  Geteebtigkeit  de$  Elgenthnms  sieh  nicht 
aus  dessen  Erweil>titeln  ergibt,  ist  kein  Beweis  Ar  die  Unge- 
rechtigkeit desselben.  Die  Tersohiedenen  Erwerbtitel,  als 
Aneignong,  Bearbeitung,  Ersitzung  n.  s.  w. ,  sind  nicht  der 
Grund  des  Eigenthums,  sondern  dieses  ist  der  Grund  der 
erstem.  Das  Institut  des  Eigenthums  muss  gerechter  Weise 
bestehen,  weil  es  zur  Erfolluag  unserer  Bestimmung  uner- 


dat  WeiM  dtflEifeattaM  mfafeMel 


liülick,  MM  F«rtevf  «Mmr  Halw  tal;  «i4  •§  avi  Er- 

w«ri>tit«l  Mr  4aM«lbo  f<hwi,  weil  dioM  m  ■thieM  BettAe« 
Bothweo^  smL  D«  wn  ProtuttMi  b«i  momt  Bewwrflh- 
nnf  4i«M  icfrtednf  4m  Bfcrthii  gar  niehl  cnrÜBl, 
•0  ktl  «r  BW  4i«  geW^Wchw,  tdiM  T«r  iha  ab  «ricMf 
effcaMiwi  Eifaatliawitbaorif  >  abar  kateaawafi  dat  ImÜM 
dat  EifcaUHOM  talbtt  widerUfi.  Abo  arUMiU  SidUL  —  OW 
f leieh  aaa  sataa  Aatidit  abef  daa  waWaa  Graad  d«t  EifM- 
UnuM  aad  deühalb  aaok  die  darauf  fafrtodMe  Einwaadasf 
fefen  die  FrmuUUm^ukthtktt  ToUe  Aeerkeaaaaf  Terdieot: 
•o  in  deck  ^  Widariafvig  dieter  Lehre  Ifiehte  weufer 
ab  ewch^pftüd,  Frmiäkm  wm/tk^  alek  eiset  weil  gfötecrm 
Irrtkaau  tehaldif ,  als  8iM  aaaiaiil.  Er  legi  aiwiiBfc  teaer 
Beweitf&liraag  die  VoranMtUaf  ao  Gnade,  et  kinae  keiae 
reohtlielie  Ordnnng  fehen«  die  aliea  Mtotdieo  dea  Erwerb 
Tea  EifaatliBai  ia  gleicher  Weite  eraidgiiehe,  mm4  folgert 
hieraat,  datt  dat  lattital  det  Eigealhant  selhwendigw  Weite 
aageretht  taia  aitaa.  Wiie  die  Tea  ihm  geaiaehte  Yer- 
aattetoaag  richtig,  to  wire,  da  die  lliehHgfcait  der  daraat 
gexogeaea  Folgeraag  keieeai  Zweifel  aaterliegt,  allerdiegt 
der  Beweit  für  die  Uagereehtigkei»  detEigorthoBM  geliefert; 
aber  die  VerantteUuag  itl  fSdtch  «ad  detthalb  «ach  der 
daraal  gefrftadeta  Beweb.  die  uhbeichea  Muriftetener, 
welche  tieh  gagea  die  IVtedita'tel»  lehrt  aaatptachea, 
tiad  saai  grAttara  Theil  aabewattle  Aahiagtr  deraelbea; 
deaa  tie  rinoata  die  Riehligkeit  der  ihr  sa  Graade  fiegea- 
dea  VoraottetavDg  ein ,  aatertcheidea  tioh  alte  aar  dadarch 
▼aa  Froudkmf  dett  tie  Etwat  daraat  ftlgera,  wat  tieh 
Itfiacher.  Webe  aithl  daraat  fel^era  Uhtt»  Bia  tiad  weit 
davoa  eaitferatt  aa  erkaaaea,  datt  dat  Eigeathaai  aar  daaa 
gerecht  bt,  weaa  alle  Meatehen  hiatiohtlloh  dea  Erwerbt 
dettelben  gleiohgettelb  tiad;  nad  et  hat  dta  Anteheia,  eb 
gelte  die  Eatr&ttiuig  Oher  die  iVoadhoaWhe  Lehre  weaiger 
der  Leugnaag  der  Gerechtigkeit  det  fitgenthatit,  ab  der 
Blotttclluog  ihrer  lakoateqneaa.  Datlattitat  det  BigeitfhnBit 
kaon  tewohl  gerecht  ab  aagereeht  teia.   Der  ethltehe  Cbt* 


i)  Manoj^olistii^e  Anffm9$^m^.  Die  voa  den 
Priocip  der  ungl^okea  Berechtigaag  iivg^ndeB  MonopolyteD 
aind  der  Anficht ,  die  bdrgerliclie  6e9eUscli«fl  zerfalle  ia  eioe 
Reihe  rangmiing  abgestufter  Stftnde,  aad  JedenaanB  mfiatfO 
desshalb  eia  seinem  Stande  angeiiefBeaes  Vermögen,  haben. 
Da  sich  nun  ans  ihrem  obersten  Rechtsgmndsats  nur  dif 
Rangverschiedenheit»  nicht  der  Grad  derselben,  also  ao<^  aicM 
die  Grösse  der  diesem  entsprechenden  Vermögensmassen,  ert 
gibt:  so  mtoen  die  Monopolisten  entweder  geschichUich  gor 
gebene  oder  fthnliche  beliebig  gewählte  EigenthmnsYerUitnissi^ 
beanspruchen.  Sie  halten  sich  gewöhnlich  an  die  geschieht 
lieh  gegebenen,  die  bekanntlich  dnrch  Gewalt  entstanden  sinil^ 
und  behaupten,  weil  sie  keinen  wissenschaftlichen  Grund  für 
die  ungleiche  Berechtigung  der  Manschen  aningeben  wisseii 
die  monopolistischen  Entwicklungsphasea  der  Geschichte  seien 
dorch  Fügungen  Gottes,  die  panpolistischen  hingegen  duroh 
die  Wnikflr  von  Gott  abgefallener  Menschen  entstanden*  Diese 
Behauptung,  welche  offenbar  im  direktesten  Widerspruch  mit 
den  Lehren  des  Christenthums  steht,  bat  das  Eigenthflmlidii, 


rakter  desselben  hängt  gänzlich  von  seiner  Beschaffenheit  ab. 
Es  ist  gerecht,  wenn  es  allen  Menschen  in  gleicher  Weise 
die  Erfüllung  ihrer  BestimmoDg  ermöglicht,  und  ungerecht, 
wenn  es  Dies  nicht  tfaut.  Aber  es  muss  nicht,  wie  Froudh(m 
behauptet,  stets  ungerecht  sein,  sondeni  kann  eben  so  gut 
gerecht  sein  und  soll  um  jeden  Preis  gerecht  werden*  Zur 
wirklichen  Widerlegung  der  Profkiftofi'schen  Lehre  gehört 
demnach  sweierlei:  Erstens  der  Beweis,  dass  das  Eigeuthum 
'  ein  unerlässliches  Mittel  zur  Erfüllung  unserer  Bestimmung 
ist  —  ein  Beweis,  der  leicht  geführt  werden  kann;  iweUens 
der  Beweis ,  dass  eine  rechtliche  Ordnung  möglich  ist,  bei 
welcher  das  Institut  des  Eigenthums  allen  Menschen  die  Er- 
füllung ihres  Berufs  in  gleicher  Weise,  das  heisst  ohne  Bi^- 
vorrechtnng  des  Einen  vor  dem  Andern  ermöglicht,  welcher 
Beweis  selbstrerständlich  nur  dnrch  befriedigepde  Angaben 
über  die  Beschaffenheit  der  diese  Aufgabe  lösenden  recht- 
lichen Ordnung  geführt  werden  kann. 


8tt  OKiTTB  Asmauira« 


dfo  «ofereclMM  biÜMloDeB  gWlictoif  die  feffechtoi 
hfaifegea  tteMeUkbaa  Urtpraagt  «eia  foUeiL  Die  }Hgigea 
Anhftif  er  de«  MoBopoKiMiii  rerltogeo  bekturilieli  die  Erhd- 
ymg  der  loeli  voriiaBdeBeD ,  und  die  koBieipieateni  aadi  die 
WiederberttellaBg  der  aieht  mtkr  vorliandenea  auttelalterlichea 
Eif eathomfrerUltidf ae.  Sie  bestreitea  nicht,  data  du  Sactai- 
reeht  in  der  von  ihnen  beanaprac^ten  Gestalt  weder  die  frnefal- 
banle  Bearbeitaaf  der  natOrlichen  Gftter,  noch  die  Vertfaei- 
hBf  der  ArbeHaprodnkte  nadi  der  Leif  tang  anliist,  abo  nach 
paB|K>li«liflchen  Begriffen*  ungerecht  iat,  nennen  et  aber  gerade 
doMhalb  gerecht,  wefl  sie  nicht  die  gleiche,  sondern  die  un- 
gleiche Berechtigang  der  Menschen  für  gerecht  erfclftreo. 

2)  Liberale  Amffatsung.  Sie  ist  nngefthr  fol- 
gende! Jedennann  hat  das  Recht,  sich  so  Tiel  natirUche  Gir 
ler  anioeignen,  als  fliin  beliebt,  nnd  erlangt  dadorch  eine 
«nbeschrftnkte  Gewilt  Ober  dieselben;  er  kann  sie  wiUkftrfich 
gebrauchen  oder  nüssbrauchen ,  sie  erhalten  oder  serstörea 
«td  eben  so  willkOrlich  dnrch  Kauf,  Tausch  oder  Erbschaft 
mä  Andere  Obertragen*  Wer  keine  Gelegenheit  aar  Anöf- 
ttong  natürlicher  GAter  findet,  kann  ebenfalls  Etgenthnm  er- 
werben. Jedoch  nur  in  so  weit,  als  er  es  von  den  bereüs 
vorhandenen  Eigenthümern  durch  Erbschaft  oder  Abtretung, 
namentlich  als  Lohn  für  geleistete  Dienste  erhält.  Nach  dieser 
AnfCMsnag  ist  unverkennbar  das  Recht,  Eigenthuni  m  er- 
werben, nicht  ein  Recht  Aller,  sondern  ein  Vorrecht  Derer,  die 
sufiil&g Gelegenheit  dasu  finden;  und  das  dem  Eigenthfimer 
stehende  Recht  kann  eben  so  gut  Beraubunga-  als  Bigi 
thumsrecht  genannt  werden*  An  diese  mit  dem  GnmdsaU 
der  gleichen  Berechtiping  in  direktem  Widersprach  stehende 
Ansicht  reiht  sich  indessen  eine  andere,  wonach  der  Stnai 
befugt  ist,  das  Eigenthumsrecht  so  weit  au  beschrinkea, 
als  es  das  öffentliche  Wohl  erheischt.  So  soll  %•  R.  der 
Staat  den  Eigenthämer  von  Waldungen  aur  aweckaassig- 
sten  Bewirlhachaftnng  derselben,  den  Eigenthämer  von  Grund- 
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•UtokoB  IS  dweii  Abtretung  ao  Bergleute,  den  Zehentbarech- 
t^ten  sor  Abldsong  der  Zebeaten  o«  8.  w.  oötbigen  köoDen« 
Ntdi  dieser  Vorstelluag  ist,  de  alle  Recbtiinftitiite  nur  in  so 
weit  gerecbt  sind,  als  sie  mit  dem  öffentlicben  Wobl  in  Ein- 
klang sieben,  das  Institut  des  Eigentboms  in  der  oben  ange-  . 
labrten  Gestalt  nngereebt  und  bedarf  deasbalb  gesatxlieber 
Bescbrftnkongen«  Dieser  Widerspmeh  flUt  weg,  wenn  man 
das  Eigentbrnnsreebt  nicbt  als  ein  Beebt  anf  willkfirlicbe,  son- 
dern anf  gerecbte  Beberrscbong  von  Sacben  deftnirt*  Übri- 
gens bat  die  Anerkennung  der  also  abgeiaderten  Begriffsbe- 
stinuBong  nnr  eine  tbeoretiscbe,  keine  praktische  Bedeatang; 
den«  es  kt  biasichtlich  des  Erfolgs  gans  gleiebgOltig ,  ob 
BMm  sagt:  der  Eigenthlmer  bat  ein  JReebt  anf  gerechte  B9- 
herrschnng  der  ihm  gehörigen  Sacben,  welches  der  Staat  in 
keiner  Weise  beschränkt,  oder  ob  man  sagt:  er  hat  ein  Recht 
anf  willkürliche  Beberrschnng  derselben,  welches  jedoch  der 
Staat  nach  den  Forderongen  der  Gerechtigkeit  beschrfinkt. 
Hielten  die  Liberalen  stets  an*  dem  von  ihnen  anfgestellten 
Graadsatx,  ihr  Eigenthvmsrecbt  nach  Haassgabe  des  öffent- 
Ueben  Wohls  m  beschrfinken,  fest,  und  machten  sie  sich  keine 
unrichtigen  Vorstellungen  Ober  die  Forderungen  des  letstem: 
#0  wfire  das  von  ihnen  beanspruchte  Sachenrecht  normal.  Lei- 
der thun  sie  weder  das  Eine,  noch  das  Andere,  und  sind 
überdies,  wie  die  sehr  Terschiedenen  Urtbeile  der  schein-  und 
neuliberalen  Fraktion  beweisen,  selbst  unter  sich  Nichts  we- 
niger als  einig.  Da  uns  der  Raum  nicht  erlaubt  ^  die  An- 
sichten der  liberalen  Schule  Ober  alle  fragliehen  Beschrfinknn- 
gen  des  Eigentbumsrechts  lu  besprechen:  so  wollen  wir  uns 
auf  die  Erörterung  der  drei  wichtigsten  hierher  gehörigen 
Streitfragen  beschrfinken,  nimlicb  auf  die  Frage  Ober  die 
zweckmftssigste  Form  dei  Eigenthums,  die  ZuUssigkeit  des 
inprodakliven  Erwerbs  und  das  Recht  auf  Arbeit 

a}  Form  des  Eigenthums.    Die  Liberalen  sind  aus 

ökonomischen  Gründen  der  Ansiebt,  die  Werkmiltel  gestatteten 
II.  Bd.  53 
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der  lle^el  Dach  mm  ali  alleiiiifefl  «ad  «iflaieh  ToBMa^lfet 
EigeDlIiiifli  die  iweekmiui^ste  BeaateoBf »  mi  rmhngtm  dAer 
die  swmgfweise  Unwancflinig^  der  flbrigeo  Bif entImMfomei 
in  die  geoiBDte,  dti  heitsl  die  Beteitifuig  der  Lebea,  Eib^ 
piehtoy  Reanastea^  Bemredite,  der  neiilee  SenriMei,  de« 
Verkaof  voo  Kircben-  «id  Geneiiidefftleiti  o.  «•  ^.  Bwe 
ForderoBg  tlelit  in  Tollea  BiaUeog  mit  ifareB  obes  beqwo- 
chenett  GmndfitseD.  Die  dai  Offeolliebe  Wohl  neM  df  fi^tealr* 
xweek  aDerkeBDendeB  MefiopoSHea  eirem  ntiAHIeli  tiff  iM 
heftigste  gegen  jene  Forderoog,  heimcklen  sie  tb  den  grSh- 
ften  Angriff  anf  dai  Inafitnt  dea  Eigenlhana  nnd  nenie«  die 
berOhnle  Nacht  vom  4.  Angntt  1789  die  „BarlholoBiatfBa<M 
des  Eigenttraiis«^  Anf  alle  diese  Vorwirfe  entgegnen  die  Uhe-* 
ralen:  Wir  machen  keinen  Angriff  anf  das  lastltat  des  B^e»* 
thnms,  sondern  unr  anf  gemeinachidfiebe  Formen  deaadheB. 
Wir  kränken  dadurch  atlerih'ngB  erworiiene  Rechte;  aber  daa 
dffeniliche  Wohl  gebietet,  dass  attea  Eigenthnn  die  ge»e»- 
ttfltsigste  Form  annehme,  nnd  das  öffendiehe  Wobt  bt  dae 
höchste  Oebot  Von  ganz  anderer  Art  ist  jedoch  ftre  Steü-* 
Inng  den  Socialisten  gegenOber,  Die  Letctem  hegen  mim» 
licby  und  nwar  dienfrils  ana  ökonomiacben  Grinden,  die  Cber- 
zengnngy  viele  Werkmittel  seien  nv  als  gemeinacbaMicIies  Ei* 
gentbnm  ron  Associationen  der  zweekmissigsten  Benbang 
flMg,  nnd  beanspruchen,  auf  €h*nnd  (Meser  Ansld^  dfb  swmngm^ 
weise  Heratellnng  dieser  Bigenthmsform.  Unverkennbar'  mflanen 
die  Lfll>eralen,  wenn  sie  irgend  konsequent  bleiben  wollen,  >•* 
gestehen,  dass  der  prineipielle  Standpunkt,  wefehen  die  So* 
cialisten  bei  dieser  Forderung  einnehmen,  ganamitdem  ihrigeai 
übereinstimmt«  Sie  mösscn  sagen,  man  entscheide  die  öko- 
nomische Frage,  welche  Bigenibumsform  sich  fir  die  Werk- 
mittel am  besten  eigne,  durch  mit  aller  Umsicht  ansusteHende 
Versuche,  und  behalte,  felis  die  Erfahrung  au  unsern  CrunsteB 
eotsebeidet,  Ae  von  uns  als  die  gemetnaMxigste  empfoUene 
Bigenthumsform  bei,  schreite  jedoch,  fiiHs  m  au  Gunsfen  der 
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9ocia1if  ten  entscheidet,  zur  xwangsweisen  Herstellaiig  der  Ton 
ibneo  •nempfohleoen.  Bekanntiieh  Terfahren  ne  oiclil  1d  dieser 
Weise.  Die  Seheinlfberalen  neDiieo  die  Porderoiig  der 
Socialisten  eioen  den  PortbettaDd  der  GeaellffchafI  bedrobenden 
A^^if  anf  daf  Eigentbnm  und  verlangeii  mbediiigle  Zorflek«^ 
wefaang  derselben;  die  Nealiberalen  empfeUeD  zwar  die 
ßildang  von  Asiociatioaen ,  wollen  aber  nur  die  freiwillige, 
nicht  die  zwangsweise  Herstellung  der  erforderlleben  Eigene 
(hnmsrorm  gestatten.  Wir  fragen,  wie  ist  Angesichts  aller 
der  FormTerftndemngen,  welche  die  liberale  Partei  mit  dem 
Eigenthnm  seit  60  Jahren,  nud  zwar  nur  allzn  hiufig  ohne 
alle  oder  doch  ohne  zureichende  Entschidignng  det  Berech* 
tigten,  Torgenommen  hat  und  noch  tiglich  rornimmt,  eine  so 
entschiedene  Verleugnung  der  Frincipien  m^^güch,  kraft  deren 
alles  Dies  geschehen  Ist  und  geschieht?  Wie  kann  man 
einerseits  das  in  Lehen  ^  Reallasten  so  wie  In  Kirchen-  und 
GemetndegAtem  bestehende  Eigenthum  aus  ökonomisehen  Orftn* 
den  In  eine  neue  Form  bringen,  und  andererseiis  behaupten, 
die  erkorene  Eigenthumsform  sei  heilig  und  unantastbar,  und 
jeder  Versuch,  eine  andere,  aus  ökonomischen  Gründen  noch 
Iresser  geeignete  an  deren  Stelle  zu  setzen,  eine  Verletzung 
der  Heiligkeit  des  Eigenthums?  Wo  bleibt  die  den  Monopo- 
listen gegenüber  so  nachdrücklich  beanspruchte  Achtung  ror 
dem  öffentlichen  Wohl?  Oder  kommt  dies  nur  In  Betracht, 
wenn  es  sich  um  die  Eigenthumsrechte  des  Erbadels,  nicht 
wenn  es  sich  um  die  des  Geldadels  handelt? 

b)  Inproduktirer  Erwerb.  In  der  liberalen  Ge» 
Seilschaft  hat  Jedermann  das  mit  dem  öffendichen  Wohl  ganz 
unvereinbare  Rechte  seine  Werkmittel  zum  inprodnktiven  Er- 
werb zu  benutzen;  und  der  letztere  tibt,  wie  pag.  714  ge- 
zeigt wurde,  einen  Ungeheuern  Einflnss  auf  die  Gestaltung 
aller  Vermögensrerhiltnisse  aus.  Die  Liberalen  erkennen  nur 
den  (Siehe  pag.  721)  auf  Wucher,  Spiel  und  Betrug  beru- 
henden Theil  desselben  als  solchen  an  und  nehmen  selbst  gegen 
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diefeo  eiae  weruMtime  StelloBf  ein.  Die  Scheialibe- 
ralen  erUireB  flm  üAr  eia  Übel,  dti  ■•■  ertrefes  mäate, 
weil  die  m  aeiMr  BeieitifUf  erfordeiiicbea  Betehriakmfea 
der  UoteraeluBer  io  der  fretea  Verflf  ug  aber  ihr  Ei^enttoui 
eio  Doch  fTdfaerei  Übel  leiei.  Dit  Nealiberelea  wmA  h 
poliieiljchea  MeeMfefela  geaetfi,  ihre  Vortcblife  jedoch  voa 
der  Art,  dtit  fich  kaum  eia  Erfolg  dafon  erwartea  Ua^ 
Von  dorcbgreifeaden^  die  radikale  Unterdrftckaag  dae  iafiro- 
doktiveo  Erwerbt  besweckeadea  Maasaregela,  wie  sie  die  Ge- 
rechtigkeit aabediagi  gebietet,  ist  weder  bei  dea  Eiaea,  aodi 
bei  dea  Aadem  die  Rede. 

c)  Recht  aaf  Arbeit.  Hiaaichtlich  diesea  ia  jlkagster 
Zeit  io  Tiel  beaprocheaea  ReehU  herrscht  swiichea  dea 
Scheia-  nad  Neoliberalea  die  grdiste  MeiaaagsTen^ie- 
deaheit  Die  Entern  Terwerfeo  es  nnbedingt,  die  Letitera 
erkenaen  es  aa.  Der  Gegeastaad  ist  so  wichtig,  dass  er 
eine  specieUe  Er6rternag  erheischt.  Wir  begiaaea  diesdbt 
mit  der  von  V.  ConsidiratU  herrflhrendßa  Begrikndaag  dea  in 
Rede  stehenden  Rechts. 

CoasMi^aalsagt:  Alle  Menschen  haben  gleiche  Aasprdche 
aaf  die  Benntsnng  des  Bodens.  Dnrch  die  Einführang  des 
Eigenthams  kam  jedoch  der  Bodea  aller  civilinrten  Läader  ia 
die  Hiade  eines  Theils  seiner  Bewohner,  und  täglich  werdea 
in  dehselbea  Menschen  geboren;  welche  von  der  BeaMinng 
dieses  gemeiasamea  Gates  gftnslich  ansgeschlossea  sind.  Ur- 
sprünglich war  der  Boden  nicht  angeeignet  Jedenaaan  hatte 
das  Recht  der  Jagd,  des  Fischfaags,  der  Weide  und  dea  Eia« 
sammelns  von  Frdditen.  Ein  solcher  Zustand  entspricht  jedoch 
keineswegs  unserer  Bestimmung»  Wir  bedärfen  vielmehr  des 
Eigenthnms,  welches  jedoch  nur  dann  gerecht  ist,  weaa 
es  sich  auf  die  Produkte  unserer  Arbeit  beschrftakL 
Unsere  Arbeitsprodukte  siad  theils  bewegliche,  theils  unber 
wegUche  Güter,  wovoa  die  erstem  sowohl  Genussmitlel  ak 
WerkoüHel,  die  letztern  die  den  Werth  der  Grundsificke  erho- 
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heiiden  Binten  ttnd  Ameliorafioiien  umraMen.  Beiderlei  Ar- 
beilsprodokte  bflden  das'  geschaffene,  die  ibm  zu 
Grande  liegenden  nalOrüchen  Gfiter  hingegen  das  na t (kr liebe 
KapilaL  Das  erslere  gehört  Denjenigen,  die  es  her- 
vorgebracht; das  letztere  gehört  allen  Menschen 
und  kann  ihnen  nnr  durch Einränmnng  eines  gleichwerthi- 
gen  Rechts  entzogen  werden.  Erfahrongsmfissig  gibt  es 
mir  ein  einziges  solches  Recht,  nimüeh  das  auf  Arbeit, 
nnd  zwar  gegen  einen  Lohn,  wofAr  sich  der  Arbeltende  einen 
mindeslens  eben  so  vollstindigen  Lebensunterhalt  verschaffen 
kann,  als  ihn  der  Wilde  auf  dem  nicht  angeeigneten  Boden 
findet»  Dieses  Recht  mnss  jede  bürgerliche  Gesellschaft,  in 
welcher  der  Boden  gftnzlioh  angeeignet  ist,  allen  ihren  Mit- 
gliedern einräumen;  denn  ohne  dasselbe  ist  das  Institut  des 
Eigentbtiins  ungerecht,  weil  es  einen  Theil  der  Menschen  seines 
ursprünglichen  Rechts  auf  Benutzung  des  Bodens  beraubl ;  und 
der  beraubte  Theil  ist  in  keiner  Weise  verpflichtet,  dasselbe 
anzuerkennen.  Die  gleiche  VertheOung  des  Bodens  unter  alle 
Staatsangehörigen  kann  das  Recht  auf  Arbeit  nicht  ersetzen, 
weil  sie  die  gemeinschaftliche  Benutzung  des  erstem  ans- 
schUesst 

Um  über  das  Recht  auf  Arbeit,  welches  weder  von 
Denen,  die  es  verlangen,  noch  von  Denen,  die  es  bestreiten, 
genau  genug  deflnirt  wird,  ins  Klare  zo  kommen,  wollen  wir 
zunickst  den  Begriff  desselben  feststellen,  alsdann  die  Folgen 
untersuchen,  welche  seine  Anerkennung  in  der  liberalen  6e- 
seUschaft  haben  würde,  hierauf  zur  Betrachtong  der  dagegen 
gemachten  Einwendungen  und  endlich  zur  Beurtheilung  der 
Consideronfschea  Begründung  desselben  übergehen. 

Unter  dem  von  den  Neuliberalen  beanspmditen  Rechl 
auf  Arbeit  kann  vernünftiger  Weise  nichts  Anderes  verstan- 
den werden  als  der  rechtliche  Ansprach  aller  Staalsan* 
gehörigen,  durch  Verrichtung  von  nnqualificirter  Hand- 
arbeit ihren   BOthdürftigen  Lebensunterhalt  zuer- 


iadeiMB  tod  koner  Daoer  f  eiiu  Daf  Prototarial  wfirdei  weB 
tmeneiU  aoMer  Staad,  aeio  KiakoauneB  «i  renMknu^  andr 
rerseiu  aiwMr  Sorge  an  daf  FortkommM  aeiier  Kiader,  sieh 
in  etner  fOr  die  rasebeate  Fertpflao^iuif  oK^chat  gOnaUgea 
Lage  befiadeiL  Die  BoYdlkerimg  wirde  unter  «eleheo  Uai- 
aWndeii  neaeahafle  ForticbriUe  naeben,  and  in  Fol(pe  Deaieo 
em0r$£iu  die  Fraohtbarkeit  der  Arbeit,  fowobl  der 
privateo  ala  der  öffentUobes,  ao  lange  abnebmen,  andrm^ 
0eiu  die  ebenfalla  raach  anwacbsende  Stenerlait  daa  reine 
Einkommen,  anf  velcbem  sie  der^Nator  ^er  Sacbe  nack 
robt,  so  lange  rerringern,  bia  das  Binkommen  aller 
Staataangebörigen  anf  daa  notbd^rftige  herab- 
ainke  r-  ein  Ziel,  daa  aller  Wabracbeiolicbkeit  naeb  in 
einigen  MeuMbenaltem  erreicbt  §em  dOrlle« 

Die  Oegner  dea  Reobta  aof  Arbeit,  nnterwelcben 
die  Scbeinliberalen  die  erate  St^e  einnebaien,  sind  weit  daron 
entferjDt,  den  eben  gescbilderten  Erfolg  desselben  einsaseben. 
Sie  macben  vieknebrgana  andere  Einwendungen  dagegen, 
die  Thien  in  fönender  Weise  ainaauiienlBsal:  Erst^u:  Der 
Arbeitamangel  tat,  da  ea  in  der  beatebenden  Geadls<;baft  weder 
an  Gnindatfloken,  nocb  an  Kapital  feblt^  keine  allgemeine,  aon* 
dem  nur  eine  ausnabmsweiae,  und  swar  nicbt  beim  Ackerbau, 
aonderu  nur  bei  den  Gewerben  wegen  »eitweiliger  Überpro* 
dnktion  Yorkommende  Eracbeinung«  Ea  kann  flaa  alao  dorck 
Garantie  der  Arbeit  nicbt  abgehollen  werden;  demi  die  Fori» 
aetaong  dea  Betriebs  der  an  Überprodokäon  leidenden  Ge^ 
werbe  würde  die  eingetretene  Stockung  nicbt  veranndem, 
aendern  Termebren*  —  Was  Tkien  6ber  die  Beacbaffenbeit 
dea  Arbeitamangels  aagt,  ist  dnrcbaua  ungegrAndet.  Deraeibe 
iat,  weil  die  von  Thien  rerauageaetate  FHUe  von  Werfcmitlele 
auf  einer  Fiktion  berubt,  ni^bt  eine  auanabmawei^e,  aondem 
im  Gegentbeil  eine  gana  allgemein  vorkonuneqde  Srscbeinuag» 
wie  die  allbekannte  Tbataache,  daaa  tfgUcb  Hunderttausend» 
von  Afbei^m  gegen  noUidärAigen  Lebp  vm  Slnantf  mki 
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EiienbftkBbaa  bereu  fioüy  aof  dtf  nozwei^eittifvte  beweni. 
KflBftlielie  FortteUunsr  def  Betriebs  stoekender  Gewerbe  M 
m  der  Thal  kein  Mittel,  den  Stoekmifeo  dertefliei  eatfefes 
so  wirkeB;  docb  gfb%  ef,  wie  ipiter  gesei^  werden  wjtl, 
Mittel,  wodnrdi  neh  diete^en,  wenn  aneh  niebt  finsKch, 
doch  sum  gröfsem  Theil  beseitigen  lassen.  Zweiieiu:  Dnder 
Arbeitsmangel  nicbt  bei  allen,  sondern  nor  bei  gewissen  Stia- 
den  Torkemmf,  wflrde  die  Garantie  der  Arbmt  eine  Beror- 
recbtnng  der  letztem  sein.  —  Der  Vordersats  ist,  wie  wir 
bereits  g^ört  haben,  falsch,  die  Folgerung,  andi  wenn  man 
ihn  als  richtig  annimmt,  nnlogisoh.  Wenn  Diejenigen,  denen 
es  an  Arbeit  fehlt,,  dieselbe  erhalten,  so  werden  sie  Denen, 
die  sie  bereits  haben,  nur  gleichgestellt,  und  nicht  vor  ihnen 
beyorrechtet  DrüteH$:  G<be  es  wirklich  ein  Recht  a«r  Ar- 
beit, so  mflsste  sich,  dasselbe  auf  alle  Berufsstinde  erstrecken; 
es  mfisste  eben  so  wohl  fftr  den  Schriftsteller,  Ant  oder  An- 
walt als  far  den  6ewerbtrefl>enden  oder  Landwirth  gelten, 
wu,  wie  Jeder  Verstindige  einrtnmen  wird,  geradem  unmög- 
lich wire.  ^^  Sonder  ZweiM  kann  es  ein  derartiges  Kechl 
auf  Arbeil  nidil  geben,  doch  ist  auch  nicht  der  geringste 
Grund  au  einer  solchen  Ausdehnung  desselben  vorhanden. 
Das  Recht  auf  Arbeit  entspring!  aus  dem  Recht  auf  geareüi- 
Bfitiige  Benntsung  der  natflrliehen  Güter,  die  nur  dann  statt* 
findet,  wenn  alle  Betheiligien  Gller  prodacven,  w^che  die 
GesellschafI  bedarf.  Die  Verpflichtung  des  Staates  geht  a^ 
nur  dahin,  dnem  Jeden  Arbeit,  nichr  die  ihm  am  meisten  eq- 
sagende  Arbdl  au  geben*  Vieriens:  Die  Garantie  der  ArbeR 
wirde  dem  Staat  unerschwingliche  Kosten  verursachen.  -* 
Dies  wirde,  wenn  der  Arbeitsmangel«  wie  Thien  weiter  oben 
behauptet,  nur  ausnahmsweise  vorkime,  keineswegs  der  Fntt 
sein,  ist  jedoch,  wegen  der  Unrichtigkeit  jener  Behaoptang, 
allerdingi  der  Fall.  Der  Umstand,  dass  die  yer¥rirhlichnag 
des  wichtigsten  aller  angeborenen  Rechte  in  der  liberalen  Ge- 
sellMhnll  unmögKeh  ist,  beweist  aber  kehieswegs,    dnss  en 
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«ja  JobhM  Reebl  aidil  gfti,  fonibni  mir,  duf  Jeie  hiädk 
koüfttoirt  itt.O    Fitnfimu:   Die  AffettUicbe    WoUthitigkeit; 

1)  Die  im  Üglichen  Leliea  am  bfiofigsten  Torkommende  Benr« 
tbeÜnBif  dea  Recht!  auf  Arbeit  iit  nogefthr  folgende:  Es 
wire  gewiM  lehr  ga  wdnsehen,  data  der  Staat  die  Arbeil 
garantiere;  doch  ist  Dies  wegen  der  Unerschwinglichkeit  der 
Mittel  leider  unmöglich.  Man  kann  wahrlich  nicht  von  ihm 
Terlangen,  dasi  er  sich  eine  unertr£gliche  Last  aafbfirde,  nm 
•o  weniger,  als  es  I^flicht  der  Staatsangehörigen  ist,  sich 
•elbsl  Arbeit  in  soeben,  die  sie  bei  einiger  Tftefatigkeit  aadi 
finden;  denn  die  Erlahmng  xaigl,  dass  nicht  die  tOchUgon, 
sondern  nur  die  nntOchtigen  Arbeiter  sich  fiber  Arbeitsmangel 
BU  beklagen  haben*  —  Dergleichen  Redensarten,  welche 
Leute  aller  Stflnde,  ja  selbst  solche  im  Munde  führen,  die 
Ansprftche  auf  wissenschaftliche  Bildung  machen,  sindgeradexa 
QBTerBioflig.  Jeder,  der  nur  einige  ökoBomisehe  Kenntntase 
beailsl«  weiaa«  dasa  man  ohne  Kafital  nickt  arbeiten  kann, 
dass  also  alle  mittellosen  Pei^onen  nur  dann  su  arbeiten 
vermögen,  wenn  mit  Kapital  Versehene  Unternehmer  sie  in 
ihre  Dienste  nehmen,  und  dass  diese  nicht  mehr  von  den- 
selben heranxiehen,  als  sie  mit  ihrem  Kapital  auf  die  fmcht* 
berate  und  deaahalb  fftr  aioh  a^at  einträglichste  Weise  be- 
fichAftigen  können.  Er  weiss  eben  ao  gnt,  dasa  die  Untm^ 
nehmer  sich  allerdinga  die  tüchtigaten  unter  den  Torhandenea 
Arbeitern  ausauchen,  daaa  aie  jedoch,  wie  gross  auch  die 
Zahl  der  tflchtigen  aein  möge,  niemals  ein  grösseres  Arbeits- 
personal annehmen,  als  aie  bed&rfen,  weiaa  alao  auch,  daaa, 
wenn  alle  Arbeiter  gleich  tiohtig  wfiren,  deren  nicht  mehr 
beachiftigt  wflrden,  ala  bei  ihrer  jetaigen  OMÜtit  beaeküfligl 
werden.  Wie  aollen  nun  diejenigen,  deren  Hftnde  die  Un- 
ternehmer nicht  nöthig  haben,  Arbeit  finden?  und  wie  soll, 
falls  sie  dieselbe  fflnden,  die  Garantie  der  Arbeit  eine  uner- 
triglicke  Last  fftr  den  Staat  sein t  Dieser  wftrde  ja,  wenn 
dieleCstere  Voransaetauig  |rlektig  wire,  keinem  Menaohen 
Arbeit  an  geben  haben.  Gewiss  ist  es  Pfiiohl  der  IndiYtdaeB, 
sich  Arbeil  xu  suchen;  eben  so  gewiaa  iai  ea  aber  anch 
Pflicht  dea  Staatea,  eine  aociale  Ordnung  herxuatellen,  bei 
der  sie  die  gesuchte  Arbeit  auf  irgend  eine  Weise  finden;  sei 
es,  dass  dieselbe  Yon  Privaten,  oder  dass  sie  von  ihm  selbsl 
legeke»  werde» 


iü  am  iiiifirtilu  Bttd 
der  teeh  die&niriie  der  ArMt 


SM  «Mif»  ttttalt  de«  Ptdiitttw  foa 

y  MiteM  dtffiy  dflff  ■!■  tut  Ui 


lUB  Preii  ttfeseMCMf  Arbdt  BadU;  nd  ü  dkseai  Fi 
hat  MW  iBf  deB  Nasei,  ud  «da  die  StdM  geiadert.  Die 
LmI  de«  Staatee  wtrde,  hü  der  YcrfBlgaef  dee  vergurMe 
§•■§■  Wcfa*  ^^  ^  Koel»  gm  dMeibea  wirca,  Baria 
•o  weil  lekhler  werdea,  als  die  Aasiboag  der  rcftrinfga 
HfldtliitifkeU  Ciklifeli  oaterbUebe.  Obri^eai  Tersteht  et  ntk 
yoa  telbity  da«s  der  böchal  aopraktisclM  Yeraack,  dea  Staat 
saai  AUttOieapief er  «a  awehea,  wasa  er  weder  Mahigi,  »och 
heiafea  iit,  aaeh  waaa  er  aatfÜMiar  wire,  Mtaeai  Iweck 
keiaefwefi  eatipricbe;  denn  eio  Almosen  kaao  aieaialj  eia 
Ersatz  /&r  eiaea  ^leiebwerthigen  rechtlichen  Ansprach  aeta; 
nad  OB  einen  solehea  bandelt  es  sich  bei  dem  BechC  aaf 
Arbeit  Dieses  Beebt  lisst  äch  «cht  weg kafaea«  Es  ist 
das  nabesireitbarste  rea  aHea ;  ond  nasere  NaebkeaMea  werdea 
darftber  erstaanen,  dass  es  Menschen  gegeben  hat,  die  es  ia 
Frage  stellten* 

CamideratU^s  BegrAndang  des  Rechts  aof  Arbeit 
ist  allerdings  anzareiebead,  and  swar  aas  dem  doppeUea 
Graade,  weil  er  sowohl  die  wahre  Ursache  des  Arbeits- 
mangels  als  die  Tragweite  des  zu  begrOndeaden  Rechts 
verkennt.  Der  Arbdtsmangel  ist  nicht,  wie  Considerami 
glaubt,  eine  Folge  der  Aneignung  des  Bodens,  sondern  der 
Obenröikeraag«  Entaöge  own,  mit  Beibabaltoag  aller  beste* 
haadan  VarmÖgaasTerhAllBisae,  Fraakreich  mit  einem  Mal  die 
HiUle  seines  Proletariats:  so  wftrde  nicht  nnr  aller  Arfoeila- 
mangel  verschwinden,  sondern  aadi  der  geringste  Arbeitaloba 
den  nothdOrftigen  betrichtlich  übersteigen,  die  günstige  Lage 
dar  Arbeitar  jedoch  in  dem  Maasse  wieder  «ogtesügar  wer- 
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dM,  al«  der  hüntte  BiT6iberwigfittfl«id  «M  wiedar  her»- 
fteHte.  Das  laititvt  de«  PdyiteigaAftQwi  roll  im  iUbeil»* 
mtogei  ■iekl  btrvor,  «01100»  iiewirkl  aar,  daa«  «r  dao  Tar^ 
ffehiedeneB  Glkder  der  CroaeUaebaft  fa  hAahat  luf laiahwlaiigar 
Wdae  Uifln*  Die  wohlhakeadeo  Uataraehitter,  d^ren  Werl^ 
nittd  SV  Uolerhaltaog  eiaea  gröaaem  oder  feringar«  Diraal* 
peraoDab  aiareicben»  aiad  aatfirlieli  roUaliadig,  eine  MeofO 
iraierer  Untemekaier ,  woaa  in  Fcanlüreich  die  MabraaU  der 
Landwirtke  fehört,  iai  hiagegen,  weil  ea  ihr  an  den  adtbi- 
fea  Werkn^Io  gebridit^  nar  Iheihreiae  baaehftlligl,  uod  bei 
dem  eiget^eheo  ArbeüeralaDd  hängt  die  Beaeh&ltigUBg  gina- 
tieh  daron  ab,  ob  und  in  wie  weit  Jemand  aeiner  Binde  bedarf« 
Er  iaI  ginalicb  den  tranrigen  Folgen  dea  Arbeitsmangels  preta* 
gegeben*  Allerdinga. liaal  lich  der  angefUirte,  nur  die  antetn 
Schichten  der  GeselUchaft  dreckende  Arbeitaauingel  aach  ohne 
Zfigelaag  dw  Bevölkerang  durah  die  Garantie  der  Arbeit  be*- 
aei^en,  jedeeh,  wie  |Mig.  838  geae^t  wnrde,  nor  naier  der 
Beding«!^  data  daa  Einkommen  aller  Staalaaogehörigen  binnaii 
knraer  Zeil  auf  daa  nothdOrflige  herabainkt,  daa  heiaat  mit 
einem  gans  midem  Erfolg  5  ala  «ich  Comideramt  davon  Ter- 
apricbt.  Letsterer  glaobt  nimlich,  der  Staat  kdane  den  MTent« 
üehen  Arbeitern  einen  den  nothdörfligen  noch  elwaa  tl^er^ 
«teigeoden  Lohn  geben,  ohne  dadurch  iBS  Eiokoaunen  der 
höhern  Sünde  weaentlieh  an  «chmilerD*  Seine  VorsteUnnge» 
aber  den  Betrag  de«  an  gewibreaden  Lohn«  aind  nicht  prieia. 
Er  will  ihn  dergeatalt  beatimml  wiaaen,  dau  die  Lage  dea 
Arbeiieratandea  noch  elwu  gftnatiger  anafillt  ala  die  Lag« 
der  den  Boden  geaieinaehaftüch  benntieaden  Wüdaa.  Dieae 
Forderung  irt  «chon  ohne  Garantie'  der  Arbeit  aiemlich  uim 
erfdllt»  Die  Lebenalage  nnaerer  Arbeiter  iat,  obgleieh  M 
weitem  «ehleehler  da  «ie  «ein  könnte  und  «oUte,  «0  aiamMah 
?on  deraelben  BeaehaffenheM  wie  die  der  WHdea;  demi  dtß 
LebenaunterhaU,  weichen  aowoU  die  Einen  al«  die  Anden  an 
erarbeiteB  vermögen,  iaI  von  dar  Arl,  daaa  «ie  um  grö««e«a 
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TMl  dweh  VaricftnaMnuig  bb  Grolle  gelwi«  Doch  Betoea 
wir  n,  üa  fitnuitie  der  Arbeü  leiste  wirldieli,  was  «ick 
CansMrmU  dtroo  yeripriebt:  fo  wire  immerliia  du  Loob 
dei  Arbeitarftandefl  ein  felir  belda^Biwerthet.  Er  wirde  ohie 
Aoifieht  auf  WohliUuid  ewig  um  Hut  notlkdOrfltigeB  Lohn  «r- 
beilett  mAMes,  wie  groM  uid  aefeasreich  die  FortackriUe  der 
hdoatrie  auch  aeii  Bft<khteii*  Von  eiaer  nöglicl»t  Tollatia- 
digeB  BntfaltttBf  der  PeriöslickkaiC  wire  keiae  Rede;  deoa 
dieae  erlMiselil  Bicht  bot  eio  Recht  auf  Arbeit,  soad^B  eis 
Recht  aaf  die  frachtbarate  Arbeit,  das  heiaat  aaf  eiae 
aolche,  derea  Loha  aut  dea  Fortachrittea  der  ladoalrie  wicbaC 
aad  fteCa  ao  hoch  iat,  ala  er  aach  der  jeweiligea  ABahH- 
daafaatafe  der  ladaatrie  aatorgeaetalich  aeia  kaaa.  Iht  bbb 
die  aonaale  Beachaffeaheit  dea  BeTdlkeraagisttataadea  dae 
voerliaaliche  Bediagoag  fttr  die  fruchtbarate  Arbeit  ist:  ao 
Hast  aich  jeaea  Recht  darchaea  aicht  ia  der  beateheadea,  aoa- 
dera  aar  ia  eiaer  die  Bevölkeroag  refaUereadea  Geaellaehafl 
gmraatierea,  ia  daer  aolohea  jedoch  ohae  alle  Scbwieriykeit 
Allgeaieiaea  ArbeitaBiaagel  kaaa  ea  daria  nicht  geben,  aad 
seitweiligea  Bar  deaahalb,  weil  die  Schwankaagen  iai  Gaage 
der  Priratiadaatrie  aich  aicht  giaalich  vermeidea  laaaev,  aad 
wefl  aar  BeklBipiaag  dea  ArbeiUBiangela,  welcher  aua  dea 
BBYermeidlidiea  Oberreatea  deraelhea  entspriagt,  die  leicht  so 
trcAbade  Eiarichtaag  geaflgt,  daaa  der  Staat  die  öffeatiickea 
Arbeitea  ia  elBem  dem  jeweiligen  Arbeitabedflrfaiia  angepaaatea 
Verhiltaiaa  betreibt.  Der  von  Seiten  des  Staates  für  dieaa 
Arbeitea  sa  gewihreade  Loha  bmus  aatArlich  aach  dea 
iai  Darchschaitt  tob  dea  Privatleatea  gegebeaea  beoieaaea 
werdea,  aich  alao  stets  aaf  der  Höhe  des  letilera  behai^ 
IcB.  Er  ist  aaler  solchea  UaiatindeB  aicht,  waa  er  ia  der 
überalea  Cfeaellachaft  wftre,  afinüich  eiae  Lohataze  fftr  aa- 
^alid^te  Handarbeit,  welche  darch  ihre  Röckwirkaag  aaf 
die  Abrigea  Ldhae  dea  Charakter  eiaer  allgeoieiaeB  Loha- 
taze aaaiaiaitt    aondera   eia  aaa    dean  Aagebot  aad  der 
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Naehfra^«  det  Arbeiltmarktef  iMrrorgeheiider  Loha, 
wekher  nur  in  fo  weil  regulierend  aof  die  Gefammtiieil 
der  Löhne  einwirkt,  als  er  die  dnreb  die  Unregelmifaig- 
keiten  in  Gang  der  Prirakindaslrie  enlf tehenden  Lohn* 
aehwanknngea  ausgleicht  Sinkt  die  Thlügkeil  der 
Privatiadafirie  unter  deni  Durchschnitt,  so  fallen,  steigt  sie 
Aber  denselben,  se  steigen,  die  L6hne  in  entsprechender  Weise 
unter  und  über  ihren  durehschutliichen  Beteg*  Vermehrt 
oder  Termindert  sieh  nun  die  Thfitigkeit  der  öffentlichen  In- 
dustrie in  den  Mause,  als  die  der  Priyatindustrie  ab-  oder 
zunimmt,  so  muss  dadordi  eine  Ausgleichung  in  den  Schwan* 
kungen  der  Löhne  entstehen,  welche  offenbar  sowohl  fttr  Un* 
temehmer  als  für  Arbeiter  yon  gleichem  Nntsen  ist.  Aller- 
dings wird  die  in  einer  richtig  konstruirten  GesellsohafI  ron 
Staat  gebotene  Arbeit  nur  von  Wenigen  gesucht  werden,  und 
desshalb  auch  die  Garantie  derselben  you  sehr  geringer  prak- 
tischer Bedeutung  sein»  Sie  ist  aber  Dessen  ungeachtet  un* 
umgänglich  noih wendig,  weil  das  wichtigste  aller  Rechte  bei 
keinem  einagen  Glied  der  Gesellschaft  gekrinkt  werden  darf 
und  selbst  dann  verbargt  sein  muss,  wenn  es  zuüllig  toi 
gar  Niemanden  in  Anspruch  genommen  wird.  Siahl  erkürt 
die  Lehre  CkmndiranC*  fOr  unausfahrbar,  unbefiiedigend  und 
unlogisch.  Er  findet  ne  unausfahrbar,  weil  der  Werth 
der  natOrlichen  Gfiter,  dessen  Vergütung  das  Recht  auf  Arbeit 
sein  soll,  sich  nicht  erautteln  lasse;  unbefriedigend,  weil 
der  nothdfirftige  Arbeitslohn  keinen  Ersats  f&r  einen  AntheH 
an  jenen,  den  Erwerb  reu  eigenem  Vermögen  ermöglichenden 
Gatern  abgeben  könne;  unlogisch,  endlich,  weO  durch  te 
übrigens  gana  willkürliche  Annahme,  die  Natur  stelle  ein  ua- 
theilbares  Gemeingut  des  Menschengeschlechts  dar,  alles  Ei- 
genthum  an  den  natürlichen  Gütern  und,  in  Folge  Dessen, 
auch  an  den  uniertrennbar  mit  diesen  verbundenen  ArbeÜt» 
fruchten  geleugnet  werde.  Die  beiden  entern  Einwendungen 
sind  richtig;  doch   beweist  die  Richtigkeit  derseU^n  keines- 
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weff,  wie£Mkl  aniMil,  dais  es  Mb  iMhl  mT  ArMl  gtktm 
Imh,  fBBdiarB  Dar,  datf  Ccm&MrmU  äe  BedMtoBf  dewalieB 
BBterfdiitet.  Wird  et  tls  dtf  Radit  mT  die  IrBektbvfte 
Aibeit  gehmA,  so  kt  eimentiu  keine  BniitlelBBg  dei  aDer- 
dkigs  Biobt  ebf oUlsbtfea  Wertlm  der  BttflrlidieB  etiler  Mhr 
Bütbif,  mnder0r96it$  Jeder,  der  et  feaieite,  im  Steiide,  fo 
fiel  eigeeee  YeraftfeD  la  erwerbea,  »U  er  bei  der  jewdlifMi 
Aetbidnigittafe  der  lodettrie  Bttergetetilicli  in  erwerten 
TttHMf «  Die  dri$U  BhiweBdaDf  itt  unbefHIndet  CpmidermU 
beinnptel  niebt,  fleich  den  illern  RecbCtphfleiOfben,  die  Nn- 
tar  tei  nntbeilbaret  Gemeinst  euer  Meotebea,  aondeni  aar, 
die  GrandtMoke  aifltttan  feaKiotebafttiebet  Bigeatban  iadat- 
Irielltr  AieottalieaeD  teia.  Er  bebaaptel  niebt,  et  gebe  kaia 
lifeoONnB  ao  den  aaliriiobeD  Gitem,  tondem  nnr  ^Gewalt 
det  BigaatbflHMrt  Aber  die  ibm  gebörif  en  GBIer,  welebe  tianl- 
Heb,  tovobl  die  beweglieben  aia  vnbewegliebea,  aicblt  Ab* 
dere«  alt  mit  Aibeü  Terbnndene  aatflrliehe  GBter  tiad,  artete 
gewitte  Betebrinkangea  erleiden,  nnd  nrtr  gana  diatefteB, 
welebe  ShM  feraNVge  (Siebe  pag*  S16)  der  tob  ihai  be- 
aatpraebteo  reehtfieben  Verpfliebtaag  aar  notbdOrfUgea  Unter* 
baüang  der  Armen  Teriangt  Weaa  endtieb  SkM  teine  Br- 
Meraagen  Ober  das  Reebt  anf  Arbeil  aiil  der  Bebeaptaag 
t^iessl,  dit  Yerlaagen  naeb  dem  lelitera  §d,  wie  aHe  so^ 
eialiiliteliea  Bettrebaagea,  ciaa  Anlebaong  gegen  die  FAgaa- 
gea  Gellet,  der  alt  Herr  aHer  GMer  diete  onler  die  Men- 
tcbea  verlbeile:  so  trerkennl  er  gSnriieb  das  Verbftllaist  Gel- 
let so  den  Mentcben  and  die  PfiiohiM  der  letalem«  Gell 
veribeill  die  inttem  GAler  nicbl  telbtt,  tondera  flbeilittl 
deren  Verlbeilaag  den  Mentcben,  jedoch  mü  dem  Gebet,  nacb 
GereebÜgktÜ  m  Terf abren.  Und  wer  ^.  Befolgung  dwtet 
teiaet  Gebotet  erstrebt,  lebot  sieh  nicht  anf  gegen  ihn,  ton* 
dem  gegen  pfficbtrergesseae  Menseben,  die  sieb  rermettea, 
teiae  Gebote  an  nrissachten. 

Ans  AllaB^  wat  wir  so  eben  Aber  die  Fem  du  ISgen«* 
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thoBif  dett  ioprodoktifen  Erwerb  oid  dtt  Reeht  wd  Arbeil 
fehdrt  babeo,  ergibt  ticb,  dtsi  das  Sachenreebt  In  der  von 
dea  Liberalen,  DaaenUicb  den  Sebeinliberalen  beansprncbten 
Geitall  Niebts  weniger  als  ron  normaler  Besebaffenheit  ist. 

S)  Kommunistische  Auffassung.  Die  Kommn- 
nisten  yerlangen,  dats  alle  Güter,  sowoM  Werk-  als  C^e-* 
MissBiittel,  Staatseigentbam  seien,  nnd  dass  der  Staat 
Hiebt  nur  die  gesanunte  Industrie  leite,  sondern  auob  die  ge* 
wonnenenGennss mittel,  nnd  swarsn  gleichen  Tbeilen 
nnter  seine  Angebörigen  y er t heile.  Sie  gründen  bekannt- 
Itelb  ihre  Fordemng  auf  die  Ansiebt,  dass  die  Ungleicbbeit 
der  Menseben  liebt  angeboren,  sondern  das  Ergebniss  un*- 
gleieber  firnebong  sei,  daas  war  bei  gleicher  Ereiebnng  also  Alle 
dieselben  Fibigkeiten  und  dieselben  Bedärfaisse  haben  wür-* 
den.  Wire  diese  Ansiebt  richtig,  so  reebtfertigte  sie  aller- 
dings die  Gleichheit  sowohl  der  Funktionen  als  der  Genosse. 
Das  Sachenrecht  aber  wftre  Dessen  ungeachtet  noch  nicht  nor- 
mal, weil  die  natflrIicbeD  GQter  theils  wegen  Sobwichung  des 
Fleisses,  thdU  wegen  maassloser  Zunahme  der  Bevölkerung 
keineswegs  in  der  fnicbä>arsten  Weise,  sondern  vielmehr  der- 
gestalt bearbeitet  würden,  dass  der  laufende  Arbeitsertrag 
binnen  kurier  Zeit  auf  den  nothdürfligen  Unterhalt  der  Staals- 
asgehdrigen  herabsinke.  Da  indessen  die  vorausgesetzte 
Gleichheit  der  Menschen  nicbt  besiebt,  so  wird  die  abnorme 
Beschaffenheit  des  Sachenrechts  noch  dadurch  vermehrt,  dass 
die  erzwungene  Gleichstellung  der  Staatsangehörigen  in  allen 
ihren,  sowohl  produktiven  als  konsumtiven,  Funktionen  den 
beim  Besteben  von  Privateigenlbum  möglichen  Lebensgenuss 
ansserordentlich  vermindert.  Übrigens  sind  die  Betrachtungen, 
welche  die  Monopolisten  und  Liberalen  über  den  Kommunismus 
anstellen,  nur  theilweise  richtig.  So  ist  e.  B.  ihre  so  oft 
wiederholte  Behauptung,  die  Kommunisten  leugneten  das  Ei- 
ganlburo,  geradezu  falsch,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  man 
unter  dem  Eigentbnmsrecfat  die  unbesefarinkte  HerrsdiafI  über 
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üe  Objekte  deiteft—  rmtdit  Der  koaMnübehe  SImI  irt 
nekl  MT  EifeslhUMr  n  follflM  Süne  4m  Worte,  tMdaa 
•r  ul  die«  aacli  olMe  «He  die  BeaeMakufeB  des  fifM- 
tliaurecldt,  welehe  bete  PrmleifeathMi  rorkn— iw  «sd 
■Qlkweidifer  Weif«  loikowmtem  nAaea.  Die  KowaaieteB 
leofaeCei  bw  dau  du  EifentlMaiy  wen  aie  Güergean« 
•ebefl  fir  alle  Meeiche«  *)  beaoipraehleo.  Sie  leafaetea  et 
sehoo  nielU  nelir,  wei»  lie  dietetoe  aer  Ar  die  Kt^üoder 
ibrer  Sttalee  Terliaftee*  Aber  fie  IbneB  weder  dei  Eise, 
■ocb  dtf  ABdere.  Uirlrrtbui  beccbriakt  aieb  riefaMbr  dvaaf, 
dus  fie,  gleicb  ibrcB  Gegeem,  eine  uoriebtife  Aiaiebt  aber 
die  gemeioDtttei^te  Fora  des  Btgeotbuu  bebe«.  Weas  die 
Letotern  bebaoplee,  ef  Btese  Diebt  wm  PriTaleifeBÜinB,  eoa* 
dem  aocb  alleiaifef  PrivateigeatbBW  febea:  so  kl  siebl  dea 
Geriogfte  fegea  ibreBebaupluig  eimweadea;  weaa  aie 
gegea,  wie  gewöbaüeb,  weiter  geben  ud  bebaeptee, 
aeiBscbafUicfaej  FriTateigeatbeoi  derfe  Dar  eiinabaMweiie  ror- 
konmeD :  io  verfaUea  sie  io  eiaea  grotaea  Irrtbaa,  aad  iwir 
in  eioen  aolebea,  dw  aicb  iboea  aas  ibrer  eigeaea  Begria- 
doDg  des  aUeiaigea  Efgealbams  leiebt  aatbweisea  laaal.  Sie 
erkUürea  oAmlicb  das  letalere  fikr  aotbweadigy  weil  der  Heaseb 
eioea  Stoff  babea  aifksse,  deai  er  das  Gepräge  aeiaer  Per- 
sdolichkeit  aofdrAcken  kdone.  Hieraas  folgt  allerdiags,  dass 
es  alleiaigea  Eigeatboai  gebea  aioss,  oad  dass  dasselbe  alle 
Gater  oBufassea  aioss,   welebe  lediglicb  tob  eiaeai  Meaaebea 


1)  Wir  fögen  noch  hinsa,  dass  selbBl  bei  allgemeiner,  das  heissl 
Bicb  aaf  alte  Mentehen  erstreckender  Gfitergemeinschaft  das 
Eigentbom  nicht  gSnsIich  wegfiele,  sondern  f&r  siainrtlicbe 
Gfiter,  welche,  wie  s.  B.  die  Nahrangtmittel,  keines  geoieui- 
schafftlichen  Gebranchs  ffihig  sind,  fortbestände.  Ohne  alles 
Eigenthom,  das  heisst  ohne  ausschliessliche  Gewalt  aber 
irgend  welche  Bestandtheile  der  Sachenwelt,  sind  wir  nicbi 
im  Stande  an  ezistiren.  Die  yoUitSndige  Lengnnng  des  Ei- 
genthnmi  ISllt  anbedingt  mit  der  nnserer  Ezistens  xasamflneB. 
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oder  eiiiar  PsB^ie  gekmwM  werdea;  aber  keineiwegs,  dcfs 

imh  difliieBigeB  Gdler  daio  geboren  mteseB,  wekbe,  wie  die 

dem   Grosflbetrieli   üeneBdeB  Werkmitlel  5    tod  Terieluedeaeii 

MeoidieD  feBMiBfdiaftlich  gebraucht  werden.    Wer  von  der 

in  Rede    stelMnden  BegrOndnag    def    alleinigeo  £igentbaBi8 

Biifgehl,    niBss    eiUmeder  Beichrftoknng    des  PerscHials    aller 

Oeachifke  auf  die  Mitglieds  einer  Familie   verlangeo«   od$r 

einrfiBmen,  daaa  die  groaie  Hebrcahl  der  WerkmiM,  nfimlich 

die,  welche  dem  Grosabetrieb  dienen,  nicht  amr  gemeintcbaft^ 

Mchea  Eigenthnm  sein  k^^nnen,  londern  aneh  aein  aollen. 

4)  Föderale  Auffasernng.  Das  ihr  in  6r«nde  lie- 

geade  Princip  iit  die  allen  Menaehen  die  gemeinnfttiigate  Be** 

nnizmng  der  natBiüehen   Gtiter  ermögUchende  Geataltnng  dei 

Sachenrecht!.   Offenbar  ist  das  genamite  Princip  das  des  Pan« 

foMamns  dberhanpt  nnd  mnss  deashalb  Ton  allen  Panpolisten, 

den  Libertlen  sowohl  als  den  Kommuniateny  anerkannt  werden« 

lUls  dieselben  nicht  etwa,  gleich  der  scheinfiberalen  Fraktion, 

den  pnnpolistisc^en  Standpunkt  geradem  verlengnen«    Da  nnn 

alle  Mensehen,  wenn  sie  richtige  Ansiekten  iber   die  natir- 

Ucfce  Wdtordnnag  haben  nnd  riditige  Folgemngeo  zn  neben 

TorsteheB,   gleiaher  MeinaBg  aber  die  BcachaffeBheit  des  die 

angefahrte  Anfgabe  lösenden  Sachenrechts   sein  mflsaen:    so 

■issesi  alich  alle  unter  den  Paapolisten    herrschenden  Mei- 

OBBgsTerschiedenheiteQ  lediglich  anf  inihmn  bemhen  nnd  in 

4ibm  lEaasan  versehwinden,  als  die  Irrenden  eb  besserer  Ein- 

mcht  gelangen*  Welche  ton  den  verschiedenen  panpoUsIjschen 

AnffassBBgen  die  richtige  ist»  kann  endgflltig  nur  die  Erflah» 

rBBg  entscheidoB.  .  DamiB  nAssen   die  Vertreter  einer  jeden, 

welche  gescUchtfiches  Danen    gewoaaen,    sich  denn  Urtheil 

der  Geschichte  nnterwerfen,   und  die  Vertreter  einer  jeden, 

bei  weldier  Dies  noch  nicht  der  Fall  ist,  daraaf  bedacht  sein, 

me  »AgHchst  grosse  Anislil  asögiehst  einlenckteoder  Grinde 

fOr  teea  Bichtigkeil  ▼onabringeo,  am  dadurch  den  Afer  Ver*- 

«HrkUchoBgsvarsuche  crfarderlidieB  Boden  bu  gewinnen.    Die 
u.  Bd.  54 
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BerölkenMififrafe,  m  aUe»  Stickaa  eiiiiicf  artfe««iL  Dw 
hiMiräÜidi  der  lelxten  tidi  fOwoU  tob  4er  eiaea  ab  voa 
4er  UKlflni  aof  6m  bfffMMateate  uleraciwyeade  föderale 
AaflasfOBf  stoirt  ia  saaelieo  aadem  Stickes,  taentHch  ki»- 
aiciltlich  der  EifesÜiuMforaMi ,  iwwdiea  des  eratenL  Un 
in  Böflichster  Körxe  en  ugefikret  BOd  denelbea 
werfM,  woUea  wir  die  kaoptaicUkkstea  Refela 
GettalUuif  dei  SacbearecbU  aebst  eÜHfea  Aagabea  tbar  dcrea 
Anweaduf  saMowieoiteUe«.  Sowohl  die  Begriodanf  dieser 
Refela  als  die  specteUea  Aagabea  Aber  derea  Aaweadaaf 
köoneo,  weil  sie  etoe  geaaae  BelraekUuig^  der  fiasckligtickaa 
ladoslrieiweige  roraassolsea ,  erst  im  praktisebea  Thed  Pbli 
fladeo.     Die  Regeln  siod: 

Er$t€n$:  Die  Aneig noaf  der  aatArlidiea  GAter 
DHUs  sick  nacb  der  Arbeitskraft  richtea.  —  flieraae  er- 
bellt, dass  die  Regierangea  Toa  Liadern  aiit  aoek  aaeago- 
baateat  Boden  diesen  fiberbaapt  nicht,  am  weaigsfea  eher  m 
grossen  Betrigen  verkaafen  ddrfen,  sondern  dass  sie  xielnclff 
einem  Jeden,  der  es  Terlangt,  unentgeltliefa  oder  gegea  Ver- 
gfitong  der  Abmessaagskoiten  so  viel  davon  anweisea  mftssca, 
als  er  M  bearbeiten  vermag.  Nickt  dem  Staate,  soadera  dea 
Privaten  koaunt  das  Reckt  aaf  Aneignung  des  Bodeas  la;  der 
erstere  kat  es  nur  inr  Geltang  in  bringen.  Der  ümstaad, 
dass  der  Staat,  wie  i.  B.  in  Nordamerika,  das  Land  sa  sehr 
geringen  Preisen  verkanft,  entscknldigt  sein  Verkalten  wa  so 
weniger,  als  es  gewinnsüchtigen  Spekulanten  Geiegeakeit  giM^ 
grosse  Strecken  Landes  in  erwerben  nnd  dieselbea 
stückweise  an  die  Ansiedler  in  verkaufen«  Die  Letatern 
den  dadurch  nicht  nur  ihres  Rechts  beraubt,  sich  dea  ge- 
legensten Boden  aasuisucken,  sondern  auck  geswnagea,  eiae 
Gabe  der  Natar  aa  bezahlen,  aaf  die  nur  sie  einen  reckCliehea 
Anspritth  haben*  Der  Landspekulant  hat  diesen  Aaspraefi 
nicht;  sein  Erwerb  ist  inproduktiv,  denn  der  Tansehwerth  des 


NEUNUNUIIREIBSIQSTES   KAPITEL.  851 

noch  iiDflBfelMiiilen  Bodens  enltteht  nicht  durch  die  Arbeit 
Dessen,  der  damit  handelt,  sondern  durch  die  Industrie  der 
sich  in  seiner  Nfthe  niederlassenden  Producenten.  Bei  der 
Bemessung  der  Bodenfliche,  welche  der  Staat  einer  Familie 
oder,  nach  Einführung  der  societären  Geschlflsform ,  einer 
landwirthschafUichen  Association  zur  vollständigen  Bewaffnung 
ihrer  Arbeitskraft  anzuweisen  hat,  mbss  die  nach  dem  jewei- 
ligen Standpunkte  der  Industrie  zweckmissigste  Benutzungs- 
weise  vorausgesetat  werden. 

Zweitem:  Alles  Eigenthum  muss  die  gemein* 
nQtiigste  Form  annehmen.  *-  Dies  geschieht,  wenn  so- 
wohl die  Gennss-  als  Werkmittel  mit  wenigen  Ausnahmen 
ToUst&ndiges  Eigenthum,  die  meisten  Werkmittel,  nfimlich  die 
beim  Grossbetrieb  angewandten,  Eigenthum  Ton  Associationen, 
und  die  Genussmittel,  bis  auf  wenige,  die,  wie  Brunnen, 
öffentliche  FUtie  oder  Anlagen,  gemeinschaftlich  benutat  wer- 
den, alleiniges  Eigenthum  sind.  Es  ist  leicht  Torausiusehen, 
dass  die  Einführung  des  pag.  797  näher  beieichneten  Asso- 
ciationseigMithnms  nicht  nur  weil  heilsamere,  sondern  auch 
weit  grössere  Wirkungen  hervorbringen  muss  als  alle  Form- 
Terinderungen,  welche  das  Eigenthum  seit  dem  Eintreten  der 
liberalen  Ordnung  erlitten  hat«  Ohne  hier  auf  eine  nähere 
Schilderung  jener  Wiriiungen  einmgehen,  wollen  wir  bei- 
«pielnweise  nur  den  Umstand  erwähnen,  dass  die  Verpachtung 
aller  landwirths^afUiehen  Grundstücke  und  dadurch  nichi  mar 
der  schädliche  Einfluss  des  Pachtsystems  auf  den  landwirth- 
•ohafllichen  Betrieb  aufhört,  sonder»  dass  auch,  wegen  Ver- 
Ibeflong  der  Grundrente  unter  sämmtliche  Geschäflsgenossen, 
deren  Koncentration  in  den  Händen  der  grossem  Grundherrn 
wegfilllt 

Drittem:  Die  Werkmittel  müssen  in  den  gemein- 
nlllnigsten  Zwecken  verwandt  werden*  —  Zur  Lösung 
dieser  Aufgabe  genügt  die  Bestimmung,   dMs  jeder. Eigen- 

thümer  von  Urkapitalien ,   der  dieselben  nicht  selbst  zu  den 

54» 
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geneuiDtlugttea  Zweekeo  febnuickeB  kUD  oier  wfll^  sie  et 
WejeBif en,  welche  hieria  bereit  sM^  gefea  toDe  Eoteeftidl«- 
gWig  abtrete»  mm.  Bektfintlich  iit  die  Eotdgmuif  tob 
GnwditaekeB  su  feneinoflliigen  Zwecke» ,  wie  t«  B.  wtm 
Kirebeo-9  Straf see-  oder  Bergbaa,  bereiti  ia  aUeii  Lteders, 
weM  aack  io  rerfebiedeaer  Atudekiraeg  featattet*  Ea  gflit 
jedoch,  wie  apiter  geieift  werden  aell,  verackiedeoe  Fdle^ 
m  welehea  die  Aeweadaiig  deraetbefi  bia  jelst  eicht  ibfiei, 
aber  entachiedeB  wüoacheoawerth  Iit  Die  Orflnde,  weaakaü 
die  Bnleifottef  nur  für  Ur-,  ind  nickt  f&t  Nachkapiteliea  n 
Anaprook  geDomBee  werden  aoll,  beateken  datü^  daaa  emet 
aatfa  die  VrkapMien  der  tielaeMgiten  Anwendmg  ftkig,  die 
Naehkapitalieo  kiegegen  «Miat  ner  m  kesöndeni  Bweekei 
braechbar  aind,  nnd  daaa  ondetvraeifa  jene  afck  eicki,  wie 
dieae,  durch  Art>eit  vermehren  lassen,  und  deai%alb  die  Br* 
reichuBg  Ton  Zwecken,  fftr  welche  sie  «neetbehriiek  ated, 
ohne  das  Recht  der  Bniei^nng  fe  das  BeUebea  lurer  jewefr- 
lifen  BigenIhAttier  gestdll  wftre. 

FSeHens:  Die  EigtnUiOflier  ten  Werkaaitieln  ^Mse 
dieie  nicht  in  gemeieschidlicher  Weise  gekraechen.  •* 
Elttca  solchen  Gebranch  machen  aie  nnatreitig  in  dien  Fun 
davon  y  in  welchen  sie  dieselben  als  Atel  benotaen,  «ick  eaf 
Koaten  Anderer  zn  bereichem«  Dies  geschickt  ana  ka^i^ 
sftcklich  bei  dem  in  allen  IndeatriCKweigen  mögtfcken  inpi«* 
dt&tiven  Erwerb  und,  wenn  anck  in  vreit  gerfiagerm  Kaaaae» 
bei  dem  den  dnrchschniltiichen  Ertrag  achmfilemden  Betrieb 
gewisser  Werkzweige,  wie  a«  B.  des  Fora^  oder  Bergbaw» 
Das  znletzt  genairate  kleinere  Obel  i^^fd  ber«^  fta  dm  md* 
sicn  Lfindern  durch  geaetaliche  Vomebriften  fBr  den  Betrieb 
der  betreffenden  Werfcaweige  bekimpft^  nicht  so  daa  ent^ 
genannte,  trohi  seiner  imendlich  viel  grossem  Bedeutang. 
Der  inproduktive  Erwerb,  welcher  in  der  besteheoden  O»^ 
sellichaft  über  ffie  Oestaltong  der  gesunniten  Venndgeaaver« 
liSTlnisse    entscheidet    nnd  unverkennbar  mchl  nur  lur  gint* 
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liebeo  BotheUifiuf  iw  Eigenlkiuiia,  sondero  Mdi  wr  all* 
gemeine  EntoitUiehvQg  der  Cr6s»11tolifift  faiurt,  mmi  am  jeden 
Preii  ontordHIclU  oder,  wenn  Die»  »iebt  getuif  l^  doeli  90  weü 
ab  irgend  mö^cli  besokripkt  werden«  De  sieb  nun,  wie 
ipller  geMugi  werden  wird,  der  genennte  Zweek  ner  da^ 
dnrdi  erreieben  li§$iy  dat f  den  EigenMunem  toa  Werkmideln 
gewisse  Beacbrinkongen  binsitliUioli  der  beliebigen  Verwendung 
derselben  auferlegt  werden:  so  maasen  alle  dieee  Besebrin* 
kongen^  als  grössUn6glielie  Aosdebnnug  des  soeietlren  Be** 
triebs,  Eiafftbrnng  von  Gescbiftsgrenaen ,  Absobaffung  des 
Borgens,  Besehrlnkang  des  Vern^ietbens  «•  a.  w.,  auf  das 
nacbdräckUcbste  in  Anwendung  gebreeht  werden* 

Fi^ems:  Die  BevOikernng  auMs  im  riebtigen 
Verbältniss  Kvr  Natarkraft  stehen.  —  Diese  auf  das 
Personenrecht  bealiglicbe  Begel  wird  hier  anfgebbrt^  weil  sie 
eine  Forderang  des  Saohenreebts  ist.  Ans  dem  Urreobt  des 
Menseben»  seine  Pessönliebkeit  so  volbtindig  als  mögUcb  aa 
entfalten,  folgt  das  Beehl  anf  die  gemeinnfttzigsle  Benatznng 
der  natflrtieben  Goter,  eiid  ans  diesem  das  Becbl»  niebt  etwa 
n«r  Eigenibam,  aendern  Eigentbnm  von  soleber  Beschaffenheit 
1«  erwerben,  wie  sie  die  Erreichung  jenes  Zwecks  erheischt 
Pa  es  Bin  erfahrnngsmisstg  in  jedem  Lande  für  jede  Zeit 
einen  gewissen,  meb  naeb  dem  jeweiligen  Stande  der  Industrie 
lichtenden  Bevölherangsattstand  gibt,  bei  welchem  die  ArbeH 
seiner  Bewohner  den  höchsten  Grad  von  Fruchtharkeit  er- 
reicht: so  ist  dieser  normale  Bevölkemngszustand  die  uner* 
lissliebe  Bedingung  sur  Yerwirkliobnttg  jenes  Rechts  anf  den 
Erwerb  von  normal  beschaffenem  Eigentbum,  nnd  der  Staat 
hat  die  Pflicht,  diese  Bedingung  durch  angemessene  Regube- 
rang  der  Bevölkerung  beraustellen.  Das  vielfliob  beanspruchte 
Übervölkerungsreeht  und  das  unveräusserliche  Recht  auf  nor- 
mal besebaff^snes  Eigentbum,  ja  sogar  das  auf  Eigianthum  iber« 
b^pt  sind  nnvertrf glich  mit  eumnder;  die  Qewfthrang  des 
einen  ist  die  Anfliebnng  des  andern. 


8M  DMTTt  ABTBllLtmfl. 

SedMems:  Alle  Arbeitslnstig ei  htbeii  da  Reckt 
tnf  Arbeit  —  Zur  Verwirklichaog  dieies  Reehto  mm  der 
Staal  eüie  alifemeiiie  Arbeüsnachweisaogtaiistall  nnterliiltea 
iui4  einen  Jeden,  der  mit  d^eo  HAUe  kein  UnlerkoniBieB  bei 
PrlTatleuten  indel,  mit  öffenUfcben  Arbeilen  beschiftt^en.  Daw 
Diet  bei  nornMiem  Stande  der  BeTöOiemng  keine  erheblidieB 
Sehwierifkeilen  hat,  wurde  bereit«  pa^»  844  dargelegt.  Wia 
nnToUkoHunea  die  Abbildung  der  Indantrie  anch  sein  nMg; 
stets  reicben,  wenn  ibr  nur  der  Bevölkemngsznstand  entspricht, 
die  Werknitlel  inr  voUstfindigen  Bewaffnung  aller  Arbeils- 
krifte  aas;  and  die  Opfer,  welche  der  Staat  inr  Gewikrang 
des  so  gefürchteten  Rechts  aaf  Arbeit  kq  bringen  hat,  sind,  wei 
anter  solchen  Umstftnden  nar  ganz  ansnahauweise  Mangel  ao 
Privatarbetl  vorkommen  kann,  so  gering,  dass  sie  sich  anf  eine 
anerhebliche  Qaote  des  gewöhnlichen  Steaerbetrags  beschrinkeiL 
Da  alle  Menschen  das  Recht  haben,  sich  so  stark  fortsupflanaeo, 
als  Dies  ohne  Beeinträchtigang  der  gemeinndtzigsten  Benntsnng 
der  naidrlidien  Gflter  mögKoh  ist:  so  begrfindet  das  Redif 
aaf  Arbeit  ein  Einwanderungsrecht  in  alle  antcrv6)kerten  Lin* 
der,  and  die  Bewohner  der  letztem  sind  völkerreehtKch  ver- 
pflichtet,  die  Einwandemngslustigen  entweder  in  ihren  Staats- 
verband anfzonehmen,  oder  denselben  einen  Theii  ihres,  den 
eigenen  Bedarf  übersteigenden  Staatsgebietes  abzntreten.  Bei- 
spielsweise sind  also  die  Vereinigten  Staaten  Nordameriku 
entweder  znr  Aafnahme  der  enropAlschen  Einwanderer  oder 
za  sachgemftssen  Gebietsabtretungen  an  dieselben  verbanden, 
and  die  Enropfier  berechtigt,  ihr  Einwandernngsrecht  ndlkigeo 
Falls  zu  erzwingen,  nimlich  wenn  es  von  den  Anerikanem 
ihrem  eigenen  Vortheil  zuwider  bestritten  werden  sollte. 

SUbiens:  Die  ArbeitsunfAbigen  haben  einen  recht- 
lichen Anspruch  auf  ihren  nothdürftigen  Lebens- 
nnterhalt.  —  Das  geeignetste  Mittel  zur  Befriedigung  diesen 
Anspruchs  besteht  darin,  dass  der  Staat  alle  seine  AngeMri* 
gen  rechtlich  verpflichtet,   sich  mit  einem  Minimum  bei  einer 
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Rdlie  voa  VersidieriiDfBksneti  so  beiheitigeD,  welche,  wie 
Kranken*,  VeronglAckiMics-f  Alters-,  Wiltwen^  and  Waisen- 
kaisen,  rar  Veraorgung:  g^nz  oder  bis  zu  einem  gewiisen 
Grade  arbeitannfibiger  Individnen  dienen*  Das  yorsuachret- 
bende  Minimum  moaa  natfirlioh  dergeatali  festgeneW  werden, 
daaa  die  Yeraieberten  ihren  Unterhalt,  je  nach  den  UmstAnden, 
entweder  ganz  oder  in  so  weit  sie  ihn  nicht  m  erwerben  ver- 
fliegen ans  den  betreffenden  Kassen  erhalten.  Da  fOr  alle 
Yersidiemngsanstalten  der  öffentliche  Betrieb  der  geeignetste 
ist,  so  wird  hierdarch  die  Befolgung  des  in  Rede  stehenden 
Wegs  aar  Versorgung  der  Arbeitsnnf&lägen  wesenilich  er- 
leichtert. 

Achtem:  Die  offenbare  Vergeudung  von  Gennss- 
ttitteln  ist  unerlaubt.  —  Die  V^gendung  (Siehe pag. 287) 
ist  ein  so  gröblicher  Missbraoch  der  den  Genassmitteln  zu 
Grande  liegenden  Gaben  der  Natur,  dass  gesetzliebe  Bestim- 
mungen zur  Unterdrückung  derselben  etn  unverkennbares  Be- 
dfirfniss  sind.  Leider  bietet  jedoch  die  Abfassoag  derartiger 
Bestimmungen  so  grosse  Schwierigkeit^  dar,  dass  im  Allge- 
meinen nicht  viel  von  denselben  zv  erwarten  steht.  Dieser 
Umstand  darf  indessen  den  Staat  nicht  verhindern,  »ie  in  den 
wenigen  Fallen  zu  treffen,  in  wdchen  es  angeht,  na- 
mentlich wenn  die  Vergeudung  auf  Bodenprodukte  gerichtet 
und  dadurch  der  Gesellschaft  besonders  naohtheilig  ist  Als 
Beispiel  för  solche  Fälle  kann  das  Halten  einer  grossen  An* 
zahl  von  Luxuspferden  oder  Luxushunden  dienen,  zu  deren 
Ernihrnng  bekanntlich  viele  Bodenprodukte  gehören«  Die 
gedgnetste  Maassregel  dOrfte  fär  die  genannten  FftUe  in  einer 
aüt  der  AnzaU  jener  Luxusthiere  rasch  wachsenden  Progressiv« 
Steuer  auf  dieselben  ^bestehen* 

Neuntens:  Die  frühern  Generationen  sind  nicht 
berechtigt,  die  sp fitere  in  der  Verwendung  des  von 
ihnen  berührenden  Eigenthums  zo  beschrfinken.  — 
Da  das  Recht  auf  die  Benatzong   der  aHem   Bigenthum   za 


M  BIIITTB  ABTHBlLima. 

firmnd»  liereBdeo  satArlkiiM  Gttar  aÜM  Mcnehwi  m  fMcte 
Weite  ftuitelil :  f  e  kX  jede  BetebriBkwf ,  welelie  eise  frÜMre 
fieseretioii  eieer  fpiten  hiMichdieli  der  Verweedinf  det  Bt- 
fenthuH  mferie^  du  ne  är  hiBterlistl,  ein  Biagriff  m  iatt 
Reehto  der  letalem.  Alle  MeMelM  kdMeo  Eifeirtk«  er- 
Werkes,  danelbe  wihreiid  ihrer  Lebieiten  beheopCen  nd  Ik 
den  TodeiiiU  aef  ¥oa  ihoeo  gewiUle  pbyfitohe  oder  joit* 
Üeehe  Pertonea  ibertf«fen;  aber  äe  köeoeo  weder  Be- 
•tiaunaifeD  treAM,  weiebe  diese  io  der  Verwevdug  der 
ibertrafeoe«  Gflter  beaebriakea,  ooeh  Stülw^eB  Maehee,  krall 
derea  lie  aaeh  ikreai  Tode  fortfahreii,  Sifootboflisrockle  iker 
die  deoaelbeo  tagewandteo  Gflier  aofiofiben.  Nor  Icbeadei, 
■iebt  ventorbeneo  Perfonea  kana  die  Aoftbong  von  Eifeo- 
IbanttreekUn  lailekea;  mid  jede  Befogaiss  der  Erstem,  die 
Aosflbiiag  deraelbea  noeb  aaeh  ibrem  Tode  forizotetsea,  ist 
eiae  kflaaUiebe  Forlsetsaiig  ibrer  PersöaUehkeit,  welche,  wefl 
die  betreffeadea  GAter  aiobi  tod  ibaea  erfebalTeo,  «oadera 
durch  BearbeitBay  der  DatArlichea  er&eogl  sind,  eiae  eaC- 
spreckeade  Bescbriakang  der  Peraöaliekkeii  ftrer  Karkkoamui 
bedkigl.  Hieraaf  felft,  dass  Nieaiand  FideikoauniMe  grfladea, 
irgendwelche  StiAaBfea  anoben  oder  Dotationea  Yoa  €te* 
Bossenacbaflen  aa  die  Beibehaltnnf  eiaes  bettiBMaten  £waekv 
knftpfea  darf.  Man  wird  eiaweadea,  anter  aolckea  Uaattndea 
wftrdea  die  geaMiaafliaigea  Zwecke,  weichen  bisker  die  8if- 
Inagea  dienten,  inm  gN^ssem  Theü  noerreichl  kieibea.  l>ieie 
Enweadang  ist  nicht  begrAadet.  Die  Btiftnngen  besweckaa 
Iheils  die  Pflege  der  K&nste  and  Wisseasckaftea,  UM/s  Unter- 
atfttsnag  von  Büfikedflrfligen ;  nad  beide  Xweeke  laaaea  sieh 
aoeh  obao  sie  erreichen.  Eine  rickHg  koastniirle  GeaellechafI 
mnss  alle  aar  Pflege  der  Kflnste  and  Wissenscbaflea  erfor- 
derlichen Anftakea,  als  Schaten,  Haseen,  Bibliothekea  o.  s.  w., 
uaterkallcn,  aad  diese  mäsaen  dnrch  Aanehme  von  Bchea- 
knngen  und  Vemicbtalisea  Jedenaaaa  volle  Geleg>eakeft  rar 
Betbeiligong  aa  der  Verfelgaag  ihrer  gemckMiflUigen  Zwecko 
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febMi«  öflRmtfMie  Aoftaltan  lor  UKterstfitaniif  von  Hdlfi- 
bodtrfligeo  Mkm  in  einer  folehee  GeseUsolitft  allerfiiigfi 
gSezliob,  weil  jeder  Arbeitoflhife  froektkare  Arbeit  imd  jeder 
Arbeitsuoflfaige,  sehen  oluie  Aknofen,  ToUen  Unterhalt  darin 
findet.  Dies  tohüesst  jedeeb  nleht  ans,  dais  Kirohea,  Geaeun»- 
den  oder  eigens  das«  bestiaunte  Vereine  sieh  aut  der  Ualer* 
st&tsaag  von  HAllsbedflrftigen  befassen  nnd  dareh  Anaahiae 
voa  SehenkoDfen  oder  VerMiehtnissen  genftgeade  Gelegeidieft 
an  grossartigen  Akten  der  Mikitb&tigkeit  geben  ktoneo.  Auf 
die  eben  so  nahe  liegende  Einwendong,  dMs  damit  der  beabr 
siektigte  Zweok  noeh  nicht  erreicht  werde,  weü  die  meisten 
Menschen  nur  dann  zn  grössern  Spenden  fibr  gesneinnfttdgB 
Zwecke  geneigt  seien,  wenn  sie  ihren  Namen  dareh  eiae 
Stiftang  EU  rerewigea  nnd  angleieh  specielle  Bestimmangea 
Aber  die  Verweadnng  ihrer  Spenden  an  treffen  TermAchtea,  ist 
an  erwidern,  dus  die  an  die  Stelle  der  Stiftungen  tretenden 
Anstalten  sehr  wohl  fflr  die  Verewignog  des  Namens  ihrer 
Kontrümenlen  Sorge  tragen  nnd  aneh  deren  Wflnscke  Aber 
die  Verwendung  der  betreffenden  Bdtrige  in  so  weit  berOek'^ 
sichtigen  können,  als  eine  andere  Verwendnngsweise  nichl 
entschieden  gemeinnAtdger  ist* 

Zekmiens:  Das  Reckt  der  Erblasser  anf  beliebige 
Vererbung  ihres  Vermögens  muss  durch  die  natflrllchen 
Erbansprfiche  ihrer  Kinder  nnd  Eltern  beschränkt 
aeia.  —  Eltern  und  Kinder  stehen  naturgesetalidi  in  einer  so 
engen  Verbindung  aiit  einander,  dass  diese  en  Recht  aaf 
wechselseitige  Beerbuag  begrflndet*  Der  Vater  gibt  nicht  nur 
dem  Sohne  das  Dasda,  sondern  er  setit  ihn  aack  in  eine  be« 
stknmte  Lebenslage,  woraus  Jenem  die  Pficht  erwächst,  ihn 
nach  Kräften  mit  den  Mittehi  mM  nwr  zur  Erleichteruag  seines 
FortkommenSy  •9ndem  wo  mögKck  auch  zur  Bekanptung  der 
gewoimten  Lebenslage  zu  versorg  —  eine  Pflicht,  die  fihef 
die  Erbansprftche  des  Sohnes  keinen  Zweifei  lässt  Dieser 
hingegen  verdankt  dem  Vater,  abgesehen  ron  hänfig  Torkom** 
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■eaden  mterietteft  UitenUktanfen,  ^  AwHdttg 
Mrifle,  woraoi  üni  VerpfliehtanfeB  gegen  deo  Vater  erwadb- 
•en,  welche  die  Erbanqvftche  dee  Letateni  begrtodea.  Wie 
weit  die  wedueleeitifee  Erbensprtehe  der  Eltwe  und  Kieder 
feiclM,  MM  ilcli  freBteh  nicht  nHt  Geneidgkeit  beitiiam; 
doch  onteritoft  tt  keinen  Zweifel,  difs  iie  fieh  aof  den  hei 
weitem  grötaem  Theil  ihrea  Verttöfena  eritrecken.  Bei  Erh- 
iaaaem,  die  weder  Kinder  noch  Eltern  haben,  man,  wefl 
awiaehen  Seilenverwandten  kdne  de  wechaelaeilif  Tcrpiidi- 
lenden  natnrfeaetaliehen  Beaiehnnfea  heatehen,  daa  fanae  Ver- 
mdfen  der  tetstwilUgen  Verfilgang  nnterliegen  and,  in  Erman- 
fehng  einer  solchen,  der  Gesellschafl  EofaUeD.  Eine  denr- 
tife  Erbberechtifnng  der  letitem  ist  wftnachenawerth ,  weil 
dadurch  die  Anhininnf  fröaaerer  Vermögenamasaen  in  den 
Händen  gewiater,  Tom  Zofatt  heginatifler  Individnen  ohne  Ge^ 
fihrdnng  der  im  Intereaae  Aller  liegenden  Lost  lam  Sparen 
beachrinfct  wird« 

Nachdem  wir  eine  korie  Charakteriatik  dcf  lateralen, 
kommaaislisobett  nnd  föderalen  Sachearechta  entworfen  habe«, 
wollen  wir  noch  Einiges  Aber  die  geschichtliche  Gmndhige 
eines  jeden  hlDiofOgen.  Das  liberale  stimmt,  wenn.nmn  ran 
der  Ansscheidnng  des  grossen  Monopols  der  SUarerei  ab- 
sieht, so  nahe  mit  dem  römischen  ftberein,  dasa  diese  Ober- 
eiastimmnag  keiner  weitem  Nachweianng  bedarf«  Das  kom- 
manistisehe  Mngegen  aeigt,  ebenfalls  abgesehen  Ton  der 
Sklaverei,  eine  wenn  auch  nuader  ansgeprilgte,  dodi  narer^ 
kennbare  ÜbereinstimnADg  mit  dem  griechischen,  inabe- 
sondere mit  dem  spartanisehen ;  das  föderale  endlich  war- 
seit  fast  gteshch  in  dem  germanischen,  von  dem  ea  sieh 
nur  dnrch  die  Aosscheidong  aller  darin  enthaltenen  Monopole 
nnd  die  Heranaiefanng  einiger  fremden  Elemente,  wie  i.  B. 
des  Pfuidrechts,  unterscheidet.  Seine  ObereinsÜmauiHg  mft 
dem  germanischen  Sachenrecht  ergibt  sich  htaptsichlidi  ana 
folgenden  MoaMnIen:  Et$tmu:  Daa  letalere  rftumt  allen  Oho- 


MBÜNUNDDRBlSSieSTBS  KAPITEi*  ^^ 

dem  der  GefeHsehafl  eioen,  wena  aueh  sebr  nngleiohen,  An- 
sprach auf  Belheili^uDg  an  dem  Genafs  der  Da(ärlichen  601er 
ein,  wie  sieb  aus  den  Leben,  Stanmigtlrtern,  Fideikonnrissen, 
den  Znnftrecbteo,  den  Rechten  der  Markgenossen,  dem  Recht 
der  Hörigen  auf  Unlerhalt  u.  0.  w*  sehr  dentlich  ergibt 
Zweitem:  Es  wirkt  nicht  nnr  in  indirekter  Weise  regnlierend 
anf  den  Gang  der  Bevölkerung,  sondern  wird  in  dieser  Wir- 
kung auch  durch  wichtige,  deren  Gang  direkt  regulierende 
Gesetze  unterstützt.  Bei  allen  Ständen  findet  auf  die  eine 
oder  die  andere  Weise  eine  Bescbrilnkung  der  Fortpflanzung 
statt:  bei  den  hohem  Ständen  durch  die  den  Eben  der 
nnebgeborenen  Söhne  sehr  hinderlichen  Hajorete,  bei  den 
mittlem  tfamls  durch  die  bAuerlichen  Majorate,  theils  durch 
die  auf  direkte  und  indh*ekte  Ersebwerang  der  Ehen  berech- 
neten Zunft-  und  Gemeindeordnungen,  und  bei  den  niedera 
durch  die  Einrichtung,  dass  die  Hörigen  zur  Begründung  einer 
Familie  der  Einwilligung  Arer  Gutsherrn  bedürfen.  Driitena: 
Es  hat,  wie  das  Zinsenyei*bot  beweist,  die  Tendenz,  den  in- 
produktiven  Erwerb  zu  unterdrücken.  Obgleich  nun  jenes 
Verbot  seinem  Zwecke  durchaus  nicht  entspricht,  weil  es  nicht 
der  Kapitalzins,  sondern  die  Kapitalprfimie  ist,  um  deren  Un- 
terdrückung es  sich  handelt:  so  darf  doch  die  ethische  Be- 
deutung des  genannten  Verbots  keineswegs  verkannt  werden. 
Viertene:  Es  hat  durch  seinen  grossen  Reichthum  an  gemein- 
schaftlichem Eigenthum,  durch  seinen  noch  grössern  Reich- 
thum an  verbundenem  Eigenthum  so  wie  durch  die  Anwen- 
dung von  Aktien  das  Material  zur  Ausbildung  der  fttr  die 
Mehrzahl  der  Werkmitlel  geeignetsten  Eigenthumsform  (Siebe 
pag.  797}  geliefert. 

Bekanntlieh  sind  die  Rechtsgelehrten  zum  grossem  TheU 
Verehrer  des  römischen,  und  nur  zum  go'ingern  des  germa- 
nischen Rechts*  Die  Romanisten,  welchen  die  von  liberalen 
Ideen  befangene  öffentliche  Meinung  die  kräftigste  Stttze  ge- 
währt, gewinnen  täglich  mehr  Bodra.     Die  Germanisten  kam- 
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§lm  leigiMieii  «i  ErtMÜnf  4er  wmigm  Mch 
jTgJiwpfcii  Bechüiulitate  »4  «od  olne  afc  AmnUM  9d 
WitJühmliMiin  4flr  fcwtito  iBlflry6i»f«iea.  D«  Gniid 
*r  Brlöl^aiifMt  ihrir  Bartr«b«if«B  Ikgt  teis,  tet  m 
te  Ziel,  BMh  weMe»  ikk  der  Stro«  der  WettfCMUefcle 
bewegt,  wU  deeiheft  mwoU  desEieiMf,  welck«  dae 
leiuhe  Rechlaef  diefieetoRwg  dewelhea  fcaW»  lumm^  ^ 
Bervl  TerktMeit  ik»  4ietea  Eieflei«  m  Tertdbeffeii«  Des  Ziel 
der  WeltfeecUdiCe  irt  der  Fani^liiMu;  nd  4er  Biiim, 
welehes  dei  Reckt  wuerer  Vorfikrea  auf  dae  der  gafc«>ft 
ewflbeii  wird,  kaaa  aar  eia  aoioher  eeia,  dea  et  aadi  Ana* 
aekeidaaf  aUer  awaepeliftiictkee  Beataadlkcüe  an  iikea  Ter- 
aMif «  Dai  tifliek  aiaehseade  Aaaehea  dar  RoBudaCea  rihrt 
davM  her,  dase  lie  daa  rtaiaehe  Seeheareeht  aiekt  narerte» 
dert,  aondem  bM  Aatf  chlaM  der  SklaTerei,  dea  iMuat  in 
Fona  keaaapraelieB,  ia  der  ei  die  froeae  Meknahl  ai 
ZeüfeaoifleB,  weaa  aaek  kfjfer  Weiae,  fftr  paapolittifek  küt. 
Ikr  jetsigee  Aaa^ea  wird  Jedoch  ipiter  ia  dem  Maaeae  aekwMi- 
dea,  all  die  Völker  ikrea  Irrtkoai  erkeDnea;  eher  die  6er- 
aMuiifleB  werd^  aar  daaa  dea  fluren  Gefaem  Tcrlorea  ge- 
keadea  Bodeo  fewiaaea,  weao  lie  aofhöreii,  daa  fenaaBifeke 
Reekt  frAkerer  Zeitea  ia  aeiaer  daaielifea  Geatalt  so  railaagoa. 
Der  Slroai  der  Geaekiekle  Mfat  aick  aickt  raekwirli  leakea. 
Keine  Entwiekelaoffphase  denettea  lat  der  Wiederkokng 
Hkig;  and  wer  sick  abaiAht,  eiae  ioloke  aa  bewirkea,  ver* 
fiaat  des  Mdglieke  «her  dem  UamHIi^««*  Wollen  die  6er- 
maoistao  ikre  Tkitifkeit  atf  Erretekaag  des  MögUekea  ricklee, 
so  mOssea  sie  siek  aar  Aofopfanuif  aller  Monopole  eatsckliassee. 
Und  sie  können  Dies,  unbeschadet  ihrer  Vorliebe  filr  das  Her- 
febraokie,  am  so  leiokter,  ida  das  flackeareebt  naserer  Vor- 
fakrea  in  den  Üleslea  Zeiten,  wikrend  weleker  noek  siaMd- 
Ueke  GffondstAeka  den  Markgeaoaaeasi^aftea  g<diörleo,  ihat 
gans  paapolistiack,  md  selkst  in  alles  spdtern  Zeiten  weatger 
moBOpoUstisek  war  als  daa  der  Akrigen  Völker.  Brwigtauuit 
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dUM  ^  toitRi«iODeB  Bller  YAlker  noBOf oliitiMbe  BeiUndtMle 
enifaidlteti,  m>  hbss  nan  eiiiMheii,  diss  nomöglieh  ^  Eifei- 
«hdivilielikeil  irgend  tinbB  Reehls,  alM>  aoeh  nicht  die  des  ger- 
manisehett,  in  dem  YorhandeBsein  jener  BeflUndtbeile  beitelMB 
kann.  Ohne  Zweifel  werden  die  Anhänger  de«  Liberalismus 
Alles,  was  wir  so  eben  über  die  Zukunft  des  germanischen 
Rechts  gesagt  haben,  für  eine  socialisüscbe  Triumerei  erklfiren. 
Sie  werden  fortfahren  zu  behaupten,  es  habe  sich  überlebt, 
seine  geschichtliche  Rolle  gehe  bald  zu  Ende,  und  das  rö- 
mische Recht  in  seiner  jetzigen  Gestalt  sei  berufen,  das  Recht 
aller  modernen  Völker  zu  werden*  Nur  die  Zukunft  vermag 
zu  entscheiden,  welche  Ansicht  die  richtige  ist«  So  viel  dfirfte 
sich  jedoch  nicht  unschwer  voraussehen  lassen,  dass  die  mo- 
dernen Völker,  falls  sie  mit  Verleugnung  ihrer  eigenen  Yer* 
gangenheit  sich  unter  die  Herrschaft  des  Rechts ')  einer  iB 
Folge  dieses  Rechts  schmachvoll  untergegangenen  Nation 
stellen,  demselben  furchtbaren  Geschick  verfallen  werden,  dem  jene 
verfiel,  und  dass  bei  der  eigentbamlichen  Gestalt  der  modernen 
Industrie  der  ihnen  bevorttebende  Auflösungsprozess  weit 
rascher  verlaufen  wird,  als  er  bei  den  Römern  verlief*    Doch 


1)  Wir  reden  hier  von  dem  Inhalt  des  Sachenrechts,  nicht  von 
dem  des  Personenrechts,  und  noch  weniger  von  der  for- 
mellen Ausbildung,  welche  die  Römer  dem  gesammten  Recht 
gegeben  haben.  Wir  bestreiten  nicht,  dass  das  römische 
Recht  sowohl  wegen  Inhalt  als  Form  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  anf  alle  inkftnftigen  Rechtsbildnngen ,  namentlich  auf 
die  juristische  Behandlung  ansähen  wird;  wir  behaupten  nur, 
dass  dem  germanischen  Recht  ein  nicht  geringerer  Einflnss 
gebohrt,  und  dass  die  socialen  Wirkungen  der  germanischen 
Elemente  weit  grossartiger  und  heilsamer  sein  werden  als 
die  der  römischen.  Man  kann  den  geschichtlichen  Beruf  das 
römischen  Rechts  in  seinem  ganzen  Umfange  anerkennen,  ohne 
desshalb  den  des  germanischen  zu  unterschätzen  oder  gar 
zu  leugnen« 
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nkMm§m  wir  wiM  ntt  eintr  fo  Bied^rieUagcite  Betriolh 
taig,  flOBden  Mit  der  mTernchUicheo  Erwirtuf ,  dus  der 
well^MdiichtliolM  Beruf  der  Modemen  Völker  eis  Menr, 
ud  die  ErfAUoDg  deftelbeo  Biekl  illia  feni  sein  werde. 


